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-VBorwort: 


Mehr als einer der vorhergehenden Jahrgänge der Ev. 8. 3: 
bietet der lebte Stoff zu einer Schlußbetrachtung dar, an die 
‚zugleich Wünſche für den neu beginnenden ſich fließen. Dies 
Fahr iſt für fie das. merfwürdigfte ihres kurzen Beſtehens ge: 
wejen. Als die Nedaction den vorigen Jahrgang bevormwortete, 
ahndete fie noch nicht, ‚weld;e Kämpfe, welche Stürme, bald be: 
vorſtänden. Heil dem,. der. den Herrn zur Geite hat! Er if 
für jeden Kampf, für jeden Sturm, auch den unvorhergefehenen, 
im Doraus gerüftet. Ihm wollen wir denn auch. hier. zuerft 
und- vor Allem unferen lebhafteften, tiefgefühlten Dank darbrin- 
gen. a, wenn du nicht mit uns gewejen wärft, du lebendiger 
Gott, der Gebete erhört, ſo wären wir vergangen. Du haft 
ung ‚durch deinen Geift, theils unmittelbar, theils durch den 
Mund deiner Gläubigen, ‚mächtiglich getröftet und erquickt, haft 
uns aufgerichtet, wenn wir zu finfen begannen, biſt frarf gewes 
fen in den Schwachen, haft uns nimmer verlaffen und verſäumt, 
wenn du auch manchmal: auf einen Augenblick dein Angejicht zu 
verbergen fchieneft. Du. haft ung gewürdigt, von dir zu zeugen 
mit. freudigem Aufthun unferes Mundes, uns. vergeben, wenn 
wir verſucht wurden, deine heilige Sache durch ‚eigene fündige Zus 
that zu befleden, ung Kraft ertheilt, ‚den, Fluch und Haß, der 
aus unferer Natur hervorquoll, in Segen und Liebe zu verwan— 
deln. Dir allein gebührt die Chre,. uns aber Schaam und Be: 
fhämung. Tilge du am Schluffe des Jahres Alles, wodurch 
wir uns felbit unbewußt und daher unvermögend im Einzelnen 
dafür Deine Vergebung zu erflehen, dein heiliges und reines 
Werk getrübt haben. einige ung immer mehr von. aller 
Eigenheit, und. ertheile uns ein immer reicheres Maaß deines 
Glaubens und deiner Liebe. . Herr bleibe bei uns, denn es will 
Abend werden; die Grundfeften find zerfiört; immer fühner und 
teoßiger erheben deine Feinde ihe Haupt. Sey du unfer Hort, 
unfere Burg, unfer Fels zur Zeit der Noth. Biſt du für uns, 
vor wen ſolten wir uns fürchten, bit du mit uns, vor wen 
follte uns grauen? 


Wir wollen jetzt zuerſt dasjenige betrachten, worin ſich die: 


Sonnabend den 1. Sanuar. 
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ſer Jahrgang der Ev. K. 3. im. Allgemeinen von den vorherge— 
henden unterfcheidet, und dann. zu Bemerfungen über einige 
Hauptgegenftände übergehen, welche ſie im verfloffenen Jahre 
beichäftigt, und am meiften. die öffentliche Aufmerffomfeit auf 
ſich gezogen haben. RER: * 


Es läßt ſich wohl nicht verkennen, daß das Zeugniß der 
Ev. K. 3. für die evangeliſche Wahrheit im Gegenfaße gegen 
den Irrthum und Wahn der Zeit Fräftiger, lebendiger, entſchie— 
dener geworden ift. Nicht als ob früher ein Schwonfen in Be- 
zug auf die Lehre geherricht, als ob irgend, eine, Grundwahrheit 
des Evangelii Üübergangen, in den Hintergrund. geftellt, oder gar 
bejiritten worden. wäre. Die DBerfchiedenheit ‚betrifft nur, die 
Art der Behandlung. Der Schulton herrfchte zu ſtark vor; vie— 
(en Auffäßen fehlte die anregende Kraft; ſie waren zu. abſtract, 
zu. wenig mit lebendiger Vergegenwärtigung der. Leſer geſchrie— 
ben, zu ſehr über der Zeit ſchwebend, ſtatt kräftig in fie herein; 
zugreifen. Diefer borherrfchende Ton legte, den. einzelnen Mit: 
arbeitern, meift wohl. ohne daß fie, fich_deflen bewußt, wurden, 
Feffeln an, von denen die wenigften ſich loszumachen vermochten. 
Man ging. mit der Empfindung an die Arbeit- für die Ev. K. 3., 
daß. hier nur die Neflerion, nicht „der Erguß des vom Geſſte 
Gottes erfüllten, von der. Liebe Chrifti, erwärmten Herzens an 
ihrer Stelle ſey, daß man fich vorher feft in die Spaniſchen 
Stiefeln der Logik einfchnüren müffe, und durch jede freiere re— 
gelwidrige Bewegung den Anftond verlegen würde. Cine Folge 
diefer Behandlungsart war die für eine Zeitfchrift unverhältnig: 
mäßige Länge vieler Aufſätze. Jeder glaubte feinen: Gegenſtand 
vollſtändig abhandeln zu müffen, nichts übergehen zu dürfen, was 
mit. demfelben irgendwie in. Berbindung ‚fand, — allerdings an 
eine fchulgerechte Abhandlung eine gerechte Forderung... Wie Id: 
ſtig dieſe Feſſeln den meiften Mitarbeitern waren, ging fchen 
daraus hervor, dab fie, als durch einige Aufſätze ein Fräftiger 
Impuls. gegeben worden, faft allgemein. abgeworfen wurden: 
Daß durch diefe Veränderung die Wirffamfeit der. Ev. 8. 3. 
eine, viel eingreifendere werden mußte, liegt ſchon in der Sache 
felbft, und wird beftätigt durch die von Stund an geftiegene Auf: 
merfjamfeit und Erbitterung der Gegner fowohl, wie durch zahl. 
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man ſolchen gegenüber fiehe, die jeden Augenblif vor den Rich: 
terftuhl Gottes gerückt werden koͤnnen. Es fehlte nur zu oft 
der fiefe, innerlihe Schmerz über den verfunfenen Zuftand un- 
ferer Kirche, der nur u das beftändige Leben im Herrn im: 
mer rege und. feinem Gegenftande angemefien erhalten wird, 
während er, wo wir. aus demfelben heraustreten, leicht einge: 
fchläfert wird, weil das, mas uns auf allen Seiten umgibt, uns 
nur zu bald als natürlich und als minder furchtbar erfcheint. 
Es fehlte auch hier, an der beftändigen Beziehung auf's Leben, 
an der Vergegenmwärtigung derer, gegen welche und für welche 
wir schrieben. Unſere Polemik ſchwebte zu oft in der Luft, weil 
wir nur das Abfiractum des Nationalismus, nicht. feine indivi⸗ 
duelle Geftalt angriffen, in der er an diefem beſtimmten Ort, 
in diefen beſtimmten Perfonen auftritt, die Folgen jo darſtellten, 
wie er fie feiner Natur nach nothiwendig haben muß, nicht 
wie er fie nad) örtlichen Erfahrungen, nach. aus dem Leben 
gefchöpften Beobachtungen  in-»gewiffen  Kreifen - wirklich hat. 
Die Urfache, weshalb früher dieje Art des Kampres gar nicht, 
oder doch nur fehr ſparſam geübt worden, war eine mehrfache. 
Ein Hauptgrund lag wohl in dem zu abfiraeten Charafter der 
Ev. 8. 3. überhaupt, zum Theil dadurd hervorgebracht, daß 
mehrere ihrer Hauptmitarbeiter academifche Geleyrte find, und 
als ſolche, zumal bei der in neuerer Zeit herrichend gewordenen 
Trennung des gelehrten und des practifchen Berufes, dem Peben 
mehr ferne ftehen. inigen Antheil mochte auch Menfchenfurcht 
und Scheu vor der mit diefer Art von Polemik unzertrennlich 
verbundenen Schmach, vder noch fchlimmeren Folgen haben. 
Doch würde diefes Hinderniß gewiß fchon früher im Glauben 
befiegt worden feyn, wenn nicht die Zeitanficht auf der einen 
Seite von Perfönlichfeit, und auf der anderen Seite von dem’ 
Weſen und den Rechten der Kirche fo viel Einfluß ausgeübt 
hätte, daß die chriftlichen Streiter felbjt zweifelhaft waren, ob 
dieje Art des Streites eine rechtmäßige fen. Was man in der 
gegenwärtigen Zeit Perfönlichfeit nennt, hat man in der frühe: 
ren unter diefem Namen gar nicht gefannt. Wenn Athanafıus 
den Arius, Augufsinus den Pelagius, Luther den Tegel 
und EA, als Feinde des Chriftenthums angriffen, jo dachte — 
was man auc an der Art ihres Angriffes auszufegen fand — 
Niemand daran, ihnen unwürdige Perjönlichkeiten Schuld zu ge: 
ben. Die Wahrheit fand damuls, weil man in Bezug auf ih: 
ten göttlichen Urfprung übereinffimmte, weit höher als das Sub⸗ 
ject, welches fie vertheidigte oder angriff. Anders geftaltete ſich 
die Anficht, als mit dem Eindringen des Nationalismus alle 
Wahrheit eine fubjective, ſelbſtgemachte wurde. Jetzt ſtand Meir 
nung der Meinung gegenüber, und es erfchien ungerecht, es er: 
fehien lieblos, wegen einer unficheren Meinung den Inhaber der 
entgegengefegten in feiner behaglichen Nuhe zu ſtören. Perfön- 
fichfeit hieß nun Alles, was möglicherweife den leßteren Erfolg 
haben Eonnte, während vom Standpunkte des Glaubens aus nur 
dasjenige. diefen Namen verdient, wodurch die Perfon infofern 
angegriffen wird, als fie nicht in Beziehung zum Glauben fteht, 
oder auch, wenn der Angriff zwar infofern erfolgt als die Pers 
fon in Beziehung zum Glauben fteht, aber nicht im Glauben 
und aus dem Glauben, fondern aus fleifchlihem Affect, oder 
gar aus noch niedrigeren Urfachen. Daß man das Letztere im⸗ 
mer vorausſetzen zu dürfen glaubt, ift ein noch ſtärkerer Beweis 
von der Verſunkenheit unferer Zeit, wie die Anficht von ber 
Perfönlichkeit felbft. Es ift fo weit ‚gefommen, dag man nicht 
nur. jelbft durch Feine höheren Motive, wie die der Selbſtſucht, 


reiche brieflihe Mittheilungen ihrer Freunde. Freilich liegt bei 
diefer Veränderung die, wie wir glauben bis jest glücklich ver- 
miedene Gefahr nahe, auf einen anderen Abweg zu gerathen. 
Die Lebendigkeit und anregende Kraft darf nie fo einfeitig an— 
geftrebt werden, daß fie der Gründlichfeit Eintrag thäte. Gründ- 
liche Lehrentwidelung, gründliche Widerlegung der in der Zeit 
herrfchenden Irrthümer thut um fo mehr Noth, je größer -gegen- 
wärtig bei den Fernen die Unbefanntfchaft mit dem evangelifchen 
Lehrbegriffe ift, und bei den durch das Blut Chriſti Nahen die 
Unklarheit in Bezug auf viele feiner wichtigften Beſtandtheile, 
das Unvermögen, fich und Anderen beſtimmte Rechenfchaft über 
ihe Wefen und ihre Gründe zu geben. Es ift zur Gründlich- 
feit, wie fie in einer Zeitfchrift herrſchen fol, unnöthig, daß je 
desmal alle Seiten einer Sache behandelt werden; dies Fann 
den beabjichtigten Eindrud oft eher fchwächen als verftärfen; 
aber bei denen, welche einmal der Betrachtung unterworfen wer— 
den, muß dies gründlich und vollfiändig gefchehen, fo daß meh: 
rere folcher Fleineren Mittheilungen zufammen ‚genommen, Die 
Sache eben jo vollkommen im’s Licht fegen, wie die früheren 
größeren Abhandlungen. Was aber ganz befonders im Auge be: 
halten werden muß, nie darf der Wunfch, Aufmerffamfeit und 
Theilnahme zu erregen, zu jenem Streben nach Intereffantem 
und Piquanten, zu jenem oberflächlichen Sin und Herfahren, zu 
jener Art leichter Meittheilung verführen, wodurch weltliche Zeit: 
ſchriften ſich Leſer zu verfchaffen und zu erhaften fuchen. Jede, 
auch die Fleinfte Mittheilung, auch die unbedeutendfte Nachricht, 
ſollte im Aufblide zu Gott, in dem Bewußtfeyn feiner Gegen: 
wart, im Hinblick auf unfer Ziel nicht etwa die müßige, nicht: 
cheiftliche oder chriftliche Neugierde zu unterhalten, fondern für 
fein Reich zu wirken, niedergefchrieben werden. 


Die angegebene Grundverfchiedenheit diefes Jahrganges von 
den früheren mußte fich auch fpeciell_in der Art und Weiſe der 
Polemik Fund geben. Es ift wohl irrig, wenn ziemlich alfge: 
mein behauptet wird, die Polemif habe in dierem Jahrgange 
weit mehr überhand genommen, wie in den früheren. Wenn 
wir auch eine gewiffe räumliche Ausdehnung derfelben nicht in 
Abrede ftellen wollen, fo liegt die Hauptdifferenz doch gewiß in 
der veränderten Art und Weiſe, welche Manchen erſt jetst zum 
Bewußtfeyn "brachte, daß polemifirt werde. . Faffen wir zuerft 
die Polemif' gegen die Nationaliften in’s. Auge. Die Ev. 8. 3. 
hatte hier von Anfang an die bisherige Kampfesweife ‚gegen fie 
verlaffen; fie hatte den Kampf aus der Schule in die Kirche, 
aus der Miffenjchaft in's Leben eingeführt, den Nationalismus 
nicht als ein vereinzeltes wifjenfchaftliches Syſtem, jondern als 
die Theologie des natürlichen Menfchen, den geborenen und ge: 
fchworenen Feind Chriſti und feiner Kirche dargeftellt — eine 
Veränderung, welche den Gegnern fo läftig war, daß fie fehn- 
ſuchtsvoll auf die frühere Zeit zurücblickten, und bei jeder Ge- 
legenheit uns zum vermeintlich befhämenden Beifpiel ihre Geg- 
ner aus derfelben vorführten, die, wenn auch nicht felbft todt, 
doch. fi} in die Geftalt und Form des Todes’ verhüllt hatten, 
und nur zuweilen ein kaum bemerfbares Lebenszeichen von ſich 
gaben. Nichts defto weniger aber hatte unfere Polemik noch 
Manches von der früheren flauen Weiſe des Supernaturalismus 
an-fich behalten. Es fehlte nur zu oft das lebendige Bewußt: 
fegn, daß zwifchen dem Reiche des Lichtes und dem Reiche der 
Finfterniß eine unermeßliche Kluft befeftigt fey, daß es fich hier 
um‘ ewige Seligkeit und um ewige Berdammniß handle, daß 
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mehr geleitet. wird, ſondern auch unfähig ft, ſie bei Anderen als zu diefer Veränderung mitzuwirken, hatte fie Feine Ahndung; fie‘ 
—* en und ea Falls, auch wenn * kein anderes Recht, die Irrlehrer in der Evangeliſchen 
die deutlichſten Erfennungsgrüunde vorliegen, als wirklich anzu: | Kirche anzugreifen, wie die in der Römiſchen. Dunfle: und uns 
erfennen. — Als das Zweite, worin aud) die chriſtlichen Kämz | beftimmte Borftellungen von fleifchlichen Waffen, ‚von menſchli⸗ 
pfer ſich bisher nicht ganz von dem Einfluſſe des herrichenden | chem Eifer, von hierarchiſchem Streben, von Verfolgungsſucht — 
Zeitgeiſtes frei gemacht hatten, bezeichneten wir die Lehre von ſo lange das Weſen der Kirche nicht erkannt und nicht eingeje: 
der Kirche. Man hatte früher nie daran gezweifelt, daß die hen worden, welche Gnade der Herr der Evangeliichen Kirche) 
Kirche, als äußere Gemeinichaft, auf Einheit der Lehre gegrüns |dadurd) erwieſen, daß er die reine Lehre des Evangeliums in 
det ſey, daß fie ihre feſten Ordnungen und Geſetze habe, ihre ihr zur rechtmäßigen ‚gemacht hat nicht ohne Grund — vollens 
Lehrer und ihre Mitglieder ihre Rechte und ihre Pflichten. Nach |deten die Abneigung. ine Umgeftaltung der herrſchenden An⸗ 
dieſem Begriffe von der Kirche war von jeher in den verfchies | ficht in dieſer Beziehung war um fo ſchwieriger, je vorwiegender 
denſten kirchlichen Gemeinſchaften das Kirchenregiment ausgeübt |überhaupt in der entſtandenen chriſtlichen Bewegung das jede 
worden; man dachte nicht daran, es unrecht zu finden, wenn | beftimmte begriffliche Beſtimmung ſcheuende Gefühl war — eine 
man durch die practifche Durchführung diefer Grundfäge aufThatſache, zum Theil bedingt durch den hiftorifchen Zufammen: 
unangenehme Weife berührt wurde; man hielt ſich für. heilig|hang der erfien Erweckung mit der Brüdergemeinde, damalsı faft 
verpflichtet, diejenige Firchliche Gemeinfchaft zu verlaffen, mit der dem einzigen: Zufluchtsorte des Chriftenthums; — die Schriften 
man nicht in der Lehre eins war, gegen die man feine Pflichten] derfelben dienten neben der heiligen Schrift vorzugsweiſe zur Ans 
nicht erfüllen konnte ohne feine Weberzeugung zu verlegen, und |regung und Erbauung — nod) mehr aber durch die allgemeine 
ſich felbft im Gewiſſen zu brandmarfen. Beſonders weit. war |ftarfe Gefühlsaufregung zur Zeit der Freiheitöfriege, das in der 
man davon entfernt, als Lehrer der Kirche dasjenige den uns [neueren Zeit überhaupt vorherrfchende Nervenleben, und bei Die: ı 
mündigen Gliedern derfelben aufzudringen, was man felbft nurflen, namentlich den Theologen und ihren Schülern durch den 
durch eine Anredlichfeit innerhalb ihres Schooßes für wahr|Mebergang aus dem Kationalismus. Man war noch nicht jo 
hielt. weit innerlich von ihm frei geworden, daß man es gewagt hätte,‘ 

ihm in allen Punkten direct und in’s Angeficht zu widerfprechen; 
man hielt es daher für gerathener, Altes, auch die wichtiaften 
Dogmen, in der -unbeftimmten Schwebe des Gefühles zu halten.‘ 
Denn man fühlte dunkel, wenn fie feft und klar begrifflich aus- 
gebildet wurden, jo mußte ihre gänzliche Unverträglichfeit mit 
dem vationaliftifchen Gegenfage, ans Licht Fommen, und diefen 
auf einmal ganz zum Opfer darzubringen, fühlte man ſich zu 
ſchwach. Diefer letzte Entftehungsgrund war infofern gefährlicher 
als die übrigen, weil diejenigen, bei denen er fich wirffam ers: 
wies, fich felbft fo weit täuſchen ließen, ihre Schwäche für ihre 
Stärfe zu halten, weil fie ihren Uebergangszuſtand für den nor: 
malen erklärten, und den Maafftab defelben an die ganze Der: 
gangenheit und Gegenwart anlegend alles das als Franfhaft, als 
aus der Sünde hervorgegangen verwarfen, was ihrem partiellen 
Kranfheitszuftande nicht analog war, und fo laut fie die Tole— 
ranz und die freie Eutwickelung einer jeden menfchlichen Indivi⸗— 
dualität predigten, doch Allem, was fich ihnen in diefer Bezie— 
hung, entgegenftellte, mit einer Intoleranz entgegentraten, wie fie, 
von jeder aus ſubjectivem Bebürfniffe und Wunfche entftandenen 
Anficht, auch wenn Herz und Ueberzeugung das Gegentheil mwol- 
fen und gebieten, ungertrennlih, nur von demjenigen vermieden 
werden Fann, welcher die Wahrheit nicht durch einen vermittelns 
den Bertrag zwifchen feiner Natur und dem Worte und’ Geifte‘ 
Gottes, fondern einzig durch die firengfte und unbedingtefte Uns‘ 
terwerfung unter. die Teßteren, und mögen fie auch die Natur 
mit Füßen treten, gewinnt. 


Die Ev. 8. 3. nun, indem fie von Anfang an auf Be- 
flimmtheit der Lehre. drang, indem fie. ftets bemüht war den ur: 
fprünglichen und wahren Begriff von der Evangelifchen Kirche 
wieder in feine alten Rechte einzufeßen, ihre hriftlichen Lefer an 
ihee Pflichten gegen die Kirche zu erinnern und bei ihnen lebhaf- 
tes Firchliches Intereffe zu erweden, legte ſchon frühe zu der 
bezeichneten Art der. Polemik den Grumd, indem ſie nach Kräfe 
ten ein Haupthinderniß derfelben aus dem Wege räumte. 


Allein die Sache hat auch ihre andere Seite und es ift Zeit, 


Die Kirche als eine fo befchaffene Gemeinſchaft wurde durd) 
den Nationalismus, ſo viel an ihm lag, zerftört; ihre Gefeße und 
Drdnungen wurden mit Füßen getreten; die rationaliftifchen Zeh: 
ter waren nur bedacht über ihre Nechte zu wachen; die Pflich— 
ten, auf welche diefelben fich gründeten, glaubten fie. ohne Scheu 
außer Augen ſetzen zu können, ja-fie waren in der Zeit der höch— 
fen Blüthe des Nationalismus Dielen kaum aud) nur befannt. 
Aus: der Praris mußte ſich natürlich die Theorie hervorbilden; 
man mußte zur Befchönigung feines Unrechtes einen Begriff von 
Kirche aufſtellen, welcher derfelben nicht einmal dasjenige ührig 
ließ, was’ jeder andern Gefellfchaft oder Corporation unbeftritten 
ukommt: daß die Kirche eine in der Schrift begründete, und 
aß fie eine hiftorifch «rechtliche Grundlage hat, welche Fein felbfi: 
gemachter, woillführlicher Begriff von ihr umftoßen darf, wurde 

‚gar nicht beachtet. So ftand es in Praris und Theorie um die 
Kirche, als das chriftliche Leben neu zu erwachen begann. Die: 
jenigen, welche von demfelben ergriffen wurden, hefteten zu fehr 
Ihren Blick auf das in der Gegenwart Erfcheinende; weil fie in 
ihr die. äußere Kirche in einem traurigen Zuftande fanden, fo 
glaubten ſie, daß es überhaupt mit ihe nichts ſey; der Beſitzſtand 
der Nationaliften wurde mit einem Nechte derfelben verwechfelt; 
man verzweifelte daran, daß in die ganze todte Maffe je wieder 
Leben gebracht werden könne; man fihmeichelte fich entweder mit 
der Hoffnung, daß das neuerwachende Leben, zur vollfommenen 
Kraft gelangt, eine neue Firchliche Gemeinfchaft gründen würde — 
oder, was weit häufiger war, man ftellte der fichtbaren Kirche 
überhaupt als einem Todten die unfihtbare als das Lebendige 
und Wahre enfgegen; dieſe letztere Anficht erhielt bedeutenden 
Vorſchub durch eine vom Leben abgewandte, nur in der Idee 
lebende Theologie. — So lange nun diefe ſchwebenden und ſchwan⸗ 
Fenden Anſichten von Kirche beftanden, Fonnte es Niemanden, der 
irgend confequent war, einfallen, die oben bezeichnete Art von 
Polemik zu üben. Der Zweck berfelben eine Veränderung in 
dem Ganzen und Großen der Kirche hervorzubringen, Tag diefer 
Richtung fern; von der Pflicht jedes einzelnen Gliedes der Kirche 
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daß wir dieſe jet der Betrachtung unterwerfen. Die Polemif 
überhaupt und ganz vorzüglich dieſe Art derfelben führt jo große 
Gefahten mit ſich, daß einige der wärmſten Freunde der Ev. 8. 3. 
daran verzweifelnd, daß es ihr gelingen werde diefelben zu beſie⸗ 
gen, dringend gerathen. haben: fie lieber ganz daran zu geben. 
Diefem Rathe Fonnten wir nicht entfprechen. ; Der Abfall von 
Chriſto in unſerer Zeit ft zu groß, als daß die bloße pofitive 
Darlegung der Wahrheit es vermöchte ‚eine heilfame Berände- 
rung im Ganzen und Großen hervorzubringen. Die Gefchichte 
lehrt, daß im allen ähnlichen Umſtänden der Kirche, zur Zeit von 
Chriſti Erfcheinung, "zur Zeit: der Verwüſtung der Kirche durd) 
don Arianismus, in der Periode der Reformation, zur Zeit Spe: 
ner's und Franke's, eine folhe Veränderung nur durch Kampf 
hervorgebracht worden iſt. Der Schlaf der großen Maſſe ift zu 
fett, als daß die fanft und leiſe werfündete poſitive Wahrheit ihn 
ftören könnte; das Bewußtjein um den Gegenfah göftlicher Wahr- 
heit und menfchlidyen Wahnes fo ſehr geſchwunden, daß die bloße 
Darlegung der’ erfteren nicht einmal die theoretifche Weberzeugung 
von ihrer Derfchiedenyett von dem letzteren hervorruft. Beruft 
man fich zum Beweiſe des Gegentheil® auf die gejegnete Wirk: 
ſamkeit ſolcher, welche ı ſich mit: der. bloßen pofitiven Darlegung 
der Wahrheit. begnügen, ſo vergißt man den Dortheil in An: 
ſchlag zu bringen, den diefe dadurch genießen, daß Andere das 
Bewußtſeyn win den Gegenſatz ‚angeregt, und diejenigen, welchen 
die laute und. ſcharfe Weckſtimme unangenehm war, und die ic) 
mit Unwillen von ihren Urhebern abwandten, doch: fir jene. janf 
tere Art und. Weiſe dev: Verkündung, die fle ſonſt entweder mit 
demſelben Unwillen von ſich geſtoßen, oder in träger Gleichgül— 
tigkeit aufgenommen haben würden, empfänglich gemacht haben. 
Manıhat allerdings ein Recht, diefe Art der Derfündung für 
die einzig wahre, und angemeſſene auszugeben, wenn man vor⸗ 
ausjeßen darf, daß man nur an folche fich wendet, Denen Die 
Anforderungen ihrer höheren goftverwandten Natur zum vollfom: 
menen Bewußtſeyn gekommen, welche die Wahrheit, und nur fie 
eifrig. ſuchen, und denen fie. nur entgegengebracht zu werden 
braucht, um von ihnen freudig aufgenommen zu werden, die in 
der tiefen. Empfindung ihrer Sündhaftigfeit hungern und durften 
nad), der Gerechtigfeit, und nur nicht wiffen, ‚wie zu ihe zu ge 
langen. Allein diefe Anficht ift fo wenig in der Befchaffenheit 
ihres. Gegenftandes gegründet, daß ihre Entfiehung nur. aus ei— 
ner. Uebertragung der. individuellen Erfahrung eines tiefen, fchon 
ehe es zur vollkommenen Erfenntnig der Wahrheit gelangte, von 
don -vorbereitenden Wirkungen der Gnade lebendig berührten Ge: 
müthes auf: Das: Ganze der. Welt und. der Zeit erklärt werden 
kann, eine Webertragung, welche. bei fchärferer Scheidung der 
Natur und Gnade in sich. felbft, bei unbedingterer Unterwerfung 
unter dasjenige, was die Schrift über: die Bejchaftenheit der 
menichlichen Natur an fich, und: den wirklichen Zuftand der. gro- 
sen Maffe der Menfchen ausfagt, bei genauerer Aufmerkjamfeit 
auf die Art und Weife, wie der Herr und feine von ihm mit 
irrthumsfreier Untericheidungsgabe ausgerüfteten Apoftel der Welt 
‚entgegentraten, endlich bei geringerem Vorwalten der Idee über 
die Wirklichkeit, bei umfaſſenderer Beobachtung des Lebens und 


der Zeit, und bei größerer Neichhaltigfeit und Mannigfaltigkeit 
der Berührungen mit denfelben, freilich nicht fatt’finden würde. 
Aljo der Kampf iſt unerläßlich. „Die wahre Kirche Chriſti 
auf Erden” — fchreibt uns ein ergrauter Diener des Herrn, dem, 
wenn wir feinen Namen nännten, gewiß Niemand den Bormurf - 
der Härte, oder fleifchlichen Eifers machen würde — „war iſt 
und bleibt eine fireitende Kirche, fireitend wider den Aberglaus ' 
glauben, dem. Ein allgenugjamer Mittler - zwiſchen Gott und 
Menjchen nicht genügt, ‚und wider den Unglauben, der gar Feis - 
nes Sünderheilandes zu bedürfen wähnt. Es waren in dem. 
Kriege gegen beide Zeiten eines kurzen anfcheinenden Maftenftillz 
ſtandes; gber Fein Vergleich, Bein wirklicher Sriede kann jemals ' 
ſtatt finden. » Nach jedem anſcheinenden Waffenſtillſtande wurde 
ſtets der Kampf um ſo hitziger. Nicht, daß die Kirche Jeſu 
ſtreitſüchtig wäre; ſie kann es ihrer Weſenheit nad) nicht fehn; 
denn ihr König und Haupt iſt „„der Herr des Friedens." Sie 
ergreift die Waffen nur dann, wenn diefer ihr Here, ‘dem fie 
ewige Treue geſchworen hat, feindlich angegriffen, wenn ſein 
Name, hoch über alle Namen erhaben, geſchändet, ſeine aller: 
heiligſte Perſon verhöhnt, verläſtert, und mitten in der nach ihm 
fo genannten Chriſtenheit von Neuem öffentlich gekreuzigt wird. 
Die jetzige Zeit iſt eine ſolche Zeit; das ſieht jedes ſehende Auge. 
Erfreulich ift e8 daher, wenn Männer mit Erfenntniß und Glau: 
bensmuth ausgerüftet, vom Geifte Chrifti getrieben an der Spitze 
des Streiterheeres den Feinden des wahren: Chriſtenthums und 
des wahren Chriftus — nicht des nach eines Jeden Geſchmack 
gedichteten und gejchnigten, entgegenziehen.! 5. mem... 


Mag es aber auch Gebiete der chriftlichen Verkündigung 
geben, wo der directe Kampf nicht fo unerläßliche Pflicht it) in » 
einer Kirchenzeitung Darf derſelbe nicht: unterlaffen werden. Ihre 
Natur und Beftimmung. bringe es mit fich, "daß >fie die Wahr⸗ 
heit immer in bejtimmter Beziehung auf. die Zeit vorträgt. Ze 
mehr und je tiefer nun die Zeit von dem Gifte des Jrrthums 
und. der Sunde durchdrungen iſt — und welche in allen. 18 Jahr⸗ 
hunderten der chriftliihen Kirche wäre Dies wohl mehr als die 
unfrige ? — defto- weniger Fann fie fich der Polemik entichlagen. 
Ihr dies zumuthen, ‚beißt ſie auffordern," ihre eigne Eriftenz zu 
vernichten. 


Wir müſſen daher, fo ſchwer es uns felbft oft: werden mag, 
in der Polemik fortfahren. Aber wir haben zugleich die heilige” 
Berpflichtung, dasjenige, was einige unſerer Brüder zu dem Wunfche 
des gänzlichen Aufhorens, oder doch der möglichſten Beſchränkung 
derjelben veranlaßt hat, ſofern es nämlich ſeinen Grund in unfrer, 
nicht in ihrer Sünde, einer falſchen Liebe zum Frieden, einer 
Gleichgültigkeit gegen das Chriſtenthum als Lehre, einer ſchwäch⸗ 
fichen Liebe hat, welche fich fürchtet den Gegner dem Fleifche 
nach zu betrüben,, ‚Damit. feine, Seele gerettet werde, unter dem 
Beifiande ‚des: heiligen Geiftes, welcher allen denen zu Theil wird, 
die ihn ernitlich anrufen, hinwegzuräumen. ' — 
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3 Bene Hüitut: 


(Bortfeßung. ) 

Es gibt hiezu nur ein einziges Mittel, dasjenige, was red: 
lich angewandt nicht nur diefen Schaden vollſtändig heilt, ſon— 
dern das ganze Gift unferer Natur unfchädlich macht und tilgt. 
Es iſt dies, daß die evangelifche Lehre von der Nechtfertigung 
in uns immer mehr zum Leben werde, daß das Bewußtfeyn um 
Diefelbe uns nicht bloß in einzenen Momenten der Erregung ent: 
fiehe, fondern daß es uns beſtändig bealeite, daß alle unfere Ge: 
danfen, Worte und Werfe von ihm ausgehen, und daß wir, 
falls es anfängt verdunfelt zu werden, „nicht eher ruhen, bis die 

Gnade des Heren es wieder zu vollfommener Klarheit erhoben. 
Gin hohes, aber auch ein fchweres Ziel, was, wenn: auch in die 
fem Leben nicht vollfommen erreichbar — feine vollkommene Er: 
reihung fällt mit der höchſten menfchlichen Bollfommenheit über: 
haupt zufammen — doch nimmer aus unſeren Augen gerüdt 
werden darf, falls wir des hohen Chriftennamens würdig erfunz 
den werden folfen, zu dem noch fo viele erfteigbare und bisher 
von uns unerfiiigene Stufen führen. Die Lehre an fich thut's 
nicht, wie uns davon die Betrachtung ganzer früherer Zeitperio- 
den der Kirche eben fo lautes Zeugniß gibt, wie die eigene Erz 
fahrung. Sie ift die erfte Stufe, die nur als Vorſtufe zu den 
folgenden Bedeutung hat, die, wenn nicht weiter gefchritten wird, 
uns gar eine Vorfiufe zur Höfe werden Fann. — Leben wir im 
Bewußtſeyn der Nechtfertigung, fo werden wir ung eben fü 
wenig verfucht fühlen, durch menfchliche Härte und Bitterfeit 
den Kampf zu entweihen, wie durch eine fchwächliche, gutmü— 
thige, aus der Natur hervorquellende Liebe den Gegenfab zu 
verdecken und zu. verkleinern, den abfoluten in einen relativen 
u verwandeln, und jede marfirte Grenzlinie zwifchen dem 


eiche der Finfterniß und dem Neiche des Lichtes zu vernichten. | 


Das Erftere nicht; denn wir empfinden lebhaft, daß wir felbſt 
nur durch Gnade, um des unfchuldigen Leidens und Sterbens 
Chriſti willen, das Leben erhalten haben, und in jedem Augen: 
blife erhalten; dies erweckt in uns die wahre Demuth und das 
wahre Mitgefühl. Die Sünde, die uns in dem Anderen ent: 
gegentritt, ift das gemeinfame Erbtheil der menfihlichen und alfo 
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gen. Wie könnten wir ung alfo gegen den, der es nicht befißt, 
rühmen, als hätten wir es nicht empfangen? Iſt aber durch die 
Nechtfertigung dem Hochmuthe die Wurzel abgefchnitten, fo ift 
zugleich die Quelle der Härte und der Bitterfeit verftopft. Denn 
aus dem Hochmuthe, der fruchtbaren Mutter der Sünden, ge 
hen fie hervor. Es liegt ihnen die dunkle Einbidung zu Grunde, 
jelbft dann, wenn wir fie beftimmt ausgefprochen verabſcheuen 
würden, daß wir durch eigene Vorzüglichkeit, durch eigene Kraft 
ung über die verdorbene Maffe erhoben haben. Die Demuth 
dagegen iſt die Mutter der Liebe und der Barmherzigkeit. Se 
tiefer fie fühlt, daß fie Alles nur durch die unverdiente Gnade 
Gottes hat, defto mehr fühlt fie fich gedrungen, den Herrn 
anzuflehen, daß er auch den Gegner diefer Gnade theilbaftig 
machen möge, deſto lieber betrachtet fie auch den Gegner als 
einen ‚folchen, der in jedem Augenblicke derfelben Gnade theil- 
haftig werden, und bald eine höhere Stufe des güftlichen Lebens 
erreichen Bann, wie fie, defto weniger fühlt fie fich verfucht, ent 


ſcheiden zu wollen, ob, daß jener nod) nicht zum Heile gelangt 


jey, an dem fkürferen Maaße feines Widerſtrebens, oder viel- 
mehr an einer durch Gottes weifen Rathſchluß bedingten zeitlichen 
Entziehung des zur vollfommenen Befehrung nothwendigen Gn a: 
denbeiftandes liege, deſto freudiger erfennt fie die einzelnen Züge 
der vorbereitenden Gnade; das fchwächfte Licht, welches in der 
Sinfterniß des Gegners aufdämmert, entgeht ihe nicht, denn fie 
weiß, wie groß ihre eigene Finſterniß war, wie lange es dauerte, 
bis das Licht von oben fie vollfommen erhellte, wie ſtark 
die Widerfprüche find, wenn die Natur mit der Gnade zu rin 
gen beginnt, wie wenig man aus dem flarfen Hervortreten des 
einen Gegenſatzes auf das gänzliche Nichtoorhandenfeyn des an: 
deren fchließen darf. — Nicht das Andere; denn die fcharfe Grenz⸗ 
linie, welche das Wort Gottes zwiſchen Natur und Gnade zieht, 
iſt ihr durch die eigene Erfahrung klar geworden; ſie weiß, daß 
nur dann dieſe Grenzlinie ihr verſchwimmt, wenn das Bewußt: 
ſeyn der Nechtfertigung in ihr zurückteitt; fie weiß, daB ſie nicht 
durch eine Entwicelung, welche einen fchon vorhandenen Lebens: 
keim vorausjeßt, zum Leben gelangt if, fondern durch ein Wun: 
der der görtlichen Aflmacht, welche neu fchaffend aus dem Tode 
das Leben, aus der Finfterniß das Licht hervorgehen ließ. Sie 


auch unferer Natur. Wir haben nichts, das wir nicht empfan- | fennt zu tief, wenn auch, was in diefem Leben nicht möglich iff, 
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nicht vollfemmen, die unergründliche Tiefe des Verderbens der 
menichlichen Ratur, als daß ſie ſich verfucht fühlen ſollte, die- 
ſelbe fromm zu machen, um fie nicht verdammen zu Dürfen. 
Sie liebt den Menfchen, nicht um deffenwillen, was er iſt, ſon⸗ 
dern was er werden foll; nicht wegen feiner Werfe, fondern 
wegen deffen, was Ehrifius für ihn gethan, und thre Liebe wächft, 
je tiefer ihre Erfenntniß des menfchlichen Berderbens wird. 

Iſt das Bewußtſeyn der Nechtfertigung im uns lebendig, 
fo werden wir frei ſeyn von jener menfchlichen Streitfucht, welche 
den Gegner durchaus zur Erfenntniß der Wahrheit zwingen will, 
alte menfchlihen Kräfte anwendet, ihm das Geſtändniß feines 
Inrechtes abzupreffen, ihn der vorfäßlicher Anredlichfeit in 
dem fpeciellen Falle befchuldigt, wenn er ſich weigert, es abzu- 
legen, nicht zufrieden das befte Wort gehabt zu haben, immer 
nach dem letzten Worte firebt. Diefe Art des Streitens kann 
ihren Grund nur in einem verdeckten Pelagianismus haben. Er: 
kennen wir, was das für eine Wahrheit ift, für die wir flreiten, 
namlich eine uns felbft aus unbegreiflichem Erbarmen, durch ein 
Wunder der ‚Gnade mitgetheilte, in den Staub beugende, fo 
können wir nur durch eine aus dem noch nicht ganz von diefem 
Bewußtſeyn duechdrungenen Herzen hervorgehende Inconſequenz 
es unternehmen, diefe Wahrheit, fo feft auch unfere Weberzeu: 
gung von der objectiven Beweisfraft ihrer Gründe ift, Jeman— 
den aufzudringen. Dies hieße Trauben von den Dornen und 
Feigen von den Difteln haben wollen. Wir Fonnen und müſſen 
zeugen von der Wahrheit, Verantwortung geben von unferem 
Glauben, und unferer Hoffnung Jedermann, die Gründe für 
die Wahrheit und gegen den Irrthum einfach darlegen. Wird 
unfer Zeugniß von Vielen nicht angenommen, fo befremdet uns 
das nicht. Wiffen wir ja, daß vor ihren Augen eine Dede 
hängt, welche auch dem helleſten Lichte zu ihnen Feinen Zugang 
verſtattet. Findet unfer Zeugniß bei Einigen Eingang, fo fu: 
chen wir die Urfache nicht in der. VBortrefflichfeit und Geſchickt— 
heit unferer Darftellung, fondern in der Kraft des Herrn, wel- 
cher die Dede vor ihren Augen hinweggenonmen. 

Nur das Leben in der Rechtfertigung endlich kann den 
Kämpfenden vor den nachtheiligen Folgen bewahren, welche die 
Polemif außerdem unausbleiblich für fein eigenes geiftiges Peben 
haben wird, vor der Gefahr, indem er Anderen predigt, felbft 
verwerflich zu werden, und zugleich auch ihm Kraft zu verlei- 
ben, den Haß zu ertragen, den die chriftliche Polemik, und werde 
fie auch in dem chriftlichften Geifte geführt, ihrer Natur nach 
unausbfeiblich herbeiführen muß. — Die größte Gefahr ift die, 
daß man über dein Äußeren Kampf den inneren vergeffe; die 
Natur, überall umberfpähend nad) Surrogaten für das einzige 
Gott wohlgefällige Opfer, Durch das erft alle übrigen geheiligt 
werden, die. unbedingte und beftändige Hingabe des eigenen Her: 
zens, hat, wie die Gefchichte bezeugt, auch diefes Mittel nicht 
verfchmäht. Wie Diele find auf ferne Eroberungen ausgezogen, 
und haben ihr eigenes Land ruhig den verwüftenden Feinden 
überlaffen! Leben wir in der Nechtfertigung, fo kann diefer 
Wahn uns nicht befehleichen. Als unſer furchtbarfier Feind, 
ohne deſſen Beſiegung Fein anderer Kampf gelingen kann, er 
fcheint uns dann die eigene Sünde; wir verlieren alle menſch— 
liche Luft, gegen die fremde zu fireiten, und wenn wir dies, 
dem Gebote Gottes folgfam, thun, fo wird doch unfer Kampf 
nie„ein bloß äußerer; wir bliefen ſtets auf unfere eigene Natur 
zurück, in welcher die Keime zu alle dem Berderben liegen, das 
ung Außerlich enfgegenfritt, und nur durch die Gnade Gottes 
on der Entwidelung gehindert werden; der Kampf gegen den 
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Nationalismus außer und ift zugleich gegen den Nationaliften 
des eigenen Herzens gerichtet. — E3 droht uns ferner die Ge: 
fahr, durch die Polemif in eine Unruhe, in ein menfchliches Treiz 
ven und Jagen verfeßt zu werden, welches Die Quelle des chrift: 
fichen Lebens und Wandels, den fiillen Gebetsumgang mit dem 
Heren zu verflopfen, und uns zum Spielball jeder Berfuchung 
zu machen firebt, der nur dann Widerfiand gefeiftet werden Fann, 
wenn es im Inneren Flar und ruhig iſt. Diefe Unruhe der 
Natur, die durch jede äufßerliche Anregung. zum heftigen Sturm 
werden kann, vermag nur die Nechtfertigung zu dämpfen. Sie 
allein gibt ung jenen dauernden Frieden, jene Ruhe, welche nicht 
die eifernfie fleifchliche Kraft der Selbſtbeherrſchung, nicht eine 
ſelbſtgemachte Frömmigfeit hervorzubringen vermag. „Sp wir 
find gerechtfertigt durch den Glauben, haben wir Frieden mit 
Gott; und diefer Friede mit Gott iſt eine Wurzel unerſchüt— 
terlichee Ruhe, weil das Aeußere erfi dann Einfluß auf uns ge: 
winnt, wenn wir dadurch, daß etwas Störendes zwifchen uns 
und Gott getreten ijt, unferen Halt und unferen Stüßpunft 
verloren haben. — Eine dritte Gefahr ift die, durch den von 
allen Seiten und umgebenden Spott und Hohn der Gegner, bei dem 
Bewußtſeyn der vedlichften Abfichten, gereizt, erbittert, und Für: 
perlich und geiftig aufgerieben zu werden. Alle menfchlihen Mit: 
tel gegen diefe Gefahr — ein feſtes und eifernes Naturell, die 
beftändige Vergegenwärtigung des Gedanfens, daß fein äußerer 
Angriff unfer Selbft antaften könne, fondern immer nur die Vor⸗ 
frellung von demfelben treffe, der Hochmuth, welcher fich vor: 
nimmt, die Kleffer beffen zu laffen und ruhig feiner Straße zu 
ziehen, reichen nur bis auf einen gewiſſen Punft, wenn fie aud) 
nicht zum Theil, wie das leßtere, die Sünde durch Sünde be: 
fämpften. Jeder hat feine verwundbaren Stellen, die gewiß, 
wenn ein Negen von Kugeln fällt, nicht ungetroffen bleiben, 
Jeder feine ſchwachen Stunden, in denen ſelbſt ein Angriff mit 
ffumpfen Waffen, dem fonft wohl feine Natur zu widerfiehen 
vermocht hätte, zumal wenn fie noch durch die häufige Wieder: 
holung abgehärtet worden, ihn verwunden Fann. Man fühlt 
ganz anders, wenn man felbft mitten im Kampfe tft, als wenn 
man demfelben von einem nahen ficheren Berge zuſieht. Nur 
das Leben in der Nechtfertigung vermag diefer Gefahr zu be: 
gegnen. Die verwundendften Angriffe find die, welche uns nicht 
um der Sache des Herrn, fondern um unferer eigenen Zuthat 
willen treffen. Diefer eigenen Zuthaten werden um fo weniger, 
je fefter wir in der Gnade ftehen; haben wir ums etwas der 
Art zu Schulden kommen laffen, und treten dann ungeſäumt 
vor den Gnadenftuhl Gottes, und erhalten von ihm Vergebung, 
fo fehwindet das Bewußtfeyn der Schuld, der Stachel des menfch: 
lichen Borwurfes, und je größer unfere Freude darüber if, daß 
wir vor Gott rein geworden, defto weniger kann es uns anfech- 
ten, wenn Menfchen uns unfere Beflecfung vorwerfen. — Wir 
fühlen uns von dieſem Standpunkte aus gar nicht weiter ver: 
fucht, den Gegnern ihre Unmwahrheiten, VBerdrehungen, Schmä⸗ 
hungen hoch anzurechnen. Wir betrachten fie als nothwendige 
Aeußerungen ihrer einen großen Sünde, des Unglaubens, als 
die natürlichen Ausflüffe der Natur. „Sie wiſſen nicht, was 
fie thun.“ Eingedenk des Ausſpruches, daß ein fchlechter Baum 
feine guten Früchte bringen kann, machen wir an fie Feine Anz 
forderungen, die nur vom Standpunfte des Pelagianismus aus 
gerecht. feyn würden. Alle ihre einzelnen Handlungen haben uns 
nur infofern Bedeutung, als fie Zeichen ihres Zuſtandes find, 
und je bedenkliche derfelbe erfcheint, defto mehr fühlen wir uns 
zum Mitleiden, da es ja uufere Natur ift, die ſich in ihnen 
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Fund gibt, wird da wir nichts. Menſchliches von ung fern haften 


dürfen, und zur Fürbitte aufgefordert. — Je tiefer wir unfer 
Verderben erfennen, defto lebendiger fühlen wir, mie jehr wir 
zu feiner Ertödtung des Kreuzes bedürfen, wir freuen ung fei- 
er, mag es ung unmittelbar von Gott, oder mag ed uns mit 
telbar durch Menjchenhände zukommen. Wir lenken in dem letz⸗ 
teren Falle unferen Bit ab von dem Merfzeuge, und fühlen 


uns daher nicht zum Haffe gegen. diefes verſucht; wir fprechen- 


mit David: Gott hat es dich geheißen mich zu fchmähen. Mö— 


gen die Kränfungen und Demüthigungen der Natur bitter vor⸗ 


kommen, defto beſſer, es ift ein Zeichen, daß fie da angegriffen 
wird, wo fie früher noch nicht befiegt war; der in- Jeſu Bun: 
den ruhende Geift fieht ohne fentimentales Mitleiden dem Lei: 
den feiner Feindin zu, das ihn zum Siege führt. — Begleitet 
uns das Bewußtſeyn der Nechtfertigung, fo befinden wir ung 
im Genuffe aller Güter, die Ehrifius ung erworben, und erfra- 
gen Teicht den Verluſt deffen, was die Welt geben und nehmen 
kann. Wir find erfüllt von Liebe und Dankbarkeit gegen den 
Herren für Alles, was er für uns gethan und gelitten, und 
freuen ung, wenn er uns würdigt, durch feine Kraft für ihn zu 
leiden, um feines Namens willen für ihn gefchmäht zu werden, 
um fo mehr, da wir empfinden, wie jedes Leiden uns um fo fe 
fer an ihn herandrängt und durch die wachfende Innigkeit der 
Gemeinfchaft uns die Schäße feines Verdienſtes immer volffom- 
mener aufichließt. 

Wir haben jetzt noch einige Bemerfungen zu machen über 
die Polemif gegen Genoſſen des Glaubens, wie fie in dem vo: 
rigen Zahrgang der Ev. 8. 3. mehrfach geübt worden. Wir 
find durch einige höchit achtbare Stimmen aufgefordert worden, 
diefe Polemif ganz aufzugeben und uns bloß auf den Kampf ge: 
gen den Nationalismus zu bejchränfen. Wir verfennen nicht, 
daß dieſer Vorſchlag Bieles für fic) zu haben fcheint. Die 
Macht des entjchiedenen Unglaubens, fagt man, iſt in unferer 
Zeit fo groß, daß die Fleine Heerde der Gläubigen nicht noch 
durch Spaltung und Trennung gefchwächt werden darf. Man 
überfehe daher die Fleineren LUnterfchiede, und vereinige Alles, 
was den Namen Chrifti befennt, zu dem einen großen Kampfe. 
Gehen wir aber in eine tiefere Prüfung des Vorſchlages ein, 
fo können wir ihn doch Faum annehmen. Beträfen die Diffe- 
renzen unter den Gläubigen in der gegenwärtigen Zeit bloß mehr 
außerliche Gegenftände, Anfichten über Euftus, Kirchenverfaffung 
a. je w., fo wäre es unfere heilige Pflicht, falls diefe Differen- 
zen nicht ohne eine zu befürchtende Trennung der Gemüther ver- 
handelt werden könnten, fie lieber ganz zu ignoriren. Es wäre 
fürwahr jeßt, wo Alles auf dem Spiele ſteht, die unrechte Zeit, 
um Sleinigkeiten zu fireiten. Aber die Sache verhält ſich ja 
ganz anders. Die Differenz betrifft die wichtigften, in's Leben 
eingreifendften Punkte. Streitig iſt 3. B., ob das angeborene 
Derderben unferer Natur eine bloße Krankheit, oder ob es wahr: 
hafte, vor Gott verdammende Sünde fey, ob dies Verderben 
unfere ganze Natur eingenommen habe, fo daß ihr nur das Ver: 
mögen bleibe, der dargebotenen Gnade nicht zu miderftehen, oder 
ob der Menſch halbgut und halbböfe, nur dazu des göttlichen 
Gnadenbeifiandes bedürfe, daß das Gute in ihm die Oberhand 
gewinne, ob der verföhnende Tod Chriſti die Bezahlung und Ge- 
nugthuung für unfere Sünden fey, oder ſein Zweck nur der, das 
von ihm, wie, von allen anderen Menfchen mit auf die Welt 
gebrachte natürliche Verderben vollfommen in ihm, und fomit 
in der menfchlichen Natur zu tödten, ob wir durch den Glauben 
allein, defjen Object fchon nach dem Vorhergehenden verfchieden 


Zwecke näher führen Fann. 
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beſtimmt werden muß, oder ob wir durch den Glauben und die 


Werke das ewige Leben erhalten, ob das A. T. ein integriren- 
der Beftandtheil des Wortes Gottes fey, oder ob es eine schwer 
zu fcheidende Miſchung von Göttlichem und Menfchlihem ent: 
halte, u. ſ. w. u. ſ. w. Sind nun diefe und andere Differen: 


zen von der Art, daß fich, je nachdem man den einen oder den 
anderen der fireitigen Gegenfäge annimmt, das chriftliche Leben 
verfchieden geftalten muß, fo Fann der Vorſchlag ihrer vorläufigen 
Befeitigung uns nur als bedenklich erfcheinen. 
in einem ivdifchen Kampfe nicht fo fehr auf die Menge als auf 
RX Tüchtigfeit der Kämpfer ankommt, jo noch vielmehe im geift- 
lichen. 
von einem Jeden an Heu, Holz und Stoppeln auf den einen 
gemeinfamen Grund gebaut worden. 


Wenn es ſchon 


So möge alſo der Kampf fortdauern und zerſtören, was 


Dann wird an die Stelle 
einer durch Ignorirung des Gegenſatzes erkünſtelten, eine wahre 
Einheit treten, und die Kirche Chriſti, inſofern frei von den ver— 


derblichen Nachwirkungen des Nationalismus, als die ferneren 


Regungen defielben als Berfuchungen betrachtet werden, nicht als 
die Erzeugnifje einer vom Zwange der Buchtabenorthodorie freien 
Exegeſe, und einer fortgefchrittenen chriftlihen Entwickelung, in 
fih feft, allen ihren Feinden unbefiegbar ſeyn, die ihr nur fo 
lange furchtbar find, als ihre eigenen Glieder zum Theil noch mit 
ihnen in einem inneren Zufammenhang flehen. 
Allerdings aber muß die Polemif immer auf eine Reife 
geführt werden, welche nur infofern VBeranlaffung zur Spaltung 
und Trennung der Gemüther geben kann, als die Sünde der 
beftrittenen davon Anlaß nimmt fie herbeizuführen. Wir können 
freilich nicht das, was man gewöhnlich für den Vorzug unferer 
zeit ausgibt, das Geringfchägen dogmatifcher Differenzen, wo 
Einheit in der Hauptſache — bei Vielen ein höchft vager Bez 
griff — flatt finde, als folhen anerfennen. Wir halten viel: 
mehr diefe Eigenthümlichfeit unferer Zeit für einen ihrer Grund: 
fchäden, für einen traurigen Nachhall der Frage des Pilatus: 
was ift Wahrheit?, für eine fchrift: und erfahrungswidrige Tren- 
nung der Lehre vom Leben. Allein es liegt diefem Zeitirrthum 
eine große, von der früheren Zeit nur zu oft verfannte Wahr: 
heit zu Grunde, die, daß Feine Differenz je die gegenfeitige brü- 
derliche Anerkennung derer aufheben fol, die da von Herzen 
glauben und mit dem Munde befennen, daß Jeſus fey der 
Ehrift, der Sohn Gottes, und die durch diefen Glauben von 
Gott geboren find. Diefe Anerkennung wird in der gegenwär- 
tigen Zeit ſehr dadurch erleichtert, daß im ihr der äußerſte Ge: 
genfaß gegen die Wahrheit fo nadt und jo ſcharf hervorscitt, 
und daß es daher einer gefliffentlichen "Werblendung bedarf, um 
die partielle Differenz über ihre eigentliche Bedeutung anzufchla: 
gen. Gefchieht dies dennod) von unferen Gegnern, jo follte dies 
und nur um fo behutfamer machen. Es reicht freilich nicht hin, 
die brüderliche Anerfennung zum Anfang und zum Schluſſe ei 
ner Streitfchrift auszufprechen; es reicht nicht hin, im ganzen 
Derlauf derfelben jeden Ausdruck zu vermeiden, aus _dem das 
Gegentheil handgreiflich dargethan werden Fönnte. Das Be: 
wußtfeyn der Gemeinſchaft muß das Ganze durchdringen, ihre 
Anerfennung muß immer zwifchen den Zeilen zu leſen ſehn 
Wir glauben dies von vielen Auffäßen der Ev. K. Z. fagen zu 
Fönnen. Möchte es nur von allen gelten! — Auch hier ift das 
Bewußtſeyn der Rechtfertigung das einzige, was und unſerem 
Leben wir in ihm, fo werden wir 
ung nimmer verfucht fühlen, über der eigenen fündigen Zuthat 


das Werk des Heren in unferen Brüdern zu verfennen; denn 


wie Fennen die feltfamen Widerfprüche, welche in uns ſſelbſt die 
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Sünde im Kampfe mit der Gnade herbeiführt, wir find. uns 
bewußt, daß wir uns felbft diE Gnade abſprechen müßten, wenn 
unfer Urtheil fih auf einzelne Aeußerungen unferes inneren Le 
bens bejchränfte, wir erkennen in Demuth an, daß wenn wir 
gleich. in irgend einem Punkte im Befige der richtigen Lehre 
find, unfere Brüder dagegen theilweife im Irrthum, doc) unfer 
Leben nod) hinter demjenigen zurüsfbleiben Fann, was auch jene 
als Wahrheit erfennen, und dem vielleicht ihr Leben mehr oder 
weniger vollkommen entjpricht. Je feſter wir überzeugt find, 
daß unfere Erkenntniß der Wahrheit uns nicht durch uns felbft, 
fondern duch Gott geworden, defto weniger fühlen wir ung ver- 
fucht, ung wegen ihrer gegen unfere Brüder zu überheben. So 
wie wir in Bezug auf unfere eigene Vollendung ung durch den 
Glauͤben über das fichtbar Erfcheinende erheben, fo auch in, Be— 
zug auf die ihrige. „So Jemand etwas Anderes denkt, jo wird 
der Herr es ihm offenbaren.” Möchten diefe Grundſätze unter 
ung und unferen Brüdern immer mehr zum Leben werden, fo 
fönnte der Kampf ruhig fortgefeßt werden. Wir würden alle 
feine Machtheile vermeiden und nur feine Vortheile genießen. 
Neben den Wünfchen in Bezug auf den inneren Character 
unferer Polemik, fprechen wir nech einen andern in Bezug auf 
ihre räumliche Ausdehnung aus. Es verfteht fih von ſelbſt, 
das alle Polemit vom Pofitiven getragen werden und auf dem: 
felben beruhen muß; eine bloß formelle, negative Polemik kann 
auf dem chriſtlichen Gebiete wenigen Vortheil bringen. Weil 
der Irrthum des Verſtandes dort ſeinen tieferen Sitz im Herzen 
bat, fo kann ein formelles, nur auf den Verſtand zu wirken ge— 
eignetes Verfahren ihn nicht gründlich ausrotten. Nur, die Hin— 
ſtellung der ‚entgegenftehenden Wahrheit Fann unter Gottes Bei: 
ſtande dieſe Wirkung haben. Allein dies iſt noch nicht hinrei— 
chend. Es wird von allen Seiten gewünfcht, und dies mit voll- 
fommenem Nechte, daß die Ev. 8. 3. nicht zu ſparſam fey in 
der Mittheilung folcher Auffäge, in welchen jede Polemik ver: 
mieden werde, außer ‚der gegen die eigne Natur gerichteten. Wie 
viel auf diefe Weife gewirft werden könne, zeigt die. Aufnahme, 
welche Die „Mittheifungen aus dem Reiche“ gefunden, der viel: 
fache allein zu unſerer Kenntniß gefommene Segen, den fie ver: 
breitet haben, die zahlreichen Gefuche an die Nedaction, den Verf. 
zur Fortfegung feiner Gaben aufzufordern. Man hat fehe mit 
Unrecht vorausgefeßt, daß die Nedaction dies Bedürfnis nicht 
anerfenne und nicht zu befriedigen firebe, wie man ihr über 
haupt zu voreilig alle Mängel der Ev. K. 3. zur Laft legt, 
weld)e zum Theil grade von ihe vielleicht am Tieffien empfunden 
werden, Sie kann weiter nichts thun, als die Mitarbeiter, theils 
im Allgemeinen, wie es in dem Vorworte jedes früheren Jahr— 
ganges gefchehen ift, theils einzeln, indem fie ihnen fpecielle Ge— 
genftände beieflich zur Bearbeitung vorfchlägt, was ebenfalls haufig 
geſchah und noch fortwährend gejchieht, zu Mittheilungen diejer 
Art auffordern. Dieſe Aufforderung wiederholen wir denn bier 
auf das Dringendfte und Nachdrüdlichfte, und hoffen, daß grade 
diejenigen, welche den Mangel am Stärkften beklagt haben, fich 
auch am Stärkften gedrungen fühlen werden ihr zu entiprechen. 
Es liegt ein fp reicher Stoff. vor, daß cher der Neichthum als 
der Mangel in DBerlegenheit ſetzen kann. Erfahrungen aus der 
Seelſorge — eine Rubpik des Planes, welche leider bisher gar 
zu. ſpärlich bedacht worden, und die namentlich aus dem up: 
perthale immer vergeblich auf eine reichere Derforgung gewartet 
bat — Mittheilungen aus der älteren Gefchichte,  bejonders der 
Evangelifhen Kirche, vorzugsweife Lebensbefchreibungen vielge— 
fegneter Diener, des Herrn, Auslegung einzelner. beſonders wichs 
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Aa Sahriftiillen, vein poſitive Darſtellungen einzelner Lehren, 


Wenden wir uns nach dieſen allgemeinen Bemerkungen jetzt 
zu. einigen einzelnen Gegenſtänden, welche die Ev. K. 3. in dem 
verflojenen Jahre befchäftigt haben. Den Anfang machen wir 
billig mit der Hallifchen Angelegenheit. Es liegt uns bier ob 
zu unterſuchen, inwiefern der Zwed, den wir don Anfang an 
bei ihr vor Augen hatten, erreicht worden oder nicht, und die 
Folgen dieſes merkwürdigen Kampfes, ſo weit ſie ſchon jetzt er—⸗ 
kennbar ſind, feine Vortheile und feine Nachtheile, darzuſtellen. 
Wäre es, wie Dies nicht nur unfere Gegner, fondern auch. we: 
nigſtens Anfangs mehrere unferer Freunde geglaubt haben, unfer 


emziger, oder auch nur unſer Hauptzweck geweſen, die Regie⸗ 


rung zu ſofortigen Maaßregeln gegen den Nationalismus zu ver⸗ 
anlaſſen, ſo würden wir uns freilich in unſerer Hoffnung ge⸗ 
täuſcht haben. Allein es iſt uns von Anfang an nicht in den 
Sinn gekommen bei einem fo wichtigen Unternehmen unſer Auge 
auf einen ſo höchft zweifelhaften, augenblicklichen Erfolg zu rich⸗ 
ten, deſſen Felgen noch dazu fo ſehr von der Ark und Weiſe der 
Susführung, und von den, wie die Erfahrung hinreichend gelehrt 
bat, durch Feine menfchliche Berechnung vorherzubefiimmenden 
Zeitumſtänden abhingen, und der, auch im beften Falle und die 
günſtigſten Zeitumftände vorausgefeht, doch für unfer letztes und 
höchſtes Ziel verhältnißmäßig fo wenig zu wirken geeignet war, 
Daß die Beziehung auf die Negierung, oder tichtiger auf die 
oberſte Kirchliche Behörde im Verlaufe des Streites färker her- 
vortrat, als es von. Anfang an unfre Abſicht gewefen, gefchah 
dadurch, daß wir grade in diefer Hinficht zuerft und am Stärk- 
ſten angegriffen und dadurch zur Verantwortung genöthigt wur: 
den. Wir find weit entfernt, hiedurch in Abrede ſtellen zu wol- 
(en, daß es von Anfang an unſer Mitzweck war, die oberfte 
firchlihe Behörde auf ihre Pflicht und ihr Necht, gegen den Na: 
tionalismus einzufchreiten, aufmerffam zu machen. Wir glauben 
aber auch diefen Nebenzweck in fo fern erreicht zu haben, als 
dies Necht und diefe Pflicht an und für fich, theils in mehreren 
Auffügen der Ep. 8. 3-, theils in mehreren durch dieſe Sache 
veranlaßten Drudfchriften mit fiegender Gewalt dargethan wors 
den. Daß aber damit nicht wenig gewonnnen fey, liegt am 
Tage. Denn was einmal Far und einfeuchtend als Necht und 
Pflicht erwieen worden, das findet auch zu feiner Zeit gehöris 
gen Ortes feine Anerfennung, und vielleicht grade zu einer Zeit, 
wo diefe Anerfennung dem Chriſtenthum mehe Gewinn Bringt, 
wie fie es in der gegenwärtigen thun würde, zu einer Zeit, wo 
das geiftige Gegengewicht gegen den Nationalismus in der Kirche 
weit mächtiger jeyn wird wie jeßt, wo die Behörde fefter und confe— 
quenter verfahren kann, als es jet möglich feyn würde, weil fie 
nur dasjenige äußerlich vollzieht, was die Kirche in ihrer äuße— 
ven Erſcheinung, in der Mehrzahl ihrer Glieder, mit Bewußt: 
ſeyn verlangt, wo fie nur die legten Reſte des geiftig ſchon ganz 
befiegten Rationalismus auszutilgen hat. — Beizutragen zur 
Herbeiführung eines ſolchen Zuftandes, wo das Verfahren der 
Behörde nicht bloß durch. die aus dem Mefen der Kirche im Alt 


gemeinen, und unferer Kirche insbefondere mit Nothwendigkeit 


hervorgehenden Anforderungen, fondern zugleich durch das ausge: 
fprochene Verlangen derer, welche in der Gegenwart an den 
Rechten und den Pflichten der Kirche Theil nehmen, geleitet 
würde, war der Hauptzweck unjeres Unternehmens, den wie auch 
feinen Augenblick aus den Augen verloren haben. 

; Fortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei TZrowigfh und Sohn.) 
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Borwort. 
(Fortfeßung.) 


Wir wollten, die Gläubigen durch offne, wahre und individuelle 
Darlegung des traurigen Zuftandes der Kirche zu wärmerer Für: 
bitte für Diefelbe, zu eifrigerer Wirffamfeit, zu Fräftigerem Zeug: 
niß, und weil Alles dies nicht ohne den eigenen. Fortfchritt in der 
Gnade geleiftet werden Fann, zu unbedingterer Hingabe an diefelbe 
Anfeuern. - Wie, wollten: fie, fo viel an uns lag, befreien von der 
verderblichen. Anficht, als jey der Nationalismus, weil er wiffen: 
fchaftlich überwunden iſt, nun auch, überhaupt ein Gegner, um 
den. man ſich ferner: nicht zu. kümmern brauche. ‚Wir, wollten 
die. trägen und indifferenten. Glieder der Kirche auf eine "wirf: 
famere Weife mit dem großen Gegenfaße unferer Zeit bekannt 
machen, als es bisher gefchehen, fie antreiben aus ihrer todten 
Öleichgultigfeit herauszutreten, und fo mit dem Intereſſe an 
Firchlichen und religiöfen Angelegenheiten in. ihnen die erſte Be: 
dingung zu einer wahren Befehrung hervorrufen. Wir wollten 
fo. manchen Wohlgefinnten, welche bisher noch ſich felbft unbe: 
wußt den Nachwirfungen des Nationalismus unterworfen waren, 
die Augen öffnen über ihre Gefahr, indem wir ihnen das Sp: 
ſtem, das fie noch zum. Theil in feinen Feffeln hielt, im feiner 
ſchroffſten Geftalt darlegten, entkleidet von den mancherlei Hül- 
len, mit: denen die Furcht es jeßt in den’ meiften Drucfchriften 
umgibt. Wie wollten chriftlichgefinnte Eltern und Lehrer auffor: 
dern, ihre Söhne: und ihre Schüler der, furchtbaren Gefahr nicht 
ohne nachdrückliche Ermahnung und Warnung Preis zu geben. 
Wir wollten, indem wir nachwiefen, wie unrecht es ſey, ſich bei 
ſolchen Grundſätzen zu einem Lehramte in einer Kirche zu drän: 
gen, ‚welche diefelben verabſcheut, redfiche Gemüther unter denen, 


welches fich zu einem folchen vorbereiten, oder daffelbe ſchon ber]. 


Kleider, mit Scheu erfüllen: vor der Unredlichkeit, die fie entwe— 
der im Begeiff fiehen fid) zu Schulden -fommen zu laffen, oder 
die ſchon auf ihnen laſtet, und fie dadurch antreisen, ‚mit. eifri- 
gem Gebete: zu Gott die Prüfung der, von ihnen verworfenen 
Wahrheit noch einmal zu beginnen, oder wenigftens ihrer bishe- 
tigen: Ueberzeugung dadurch. Ehre zu machen, daß fie, die Necht: 
lichkeit, weldje: auch. fie. verlangt, practiſch bewährend, einem Ber 


Sonnabend den 8. SSanısar. 
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rufe entſagten, welcher nur durch die gröbſte Verlegung derſel⸗ 
ben von ihnen angetreten oder fortgeſeßt werden kann — Die 
Erreihung diefer Zwecke, wenigftens der zuerſt hingeſtellten alf- 
gemeineren, Fonnte uns auch ver der. Erfahrung nicht  zweifel- 
hart. ſeyn. Sie tft die nothwendige Folge jedes im Aufblice 
zu dem Herrn begonnenen und: fortgeführten. chriftlichen - Kam: 
pfes, die zwar. wohl den Blicken des Menfchen entzogen werden, 
nimmer aber fehlen kann. Dennoch aber gereicht, es uns zur 
mächtigen Glaubensftärfung, daß der Herr ſie hier ſo deutlich 
und augenſcheinlich herbeigeführt hat. Wie lebhaft dieſe Sache 
die Gläubigen bewegt, wie das Eine freimüthige Zeugniß eine 
Menge von anderen hervorgerufen, wie es die Aufmerkſamkeit 
auf den Zuſtand der Kirche geſchärft und zur ferneren Auf— 
deckung ihrer Schäden — der erſten Bedingung ihrer geündli- 
chen Heilung — angeregt: hat, dafür Kiefern einen. Allen: zugäung: 
lichen Beweis die zahlreichen ſpäteren, diefe Angelegenheit: bez 
treffenden Mittheilungen in der Ev: 8. 3:, befonders die „Stinz 
men: aus der , Evangelifchen Kirche,“ und Die nicht wenigen 
befonderen Schriften gläubiger Berfaffer. *) : Allein die Nedaetion 
hat noch andere, eben fo fprechende Beiveife in Händen: Briefe 
aus allen Gegenden Deutſchland's, aus der Schweiz, aus Hol— 
land, aus Franfreich, welche ein lebendiges, Zeugniß davon ab: 
fegen, wie die Hallifche Angelegenheit, die Herzen der: Gläubigen 
durch das regſte Mitgefühl mit einander” verbunden, wie fie die: 
jelben zur Fürbitte für einander und für die Irrenden, die fie 
jo gern als Brüder, begrüßen möchten, angetrieben, wie ſie ſo 
Manchen eine’ Veranlafjung geworden, die Feſſeln abzumerfen, 
welche ihnen die Menfchenfuccht bisher: angelegt hatte, und in 
ihrem Kreife freier) und freudiger mit dem Zeugniß für _die 
Wahrheit hervorzutreienn — Daß unſer anderer Zwed, die In: 


) Außer den fchon früher mehr oder weniger ausführlich an- 
gezeigten von Nudelbah, Sander, Steiger, dem „dreifachen 
Gutachten, den „Bemerkungen Über die Hallifche Streitfache, den 
„Urkunden“ und den‘ „ortgeſetzten Urfunden,” den Bemerkungen 
über Lehrfreiheit von einem Geiſtlichen in der Provinz Sachſen,“ 
noch das Sendſchreiben uͤber die Halliſche Angelegenheit von einem 
—3 Geiſtlichen,“ die Schriften von Valenti, Voigtlaͤn— 

er u. ſ. w. 9* 
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differenten aus dem Schlafe ihrer Gleichgültigfeit aufzuwecken, 
in nicht geringem Grade erreicht fen, werden felbft die Gegner 
zugeftehen. Die Halliihe Angelegenheit hat das Intereſſe ei- 
ner Menge von Menfchen auf fich gezogen, welche ſonſt nicht 
den allergeringfien Antheil an kirchlichen Dingen nahmen. Ent- 
gegnet man uns, daß ja aber die bisher Gleichgültigen nunmehr 
in Feinde verwandelt worden ſehen, fo geftchen wir Dies in Be— 
zug auf die Mehrzahl allerdings zu. Allein wir find weit ent- 
fernt, diefe Veränderung für eine unerfreuliche zu halten. Die 
Erfahrung zeige, daß der Uebergang zur Wahrheit von verblen⸗ 
detem Eifer gegen diejelbe weit häufiger und leichter it, wie 
von träger Indifferenz. Das einmal angeregte Intereffe kann 
nicht ruhen; Viele werden, nachdem die erſte Hitze nachgelaflen, 
doc) fühlen, daß es in fo wichtigen Angelegenheiten fehr mißlich 
ift, auf die Auctorität irgend eines menfchlichen Führers hin, 
der feine Stimme laut macht auf der Gaffen, abzuurtheilen, fie 
werden ſich beftreben, das, was man ihnen als Pietismus und 
Myſticismus ausfchreit, gründlicher Fennen zu fernen, als dies 
aus den untreuen Relationen der rationaliftifchen Wortführer 
gefchehen Fan, fie werden nach den Anforderungen ihres Her 
zens und nach der Schrift prüfen, auf welcher von beiden Sei— 
ten’die Wahrheit fen, fie werden ohne gehäffiges VBorurtheil den 
Wandel derer, welche die Welt Pietiften und Myſtiker nennt, 
unterfuchen. So werden bei Vielen die Hinderniffe fchmwinden, 
welche bisher der Gnade Gottes den Zugang zu ihrem Herzen 
erfchwerten. Wir freuen uns, daß diefe Hoffnungen fchon in 
dem geringen Kreife unferer Erfahrungen infofern einen Stüß: 
punkt finden, als Einige aus demfelben wirflich auf diefe ange: 
gebene Meife zur Erfenntniß der Wahrheit gelangt find. Wir 
dürfen aber die umfaffendere Kealifirung um jo mehr hoffen, 
wir dürfen die Wichtigkeit eines, wenn gleich irregeleiteten reli- 
giöſen und Firchlichen Intereffes um ſo höher anfchlagen, je ge: 
fahrvolfer und bedrängter die Umfiände find, welche über lang 
oder Furz unferem Deutſchen Baterlande um fo ficherer bevor: 
zuftehen fcheinen, da die bittere Wurzel, welche in feinen Umge— 
bangen ſchon emporgefchoffen ift, und reichliche Früchte, den ©o- 
domsäpfeln zu vergleichen, getragen hat, der Unglaube und die 
daraus hervorgehende Verachtung aller göttlichen und menfchli: 
chen Rechte, leider auch in ihm wuchert. Sollten wir nun die 
Stimme Gottes, die uns zue Buße ruft, verachten, follten wir 
dadurch auch über uns das Unheil herbeirufen, was durch ein 
gerechtes göttliches Gericht einige unferer Nachbarländer theils 
ſchon getroffen hat, theils noch furchtbarer zu treffen droht, fo 
würden dann doch Manche, durch das Unglück weich, gemacht, 
die Schlechtigfeit des Baumes, den fie bisher für den Lebens: 
baum hielten, aus dem bitteren Gefchmad feiner Früchte erfen: 
nend, fich unter dem Wanken und Schwanfen alles Jrdifchen 
nah einem höheren Trofte, einem höheren Halte fehnend, zu der 
Prüfung fich hinwenden, die fie in den gufen Tagen, fprechend 
fie _fenen voll und fatt, verfchmähten. — Endlich, es geht aus 
einer Menge von Thatfechen hervor, daß einer großen Anzahl 
wohlmeinender Leute erft durch diefen Kampf ein Licht über die 
wahre Befchaffenheit des Nationalismus aufgegangen ift. Sie 
fannten ihn bisher nur aus der eroterifchen, durch eine Fluge 
Accommodationstheorie beſtimmten Lehre. feiner Freunde; was 
ihm. von den in feine Geheimlehre eingeweihten Gegnern vorge 
worfen wurde, hielten fie, wenn: es ihnen zufällig zu Ohren kom, 
für Uebertreibung und Berdrehung. Sie ahndeten nicht, daß 
es auf nichts weniger abgefehen fey, als auf die Vernichtung 
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großen Thatfachen, auf die es ſich gründet, auf die Befeitigung 
aller der Wahrheiten, die ihnen, wenn fie gleich noch nicht den 
entjprechenden und durchgreifenden Einfluß auf ihre Leben gewons 
nen, dech fo theuer waren, daß der. Gedanke, fie oder ihre Kin- 
der möchten zum Abfall von ihnen verleitet werden, fie mit 
Entjegen erfüllte. Die Halliſche Angelegenheit gab vellftindigen 
und authentischen Aufjchluß über die wahre Befchaffenheit des Na- 
tionalismus , und die Eelebrität, welche die Sache gewann, be: 
wirkte, daß diefe Aufjchlüffe, nicht wie die früher schen fo oft 
gegebenen, ihnen verborgen blieben. Diefe Entlarvung des Nas 
tionalismus por der Gemeinde kann nicht anders als von [gus 
ten Folgen feyn. Sie wird ihre Glieder vor jener unmindt 
gen Bernachläffigung des hier richtig angewandten rationaliſti⸗ 
hen Lofungswortes: „Prüfet Alles“ bewahren, welche dem Na: 
tionalismus den Eingang in die Kirche eröffnet hat; fie wird 
diefe Wirkung um foftärfer haben, da zugleich die Nechte der 
Laien zu diefer Prüfung fowohl, als. auch auf die veine Bere 
fündung des göttlichen Wortes nach dem evangelifchen Lehrber 
griff bei diefer Gelegenheit fiegreich, wie dies der Matur der 
Sache nad) nicht anders feyn Fonnte, indem Diefelbe für ſich 
ſelbſt fprechend Feines Aufwandes menfchlihen Scharfinnes bes 
durfte, erwiefen worden. Es Fann nicht fehlen, daB in Zufunft 
Patrone und Gemeinden von diefem ihrem gedoppelten Nechte 
fowohl in Bezug auf die anzuftellenden, als auch in Bezug auf 
die ſchon angeftefften Geiftlihen Gebrauch machen. Wie fühl 
bar den Gegnern felbft diefe Folge des Kampfes fey, gibt fid) 
aus ihrer mehrfach offen ausgefprochenen, und noch öfter fich in 
deutliihen Merkmalen Fund gebenden Furcht in dieſer Beziehung 
zu erkennen. Der Name des Nationalismus beginnt jebt felbſt 
bei denen ein Gegenftand der Schaam zu werden, die jich ſei— 
ner noch vor Kurzem rühmten; faum einer unter den gegnerie _ 
fehen Theofogen, welche in der Hallifchen Angelegenheit aufge: 
treten find, hat es gewagt, fich offen und beftimmt für das Sy: 
ftem der Angegriffenen nach feinem ganzen Umfange zu erflären; 
überall wird von denen, welche früher jede Grenze und Schranfe 
des Rationalismus läugneten, gegen die früheren fchädlichen Ueber⸗ 
treibungen defjelben geeifert; man glaubt nur dadurch felbft ficher 
durchfommen zu können, daß man als Ankläger gegen die Ger 
noffen der Schuld auftritt. 

Gehen wir jeßt zu den nachtheiligen Folgen der Halliſchen 
Sache über. Wir fahen fchon, daß die geftiegene Erbitterung 
der Gegner Faum als eine ſolche betrachtet werden fanm Mehr 
wohl ein Ausfluß derfelben, die Berbreitung einer Menge fü: 
genhafter Gerüchte über die Perſonen und die Anfichten der 
Myſtiker“ und der „Pietiften,” wodurch jo leicht Mancher, dem 
es wirflid um Wahrheit zu thun ift, von ihr abgelenft werden 
kann, da er von der Perfon auf die Sache fchließt, und noch 
nicht geiftige Beurtheilungskraft genug hat, um den fündigen 
Grund der gegen die erftere gerichteten Aufeindungen zu erken⸗ 
nen und fie aus ihm abzuleiten. Sind uns doch Beiſpiele 
von fonft wohlmeinenden Perſonen befannt, von ſolchen, die nicht 
durch den Haß getrieben wurden, der aus dem Haß hervorge- 
gangenen Lüge zu frauen, welche die elendem Erdichtimgen hin- 
fichtlic) des Todes der Frau Prof. Guerife für baare Wahr⸗ 
heit halten zu müffen glaubten, welche durch die Lügen in der 
Schrift von Freimund Lichtfreund mit einem geheimen Schaus 
der gegen die Pietiften erfüllt vourden. Noch allgemeineren Ein 
gang haben die fchlauen Anfinuationen des Herrn Dr. Bret: 
fchneider gefunden. Allein wir haben doch gegründete Urfache 


des ganzen Chriftenthums, auf die Hinwegräumung aller berizu hoffen, daß diefe Folge (wir reden natürlich nur von denen, 
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welche durch den freiwilligen Irrthum Anderer mit unfreiwillis 
gem Borurtheile angefült worden find) nur eine vorübergehende 
ſeyn werde. Das Uebermaaß der Berläumdung wird ſelbſt den 
Unwillen redlicher Gemüther unter den Gegnern rege machen, 
und fie dringen, der Wahrheit Zeugniß zu geben, eine Hoffnung, 
welche den Anfang. ihrer Erfüllung -fchon durch, eine Schrift des 
Seren Dr. Stäger in Halle, gegen die von Freimund Licht 
freund gerichtet, gefunden hat. - Fahren wir ſelbſt nur fort, wie 
es bisher gefchehen, unermüdlich die thatfächlichen Berläumdun: 
gen durch Tchatfachen ‚zu widerlegen, und. wo es, wie in der 
Guerike ſchen Sache, angeht, durch Borlegung authentifcher Arten: 
ſtücke, die Mißverſtändniſſe in Bezug auf unfere Heberzeugungen 
durch immer wiederholte klare Auseinanderfegung derfelben, hü— 
ten wir und, wo wirklich von Einzelnen gefehlt worden, den 
Fehler aus menfchlichem Partheieifer zu befchönigen und zu ver 
deden, find wir eifrig bemüht, denfelben von der Sache, die rein 
und heilig nichts mit den Fehlern ihrer Vertheidiger gemein bat, 
auf die Perfon abzuwälzen, verfahren wir hiebei, von unreiner 
©elbfiliebe frei, fchonungslos fogar gegen uns felbft, vor Allem 
aber liefern wir durch unferen Wandel eine fortgehende Wider: 
legung — {9 dürfen wir hoffen, daß, wenn wir alfo das Unfrige 
gethan haben, der Herr die Kraft der Lüge bald brechen wird. 
Iſt dies aber einmal gefchehen, fo wird fich zugleich der Fluch 
der Gegner wider ihren Willen in Segen verfehren. Wird ein: 
mal die ganze Maſſe gehäffiger Erdichtungen und Entftellungen, 
abjichtlicher Begriffsverwirrungen, unrichtiger Darftellungen des 
Streitpunftes u. ſ. w. — „die Wahrheitslofigkeit des Ratio: 
nalismus, wie fie ſich in den Schriften über die Halliſche Anz 
gelegenheit dargelegt hat," wäre ein intereffantes Thema für eine 
befondere Abhandlung, und ein nicht unwichtiger Beitrag zur 
Beantwortung der Frage: ob die Derfchiedenheit zwilchen Nas 
tionalismus und Offenbarungsglauben bloß auf dem theoretifchen 
Gebiete liege — allgemeiner in ihrem Weſen erkannt, fo it 
die unausbleibliche Folge die, dab Diele aus. der Güte der 
Früchte auf die Beichaffenheit des Baumes ſchließen, und von 
ihren Vorurtheilen gegen die Wahrheit und ihre Vertheidiger 
gründliche geheilt werden, als es ohnedem der Fall gewefen 
feyn würde. 

"Bedenklicher fcheint eine andere Folge zu feyn, der Zwie— 
fpalt der Nedaction und des Herrn Dr. Neander, welcher 
durch dieſe Angelegenheit herbeigeführt worden. Sollte aber auch) 
diefe Folge wirklich fo beflagenswerth feyn, daß fie den ganzen 
Bortheil der Sache aufwöge, fo würden wir uns doch mit dem 
Bewußtſeyn beruhigen Fönnen, daß fie Feine nothwendige, in der 
Sache ſelbſt, oder in unferer Behandlung derjelben fiegende und 
daher vom uns verfchuldete, ſondern nur eine zufällige, Durch. den 
vom uns nach wie vor verehrten und ‚geliebten Gegner herbeige: 
führte if. ‚Dies darzuthun, müffen wir das: ganze Verhalten 
deffelben in dem Ströfe näher beleuchten. 

- Daß, der Herr, Dr. Neander in der Hallifchen Angeles 
genheit gegen die Ev. K. 3. auftreten werde, konnten wir von 
vornherein nicht anders erwarten, und wir find weit entfernt, 
daß dies wirklich geichehen, wie dies einige gethan, aus einer 
perfönlichen Gereiztheit oder aus irgend einem andern Grunde, 
als aus feiner innerſten Weberzeugung herzuleiten. Die Grund: 
fäße, welche feine Polemik in diefer Angelegenheit Teiteten, fine 
den ſich in feinen Schriften durchgängig ausgefprochen, und die 
fchon dort, zB. in der Borrede zu den Denfwürdigfeiten fich 
vorfindende angelegentliche Bekämpfung der enfgegengefeßten zeigt, 
daß er ſchon frühe ihre dereinftige Fräftigere Geltendina- 


Herrn Dr. Neander gleicher Anficyt waren. 
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chung ahndete. Seine Abneigung gegen jede directe und te: 
ſtinumte Polemik überhaupt, feine geringichäßige Anficht von der 
fichtbaren Kirche, die Verkennung ihrer Rechte fowohl, wie der 


Stellung, welche evangeliſche Landesfürften in ihr einnchmen, 


die fehlende Anfchauung von den verderblichen Wirkungen des 
Nationalismus im ‚Leben, der durchgängige Verdacht des todten 
Anctoritätsglaubend gegen die auch auf dem innerlichiten Wege 
entftandene Rechtgläubigkeit, die beftändige Verwechſfelung von 
Gewiſſens- und von Lehrfreiheit, die hohe Stellung. der. Theo: 
logie im Verhältniß zum Leben, und die Zurcht, daß die erſtere 
in ihrer freien Entwickelung gehindert werden möge — Alles 
dies mußte bewirfen, daß der Hallifche Artifel die Iebhafteften 
Beforgniffe in dem Seren Dr. Neander erwedte, und ihn, 
um fo mehr antrieb, fo viel an ihm Tag, den nachtheiligen Fol- 
gen durch eine öffentliche Gegenerflärung vorzubeugen, je mehr 
Er gerade bei feiner ©efinnung hoffen durfte Eindruck zu mas 
chen und Gehör zu finden. 


Seder Borwurf gegen den Herrn 
Dr. Neander wegen des Auftretens in der Hallifchen Sache 


überhaupt ift daher ungerecht, falls er wicht gegen die ſchon frü— 


her vorhandenen Grundfäße, fondern gegen die einzelne, durch 


fie beſtimmte, und fie vorausgefegt, pflichtmäßige Sandlung ge: 
richtet wird. Allein ein doppeltes gegründetes Bedenfen erhebt fich 
gegen die Art und Weife des Auftretens. Zuerft diefes, daß Herr 
Dr. Neander, ftatt nur in den einzelnen Streitpunften feinen 
Diffenfus zu erflären, fich ganz von der Ev. 8. 3. losfagte.*) 
Dies hat_ von Seiten derer, welcher Urtheil beiden Strei— 


tenden allein von Bedeutung feyn Fann, eine, fo viel wir wiffen, 


allgemeine Mißbilligung gefunden, felbft diejenigen nicht ausge: 


nommen, welche ſonſt hinfichtlich der Differenzpunfte mit dem 
Diefer Schritt 
war um. fo auffallender, da Herr Dr. Neander damals wer 


nigftens noch die Differenz als eine untergeordnete, die Einheit 


in der Haupffache durchaus nicht aufhebende, betrachtete. Dies 
möge folgende Stelle aus einem Briefe zeigen, welchen er an 
den Herausgeber, im Laufe freundfchaftlicher Berathungen über 
die befte Art und Weife der Befanntmachung feiner erften. Erz 
klärung, fchrieb, und die wir hie: un fo eher öffentlich mitzu— 
theilen uns für berechtigt halten, da fie feinem Herzen jo viele 
Ehre macht. „Auch wenn ich nicht durch ein Wort verpflichtet 
wäre, würde ich doch die Art und Weife am liebften wählen, 
die bei einer Differenz mit dem, mit welchem ich gerne in allem 
eins ſeyn möchte, wie ich, in der Hauptfache mit ihm eins bin, 
ihm die willfommenfte iſt — — - Bielleicht wird dieſer Fleine 
Anfang unmillführlich zu einer größeren Fehde uns hinführen, 
bei der wir zeigen können, wie Chriften, in dem Einen, was 
Noth thut, eins, chriſtlich mit einander ſtreiten.“ Wir Fönnen 


) Wir fuchen bei diefer Gelegenheit, auf ausdruͤckliches Ver— 
langen, ein früheres Unrecht der Ev. 8.3. um fo lieber wieder gut 
zu machen, je mehr wir uns darüber gefreut haben, daß es von 
dem Betheiligten ſelbſt Iebhaft als ſolches empfunden worden. In 
einer unter den „Stimmen aus der Evangelifhen Kirche‘ befindlie 
chen Mittheilung eines Würtembergifhen Predigervereing, wird bei⸗ 
läufig des Herrn Dr. Steudel fo erwähnt, als habe fich derfelbe 
auf aͤhnliche Weife, wie Herr Dr. Neander, von der Ev. K. 3- 
losgefagt. Hiegegen hat Herr Dr. Stewdel mit Necht erinnert, 
daß, feine Erflärung, die Ev. K. 3. enthalte Manches, was er nicht 
billigen Fönne, und daher fich nicht zuzufchreiben bitte, von einer 
Losfagung fehr verfchieden fey. Diefe Proteftation dient zugleich 
jur Veranfchaulichung des Unterſchiedes zwifchen dem, was Here 

r. Neander hätte thun follen, und dem mas er gethan. 
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hiernach den Schritt des Seren Dr. Neander kaum anders 
erklären, als aus dem Wunfche, durch die nachdrücklichſte und 
eclatantefte Weife des Auftretens die Wirkung deffelben zu ver 
ftärfen, ein Motiv, was freilich nur unbewußt ihn geleitet haben 
kann, da der Grundfaß: der Zweck heilige die Mittel, wenn 
Semanden, gewiß ihm ferne liegt. — Ein zweiter, durch daf- 
felbe Beftreben erzeugter Mißgrift war der, daß der Herr Dr. 
Neander es unterließ, fi über die Derderblichfeit des Ratio— 
nalismus und über feinen diametralen Gegenfaß gegen das Chri⸗ 
ftenthum feiner inneren Ueberzeugung "gemäß auszufprechen; Die 
heilige Pflicht des Ehriften, gegen alles unchriftliche Wefen Zeug: 
niß abzulegen, erforderte c$, und zwar um fo mehr, da Diele 
Erklärung einer Menge von Menfchen in die Hände Fam, wel- 
chen die Stellung ihres Derfaffers zum Nationalismus gänzlich) 
unbefsnnt war, die daher nothwendig zu dem Irrthume verleitet 
werden mußten, als hege er in allen Stücken dieſelbe freundliche 
Gefinnung gegen den Nationalismus, welche er hier in einem 
einzefmen Punfte offenbarte, was Dielen zur Beſtärkung in ih: 
ren Wahne dienen mußte und notorifch gedient ‚hat. Dazu 
kam noch die Pflicht der Gerechtigfeit gegen die Brüder; denn 
die Polemik gegen das vermeintliche Unrecht der einen Parthei, 
tritt erft dann in das gehörige Derhältnig, wenn das Unrecht 
der anderen nicht verdesft und befchönigt, fondern ebenſo fche: 
nungsios aufgedeckt wird. 

Bald nach der erſten Erflärung erfchien die Nechtfertigung 
derfelben gegen die Gegenerflärung der Nedaction. Auch hier 
noch erklärte der Herr Derf. feine Einheit in der Hauptfache 
mit fernen Gegnern, und daß dies Befenntniß ein innerlich wah— 
res ſey, konnte dadurch nicht zweifelhaft gemacht werden, daß 
einzelne harte Ausdrücke, wie fie in der erften Erklärung nicht 
vorfommen, den Beweis lieferten, daB das Bewußtſeyn diefer 
Einheit ihm zuweilen beim Schreiben mehr oder weniger ent: 
ſchwunden war. Webrigens wurde der doppelte Mifgriff der vo: 
rigen Erklärung durch die Beharrung bei der Losfagung, und 
durch, die Verdeckung der Blößen des Nationalismus, durch die 
Beichönigung deffelden, indem fein Urfprung, flatt aus der 
Sünde, unhiftorifch aus einer, im unfchuldigen Sinne natürli- 
chen Neaction gegen die todte Orthodorie hergeleitet wurde, 
und durch die Verwandlung feines Unterfchiedes von dem Chri- 
ſtenthume in emen fließenden, erneuert. 

Nach einigen Monaten erfchien mit der zweiten Auflage der 
Kechtfertigung ein Nachtrag zu derfelben, zugleich als Jubelfchrift 
zur Feier der Augsburgifchen Confefftion. Alles vereinigte fic) 
den Verfaffer zu beftimmen, daß er hier endlich mit der Tange 
vermißten nachdrüdlichen Erflärung gegen den Nationalismus 
hervortrete. Das ungemeffene Lob, das ihm von alfen Seiten 
zuftrömte, war wohl eine hinreichende Veranlaſſung, denjenigen 
Theil defjelben, „der nicht ihm, fondern nur der Borftellung von 
ihm galt, von ſich abzuwälzen, zumal da. diefer Unterfchied. der 
Perſon und der. Borftellung von derfelben durch eigene Beranlaffung 
herbeigeführt worden. ‘Die Schmähtingen ,. welche über die Ber 
Fenner Eines Glaubens und Einer Hoffnung ergingen, mußten 
einladen, auch für. fih den gebührenden Theil in Anfpruc) zu 
nehmen. Wer es früher, für feine Pflicht hielt, den Gegnern 
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des Evangeliums beizufpringen, als man ihnen feiner Meinung 
nach zu nahe trat, fonnte doch auch jeßt feinen Beruf nicht ver: 
fennen, ein lautes Zeugniß für feine, auch nach feiner Anficht in 
vielen Punften mit Unrecht angegriffenen, Brüder abzulegen. 
Eine Fluth von Schriften war mittlerweile erfchienen, in welchen 
die evangelifche Wahrheit geradezu beftritten und dem Herrn öf- 
fentlih Hohn gefprochen worden. Der Herr Dr. Neander 
hatte es für feine Pflicht gehalten, mündlich bei jeder Gelegen- 
heit denjenigen Abfcheu vor diefen Schriften. auszudrüden, den 
jeder Ehrift, jeder wahre Theologe bei ihnen empfinden mußte. 
Was Fonnte ihn hindern, dieſen Abfchen auch öffentlich auszu— 
fprechen, und dadurch endlich der rationaliftifchen Politik eine 
Grenze zu feßen, welche zue Täuſchung der Unkundigen ſich 
darin. geftel, ihn, den Diener des Herrn, ‘mit diefen Schrift: 
fiellern zufammen zu ſtellen? Mündlich und fehriftlich ergingen 
von folchen, deren Stimme dem Ehriften befonders wichtig feyn 
muß, Aufforderungen an ihn, fein feüheres Verſäumniß jetzt, 
gerade jeßt, wo der Kampf am heißeften war, wo der Ehriftus- 
haß fih am ſtärkſten offenbarte, wieder gut zu machen. Die 
Beziehung auf die Jubelfeier der Angsburgifchen Confeffion, lud 
ein zur freudigen Nachfolge des Beifpieles, welches jene freimü- 
thigen Befenner gegeben. Und dennoch — was gefchah? Die 
fleine Schrift enthielt, außer der Wiederholung des fchon früher 
gegen uns geltend Gemachten, nichts weiter, als’ ein Furzes Bes 
kenntniß, daß die Lehre von der Nechtfertigung die Grundlage 
der Evangelifchen Kirche fey. Daß der Nationalismus Alles 
aufbiete, diefe Grundlage zu zerfiören, daß Er daher der furcht- 
bare Feind der Evangelifchen Kirche fey, ohne deffen Beſtegung 
fie ihrem aumvermeidlichen Untergange entgegen gehe, wurde mit 
feinem Worte angedeutet. Der Berf. eilt raſchen Schrittes zu 
der Polemik gegen diejenigen zurück, welche es wagen, dieſes 
Grundprineip der Kirche zugleich, wie fie felbft es immer ge: 
than, als äußere Norm für den Lehrvortrag auf Katheder und 
Kanzel hinzuftelfen. 

Wir hofften, daß jeßt wenigftens der Here Dr. Neander, 
wenn nicht zurückkehren, doch weniaftens ſtille frehen werde. 
Wir hofften dies um fo mehr, da die Stimme der Gläubigen, 
auch derjenigen, deren vollfonmener Beiftinmung er felbft gewiß 
zu ſeyn glaubte, ſich in den angegebenen Beziehungen immer 
entfchiedner gegen ihn ausſprach. Wir erwarteten um fo mehr, 
daß diefe Einftimmigfeit derer, welche doch auch den Geift Got 
tes zu befigen ‚glauben, ihres Eindruckes nicht verfehlen würde, 
als jeder in der Ev. 8. 3. und in befonderen Schriften aus: 
gefprochene Tadel, fern von menfchlicher Bitterfeit, auf dein 
Grunde der Verehrung und Liebe ruhte. Allein es erfolgte 
grade das Gegentheil. Es fiheint, daß der Here Dr. Neander 
diefe Einftimmigfeit, aus einer Art von Bezauberung und Ber: 
blendung durch die Ev. 8. 3. erflärte und daher, weit ent: 
fernt, ſich durch dieſelbe anders fimm® zu laſſen, noch ‘weit 
mehr gegen die „Parthei” aufgebracht wurde, als deren Organ 
er die Ev. K. 3. betrachtete." 0 ER 
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Verſtärkt wurde vielleicht die Erregtheit durch die gehäſſi— 
gen Inſinuationen ſolcher, welche ihre Freude daran fanden, das 
zu trennen, was der Herr verbunden hatte. Das Denkmal 
dieſer Stimmung ift das Programın der Königl. Preußifchen 
Hauptbibelgefelifchaft für das Fahr 1850. Diejenigen, mit wel: 
chen der Herr Dr. Neander nod einige Monate vorher in 
der Hauptjache brüderlic, eins zu feyn erklärt hatte, erfcheinen 
bier als eine Parthei, welche getrieben von geiftlichem Hochmuthe, 
von fleifchlihem unreinen Eifer, innerlich und äußerlich unruhig, 
ihre eigene Ehre fuchend unter dem Borwande der Ehre Ehrifti, 
firebend, alle mannichfaltigen Geifter unter das Joch einer auf: 
gedrungenen Form einzuzwängen, das mächtigfie Hinderniß feiner 
geiftigen Zufunft bilde, was der Geift Gottes bereits gewirkt 

"babe, fo viel an ihre liene, zerfiöre, und die Schuld frage, daß 
Diele an der guten Sache irre werden. Im Bergleihe mit 
dieſem furchtbaren Feinde erfchien der Nationalismus als ein fo 
unbedeutender, daß der Verf. es kaum für der Mühe werth 
bielt, ihn nur zu erwähnen. Der Mißgriff des Herrn Verf. 
war um fo größer, da er das Erzeugniß feiner gereizten Stim: 
mung gewifjermaßen unter der Auctorität der Bibelgefellichaft 
erfcheinen ließ, obgleich er felbft wiffen mußte, daß die Mehrzahl 
der Mitalieder derfelben fein Verfahren entfihieden mißbilligen 
werde. Seine ohne Beweis, und mit einem flarfen Eingriffe in 
die von ihm grade hier von Neuem geltend gemachten Rechte 
Des Herzensfündigers ausgefprochenen Befchuldigungen zu be: 
leuchten, gehört nicht zum Zwede diefer Darftellung. Dieſer, 
die Nadyweifung, daß der traurige Ziviefpalt, weldyer den Ge: 
genftand fo mancher Fürbitte der Gläubigen bildet, nicht ein 
nothwendiges Erzeugniß der Hallifhen Angelegenheit gewefen, 
ſcheint uns durch diefelbe hinreichend erreicht zu feyn. 

Allein diefer Zwieſpalt felbit, fo fehr er ung mit Trauer 
erfüllt, fo wenig wir feine Schattenfeite verfennen, fcheint uns 
doch auch noch eine andere Seite der Betrachtung darzubieten, 
bon der aus die Freude der Feinde des Evangelii wenigfteng 
zum Theil als grundfos erfcheinen möchte. Wir fprechen zuvör- 
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derfi die Hoffnung aus, daß die Kraft des Herren noch in der 
Zeit die Getrennten vollfommen wieder vereinigen werde, und 
glauben zu ihe um fo mehr berechtigt zu feyn, fe feſter wir Über: 
zeugt find, daß das Bewußtſeyn der Einheit in dem, welchen 
zu lieben und in fo vielen Beziehungen zu verehren wir nie auf 
gehört haben und nie aufhören werden, zwar für Augenblide 
zurüdgedrängt werden, nimmer aber ganz entfchwinden fonnte, 
eine Weberzeugung, welche fich nicht auf unfichere Vermuthun— 
gen, fondern auf Thatfachen gründet, zu zarter Art, als daß fie 
hier, wo nur das ohnedem fchon öffentlich Gewordene befprochen 
werden darf, mitgetheilt werden könnten. Und follte diefe Ein: 
heit, bedingt dadurch, daß Jeder des Anderen Bürde trägt und 
es dem Herrn überläßt, ihn von Sünde und Irrthum zu reini- 
gen, auc in diefer Zeit nie wieder voflfommen in die Erſchei— 
nung eintreten, fo bleiben wir doch ſchon hier durch die gemeins 
fame Beziehung zu dem Herrn verbunden, und die Emigfeit 
wird zu der Feiner Unterbrediung fähigen mittelbaren Verbin: 
dung die zum Theil unterbrochene unmittelbare hinzufügen. — 
Betrachten wir jeßt die guten Folgen, welche der Zwiefpalt zum 
Theil Schon gehabt hat, und hoffentlidy auch ferner haben wird. 
Die Streitigkeiten unter den Gläubigen haben nach dem Zeug: 
niß der Gefhichte unter der gnädigen Leitung Gottes, der auch 
die Sünden der Seinen zu ihrem Beften zu leiten weiß, wenn 
fie nicht, wie es freilich häufig gefchieht, auch hier wieder fich 
feinen Abfihten mit ihnen woiderfeßen, mehrfad; die fegensreiche 
Folge gehabt, daß die Streitenden felbft dadurch, jeder feine 
Üeberzeugung fefihaltend, vor einfeitiger Webertreibung bewahrt 
und auf manche ihnen drohende Gefahr aufmerffam gemacht wor: 
den find. Diefe Wirfung hat z.B. notorifch bei dem Streite 
der Pietiften und der Brüdergemeinde, fo wie der Ießteren und 
der Methodiften fratt gefunden. Aus Furcht vor den Streite 
fhont man die Sünden und Irrthümer des Bruders. Iſt die 
fer einmal ausgebrochen, fo werden dieielben aufgedeckt. Ge: 
fchieht dies num auch oft nicht auf die. rechte Meije, wird gleich 
Manches als Sünde und Irrthum dargeſtellt, was nur der 
Sünde und dem Irrthum alfo erfcheint, fo bleibt doch in der 
Regel, was wirflidd Sünde und Irrthum ift, nicht unaufgedeckt, 
und wen es wirklich Ernft ift mit dem Streben nach Wahrheit 
und Heiligung, erhält dadurch Veranlaffung zu erneuerter Selbſt— 
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prüfung, Fingerzeige, nach welchen Seiten hin er diefelbe vor: 
züglic zu richten hat, und jedesmal aud) da, wo er vollfommen 
berechtigt ift, den Vorwurf, in der Art wie er gemacht wird, 
ald ungerecht von fich abzulehnen, Beranlaffung zur Demüthi- 
gung dor dem Herrn. — Ein anderer Vortheil möchte diefem 
beionderen Falle eigenthümlicy feyn. Der Haß der Welt, wel- 
cher nach den Ausfprüchen der Schrift den Ehriftennamen- ftet3 
begleiten fol, und nad) dem Zeugniß der Gefcdichte ſtets begleitet 
hat, ift durch die Halliiche Angelegenheit ganz auf die Ev. 8. 3. 
bherübergeleitet worden. Der Verdacht und das Mißtrauen, mit 
denen man ſich früher auch den Schriften des Heren Dr. Nean⸗ 
der näherte, ift größtentheils geichwunden, und es Täßt fich er- 
warten, daß die in ihnen enthaltenen chriftlichen Ideen eine weit 
ausgedehntere Verbreitung, wie bisher, erhalten werden. Da: 
durd) aber kann gewiß bei Manchen der erfte Grund zu einer 
fpäteren gründlichen und vollftändigen Befehrung, die freilich von 
der Aufnahme gewiffer chriftlichen Ideen noch himmelweit ver: 
fchieden ift, ‚gelegt werden. 

Noch haben wir hier eine Bemerkung hinfichtlih der Be 
rüdfihtigung der zahlreichen rationaliftifchen Streitfchriften in der 
Salliichen Angelegenheit dur, die Ev. 8. 3. zu machen. Schon 
ihre Zahl machte eine. ausführliche Beleuchtung aller unmöglid). 
Dazu kam noch die theils durch die Ideenarmuth des Rationa— 
lismus, theils auch durch die Abgegrenztheit des Gegenftandes 
veranlaßte große VBerwandtfchaft des Inhaltes, welche ung ge 
nöthigt haben würde zum Ueberdruſſe unferer Lefer unfer Blatt 
mit Wiederholungen anzufüllen. Wir fanden ung daher bewo- 
gen, nur diejenigen Schriften einer ausführlichen Prüfung zu 
unterwerfen, welche entweder die Sache aus einem eigenthümli— 
chen Gefihtspunfte behandelten, oder vermöge der Art der Dar- 
ſtellung und der kirchlichen Stellung ihrer Berfaffer der Natur 
der Cache nad) einen bedeutenden Einfluß auf gewiffe Elaffen 
von Lefern gewinnen mußten, und fie nach unferen eigenen Er: 
fahrungen und denen unferer Correfpondenten wirflid, gewannen. 
Hieraus erflärt e8 fi) denn, warum wir die beiden Schriften 
des Seren Dr. Bretfchneider zum Gegenſtande ausführlicher 
und mehrfacher Grörterungen machten, während andere, wie Die 
der Herren DD. Baumgarten- Erufius und Scott, faft 
ganz unberüdfichtigt blieben. 

Wir fchließen mit der Erklärung, daß wir die Berhandlun- 
gen über die Hallifhe Sache Feinesweges als mit dem Schluffe 
des Jahres gefchloffen betrachten. Es liegt ſchon in den vorhin 
dargelegten Zwecken unferer Polemif, daß diefelbe, von jeder äu— 
ßeren Entfcheidung unabhängig, wenn gleich unter Fürzeren und 
längeren Unterbrechungen, fo lange fortdauern muß, ald das 
Uebel felbft, gegen die fie gerichtet if. Die einzige Schuld, die 
wir aus dem alten Jahre in das neue herübernehmen, ijt die 
Beleuchtung von Seren Dr. Schleiermacher's Sendfchreiben 
an die Herren DD. Schulz und v. Cölln in dem neueften 
Hefte der Studien und Erittifen. 

Mir wenden uns jet zu der Geſangbuchsſache. Sähen 
wir auch in derfelben gar feine Äußeren Früchte unferer und 
der anderweitigen auf daffelbe Ziel gerichteten Bemühungen, wie 
dies uns mehrfach vorgehalten worden, fo würde uns das gar 
nicht irren. Wir redeken hier, wie anderwärts, weil wir nicht 
anders konnten; den Erfolg ftellten wir in Gottes Hand; mochte 
derfelbe noch fo widrig feyn, wir hatten gethan, was wir nad) 
unferer Ueberzeugung zu thun fchuldig waren. Allein die Be— 
hauptung der Außeren Fruchtlofigfeit. unferer Bemühungen ift 
noch Dazu fehr zu modificiren. In Berlin felbft konnte freilich 
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aus mehrfachen, hier nicht weiter auszuführenden Gründen Fein 
bedeutender äußerer Erfolg hervorgebracht werden. Doc, wurde 
wenigſtens einer Gemeinde auf ihr einftimmiges Verlangen durd) 
eine Cabinetsordre Sr. Majeftät. des Königs das Porft’fche Ge: 
fangbuch erhalten. Mag man fic) hierüber durch die Bemerkung 
zu tröften fuchen, daß das Gotteshaus diefer Gemeinde eigent: 
lich nur eine Capelle und Feine Kirche fey, uns genügt es, daß 
diefe „Capelle“ zahlreicher befucht ift, wie fo manche ftatt- 
lihe Kirche. Dadurch aber, daß das Porſt'ſche Gefangbuch, 
deffen Mängel wir Feinesweges verfannt haben und verkennen, 
und das wir gerne gegen ein neues befferes vertauſcht haben 
würden, in einer einzelnen Gemeinde öffentliche Geltung behielt, 
wurde zugleich die gänzliche Antiquirung deffelben auch in den: 
jenigen Gemeinden verhindert, bei welchen das neue eingeführt 
worden. Ein Gefangbud), welches einmal ganz aus dem got: 
tesdienfilichen Gebrauche verdrängt ift, ſchwindet bald auch aus 
dem Privatgebrauche; der fortgefeßte goftesdienftliche Gebraud) 
auch nur in einer Kirche bildet eine ftetS erneuerte Erinnerung 
und Empfehlung. Uns erfcheint aber grade dasjenige was das 
Geſangbuch als häusliches Erbauungsmittel wirft, bei weiten 
als das Michtigfte, und daß dies von den Redactoren des 
neuen Gefangbuches nicht ganz beachtet worden, möchte ſchon 
allein hinreichen, ihren Beruf, für die Bedürfniffe der Gemein: 
den zu forgen, zweifelhaft zu machen. Von diefer Anficht aus 
müſſen wir es denn auch als eine fernere erfreuliche Folge des 
Kampfes in Berlin felbft betrachten, daß derfelbe auch direct 
für die Beibehaltung des Porft zur häuslichen Erbauung durch 
Darlegung feiner Vorzüge vor dem neuen Gefangbuche grade 
bei denen gevoirft hat, welche das Bedürfniß einer ſolchen Er: 
bauung am lebhafterten empfinden, und am forgfältigften zu be 
friedigen ftreben. — Ganz anders aber muß ſich nody das Ur: 
theil über die Außerlichen Folgen des Kampfes geftalten, wenn 
wir bedenken, daß die Einführung des neuen Gefangbuches, un: 
geachtet der ausdrüdlichen Erflärung eines der einflußreichften 
Mitglieder der Commiffion, daß daffelbe nur auf die Hauptfiadt 
berechnet und für fie beftimmt fey, doch aud) in der ganzen 
Provinz mit demfelben Eifer betrieben worden if. Daß hier 
manchen Geiftlihen und manchen Laien durch die Auffäße der 
Ev. 8. 3. der Vorzug ihres alten Geſangbuches erſt recht an: 
fhaulich geworden, liegt am Tage, und wir glauben uns deffen 
um fo mehr freuen zu dürfen, je wichtiger grade auf dem Lande 
und in Fleineren Städten, bei der größeren Spärlichfeit der Er- 
bauungsmittel, der Beſitz eines guten Gefangbuches ift, das ci: 
ner. gewifjen Claffe von Erbauung Sucenden, was freilich nicht 
fo feyn follte, aber da es einmal fo ift, forgfältige Berückſichti— 
gung verdient, mehr gewährt, als die heilige Schrift, deren Ber: 
ftändniß einen höheren Grad geiftiger Erleuchtung vorausfeßt, als 
ihnen ſchon zu Theil geworden. 

Allein der Kampf hatte neben feinem localen noch feinen 
ungleich wichtigeren allgemeinen Zwed; er war nicht bloß ge: 
gen das Individuum, ale folches, gerichtet, fondern in dem Sn: 
dividuo ſollte zugleicdy die Gattung befämpft werden. So wie 
wir bei dem Angriffe auf die individuelle Geftaltung des Ra 
tionalismus an einem einzelnen Orte von der Hoffnung geleitet 
wurden, den Nationalismus im Allgemeinen auf: diefe Weiſe 
wirffamer zu beftreiten, als wenn wir wie bisher den: Angriff 
auf das Abftractum des Nationalismus richteten — fo glaubten 
wir auch. hier durd) die Jndividualifirung der Polemik, und durch 
die Anwendung ter chriftlichen Grundfäße der Beurtheilung auf 
ein Geſangbuch, welches in feiner Gattung fogar eine eh— 
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venvolle Stelle einnimmt, um fo ‚erfolgreicher den neueren falfchen 
Grundſätzen hinfichtlich dev Bearbeitung der Gefangbücher. ent: 
gegenwirken, und dazu beitragen zu können, daß in Zufunft un: 
ferer Kirche einer ihrer köſtlichſten Schäße, ihre alten Kern- und 
Kraftlieder, nicht ferner gänzlich entzogen oder doch verfürzt 
werde. Wir müßten an der Kraft der Wahrheit verzweifeln, 
wenn wir nicht überzeugt wären, diefen Zweck wenigftens theil- 
weife erreicht zu haben. Der Vorzug der älteren Liederterte 
vor den ‚neueren, Berftümmelungen derfelben: ift theild in mehre: 
ren Auffägen der Ev. 8. 3., theils in dem „Unpartheiifchen 
Gutachten,“ ſo einleuchtend an einzelnen Beifpielen dargethan 
worden, daß felbft viele der Befangenften, freilich nur folche, wel: 
hen es nicht, ganz an poetifchem und chriftlichem Gefühle man- 
gelte, und die nicht mit der Verwerfung der Liederveränderung 
zugleich da8 Berdammungsurtheil über ihre eigene frühere un: 
fruchtbare Arbeit auszufprechen genöthigt waren, in ihrer bishe: 
rigen Anficht wanfend werden mußten, zumal da die Ep. K. 3. 
die in der Sache liegenden Schwierigkeiten der entgegengefeßten 
dadurch vermied, daß fie felbft eine fchonende, nach feften Grund: 
fägen angeftellte, fi) nur auf Aeußerlichfeiten erfiredende Ber: 
änderung als ftatthaft, und zuweilen nothwendig behauptete. Auch 
die wiederholte Nachweifung, daß bei der Nedaction eines Ge: 
fangbuches mehr Rüdficht genommen: werden müffe auf die Be 
dürfniffe eines frommen Gemüthes, als auf die Vorurtheile ei: 
nes verbildeten Gefchmades, daß durch Aenderungen aus dog: 
matifchen Gründen die Rechte der Kirche verletzt und aller 
fubjectiven Wilführ Thür und Thor geöffnet werde, fo wie die: 
felbe Folge aud) der Grundſatz haben müffe, durch die Auswahl 
der Lieder alle Partheien befriedigen zu wollen, da die Kirche 
Feine innerhalb ihres Schooßes beftehende und von ihrem Lehr: 
begriffe abweichende Parthei anerkennen könne, ohne fid) felbft 
in ihrem Weſen zu vernichten, eine foldhe Nüdfichtsnahme aber 
eine factifche Anerkennung feyn würde, daß es Unrecht fey, wenn 
die Einführung eines neuen. Gefangbuches ohne Zuziehung der 
Gemeinden bloß durd) die Geiftlichfeit bewerkftelligt werde — 
konnte ihre Wirfung nicht verfehlen, obgleich diefelbe freilich, wie 
ed von: vorn herein nicht anders erwartet werden Fonnte, in ih: 
ver vollen Ausdehnung auf einen weit engeren Kreis befchränft 
blieb, wie die vorige. — Was wir aber befonders hoch anfchlas 
gen, es ift durch diefen Kampf die Aufmerkjamfeit Vieler auf 
unfere alten Kirchenlieder gerichtet worden, denen: diefelben ganz 
aus den Augen entfchwunden waren, und wir freuen uns hier 
über um fo mehr, je vielfacher diefe Lieder, das Erzeugniß einer 
befjeren Bergangenheit, ſich uns: felbft in Freude und Schmerz 
bewährt haben, fo daß der Kampf für fie ung eigentliche Her— 
zensfache war. 

Schon hielten: wir. den Kampf für beendet, als nach lan: 
gem Schweigen der Bertheidiger des neuen Gefangbuches in 
Eurzer Folge zwei Schriften von dem theuren Harms und von 
Herrn Dr. Schleiermacher erfchienen. Wir waren Anfangs 
zweifelhaft, ob wir diefe beiden Schriften: einer Beleuchtung in 
der Ev. 8. 3. unterwerfen follten oder nicht; ein Brief von 
dem DBerf. des „Unpartheiifchen Gutachtens“ trug dazu bei, ung 
für das letztere zu entfcheiden. Es galt hier die Bewährung der 
vorhin aufgeftellten Eigenthümlichfeit der chriftlichen Polemik, die 
letzte Nede gern dem Gegner zu überlaffen, zufrieden damit, im 
Befiße der beften zu feyn. Die Schrift von Harms, deren 
Beichaffenheit erft dann vollfommen erflärlich wird, wenn man 
fie mit feiner eigenen früheren Liederfammlung vergleicht, wurde 
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in die Ev. 8. 3. zugefandt, und unfer Entſchluß der Nicht: 
annahme wurde wahrlic durch andere Gründe beftimmt, als 
durch die Furcht vor einer durch fie herbeizuführenden Gegen: 
wirfung, die, falls fie in irgend einem Grade ftatt fand, nur 
durch den Namen des Verf. veranlaßt werden Fonnte. Schon 


‘allein die Eritif des Liedes „Nun ruhen alle Wälder” reichte 


hin zum Erweife, daß der in anderen Gebieten fo hochverdiente 
Derf. fi) hier auf ein fremdes Feld verirrt hatte, und diejer 
Ermweis hatte fo viele inwohnende Klarheit, daß eine ausführliche 
Auseinanderfegung und Begründung ein fchlechtes Vertrauen zu 
der Urtheilsfähigkeit unferer Lefer verrathen haben würde. Einen 
Auffa über das neue Geſangbuch in dem homil. liturg. Corre: 
fpondenzblatte gegen den Heren Verf. zu vertheidigen, fühlten 
wir um fo weniger Beruf, da auch wir den fachlichten und ge: 
reisten Charakter deffelben mißbilligten, und die Nachweifung, 
daß der Verf. mehrere der bedeutendften Auffäße in der Ev. 
8. 3., fo wie das, weil urfprünglich für fie beftimmte, von ihr 
nicht zu trennende „Unpartheiifche Gutachten“ ganz unberückſich⸗ 
tigt gelaffen habe, würde nur dann an ihrer Stelle gewefen feyn, 
wenn die Polemik gegen das Berüdfichtigte geeignet geweſen 
wäre, daffelbe irgend zu erfchüttern. Wir hoffen, daß der Herr 
Derf. diefe unfere offene Erklärung um fo freundlicher aufneh: 
men wird, da fie nur eine fehr befchränfte Ausübung deffelben 
Rechtes ift, was er gegen und geltend gemacht hat, ohne daß 
wir uns nur einen Augenblie verfucht gefühlt hätten, hierin eine 
Störung des brüderliden Berhältniffes zu finden, was eben da- 
durch fich als wahrhaft vorhanden bewähren muß, daß es fich 
als über ſolche Anftöße erhaben beweifl. — Die Schrift des 
Herrn Dr. Schleiermacher enthielt allerdings in demjenigen 
Theile, welcher fich mit der Beleuchtung der von dem Verf. der 
„Sendfchreiben über das Berliner Geſangbuch“ aufgeftellten gram— 
matifchen, äfthetifchen und mufifalifchen Canones befcäftigt, 
Manches, was Berüdfichtigung verdiente; allein diefe Berückſich— 
tigung fehlen in unferem Blatte nicht an ihrer Stelle zu feyn, 
da fie eine. Seite der Sache betraf, welche mehr der Schule 
als der Kirche angehörte, und deren Behandlung in den Send: 
fehreiben felbft wir nur deshalb aufgenommen haften, weil wir 
es nicht wagen durften, durd ihre Weglafjung ein zufammenge: 
höriges Ganzes in ein Bruchſtück zu verwandeln. Den übrigen 
Snhalt Fonnten wir getroft dem Selbfturtheile unferer Zefer über: 
laffen, zumal da auch hier die Eritif des „Nun ruhen alle Wäl: 
der,” was auf eine fonderbare Weife in diefem Kampfe zum 
Scibbolet geworden iff, den augenfcheinlichen Beweis lieferte, 
daß auch der größte Geift feine ſchwachen Seiten, und daher 
Urfache hat, bei jedem Unternehmen vorher feinen Beruf zu prü- 
fen. Es war ung um fo lieber, einer Beleuchtung diefer Schrift 
überhoben zu feyn, da wir, falls diefelbe einmal unternommen 
wuede, dem traurigen Gefchäfte einer ernften Nüge des in 
derfelben bei einer fo heiligen Angelegenheit herrfchenden leichten 
und fcherzhaften Tones nicht entgehen Ponnten. 

Kürzer, wie beiden beiden vorigen, Fönnen wir ung bei der 
Menken’schen Angelegenheit faffen. Lange Zeit hatte es die Ev. 
K. 3. vermieden, in’ eine gründliche Prüfung der beionderen Ans 
fihten diefes hochverdienten Theologen und feiner Schule einzu: 
gehen; obgleich fie diefe Prüfung in vieler Beziehung für wichtig 
bielt, fo kannte fie doch zu genau den diefer Schule ganz bejon- 
ders  eigenthümlichen, reizbaren Charafter, als daß fie nicht mit 
einer gewiffen Sicherheit hätte vorausfegen müſſen, die Prüfung 
werde eine Entzweiung herbeiführen. Allein ein längeres Still 


uns vor ihrem befonderen Erfcheinen als Aufſatz zum Einrücken ſchweigen wurde durch die Stellung unmöglich gemacht, welche 
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dieſe Schule ſelbſt gegen die Lehre der Evangeliſchen Kirche 
und ihre Vertheidiger einnahm. Faſt gleichzeitig mit der Er. 
8. 3. begann das’ Erfcheinen einer im Geifte der Menken'⸗ 
fhen Schule von dem Herren Paſtor Hafenfamp redigirten 
Zeitfchrift „Die Wahrheit zur Gottfeligkeit." Schon in den 
beiden erjten Heften mußte es fehr auffallen, daß nicht nur 
die Differenzpunfte von der Kirchenlehre überall gefliffentlich her: 
vorgehoben und mit befonderer Vorliebe behandelt wurden, fon- 
dern auch, und Dies noch weit mehr, daß dies fo wenig im 
Geifte der Liebe gefchah, fo wenig in dem Bewußtfenn der Der: 
fchiedenheit diefes Kampfes von dem gegen den Unglauben, mit 
fo abftoßender Schroffheit, und immer von der ungerechten Bor: 
ausfeßung aus, daß die Uebereinfiimmung mit der Kircjenlehre 
feinen anderen Grund haben könne, wie den todten Auctoritäts: 
glauben und den Buchftabendienft, eine Borausfegung, welche 
diefer Schule mit dem Nationalismus gemeinfam ift, nur daß 
diefer fie weiter, auc) auf alles dasjenige ausdehnt, was die 
Menken'ſche Schule aus der Kirchenlehre beibehalten hat. Diefe 
Beſchränkung macht grade das Willführliche der Vorausſetzung 
recht anfchaulih. Denn Fann bier die Webereinffimmung mit 
der Kirchenlehre eine lebendige feyn, warum nicht auc, dort? — 
Allein was die beiden erften Hefte in diefer Beziehung Betrü- 
bendes geliefert hatten, Fam gar nicht in’ Betracht gegen den 
Inhalt des dritten, faft ganz ausgefüllt durd) eine Abhandlung 
des Herrn Paſtors Haſenkamp über die Lehre von der Der: 
föhnung. Die Firdliche, und wir fagen es aus voller Ueber: 
zeugung, die fchriftgemäße Lehre von der genugthuenden und 
ftellvertretenden Siraft des Todes Chriſti, fie, welche fic) an dem 
Herzen und Leben Taufender bewährt hat, wurde hier mit einer 
Erbitterung und einem Ingrimm als ein Fündlein der Teufel 
und cine Ausgeburt der Hölle angegriffen, wie fie in der gatı- 
zen Geſchichte kaum ihres Gleichen haben, und zugleich in einem 
fo herausfordernden Tone gegen ihre Vertheidiger, daß ein fort: 
gefegtes Schweigen uns als Verrath an der Wahrheit erfchien, 
um fo mehr, da wir die große praetiſche Wichtigkeit der an- 
gegriftenen Lehre aus eigener Erfahrung kannten, und die deut: 
li hervortretende Abficht des Verf. wahrnahmen, durch diefe 
Abhandlung auch außerhalb des engen Kreifes der Schule An— 
bänger für die enfgegengefeßte zu werben, die, daß Ehrifti Tod 
nur injofern eine verföhnende Kraft habe, als er die letzten Nefte 
des auch Ehrifto angeffammten fündigen Berderbens aus feiner, 
und fomit aus der menschlichen Natur getilgt — womit denn 
für die, welche die Behauptung, als habe der Herr an dem Ber: 
derben unferer Natur Theil genommen, als eine durchaus fchrift- 
yoidrige, der Würde unferes ‚göttlichen Erlöfers zu nahe tretende, 
auf einer ſehr oberflächlichen Betrachtungsweife des natürlichen 
Verderbens, als fey daffelbe etwas todtes, nicht nothwendig in 
wirfliher Sünde ſich äußerndes, feine Schuld mit fich führen: 
des, beruhende, verwerfen, jede Bedeutung des Verſöhnungstodes 
fhwindet. Die NRedaction nun, einfehend, daß der Angriff bei 
dem engen Zufammenhange diefed Syſtems, und beider Be: 
dingtheit grade des befonders angeregten Punktes durd) die ober: 
fen Grundfäße deffelben, nicht bei dieſem ftehen bleiben dürfe, 
fondern ſich nothwendig gegen das Ganze richten müffe, hatte 
zugleich den lebhaften Wunſch, fofern es ohne Verlegung der 
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Wahrheit gefchehen konnte, Alles zu vermeiden, was eine Tren⸗ 
nung der Gemüther herbeizuführen geeignet war, um fo lebhaf⸗ 
ter, je mehr fie e6 bedauerte, daß dies von der anderen Seite 
fo wenig gefchehen. Mit wahrer Freude theilte fie daher einen 
Auffag mit, in welchem. den Berdienften des Herrn Dr. Mene 
fen um Theologie und Ehriftenthum die verdiente Anerfennung 
in dem vollſten Maaße und in der Sprache herzlicher Liebe dar- 
gebracht wurde. Die Bitte der Nedaction an den Berf. des - 
Auffoßes: „Verſuch einer Scheidung von Wahrheit und Irr— 
thum in einer unter den Gläubigen verbreiteten Lehre vom Reiche 
Gottes" diefe Arbeit zu unternehmen, wurde von dem dringen: 
den: Wunſche begleitet, über der heiligen Pflicht der Wahrheit 
nie die eben ſo heilige der Liebe zu vergeffen. Diefem Wunfche 
entfprach der DBerf. auch infofern, als derfelbe nicht nur ausdrückt 
lich mehrfach die Differenz als eine innerhalb des Gebietes des 
Ehriftenthums liegende bezeichnete, ſondern auch forgfältig bemüht 
war, ſich aller harten und überfreibenden Ausdrüde zu enthal- 
ten, und was fid) von der Art eingefchlichen hatte, nachher auf 
die Bitte der Nedaction, freilich nicht ganz fo vollffändig, wie 
diefe e8 wünfchte, milderte. Allerdings herefchte in dem erften 
Artikel: eine gewiſſe Kälte, erflärlich daraus, daß der DBerf. nie " 
mit gläubigen Anhängern diefer Schule in näherer Berbindung 
geftanden hatte, und: daher immer nicht folche, fondern Perfonifi: 
cotionen des Syſtemes vor Augen hatte: Allein die Nedaction 
glaubte wegen diefes von ihr tiefempfundenen Mangels, der durch 
feine Aenderung im Einzelnen getilgt werden Fonnte, doc; die 
ganze Arbeit nicht ihren Lefern vorenthalten zu dürfen, die nach 
ihrer innigften Weberzeugung vom richtigen Standpunft aus un: 
ternommen und ſehr gut ausgeführt war. Sie hatte von vorn 
herein die Abficht, Nügen einzelner Einfeitigkeiten nicht nur auf 
Verlangen vweillig aufzunehmen, fondern fie auch felbft zu veran: 
laffen. So forderte fie z. B. Seren Dr. Tholuck und Herrn 
Superintendent Ru delbach, welche das Urtheil über des älte— 
ren Haſenkamp chriſtliche Schriften zu hart fanden, auf, ihre 
Erfahrungen über die fegensreiche Wirkſamkeit diefer Schriften 
in der Ev. K. 3. mitzutheilen. — Bald nad) dem erften Arti: 
kel erfchien eine Antwort von Heren Paſtor Haſenkamp in 
dem vierten Hefte feiner Zeitfchrift, über deren nähere Beichaf: 
fenheit wir hier lieber ganz fchweigen wollen, da das die Sache 
Betreffende fchon früher von dem Verf. des Auffages berücdiich- 
tigt worden, und Perfönlichfeiten gegen: den Herausgeber, deffen 
eifrigftes DBeftreben es ift, feine Perfon fo viel als nur immer 
möglich, in den Hintergrund treten zu laffen, zu würdigen nicht 
unfere Aufgabe feyn Fann. So wie wir von Anfang an weit 
entfernt waren, das Unrecht des Herrn Paſtors Hafenfamp 
als ein gemeinfames aller derjenigen zu betrachten, welche mit 
ihm diefelben Anfichten theilen, und deren mehrere im näheren 
Umgang der, Herausgeber aufrichtig hochſchätzen und lieben ge 
lernt bat, ſo iſt e3 uns: wahrhaft erfreulich gewefen, von mehre: 
ren Seiten zu erfahren, daß dies Unrecht bei ihnen eine allge 
meine Betrübniß erweckt hat, und wir find dadurch in’ der von 
und gleich anfänglich gehegten Hoffnung beftärft worden, dag 
auch der Urheber felbjt es als folches erfennen, und vor dem 
Herrn bereuen werde. 
(Schluß folgt.) 
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vor der Aufnahme diefer Artifel angeſtellten reiflichen Weberle- 


‚Übrig, die Stellung der’ Er. K. 3. zu den großen Bewegungen 


ſich in ihren Schranken haltenden, und der rechten Mittel bedie- 
\ nenden Bewahrung der Nechte, iſt fo einfach. und Par in der 
Schrift begründet, daß das Gegentheil bei denen, welche die 


rigen unbewußten Einwirkung des aus dem Unglauben an die 
Schrift hervorgegangenen Zeitgeiftes erklärt. werden kann. in 
‚ anderer Grund iſt die Befürchtung, die Ev. 8. 3. möchte, in- 
‚ dem es nicht, fehlen Fönne, dab man von vielen Seiten her in 
dieſer Argwöhniichen Zeit ihr in diefer fpeciellen Angelegenheit 
unreine Nebenabſichten beilege, dadurch die Reinheit ihres gan— 
zen Strebens "verdächtig: machen. Allein Auch dieſer Grund er: 
weiſt ſich nicht als haftbar, und könnte höchftens die Triftigfeit 
des Folgenden vorausgeſetzt v vn Bedeutunng ſeyn. Angenommen, 
daß es zum Berufe der Ev. K. 3. gehöre, auch hierin die Zeit 
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Es bleibt uns jetzt nur noch Ein Hauptpunkt zu erörtern 


der göftlichen Nechte und eine Verkennung des menfihlichen Stand: 
punftes, die, ſchon fo manchen Chriſten zur Verſuchung und zur 
Urfache eines immer tieferen Falles geworden ift, die nur gar 
zu gern in die Dienfte der Menfchenfuccht, und Menſchengefällig- 
keit fritt, oder wenigſtens die Kraft zu ihrer Beſiegung gänzlich 
lähmt. Auch möchte die bezeichnete Folge hiee bei denen, bei 
welchen fie um des Herrn ‚willen uns ſchmerzlich ſeyn würde, 
raum zu befürchten feyn. Beweiſen wir, wie wir es bisher ge⸗ 
than zu haben glauben, in allen anderen Stücen, daß es ms 
nicht um, den Lohn der Welt, fondern um die Sache des Seren 
zu thun iſt, fehreiten. wir, ohne auf, Gunft und Ungunfider 
Menfchen zu jehen, muthig vorwärts auf der graden Vahn, die 
uns fein heiliges Wort bezeichnet, ſuchen wir auch, in diefen Anz 
gelegenheiten das Unrecht, da wo es fich auch auf der anderen 
Seite findet, nie durch jophiftifche Argumentationen zu beſchbni⸗ 
gen, lajjen wir 28 ‚nimmer aus den, Augen, daß dasjenige, ‚was 
von der einen Seite als ein Erzeugniß furchtbarer Sünde be— 
frachtet werden muß, von einer anderen Seite ein. gerechtes Ge 
richt des frafenden Gottes ſeyn kann, ‚der aud) die Sünder zu 
feiner Zuchtruthe gebraucht, um. fie, wenn fie- feinen heiligen Ab⸗ 
fiihten gedient haben, - felbft zu, verderben, „halten: wir uns fern 
von alfer menfchlichen Gereiztheit, dem ficheren Kennzeichen menſch⸗ 
ficher Motive, fo wird bald bei allen. vedfichen, Gemüthern: jeder 
Verdacht unlauterer Abfühten, wenn. er fich auch" Anfangs ge 
regt haben ſollte, fchwinden.. Dieſe find es ja aber allein, de⸗ 
ven Urtheil ums don. Werth feyn Fann.. Nimmer kann uns die 
Rückſicht auf Diejenigen leiten, welche entweder" unfähig. find! ih 
Anderen höhere Abfichten zu erkennen, weil fie überall nur den 
Nefler ihrer eigenen Schlechtigkeit erblicken, oder; welche gegen 
ihre eigene ‚beffere Ueberzeugung die Verdächtigung nur als 'ei: 
nen Kunſtgriff gebrauchen, um dasjenige unwirtfam zu machen, 
was ſich ihren niedrigen Abſichten entgegenflefft: — Man hat 
uns ‚ferner die Frage, vorgelegt, ob. es gerathen fey, durch das 
Hinüberſchreiten in das der Ev. K. 3: doch eigentlich fremde 
Gebiet der politischen Anfichten, den Haß noch zu vermehren, 
den fie ſchon durch die Erfüllung. ihrer eigentlichen Aufgabe. auf 
ſich gezogen habe, und. noch. ferner auf ſich ziehen werde, und 
zugleich‘ fich Diejenigen unter den Bekennern des Evangelii felbft 


auf den gelten Gebiete. Die Drei Fleinen ſich auf diefen 
Gegenftand beziehenden Mittheilungen in dem vorigen Zahrgange 
haben’ jo vielen Widerfpruch gefunden, und wie find ‚von fo vie: 
fen Seiten her gewarnt worden, dies Glatteis nicht ferner zu 
betreten, daß wir uns dringend aufgefordert fanden, unfere ſchon 


gungen’ in dieſer Beziehung noch einmal zu wiederholen. Am 
wenigſten wurden wir von demjenigen berlihrt, was gegen. die 
Nichtigkeit der in diefen Artikeln dargelegten Anfichten felbft ge- 
richtet war, Die ihnen zu Grunde liegende Weberzeugung von 
‚der göttlichen Einſetzung der Obrigkeit, und der daraus. entfprin- 
genden abſoluten Unrechtmäßigfeit jeder Empörung, nicht einer 


heilige’ Schrift als folche anerkennen, nut aus einer fehr trau- 


Meinungen nr ‚dem ewigen Worte Gottes zu beurtheilen, fo 
können die" Folgen, welche die Ausübung diefes Berufes mögli- 
cherweiſe "haben Far) "gar nicht, in Betracht Fommen. _Diefe 
fiehen in Gottes’ Sand; für unfere Pflicht, find wir verant- 
wortlich Jene Falfche, ihre "Handlungen immer nach der Ve: 
rechnung der Folgen beftimmende Klugheit, ift eine Ufurpation 
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abgeneige zu machen, welche noch mehr oder weniger von den 
Banden des Zeitgeiftes in Diefer Beziehung umſtrickt ſeyen. Allein 
wir müffen von vorn herein den Nerv dieſes Grundes dadurch 
abjchneiden, daß wir. aufs Entfchiedenfte gegen die Anficht pro— 
teftiren, als fey die Aufftellung der oberften ae über das 
Verhältniß von Unterthanen und Obrigkeit und die Bekämpfung 
der verfehrten Zeitmeinungen in diefer Beziehung in irgend ei- 
nem Sinne der Kirche und alfo auch einem ihre dienenden Blatte 
fremdartig. Die® behaupten, heißt zugleich erklären, daß das, 
was die Schrift in dieſer Beziehung enthält, nicht an feiner 
Stelle ſey. Der Kirche liegt es ob, den ganzen Umfang der 
Sthriftwahrheiten geltend zu machen und fie darf grade Diefen 
Segenftand um fo weniger aus den Augen laffen, je vielfältiger 
und angelegentlicher er in der heiligen Schrift behandelt wird. 
Dies ift auch von den Dienern der Kirche zu allen Zeiten an- 
erfannt worden; nie hat man anders daran gedacht, als daß es 
den Theologen obliege, die Schriftlehre in dieſer Beziehung nicht nur 
wiffenschaftlich auszubilden, fondern auch aufs Leben anzumen- 
den und gegen allen aus der Sünde hervorgehenden Wahn zu 
behaupten. Wem wäre es wohl eingefallen den Neformatoren 
den Vorwurf des Eingeiffes in ein fremdes: Gebiet zu machen, 
wenn fie mit dem Schwerdte des Wortes Gottes den Geijt des 
Aufruhrs befämpften, welcher ſich in dem Bauernfriege Fund 
gab? — Freilich, es gibt eine Grenze zwifchen dem Firchlichen 
und dem politifchen Gebiete, deren Weberichreitung den Vorwurf 
einer Berirrung in ein fremdes Gebiet zu einem gerechten macht, 
und daher mit aller Sorgfalt‘ zu vermeiden ift. Nie darf ſich 
eine Firchliche Zeitfchrift anmaßen, über dasjenige hinauszugehen, 
was die Schrift in diefer Beziehung ausdrüdlich ausfagt, oder 
was eine nothwendige, für jeden Unbefangenen unverfennbare 
Folge ihrer Ausfagen iſt. Nie darf fie fich zur Verfechterin von 
Theorien aufiverfen, die, auch wenn fie fonft durch die ſtärkſten 
Gründe wahrfcheinlich gemacht werden follten, doch in der Schrift 
feinen ficheren und feften Grund haben. Auch darf fie fich nie 
beifommen laſſen, ſich in das Detail der. einzelnen politifchen Be: 
gebenheiten, in die Abwägung des Rechtes oder Unrechtes ſtrei— 
tender Partheien im Einzelnen einzulaffen. Ihre Beftimmung 
ift auf die Geſinnung im Ganzen und Großen- zu wirken; je 
mehr fie fih in das Einzelne emläßt, deſto mehr geräth fie in 
die Gefahr menfchlichen Irrthums. 

Die bisherige Widerlegung der Gründe gegen die. fernere 
Beleuchtung des Berhältniffes von Unterthanen und Obrigkeit, 
enthält zugleich ſchon die pofitive Beweisführung für die Necht: 
mäßigfeit und Pflichtmäßigfeit derfelben. Nur das ift noch au: 
zudeuten, wie grade die gegenwärtige. Zeit. mehr wie irgend. eine 
andere den chriftlichen Theologen dringend auffordert, von feinem 
Rechte Gebrauch zu machen und feine Pflicht zu erfüllen. Schon 
das * mächtiger Antrieb ſeyn, daß in der ungläubigen 
Theologie der Wahn der Zeit einen Hauptſtützpunkt findet, und 
daß ungläubige Theologen von nicht geringer Anzahl es wagen, 
ihre Freude über die Wirkungen deffelben öffentlich an den Tag 
zu legen: Hat man fich doch erkühnt die Hoffnung auszuſpre⸗ 
chen, ‘daß die Pöbelaufitände die fegensreiche Folge einer freieren 
Verfaſſung der Kirche haben werden, und findet ſich doch felbft 
in der Borrede zu einer neuen von mehreren genannten Geiſti— 
lichen Sachſens veranftalteten Weberfegung des N. T., verfaßt 
zu einer Zeit, als die dortigen Unruhen befonders lebhaft wa- 
ven, der Wunſch und die Ausficht, daB das Jahr 1830 Deutfch- 


ihm die religiöfe gebracht habe! 
verfchuldet hat, muß die Theologie auch fireben, fo viel fie vers 
mag, wieder gut zu machen. 
durch eine andere Betrachtung aufgefordert. 
Anfehn und Die — der Obrigkeit auf die Schrift 
und allein auf ſie gegrün 

than der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat’ u.-f. w., war die 
fefte Stüße der Throne. 


die fie den Kampf fiegreich durchführen Fünnten. 


den zu können. 
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Was die Theologie zum Theil 


Noch ſtärker aber wird jie dazu 
Früher wurde dus 
et. Das „ein Jedermann je) unters 
Seder hatte aljo ein feſtes Princip, 
von dem aus er den Gehorfam gegen die Obrigkeit vor ſich 
felbft und vor Anderen, rechtfertigen Fonnte. Jetzt hat man diefe 
Grundlage, die einzig wahre, verlaffen, dadurch find die in Die- 
fer Beziehung Beffergefinnten der einzigen Waffen beraubt, durch 
Ihre Polemik 
entbehrt des Principes; fie Fünnen fich nur auf ihr Nechtsgefühl, 
auf die perfünlichen Vorzüge des Negenten, und — ein Grund, 
der unter den ihnen noch zu Gebote fiehenden, falls ſchon einige 
Erfahrung ihnen zu Hülfe Fommt, der Fräftigfte iſt — auf die Un- 
möglichfeit “einer confequenten Durchführung des revolufionären 
Prineipes, und auf die Zurchtbarfeit feiner Folgen berufen, Alles 
dies aber. kann hüchftens einzelne Ausbrüche des Mebels verhin: 
dern, daffelbe mit feiner Wurzel auszurotten, iſt es keinesweges 
geeignet. Es ift daher heilige Dfliht der; Kirche, die ewige 
Grundlage der Staaten wieder geltend zu machen, und auf 
diefe Weiſe die Herrſchaft des jchwanfenden fubjectiven Räfons 
nements auf diefem Gebiete zu zerftören. 

Um. diefer Pflicht an unferem Theile zu genügen ‚- denken 
wir nächſtens, falls der verehrl. Mitarbeiter, den wir dazu auf—⸗ 
gefordert haben, unſeren Wunſch erfüllt, eine ausführliche Dar— 
felfung der Grundfäße der Reformatoren über das Verhältniß 
der Obrigkeit und der Unterthanen zu liefern. Dieſe hatten 
durch die Zeitumſtände fo. viele Veranlaſſung die Schriftlehre in 
diefer Beziehung auszubilden, daß das von Ihnen Aufgeftellte faft 
erfchöpfend und dem Wefen nach unübertrefflich. if, und wir ha— 
ben zugleich den Vortheil durch fie, deren Freiſinnigkeit allge 
mein anerfannt wird, um, jo unverdächtiger zu unjerer Zeit re— 


Doch es ift Zeit, daß wir unjer Vorwort ſchließen damit 


wie nicht die ſchon fo lange in Anſpruch genommene Geduld 
unſerer Leſer mißbrauchen. Wir empfehlen fie dem Schutze und 
der Leitung des Herren und uns und. unfere 
Fürbitte. 


Mitarbeiter, ihrer 
Berlin den 31 December 130. u nn 
Die Redaction. 
Mitrheilungen aus dem Reibe. 
41) Fragment eines Briefes vom feligen Esper. 
Mehrere Lefer diefer Mittheilungen werden wohl den Freund 


des fel. Tobias Kießling in Nürnberg, den Pfarrer Esper 
zu Uttenreuth, aus. Schubert’s Altem und Neuem, 2r Band, 
kennen. Dieſen ‚und Auch) Anderen wird-es vielleicht nicht unin⸗ 
tereſſant ſeyn, in dem hier nachſtehenden Fragment eines Briefes 
an Kießling (vom 2. Juli 1777) eine Probe zu ſehen won 
der faſt unnachahmlichen Weiſe jenes merkwürdigen Pfarrers, 
durch alle von ihm betrachteten 
der Natur oder Geſchichte hindurch, wie durch ein helle durch— 
ſcheinendes Glas die Spuren der Nähe deſſen zu ſehen, den 


egenſtände, aus dem ‚Gebiete 


land die bürgerliche Freiheit bringen werde, wie das Jahr 1530| feine Seele liebte. 
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Denfens der endlichen Geiſter. Wie himmliſch wird’s, wenn 
man fih in die Nähe derfelben bisweilen fo hindenken, fo hin: 
fühlen — — und wie erft da, wenn ‚man ihn um dies fo viel 
Gedanfen machende Warum von Angeficht zu Angeficht erft feld: 
fien fragen kann!“ 


„Das hieß fehr lange bei Gelegenheit Shres erfien Briefes: 
vermweilt. Soll der zweite alfo ohne Antwort verbleiben? Sie 
werden aber gar zu fehr mit meinen unleferlichen Zügen bejchwert. 
Doch die Liebe verträgt Alles, auch einen undeutlich fchreiben: 
den, einen gefchwäßigen Freund. Sch bin ob dem Anblick der 
zugejendeten Eifenblüthe *) erfiaunt. So ein großes, fo ein voll: 
ſtändiges Stück ift mie noch nicht zu Gefüchte gefommen. Hand 
des Kenners hat es gebrochen, und überall auf das Juſtructive 
Achtung gegeben. Mit dem allerverbindlichiien Dank erfenne 
ich es, daß Ihre jo unermüdet freundfchaftliche Güte mir diefe 
Augenweide gemacht, nein, diefe Gemüthsergößung verfchafft. 
Es wird mit der größefien Sorgfalt aufbewahrt, um nach Ihrer 
Dispofition, auf den erften Wink, für die weitere Beflimmung 
wieder zurückzufolgen. Fragen Sie aber ja nicht, was man bei 
folhen Vorwürfen für Gedanken hat, für Entdeckungen macht, 
ob man ihn auch, den großen Urheber, in dem finfteren Spiegel 
des Unterirdifchen fieht, reizen Sie meine ausjchweifende Feder 
nicht, ich lege ſonſt noch einen Bogen zur. Hand. Dank fey Ih: 
nen, daß Sie mir damit eine fefktägliche Stunde gemad)t. Den: 
fen. Sie doch, im Abgrunde fogar, in der Tiefe, wo noch vor 
Kurzem urfprünglihe Nacht mit ihren Nabenfittigen Alles um: 
fchlofien gehabt, wo fein Licht nur Todtenfchatten gemalt, ja wo 
der Strahl des frohen Lichts, feit dem er, es werde, fprach, noch 
nicht eingedrungen, da, nicht weit vom Gefängniſſe, wo der, fo 
nicht lieb hat unferen Herrn Jeſum Chrift, ewig ächzen fol, 
da noch folhe Schönheiten zu fchaften, um der Menfchen, um 
der sleichgültigen Menfchen ‚willen, von denen unter zehen kaum 
einer feine Schönheiten bewundern mag, doc) ſolche Wunder 
zu Schaffen; helfen Sie mir doch feine Liebe begreifen! Dieſer 
feinerne Schnee, dieſe eiſerne Wolle, ift nun wirklich urfprüng- 
liches Eifen, man darf; es auflöfen, man darf ein weniges von 
einem anderen Körper zufegen, jo ift das roſtfarbige, das nur im 
wilden Erz wohnende, das in der unfreundlichen Bergart verbor: 
gene Eifen wiederum da. Guter Schöpfer! wozu die Mühe, in 
fo herrliche Form, in ‚dies unſchuldsvolle Weiß, in dieſe ſanfte 
Geftalt, in die vom, fanften Lamme geborgte Geftalt, das nütz— 
liche, das in unferen Händen oft zum Färben mit Bruderblut, 
mißhandelte Eifen  umzubilden — — — o Freund! wäre Fein 
‚ fünftes Gebot, wie fände es hier auf Stein, fo leſerlich als dort 
auf des Mofes feinerner Tafel. Gott, wer fchaudert nicht zu: 
rück vor der Wildheit gefallener Menfchen, aus der todten Maffe, 
aus dem vom Schöpfer gefchenften Stein, aus dem Urftoff, dem 
er mit Vorſatz Gepräge der Unfhuld, der Holdeligkeit, des Sanf: 
ten, wider die Gefeße der unterirdischen. Schöpfung, eingeprägt 
bat, aus diefem, Werfzeug machen, das wilder noch, denn Tiger: 
zahn, warmes Blut aus Bruder il reißt, ‚Gott, wie wild 
iſt das, wie wild! Und doch fchaften, im allwiffenden Blick, die 
Meere vergoffenes Menfchenblut,;die Berge um nichts hingemor⸗ 
deter Leichen, in der traurigen Perfpective, vom erfien Bru- 
dermörder an bis zum letzten fehen, und es doch erfhaf- 
fen, bier verlieren fich Die, Gedanken. O, Bruder! und ‚den 
Stahl erichuf er gleichfalls jelbft, der. ihm für uns, die. Bruſt 
durchſtleß, warum ſchmiß er hier den Plan zur Sünderwelt nicht 
Bin, warum fügte er ‚fein Werde zu. einer anderen nicht, wo das 
Elend der gefallenen Ereatur den Schöpfer nicht mit in ihr Elend 
309? — — — Hler ift die Grenze aller Empfindungen, alles 


Nachrichten. 
(Luther'ſche Kirche in Nordamerica.) 


Dieſe uns Allen gewiß beſonders theure Kirche der neuen Welt 
bat am Schluſſe des Jahres 1829 ihre fünfte Generalſynode zu 
Hägerstown in Maryland gehalten. Acht Synoden gehören 
gegenwärtig der LZuther’fchen Kirche an, nämlich die von Weſt⸗ 
Pennſylvanien, Maryland, Virginien, Nord⸗Carolina, Suͤd-Caro⸗ 
lina, Neu-Yorf, Oft-Pennfylvanien und Ohio, von denen aber die 
vier Ießteren nicht, zu dem Werbande der Generalfynode gehören, 
fondern jede für ſich beftehen. Die Zahl ihrer Prediger ıft 107, 
die der Gemeinden 454, und die der Communicanten 43,451. Die 
Generalfynode ſagt von den Gemeinden ihres Verbandes, daß die 
Theilnahme an den Arbeiten für chriftliche Zwecke auch unter, ihnen 
zu erwachen beginnt; daß Erziehungs und Miſſionsgeſellſchaften in 
großer Anzahl gegrümdet worden; daß de Sonntagsſchulen ſich in 
einem bluͤhenden Zuſtande befinden; daß die Verbreitung der Bibel 
und chriſtlicher Buͤcher manche warme und thaͤtige Freunde findet; 
daß Gebetvereine”) immer haͤufiger werden; daß das theologiſche Se⸗ 
minar zu Gettysburg und die chrifilichen Zeitfchriften immer mehr 
Unterfitgung finden, und daß die Prediger des Evangeliums, durch 
all diefe Spuren der fegnenden Hand Gottes ermumtert, fih zu im: 
mer grögeren Anftrengungen und zu immer Iebendigerem Eifer in 
der Sache ihres göttlichen Heilandes angetrieben fühlen. Folgendes 
ift der Vericht: der Directoren des theologifchen Seminars an die 
Generalſynode: „Die Directoren freuen fich in ihrem und der 
Kirche Namen, daß: fie in diefem ihren zweiten Bericht von dem 
Seminar fagen fünnen, daß es fich im gebdeihlichiten Zuſtande be⸗ 
findet. Bei der Zuſammenkuͤnft der Direckoren im letzten Frühjahr 
beftand die erfte Claſſe der Studenten ihr letztes Examen, und dus 
Reſultat gereichte ihrem Fleige und ihren Gaben, fo wie den hefon- 
deren Eigenfchaften ihres Lehrers zur Ehre. Die öffentlichen Reden, 
die fie bei. diefer Gelegenheit hielten, gaben ein genügendes Zeugniß, 
daß ſie die für den Prediger fo. wichtige Homiletik ftudirt hatten, 
während fe zugleich ein ſchoͤnes Zeugnif davon ablegten, daß die 
Herzen der, Nedner erwärmt waren von der Liebe zu Gott und zu 
den unfterblichen Seelen, die er-erlöft hat. Alle dieſe find nun 
ſchon thätig auf dem. großen Arbeitsfelde; die meiften haben fich 
nach den Theilen der Kirche begeben, welche am verlaffenffen wa- 
ren, und am meiſten nach dem Beiltande Evangelifcher Prediger 
riefen; drei arbeiten in Nord» Carolina, zwei in Maryland, . zwei 
in Weft-Pennfylvanien, einer in Oft-Pennfyloanien. Ueber den 
Eingang, den fie bereits gefunden haben, find erfreuliche Nachrich- 
ten eingegangen, fo wie mehrere Dankfchreiben der bisher Verlaſſe— 
nen, daß man ihnen geiftliche Führer gefendet habe. Seit der Zeit 
find. wieder 13 Studenten in's Seminar getreten; ihre Zahl. ber 
läuft. fih auf 26 (eine größere, als je zuvor), und die Geſammt—⸗ 
zahl aller, die früher im Seminar waren, und. jeßt, darin find, bee 
trägt 43... Die, Studenten: haben fich zu verfchiedenen Geſellſchaf⸗ 
ten vereinigt, deren Zweck ihre gegenſeitige Uebung und Foͤrderung 
des Reiches Gottes iſt. Die Miſſionsgeſellſchaft wurde bald nach 


Prayer=meetings; daſſelbe, was man in Dentfhland-Eonpentikel zu 
nennen pflegt; ein neues Beiſpiel aus Nordamerica, daß die höchſte Behörde 
einer Kirche dieſes die chriſtliche Gemeinichaft fördernde, die Kirche belebende Gna— 


*). Ein in den Kärnthner Eilenerzgruben vorfommender, fait 
denmittel mit Wohlgefallen anfieht und empfiehlt! 


baumartig geftalteter, etwas Stronthianerde enthaltender Kalkfinter. 


- 
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roͤffnung des Inſtituts errichtet, und hat am Thätigfeit und Wich- 
— zugenommen. Ihr Zweck iſt, Nachrichten über die Ausbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums aus, ‚allen Theilen der Welt einzuziehen, 
und in ihren. eigenen Kerzen «Mifftonsgeift zu erwecken. Durch 
brieflihe Verbindung mit ähnlichen Vereinen in anderen, Seminar 
ren und die Benugung faft aller jeßt erfcheinenden chriſtlichen Zeit⸗ 
ſchriften werden Nachrichten über die Ausbreitung des Chriſtenthums 
in ihrer und in anderen Kirchen gefammelt. Der erfle Mittwoch 
in jedem Monat tft zu einer Verfammlung der Gefellfchaft be: 
fiimmt, wo die Eorrefpondenz, ein Auffag über einen Miſſionsge⸗ 
jegenftand oder eine eigenverfaßte Lebensbefchreibung irgend eines 
Pedeufenden Miffionars vorgelefen werden. — Eine andere Grfell- 
fehaft hat fich gebildet, welche die Dandwerfsgefellfchaft (Me- 
chanical Society) heißt; ihr Zweck ijt, zwei bis drei Stunden fäg- 
lich mit einem Handwerk fih zu befchäftigen, wodurch theils der 
Körper geftärft, theils zum Unterhalt derer, die von Anderer Wohl— 
tbaten leben, mitgewirft wird. Aehnliche Gefellfhaften find fchon 
in vielen der geachtetften theofogifhen Seminaren mit dem: beiten 
Erfolge in Thätigfeitz die unſrige hat ſich darum noch nicht recht 
feit begruͤnden fönnen, weil es ihr an dem noͤthigen Handwerkzeuge 
fehlte, was wir aber bald: von der Freigebigkeit chriſtlicher Freunde 
zu erlangen hoffen. Bald nach der letzten Zufammenfunft der. Ge: 
neralfynode wurde das erfie Stipendium durch den Prof: Sdm ucker 
mit 1,000 Dollar gegruͤndet, welches zwei jetzt genießen. Vier wer 
din von der Amertcanifchen Erziehungsgefellfchaft, vier von der Miſ⸗ 
fiong- und Erziehungsgeſellſchaft der Synode von Maryland und 
Pirginien, und einer von der Erziehumgsgefellfihaft der Frauen: der 
Suther’ichen Kirche zu Vorf unterhalten. — Auf einer Zufammen: 
Fünft der Synode von MWeft-Pennfylvanien wurde folgender Des 
ſchluß gefaßt: „Viele Fromme Mitglieder unferer Kirche, welche an 
unferem fheolegifchen Seminar den herzlichften Antheil nehmen, has 
ben feit langer Zeit empfunden, wie wichtig es fey, Die fehr ber 
ſchraͤnkten Emfünfte des Inftitutes zu vermehren, damit fern Anfehn 
und feine Würde, fo wie feine Wirffamfeit zunehmen möchte, und 
haben daher auf Mittel gedacht, dem Seminar einen Fond von 
10,000 Dollars gu verfchaffen, damit die Direcforen noch einen Pro⸗ 
feſſor aus Deutſchland berufen koͤnnten. Deshalb verbinden wir Un⸗ 
terſchriebene ung und unſere Erben, dem Caſſirer des Seminars: in 


zwei gleichen jährfichen Zahlungen die "Summe" von 100: Dollars | 


inzuhändigen, vorausgefeßt, daß vor Ablauf eines Jahres ‚hundert 
Sherfenen, ak felbft mit eingefchloffen, daffelbe thun follten.“ Zehn 
unterfehrieben ſogleich, die Prediger Dan. Kur, I: ©. Sch ru chen 
Soh. Morris, Beni: Kurk ‚(der in Deutſchland reife), 3. A. 
Reichert, N. ©, Scharrets, Dav. Jacobs und ®. Schmucer. 
Eben fo viele Haben feitdem freiwillig ihre Namen eingefandt. Letz⸗ 
tes Frühjahr unternahm Profeſſor Schmucker freiwillig eine Reiſe 
nah Philadelphia und Neu⸗-NYork und erhielt dort 3,000 Doll.; 
der Prediger Dr.’ SO. hmuder erhielt in der. Graffchaft Washing: 
ton m Maryland 3,800 Doll, ı In der Sitzung vom 27. October 
wurde befchloffen, daß mit der Errichtung der: Gebäude der Anfang 
gemacht werden folfte; eine, Commiffton wurde niedergefeßt, um das 
Möthige einzuleiten. Zwar reichen die Fonds fir die Errichtung der 
nöthtgen Gebände nicht hin, doch werden die Freunde. der Anftalt 
fie auch ferner nicht im Stich Taffen. — Den Directoren gereicht 
«3 eben fo fehr zur Freude, als fie fich verpflichtet Fühlen, für die 
fortgefekten Liebesgaben aus Deutichland zu danfen. Obwohl ſchon 
mehrere Jahre ſeit unſeres geliebten Bruders Kurtz Anweſenheit in 
Deutſchland verfloſſen find, hat der Strom Deutſcher Wohlthaͤtig⸗ 
keit noch nicht aufgehört zu fließen" Seit’ dem letzten Berichte find 
wieder mehrere neue Kiſten mit weiblichen Dandarbeiten und Bir 


ſelbſt der gnadenvollen Erquickungen berauben; 


| Vorwurf 
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chern angekommen, fo daß jeßt das Geininar die größte theofogiiche 
Bibliothek in den Vereinigten Staaten, nämlich von mehr als’ 6,000 
Binden, befist. Dies fehen die Directoren al 'befonders wichtig 
an, da die. Studenten hiedurch unwiderſtehlich zu dem Studium der 
Deutfihen Sprache und, Litteratur hingezogen werden. Auch freuen 
fie fich, fagen zu koͤnnen, daß alle Studenten von unferer Kirche, 
welche aus dem Seminar hervorgegangen find, die Deutfihe Sprache 
befonders fudirt haben, und alle, bis auf zwei, ‚predigen: jeßt regel- 
mäßig in diefer Sprache. — —— 
Es war urſpruͤnglich die beſtimmte Abſicht der Direectoren, ei⸗ 
nen ausgezeichneten Deutſchen Theologen ven anerkannter Froͤmmig⸗ 
keit und Gelehrſamkeit zu der zweiten Profeſſorſtelle unferes Sem— 
nars zu berufen, und dies iſt auch noch immer ihr Tebhafter Wunfch. 
Zu ihrer Ueberrafhung jedoch fahen fie, daß dieſe Maafregel nicht 
in allen unferen. Gemeinden Beifall; fand, und was das Auffallendite 
ft, Daß fie, am wenigften die, Zuſtimmung der) Theile unſerer Kirche 
erhielt, welche ‚am meijten Deutſch find., befonders, der ‚Gemeinden 
im oͤſtlichen Pennfijlvanien. Der einzige Grund Dagegen ſcheint Die 
Surcht zu feyn, daß ein Europäer fich nicht fo Leicht in die befonde- 
ren. Anfichten und Verhältniffe wuͤrde zu finden wiſſen, melde un- 
fere Kirchen und Sfaatseinrichtungen darbieten. Welche Maafre- 
geln die, Divectoren endlich zu ergreifen für ihre Pflicht halten wer: 
den, Fönnen fie: jet nicht beftimmen:'— — 125 1a 


(Berlin). Unter dem green Kirchenzettel der. hiefigen 
Sranzöftfchen Gemeinden für Sonntag ben 2. Sanuar,, findet. jich 
folgende intereffante Notiz: „Die erfien Chriften genoffen das heir 
ige Abendmahl fo öft, als fie fich zum Goftesdienft verfammelten, 
Während zweier Jahrhunderte und Länger, genoffen die Chriften der 
Neformirten Kirche alle das: Heilige Abendmapl mit einer gewiffen: 
haften, Regelmaͤßigkeit, ſo oft es die Ordnung, welche in der Kirche 
eingeführt, war geſtattete, oder. viermal des Juhrs ziehen fo war— 
auch bei den Evangeliſchen Lutherihen) Chriſten. Man fuͤhlte das 
Beduͤrfnig danach fo tief, daß. man, fich felbſt durch die Fürforge 
für die Geſundheit nicht immer abhalten Tief ,, es. zu befriedigen. ‚In 
langwierigen und fihweren Krankheiten empfanden die Kranken es 
als einen beſonders tiefen Schmerz, daß fie den Tifch‘ des Herrn 
nicht beſuchen durften Edie häuslichen Communionen find. nur in 
der Luther ſchen Sirche gebräuchlich). ' Niemand wollte damals ſich 

die mit dem heiligen 
Abendmahl; verbunden; ſind. Keine Familie)‘ kein Eingelner hätte 
ſich diefer heiligen Pflicht entzogen, ohne daß ihn ber allgemeine 
etroffen, oder er fuͤr einen Irrglaͤubigen oder Gottlofen 
gegolten; ſo ſehr floſſen die Begriffe: Glaube und Communion, zu⸗ 
Hp Az — PB — Def 
im Jahr 1730 in den hieſtgen Zranzdfifchen Gemeinen auf eine Be 
völferung von’ 6,000 Seelen, die Baht der nor an den BL 
den Wahnachts:Communionen 4,141, nimlich'1,770 Männer, 2,371 
Frauen und auferdeminocd 115 im GHoſpital, zufammen '4,2565 «3 
blieben alſo uͤbrig 1,800; Unerwachſene oder Kranke Die Strenge 
des Winters hatte nichts geändert z denn Oſtern 1780 war die Zahl 
der  Communicanien, ohne, ‚die oſpitaliten, auf 4,474 geftiegen- 
Wie haben, fich, die ‚Zeiten — aͤndert! In der Franzoͤſiſchen Kirche 
von Ban Sue — en Ya eg anien 
u fern 1,005, zu Weihnachten, 124. . Im Jahre 1731 
Höcy Heihen "Weipnhchtömarft, Tal role —— 
Theater ; man beſchenkte fich zu Neitjahr, und die Freude aim Ge⸗ 
burtsfeſte des Heilands, war nur eine veligioͤſe //· ke 
19173 s ; are) x 1 Sl Rama 8 2 


Redackeur Prof. Dr. Heng ſlenbers. 


Verleger Ludwig Dehmigke 


Gidructt Bi Trowitefch und Sohn), 


Beantwortung der Frage: „Was ift bei Abfaflung 
eines neuen Evangelifch-Firchlichen Catechismus zu 
beobachten mit befonderer Ruͤckſicht auf den Ca⸗ 
techismus für die Evangeliſch⸗-Proteſtantiſche Kirche 
des Großherzogthums Baden. Pforzheim 1830.“ 
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Das Bedürfniß eines: neuen Catechismus für die Evange— 
liſche Kirche wird überall, befonders aber wo die Lutheriſche und 
die Swinglifch- Ealvinifche Kirche vereinigt find, lebhaft empfun— 
den, und aus. dem ‚Gefühle dieſes Bedürfniffes find ſchon eine 
Menge von Berfuchen, einen folhen neuen Catechismus zu Stande 
zu. beingen, hervorgegangen. Dieſe Verſuche, ſehr verfchieden an 
Werth und Anfprüchen, haben ſämmtlich nur dies mit einander 
‚gemein, daß Feiner bisher vollfommen genügt hat, fondern alle 
nur als vorläufige Arbeiten gelten Fonnten. Selbſt die beifällige 
Aufnahmerumd große. Verbreitung, deren manche Verſuche dieſer 
Art ſich serfreuten, konnten ihnen den, Stempel. einer Firchlichen 

Schrift nicht, aufdrücken: denn dieſer beruht allein auf dem inz 
nerven Werth und! Gehalt, der durch feinen Beifall der Men— 
fcheny, durch Feine ‚öffentliche Einführung oder landesherrliche 
Sanction erjeht werden: Fann, ſondern allem: dieſen vorangehen 
maß. Gelänge es einem unreifen. oder unwürdigen Berfuche, 
alle jene äußerlichen Stützen der Auctorität ſich zw verfchaffen, 
fo würde dies nur eine große, Verirrung bezeugen und vielleicht 
die Hervorbringung oder Anerfennung ‚eines wirklich genügenden 
Werkes aufhalten. Um: diefem vorzubeugen, müſſen alle Glie— 
der. der Evangeliichen Gemeinde, die in irgend einem Maaße 
dazu Gabe, Beranlaffung und Beruf haben, die Aufgabe, Die 
‚bier. zu löſen iſt, ſich und ihren Brüdern klar zu machen fuchen. 
Dazu wünſcht jest auch: der Verfaſſer dieſes Aufſatzes etwas 
beizutragen, und dies liegt ihm um fo mehr am Herzen, da eben 
ein neuer Catechismus erfchienen ift, der fchon mit feinem Titel 
darauf Anfpruch macht, ein. evangelisch -Firchlicher Landescatechis⸗ 
mus zu werden und für ‚die unirten Evangelifchen ‚Kirchen im 
ganzen Großherzogthum Baden an die Stelle des Lutherifchen 
und des. Heidelbergifchen Catechismus zu treten. » So bitten wir 
denn den. chriftlichen Lefer, uns prüfend zu folgen, indem wir ung 
bemühen, die Hauptpunkte hervorzuheben, die bei Abfaffung eines 
neuen Evangelifchtirchlichen Catechismus zu beobachten feyn möchten. 


S ongektfehe 


—————————— —— 


Lehre des Wortes 


1. Gottes Wort. Die Beſtimmung eines kirchlichen Ca— 
techismus, die in allen Zeiten ſich gleich bleibt, iſt dieſe, die 
Gottes, durch deren Aneignung der Menſch 

ein Kind Gottes wird und bleibt, dem Volke und der Jugend 
auf eine kurze, faßliche und eindringliche Weiſe mitzutheilen. Ein 
neuer Catechismus, der dieſen alten und allein richtigen Zweck 


verfolgt, muß dabei. die befonderen Bedürfniſſe unferer Zeit be— 


rückſichtigen, das weglaffen oder abändern, was in anderer Zeit 
in Ausdruc oder Anfpielung auf herrſchende Gewohnheiten ver: 
fändlich und paſſend war, jetzt dunkel und unpaffend if, das 
in's Licht ſtellen und hervorheben, was grade unferer Zeit North 
thut, grade in unferer Zeit vernachläffigt wird. Wenn Luther 
in feiner Zeit ‚die. Anwendung der allgemeinen Wahrheit auf 
das. Herz des einzelnen Menfchen in der Firchlichen Lehrart ver- 
mißte und deshalb befonders die Aneignung der Wahrheit 
hervorhob, fo würde etwa in unferer Zeit. die objective Gewiß— 
heit und Gültigkeit der göttlichen Wahrheit gegen die Neigung 
Alles. vom Subject abhängig zu machen hervorzuheben En 
Der Verfaſſer eines kirchlichen Catechismus muß feine Zeit tief 
im Geiſte erfannt haben, um dann in allen Beziehungen die 
rechte Temperatur des Zeifgemäßen zu finden. Er muß feine 
Zeit tief genug erfannt haben, um Alles, was nur vorüberge- 
hender Schaum iſt, wie breit es ſich auch für den Augenblic 
mache, bei Seite liegen zu laſſen, damit die Arbeit, nur bleis 
benden Bedurfniffen gewidmet, auf Jahrhunderte hin genüge. 
2. Bibelſprache. Der Firchliche Catechismus ſoll nicht 
das. Non plus ultra der chriftlichen Erkenntniß des Laien ſehn; 
er ſoll vielmehr denjelben zur_eigenen Forfhung und zum feldft- 
ſtändigen Leſen der heiligen Schrift anregen und tüchtig machen, 
nicht zur Befriedigung der Neugierde, nicht zu bloß Afthetifcher 
Bildung, fondern um in der Schrift den Rathſchluß Gottes zu 
feiner: Seelen Seligfeit, Gefeh und Evangelium zu fuchen, rich 
tig zu faſſen und fich anzueignen. Darum muß der Catechis— 
mus felbft in biblifcher Sprache reden, die biblifchen Ausdrücke, 
befonders die, welche auf die Heilswahrheiten unmittelbar fich 
beziehen, als Gott, Gottes Sohn, heiliger Geift, Gefeh und 
Gnade, Sünde und Gerechtigkeit, Geift und Fleifch, So und 
Auferfiehung und ewiges Leben, eben fo gebrauchen, wie die 
Schrift fie gebraucht, und ihren Sinn kurz und charakteriſtiſch 
angeben. Es läßt fich oft in wenigen Worten ein Licht auf: 
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fieden, das, aus der Schrift felbit entlehnt, durch die ganze 
Schrift hinleuchtet, und Bieles, was fonft dunfel bliebe, auf 
hellt. Trefflich verfiand dies Spener, deſſen Catechismus von 
folchen Andeutungen voll it. Zum Beifpiel Frage 474.: „Was 
gehört mehr zur göttlichen Einigkeit?" (zur Einheit des güttli- 
chen Weiens.) Antwort: „Daß in Gott nichts if, das nicht 
fein Wefen ſelbſt iſt; er it nicht nur lebendig , ſondern das Le: 
ben ſelbſt; nicht nur gerecht, fondern die Gerechtigkeit ſelbſt; 
nicht nur weife, fondern die Weisheit ſelbſt.“ Alles, was 
Schleiermacher neuerlich in feiner Glaubenslehre fo ſcharf— 
finnig auseinander gejetst hat, und was eine materialifiiche und 
atomiftifche Philofophie die Gelehrten vergefjen lehrte, ift hier in 
fruchtbarem Keime niedergelegt. 

3. Hauptfiüde. Der Firchliche Catechismus foll die Lehre 
des Evangeliums möglichft rein und unverfälfcht vortragen und 
die unevangelifchen Berirrungen ausfchließen; zugleich aber foll er 
auch das Gemeinfame, was die getrennten Kirchen noch haben, 
als Zeugniß ihrer urfprünglihen Einheit, als Band der Liebe, 
und als Pfand einer Fünftigen Wiedervereinigung, die des Herrn 
Wort uns hoffen lehrt, feithalten. Diefes Gemeinſame haben 
wir in den heiligen zehn Geboten, im apoftolifchen Glaubens: 
befenntniß, im Gebet des Herrn und in den Einfeßungsworten 
der Sacramente. Wie diefe Hauptftüde von eher die Grund: 
lagen aller chriftlichen Catechefe gewefen find, fo müffen fie es 
auch bei einem neuen Katechismus bleiben. Wie inhaltsreich und 
welcher mannichfaltigen Entwicelung diejelben fähig find, das 
beweifet eine Vergleichung des Spener’fihen und des Nömifchen 
Eatechismus. Sie können aber und müffen zum Theil für un: 
fere Zeit noch auf ganz andere Art entwickelt werden und dies 
gilt befonders von den heiligen zehn Geboten, deren Werth und 
Tiefe von Vielen fehr mit Unrecht verfannt wird, deren Be: 
bandfung Aber allerdings einer großen Erneuerung bedarf, um 
das Bedürfniß unferer Zeit, das Bedürfniß einer Flaren und 
umfaffenden Belehrung über allgemeine menfchliche und bürger: 
lihe Berhältniffe des Chriften, zu befriedigen. Andere haben 
vielleicht andere Wege gefunden; ich will nicht vorenthalten, wel: 
cher Weg mir bis jeßt der Beſte ſcheint. 

Die heiligen zehn Gebote werden unmittelbar aus der 
Schrift (2 Mof. 20, 1—17.) genommen, alles in der Ordnung 
und Stellung, wie wir e3 da finden. Die fünf erften Gebote 
handeln von Gott und an fie Fnüpft fih an die Belehrung 
1) über Gottes Herrlichfeit: „Ich bin der Herr dein Gott!“ 
2) über Gottes Bildniß: „Du follit dir Fein Bildniß noch 
Gleichniß machen!” 3) über Gottes Namen; 4) über den 
Tag des Herrn; 5) über die Diener Gottes, die feine Stelle 
vertreten, und mit den Namen Bater und Mutter beehrt 
werden. Die fünf leßten Gebote beziehen fich auf den Näch: 
fen und-befchüßen 1) des Menfchen Leib und Leben: „Du 
foltft nicht tödten!” 2) Ehe und Hausfrieden: „Du follt 
nicht Che brechen!” 3) Erwerb und Eigenthum: „Du 
ſollſt nicht ſtehlen!“ 4) Ehre und Recht: „Du follft nicht 
falſch Zeugniß reden wider deinen Nächften! Das letzte unter 
Allen endlich führt uns 5) auf den Quell und Urfprung 
alles Böfen, „das Gelüften,“ wie das erfte Gebot ung zu 
dem Urquell alles Guten, dem Herrn, hinwies. Dieje 
Eintheifung und Anordnung gibt zu einer Flaren, lebendigen und 
fruchtbaren Ausführung Anlaß. Auf ähnliche oder beffere Art 
erwarten wir in einem neuen Firchlichen Catechismus neue Aus: 
beute ‚aus den alten Zundgruben der chriftlichen Bolfsbelehrung 
zu erhalten. Wir erwarten zugleich, daß die gegenfeitige Bezie— 
hung der Haupt⸗Lehrſtücke auf einander und die Einheit der 
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* ah auf ſchickliche Weiſe bemerklich gemacht 
eyn wird. 

4. Untiblifches und Unfirchlihes. ine bejondere 
Ueberlegung erfordert es aber noch, wie ſich ein neuer- kirchlicher 
Eatechiemus gegen die Menge von unbiblifchen und unfiechlichen 
Ausdrüden und Begriffen verhalten foll, die jeit der Begrüne 
dung der Coangelifchen Kirchenfprache und Lehrform entfianden 
und durch Hören-und Leſen auch an das Volk und an die Ju— 
gend gebracht worden find. Wir meinen ſolche Worte, wie Nes 
ligion, Sittlichfeit, innerer Werth, Gefühl, Tugend und dergleis 
chen. Es it Flar, daß man dieje Worte, die an Gehalt und 
Urfpeung ſehr verfchieden find, nicht alle auf gleiche Weiſe ber 
handeln fan, und darum eben muß man über ihren. Gebrauch) 
im Voraus fefte Grundſätze fich bilden. Am leichteften werden 
wir mit den Worten fertig, die wie Religion, Moralität, Pietät, 
aus einer fremden Sprache ohne Noth herüber genommen find 
und die Sprache nur verderben, die dem Volke den großen Bors 
zug verfümmern, den der Deutjche vor den Nomanifch = Neden: 
den hat, daß er durch Nachdenken über die Bildung und Zus 
fammenfeßung der Worte auf die Wurzeln zurücd gehen und 
dadurch sich felbft über das Entſtehen und den Gehalt vieler 
Ausdrüde belehren Fan. Wenige find, wie das Wort Pietät, 
von der Art, daß man fie nicht überfeben Fann und zugleich das 
durch wirklich etwas verliert. Für Religion. haben wir. das ents 
iprechende und_viel Tebendigere Wort Gottjelizkeit, für Moralität 
Sittlichfeit. Das Wort Sittlichfeit felbft aber, fo wie das 
verwandte Sittenlehre, iſt ebenfalls zu verbannen, weil beide 
Worte die biblischen viel beftinmter auf das Gewiſſen wirfen: 
den Austrücde Gefe an Gerechtigkeit verdrängen und aus 
einer philoſophiſchen Schule hervorgegangen find, die der chriftlis 
chen Lehre gradezu entgegen den Begriff der Autonomie mit dem 
des Gefeßes verband und uns auf den heidnifchen Standpunft 
der Unkenntniß des Geſetzgebers (Nöm. 2,14.) zurücverfeßte. 
Even fo vorfichtig muß man ſeyn gegen Ausdrüde, wie inne: 
ver Werth und Gefühl, die flatt Ehre bei Gott und geiſtli⸗ 
cher Erfahrung oder Erfenntniß gebraucht werden; fie vermifchen 
die Beziehung auf Gott und führen zur Selkftbeäugelung. Das 
Mort Gefühl kommt zwar in der Schrift vor, entipricht aber 
da dem pnrapav, welches grade im Gegenſatz gegen tunferen 
Sprachgebrauch, der uns beim Worte Gefühl an eine unbe 
fiimmte allgemeine Anregung zu denken veranlaßt, eine beftimmte 
eoncrete Wahrnehmung bedeutet (Apoftelgefch. 17, 27. val. 1 Sch, 
1, 1. nach dem Griechifchen). Die Aufklärung über folche Aus: 
trüde wird man der mündlichen Auslegung vorbehalten müffen, 
fie felbft aber aus der Gatechismusfprache verbannen. Es gibt 
aber num auch andere Worte, wie Tugend, Pflicht, Glückſeligkeit, 
über weldye man nicht fo ſchnell aburtheilen kann; es darf über: 
haupt nicht überfehen werden, daß eine Fortbildung der geiftlie 
chen Sprache, auch der chriftlichen Volksſprache, durchaus nicht 
fchlechthin zu verwerfen ift, wenn nur Die darin niedergelegten 
Begriffe richtige und Flare Verfnüpfungen reiner biblifcher Grunds 
begriffe enthalten. Welcher Evangelifche Catechet möchte 5. B. 
die Worte Dreieinigkeit, Gottmenfch, Gnadenwirfung aus der 
Kirchenfprache ausfchließen oder auch nur für den catechetifchen 
Gebrauch fchlechthin verwerfen! Das Recht der Spracherweite⸗ 
zung, wer follte es haben, wenn es die Gemeinde des Herrn 
nicht hätte, die die Sprachengabe bei ihrer erſten Geiftestaufe 
als Eingebinde von Gott empfing! Aber mit dem Rechte 
der Spracherweiterung ift auch die Pflicht der Prüfung der 
Sprachen wie der Geifter gegeben, und befonders treu und 
gewiffenhaft muß in diefer Hinficht der Derfaffer eines Catechis⸗ 


45 


mus ſeyn, ber im Namen der Kirche der arglofen Jugend zum 
Leitfaden gegeben wird. 

5, Gefammter Bolfsunterricht im Ehriftenthum. 
Ein chriſtlicher Landes⸗ Catechismus hat aber jetzt eine viel um- 
faffendere Aufgabe als zu Luther's Zeit, wo der öffentliche Uns 
terricht der Jugend noch fehr wenig ausgebildet war. In un: 
ferer Zeit, wo die Kinder vom fünften oder fechften Jahre an 


is zum vierzehnten regelmäßig zur Schule angehalten werden, 


und wenigfiens vier Stunden jede Woche Unterricht in der Ehri- 
fienlehre zu empfangen pflegen, Fann und muß man weit mehr 
in die Kinderlehre aufnehmen als früher. Das mechanifche Le: 
fen der Bibel und Auswendiglernen von Sprüchen und Haupt: 
ſtücken fol jetzt, nachdem es eine Zeit lang allzu fehr verachtet 
war, einer vieljeitigeren Hebung im Worte Gottes Dia machen 
und es find ſchon viele danfenswerthe Vorarbeiten dazu da. 
Das Leben ift die halbe Lehre! an dem Firchlichen Leben aber 
im öffentlichen Gottesdienfte fönnen die Kinder nur als Säfte 
Antheil nehmen, weil dies eigentlich für die Erwachfenen be: 
ftimmt it: um fo mehr muß Gejang, Gebet und Andacht aud) 
in der Schule feyn und Krüger’s Schulliturgien, noch mehr 
aber Reinthaler's Arbeiten *) in diefem Fache, und andere 
ähnliche Berjuche verdienen allgemeine Aufmerffamfeit und Be: 
nußung. Außerdem aber ik wenigftens ein doppelter Lehreurſus 
nöthig, ‚der eine vom jechften bis zum zehnten, der andere vom 
zehnten bis zum vierzehnten Jahre. Nach vorläufiger mündli- 
cher Befanntmachung mit einzelnen biblijchen Sprüchen und Er: 
zählungen, fo wie mit Furzen Gebeten und Liederverfen muß je: 
der von den beiden Lehreurſus feine befondere Gefchichte des Nei- 
ches Gottes und feine befondere Anweifung zur Gottfeligkeit ha— 
ben. Beide Lehreurfus müſſen fich auf einander beziehen und 
im richtigen Verhältniß zu einander- ſtehen. Es muß auch da: 
für geforgt feyn, daß die Lehrer Plan und Ordnung diefes Un: 
terrichts verſtehen und fich rüftig und frei darin bewegen. So 
entftände ein Evangeliſches Schulbuc für Lehrer und ein Evan: 
gelifches Schulbuch für Kinder, letzteres wieder in zwei Abthei- 
fangen, für. die erfie und für die zweite Schulclaffe. Erft mit 
der Vollendung diejer Coangelifchen Schulbücher würde der Evan: 
geliſche Schulunterricht in einem Lande völlig geordnet jeyn. Wer 
aber jetzt einen Evangelijchen Landes-Catechismus abfaffen. folfte, 
der müßte im Geiſte fchon diefe Ordnung fertig haben, wie fie 
für fein Land oder feine Provinz paßte, und der Landes: Gate: 
chismus würde als die Anweifung zur Gottjeligfeit für die erſte 
Claſſe der Volksſchule anzufehen ſeyn; er müßte nicht nur an 
den Unterricht der zweiten Schulclaſſe, fondern auch an die mit 
ibm parallel laufende Gejchichte des Neiches Gottes und an die 
Schulandachten fi) anſchließen. Er müßte die Vorbereitung 
für das Fünftige Leben in Schriftforfchung und Firchlichem Got: 
tesdienft, fo fie in den bürgerlichen Verhäftniffen in fich enthak 
ten. Nur jo gedacht und im Geifte empfangen wird ein jolcher 
Catechismus zu Stande Fommen, der. einer Reihe von Geſchlech— 
tern in einem weiten Umfreife genügen kann. Wir haben hier 
ſchon eine beftimmte Drganifation des gefanımten Evangelifchen 
Bolfsunterrichts in allgemeinen Umriſſen gezeichnet; wir. wollen 
nicht in Abrede feyn, daß diefe Organifation im Einzelnen noch 
manche Abänderung erleiden Fönnte und vielleicht in Anwendung 
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*) Neinthaler’s Schulagen!e, oder, wie er fie jeßt Tieber 
nennen will, Liederbibel, deren erſtes Viertheil naͤchſtens erfcheinen 
wird, iſt aus einer vieljaͤhrigen Schulpraris hervorgegangen, und ift, 
nah den vorausgefchicften Proben, gewiß einer vorzüglichen Beach: 
tung werth. 
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auf gegebene Berhältniffe erleiden müßte. Nur dies wollten, wir 
hier behaupten, daß ein fehr richtig gedachter Geſammt⸗Orga⸗ 
nismus des Evangelifchen Bolfsunterrichts, wie er werden:foll, 
demjenigen vorfchweben muß, der einen Theil davon und namente 
lich den Theil bearbeiten will, den wir unter dem Namen Lane 
des » Gatechismus begreifen. 

(Fortfegung folgt.) 


Actenſtuͤcke, die Oppofition mehrerer Frankfurter Bür- 
ger gegen den ferneren öffentlichen. Gebrauch von 
Bredow’s Handbuch der Geſchichte betreffend. 


Die Nachricht in den Zeitungen, daß eine Anzahl von Bürs 
gern Frankfurt's bei dem dortigen Eonfiftorium und Magiftrat 
auf die Entfernung des in dem. Gymnafio eingeführten Hand» 
buchs der alten Gefchichte von Bredo:v angeträgen habe, aber 
mit ihrem Geſuche zurüdgewiefen ſey, erregte unfer. lebhaftes 
Intereſſe. Das Gefuch felbft erfchien uns als ein erfreuliches 
Zeichen, theils von dem Erwachen chriftlicher Gefinnung in der 
ehrwürdigen Stadt, in der Spener’s Wirkſamkeit im Großen 
begann, und in der von fo vielen anderen reichbegabten Dienern 
des Herrn das Evangelium unter fo großem Segen gepredigt 
wurde, theild von dem Entflehen des Bewußtſeyns um ihre kirch⸗ 
lihen Rechte und Pflichten unter den Laien, welche fo lange ger 
wohnt gewefen find, fie außer Augen, zu feßen, und ihren Nacken 
willig unter das Joch der Theologenherrfchaft zu fehmiegen. Bir 
waren zugleich äußerſt begierig zu erfahren, durch welche Gründe 
die geiftliche und die weltliche Behörde die Ablehnung diefes Ge- 
fuches motivirt habe. Denn daß fie dem, wie uns fchien, fo 
leicht zu begründenden Nechte, Feinen anderen Grund als die 
Willkühr entgegengefet habe, erfchten und als undenkbar; und 
doch Fonnten wir uns faum einen anderen Ausweg als möglich 
denfen. Denn was Fünnte, fo fragten wir ung, wohl denen ent 
gegengefet werden, die, felbft fih zur Evangelifch - Luther’fchen 
Eonfeffion befennend, und daher berechtigt, die Nechte diefer Sons 
feffion mindeftens für ſich in Anfprucy zu nehmen, gegen den 
ferneren Gebrauch eines Lehrbuches, das die Grundlage nicht 
nur diefer Confeſſion, fondern der ganzen chriftlichen Kirche, die 
heilige Schrift, frevelhaft antaftet, auf einem Gymnaſio prote«- 
jtirten, 098 von feinen Gründern diefem Befenntniffe beftimmt, 
und durch die Berfaffungsurfunde ihm gefichert worden? Bei 
dieſem Interefje, welches die nicht bloß localwichtige Sache uns 
einffößte, mußte es uns Außerft angenehm feyn, als wir die 
fie betreffenden vollftändigen Actenſtücke erhielten. Diefe verbrei- 
ten über diefelbe fo vollfiändiges Licht, daB wir jede fernere Ber 
merfung von unferer Seite für überflüffig halten. 


2. 
(Abſchrift.) An 
Hochwuͤrdiges Evangeliſch⸗Lutheriſches Conſiſtorium, 
gehorſamſte Vorſtellung und Bitte mehrerer Eltern und Vormuͤnder 
von Schuͤlern des hieſigen Gymnaſiums, 
Abſchaffung des proviſoriſch an Bredow’fchen Handbuchs 


treffend. 
exped. den 21. No: 
vember 1829. 
Hochwuͤrdiges Evangelifch=Lutherifches Conſiſtorium! 
Die gehorſamſt Unterzeichneten, denen als Eltern und Vormuͤn⸗ 
dern die heilige Pflicht obliegt, fuͤr das leibliche und geiſtige Wohl 
ihrer Soͤhne und Pflegebefohlenen mit ernſter Sorge zu wachen, 
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ſhin Letzteres durch ein an hieſigem Gymnaſium kuͤrzlich eingefuͤhr⸗ 


eo Lehrbuch gefährlich bedroht und fuͤhlen ſich daher gedrungen, 
dleſer verehr lichen Stelle ihre desfalſigen Beſorgniſſe mit derjenigen 


Offenheit auszuſprechen, welche die hohe Wichtigkeit der Sache ger 
bietet und ihr Gewiſſen fordert. Das gedachte Lehrbuch iſt betitelt: 
Handbuch der alten Gefhichte, Geographie und Chro— 

nologie von. G. ©. Bredom 

Den wiffenfohaftlihen Werth deffelben, deffen Unterfuchung au— 
er unferem Zweck liegt, auf fih beruhen laſſend, richten wir unfe- 
ren Blick allein auf die Art und Weife, wie die heiligen Bücher des 
Alten Teſtaments und darunter vornehmlich die fünf Bücher Mofts 
beleuchtet find. ° Die Auetoritaͤt, die unfere Glaubenslehre ihnen bei- 
fegt, wird durch jenes Lehrbuch abgeſprochen, und die Offenbarun⸗ 
act &otteg- zum Gegenſtand laͤſternden Spottes gemacht. 
gende Belege für diefe Behauptung liefern in reichlichem Maaße 
die drei Abſchnitte: x 

1) „Schöpfungsfagen” (pP. 39 — 52.), wo fich das Buch der 
Geneſis mit den Indifhen, Perſiſchen, Chaldaͤiſchen und Griechiſchen 


Schöpfungsmbfben auf gleiche Linie geſtellt, als ,, Compilation Der 


braifcher Wolfsgefänge” p. 39.), als „Dichtung eines Tindifchen, 
biog phantaftrenden Volkes“ (p. 45.), 'ald „Worjtellungen eines 
rohen Bolkes uͤber das Entftehen der Erde Cp. 39.) u. |. we vers 
&shtlich begeichnet findet und diefer „Sage“ hoͤchſtens etwa (p. 45.) 


die Ehre vergönnt wird, „vollſtaͤndiger und vernunftgemäßer, als’ 


die, übrigen Sagen‘ zu ſeyn. 

2) ee; des Denfchengefchlehts” (p. 51L—5S.), wo der 
Schöpfer „einem Perſiſchen Schach, der luſtwandelnd in der Abend⸗ 
fühle feinen Park beſucht“ (p, 53.) hoͤhniſch verglichen wird, des 
Sündenfalls cl eines „‚Uebergangs von Unthätigkeit zu Fleiß und 
Arbeit” (p. 54.) rühmend gedacht und die grundlos zuͤrnende Gott⸗ 
heit (p. 57.) mitfeidig befpöttelt wird. h : 

3) „Gefhichte der Sfraeliten bis auf die Babylonifche Gefan⸗ 
aenfchaft”” (p. 118— 146.), bei deren Erzählung ſich auf jeder Seite, 
ja beinahe in jeden Sage, das unfelige Streben Fund gibt, die 
Führungen Gottes im's Laͤcherliche zu ziehen, und zum Schluſſe 
(Anmerf. p. 147.) die Auctorität des Alten Teſtaments unummuns- 
den geläugnet wird, { ** Be 

Nicht ohne gerechten Unwillen Fönnen chriftliche Eltern ein Buch, 
in dem ein folcher Geift herrſcht, ihren Söhnen in die Hände ge 
ben, und fie in dem Sinne folcher Anftchten und Meinungen uns 
terrichtet ſehen. Was Fann die Predigt in der Kirche, was koͤnnen 
die Lehrſtunden der Geiſtlichen, die unſere Kinder beſuchen, nuͤtzen, 
wenn die Wahrheiten, die man ihnen, da (wie wir wenigſtens hoffen 
muſſen) mit Wärme an’s Herz legt, bei den geihichtlisen Vortraͤ⸗ 
gen in der Schule zu Findifchen Maͤhrchen herabgewuͤrdigt werden? 
Bewaͤhrt es ſich ja doch in taͤglicher Erfahrung, wie kaum die aͤngſt⸗ 
Lichte Sorge und Wachſamkeit in des Knaben empfaͤnglichem Ge— 
mäthe den heiligen Glauben rein zu erhalten vermag, den wir tm 


ihm zu pflanzen und zu pflegen trachten, damit er für Zeit und, 


Ervigfeit feft in ihm wurzele, und hier wird dieſer Glaube in den 
Miderfprüchen unvereinbarer Lehren dem Untergange ſorglos preis⸗ 
gegeben. Der unficheren Wahl unferer Söhne wird es anheimge- 
fielft, was fie fir Wahrheit und was fie für Lüge halten, ob fie 
Gott fürchten, fein Wort ehren, den Verheißungen feiner Gnade 
vertrauen, oder ungläubig diefes Alles in die Reihe fabelhafter Sa⸗ 
gen vermeifen wollen. Fuͤrwahr! es wäre flrafbare Gleichguͤltigkeit 
gegen das ewige Heil unferer Kinder, wenn wir unbekuͤmmert ſchwei⸗ 
gen wollten, wo folches Uebel droht; denn, wäre Unglaube auch nicht 
nothwendige, unmittelbare Folge von Anfichten und Aeußerungen, 
wie Bredow's Handbuch fie enthält, fo wird mindeſtens doc) der 
Schuͤler dadurch aufgefordert, zu zweifeln, wo er glauben foll und 
on den Probftein feines endlichen Verfiandes das Heilige und. Ewige 


chem Lehrbuche — einem Buche, d 


tocolls zu eröffnen if. 
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zu halten, das ungleich höher) ſteht, als aller 


man dieſe gerechte Beſorgniß nicht mit dem 
daß Bredow nur die Auetoritaͤt des’ 


Menſchen Wis) Mi 
Einwand befeitigen — 
Alten Teſtamenis beſtreite, das 


Neue mithin unangetaſtet bleibe. Das Eie beitehbt, nur: mi 

durch das Andere, wie unfer Herr, Icfus Hg 5 h 4 
über entfchieden hat mit den Worten: Wenn ihr, Mofi glaubtet, fo 
glaubtet ihr auc mir, denn er hat von mir gefhriehen. p.5 
46.). — Würden unſere Kinder alſo gelehrt, an Mofed% zwei- 
feln, fo werden fie dadurch anch gelehrt, 'en- ——— dv Er⸗ 


loͤſer zu zweifeln, und das iſt, was in einer chriſt l ich en Schule 
niemals und unter keiner Vedinzung Bee nennt cn es 
iſt nur Ein Name den Menſchen gegeben, darin ſie ſollen ſelig wer⸗ 
den, und dies iſt der Name, Jeſus Chriſtus— Darum alſo wollten 


Genie wir unfere Söhne bewahrt vor dem Labyrinthe unentwigrter, Zwet- 


fel, im welches fie. die vorerwähnten Widirfprüche Führe uͤſſen 
und wollen ſie nicht zur Laͤugnung Gottes In — ty 
gen, fondern nad) dem Wort, das ung in der Bibel bewahrt iſt, zu 
glaͤubigen Chriſten gezogen wiffen. Weil diefes aber unmög- 
lich iſt, fo lange das gedas te Lehrbuch in ihren Händen bleibt, fo 
fühlen wir ung durch Spflicht und Gewiffen aufgefordert, an diefe 
verehrliche Stelle dringendjt die gehorfamfte Bitte zu richten : 

Ein Hochwuͤrdiges Evangeliſch-Lutheriſches Conftitorium ge: 

ruhe durch alsbaldige Abfchaffung des an dem Gymnaſium 

proviſoriſch eingeführten Bredow ſchen Handbuchs, unſeren ge⸗ 

„ ‚rechten Beſchwerden hochgeneigte Abhüufe sngedeihen zu Iaffen 

In tiefſter Ehrfurcht verbarren Eines ıc. i 
geborfamfte ꝛtc. 


(Abſchrift.) 28.2. 
praes. den 12. März 1830, 


Auszug I 
Protocolls des Evangeliſch⸗Lutheriſchen Conftjtorii vom 9. März 1830. 


, Auf fo rubricirte gehorfamfte Bitte mehrerer Eltern und - 
münder von Schuͤlern des Gymnafti_de praes. 21. Noveaber es, 
Abſchaffung des proviforifh eingeführten DBredow’fchen Hand- ö 
buchs betreffennn.. Er 
iſt beſchloſſen: 


Da die Einmifhung von Privaten nach deren jeweiligen 
zufälligen Anſichten, in die Angelegenheiten a 
ten, an und für fich Feine Ruͤckſicht, wohl aber ernftliche Miigbitli- 
gung um fo mehr. verdient, wenn, wie durch Einreichung der fo. ru- 
bricirten Vorſtellung mehrerer Eltern und Vormuͤnder eſchehen 
nicht unzweideutige Vorwuͤrfe gegen. eine ihre Pflicht mit ie Se 
wiffenhaftigreit erfülle: de Behörde mit. vorgebracht De den wollen: 
fo hat gleichwohl diefes Conſiſtorinm den hier ge feyenden 
Gegenſtand der jorgfältigften Prüfung unterzogen, hienach aber vbie- 
derholt die Ueberzeugung gewonnen, daß in ® redows gefchichtfi- 

m i as feines Vorzüge wegen feit 
dreißig Jahren mehrere Auflsgenserlebt. bat und in vielen 'gelehrten 
Schulen Deutichland’s laͤngſt eingefuͤhrt iſt — Feine Nachtheile für 
dig, ‚reine, und ächte Lehre Jeſu Chriſti enthalten feyen, daß daſſelbe 
aber auf die Fortfchritte der Verftandeseultur bei den Lernenden fe 
———— ae —— 

Es hat daher der unziemliche Antrag der Imploranten ledigli 
auf fich zu beruhen, welches denfelben Mist anrguge Bi ro, 


‚Zur Beglaubigung vr 
(untery) Dr. Voigt, Actuar. —* 
(Schluß folgt.) Be Bin 


Redacteur: Prof. Dr. Hengfienberg. Verleger: Ludwig Ochmigfe. . Gedruckt bei Trowitzſch und Sohnn) | 


Beantwortung der Frage: „Was ift bei Abfaflung 
eines neuen Evangelifch -Firchlichen Catechismus zu 
beobachten mit befonderer Kücfiht auf den „Ca⸗ 
tehismus für die Evangelifch -Proreftantifche Kirche 
des Großherzogehums Baden. Pforzheim 1830. 

(Fortfeßung. ) 

6. Aeußere Form der Abfaffung Nun endlich 
kommen wir. auf. den letzten Gegenſtand, der erwogen wer: 
den muß: das iſt die Form. Es läßt ſich, Pleinere Der: 
fchiedenheiten nicht gerechnet, eine dreifache Form anwenden: 
1) die der fortlaufenden Nede, die wir in Cyrill's Gate: 
chefen, in Nufin’s Auslegung des apoftoliichen Glaubensbe: 
Fenntniffes, bei Auguftinus und in allen catechetifchen Schrif— 
ten des chriftlichen Alterthums finden; 2) die der Paragraphen, 
die im Nömifchen Eatechismus, den das Tridentinifche Concilium 


zuſammenſtellen ließ, beobachtet worden ift; 3) die der Fragen 


und Antworten, die ſeit Luthers Catechismus vielfach gebraucht 
und. gemißbraucht worden iſt. Jede Form hat ihre Vorzüge: 
die fortlaufende Nede ladet zur ſtill fich: hingebenden Andacht 
und Betrachtung ein; die Paragraphen erreichen in ruhiger Folge 
Diefelbe Abficht, wenn auch in minderem Grade, erleichtern die 
Veberficht, erwecken das Nachdenken; Fragen und Antworten er: 
regen noch mehr die Aufmerfjamfeit und heben befonders auf 
fallend das hervor, worauf es anfommt, den eigentlichen Grund 
und Zweck der Lehre, auf daß wir bereit jenn zur Verantwor: 
tung Sedermann, der. Grund fordert der Hoffnung, die in uns 
ift. Betrachtet man, nun die befondere Beſtimmung des Gate: 
chismus und das jugendliche: Alter, für welches unfere Catechis— 
men berechnet find (wodurch fie ſich von den catechetifchen Schrif⸗ 


- ten der Kirchenväter weſentlich unterfcheiden), fo dürften fich wohl 


die Meiften mit uns für die Form in Fragen und Antworten 
entfcheiden, auch diejenigen, die, mit ung die Sofratifche Methode 
als elenchtifch oder heuriftiich mit der catechetifchen Feinesweges 
verwechfeln. Wohl, wünſchen wir jedem ‚Lehrer die Fähigkeit, 
die man mit dem Namen der Sokratik bezeichnet, die aber ſich 
nie als bloße Fertigkeit: anlernen läßt; aber ein Sokratiſches 
Fragen ohne ein befonderes Subject, das gefragt wird, iſt ein 


vaggeliſche 


— 


Unding, und man ſieht es aus fo manchen gedruckten Muſter⸗ 
Gatechifotionen, welche Nullen die eingebildeten Subjecte der 
Gatecheten zu ſeyn pflegen. Die Fragen in einem Evangeliſchen 
Landes⸗Catechismus können fich auf heuriftiiche Methoden nicht 
einlaffen;. aber fie müffen fo gefaßt werden, Daß fie aus dem 
Begriffe des Gegenftandes genommen von Haupfpunft zu Haupt: 
punkt fortfchreiten, daß fie auf die richtige Antwort in treffender 
Form hinleiten, und daß fie die meitere Entwickelung der. Lehre 
durch untergeordnete Fragen, die dem mündlichen Unterricht vor: 
behalten werden, veranlaffen. Zu, folcher meiteren Entwickelung 
fönnen auch beigedruckte Bibelfprüche, wenn fie weile gewählt 
find, vortrefflich dienen, und diefe werden aus dieſem Grunde, 
und weil Alles auf Gottes Wort gebaut feyn muß, in einem 
wohleingerichteten Landes» Eatechismus nicht fehlen. dürfen, 


Nach Auffiellung diefer allgemeinen Grundſätze wenden wir 
ung nun zur befonderen Betrachtung des neuen „Catechis 
mus für Die Evangelifch : Proteftantifche Kirche des 
Großherzogthums Baden,” der dem DBernehmen nad von 
einem geachteten Geiftlichen ausgearbeitet, von einer Commiffion 
geprüft und fodann, ohne einer Generalſhnode oder einer theolo- 
gischen Facultät vorgelegt worden zu feyn, durch eine Verord— 
nung der Negierung der Geiftlichfeit übergeben worden ift, um 
ihn für die unirte Kirche des Großherzogthums einzuführen. Die: 
fer Catechismus handelt auf 90 Seiten in 214 Fragen die hrift: 
liche Glaubens⸗ und Sittenlehre ab, zuerft die Glaubenslehre in 
107 Fragen :©. 148. (mobei wir die Einleitung, die 11 Fra- 
gen auf 6 Seiten enthält, mit einrechnen), fodann in eben fo 
viel Fragen, ©. 49—90., die Sittenlehre. Den meiften Ant: 
worten find einige Bibelfprüche beigefünt, und infofern entfpricht 
die Form den von ung unter AP 6. gebilligten Grundfätzen. 
Auch‘ die Anordnung des Stoffes ift Far und leicht zu überfehen. 

I. Die. Glaubenslehre. 1) Bon Gott; 2) von der 
Schöpfung; 3) von der Sünde; 4) von der Erlöfung; 5) von 
u 5 en — Sn und Gnadenmit: 
ten; 6) vom Fünftigen Leben. Zum Schluß das apoftoli 
Slaubersbefenntniß. * 
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u. Die Sittenlehre: 1) Pflichten gegen Gott, zum 
Schluß das Gebet des Herren. 2) Pflichten gegen ung ſelbſt. 
3) Pflihten gegen den Nächften. 4) Anhang von den Pflichten 
gegen Thiere. Zum Schluß die heiligen zehn Gebote.  ; 

Am Ende (S. 91 — 108) ift in 12 Abfchnitfen eine 
„Kurze Geihihte der chriſtlichen Religion“ ange 
hängt, die in der bald näher zu characterifirenden Art-des Der: 
faſſers fließend und einfach gefchrieben if. Wir gehen jet das 
ganze Werk nach den ſechs von uns aufgeftellten Haupt - Ge: 
ſichtspunkten prüfend durch. 

1. Wie verhält fich diefer neue Catechismus zu 
Gottes Wort? wie lehrt er darin die Richtſchnür 
unjers Ölaubens und Wandels erfennen? wie hebt 
er gerade das hervor, was unferer Zeit Noth thut? 
Die erwünfchtefte Auskunft hierüber empfangen wir nad) 
Frage 10: „Wie haben wir diefe Schrift zu betrachten?“ Ant 
wort: „Wir haben fie zu betrachten als ein Buch von göftlichem 
Anjehen, worin das Wort Gottes enthalten if, und worin wir 
die einzige Richtſchnur unferes Glaubens und Wandels er: 
kennen.“ Aber es if zu beklagen, 1) daß gerade bei diefem 
wichtigen Punkte Feine Schriftftelle angegeben ift und der ent: 
iheidende Spruch 2 Timoth. 3,16: „Alle Schrift von Gott 
eingegeben” — hier, fo wie anderwärts, wo er erwartet wer- 
ven Fonnte, fehlt; 2) dag gar Feine Erörterung über den Ge- 
brauch der heiligen Schrift als Richtſchnur des Glaubens und 
Wandels, wozu eben jener Spruch fo viel gute Gelegenheit ge: 
geben haben würde, beigefügt ift; 3) daß das Vorhergehende 
den Ausſpruch, daß in der heiligen Schrift die einzige Nicht: 
ſchnur unfers Glaubens und Wandels zu erkennen fey, aufzuhe— 
ben und zu einer bloßen Nedensart herabzuwürdigen fcheint. 
Denn in den vorhergehenden Fragen 2— 5 wird die Offenba- 
rung Gottes in der Natur und in unſerm Geifte als völlig zu- 
verläfftg. hingeftellt und der heiligen Schrift nur etwa diefes als 
Vorzug gelaffen, uns ganz befonders durch befonders er- 
leuchtete Menſchen zu belehren. Namentlich wird der Menſch, 
ohne alle Warnung vor den dunfelen Tiefen des eigenen Her: 
zens, in welchem von Natur nad) dem Falle viel böfe Begierde 
und feine rechte Erfenntniß Gottes wohnet, auf diefes fein Herz 
verwieſen: „In feines Herzens. Tiefen verninmt der Menfc die 
Stimme des Glaubens und des Gemwiffens, welches für Gottes 
Daſeyn fericht und fein heiliges Walten verfündet.* Wäre dieß 
ſo geradehin wahr, fo brauchten wir den Heren nicht zu fuchen, 
in dem wir leben, weben und find (Apgſch. 17, 27): wir 
hätten ihn von Anfang an im unfern Herzen, gleichwie er uns 
in feinem Geifte hat. Es hätte aber die Sorglofigfeit des Aus: 
drucks, die auf diefe Anficht führt, um ſo mehr. vermieden wer- 
den follen, da es gerade unferer Zeit eigen ift, fich mit täufchen- 
dein Selbfiverfrauen auf das eigene Innere und auf das, was 
in des Herzens Tiefen ſchlummert oder wacht, zu: verlaffen, -ja 
Dies zur einzigen Richt ſchnur zu machen, wornad) Alles, 
auch die Schrift, gerichtet wird. Was wird nun der Verfaſſer 
Diefes neuen Landes: Catehismus jagen, wenn ein Schullehrer 
oder Prediger, der bisher Luthers Catechismus brauchte, ihm 
Flagt, dab er nun das Gegentheil von dem lehren müffe, mas 
feine Kinder in Luthers Catechismus gelernt hätten! “oder wenn 
er ſelbſt nach jenem Gotechismus ‚lehrt und ein Knabe auf die 
Frage: Wie offenbart ſich Gott in: unferm Geiſte, ſtatt der in 
der neuen Lehre gedruckten Antwort ſpricht: „Ich glaube, daß 
ih nicht aus eigner Vernunft nodh Kraft an Jeſum 
Chriſtum meinen Heren glauben noch zu ihm kommen kann!“ 
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Der Verfaſſer wird in einem ſolchen Falle die Auskunft des 
Naturaliften nicht ergreifen wollen noch können und etwa jagen: 
eine richtige Erfenntniß Gottes ift von dem Glauben an Chri- 
ſtum zu unterfcheiden, und ift recht gut durch natürliche Kräfte 
zu erreichen. Denn er felbft erklärt fih Fr. 66.: „Anter dem 
Glauben verftehen wir die zuverfichtliche Anerfennung und An- 
nahme des Evangeliums Jeſu Ehrifti, oder das fefte Ver— 
trauen auf Gottes gnadenvolle Vaterliebe in Jeſu Chriſto, 
unferm Verſöhner.“ Hiernach fünnen wir, wenn der Verfaſſer 
confequent im Denfen und im Ausdruck genau ift, beurtheilen, 
was er unter der Stimme des Glaubens Fr. 4. verfteht. Aber 
jene Bündigfeit, die freilich eines der vorzüglichfien Erforderniffe 
eines chriftlichen Eatechismus iſt, wird hier, allerdings ſchmerzlich 
vermißt und daraus entficht eine völlige Verwirrung der bibli- 
fchen Lehre, namentlich der Heilsordnung. Diefer neue Kate- 
hismus Fennt nämlich Feine Befehrung, feine Wieder- 
geburt, fondern nur Befferung, Fein urfprüngliches Verderben 
und feinen Zuftand der Sündhaftigfeit, aus der Gott 
allein uns retten kann und will, und durch Jeſum Chriſtum 


wirflich rettet. 
(Schluß folgt.) 


Actenſtuͤcke, die Oppofition mehrerer Frankfurter Bür- 
ger gegen den ferneren öffentlihen Gebrauch von 
Bredow’s Handbuch der Gefhichte betreffend. 


(Schluß.) 
AM 3. 


An 
hohen Senat der freien Stadt Frankfurt, 
zum verehrlichen Eonfiftorialprotocolf vom 9. März 1830, 


gehorſamſte 
beſchwerende Vorſtellung und Bitte 
von Seiten 
mehrerer Eltern und Vormuͤnder von Schülern des hieſigen Gym- 
naſii, Abfhaffung: des — eingeführten Bredow'ſchen Hand⸗ 


uchs betreffend. 
Nebſt Anlagen 1 &3. 


Hoher Senat! 


Mehrere Eltern und Vormünder von Schülern des hiefigen 
Gymnafii, denen fich die. weiter gehorfamft Unterzeichneten anſchlie⸗ 
fen, haben am: 21. November v. 3. die unter Ziffer 1. abfchriftlich 
anlıegende Vorftellung bei. hochw. Evangelifch -Lutherifchem Conſiſto⸗ 
rio übergeben, und, geftügt auf, die darın entwickelten Grände, um 
Abſchaffung des an hiefigem Gymnaſio proviforifch eingeführten 

Handbuchs der alten Gefhichte, Geographie und Chronologie von 

G. ©. Bredow, 5te Aufl. von J. G. Kunifch. Altona 1825, 

eziemendſt gebeten. Ihr Geſuch wurde jedoch lauf des umter Ziffer 2. 
Beigehenden verehrt. -Eonfiftorialbefhluffes vom 9. März d. J. zu- 
rücfgeniefen- EN BL 

In dieſem Beſchluſſe findet fich gesen die Bittſteller eine Mig- 
billigung ausgeſprochen, durch "welche, ſich Diefelben beſchwert erach⸗ 
ten, indem fie folche, nad) der Reinheit ihrer Abftcht, nach der Ehr- 
furht und dem gefeglichen Schuge, ‚welcher jeder auf der heiligen 
Schrift und dem, firchlichen Lehrbegriff ruhenden Ueberzeugung ges 
buͤhrt, nicht verdient 3u haben fich bewußt find., Die 'gehorfamt 
Unterzeichneten glauben ‘daher ſich felbft nicht minder, als der 
Wichtigkeit der betreffenden Angelegenheit fchuldig zu ſeyn Unter 
Befolgung des durch Art. 48. der Conſtitutions⸗Ergaͤnzungs⸗Aete 
vorgezeichneten Weges, ihr Anliegen und ihre Beſchwerde zu geneig⸗ 
ter Remedur hohem Senate ehrfurchtsvoll vorzulegen. 
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Es möchte genügen koͤnnen, wegen der. durchaus unbiblifchen | 


und mit den Wahrheiten des Chriſtenthums überall unvereinbaren 
Unfichten, welche fit zweifelnd, läfternd und laͤugnend in dem Bre- 
dow’fchen Dandbuche cufzeftellt. finden, auf diejenigen Stellen diefes 
Buches zu verweifen, welche, in obgedachter Vorjtellung naͤher be: 
eichnet find; da Diefelben jedoch als wefentlich entfcheidend für die 
Sechtfertigung unſeres Anfuchens erfheinen müffen, fo ſtellt es ſich 
als erforderlich dar, wenigftend Einiges davon auszuheben und in 
wörtlicher Anführung nachſtehend folgen zu laſſen; es heißt nämlich: 

p- 53.: „Jehovah wohnt mit feinen Elohim auf einem Berge, 
von dem er zumeilen wie ein Perfifcher Schach herabfümmt, um 
während der Abendfühle im Park zu luſtwandeln und nad) fein.n 
Geſchoͤpfen zu fehen.” 

p- 46.: „Elohim machte Licht, denn ohne dieſes konnte er fo 
wenig fehen, als der Menſch.“ 

p- 94.: „Jehovah ergrimmt voll Furcht, dag die Menfchen end- 
lich auch von dem Baume des Lebens effen und unjterblich werden 
möchten.‘ ’ { 

p- 56.: „Da erzuͤrnte Schovah auf's Neue ꝛc.“ 

p- 57.2: „Da ergrimmte die Gottheit abermals — man 
fieht weiter feinen Grund als dag die Menfihen höher bauen 
als gewöhnlich — koͤmmt herunter und macht fie uneins.“ 

p- 54.: Sindenfall der erfien Menfchen — „dichterifche 
Darftellung des Uerergangd von gänzlicher Unthätigfeit zum 
Nachdenken und zur Arbeitfamfeit, dem erften Anfange der Eultur, 
mit Findifcher Phantaſie ausgemahlt. \ 

p- 56.: Suͤndfluth „durch Whantafie vergrößerte zufällige Ueber- 
ſchwemmung einer Gegend.“ 

p- 119.: Untergang von Sodom — „zufällige Entzündung von 
Naphtagruben.“ 

p. 121:: Errettung der Iſraeliten aus Egypten iſt Plan Mofis. 

p- 122.: „Moſes führte das Volk mir dem im Morgenlande 
gewöhnlichen Feuer vor dem Heere.“ 

p- 123.: „Iofua nahm Jericho dur Verraͤtherei und Neli- 
gionsſchwaͤrmerei ein.‘ 

. 129. Note: „Die Philifter Hatten die Bundeslade freiwil: 
Lig zuruͤckgeſchickt.“ ; 

p: 39.2 „Die in. den erften Capiteln des erften Buchs Moſis 
aufgezeichnete Sage über das Entftehen der Erde ift das aͤlteſte 
Denkmal menfhlicher Ueberlieferungen, zufammengeftellt aus alten 
Volfsgefängen der Hebräer und Achte Erzählung von det Vor: 
ftellungen eines rohen Volkes über dag Entitehen der Erde.” 

R p. 45.: „Die Hebräifhe Sage (von der Weltfhöpfung) trägt 
deutlihe Spuren, daß fie die Dihtung eines findifchen, bloß phan- 
tafirenden Wolfes iſt.“ 3 

p- 52. „Der Dichter der Mofaifhen Sage denkt ſich das 
erſte Menfchenpaar ꝛc.“ 

p- 63.: „Die erſten 11 Capitel der Geneſis find Bruchſtuͤcke 
von, aus dem ſuͤdoͤſtlichen Aſien ſtammenden, Mythen.“ 

p- 145.: „Das Buch Danielis iſt nicht von Daniel, fondern 
fpäteren Urſprungs.“ 

. 146.: „Die Schriften der Propheten find fpätere Samm- 
lungen. i : 

p- 147. Anmerfung: „Das erfte Buch Mofis enthält Vol ks⸗ 
mythenz »diefes und ‚die drei folgenden Bücher find nach und 
nah .gefammelt und haben wohl nicht vor David eriflirt. 
Das. fünfte Buch Moſis iſt davon ganz verichieden und fpäter ge 
fammelt.“ ; 

“ : Handelte es fich hier von gebührender Würdigung des unevan- 
geliſchen Geiffes, der. in dem Bredow'ſchen Handbuche berrfiht, fo 
würden wir bei der, jedem religiöfen Gefühle widerftrebeiden Wer: 
fpottung des Heiligen und bei den willführlichen, Deutungen, durch 
welche Offenbarungen Gottes im Alten Bunde, nach Ausweis obi 
ger Anführungen entjtellt find, nothrwendig zu verweilen haben; da 
es indeffen Iediglih darauf ankommt, den Beweis zu führen, daß 
jenes Handbuch die Auctorität. des Alten Teftaments-verwirft und 
die Göttlichkeit feines, Urfprungs unbedingt laͤugnet, jo genügt es 
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unferemZwedez durch die vorſtehend ausgehobenen Stellen, welche 
ſich auf das Unzweideutigſte daruͤber aus prechen, dieſes außer Zwei⸗ 
fel geſetzt, mithin vollgültig dargethan zur haben, daß das in Frage 
ftehende Handbuch in den fhroffiten MWiderfpruc tritt, nicht mit 
„jeweiligen und zufälligen Anfichten von Privaten,” ſondern mit der 
gefeklih anerfannten Glaubensregel der Evangeliſch-Prote⸗ 
ftantifchen Kirche, welche ald conitanten Grundſatz annimmt: und 
feftftellt, daß die Heiligen Schriften Alten und Neuen Bundes 
ötilichen Urfprungs, göttlichen Anfehens und darum alleinige 
Erfenntnigquelle und Regel des Evangelifhen Glaubens find, wis 
ſich folches durch die unter Ziffer 3. ausgezogenen Stellen der ſym⸗ 
bolifchen Bücher, auf welche die hieſigen Pfartherren und Candida: 
ten Minifterii beeidigt werden, beurfundet findet. 

Wenn es hienah nun aber ewident feyn muf, daß Evangeli- 
ſcher Glaube und die in der fünften Auflage des Bredow'ſchen Dand- 
buchs ausgefprochenen Anfichten, als fich einander gegenfeitig aufhe⸗ 
bebend, neben einander nicht zu befiehen vermögen, während von 
der anderen Seite eben fo wenig wird beftritten werden Fönnen, daß 
hriftliche Zugenöbildung nur da gedeihen Fann, wo Glaube. und 
Gottesfurcht, als einzig ficheres und wahres Fundament aller Bil: 
dung und Erziehung, durch Achtung gegen die Auctorität der heili- 
gen Urkunden erwedt und dem Gemüthe der Zöglinge eingeflößt 
wird, fo wird es feinem Zweifel unterliegen dürfen, daß das mehr: 
erwähnte Handbuch, als jene Auctorität erwiefenermaßen läugnend, 
in einer Schule Feinen Naum finden darf, die, gleich dem’ hiefigen 
Gymnaſio, den Unterricht von Knaben, welche im Evangelifch -Pro- 
teftantifchen Glauben erzogen zu werden beftimmt find, zum: Zweck 
bat, und für weldhes deshalb auch Art. 41. der Eonftitutiong - Er: 
gänzungs-Acte ausdruͤcklich beftimmt it, daß es, obwohl allen Eon: 
feftonen zur Benutzung offen ftehend, der alleinigen Aufficht und 
Leitung des Evangelifihen Conſiſtorii untergeordnet ſeyn fol. Je 
mehr aber Eltern, welche, im Vertrauen auf diefe Beſtimmung, ihre 
Söhne gedachter Lehranftalt übergeben, zu der Erwartung berechtigt 
feyn müffen, daß der den Schülern dafelbft ertheilt werdende Un: 
terricht mit der gefeßlih anerfannten Glaubensregel der Evange 
liſch⸗ Wroteftantifihen Kirche im Einflange ftehe; um fo weniger wers 
den diefelben gefadelt werden Fonnen, wenn fie, in ſchuldiger Sorge 
für das ewige Wohl ihrer Kinder, dasjenige, was jenen Glaubens 
tegeln offenbar widerfprechend erfcheint, bei der geeigneten Behörde 
zur Sprache bringen, und um fo weniger hat daher auch wohl, als 
„anziemlicher Antrag“ oder als „‚ernftlihe Mißbilligung verdienende 
Einmifdung in die Angelegenheiten öffentlicher Schulanftalten‘‘ das- 
jenige geziemende Anfuchen gerügt zu werden verdient, welches wir 
in Bezug auf das ohnehin nur proviforifch eingeführte Bredow ſche 
Handbuch an hochw. Evangelifch- Lutherifches Conſiſtorium, als dies 
jenige Behörde richteten, welche nach der beffehenden Eonfiftorialord- 
nung Tit. L Art. 2. und Zit. VO. Art. 2. vor allem Anderen ges 
ſetzlich berufen ift: 

Aeber Beibehaltung reiner Evangelifcher Lehre, wie auch 

hriftlicher Zurt und Ordnung, über „Erhaltung der Lau— 

terfeit der wahren Evangelifchen Religion, gute Ord: 
nung und Disciplin in Kirchen und Schulen und bei denen 
dazır gehörigen Perfonen, fowohl in der Stadt als auf dem 

Lande, fo viel ihre Lehre, Amt und Leben angehet” 
zu wachen. 

Es fcheint nah dem bisher Gefagten beinahe überflüffig, den 
Einwand, als fey die Beibehaltung des Bredowifhen Handbuchs 
aus dem Grunde wuͤnſchenswerth oder nöthig, weil es den Schuͤ— 
fern Anlaß zum Forfchen biete und fomit ihre Werftandesbildung 
fördere, in befondere Erwähnung zu ziehen; denn abgefehen davon, 
daß chriſtliche Schulanftalten überhaupt Verftandesbildung nicht Allein, 
fondern nur im Verein mit religiöfer Bildung und undefehadet die 
fer, .leßteren, zur Aufgabe haben, fo iſt es an fich auch wohl ein- 
leuchtend genug, daß das Hoͤchſte und Heiligſte, was dem Menfhen 
für Zeit und Ewigkeit gegiben ift, fein Gegenftand der Uebung des 


unreifen Urtheils unerfahrener Juͤnglinge werden darf. Es liegt 
dieſes ſowohl in. der Natur der Sache, als es die Meinung der ge= 


55 


n Jugendfehrer unſeres Zeitalters iſt, und der belaunte Nie 
5 Ser daher in feinem mit Recht allgemein geſchaͤtzten Werke: 
„Grundſaͤtze der Er a lat Ste Aufl., 1825. 
2ter Theil p. 433. 

Das Jugendalter if nicht die Zeit, in welcher man durch Aufzaͤh⸗ 
lung gang verſchiedener Vorftellungsarten, den ungeuͤbten Verſtand 
irre machen und den Grund zur Zweifelſucht legen ſoll. 

Solches Irremachen des ungeuͤbten Verſtandes und ſolche Grund⸗ 
legung zur Zweifelfucht kann aver unmöglich ausbleiben, wenn wie 
durch das Bredom’fche Handbuch gefchieht, den Schülern als Mär: 
hm und Mythen verdächtig gemacht wird, was man ihnen von ans 
derer Seite als ewige Wahrheit an's Herz legt. Zwiefpalt ihres 
Innern muß nothmwendige Folge folchen. Widerſpruchs feyn. { 

Uebrigens iſt es keinesweges unfere Abficht, durch unfere oben 
ausgefprochene Ueberzeugungen Andersdenkenden zu nahe, treten. zu 
wollen. Glaubens⸗ und Gewiffensfreiheit chrend und die religidſe 
Meinung eines Jeden achtend, huldigen wir vielmehr unbedingt cem 
Liberalen‘ Geifte unferer Conſtitutions⸗ Ergänzungs Acte, welche 
(f Art. 41.) ‚eigene „Lehrer umd Lehrbücher für die Katholifchen 
Schäler des Gymnaſii zuläßt und werden es nie anders als recht 
und billig anzuerkennen vermoͤgen, wenn Ausnahmen, welche die Ge⸗ 
wiſſensfreiheit erfordert, fuͤr alle Schuͤler verwilligt werden, deren 
Eltern die Evangeliſch⸗Proteſtantiſche Glaubenslehre, für deren Be— 
kenner das Gymnaſium, nach. Art, 41. der Eonfiitutiong > Ergaͤn⸗ 
zungs-Xcte, gewidmet bleibt, mit ihrer Ueberzeugung nicht vereinis 
an fönnen. Wir wollen überhaupt Niemanden, am wenigiten ir- 
gend einem unferer Mitbürger das Necht freitig machen, Erziehung 
und Unterricht feiner Kinder ganz fo zu ordnen, wie es mit bins 
Gonfeffion und, feinen. Anfichten verträglich it, muͤſſen dieſes Necht 
jedoch auch für uns und unfere Söhne, die. im reinen Evangelifih: 
Proteftantifchen Glauben, erzogen zu werden beſtimmt find, und, zwar 
um fo mehr in Anfpruch nehmen, als die Evangelifch- Proteftanti- 
fihen Confeffionen mit ihren fombolifchen Büchern nicht nur laͤngſt 

"in unferer freien Stadt aufgenommen und durch) die alte Stadtver: 
faſſung feſt begruͤndet, ſondern auch erneuert durch die Conſtitutions⸗ 
Ergaͤnzungs⸗Aete auf das Feierlichſte unter den Sch utz des Staa 
£08 geftellt find. Dieſen in der Verpflichtung eines_jeden hriſtli⸗ 
chen Staats liegenden und uns geſetzlich geſicherten Schutz fuͤr up: 
fer gerechtes Anfuchen ehrfurchtsvoll anrufend und die beruhigende 
Zuverficht hegend, dag unfere Obrigkeit uns ſolchen werde angedei- 
ben laſſen, wagen wir daher gehorſamſt zu bitten: * 

daß hoher Senat 1) die alsbaldige Abſchaffung des an biſten 
Gomnaſio proviſoriſch eingeführten, mit der Evangelif pen 
Glaubenslehre in erwieſenem Widerſpruche ſtehenden Bredow’- 
ſchen Handbuchs der — Geſchichte, Ste Auflage, Hochges 
i zu verfuͤgen un EB 

N art ni dem verehrlichen Confijforialprotocoll vom 
9. März l 3. ausgefprochenen Tadel gerechteſt freisufprechen 

eruhen wolle. ; nf 
en uns einer gerechten Willfahrung diefes nach Pflicht 
und Gewiſfen geſtellten Geſuchs und verharren in fhuldigiter Ehrer— 


bietung Eines hohen Senats 
gehorſamſte ꝛc. 


ae Art. Smalcaldiei p. I. Art.:2, ed. Lips..p. 308. 
Ex patrum verbis-et factis non sunt exsiruendi articuli fidei. 
Regulam autem aliam habemus ut ‚videlicet verbum Dei (Seri- 
tura sacra)- condat articulos fidei et praeterea nemo, ne an- 
uidem, 
—— concordiae im Anfange p. 570. 
Credimus, confitemur docemus unicam regulam et normam, 


secundum quam omnia dogmata, omnesque doctores aestimari et | ha 
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judicari opportest, nullam omnino aliam esse quam prophetica 
et apostolica scripta cum veteris, tum novi testamenti. 

Solida declar. p. 332. art, I. 

Primum igitur tolo pectore prophetica et apostoliea seripta 
veteris et novi testamenti ut limpidissimos, purissimosque Israe- 
lis fontes reeipimus et amplectimur et sacras literas solas uni- 
cam et certissimam illam regulam esse eredimus, ad quam omnia 
dogmata exigere et secundam quam de omnibus lumı doctrinis, 
tum doctoribus judicare oporteat. *) 


24. 
Abſchrift. A66 
Senats-Protofolls der freien Stadt Franffurt. 
% 237, Sranffurt, den 20. Zuli 1830. 


Auf Vorfiellung und’ Bitte mehrerer Eltern und Wormänder 
von Schülern des hiefigen Gymnafli, de praes. 10. d., Abſchaf⸗ 
fung des proviforifch eingeführten Bredom’fchen Handbuchs betreffend. 

Es iſt den Bittfiellern zu eröffnen, daß der Senat aus dem 
hierin Angeführten feinen Grund entnehmen kann, der geftellten 
Ditte um die alsbaldige Abfhaffung des mit Vorwiffen und Gench- 
migung des Evangeliſch-Lutheriſchen Conſiſtoriums in den obern 
Klaſſen des hieſigen Gymnaſtiums zum Leitfaden bei dem Geſchichts⸗ 
unterrichte proviſoriſch eingeführten, und keineswegs für den Neli- 
gionsunterricht beflimmten Bredow'ſchen Handbuchs der alten Ge: 
ſchichte zu willfahren, und gleichwie 2. den Bittftellern zwar unbe- 
nommen war, die Gründe, aus welchen fie ihre Kinder und Pfle⸗ 
gebefoblenen an dem, nach Anleitung des gedachten Bredow'ſchen 
Handbuchs, ertheilten Unterricht der Geſchichte Theil nebnen zu laf- 
fen, Bedenfen tragen, dem Evangelifchs Lutherifchen Confifiortum 
darzulegen, und damit die Bitte um deffen Abfchaffung zu verbin« 
den, wie dieſe Bitte auch in gegenwärtiger Vorftellung dem Senat 
vorgetragen ift, ohne fich dieferhalb eines Werweifes zu gewärtigen, 
dennoch aber ihnen nicht auch zugleich gebühret zu erwarten, daß 
ihre, den Anſichten Anderer vielleicht grade enfgegenftehende Privat- 
anficht, gegen dasjenige, was die betreffende Behörde ſelbſt nach forg- 
fältiger. Prüfung se angemeffen erachtet, Beruͤckſichtigung erhalte; 
als wohin und auf die in der Vorftellung an das Conftftorium ent- 
haltenen Vorwürfe gegen die. Behörde, die in dem Confiftortalpro- 
tocoll vom 9. März d. I. ausgedrücte Mipbilligung allem bezogen 
werden muß: als werden die Bittſteller Hinſichts des zweiten Se- 
fuches lediglih darauf verwiefen. F 

Zur Beglaubigung: 
Der Eanzleirath... 
(unterz.). Dr. Fiedler. 


*) Den oben ausgeſprochenen Grundſatz halten auch afle Lehrbücher der Dog- 
matif feſt, jelbft das neuefie von Wegiheider, das jonk fo viele Spuren des 


‚neueren Unglaubens an ſich trägt; in diejem heißt es 8. 38.1 


‘- Seriptura saera in ecclesia ey nn pro divino religionis christianae fonte 
abetur. ji ’ 

Luther jagt: Ida ch. Ausgabe feiner, Werke XIV. 14,, Das Alte Teſtament 
halten Etliche geringer, ala das dem jüdiinhen Volke aliein gegeben und, mu 
fort aus jey und nur von en Dingen ſchreibe, meinen, ſie haben aenug 
am heuen Zeitamente; Aber Chriſtus fpricht Joh. 5, 88.: Forſchet in ‘der Schrift 
und Paulus gebeut Timotheo 14, 43;3 Er fou anhalten mit Lefen in der Sirift. 
So wenig nun das neue Teſtament Grund und a nerachien iſt, fo 
theuer iſt auch das alte Feirament zu achten.” — Und im XL Sp. p. 650. fügt 
er: „Man follıdie unnügen Schwätzer laſſen fahren, die das alte Teftament ver- 
achten und fprechen, e8 fey nicht mehr von nöthen, fo wir doc allein daraus den 
Grund unferes Glaubens nehmen, denn Gott ‚bat die Propheten darum zu den 
Juden geſchicktt, daß fie von dem zukünftigen Ehrifto follten Zeugnif Heben, darum 
haben die Apofiel auch allenthalben die Juden überwiefen und überwunden aus 
ihrer, eigenen, Schrift, daß das Chriſtus wäre. Alſo find.die Bücher Mofis 
umd die Propheten aud Evangelium, fintemal fie eben das zuvor verkündiget und 
— haben vor Ehrifto, das die Apoftel nachher geprediger oder geichrieben 

ben.‘ IL JE er 
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Beantwortung der Frage: „Was iſt bei Abfaſſung 
eines neuen Evangelifch-Firchlichen Catechismus zu 
beobachten mit befonderer Ruͤckſicht auf den „Ca⸗ 
techismus für die Evangeliſch⸗Proteſtantiſche Kirche 
des Großherzogthums Daden. Pforzheim 1830. 


Darum fehlt ihm auch ganz die Lehre, die vorzüglich gebraucht 
wird, um das Weſen der Wiedergeburt ins Licht zu ſetzen und 
auf fie vorzubereiten, die Lehre vom Gefes und Evangelium. Und 
weit mehr noch in der Ausführung des ganzen Buches als in 
den Fragen und Antivorten der Einleitung giebt es ſich Fund, 
daß der Derfaffer den einzigen Grumd nicht Fennet, aus dem 
hervorgeht, daß das Wort Gottes die einzige Richtſchaur 
(Schluß.) unfers Glaubens und Wandels von Rechts wegen iſt. 
Wie anders Spener in feiner Erflätung von Lut her's Catechis: 
Darum lehrt derjelbe Frage 64. und folgende nicht,fmus! wo er unter Frage 2 — 12 von der heiligen Schrift re: 
das wir durch Buße umd Glauben zur Heiligung Fommen,|det, und wo Frage 2: „Wer zeigt ung den Weg zu folcher 
fondern daß wir durch Glauben und Buße nad, wahr] Bereinigung (mit Gott)?” fo beantwortet wird: „Nicht unfere 
ver Heiligung ringen. Es iſt zwar nicht zu leugnen, daß Vernunft, welche bei allen Menfchen verderbt und in geiſtlichen 
Buße und Glauben in. fortwährender Wechſelwirkung mit ein-| Dingen voller Blindheit und Unwiſſenheit ift, Tondern allein 
ander fichen und im Werke der Heiligung ſtets eins aus dem) Gottes heiliges, geoffendartss Wort." Vergleiche ebendaſelbſt 
andern fich erzeugt; aber es iſt darum nicht minder wichtig, ob| Fr. 444. (©. 172. neue Ausg.). 
man beim Zurückgehn auf den Anfang des chriftlichen Lebens die 2. Wie verhält fid der neue Cafehisinus zur 
Buße, oder den Glauben. als das Erſte ſetzet. Setze ich den Bibelfprahe? wie führt er zum Lefen und Bette: 
Glauben als das Erſte, ſo ftelle ich an die Spitze das Relativ⸗ hen der heiligen Schrift hin? Eine gemwiffe Ehrfurcht 
Gute in dem Menfchen, nämlich das, was von Erfenntniß und und Liebe gegen die heilige Schrift kann dem Buche nicht ab- 
Liebe Gottes in irgend einem Maaße in dem natürlichen Menz geſprochen werdenz dieſe "zeigt ſich auch durch die oft gehauften 
ſchen vorhanden iſt, und die Heiligung iſt dann ein wachfender | Schriftftellen‘, die freilich oft nicht in recht genauer Beziehung 
Sieg dieſes Relativ Guten über das Relativ-Böſe in ihm.zu dem Terte der Antworten ftehem. Aber ſehr übel if es das 
Sehe ich aber die Buße als das Erſte, jo erfenne- ich den] in diefem Gatechismus die Bibelfprache nicht nur nicht erklärt 
Menfhen mit feinem Nelativ- Guten und mit feinem Relativ: | fondern wirklich durch oberflächliche und unbeſtimmte Auslegung 
Boſen beides zufammen genommen, im Beziehung auf das Abz| verdunfelt und der Sinn der biblischen Worte zum Theil ver- 
ſelut⸗Gute, auf das ‚göttliche Geſetz, als untüchfig und bös. fälſcht wird. Der Mangel an Beftimmtheit und Genauigkeit 
Das Geſetz aber it nicht das Abfolut-Gute ſelbſt, fondern nur |in der Entwidelung bibliſcher Begriffe Fann zum Beifpiel an 
‚der Ausjpruch deffelben und nur in fo fern real, als der abjolut der Erklärung der göttlichen Eigenfchaften- erfannt Werden, wo 
‚gute: Geift „Gott felbft, dadurch ſpricht und waltet. Ihm wird | man allerdings billiger Weiſe zugeftehen muß, daß es im Wolks- 
alſo dee Menſch, wenn wir in der Heilsordnung von der Buße unterricht nicht auf Ergründung des Begriffs, fondern nur- auf 
ausgehn, gegenüber. geſtellt, um fich, den ganzen Menfchen, alö lebendige Charakteriſtik abgefehen werden kann, damit das Volk 
. ‚Sünder zu erkennen, und dadurch wird ‚er von dem Bedürfniß | eine ſolche einzelne Erſcheinung des vollkommenen Geiſtes in ſei— 
der Berföhnung und der Wiedergeburt erfüllt, als eines ganz ner Befonderheit klar ſich vorftelle, in feiner Fülle verehre und 
neuen Anfangs, wo Gott ſelbſt Alles in Allem iſt und thut, zur Heiligung feines Lebens anwende, zu Troſt und zu Warnung. 
als Urſprung und Vermittler eines neuen göttlichen Lebens in Um den neuen Catechismus in diefer Beziehung Fennen zu 
uns durch ſeinen menfchgewordnen Sohn, Jeſum Chriftum.| lernen, wollen wir ihn an Spener’s Catechismus meffen und 
Dieje alte und doch immer neue Lehre, die den eigentlichen Kern] zu dem Ende die Fragftüde tiber Gottes‘ Allmacht und Alge: 
des Evangeliums ausmacht, ift Diefem neuen Catechismus fremd. | genwart aus beiden einander gegenüber ftelfen. 
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Der Badenſche Landes-Catechismus. 
Fr. 16. Was heißt: Gott iſt allmächtig? 
Gott iſt allmächtig, heißt: Gott kann Alles vollbringen, was er 
will. Seine Kraft, die im Himmel und auf Erden, im Kleinen 
wie im Großen ſich offenbart, kann durch nichts geſchwächt oder 
beſchränkt werden. 


| 


Fr. 17. Mas heißt: Gott ift Allgegenwärtig ? 
Gott ift allgegenwärtig, heißt: Gott wirft mit feiner unendlichen 
Kraft an allen Orten und zu allen Zeiten; er ift feinen Ge- 
schöpfen immer und‘ überall nahe, amd wo der Menfch feiner 
Hülfe bedarf, da iſt Gott nicht fern. 


Aus Vergleichung und genauer Betrachtung dieſer Frag 
Rüde, ergibt fih nun Folgendes: 1) Im Badenſchen Catechis— 
mus find, die Begriffe Allmacht und Allgegenwart mit einander 
vermiſcht, die. Spener ‚weislich aus einander ‚gehalten hat. 
2) Sm Badenfchen Catechismus ift beiden Begriffen etwas Uns 
gehöriges zugefellt, denn letzteren, wie fchon angedeutet, die Be— 
fchreibung der Allmacht, dem erfieren. die faljche Erklärung: 
„Seine Kraft Fann durch nichts gefchwächt oder befchränft wer: 
den!” , Denn in Gottes Herablaftung zu den Schwachen und 
in Gottes Langmuth über die Sünder, wie überhaupt in der 
Zulafung des Böfen, ift Gottes Kraft allerdings, wo nicht ge— 
fchwächt, doc, beichränft, und auch dies gehört zu. feiner All— 
macht, daß auch feine Kraft nicht Macht über ihn hat, jondern 
der Fülle feiner: Gottheit unterthan ift, wodurch möglich wird, 
„was wir für unmöglich halten möchten,” nämlich Abfall und 
Erlöfung. 3) Im Badenfchen Catehismus fehlt die practifche 
Anwendung von dem Begriffe der göttlichen Allmacht ganz; bei 
dem Begriffe der Allgegenwart iſt fie unvollſtändig und einſeitig. 
Es mangelt. dabei die Anwendung zur Heiligung des Wandels, 
die auch bei der darauf folgenden Frage über. die göttliche All— 
wiſſenheit in dem Texte ‚nicht, qusgeſprochen iſt, ‚obwohl, fie. in 
der angeführten Bibelftelle. Pſ. 139, 1— 4... ſehr mahe gelegt 
wird. Freilich die Fräftige bei Spemer angeführte: Stelle, 
Sef. 29, 15.,- fehle. 34 

Eine wirkliche Verdunkelung und Verfälſchung der Bibel- 
ſprache durch Vermiſchung und „falfche Stellung der , Begriffe 
muüſſen wir aber befonders in der Heilsordnung anerfennen, die 
bei aller ihrer Kürze und Unbeftimmtheit nicht ohne Widerfprüche 
in ſich felbft iſt. Der Catechismus ſtellt, wie wir oben fahen, 
den. Glauben vor ‚die Buße, was ſchon als nicht fchriftgemäß 
gerügt worden iſt. Daraus: entftcht nun aber der Widerſpruch, 
daß dee Menfch durch den Glauben gute Werfe thut, ehe er 
fih durch die Buße vom Böfen zum Guten gewendet hat. Denn 
Fr. 67. heißt es: „Der. Glaube des. Chrifien muß fich lebendig 
und thätig erweilen in guten Werfen.“ Dann-folgt Fr. 68. 
„Buße heißt: die. Aenderung des Sinnes und Lebens, durch 
welche fich der Menſch von dem Böfen, zum Guten wendet.’ 
Mie ſchwer muß es einem Catecheten werden, ſich bei einer folchen. 
Störung der bibliſchen und begriffsgemäßen Ordnung zu helfen! 
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Spener's Catechis mus. 
Fr. 453. Was heißt, „daß Gott allmächtig ſey?“ 
Daß er’ Alles thun kann, was er will, nicht nur was wir ſelbſt 
verftehen möglich zu feyn, fondern auch was wir für unmöglich 
halten möchten. f 
(Nun folgen noch zwei Fragen practifchen- Inhalts, die beide 
trefflich beantwortet werden: 1) Wie gebrauche ich. mich folcher 
Allmacht zum Troft? 2) Wie aber zur Hebung der Gottfeligkeit?) 
Fr. 459. Mas it Gottes Allgegenwart? 
Daß er in der ganzen Welt aller Orten wahrhaftig und Fräftig 
zugegen, nirgend abwefend und nirgend eingefchloffen if. 
Frage 460. Mie foll mir folches zum Troſt dienen? 
Daß ich ihn und feine Hülfe an allen Orten gegenwärtig habe 
und aljo, wo ich auch fey, nicht ohne meinen Gott bin. 
Frage 461. Wie aber zum Antrieb der Gottfeligkeit?_ 
Daß foldye Gegenwart Gottes mid, von den Sünden zurückziehe 
und ich alſo allezeit, als vor Gottes Angeficht, vorjichtig und 
mit Furcht wandle, als der ich auch font feiner Strafe nicht 
zu entfliehen vermöchte; ſcheue ich mich aber irgend nicht vor 
ihm, fo verläugne-ich feine Allgegenwarf. 


Fr. 70. heißt es: „Die durch Glauben und Buße in uns 
bewirkte Beränderung nennen wir Seiligung, und fie wird von 
der heiligen Schrift als eine Wiedergeburt und Erneuerung bes 
zeichnet.” Da nun hier‘ der Begriff der Nechtfertigung aus 
Gnaden ganz fehlt, die Wiedergeburt aber nicht als Anfang des 
neuen Lebens aus Gott an ihrem Platz zwifchen Nechtfertigung 
und Seiligung, welche das Wachsthum des neuen Menfchen if, 
gefegt wird, da die Erneuerung nicht als die neue veine Ser: 
ftellung der durch Sünde befleckten und gefchwächten urfprünge 
lichen Kräfte, Gaben und Glieder bezeichnet wird, fo erjcheint 
der fo beſtimmte bibfifhe Sprachgebrauch als ein bloß willführ- 
licher, zweckloſer Wortreichthum, mithin als Geiftlofigfeit. Ach, 
daß doc) die Theologen endlich aufhören möchten, an die Stelle 
klarer und beftimmter bibfifcher Begriffe, die auf Thatſachen der 
chriftlihen Erfahrung fo belehrend hinweifen, dunkle und unbe 
ſtimmte Erklärungen zu ſetzen. Während die Bhilofophen in der 
jelbfterfundenen Terminologie ihrer Syſteme fo forgfältig find, 
die Begriffe genau zu unterfcheiden und richtig zu verbinden, ge— 
hen wir mit. Gottes Wort und Lehre. in den wichtigiten Din: 
gen, die den Weg des Heils betreffen, fo forglos um. 

Weil der neue. Badenfche Catechismus Nechtfertigung, Wie— 
dergeburt, Heiligung und Erneuerung nicht unterfcheidet, fo leitet 
er auch die Gewißheit unferes Antheils an der Erlöfung durch 
Ehrifium aus der Helligung ab, ein ſchlechter Troft für den Zöll⸗ 
ner, der von ferne ftcht und an feine Bruſt ſchlägt und fpricht: 
Gott fey mie Sünder gnädig! Troſtloſigkeit für den ſterbenden 
Schächer, der fih im Bewußtfeyn feiner Unwürdigkeit dem Er: 
barmen und der Fürfprache des Sohnes Gottes empfiehlt! Aber 
es ift bemerfenswerth, wie der Katechismus felbft feiner unrich— 
tigen: Begriffsbeftimmung "untren wid. Die Frage 71. lautet 
ſo: „Welche tröſtliche Gewißheit gewinnt der Chriſt dur dh) feine 
Heiligung?“ Die Antwort entfpricht fchon der Frage nicht 
mehr völlig, indem fie nur ausfagt, was der Ehrift in feinem 
Innern erlangt hat, ohne zu bejahen, daß er ed durch die 
Heiligung gewinnt: „Er hat in feinen Innern die tröftliche Ger 
wißheit erlangt, daß er durch Gottes Gnade Theil habe an der 
Erlöfung durch Sefum Chriftum; daß er gerechtfertigt und ein 
Kind Gottes fey. Die untergefeßten Sprüche aber (Rom. 8, 
33. 34. Nom. 5,1. Röm. 3, 24. Ephef. 2, 8. 9.) widerfpre 


. 
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hen gradezu dem, was in der Frage vorausgefeht war , daß 
der Ehrift durch jeine Heiligung die Gewißheit der Recht— 
fertigung und der Kindichaft erlange. "Wir find weit davon ent: 
fernt, in dieſer Inconſequenz eine Lift oder. böfe Abficht zu ſehen, 
vielmehr beftätigt fie unfere Weberzeugung von dem Gegentheil; 
aber bedauern müffen wir. es, daß der neue Catechismus durch: 
aus. die. Bibelfvrache grade in ſehr wichtigen: Punkten nicht er— 
läutert, fondern verdunfelt, und jo Feinesweges geeignet it, in 
Die heilige Schrift enzuführen. au 

3. Wie verhält fih der neue Catechismus zu 
den uralten gemeinfamen Hauptftüden der chriſtli— 
hen Lehre? Die Hauptfiüce der chriftlichen Lehre, die heilt: 
gen zehn Gebote, das apoftolifche Glaubensbefenntniß und das 
Gebet des Herrn, welche das gemeinfame Band aller chriftlichen 
Kirchen in der öffentlichen Kirchenlehre darftellen, fehlen in dem 
neuen Catechismus nicht, aber fie werden nicht weiter benußt 
oder erflärt. Wollte man hart feyn, fo könnte man mit einem 
Scheine des Rechts jagen, fie ftänden hier nur wie eine wiſſens— 
würdige Firchliche Antiquität. Es iſt gewiß nicht jo gemeint; 
denn billiger Weife müffen wir annehmen, daß die genaue und 
ausführliche Erklärung diefer Hauptſtücke als auf einer früheren 
Anterrichtsftufe bereits vollendet bei diefem Gatechismus voraus: 
gejegt wird. Aber aud) bei einer folchen Annahme ift es zu 
tadeln, daß fo gar nichts gethan ift, um anzudeuten, was der 
Lehrer. und der Schüler hier mit diefen wichtigen und ehrwür— 
digen Lehrtypen anzufangen hat. 

4 Wie verhält fih der neue Catehismus: zu 
den unbiblifchen und unfirhliden Ausdrüden unfe 
rer Zeit? Wir möchten antworten: Nicht vorfichtig genug! 
Er beginnt gleicy mit der Frage: „Was lehrt der: chriftliche Ne- 
ligionsunterricht?“ Abgefehen davon, daß dieſe Frage: die ein- 
facheren und weit mehr Theilnahme erregenden Fragen: Was 
it und, was gibt die Religion? nicht erſetzen kann und daß dieſe 
Fragen nothwendig vor jener ſtehen mußten, jene aber dadurd) 
auch ganz überflüfjig gemacht wurde und: der weiteren Ausle— 
gung des Gatecheten vorbehalten bleiben durfte, ‚fo ift das Mort 
Religion gewiß, wie oben bemerft, in einem Catechismus zu 
„vermeiden. Sp ift auch das Wort Gefühl nicht mit der Bor: 
ſicht gebraucht, die deffen Vieldeutigkeit erfordert. Ganz un: 
paſſend erfcheint es in Fr. 29., wo die Vorzüge aufgezählt werden 


folfen, die der Menfch in Anfehung der Seele hat, und es heißt: 


„Die menfchliche Seele iſt ausgerüftet mit Verſtand, Vernunft, 
Gewiſſen und mit noch anderen edeln Gefühlen; fie hat 
Freiheit des Willens und if unfterblich. - Auch befißt der Menſch 
das DBermögen, „feine Gedanfen und Empfindungen Durch Die 
Sprache, ausdrücken zu. Fönnen.” Sind denn Verſtand, Ver: 
nunft und Gewiſſen Gefühle? Welches. find denn die edeln 


Gefühle im Menfchen? Und wie foll man fie von dem Unrei⸗ 


nen, was don Natur ihnen beigemifcht zu ſeyn pflegt, unter: 
jcheiden und veinigen? Worauf beruht die Ordnung, die hier 
beobachtet iſt? Iſt es ein Auffteigen vom Nisderen zum Hö— 
heren und find die edeln Gefühle. das Höchſte? Ueberhaupt 
iſt in dieſem Paragraphen ein Mangel an Ordnung und Zufam: 
menhang, über den man fich verwundern muß. Und warum 
fehlen Die edeln Gaben der Phantafie und des Gedächtniffes 
ganz? Hätten die Worte Bernunft, Gewiffen-ud Frei 
beit des, Willens. nicht grade in unferer Zeit einer genauen 
Erklärung bedurft, da diefe Begriffe fo verichieden, und oft fo 
willkührlich und fehriftwidrig, befonders fo ohne ale Rückſicht 
auf die durch die Sünde hervorgebrachte Entftellung der ur- 


fprünglichen Gabe: gebraucht und gedeutet‘ worden. 
drückt fich, wo er vom den Veberbleibjeln des göttlichen Eben: 
bildes fpricht, bei Fr. 528: ſo aus: Aber doch iſt noch übrig 
geblieben ein geringes Licht der Erfenntniß Gottes 
und des Guten, *) fjodann das Gewiſſen und in demfel- 
ben einiger, obwohl schwacher *) Trieb zum Guten, dadurch 
Gott auch in den Herzen der Unwiedergeborenen ſich 
bezeuget.“ 
ches Zeitalter, daß ſelbſt in der Pſychologie ein Spener im 
Jahre 1677 viel beſſer und gründlicher zu Hauſe war, als ‚un 
ſere Gottesgelehrten mit allen den philoſophiſchen Vorarbeiten, 
die ihnen zu Gebote ſtehen. 
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Spener 


Es iſt ſehr demüthigend für unferı wifjenfchaftli- 


Der Badenfche neue Gatechismus führt in Beziehung auf 
das Gewiſſen die Stelle Nömı 2, 14 15. van, ohne zu erklä⸗ 
ven, welches des Gefehes Werk fey, das die Heiden. von Natur 
thun und das durch das Zeugniß des Gewiffens »fich als im ihr 
Herz gefchrieben bewährt. Aber mit Wahrfcheinlichfeit dürfen 
wir annehmen, daß die von Vielen gebilligte Meinung auch hier 
zum. Grunde liegt, al$ ob Paulus mit dem Werke des Geſetzes, 
das der Heide thut und in feinem Herzen trägt, daſſelbe ver— 
ftanden hätte, was vorher im 18ten Vers genannt wird, Das 
Geſetz thun, d.h. den Willen Gottes: volbringen, gerecht 
feyn. Aber diefe Erflärung ift doch offenbar nicht allein der 
Analogie des Pauliniſchen Lehrbegriffs und der heiligen Schrift 
überhaupt, fordern insbefondere auch dem Sprachgebrauche 
Pauli zuwider; denn Paulus erklärt ja in mehreren Stellen, 
daß er unter des Geſetzes Werk das verfiche, was das Ges 
je in dem gefallenen Menfchen in’ der That wirfet und voll- 
zieht, nämlich die Erfenntniß der Sünde, nicht aber das, 
was es nicht vollbringt, ‘die. Gerechtigfeit des ganzen Sinnes 
und Wandels. Bol. Nöm. 3, 20:7, 7. Galat..2, 16. 3,10. 

5. Wie verhält fich der neue Eatehismus zu 
dem gefammten hriftlihen Bolfsunterrichte? Keine 
Vorrede fpricht fich darüber aus und aus dem Werke ſelbſt 
geht nicht hervor, daß dem Abfaffenden das Bild: eines. völlig 
organifieten oder zu oraanifirenden. Bolfsunterrichts dabei vor: 
gefchwebt habe. Kenntniß der biblifchen Bücher wird nach Fr. 7. 
8. 9., wo Diejelben nur ganz Furz aufgezählt find, ohne Zweifel 
vorausgefeßtz eben fo, wie wir. ‚oben bemerften, die genauere 
Auslegung der heiligen zehn Gebote, des apoftolifchen Glaubens⸗ 
befenntnifjes und. des Gebetes des Herrn. Aber auf die An—⸗ 
feitung zum Verſtändniß und zur Benugung des Firchlichen Got- 
tesdienftes finden wir gar nicht «Bedacht genommen, und die 
zuleßt S. 91 — 108.- beigefügte „Kurze Gefchichte der 
hriftlihen Religion“ iſt bei einer gefchiekten und faßlichen 
Zufainmenfteflung der Hauptmomente doch jo, auf der Oberfläche 
und dem Aeußerlichen ſchwebend, dag man darin weder die Keime 
eines vorhergegangenen Unterrichts, noch) auch ‚den Leitfaden. zu 
einer fpäteren gründlichen. Belehrung: fehn- kann; es ſcheint viel⸗ 


‚mehr nur eine allgemeine. Notiz für folche zu ſehn, Die, von. eie 


ner weiteren und; genaueren Befanntfchaft. mit der. Gefchichte der 
chriſtlichen Kirche durch ihre Verhältniſſe ausgefchloffen find. 
Der Vorwurf der Oberflächlichkeit und Aeußerlichkeit in der 
Geſchichtserzählung beruht darauf, daß allgemeine nichtsſagende 
oder mißverſtändliche Ausdrücke gebraucht werden, wo gründlicher 
geredet werden konnte und follte. -Mißverftändtich- iſt es, wenn 


©. 92. von unferem Seren gefagt wird: Der göttliche Plan, 


*) Das ift die Vernunft nebft den edeln Gefühlen. 
) Roͤm. 7, 14— 24. 
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den er zum Heil des: ganzen Menichengefchlechts entworfen hatte, 
und die: Gruͤndſätze des Glaubens: und der Tugend‘, die er 
lehrte“ — vgl. Heubner’s Anhang "VI. zur fünften Auflage 


von’ Reinhard's Man: Jefu OS. 491 — 493. (Heubner. 


nimmt den Ausdrud. Plan Jeſu gegen Kleufer, Sailer 
u. A in Schuß, aber doch nur in Beziehung auf eine voraus⸗ 
gefehte richtige Auslegung und mit Rückſicht auf die apologe: 
tische Richtung der Neinhard’ihen Schrift.  Bgl. ebendaf. Anh. I. 
©. 387— 393.) Nichtsſagend müſſen wir es nennen, wenn 
von Muhamed geſagt wird, „er fey auf den Gedanfen ge 
fommen, eine ‚neue Neligiom zu fliften und in ihr die Heiden, 
Juden und Chriften zu vereinigen.” So wenig Jeſu Vollen⸗ 
dung des Merfes, das ihm der Vater aufgetragen hatte, ein 
von ihm entworfener Plan, eben fo wenig kann Muhamed's un: 
reines, aber großes Eigenwerk ein: zufälliger. Gedanfe genannt 
werden. Eine ähnliche Ungenauigfeit oder: Unbeftimmtheit fin— 
Det ſich in anderen‘ hifforifchen Angaben, ohne daß die genauer 
beftimmte » Wahrheit ‚eben. viel mehr. Worte bedurft hätte. So 
wird der Abla der Katholiſchen Kirche fchlechthin genannt „Los— 
ſprechung von Sünden um Geld,’ wodurch man weranlaft wird 
zu meinen, entweder die Katholiſche Kirche habe den Ablaß auf— 
‚gegeben, ) weil ſie ihm nicht mehr um Geld verkauft und nur 
für Rosfprechung von Sünden ſtrafen ausgibt, oder fie. verfaufe 
ihn auch jetzt um Geld, weil es ja doch notoriſch iſt, daß fie 
das Aergerniß des Ablafjes noch begünftigt und erhält. Beides 
iſt falſch; denn die Erklärung des Wortes Ablaß iſt falich. Bei 
Gelegenheit des Neichstages zu Augsburg im Jahre 1530 wird 
beigebracht, daß man damals die Anhänger Luther’s ſeit 
Eurzer Zeit Protefianten genannt habe, weil fie gegen die 
Zumuthungen ihrer Gegner  proteflivten. Niemand er— 
kennt in dieſer Darfiellung das wirkliche hiftorifche Factum wie: 
der, daß die Evangelifchen Reichsſtände gegen den die Ge— 
wiffensfreiheit befchränfenden Neichstagsabfchied zu Speier im 
April 1529 eine fürmliche: Proteftation einreichten. Von Cal 
Bin wird gefagt: „Auch er hielt Brod und Wein für bloße 
Zeichen im heiligen Abendmahl.” Dies wird zwar in der Folge 
näher beftimmt, doc fo, daß ein charakteriſtiſcher Beſtandtheil 
von Calvin's Lehre unbeachtet bleibt, nämlich daß die Verei— 
nigung mit Chriſto im heiligen Abendmahl nicht von der Thä— 
tigkeit des Menfchen, fondern von der Wirkung Gottes und ſei— 
nes Geiftes abgeleitet wird. ©), Denn. wenn man fagte, daß Gott 
ein leeres (nane) Zeichen gäbe (ſchreibt Calvin Institutt. 
lib. IV. 6,17. $:10.), ſo machte man Gott zum Betrüger.’ **) 


In dieſem Irrthum iſt der, Verf. diefes Catechismus felbft. 
Denn er fagt ©. 107.7 „Namenzlid, iſt der Ablaß, der die Haupt- 
veranlaffung zur Reformation war, auch in der Katholifchen Kirche 
nicht mehr vorhanden.‘ RETTET 


*) Nisi enim quis fallacem vocare’Deum volet, inane ab 
ipso symbolum proponi nunquam dicere audeat. Ttaque si per 
minus corporis sui partieipalionem vere re- 
praesentat, minime dubium esse debet, quin were praestet at- 
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Don der Union der beiden Evangeliichen Kirchen wird gejagt! 
„As im Jahre 1817 das dritte hundertjährige Feſt der Refor— 
mation ‚gefeiert wurde, fo vereinigten fich die Lutheraner und 
Neformirten im Herzogthum Naflan. Das Nämlihe ge 
ſchah im Königreich Preußen und in Nheinbaiern.” m 
Königreich Preußen wurde es begonnen und eingeleitet, blieb 
aber dann. wieder Tiegen bis zum Jahre 1830, wo es wieder 
aufgenommen ‚wurde und: feiner ‚Vollendung näher Fam. Die 
Erzählung schließt mit den Worten: „Es wird ſich auch in der 
Zufunft beſtätigen, was der Göttliche fprach: dab die Pfor- 


‚ten der Hölle feine Gemeinde nicht überwältigen können; und 


wir glauben an feine Verheißung: daß endlich Ein Hirt und 
Eine Heerde ſeyn werde.” Dazu fagen wir Amen! es wird 
jich Alles beftätigen, was der eingeborene Sohn Gottes 
gefagt hat, und jeglicher Rath und jegliches Werk, das aus 
Gott ijt, wird beſtehen; jegliches Werf aber, das nur aus der 
Menichen Rat hervorgegangen, wird untergehen, 

6. Ueber die äußere Form des neuen Eatechismus ha— 
ben wir uns im Allgemeinen schon beifällig erflärt. Nur wäre 
zu wünfehen, daß die Fragen und Antworten. mehr Momente 
zur genaueren Entwicelung der Lehre darböten, Die Bibelfprüche 
aber in engerem „Zufammenhange mit dem Inhalt der Para- 
graphen und in mehr fortfchreitender Ordnung unter" einander 
fänden. Der Hauptfehler aber bei dieſem Catechismus liegt 


im Kern, im Mangel reiner vecht klaren und reinen Einficht in 


die Grundfehren des Wortes Gottes und deshalb dürfte diefes 
Werk wohl noch nicht: geeignet feyn, an die Stelle des Putheri- 
fehen und des Heidelberger Catechismus zu treten. Er gehört 
vielmehr zu den mannichfaltigen Verſuchen unferer Zeit, der ei- 
gentlichen Aufgabe eines Landes- Catechismus auf die Spur zu 
fommen, und wird gewiß dazu auch Das Seinige theils beige-- 
tragen haben, theils nod) beitragen. Im Ganzen leuchtet die 
Abficht ein, Frieden zu fliften, zu. vereinigen und zu erbauen 
der Streitfucht alle Nahrung zu benehmen und überall nur das 
Gemeinfome aufzufuchen. ‚Wenn wir nun auch befennen müffen, 
daß diejes auf Koſten dev Wahrheit und ohne rechte Einſicht in 
das Eme, was Noth iſt, gefchehen feyn mag, fo konnen wir 
doch andererjeitd uns nicht werfagen, dieſen friedlichen wohlwollen 
den Sinn als ein wefentliches Erforderniß eines chrifflich - cate: 
chetiſchen Kehrbuchs anzuerkennen ‚und zu empfehlen. m" 
* 7— = - SEE TIIEeN he Se, 
As dem Referenten die Anzeige Diefes neuen Landes’ Ea— 
techismus. übertragen murde, ging er eine Neihe von früher er- 
ſchienenen Catechismen durch, um fich auf den richtigen Stand. 
punft der Beurtheilung zu Trellen. "Keiner erſchien ihm da als 
Interims-Catechismus für unſere Zeit jo werthooni 
als. „Dr. Martin Luther’s@atehismus mit Biplifchen 
Erklärungen: v2te Auflage. Berlin bei Trowisfh und 
Sohn. 1825. Heine Schriftlehre, Flare Aisführung, große 
Präcifion, paftende Zugaben ‘zeichnen diefes kleine anfpruchsfofe 
Büchlein aus; deſſen Berfaffer fich nicht genannt har. Mer er 
auch ſeh, er verdient Dank und Arerfennung in reichen Maase, 
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Mittheilungen aus dem Reihe 


42): 1 Betet ohne Unterlag ” — „Ber beten kann ift ſelig dran.“ 


„rin Eins ehemaliger Vorſteher der Eiſenſtuckiſchen Handlung in 


- Annaberg, der nun längſt felig verſtorbene Kaufmann Hähnel, 
ließ in ſeinen 5* Stunden alle ſeine Kinder noch einmal an 


fein Sterbebette fommen. Er erzählte ihnen, daß er einſt, in 
jeinen jüngeren Jahren auf einer Handlungsreiſe, ‚die Augenblicke 
des, Berweilens ſeines Fuhrwerkes benutzt habe und im eine Kirche, 


hätte der Prediger über die Seligkeit und den Segen des Ger! 
betes geſprochen und mehrmalen die), Worte wiederholt: „Ein 
Sag ohne Gebehnift-eim Tag ohne Segen.) Dieſe Worte wä— 


ren ihm ſeitdem nie wieder qus deimn Sinn und Herzen gekom⸗ 


men.a Er habe es mitten in den Mühen und Sorgen feines 
‚ganzen ſpäteren Lebens erfahren, daß allein aus dem, Gebet die 
rechte innere Ruhe und“ Freudigkeit, Muth und Kraft, daß allein 
aus dem Gebete "Segen und Gedeihen auf unfere Worte und. 
Merfe komme Das Gebet, gebe, aber nicht allein: die’ vechte 
Kraft und Muth im Leben, fondern quch im Sterben Denn 
der Gott, zu welchem ſein Geiſt nun gehe, ſey ihm durch das 


‚Gebet ſchon laͤngſt ein lieber, nahe bekannter Freund geworden? 


deſſen Angeſccht er täglich in der Schwachheit des Fleiſches ge⸗ 
ſucht habe und nun freue er ſich, mitten in des Todes Schmerz 
zen mit großer Freude, daß er dieſes liebe, ‚oft geſuchte Anger 
Sicher endlich im Geiſte finden und ſchauen ſolle. Darum wiſſe 
er auch jetzt beiimm letzten Abſchied, den lieben Seinigen nichts 
Beſſeres und Lieberes zu hinterlaſſen, als die Ermahnung zum 
Gebet, denn mit und in dem Gebet «würden fie Alles haben, 
was der Menſch in Zeit und Ewigkeit. ſich Gutes wünſchen 
tönne. + Mein Herr und mein Gott, du haſt mich? zuerftnge: 
liebt und ich habe dich auch, sin allen meinen Schwachheiten und 
Sünden, geliebt. Laß mich noch einmal, ehe denn ich von hin: 
neh ſcheide von allen den Meinigen und’ in ihrem Namen die 


Worte ſagen: ich aber und: mein Haus wollen dem Herrn die⸗ 
nen. Laß du es noch zuletzt mein Gebet: ſeyn, daß der füßch- 


Name Jeſus und ſeine Gotteskraft niemals aus dem Herzen 
und von den Lippen meiner Kinder und: Kindeskinder. weichen 
möger Gib du in dieſem Hauſe aufgehobene Hände, und: Ser: 


‚zen im Gebet zu dir täglich und ſtündlich, und einen Mund, 


Sonnabend den 29. Januar— 
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„dein Lob zu verkünden. ». Dann wirft. du der Meinigen Gott 


ſeyn und fie werden ‚dein Volk fen.“ 
Sp zeigte fich es auch. in dieſem, «eben ‚erwähnten Falle, 


daß die Worte: der Predigt, wenn fie aus. dem rechten, guten 


Grund des Chriftenlebens hervorkommen und "auf Diefen hinge— 
vichtet find, niemals ohne Frucht bleiben. , Der fromme Predi— 
ger; welcher dem fremden, vorrüberreiſenden Jüngling bie. Er: 
mahnung zum Gebet gab, hatte es gewiß. felber.in feinem’ Herzen 
erfahren, daß das Gebet im Namen Zefu des Ehriftenlebens 
Anfang, Mittel und Ende ſey und: eben darum, weil er es fel- 
ber an ſeinem ‚Herzen. erfahren, ging ſein Wort fo tief, fo Fräf: 
tig in das Herz. des fremden Jünglings ein, und blieb dieſem 
fein ganzes Leben hindurch feines Fußes Leuchte und fein: Troft 
im Tode 
Der alte, ſelige Schöner in Nürnberg: wußte es auch und 
hatte es an ſich ſelber erfahren, daß das Gebet in: Chriſto des 
Chriſtenlebens Anfang, Mittel und Ende ſey. Darum ermahnte 
er auch immer: fo, dringend und ſo oft in feinen Geſprächen nie 
in feinen Predigten‘, zum Gebet. Die Worte, welche oben als 
Ueberſchrift gebraucht worden: „Betet ohne Unterlaß” — „Wer 
beten kann iſt jelig dran“ ſchrieb ev, ‚nicht lange: vor jeinem Tode, 


mit feinen) zitternden Hand. in das Stammbuͤch einer Freundin, 


welche damals eben im Begriff Fand Nürnberg zu nerlaffen und 
einen ſehr jauren Weg ihres Lebens. anzutreten. Der Greis 
hatte mit, jenen Worten das Bild feines seigeneny inneren We— 
jens in das Stammbuch der. Freundin verzeichnet, denn der Sihrei- 
ber. dieſer Mittheilungen hat, feinem Urtheil nach, kaum einen 
anderen Menfchen -Fennen gelernt, "welcher das Beten ohne Un—⸗ 
terlaß ſo vermochte und. übte als: der jelige Schöner, und dem 


man «Die Seligkeit, die Ruhe des Herzens, welchesein beftändi- 
ges Gebet gibt, ſo durch und durch anmerken Fünhen als ihm. 


Diefe Ruhe und Seligfeit ergriff auch andere Seelen, wenn fie 
beunruhigt uns gebeugt von allerhand. Schmerz amd. Noth zu 
dem, Greife kamen, wie dies der Schreiber dieſer Mittheilungen 
aus, eigener, Erfahrung bezeugen Fan. Ta 

Die Gefpräche des alten Schöner-mitsvertrauten Freun⸗ 


den wurden faſt immer zum. Gebet, denn er redete: nicht mit 
dem leiblich ſichtbaren und gegenwärtigen Freunde allein, ſondern 


hiebei guch zugleich mit dem unſichtbar gegenwärtigen! Freund 
feiner, Seele, der ſeines Herzens Troſt war und ſein Theil Eine 
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feiner Lieblingsunterhaltungen war das Erzählen von Gebetserhö: 
rungen, die er an fich und von Anderen erfahren. Möchte ich 
doch in demfelben Geift und Sinne, der in Schöner mar, ei— 
nige diefer feligen Erfahrungen erzählen‘ Fünnem Mas ich dies 
mal gebe, das find einige Züge aus dem Leben eines noch jegt: 
lebenden Mannes, der ein Freund des fel. Schöner war und 
der auch oft zum alten Burger kam. Ich laffe den Mann 
bier ganz mit feinen eigenen Morten reden. 

„Gott hatte mic fromme Eltern gegeben, welche Chriſtum 


in 2. allein war, brach ich vor Sehnfucht in lautes Weinen aus; 
ich Fonnte des Abends, wenn ich in mein einfames Bett Fam, 
‚nicht einihlafen vor Jammer und auch am Morgen erwachte ich 
oft mit Thränen. Aber eben diefe Zeit der Thränen meiner 
Kindheit betrachte ich, mit innigem Dank gegen meinen Herrn, 
als die Zeit der erften Ausfant der Bezeugungender Gnade und 
der Kraft meines Gottes, als den eriten Beſuch des Aufgangs 
aus der Höhe. Denn damals habe, ich zuerft aus den Herzen 
beten lernen; habe, dies bekennt meine Seele noch, jet mit Dank 
und Freude, zuerft meinen Herrn Jeſum mit inniger Liebe zu 
rufen vermocht. Wie ift mir doch da jedes. Wort der € 
nung meiner lieben Eltern erft recht theuer und werth geworden; 
mit wie ganz anderem. Sinn habe ich da auch zuweilen Die Ges 
betlein gebetet, die ich von ihnen ‘gelernt. Aber fehr oft gab 
mie die Bewegung meines Herzens, und, ich darf wohl fagen, 
der Geift meines Erbarmers, welcher die Herzen früh zu fich 
ziehet, ganz neue, niemals. gebrauchte Worte ein, Über „denen ich 
die auswendig gelernten vergaß: meine Seele jeufzte zu, ihm auf 
und bat ihn, ich wußte felbft noch nicht recht, um was? — 
Nun, mein Gott! habe noch: einmal Dank für deine treue 
Führung und für alle jene heilfamen Thränen, die Du mir ge 
ichenft haft. . Damals haft du mir ſchon die Stätte gezeigt und 
mich felber dahin geleitet, wo ein betrübtes und forgfames Ge« 
müth den rechten Troft und Frieden ' finden kann, und ich bin 
dann dieſen Weg öfters gegangen.‘ ‚Ehe ich noch: verfianden, 
was der Geiſt des Sehnens nach dem. lebendigen: Gott in mir 
feufzte "und: betete, haft du das Seufzen erhört und’ zu meiner 
Seele geſagt: Dur ſollſt leben.““ ——— 
Man kann wohl: ſagen, daß unſer Gebet eine: Saat. fen, 
welche oftmals recht ſpät und langfam -aufgehet und erſt nach 
und nad) aus einem Senfkörnlein zu einem Baume wird, in 
deſſen Schatten die Vögel: unter dem Himmel wohnen. Der 
Säemann läßt das Körnlein mit; und unter der anderen Saat 
in den Boden falle "und. vergijfet bald hernach was er gethan, 
das Saamenforn aber Feimt im Verborgenen und wächft zu feis 
ner Zeit groß. Mir erging es in der erwähnten Zeit meiner 
Kindheit auch wie dem Säemann, id) vergaß das was in den 
einzelnen, einſamen Augenblicken des Gebetes geſäet worden, als 
bald wieder, wenn ich unter meinen ‚Gefpielen ‚war, und da. ich 
vollends, nac) kaum zwei Jahren, wieder in das Haus meiner 
Eltern Fam, war auch der alte Muthwillen und Leichtfinn wies 
der da.’ Dennoch, wenn ich: öfters, nach einem: ganz ‚befonderen 
Hänge, einſam in Wäldern und Feldern herumſchweifte, und, 
ich weiß ſelber nicht nach was alles für Gegenſtänden meiner 
kindiſchen Neigungen ſuchte, da nahte ſich der zu meinem Her⸗ 
zen, der mich gelehrt hatte, im Gebet mich zu ihm zu nahen. 
Als unſer frommer Pfarrer mich und andere Kinder meines 
Alters auf den erſtmaligen Genuß des Abendmahls vorbereitete, 
hatte ich mich, denn ich war wie ein ſchwaches elendes Rohr, 
das jeder Windhauch bewegte, durch andere Knaben gar oft zur 
Unachtfamkeit: und: allerhand Teichtfinnigem Bezeugen verführen 


befuchen mußte, nur mit, weil ich Freude am Singen hatte, ohne 
auf den Sim "der Lieder zu 'merfen und während der Predigt 
unſeres ſehr chriſtlichen und ernften Pfarrers ſchweiften meine 
Augen wie meine Gedanken an dem Gebäu der Orgel oder an 
den Bildern am Altar umher, ohne meift nur im Mindeften auf 
das zu merken, was der Prediger ſagte. Dennoch erinnere ich 
mich schon aus diefer Zeit, daß das Singen folcher Lieder, wie 
die von Luther find, und daß auch das Anhören folder Pre 
digten, welche von der Geburt und den Leiden, fo wie von der, 
Himmelfahrt unferes -Heren und von ‚der Ausgießung feines Geiz 
fies recht einfältig handelten, in mir ein mehreres Aufmerfen, 
weckten, und daß die Begleitung” der Leichen, zu welcher damals‘ 
die Schulfinder in meiner Vaterſtadt öfters angehalten wurden, 
bei dem Singen ſchöner, chriftlichee Gefänge und dem Anhören 
der Worte, welche unfer Pfarrer ſprach, mein unachtfames, leicht: 
finniges Herz rührten.. Aber bei diefem allen gerieth ich, weil 
ih einen Bund gefchloffen mit dem närrifchen Lachen, und, bei 
meiner von Natur munteren Gemüthsart, Freude fand an dem 
kindiſch thörichten Thun, in den Umgang grade der leichtfinnigen 
und wilden Knaben unferer Schule, welche, ohne deshalb die bos: 
hafteſten oder innerlich verdorbenften zu feyn, dennoch. am öfter: 
ften von dem Lehrer gezüchfigt wurden, weil fie ihre Streiche, 
Muthrillens halber, ohne allen Hehl verübten und damit am 
meiften in die Augen fielen. Da fügte es Gott, daß mein lieber, 
frommer und ſehr frenger Vater, einige jener Streiche, bei de: 
nen ich mich von anderen Knaben zum Bormann brauchen laffen, 
erfuhr, und zwar, wie ich faft urtheilen möchte, in einem noch 
übertteibenden Berichte, und daß er deshalb befchloß, mich aus 
diefer Stadtfchule hinwegzunehmen und mich einem nahen Ver⸗ 
swandten, damals Nector in 2., in unmittelbare Aufficht und 
Schulunterricht zu geben. Diefes gefchahe im neunten Jahre 
meines Alters. Obwohl mm 2. nur etliche Stündlein von mei- 
ner Vaterſtadt entfernt liegt und ich fehr oft zu meinen lieben 
Eltern: Famy: verzehrte mich doch ein beftändiges Heimweh. "Denn 
‚ich hing fol mit ganzem Herzen an meinen Eltern, befonders aber 
an meiner liebevollen Mutter, daß mir es war, als könnte ich 
ohne die nicht leben. So oft ich auch nur einige Augenblicke 


fiel und ein Gebet aus dem Herzen fprach, in welchem er unter 
Anderem auch den Inhalt des funfzehnten und fiebenzehnten Ca⸗ 
pitels des Evangeliums Johannis recht lebendig auf unfere See⸗ 
len antvendete und uns ermahnte, unter allen Berführungen und 
Leiden der Melt treu und feft an unferem Weinſtock zu bleiben, 
da drangen: en er feines —— mitten unter rise 
leihtfinnigen Bezeugen, tief in's Herz und gingen mir nah, 

ich kann fagen, daß fie mir noch jeßt, nach faft 36 feitdem ver⸗ 
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nig lüfteten, erhub ſich mein Geiſt jenes Weges, den ihn ein 
Drang der Noth fchon in der frühen Kindheit gelehrt; ich vers 
gap die Fünftlichen Hymnen an, die Gottheit, die ich als Jünge 
ling, .meift um ihrer, fchönen Tonweifen halber, gelernt, vergaß alle 
vornehmen Einwendungen der Weisheit des Tages gegen die Kraft 
des Gebetes und. betete. einfältiglich, aus Grund meines Herzens, . 
zu, dem. ewig treuen, nahen Gott: Herr erbarme ‚dich meiner, , 
hilf du mir, HF mir jet, Huf mir heute. Ich könnte den Freuns 
den tagelang erzählen von den Erfahrungen, die’ ich auf diefen 
Wegen gemacht. Gebet hat mich erfahren laffen, daB, fo gewiß 
mein Leib, wenn er ſich aus dem Schatten und Dunkel heraus 
in. die Strahlen der helle fcheinenden Frühlingsfonne ftelfet, diefe 
wärmenden Strahlen empfindet, fo gewiß ein Gott fey, der fich 
dem Geift-des Menfchen, wenn diefer fein Angeficht von Herzen 
juchet, nahet, wie fic, ein Freund feinem Freunde nahet, — hat mich 
erfahren laſſen, mit felfenfefter Gewißheit, daß wir einen Heren 
haben, der da. hilft und der vom Tode errettet. Wenn die Noth 
von allen Seiten drängte und ich machte mich auf im, Gebet 
und ging hinaus aus dem Haufe meiner Angft, da begegnete mir 
alsbald vor meiner Thür die Hülfe, eine Hülfe, die vom Herrn 
kömmt; Die Stunde. des ernftlichen Gebetes war ſtets auch die 
Stunde der Erretfung. Was den. jungen Naben miderfährt, 
wenn fie auffliegen zur, Morgenröthe und zu Gott um ihr Fut— 
ter fehreien, das iſt mie oft widerfahren, mit Gebet habe ich 
einft in der Zeit meiner, Sremdlingsfchaft feine Hand erfaßt und 
er. hat mid) ergriffen und in eine Heimath geführt zu diefen Sees 
fen, welche ihn von Herzen fürchten und lieben und feinen Nas 
men. preifen;. ein. Gebet, der ernfteften und gefegnetften Stunden 
meines Lebens hat mic). zur- rechten Erfenntniß meiner ſelbſt und 
meiner innern Noth amd hiemit zugleich zur rechten Erfenntniß 
meines Heilandes und Arztes geführt, zur Erfenntniß meines Got— 
tes, dev mir von jener Zeit an wieder war: Chriſtus mein Heck 
land und Erlöfer, ewig Dater, Friedefürſt; er hat mich an feiner 
Hand ‚geleitet. wie ein Mann feinen Sohn leitet. Hätte ich nur 
diefe treue Hand, hätte ich nur das ernflliche Gebet nicht felber 
oft verlaffen. Aber fiehe, auch ich mußte erfahren von mir, was 
dort Sfrael, als er. fett und fiarf ward und nun, in feinem Wohl⸗ 
ergehen, den Selfen verließ, der ihn gezeugt hatte. Sch bin felbft 
noch in den fpäteren Fahren meines Chriftenlaufes gar. oft, zur 
Rechten und zur Linken von, feiner Bahn gewichen, habe geftraus 
chelt und bin in fchwere Berfuchungen zur Sünde gerathen. Dies 
find die größten Leiden welche der Chrift Fennt, Dies find die 
bitterften und heißeſten Thränen, welche ich geweint habe, wenn 
ich mid) fo nahe der Gefahr eines geiftigen Elendes, ja des gei— 
fligen Todes ſahe. Uber ich Fannte einen Helfer aus des Todes 
Stricken, ich ließ nicht ab, elend und unwerth wie ich mich auch 
fühlte, ich ließ nicht ab von ihm, bis daß er half. Und er flärfte 
die ftrauchelnden Kniee und richtete mid) wieder auf. Siehe der 
Lahme ſtehet auf feinen Knöcheln feft, wandelt und rühmet in 
der Kraft feines, Herrn. So hat meine Seele in aller Noth 
des äußeren wie des inneren. Menfchen unzählbar oft die Wahre 
heit jener DBerficherung erfahren: Kann aud) ein Weib ihres 
Kindleins vergeffen, daB fie fich ‚nicht erbarme über den Sohn 
ihres Leibes? Und ob fie fein vergäße, fo will ich doch deiner 
nicht vergeffen. Siehe, in die Hände habe ich, dich gezeichnet. — 
Bei dieſem Troftfpruche der heiligen Schrift fallt mir eine Er⸗ 
fahrung von Gebetserhörung ein, welche ich aus vielen anderen 
heute erzählen will. Sch war, vor nun’ mehreren Jahren, an 
einem fremden Ort in jehr drüdende DVerhältniffe gerathen, aus 
denen ich, nach menſchlicher Anſicht, Feine andere Erlöfung fahe, 
als den Tod, denn jeder andere Ausweg aus dem ängfilichen Las 


floffenen Jahren, nachgehen und an meiner; Seele fortwirfen. 
Ich begab mich, bald nach; jener. Stunde, in die "Einfamfeit in 
meines Vaters Garten, wo ich auf meinen Knieen, und, fo viel 
ich urtheilen kann, mit Ernft, Gott um Vergebung für meine! 
Sünden bat und ihn anflehte, daß er mich doch ja fein heiliges 
Abendmahl nicht unwürdig möge genießen laffen. Ein Jahr 
bernach, in welchem ich noch, zu meinem großen Segen, den Un: 
terricht und Die liebevolle Leitung eines ſehr frommen. Lehrers 
genofien, Fam ich in die Fremde. Ach ja, in eine rechte Fremde, 
in. welcher ich. nicht: nur von meinen "treuen lieben «Eltern und 
Freunden, fondern auch von meinem: Seren Zefus weit: entfernt 
wurde. Schon in meinem zwölften Jahre: waren mir, aller forg- 
fältigen Auffiht der Meinen ungeachtet, einige Schriften von 
Keligionsfpöttern umd Feinden der Offenbarung Gottes in Chriſto 
in die Hände gefallen und ihr Lefen hatte’ ſchon damals einige 
Funken in mein Herz geworfen, welche lange fortwirften. In 
der Sremde aber, wohin id) fpäter Fam, wurde ich gar bald mit 
allen. Zweifeln „an „der. Wahrheit ‚des Evangeliums. und an der 
Göttlichfeit der, Offenbarung; ich wurde mit allen Zweifen und 
Widerfirebungen des hochmüthigen Verſtandes gegen das, was 
allein heilig und gewiß iſt, befannt gemacht. Und was diefes 
Gift meinem unbewahrten, Herzen um fo gefährlicher machte, 
war der Umſtand, daB es mir aus dem Munde der Männer 
dargereicht würde, welche ich angewiefen war zu ehren und ihren 
Worten zu gehörchen, und die ich auch wirklich liebte und ehrte, 
von, meinen Lehrern ſelber. Doch warum follte ich hier alle die 
Irren eines Herzens befihreiben, das an feinem Glauben: Schiff 
bruch gelitten, das ohne Gott und: Chriftus Tebte. Iſt doc) die 
Art und Geftalt diefes Irrens, als eine Urt, die ſich gegen alle 
göttliche Zucht und wenfchliche Ordnung empört, in unferen Ta: 
gen, nur zu fehr aus Erfahrung bekannt. Ich verſäumte von 
bier an lange das Gebet; es war mir durch meine Vernunft 
verleidet. ch Fannte feinen Gott mehr, zu welchem fich der 
Menfch wie zu feinen Freunde zu nahen vermag, weil Gott zu 
ihm ſich nähert; Für mich. war. der, den die. Englein fangen, 
nicht geboren, für mich war Chriſtus nicht geſtorben, für mic) 
war „der aus dem Scheintod Erwachte“ nur am Berge aus 
den Augen der Jünger entſchwunden, nicht gen Himmel aufge 
> fahren, da er fißet zur Nechten Gottes, für mic war er Fein 
Richter der Lebendigen und der Todten, denn der Gott, den ich 
Fannte, ein allmächtig fchaffendes und weislich ordnendes Princip 
der Natur, war Fein richtender Gott, vor ihm, fo wähnte ich, 
fey das, was wir an den Menfchen gut oder böſe nennen, gleic), 
wie das zufällige Krummz oder Gradewachfen der Bäume unſe— 
rer Gärten oder Wälder. Dennoch hat er, von welchem ich. fo 
weit hinweggewichen, er, der ſchon frühe zu meiner Seele ge: 
fagt: „„ Sa du follft leben” feine Treue und feinen Bund mit 
mir nicht gelaffen, ‘er hat mich mit farfer Hand errettet aus 
mächtigen Berführungen, hat mich behütet vor vielfältigen Laſtern 
der Zugend. Sein Erbarmen war e3 auch, das mid) bald, im 
Anfange meiner männlichen Jahre, einen Weg der Sorgen und 
der inneren wie der Äußeren Noth führte. Und fiehe, obgleic) 
der Gott Abraham’s, Iſaak's und Jacob's, obgleich er, meiner 
Väter Troft, im Leben und im Sterben, meinen Augen fremd, 
meinem Herzen unbekannt geworden, erging mir's dennoch. wie 
dem Bogel, der, wenn er einmal in feiner Tugend fliegen ge: 
lernt, feitdem aber fange, im engen Käficht es nicht mehr geübt, 
wenn das Gitter des Gebäuers hinmweggethan wird, dem alten, 
vormals ‚gewohnten Drange zum Ausfluge wieder folgt und. fich 
2 in die Luft zu heben verſucht. So oft die Noth und Angſt 
48 Fanggarn der: Eitelfeit, das mich umfponnen hielt, ein. we: 
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byrinth, in’ welchen ich mich befangen fahe, erichien meinem ver: 
zagten Herzen undenkbar. Ob das fehnlich heiße Verlangen, das 
ich, damals bei Tag und Nacht hatte, aufgelöft und bei Ehrifto 
zu.fehn, aus einem, guten Grund der Liebe zu meinem Herrn 
oder ob es nicht dielmehr aus einem ſehr tadelnswerthen der Un- 
geduld gekommen, das will ich hier nicht näher unterfuchen; dennoch), 
fo tehr ich hiebei. in der Schwachheit des Fleiſches gefehlt, muß 
ich. doch zugleich, befennen, daß mie damals das Wort meines 
Gottes fehr theluer gewefen und daß mir jeitdem der Gedanfe 
an jene Welt vlel befreundeter und vertraufer geworden als vor: 
her. Einfinrals, in einer Herbſtnacht, lag ich auch, wie damals 
fehr ‚oft, fchlaflos auf meinem Bette, vergrub mich und verfenfte 


mich, nach der Unark des Menfchenhetzens, fo tief in die Gedan⸗ 


Een.an. alle meine wahre oder vermeintliche Noth, als ob da gar 


eine Aenderung möglich wäre, und dachte zugleich mit innigem 


Heimweh an die felige, Fünftige Ruhe, die auch für mic) noch 
vorhanden feyn jollte; an die Stunde, da Gott abwiſchen wird 
alle Thränen von unferen Augen. Da fiel mir eben jener Spruch 
Rei. 49,15. ein: „„Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergeffen, 
dab fie ſich nicht erbatme über den Sohn. ihres Yeibes. Un 
ob ſie deifelben vergäße, jo will ich dach dein nicht vergeſſen.““ 
Ich bewegte dieſen Spruch Tange und mit inniger Nührung in 
meinem. Herzen. Mir fiel meine‘ zärtlicd lebende Mutter ein 
und ‚wie, mir diefe von Kindheit an alle meine Fleinen Sorgen 
und Noth, wo fie es nur gefonnt, To gern erleichtert, meine Bit— 
fen. mir jo gern gewährt hatte. Wüßte, fo dachte ich, deine felige 
Mutter, wie div’s hier. geht, wie würde ſie an deiner Angft und 
deinem Leide fo berzinnigen Antheil nehmen, wie würde fie dit, 
wenn jie's vermöchte, ſo gern heraushelfen. Aber, fo dachte ich 
poriter, Die Liebe meines Herrn zu mir armen Menfchen iſt ja 
noch inniger und treuer als alle Mutterkiebe, er, hört auch mit 
Erbarmen meine Seufzer, fieht meine Thränen, ich darf ihn ger 
froft, wie ein Kind feine Mutter, um Hülfe, um Troſt bitten. 
Da wurde mein Herz fo weich und doch zugleich” fo zuverſichtlich 
IH, als es nur wenige Male in meinem Leben gewejen. Sch 
beiete fo dringend und getroſt zu meinem Herrn, wie ein Kind 
zu feinge lieben Mutter redet, Da wurde mir ſehr freudig zu 
Muthe. Ich. war in meinem Herzen überzeugt, es werde heute 
noch. Hülfe Fommen, heute noch ſich ein unerwarteter Ausweg 
zeigen. 


einem ‚Gebet, deſſen Inhalt nicht mehr ein Schreien der Noth, 


fondern nur Lob und Dank war. Ich fund pun nit den Mei— 


nigen auf, betete mit ihmen und war fehr getroft. Ich“ meinte 
immer es müßte ein Brief kommen, der mir etwas Wichtiges zu 
fagen ‚hätte. . Endlich, da ich ſchon aus, an mein Geſchäft gehen 
wollte, ohne Hoffnung, daß Diesmal die Port etwas für mid) bein- 
gen werde, Fam auch) ‚ein Brief. An, der Auffchrift erkannte ich, 
daß er von meinem lieben, faſt flebenzig Meilen von mir entfern- 
ten I. N. war. Was follte aber, jo dachte ich, grade diefer 
liebe Freund, fo gern ex's wohl möchte, mir für Troſt bringen, 
mir, für einen Ausweg zeigen, fünnen ? Sch Ins, und ſiehe grade Die 
fer Brief zeigte mir nicht blog einen unerwarteten Ausweg ‘ans mei— 
nem Labyrinth, fondern drang auch, mit aller Beredſamkeit dev waͤrm— 
fen Bruderliebe in mich, dieſen Weg einzufchlagen. Zwar die Aus- 


ficht; welche mir damals. mein Freund, eröffnete, mußte noch ein ganz 


38) Fahr Lay durch gar viele Ungewißheiten und Prüfungen geben. 
Grade sin halbes; Jahr nachher; an ‚meinem Geburtstag, als. ic. eben 
in die. Kirche zum Genuß des heiligen Abendmahls gehen wollte, Fam 
der, langſterſehnte Brief. an, der die Entſcheidung bringen follte, Um 
mich nicht zu zerſtreuen, öffnete ich, ihn erſt nachdem ſich mein Geiſt 
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geſtaͤrkt hatte am Tiſche meines Herrn und an den Lobgeſaͤngen Fe 
nes Haufes. Der Inhalt des Briefes war uner wartet a fe 
benahm mir gradezw alle meine gehabten Hoffnungen. Aber die Kraft, 
welche ich an jenem Zage empfangen, ließg den Schmerz und die 
Sorgen nicht aufkommen, ich babe wohl nie in meinem Leben mit 
—— Andacht das Lied geſungen: „„Wie wohl iſt mir o Freund 
der Seelen, wenn ich in Deiner Liebe ruh““ und dem halt Des Lie⸗ 
des gemäß gebetet. Aber ach, wie bald vergaß ich 0 Troͤſtun⸗ 
gen wieder, wie bald vergaß und verläugnete ich ale FEN Gotterge- 
benheit, die ich an jenem Zage empfunzen. „Mein Gott, dir allein 
weißt, durch welchen jtrafbaren Unglauben, durch welche Ungeduld, 
welches Murren gegen deinen heiligen Nath ich mich damals an“ dir 
vergangen habe. D mröchte diefer Sünden vor dir einſt als ſolcher 
gedacht werden, welche du mir um Jeſu willen vergeben und erlaffen 
haft.“ Mein Unglaube nahm mir-jegt einige Zeit faſt alle Kraft zum 
Gebet und lähmte mic) innerlich fo fehr, daß ich mich felber. kaum mehr 
erkannte. Doch dauerte Gott Lob! diefer traurige Zuſtand nicht fehr 
lange. Es Peimte neben dein böfen Unfraute der Ungeduld auch wider 
die Glaubenszuverſicht hervor, ich fang Lob- und Danklieder, als wäre 
die Huͤlfe ſchon da und doch war um mich und vor mir Alles fo dunte 
daß ich keinen Schritt weit in die Zukunft fahe. Endlich, als ich gar 


dfnicht mehr daran dachte, öffnete ſich mir von felber die Thuͤr, welche 


ſich mir, grade an meinem Geburtstag, auf immer verfchloffer ⸗ 
ben ſchien und ich wurde nun ſogar von —— Abel ———— 
vorhin die Thür zugefchloffen, recht dringend: genöthigt, einzutreten. — 
Was war es num Damals, was das Gebet eines arıngn.gepreften Men- 
fhenperzens und die Erhörung, welche dennoch Erhörung und Dülfe 
war, wenn fie fich auch nicht fogleih, in ihrem ganzen Umfange als 
folche zeigte und bewährte, fo in demfelben Augenblick zufammenführte, 
War es der mächtige Baal Grumdlos, genannt Zufall? Ich weiß gar 
wohl, daß der Brief meines Freundes TUN. nicht bloß fchon unterwegs 
fondern jogar mit mir an einem Orte war, als ich fo dringend, fo innig 
um Rettung, um Dülfe, bat, und zutraulich, wie sein Kınd zu feiner 
Mutter, mein heute, ja noch. heute, rief. Aber mein Mitchrift, ich Fenme 
fetbft in der, äußeren Natur eine Gottesweisheit und Liebe, welche das 
Inſect grade dann, grade in der Stunde von feinem Schlafe in der 
Puppenbülle oder-im Ei aufweckt, wenn oben auf. der Erdoberfläche fir 
dafjelbe fHon die Speife bereitet, ſchon der Zifch gedeckt ift, eine Licbe 
welche dann, wenn fie dag was da lebet, fättigen will mit Moflgefallen, 
dem Leben einen Mund gibt und diefen öffnet Yırr Aufnahme der 
Speife- Der Arm und der Muns, womit der Geiſt des Chriften'die 
Speife nimmt, die ihn ſtaͤrkt und erhibt zum ewigen Leben, womit er - 
die Dülfe, die vom Deren kommt, erfaſſet, iſt das Gebet Der lebendige 
Arm und der begehrende Mund werden in demſelben Yrgenbli gegr 
ben, wenn die Speife da iſt; Die Kraft des Seufzens. zu dem Goktan 
Chriſto, mit der nahen Erhörung zugleich. — So hat mic) aber nicht 
bloß diefes eine, hier hervorgehobene Beifpiel, fondern e8 at.m ich, in 
aller meiner großen Schvachheit, mein see De a CR 
gelehrt: weldie Kraft und Stärfe in dem Gebet fey, wenn e8 im dein 
Namen gefrhieht, in welchem Gott zu dem Menfchen und der Merifch 
zu Gott ſich nahet, wie ein Freund zu feinem Freunde. Waͤre ich’ ein 
Prediger des Wortes, fo, wuͤrde ich in jeden Predigt mehrmalen die 
Worte meines Herrn vernehmen laſſen: darum wacher und betet, Br 
fo gut ich's vermöchte, bet. jedem Abſatz meiner Predigt Herz und Binde 
su dem erheben, in welchem allein das Wort der Lippen um. Ggiff.des 
Lebens wird, Seufzen wollte ich dann täglich, o mein 8 aib mix 
rechte Kraft auf die Seelen der Menfchen zu wirfen die dur erst Kos 
5 a Ki ee recht ernjten Willen, ae Ir 
ergeffend, das dabinten iſt, dieſe nur emponvdrts 1 
din — a en iſt, dieſe Seelen tun emporwaͤrts zu 
o, und noch vieles Andere, erzählte der Freund des ſel Schon 
von feinen Erfahrungen, welche ex Ir die Kraft des et 
Bei einer. anderen. Gelegenheit geben wir dann noch Einiges und Ande- 
res, was derfelbe Mann und was der fol. Schöner, fo wie meh en 
feiner Freunde uͤber denſelben großen, guten Gegenjtand, des Ehrsjkm 
glaubens gefagt und aus eigener, Erfahrung net m — 
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nehnilich darauf, daB der Verf., nach Geftändniß der Vorrede, 
„ſich beinahe ausfchließlih nur auf die Herzogthümer Schleswig 
und Holftein bejchränft hat” in Berüdfihtigung des Standes 
der Dinge. Dies ift nun zwar fehr gut, infoweit die Schles- 
wigiche Erde nothwendig an den zu verpflanzenden Wurzeln hän- 
gen bleibt, auch befehrend über die Schleswig: Holfteinifche Kirche 
für ausländiiche Lefer, fogar eine ächt reformatorifche Eigenfchaft 
des Buches, wonad) e3 für einen beflimmten Kreis um fo wah- 
ver, bezeichnender, practifcher reden kann; allein dann hätte es 
auch fait auf dem Titel noch heißen follen: Schleswig: Hol- 
fteinifche Paftoraltheologie, und die ausländifchen Lefer, welche 
doch gewiß die Mehrzahl bilden, werden öfters in dem Buche 
veranlaßt, etwas weniger von diefer fpeciellen Rückſicht und et- 
was mehr aud) für fie Gefagtes zu wünfchen. 

Gleich die erfte Nede — deren die Schrift vierzehn ent 
halt — fehildert vornehmlich nur, wie es in des Verf. Heimath 
neuerlicy anders und befjer geworden fey mit dem Predigtamte 
vückſichtlich der Wiffenfchaft, des Glaubens und des Wandels 
der Prediger, gleichwie auch der Frequenz der andidaten, und 
bahnet fo der zweiten Nede den Weg, welche nun die erfle 
Haupfforderung an den Prediger ausipricht. „Wie durch Pre 
diger die Sache fchlecht gemacht ift, muß fie durch Prediger auch 
wieder gut gemacht werden.” Ja wohl, ſehr wahr ift die An: 
wendung auf die Religion und die Prediger, welche der Verf. 
von Schiller's Ausfpruche macht: „Zu allen Zeiten, wo die 
Kunft verfiel, ift fie durch die Künftler gefallen. Möchten doch 
fo Viele, die heut zu Tage auf ihre Art. den Gemeinden Buße 
predigen, diefe Bußpredigt fich felber verftärft zurückgeben laffen! 
Harms marnet ©. 12. feine jungen Freunde ernfilich: „Auf 
daß mit Keinem von Ihnen — eine Gemeinde getäufcht, ich 
fpreche, betrogen werde, erwägen Sie, was des Endes noch 
von Ihnen zu thun fey. Bei wen von Ihnen es noch an der 
Hauptſache fehlete — wer noch erft ein anderer Menfd 
werden muß, eh’ er mit gutem Gewiſſen ein Predi 
ger werden darf — — —!” Seine Hauptregel heißt: „Sey 
der Prediger ein Chriſt, ein Chriſt innerlich, fo wird er 
es fchon in feinem amtlichen Thun und Laffen zu treffen wiffen, 
und umgefehrt, wenn es ihm in dieſem Punkte fehlt, fo wird er 


Litterarifche Anzeige. 


Paſtoraltheologie. In Reden an Theologieftudir 
rende. Erſtes Buch: Der Prediger, wie ihn die Pafto: 
rältheologie thun lehret, hinfichtlich der Predigt, der Kinder 
lehre und der Vorbereitung der Confirmanden. Bon Claus 
Harms, Acchidiaconus in Kiel. Kiel, Univerfitätsbuchhands 
lung, 1830. ar. 8. S. 234. 


- Der fchon durd) manche Gabe des ernften, Fämpfenden und 
bauenden Wortes und theuer gewordene Verfaſſer dieſes, ſchon 
durch den Titel anziehenden Werfes, beginnt das Vorwort mit 
dem Geſtändniß einiger Schüchternheit darüber, daß er jeht, 
wenigftens gewijfermaßen, vom afcetifchen Felde auf das wiffen: 
fchaftlihe trete. Er vertheidigt fodann den wiffenfchaftlichen Ti⸗ 
tel Pafteraltheologie, obgleich er die Entfiehung feiner Neden 
an Iheologieftudirende aus freundfchaftlichen Abendunterhaltungen, 
deren Inhalt allgemeiner zu machen man ihn aufgefordert hat, 
berichtet, und diefe Form der Darftellung freilich nicht eben die 
profefjorale if. Wir können es dem Verf. nur Danf willen, 
dag er die für practifche Wiſſenſchaft gewiß zweckmäßigſte Yehr- 
weife wählte oder behielt; und wenn mand)es nad) der Schule, 
oder ihrer Scheere zugefchnittene Bud) an Novalis Ausfpruch 
erinnert: „Die ſtrenge Methode iſt bloß Studium, und follte 
nie gedruckt werden" — fo gibt dagegen die Harms' ſche Paſto⸗ 
ealtheologie im Ganzen ein fchönes Beifpiel der initiativen 
Methode, welche Baco der magiftralen entgegenftellt. „Mein 
Abſehen gehet nicht dahin” — fo erklärt fich der Berf. ©. 14. — 
- „daß ich Ihnen ein vollftändiges Syſtem von Paftoralregeln vor- 
trage, fondern eigentlich ift das mein Ziel, daß ich den Regeln, 
welhe ich vortrage, eine folhe Geftalt und Begleitung gebe, 
kraft welcher Sie darnach thun, darnach thun!“ Und weil 
Baco die initiative Methode mit der Berpflanzung eines Bau: 
wes vergleicht, fo fügt Harms hinzu: „So werden Sie von 
mir auch die Paftorallehren nicht bloß mit den Wurzeln empfan- 
gen; wie fie bei mir gewachfen find, fondern mit noch 
anhängender Erde, und ich fähe es nicht gern, wenn ie 
diefe Erde abfihüttelten.” Das Letztere bezieht fi) wohl vor: 
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bei allen Paſtoralregeln das Nechte doch nicht. freffen.” Als 
Mittel, zu diefem rechten Grunde zu gelangen, werden: hernach 
empfohlen das Erwecken der in uns fchlafenden oder erfiorbenen 
Gabe Gottes durch Gebet, für das ganze Amt und KM inei 
Verrichtungen, der rechte Umgang mit. Menſchen, 
Amtsbrüdern, nebft guten Büdjern, wobei’ es in des Verf. be: 
fannter zoibiger Weiſe heißt, Winer habe in feinem Handbuche 
der theol. Literatur bei der Vaftoraltheologie die Bibel und in 
fonderheit die Paftoralbriefe vergeffen. Hier vermißt jedoch Nec. 
eine deutlichere und entfchiedenere Vorhaltung der nöthigen Buße 
und Befehrung für fo viele Theologiefiudirende, wie jie 
leider find, und namentlich einen befiimmten Ausdruf des gege 
benen Glaubensinhaltes, der in der Kirche Chriſti allein gepre- 
digt werden foll, des Geheimnifjes des Glaubens, welches nad 
Pauli Forderung die Diener der Kirche in reinem Gewiffen ha- 
ben und bewahren follen. Es wird überhaupt, dies bemerfen 
wir gleich am Anfange des Buches und finden es im feiner ganzen 
Ausführung beftätigt, diefe eigentliche Sauptjahe und Grundlage 
viel zu ſehr vorausgefegt oder nur zuweilen mit Stachelmorten 
angedeutet, im Verhältniß dagegen zu viel von Aeußerlichfeiten 
geredet, und die bündige Entwickelung aus Flarem Principe ver: 
fäumt. Sehr. richtig zwar ift die. ©. 14. gegebene Definition; 
Paſtoraltheologie ift eine geordnete, Licht und Luft gebende. Lehre, 
wie die Zwede des Predigtamtes erreicht werden unter bewand— 
ten Umftänden” — aber diefes: „unter, gegebenen Verhältniſſen, 
nad) bewandten Umftänden” wird nun gar. zu vorherrichend ber 
viejichtigt, und über die eigentlichen Zwede des Predigt 
amtes, die da erreicht werden folfen, zu wenig Licht gegeben. 
Uns will verfommen, die mit folcher Borausichung gefaßte Dis 
eiplin- wäre mehr Paftoralflugheit als Paftoraltheologie zu 
nennen. 

Doch wir treten näher zum Einzelnen des Werfes. Sehr 
gern Fann man fich gefallen Taffen die neue und bedeutfame Ein 
theilung des ganzen Gebietes. in drei Hauptfiufen: „Ein Ande— 
rer ift der Prediger, wenn er predigt und catechifirt, als. wenn 
er fauft und das Abendmahl gibt, und . wieder. ein Anderer, 
wenn er folcherlei nicht, wenn er Fein Firchliches Werk tbut, 
jondern etwas thut, was alle andere Menfchen thun dürfen, 


3 B. wenn er einen Traurigen tröſtet, einen Leichtfinnigen war— 
net, was nur des Predigers Pflicht vornehmlich ift, — oder 


wenn er thut, was das phyſiſche wie das. conventionelle Leben 
mit fich bringt, nur daß diefes fein Thun nicht mit feinem. Amt 
in MWiderfpruch ftehen darf. — Zwilchen dem Dritten und Zweite 
ten macht fo zu fagen das Amtsfleid die Scheidung, — das 
Zweite und Erſte ſcheidet die Ordination.“ 
„für dieſe drei Stufen des geiftlicien Amtes die Namen: Pr.e- 


diger, Priefter und Paftor; hievon will er in drei Büchern 
handeln, und das erſte oder das Predigerbuch ‘hat; wieder. die 


drei Theile: Predigt, Kinderlehre, Vorbereitung der Confirman⸗ 


den — wobei der letztere den. ſchicklichen Uebergang zur prieſter⸗ 


lichen Sacramentsverwaltung bildet. 


Indem nun Rec. mit guten Erwartungen. in- die: erſte Ab⸗ 
tbeilung von. der Predigt eintrat, begegnete, ihm alsbald. ein 
wichtiger, in der That faſt unerwarteter Anſtoß, wrrüber er. fich, 
hoffentlich im Sinne vieler anderen, Lefer ,  freimüthig - äußern 
muß, Harms will, obgleich er den Prediger; den erſten ſeyn 


fäffet, damit Feinesweges die-Predigt für die Haupt 
fadhe erklären, und jest fich Diefer Auffafjung fehe ſtark po: 


Der Verf. wählt 
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richtigen Sinne gemeint, daß die Predigt nicht das Einzige 


und faſt Ausfchließliche des geiftlichen Amtes, und die prie⸗ 
fterlichen Functionen, als eigentlich Fraftlofe Geremonien, nur 
Nebenjache ſeyen, alfo gegen die flache Anficht gerichtet, welche 
den Geiſtlichen nur zum Seren „Prediger“ oder zum Firchlichen 
„Religionslehrer“ macht. Aber der Verf. meint es noch ans 
ders, wie wir ihm unmöglich beiftimmen fünnen. Er wird doch 
nicht etwa, nad) feinec Stufenfolge, den Paſtor den Höchſten 
jeyn laſſen? Freilich hat der Herr in feiner Gemeinde Etliche 
zu Hirten und Lehrern gefegt, aber wodurch anders find die 
Schafe Chriſti zu weiden, als durch Hinführung ‚zur Tebendigen 
Weide in dem Zeugniß der Predigt, in dem „Berfündigen 
des ganzen Nathes Gottes?" (AUpofielgefh. 20, 27: 28.) 
Wir finden die Anordnung der drei Stufen ganz recht, verfie: 
hen fie Aber nur. dann, wenn immer das Vorhergehende die 
Grundlage des Folgenden ift, alfo des Predigers Wort den 
Glauben erzeugt, durch welchen allein des Priefters Functionen 
Geift, Leben und Mährheit befommen, und wiederum Die prie; 
frerliche Würde auch alles Thun und ‚Betragen des Paſtors 
durchdringt. Man. denfe ſich z. B. einen bloßen Paſtor nach 
dieſer Unterſcheidung, d. h. ohne Sacramentverwaltung und Pre- 
digt, wird er mehr ſeyn, als ein zu Krankenbeſuch, Aufſicht und 
Privatermahnung verordneter Gemeinhelfer? Ja, werden wir 
auch bei dem Prieſter, der nicht prediget, die Hauptſache des 
geiſtlichen Amtes finden, und iſt eine ſolche Stellung in der 
Proteſtantiſchen Kirche auch nur denkbar? Wiederum, wenn an 
einer Gemeinde der Eine predigte, kräftig und gründlich pre— 

digte, was predigen heißt, wäre er nicht dadurch allein der rechte 
Hirt, Führer und geiſtlicher Vater derer, die da gläubig wer⸗ 
den, wenn auch Andere die Sacramente reichten und fonft pa: 
ſtoral fich verhielten? Würde nicht. feine Predigt ‚allein dem 
Uebrigen Grund und Leben geben? Alfo iſt doch wohl. die Pre- 
digt Die wirfliche Hauptjache und Grundlage. des ganzen Amtes, 
von welcher daher Harms auch nur ausgehen konnte. „Pre 
dige das Wort!“ fo ruft Paulus am Schluffe feinem Timo: 
theus zu, damit er. „das Merk eines Evangeliften“ thus, 
in welches vornehmlidy er aljo das köſtliche Merk der, Imıoxoxr 
ſetzet, 2 Tim. 4, 2. 5. vgl. 1 Tim. 3,1... „Das Wort follen wir 
predigen — das Wort hat Himmel md. Erde gefihaffen. und 
alle Dinge; das muß es thun, und nicht, wir Jarmen ı Sün- 
der“ — fo fpriht Luther vielmals, wie auch Paulus die Brü- 
der von Ephejus Gott und dem Wort feiner Gnade zur 
Erbauung: empfahl, Apoftelgeich: 20, 32... Daf, die Predigt 
im geiſtlichen Amte und öffentlichen Gottesdienfie infofern „Die 
Sauptjahe ift, als das Sacrament ohne fie alsbald zum opus 
operatum werden muß (denn nur der Geift-im Worte iffs, 
der da zeuget,. daß Chriftus mit dem Waſſer und Blut fomme, 
1 Soh. 5, 6.), und ‚alle fpecielle, ‚mehr dem Privaten ſich nä- 
bernde Ermahnung und Leitung nur aus der öffentlichen 
Lehre nach der ‚heiligen Schrift. Vollmacht ‚und; Regel 


erhält: das iſt der entfchiedene Grundſatz der Evangeliichen Kirche, 


welchen. von. einem Harms in Schatten geftellt:zu fehen wirf- 
lich, befremden muß. ; »3 AS seh Iesl 
» Hier. wäre alſo mehr. Begründung zu wünſchen, ‚mehr, Ein: 


‚gehen in ‚die tiefe. Frage; Warum foll, der Geifiliche ‚vor allen 
Dingen predigen, und; was ift ‚der, Predigt, Grund, Tuhalt und 
Zweck? anſtatt wir gleich auf der dritten Seite zu den; äußer- 
lichen. Regeln. Eommen : sie ‚oft; zu welcher beſtimmten Zeit, wie 


iemiſch entgegen. Man möchte, zuerſt denken, dies. ſeh in dem lange, in welcher Sprache, mit, welchen. Geſten,nach welcher 
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Vorbereitung zu predigen ſey — wobei wiederum die Rückſicht 
auf andere Umſtände und Derhältniffe, als im Holfteinifchen, 
namentlich) 3. B. auf Landpfarrer mit Silialen, die ſtets zwei: 
mal zu predigen haben, u. dgl. vieles, fehlt. 

(Sortfegung folgt.) 


Ein ungedructer Vrief des Grafen v. Zinzendorf 


an die Königin von Dänemarf. 


Der folgende anziehende Brief ift aus einer für den Gra- 
fen v, Zinzendorf und feine Unternehmungen: fehr wichtigen 
und merfwürdigen Zeit feines Lebens. Mit dem damaligen treff- 
lichen, frommen. Könige Chriftian VI. und feiner Gemahlin, 
einer Marfgräfin von Brandenburg» Anfpad), fand er fchon feit 
längerer Zeit in einem ſehr nahen und innigen Berhältnif, und 
mit der Königin befonders in Briefwechfel. Sein Amt als Hof: 
und Juſtitienrath bei der Landesregierung zu. Dresden gab er 
auf, um zuoörderft in den Dienft eines ächtchriftlichen Königs 
und einen Beruf einzutreten, der mit der Beförderung des Rei— 
ches Gottes auf Erden in directerer Verbindung. flände. Im 
Fahre, 1731 reiſte er nach Kopenhagen, wurde von dem Könige 
und feinem ganzen Haufe aufs Gnädigfte und Freundlichfte em: 
pfangen, und fand auch unter. vielen Perfonen am Hofe, welche 
gläubig waren, » Anfangs -eine herzliche Aufnahme. Allein alle 
Dläne zu jeiner Anftellung in Dänemark fchlugen fehl. Anfangs 
ſollte er Minifter werden, was er aber ablehnte aus dem Grunde, 
weil er ſich der Gemeinde in Herrnhuth fchuldig fen; feine Bor: 
ſchläge aber fanden feinen Eingang, weil fie fo gering und un: 
eigennübig waren, daß man es für unſchicklich hielt, ihn auf die 
Weiſe anzuftellen, oder. man glaubte, es jey ihm nicht rechter 
Ernft, den Däniſchen Landen auf folhe Art: zu dienen. Nach: 
dem ‚er den großen Danebrogorden > erhalten und mit Gnaden: 
und Freundfchaftsbezeugungen überhäuft worden, Lehrte er im 
Suni 1731 zerüd.., Bald aber veränderten fich die Umſtände. 

ie nach Aug, Herm. Srandens Tode immer mehr vom rech: 
ten Wege abirrenden fog. pietiftifchen Theologen benußten ihren Ein: 
fluß auf die verwiftwete Marfgeäfin, Mutter der Königin, um diefe 
10 wohl, als verfchiedene Perfonen des Dänifchen Hofes, gegen den 


Grafen Zinzendorf einzunehmen, und plötzlich brach zu An⸗ 


fang des Jahres 1732 an mehreren Orten in Dänemark und 
Deutfchland, zugleich. ein Ungewitter über ihn. und alle feine- Un: 


ternehmungen los, welches um fo unerwarteter war, da der Graf 


mehrere der Hauptperſonen, die. gegen ihn - auftraten, kurz 
zuvor noch innig mit, ſich verbunden geglaubt hatte. ‘Einige 
Sonderbarfeiten und unvorfichtige Ausdrücke des originellen Man- 
nes, jeine abweichende Lebensweiſe, vor Allem aber fein Beftre- 
ben, eine innige Gemeinfchaft unter den Gläubigen, in enger 
Verbindung mit der Kirche, zu fliften, waren die erften Ziel- 
punkte des Angriffs. Das Uebrige ergibt ſich aus dem merk 
würdigen Briefe felbft. — Vgl. Spangenberg’$ Leben des 
Grafen v. Zinzendorf III. ©. 679 Fi. 

Allerducchlauchtigfte, großmächtigfte Königin! ıc. Ich er 
Fenne mich höchft firafbar, daß Ew. Königl. Majeftät auf die 
gnädigſte Herauslaffung wegen meines von Kopenhagen erilirten 

ii und eines Mähriichen Bruders von Herenhuth nicht 
alſofort geantwortet: Was ı foll ich" aber eines Theils dazu fa- 
gen? E 8. M. haben es dem Seren Zefu gethan, der ver: 
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lohne es Ihnen zeitlih und ewig! Sie find eine liebe Königin, 
Gott und fein Volk, das unter dem Drucke Tebt, ift Ihnen herz⸗ 
lich gewogen, und, o meine allergnädigfte Königin, laſſen Sie es 
nicht dabei, fondern werden Sie aus einer Förderin des Neiches 
Ehrifti eine feiner treueften Mägde und. Fünftigen Königinnen 
in der Ewigkeit! ; 
Wiffen aber auch Ew. geheiligte Majeftät, was inzwifchen 
in meinem Gemüthe vorgegangen? Als ıh die erite Nachricht 
erhielt.von einem Decret, darinnen die, Berjammlungen der Gläur 
bigen als Enthufiafterei trackiret worden, da wollte ich's machen 
wie die Alten, welche bei gar jämmerlichen Begebenheiten ihre 
Kleider zerriffen. Sch wollte das Königliche Gnadenzeichen von 
mir legen, welches ich bloß ;u einem Pfande Königliher Gnade, 
aber einer Gnade, welche das Kreuzreich meines Herrn und deffen 
freien Lauf in Dänemark präfupponirte, erhalten hatte. Ich 
wollte, weil ich grade von der Landesregierung in Dresden ab? 
gegangen, und nun dem Könige, um defjentwillen ich andere 
Dienfte quittirte, nicht mehr dienen Fonnte, der Welt gar vale⸗ 
dieiren, und. mich. in meine fo liebe Nachfolge des Herrn Jefur 
(wie man zu veden pflegt) & corps perdu hineinwerfen. Ich 
wollte mit Königen und Fürften mich. unterthänigft verabſchei— 
den, und den, der allein Glauben hält, und, deſſen Verehrern 
unmöglich zu hindern iſt, zum alleinigen Meifter ‚annehmen., Che 
ich aber dies aljo ins Merk feiste, wollte ic) noch eins auf, den 
Herrn wagen, ich fchrieb einen langen Brief an Ihro Hochfürſtl 
Durchl., die Königliche Frau Mutter, ‚der: aber, weil inzwiſchen 
Nachricht Fam, daß auch meine beiden Herrnhuther fortgemußt, 
fiegen. blieben. . Ich fehrieb einen. ausführlichen Tractat! „Yon 
dem Werke Gottes an denen Seelen, beides in feiner inneren 
Geftalt und im Zufammenhange mit dem gemeinen Weſen und 
der Religion, dem ich, eine Dedication an, E. M., und der, ge: 
lehrte Magifter Steinhofer eine Vorrede von der Gemein: 
ſchaft vorfeßte. Solcher wird jetzt gedrudt und bald in E. . 
M. Hände geliefert, werden. Sch fann mir, leicht einbilden, wie 
es zugegangen ift, 3: M. der König. werden die Sache zur Un: 
terfuchung gegeben haben, und. von falfchen Leuten, die den Nas 
men Chrifi zum. Deckmantel ihrer Unart gebrauchen, wird, nad) 
Gewohnheit, auf Treue, Pflicht und Gewiſſen verfichert. worden 
feyn, man habe es ſo und fo gefunden. Da, werden denn 
3. M., die freilich ein gnädiges Zutrauen zu Dero Confeil ha- 
ben, in welchem wohl Eluge Staatsminifter, aber vielleicht Feine 
Jünger Chrifti fißen, felbiges- conſulirt, und. dajeloft den gewöhn⸗ 
lichen Hofmarimen gemäße Bots. eingenommen haben. Nun weiß 
ich bald nicht, ob man J. M. Hierunter fehr verdenken Fönne, 
wenigſtens will mir. die unterthänigite Liebe, dickiren, zu glauben, 
daß der König es nicht fo zu machen gemeint, wie es qusge: 
ſchlagen. Bei folchen Umftänden will. es mich, manchmal jam: 
mern, daß J. M. fe gar von allen ‚geheiligten Adminiſtris fol 
verlaffen flehen, und Dero redliche Sutention ſo ſehr deferiret 
jehen, daß. nicht einmal ein Unterſchied zwiſchen Ihnen und. den 
Verfolgern des Reiches Chriſti erfcheinen, und, in Ihren, Landen 
und Nefidenz folle verboten jeyn, was in allen Breußifchen „und 
Brandenburgiſchen Landen zu fo großem Gegen erlaubt ift, was 
ich fünf Fahr in Dresden, wo Dr. Löfcher die geiftlichen Sa— 
chen dirigivet, fortgefeet, was hier im Lande zehn Jahr daher 
unter Königlichee Connivenz mit Erweckung vieler taufend See— 
fen ‚beobachtet worden. Ach, alfergnädigfte Königin, iſt auch ein 
Schmerz wie mein Schmerz? Damit aber der :theuerfte König 
fehe, daß ich mic) -des von Ihm empfangenen Gnadenzeichens 
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gern. würdig machen wollte, fo will ich einmal einen ministre du 


eonseil ungebeten abgeben. Ic will E. K. M., wo nicht ja 
Ihro meines allergnädigften Heren Ungnade mich mit meinen 
Brüdern zugleich getroffen, im Voraus alferdemüthiaft und un 
vorgreiflichft an die Hand geben, wie die fo unglücklich ausge: 
ſchlagene Sache durch die Barmherzigkeit Gottes zu_redreffiren. 
Zuvörderft müßte es ganz ſtille bleiben, zumal wenn 3. M. nad) 
Norwegen gehen Tollten. Der König änderte fein Decret nicht, 
und liege es dabei, daß alle enthuſiaſtiſche Conventicul, derglei— 
hen es in der Welt ja auch gibt, unterbleiben ſollten. Inzwi⸗ 
ſchen gäben die redlichen Prediger an Hof, bei der Univerſität 
und Stadt unterthänigſte Memorialia, auch nach Gelegenheit er: 
forderte Bedenken ein, was es denn mit den Verſammlungen außer 
der Kirche für eine Bewandniß habe, ob folche zuläffig, ſectiriſch, 
durchgängig der mir in gewiffen Stücken bedenflich, und wie 
ein und anderes zu verhäten. So bleiben kann es nicht, aller: 
gnädigfte. Königin, wofern J. M. nicht wollen, daß Ihr Anden: 
Een in der wahren Kirche Chriſti auf ewig verlöfchen, oder aber 
unter der Lifte dererjenigen ftehen follte, welche Chrifti Fleine 
Heerde ‚gedrückt haben, dergleichen verfängliche Neden ſchon ges 
ben, und diesfalls eine fehr unangenehme Vergleichung mit 
Frie drich IV. Königlichen Andenkens gemacht wird, welche 
dein Anwachs des wahren Neiches Chrifti in Dero Landen nicht 
würden enfgegengeftanden ſeyn. Ich wollte gern, wie mit dem 
Univerfitätsplan, abreifen, und dem Geheimen Eonfeil abermals 
feinen beffern Verſtand an der Sache laffen, wo mir nicht, mei: 

nes Königs Chre in dem Wege fände, meines heuer geliebten 
" Monarchen, dem ich gern mit einem Theil meines Lebens, ge- 
ſchweige mit einer geringen Vorſtellung diente. Finden es E. 
K. M. vathfom, ich will dem Könige mit tiefer Devotion, und 
obgleich mit Evangelifcher Freimüthigkeit, doch auch Findlich ve: 
ſpectvoller Unterthänigkeit fchreiben, und dasjenige wiederholen, 
was zur. Sache dienen fann. Der 11te $. meiner Ordensftatu: 
ten heißt, daß Einer, der deffen gewürdigt ift, des Könige Ma: 
jeftät und Ehre vertheidigen, die Armen, Wittwen und Waifen 
fhüßen und die Ehre Gottes aus allen Kräften ausbreiten fell. 
©. — M. ſehen, daß wenn ich als ein Jünger Chriſti mein 
Wort Ja ſeyn laſſen foll, e& unmöglich; ſey, zu diefen auferor- 
dentlihen und erftaunlichen Dingen zu fehmeigen, ohne wenig: 
ſtens meine allerdevotefte Vorſtellung zu thun. Und wie könnte 
ich anders, als mic) dieſer gloriöſen Freiheit, meinen König Je: 
ſum zu retten, meine vom Confeil und der Clerifei hart gepreßte 
Mitgenoffen In Kopenhagen, die Jeſus nicht Waiſen laſſen, fon 
dern zu ihnen kommen wird, zu vertreten, meines allertheuerſten 
Chriſtian's VI. Unſchuld und Treue gegen feinen Gott, da- 
von ich auch bei diefer Gelegenheit verfichert lebe, im ihr Licht 
und Klarheit ſetzen zu helfen, mit äußerſtem Fleiße bedienen! 
Es Haben ja die glorreichen Könige von Dänemark aus einer 
extraordinären Großmuth ihren Nittern erlaubt ($. 19.), wenn 
einer ihrer Nachkommen einem fremden Könige Krieg anfündigte, 
oder auch ein Fürſt, unter dem der Ritter wohnt, in Perfon zu 
Felde zöge, alsdann der Nitter, ohne den geringften Verluſt zu 
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leiden, die Waffen gegen den Ordensheren felbft ergreifen dürfe. 


Jeſus Chriftus, der König aller Könige, der mit allen feinen 


Gläubigen in Perjon zu Felde liegt, wollte unter Chriftian VI. 
fein Reich in Dänemark anfangen; er erweckte Seelen, die durch 
alle Schmad) und Spott durchbrachen, und ihre Seligfeit zu: 
ſchaffen anfingen. Etliche feiner ordentlichen Boten in Kopen- 
hagen bifligten es; man hielt eine ſchöne Ordnung, man vermicd 
auch den geringfien Schein des Gegentheils, Die Berichte der 
zwei Herenhuthifchen Brüder, die auf mein Begehren mit vieler 
Arbeit und Mühe allen Anftoß auf die Seite geräumt, und das 
Zeugniß der Seelen in Kopenhagen bewährt dies. Der Teufel 
will das nicht leiden, ruft den Pöbel auf, und macht einen Tu: 
mult wie zu Epheſus und anderen Orten; der König, der Ze 
fum liebt und die Seinigen, wird von den Feinden des Kreuzes 
Ehrifti, mie dort dem Sergius Paulus von Elyma gefchehen, 
durch erdichtete Worte und Vorſtellungen gegen diefe Knechte 
des lebendigen Gottes aufgeregt, man Fündigt ihnen den Krieg 
an, und fegt fie in die Gefahr, entweder Gokt oder dem Könige 
entgegen zu handeln; dies hört ein Mann, ja er ift mit hinein 
verspielt, em Dann, der zwei und zwanzig Jahr Verſammlun— 
gen gehalten, und viele taufend Seelen bei dergleichen Uebungen 
durd) ‚ganz Europa erwedt ſieht, der in einem Katholifchen Lande 
wohnt, und dem Conſeil des Königs nachrühmen muß, daß fie 
Diefe neuen Bewegungen im Neiche Gottes fich zu hindern fürch- 
ten, damit fie, wie ihe Wort ift, nicht wider Gott. ftreiten.. Cr 
ſieht, daß Leute dabei concurtiren, die nicht bloß den Namen 
haben Gott zu fürchten, fondern feine großen Freunde zu fegn, 
es gejchieht unter Augen eines Königs, der ein-anderer Zofias, 
und einer Königin, die Chriſti Magd it, in einem Reich, darauf 
fih der Dann zehn Jahre gefreut, und es zu einem Theater 
der Gnadenregierung Gottes auserfehen hat! Sollte es möglich 
ſeyn, allergnädigfte Königin, hiebei der Thränen zu wehren? 
Diele taufend Salzburger, Kärnthner und andere Zeugen Jeſu, 
die man hoffte fihaarenweije in dies Neich eindringen zu fehen, 
müffen denfen, die Fußftapfen erfchrecden uns! Herenhuth, wer 
ches feinen Schuß unter Chriftian VI. finden follte, muß feine 
Gedanken ändern, denn bei dergleichen Anſtalten int Reiche Ehrifti, 
als die vom 7. Februar in Kopenhagen gewefen, wäre Hertns 
huth mit feinen Zlelteften, Grafen, Brüdern das Erſte, fo. zum 
Lande herausmüßte, denn käme es nur auf Tumulte an, fo 
würde ſich wohl ein Engel der Zinfterniß dazu finden, der fie 
auch gegen uns erregte. — Meine allergnädigtte Königin! Hier 
ift mein ganzes Herz vor Ihnen ausgefchüttet! "Helfen Sie be- 
ten, daB ſich der Herr erbarme. Ic hoffe, der Herr wird ja 
bald mic Friede und Treue hören laffen, denn mit was herz 
brechendem Schmerze müßte ich fonft, wiewohl mit dem alten 
alferdevoteften Liebesrefpect mich nennen E. 8. M. allerunter- 
thänigftee Diener Zingendorf. 

Herrnhuth am heil. Oftertage 1732. Der ie ftehe auf, 
daß feine Feinde zerfireut und die ihn haffen 


chtig ‚werden; 
aber über Ihnen foll blühen feine Krone! —* 


Gebruct bei Trowig(h und Gopm.) 


Sonnabend den 5. Februar. 
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Jals Tert iſt? Nicht aus eigener Vernunft, aber. auch nicht aus, 
eigenem Glauben und Chriſtenthum foll in der. Kirche Chriſti 
‚geprediget werden; es macht nicht ‘den wefentlichen Rechtsgrund 
der Amtsftellung des Predigers aus, befonders heilig zu fenn 
vor Anderen, fondern das Wort inne zu haben, das in: der Ge- 
meinde- gilt. Denn fonft müßte ſtets der erfahrenfte Chriſt auf 
der. Eanzel ſtehen, und es dürfte nicht ein (junger Timotheus 
auch. die Alten alsı die Bäter ermahnen. ' Das Amt des Wor- 
tes if nicht infofern ganz an die Perſon des Dieners gebun- 
den, daß die, Gemeinde fragen dürfte: Wer: bift du an dir ſel— 
ber, um über uns Allen fichend zu reden im Haufe Gottes? 
fondern. das Wort muß Antwort geben auf die Frage: In 
weſſen Namenredeft du? Das it aber das Bibelmwort, 
der allgemeine ‚große Tert aller: Firchlichen Predigt, d.h. die 
Urkunde der. Offenbarungen Gottes für den Inhalt der Ver— 
Fündigung, das Mufter der Neden Gottes für die Form der 
Lehre, und das Buch der Aufträge" Gottes für die Zuverſicht 
der, Bezeugung. So daß „nur der, welcher Das Wort Got: 
tes in der Hand und Gaben des: Geiftes vom Oben hat es 
auszulegen, und die Liebe Gottes im Herzen trägt, fähig zu 
predigen iſt ohne gerechten Widerſpruch.“ *) 

Aber, von dieſer engen. und nothwendigen Beziehung aller 
kirchlichen Predigt auf einen biblischen Tert will Harms nichts 
wiſſen, und diefer Mangel an Einficht, läßt ſich natürlich in der 
‚Behandlung des. ganzen: Gegenftandes verſpüren. Er fagt zu B. 
1:46. nur: „Eine Predigt ift der Erwuchs, den das Studium 
‚und, die, Eontemplation beifammen die Woche über getrieben. ha- 
hen, der am Sonnabend dem -Prediger ſelbſt zum Borfchein 
kommt und am Sonntag von ihm der Gemeinde gemiefen wird — 


Litterariſche Anzeige. 


Paſtoraltheologie. In Reden an Theologiefiudi: 
gende; m rw. ‚Bon Claus Harms, Archidiaconus, zu 
Kiel. Kiel, Univerfitätsbuchhandl. „1830: 7 gr. 8. ©. 234. 


(Fortfeßung.) 


Wenn ſich die ganze Evangeliſche Kirche der einſt ausges 
gangenen Harms ſchen  Thejen freuete, ſo feheint uns Dagegen 
nicht ſo erfreulich ‚was er jetzt (©. 88.) als Theſen gibt: 
Die Predigt hat keine göttliche Einſetzung, hat kein geheiligtes 
Alterthum, hat, ihres Gleichen nicht im bisherigen Juden: und 
im Heidenthum/ bat keine Allgemeinheit, eutſpricht keinem wer 
ſentlichen Bedürfniß, hat kein Vermögen, allgemein zu befriedi— 
gen, iſt an dem Verfall des Chriſtenthums nicht unſchuldig.“ 
Wenn der theure, brüderlich geliebte und geehrte Verf. hinzu— 
ſetzt; es iſt nicht ganz ſo von mir gemeint” — fo möchten, 
sie ihn fragen, wie es denn überhaupt gemeint iſt mit dieſen 
Sätzen, die wir alle ausführlich widerlegen könnten, wenn hier 
der Ort Dazu wäre Dachte denn Harms gar nicht an des, 
Herr Work: Lehret alle, Völker, prediget das Evangelium, aller 
Creatur lehret ſie halten Alles, was ich euch befohlen habe — 
gar nicht an des Apoſtels Erklärung? Chriſtus hat mic 
wicht geſandt zu taufem ſondern das. Evangelium zu 
predigen — als er auch nur in einer Theſis zum Streite der 
Hredige de göttliche, Einſetzung, das; geheiligte Alterthum abfpre: 
chen wollte? — Doch ſeine Anſicht hat noch einen beſonders 
bedenklichen Grund. Er findet es ganz falſch wenn, Novalis 
Greilich zu ſtark) die Predigt „ein Bruchſtück der Bibel, eine, 
Inſpiraͤtions wirkung“ nennet, und. will das deutlichere Wort von, 
Bacon „Die Predigt müfle eine emanotio seripturarumuu! 
fen”. — auch von Baeco, nicht ſo pure, hinnehmen; er meint 
vielmehr: die Bibelküberhaupt iſt nicht geſchrie ben, da, 
wach zw puedigen, ſondern danach. zu leben. Dieſe Behaup- 
tung iſt wohl faſt ſchriftwidrig zu nennen, ſ Luc. 24, 46. 47. 
Köm..1, 1.2417. 3, 21.1554. 1, Cor. 45, 3.4., und, 8 ließe 
ſich tv, dagegen, behaupten: Wäre Feine „Bibel, 10, wäre auch, 
Feine Meedigt,,;denn,, was ‚Qnderes, if denn ‚Die Vollmaht des 
Ürebigers. in züftentlicher, Gemainte, „wenn, es nicht; das Bibelmort 
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vertrage, fo wie ein Thema Feinen Text“ — da doch he aus 


— dag nur fein ausdrücliches 


der Text felber auch das Thema, oder doch diefes richtig aus| Wort gepredie ‚ wir wiffen ja, wie die Rede des 
jenem genommen if. Er wagt a u ee ‚und am vollfommenften durdy den Mund 
das Predigen nad) Texten nicht allein die: ildu * Pre-] des ewigen Wortes ſelber Vieles und Alles in Einem fagt, und 
digtfunft, fondern ebenfalls die chriſtliche Erkenntniß, und ſelbſt, unerſchöpflich Ält in- ihren“ Tiefen, die nichts deſto weniger im 


was noch viel mehr fagen will, das chriftliche Leben fehr gehem- 
met habe, daß es weit beffer in der Kirche und um die Kicche 
fände, wenn den Predigern die Feifel des Textes nimmer 
wäre angelegt worden.” Wir glauben, daß kaum Jemand in 
diefe paradoren Behauptungen des Verf., der uns hier auf ei- 
nem bedenflihen Irrwege erſcheint, einſtimmen wird, wenn es 
nicht die Rationalifien, von denen er doch nichts willen will, 
f ihre, Weile thun. Uns fheint der Tiebe Harms. hiebei 
völlig den apoſto liſchen Standpunkt der Kirchengründung mit 
dem nachherigen der Erhaltung und. fortgehenden Erneuerung zu 
verwechſeln. Ja, wenn in der Kirche fortdanernd Apoſtel ſtän⸗ 
den mit unmittelbarer Vollmacht vom Herrn beſtellt und 
begabt, alſo daß eben ihe Wort felber ein neuer Text für 
die Gemeinde „wird — da Tiefe fich ſolche apoſtoliſch- freie 
Rede ohne ein gege enes Gofteswort auf unferen angeln den: 
fen. Aber fo iſt es num einmal factiſch nicht, feit der Apoſtel 
Zeit nicht mehr, und darum hat die Kirche von Anfang die hei⸗ 
lige Schrift nicht nur im Ganzen, fondern auch im Einzelnen 
zum ‚Predigtterte verordnet. Und wenn uns Harms ohne Bir 
beitert noch fo biblifch, gründlich und Fräftig predigen wollte, 
wir würden es eine Harms'ſche Nede oder Ermahnung hei- vi 
Ben, und als ſolche annehmen, aber nicht eine Predigt, dDiefwähr verliert, oder was fie für eine Gewähr hält, das 
eine Predigt feyn und Bleiben foll für Zedermann, ob Harms ſeine ſolche Predigt wirklich Gotteswort jey“ — und ©. 95.: 
der fonft Jemand fie hielte, wenn fie nur richtige Auslegung] daß bei der Beſchwerde über wenigen Kirchenbefuch Jeder ſchwei⸗ 
des göttlichen Wortes ift, das da zur Lehre, Strafe, Beffe-fgen muß, „der nicht das Wort Gottes aus dem Wort Got- 
rung, Züchtigung in der Gerechtigfeit für alle. Menfchen Gotzftes predigt” — hätte ihn auf das Unrecht feiner 'paradoren 
tes eingegeben ward. Meinung führen follen. Uns will bedünfen, die Gemeinde hat 
Doch der Verf. geht noch weiter, und fpricht infonderheitfdas höchfte Necht, nur den wirklichen Tert für eine Gewähr 

ſehr geringihägend von den Evangelifchen Pericopen als zu halten, daß die Predigt Gottes Wort ſey; denn ſonſt müßte 
kirchlichen Predigtterten. „Beiden Evangelien wird das Evan-Fjedes Gemeindeglied ſchon die ganze Bibel im Großen und Gan: 
gelium nicht geprediget. Wie follte das Evangelium aus ihnen Jzen verftehen, um zu beurtheilen, ob eine Predigt bibelgemäß im 
herausgepredigt werden? Es ift ja nicht darin.” Dafür ſollen Ganzen fey, da doc) vielmehr erft durch den Prediger diefe Bi: 
Luther und Spangenberg’ zeugen, die gewiß nur meinen belkunde in der Gemeinde geweckt, gebildet und genährt werben 
konnten, in. den Evangelien feyen die chriftlichen Hauptlehren 
noch nicht fo deutlich im Wort ausgeführt, als in den Epiſteln. 
Dafür follen fogar die Apoftel felber Dadurch zeugen, daß fie m 
ihren Briefen gar Feinen Gebrauch von dem, was in den Evan- 
gelien erzählt ft, machen — wobei wiederum der apoftolifche t { eben 1 
Standpunkt ihrer neu 'begründenden, vom Heiligen Geifte diftir- Fhat uns heute unſer Pfarr geprediget — ſo iſt es dagegen 
ten „prophetiſchen Schriften” (Röm. 16,26.) völlig verwechſelt Iganz etwas Anderes Bi er zu Haufe den Tert wieder aufs 
wird: mit dem jetzigen Standpunkte eines Predigers, der ſich jafichlagen, an feinen Worten jkh der ganzen Rede wieder erin- 
eben darum, weil feine Predigt nicht mehr „ein Bruchſtück deefnern, und das Gefagte mit der Ueberzeugung ins Herz faffen 
Bibel, eine Infpirationswirfung“ im eigentlichen Sinne ſeyn en 


nn: So hat Gottes Wort heute‘ zu uns geredet Durch dem 
foll, defto fefter an das eingegebene Wort halten muß, damit Mund feines Auslegers. Wäre den Predigten der Tert genom- 
fein Wort weniaftens eine „emanatio seripfurarum** werde, 


men worden in unferer Kirche, würden nicht‘ die Ge n an 
und, nicht der Auetorität für die Gemeinde Gottes ermangle. die Perſon ihrer Geiftlichen gewieſen worden ſeyn anſtatt an 
Und die Reden des Herrn ſelber, fo wie ſeine Thaten, die das ewige Wort Gottes, das da allein der Same der Wieder⸗ 
alleſammt zugleich bifdliche Reden find, follten nun unter denfgeburt und darum auch allein der wahrhaftige Stiftungs- und 
erfi aus ihnen” gefloffenen Neden und Briefen der Apoftel fie a A J 


Erneuerungsgrund jeder wahren Kirche iſt? LER 
ben? Beftand doch die Inſpration der Apoftel nach des Herenf — Mit den bisher befprochenen Anfichten des Berf. hängt es 
Erklärung von einer Seite nur ganz darin, daß der heilige Geififzufammen, daß er es Ab ana über ganze Capitel oder 
fie erinnerte Alles de, das der Herr ihnen gejagt hatte; Joh. ganze Schriften der, Bi nad), einander zu predigen — was 
14, 26. Und verordnet doch der Heiland Matth. 28, 20. aus-Fdody in einer dazu herangebildeten ‚Gemeinde von’ Segen 
druͤcklich die fortdauernde Ueberlieferung aller feiner Worte anffeyn kann; und daß er dagegen die Predigten über‘ Piede - 
die Fünftige Gemeinde aus allen Bölfern. Es ift ja freilich heißet — da dad, wie Harms Bisher auch nur gethan hat, 


Worte, wenn auch nicht auf feiner, Oberfläche liegen, und eben 
darum von der ächten Predigt daraus zu Tage geſerd 
ſollen. Es kann beinahe des Verf. Ernſt nicht fen, 
5. B. in der Pericope vom barmherzigen Sämariker oder Pı 
1—11. von der Sabbathsfeier und dem Obenanfigen ei 
liches Thema zu finden für fchwer hält Se 8 
chriſtliches Thema, dag. he “Achte hſtenliebe nad, 
ſetze Gottes Niemand das ewige Leben ererbet 
‚Anfang der Pericope (Luc. 10,23. 24) 
lichjte Hinweiſung quf den, der uns allein die zu foldyer 
Wiedergeburt verheißet? Und enthält nicht der Schluß "der 
anderen Pericope (Luc. 14, 11.) die tieffie Grundlehr ie, 
ſtenthums, welche-in dem Gleichniß vom Obenanfigen bei Tiſche 
nur bildlich vorgehalten iſt? ae ie 
Schon die von Harms zu hefo i 
allgemeine Bolfeftimme, welche 
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höchſtens Beicht⸗ und. Leichenreden und_dgl. ſolche Art vongbrachte Predigt weniger. gründlich vorbereitet fey als eine auf 
Eleichſam Texten vertragen möchten, In manchem: ‚Anderen, geſchriebene, indem vielmehrumgekehrt das, einmal. Gefchriebene 
was cr gegen Die, Cvangelifchen Pericopen als ausichließliche Per] oder gar ſchon Menmwrirte, viel ſchwerer die, bis, zulebt beffernde 
ticopen, und gegen das. beiiändige Predigen über dieſelben Terte | Prüfung verträgt z: es: iſt bloße, Einbildung vieler, chrijslichen Pre⸗ 
erinnert, find wir einverſtanden; desgleichen in Allem, was ge⸗diger, daß ſie mit, des Herrn Hülfe nicht im Stande, wären, zu 
gen das Halten fremder Predigten — namentlich von Keinfeiner vorher wohldurchdachten Predigt, im Augenblick auf „der 
hard, dem pastor germaniae, — gegen das Ablefen über: |Canzel die ausführenden Worte zu finden; es iſt endlich unläug— 
haupt, gegen Die allgemein unbeftimmte Predigtweife der Mühl: 


bar, daß einer glücklich entemporirte „Predigt ‚vor jeder, „anderen 
haufer Sammlung, da. die Predigten alle uniformirt wie Soldaten fein unbefchreisliches Etwas voraus: hat, das. in dem friſchen Le 
von demjelben Regiment, vder alle sine Die et Consule find, 


bensklange des fo. eben erſt entſtehenden Wortes fiegt, wobei ein 
da auch eine Sichirner’fche Weihnachtspredigt für den Eharfrei: dazwiſchen Fommendes Verſprechen oder einmal ein ungeſchickter 
tag verbraucht werden Tann, — was endlich gegen die vornehme Sa ſogar Vorzlige der Iebendigen Wahrheit find. gegen das 
Sprache für Gebildete — deren Minorität in der Gemeinde Zurechtgemachte eines. fehlerlofen Satzgebäudes. Mir. meinen 
nie befondere Anfprüche zu machen habe — und gegen die Bü: 


aber damit, nur ein folches Extemporiren, das. eigentlich feins 
herfprache witzig, treffend und richtig bemerft wird, . Obwohlfüt, d. h. wo nach vorgängiger genauer, Bereitung des ganzen 
wir nicht recht verfichen, warum der Verf. feinen, Leſern, bei 


R h Gedankenganges in allen Hauptſätzen, Wendungen, Uebergängen, 
denen er einerſeits die chriſtliche Geſinnung ſchon vorausſetzt, 


Bildern u. ſ. w. (in Kopf und Herz, nicht auf dem Papier) 
doc; andererſeits Manches ſagt, was ſich bei ſolcher Geſinnung nur das Wort dent Augenblicke überlaſſen, wo die Predigt, wenn 
ohne. Weiteres verſteht. Die wichtige, Frage: Soll Dogmatif|man’s vermag, treu im Innern gebildet und dann auf, der Can— 
oder Moral gepredigt werden? findet wieder eine gar Furze,] 


zel zuerft durch den Mund ausgefprochen wird. Diefe Weiſe 
Alles vorausfegende Beantwortung; dagegen bei der Warnung f halten. wir, unbefchadet der Eigenthümlichfeit eines. Jeden, und 
gegen zu viel Polemifiren und Strafen ausführlich verweilt 


ohne damit etwas gebieten. zu. wolfen, ‚für diejenige, welche der 
wird. Doch wir Fünnen nicht alles Einzelne erwähnen, fo viel Natur des Menfchen und der geiftlichen Nede am angemeffens 
Kehrreiches oder Antegendes auch zur Sprache. gebracht wird, Iften ift — dagegen das vorher mit der Feder Neden, ehe man 
und wir heben nur noch zwei Punfte heraus, gegen die wir et: 


wirflich redet, grade bei der Predigt immer etwas Unnatür— 
was bemerken, müflen. Der erfte betrifft die Art der VBorbe-Fliches und Unwürdiges für unfer innerftes Gefühl behält. 
reitung zur Predigt, wobei der Verf. zwifchen dem Disponirenf Der andere Punkt iſt die tingerechte Werurtheilung der 
und der Ausarbeitung als zwifchen reiner Verſtandesſache, die Homilie, welche. wieder mit des. Derf. Anfichten von Bibel- 
das Herz fühle, und reiner Herzensjache, die auf das Dazure- |tert zufammenhängt, eben fo wie die Meinung, daß eine Pre— 
den des Verſtandes nicht fonderlich hören laſſe, unterfcheidet, digt durchaus ein Erordium haben müffe, deffen Stelle ja eben 
fodann die eigentliche Ausarbeitung durchaus an einem Tage, 


ſodan der gegebene oder gewählte Text ſelber völlig vertritt. Wenn 
in nicht mehr aber auch nicht weniger Zeit vollbracht wiſſen der Verf. ſich eine Homilie nur mitunter gefallen lafſen will, 
will, und endlich auf mwörtlichem Coneipiren und Memoriren 


if | doch von ihre fpricht:. „Sie macht voll, aber nicht ſatt;“ wenn 
ftrenge beſteht. Es iſt wohl immer gewagt, ber dieſe Dinge 


er. kühnlich vor dem ganzen Predigerſtande behauptet: „Die 
allgemeine Kegeln aufzuftellen, da die Eigenthümlichfeiten: und | Somilie jey ein Ruhepolſter für träge und geiftesarme Pfarr 
Gaben: fo ſehr verfchieden find; wir möchten darum lieber Fein | herrn": fo bedauern wir die. bedauernswürdigen Nachwirfungen 
Zeitmaaß beftimmen, und das Memoriren fo wang als dus Er- 
) 


des Verfalls der Eregefe, melde ſich ſogar bei einem 

temporiren gradehin verwerfen. Freilich das mechanifche Mer] Gkiubigen, wie Harms, in folder Herabfeung des Bibelwor— 

moriren iff vom Webel und das leichtfinnige Ertemporiven auch; tes zeigen. Wir hoffen zum Seren, es £onmt. bald eine Zeit, 

aber das verficht fich für einen Chriften, der im Geifte lebt Iwo das heilige, auc in Ordnung, Ausdruck und. Form über 

und aus dem Geifte predigt, auch von. felber „übrigens laſſe alle Menfchenfunft und Menfchenweisheit. hoch. erhabene Bibel 

man jedem, feine Weile, die, er in gewiffenhafter. Treue durchfwort in manchem Munde new und lebendig ertönen und feine, 
Erfahrung als die für ihn bete gefunden hat — iſt nur die 


ꝛh e Ehre behaupten wird. Könnten. wir dem lieben Harms ächte 
gehaltene: Predigt: recht, ſo möge ſie vorbereitet ſeyn, wie fief Homilien anzuhören geben, er nähme gewiß feine harte Rede 
wolle. Daß nun das wörtliche Auffchreiben, wenn auch nicht|zurüd, Nur die anafptifch-= fonthetifche Homilie ſoll allenfalls 
das wörtliche Memoriren — das kaum Jemand ganz frei und 


i „eine-Perfon, welche einen Kopf hat,“ jeyn: alfo em Bibeltert,- 
lebendig üben wird — dent größten Theile der Prediger zu em⸗wie Gottes Geift ihn geftellt, iſt ohne Kopf, daß. unfere Logik 
prehlen if, mag wohl feyn; daß e3 aber allen ohne Aus⸗ ihm denfelben erft auffegen muß? - Freilich, Harms ſagt's gras 
nahme ſo fireng anbefohlen werden müffe, wie Harms thut,fdezu: „Es mögen feltene Fälle fern, da ein Tert 1) ‚Alle nö— 
leuchtet uns keinesweges ein. Es ift wohl. ungerecht, Zeden, |thigen Theile, 2) in der rechten Ordnung und 3) nichts mehr 
der nicht alle Worte vorher aufzeichnet, alles deſſen zu beſchul⸗ als eben dieſe Theile gibt.” Wir aber behaupten dagegen, daß 
digen, was er davon jagt. Und wenn Jemand ſpräche: Sch Fein Bibeltert nothwendig, als_vom. heiligen Geiſt eingegeben, 
halte: die, Methode, genau zu disponiren, das Ganze in Kopfjallemal, 1) alles Nöthige zu einer, Predigt über diefen Text, 
und Herz gründlich zu bewegen, und dann in Gottes Namen |2) in- der beften organifchen Ordnung, wenn auch öfters nicht 
auf die Canzel zu gehen, für die freiefte und natürlichſte, alfofin unferer logifchen Pfeudo- Ordnung, und 3) nichts Anderes, 
auch ſicherſte und gefegnetfie — und bewieje es durch die That, [als was zur tiefen Einheit feines inneren Zufammenhanges ger 
daß es für ihm fo iſt: wer will ihm widerfprechen? Es iffhöret, enthält. Die gemein=Iogifhe Partition in unferer Pre- 
falſch, daß es dem Menfchen natürlicher fen, beim Schreiben |digtform ift ein großer Fehler, der die geiftige Lebendigkeit der 
das-zechte Wort zutreffen für Abmwefende, als beim Sprechen 


er, al Rede nur j oft verhindert; wollen wir geündlich, d.h. Br 
zu den Anmefenden; es ift falſch, daß eine nicht zu Papier ges | hervortretenden. Schematismus nach innerer Entwickelung des 
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Sachinhaltes ſelber disponiren und anordnen lernen, fo laßt uns pthun follte: er lieh das Manuſcript, diefe Arbeit vieler Lebens 
mir die Ordnung des Bibelwortes ſtudiren und nachahmen! Eine jahre, und die Foftbaren — — — rei 
in dieſem Sinne den Tert ergteifende und klar in die Zuhörer fund Sterbenden auf feinen eigenen Schultern aus der Feuersaefahr 
übertragende Homilie ift viel ſchwerer, als die Predigten nach |hersor. — Ta, du treuer Slaubensheld! er, der —E 
allgemeinem Zufchnitt der gewöhnlichen Art, und eigentlich alfein {und Getreue, wird deine Treue lohnen | — 
eine rechte Predigt im höchſten Begriffe des Wortes, eine TER — ö ” as 
Kundmachung des von Gott gegebenen Wortes; aber auch jede . 
minder vollfommene Homilie möchten wir wegen ihrer durchgän⸗ 
gigen Getragenheit durch die Auctorität des Textes vorziehen. 
Mas fonft noch im erſten Abfchnitte von der Predigt ae] 
fragt wird, müffen wir übergehen und weiter eilen: es find fpe- 
cielfe Klugheitsregeln bei allen Arten von Predigten, nament- 
lich wieder für die Holfteinifchen Berhältniffe. Wir heben nur 
zum Schluffe noch ein ernſtes Wort aus, das bei Gelegenheit 
der Jubelpredigt gefagt wird, indem die Urfache ihrer jetzigen 
Häufisfeit in der Trägheit der Prediger gegen ſonſt gefunden ten eingefandt werden. — 
wird. „Predigten weniger, Catechiſatieonen weniger, Kranken⸗Do aber die Geſellſchaft durch Feine derſelben ihre Winfehe dan; 
beſuche viel weniger, die fpecielle Seelforge weniger, und feit [befriedigt gefunden, worüber fie in dem Fürzlich'erf: femenen Aten Heft 
der Nationalismus überhand genommen. hat, ‘die innere’ Tpärige] der Tuͤbinger theologiſchen Zeitfehrift des Jab.gangs 1830. (@. 206 f.} 
feie überhaupt viel weniger. Wahrhaftig, 08 ift Feines Menzf Nebenihaft gegeben bat, ſo legt diefelbe ihre Einladung 
fhen Leben ſo fehr gefchügt von Außen und fo wenig aufreibend ser bfafleng us —— des Chriſtenthums für 
von Innen, wie Das eines en Predigers!" ap F t BT An Yrens 
ESchluß folgt. auf 30 Lonisd’or erbößt, {enern auch für ein cite 
Schrift ein Acceſſit von — Ak ee 
Sie fordert zu dieſer Arbeit auch jegt wieder Männer auf, 
welche, felbjt durch eigene Forfhung und Erfahsung von der Wahr- 
beit und Göttlichfeit des Chriſtenthums durchdrumgen, dabei mit den 
Beduͤrfniſſen des menſchlichen Geiftes und Herzens vertraut imd der 
Erfheinungen unferer Tage in Litteratur und Leben Fundig, gerne 


A 
(Zübingen.) Auf die — im Frühling 1828 — in dicken 
und mehreren anderen Blättern befannt gemadıte Einladung 

zur Abfaffung eine= Erologig —* Chriſtenthums für 

— gebildete Leſer — bar 
für welche eine Geſellſchaft einen Preis von. 95 Louisd'or ausge fetzt 
‚hatte, find zwar an dieſe auf den beſtimmten Termin mehrere Chrif- 


vr 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
43) Simon Johanna, haft du mi Lieb. 

Die Liebe des _Chriften zu feinem Seren wird oft im Le 
ben auf gar merfwürdige Kreuzwege gefiel, wo der Menſch für 
ſich allein ‚nicht. wiſſen würde, forte er den Weg zur, Rechten 
oder. zur Linfen, wählen, leitete. ihn dann nicht ſelber der Geift 
deſſen an feiner Hand, der gejagt hat: Ich bin_bei euch, alle Tage 
bis an der Melk Ende. Da gilt es oft, das Liebfte, das Beite, 
das der Menſch auf. Erden hat, aufzugeben, um das noch Yie- 
bere, das noch Beſſere, das Kreuz des Herrn Jeſu zu erfaflen. 

Ein Gelehrter, befonders wenn er fo einfam in der Melt 
daſteht, wieder ehrwürdige Negens V. zu-R. (nunmehriger Bi 
ſchof), hat wohl ſchwerlich etwas Anderes an dem fein Herz, 
unter len irdiihen Befigungen, fo innig hängt, als ein Ma- 
uuſcript, deſſen Ausarbeitung, die fchenfte Zeit der Jugend, die 
kraͤftigſten Jahre des Mannsälters gefoftet hat. Unfer ehrwür⸗ 
diger Negens hatte (im Fahre 1809) ein ſolches, ſehr gelehrtes, 
geihriebenes Merf über die Propheten, in feinem Klofter liegen 
und dabei viele‘ koſtbare Bücher, Die er durch die Mühe und 
Opfer faſt eines. ganzen Menſchenlebens fi erworben. In eis 
nem. anderen Theile: der Stadt Jagen Aber, nach der kurz vorher 
geſchehenen Schlacht,‘ viele Schwerderwundete und Sterbende, 
denen uam göttlichen ve und a Sr 
wie des Leibes gereicht hatte. Da nun duch, das heftige Bom⸗ B — eceſſit L 
bardement die. S 9 ah ‚mehreren Seiten ſich entzündete und Be Dmd Abergeben, mid die Geſelche ‚ wenn bie 
das Kloftergebäu, worin, das Manuſcript und die Blicher wareh,/]* eg un: partie Fr 
fat zugleich mit dem Gebäude in Flammen fund, worinnen MER yan zhrigens :das, Sr vera Fr . er enn ymn 

t 


machen Alle, welche daran glauben. 
Der Inhalt der Schrift ergibt fi aus dem Bisherigen. Sie 
gebe dem Lefer, mif Ausſchluß deffen, was zunaͤchſt den logen 
allein berührt, das Weſentlichſte, was den chriftlichen Glauben be- 
gründet und rechtfertigt; fie füche namentlich, ausgehend von der 
Anficht, daß die unverfälfchte chriftliche Lebre nur die im der Belfigen 
Schrift niedergelegte uf, die Aechtheit und Glaubwürdigkeit ver Urz _ 
Funden des Chriſtenthums dur eine gediegene Auswahl ber tref- 
fendſten Beweiſe zu erhä:ten, jielfe, auch, auf andere michtchriftliche 
Religionslehren geeignete Kückficht nchmend, Chriſtum als son Gott 
uns zur Weisheit, Gerehtigfe,t, Deiligung ‚und Erlöfung gegeben 
dar, zeige, welche don Gott getroffene Mittel und Anftalten das 
Chriſtenthum als Gottes Werf beu-Funden, und wie die Geſchichte 
dieſem Chriſtenthume als iht em Wendepunkte Zeugniß gibt.” * 
Form und Ein kleidung ſteht in freier Wahl, nur ſey die 
Sprache rein und allgemein verſtaͤndlich die Darſtellung Flar) Sans 
ziehend und des großen Gegenſtandes würdig. nun u den 
., Die. Preisihriften werden mit einem Wahlſpruch auf dem Titel 
‚und mif verfiegeliem Namen, welchem gleichfalls derielbe MW; 
beigeſchrieben iſt, vor Djtern 1933 (in der envähnten Stelle der 
dinger Zetſckrift iſt durch ein Verfehen 1832 gefezt) Pi fefrei. 
fand — — 


t an Dr. Steudel, Profeſſor der Theoiog gei 
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Die des Preifes oder des Aeceſſit wuͤrdige 


armen kranken und ſterbenden Brüder lagen und jeder Anderezßzc nehmen, welde- enwar Die 

nur an feine und an feines Eigenthums Rettung dachte, da warFihnen — — finde „, — — — 

der theure, edle Chriſtusjünger bald darüber entſchieden, was er Den'15. Fanar 1831... — a — pe = > 
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gitterarifhe Anzeige. 


Daftoraltheologie In Neden an Theologieftudi- 
rende; u. f. w. Don Claus Harms, Archidiaconus zu 
Kiel: Kiel, Univerfitätsbuchhandl., 1830. gr. 8. ©. 234. 


Schluß.) 


In den beiden folgenden kürzeren Abschnitten wird auch die 
beurtheilende Anzeige viel Fürzer feyn Fünnen. Im zweiten ift 
von der öffentlichen, Firchlichen Kinderlehre die Nede, und 
der Verf. behandelt diefen Gegenftand mit folher Wärme und 
Liebe, daß man über die Auffallendheiten des vorigen Abfchnit- 
tes alsbald wieder etwas getröftet, wenigſtens, wo es nöthig 
wäre, dem Verf. wieder freundlich geftimmt wird. Es iſt ein 
fhönes Ideal einer rechten Kinderlehre, für welches begeiftert zu 
ſehn er gleich am Anfange geftcht. Herz, Verſtand und Ger 
dãchtniß der Kinder foll gleichzeitig fo in Anfprucd, genommen 
werden, daß Die großen wie die leinen, die fähigern wie die 
> minder fähigen, nach dem. inwendigen Menfchen an- und auf 
geregt, dies durch Ruhe und gehörige Antworten, fo wie nad): 
ber durch die Wirkungen im Leben beweifen, und über dem 
Ganzen ein’ folches Intereſſe ſchwebt, daß die Erwachienen die 
Kinderlehre grade jo wie die Predigt befuchen und fchäßen! Daß 
man ehemals folche Kinderlehren gefehen, wird mit Nachrichten 
belegt, und ferner ſehr treffend das Weſen einer Kinderlehre da- 
ein gefeßt: „daB fie fich mehr, als die eigentliche Catechiſation 
thut, an das Herz, an das Gefühl, an den Willen richtet, zur 
Erbauung, und das fie fich mehr, als die eigentliche Predigt thut, 
an den Verſtand, an den Beariff, an die Erfenntniß richtet, zur 
Belehrung, fo in der Mitte zwifchen Predigt und Catechifation 
fiehend — jo daß die Belehrung erbaulich und die Erbauung 
. belchrend werde, bis zur Ununterfcheidbarfeit." Die Cateche— 
tik wird, wie billig, auf ihr Verhältniß zu einer pofitiven Re— 
ligion und in ihre Schranfen verwiefen, weil fie, zue Sofratif 
geworden, auf chriftlichem Gebiet viel Schaden angerichtet habe; 
doch wird andererfeits die catechetiſche Unbehülflichfeit vieler Pre- 
Diger, wodurch; fie den neugebildeten Schullehrern nachftehen, und 
noch mehr die Trägheit derjelben zu dem hochwichtigen Werke, 
der Mangel an Ernft, Luft und gründlicher Vorbereitung be 
klagt. Menn der. Verf. als Stoff zur Kinderlehre „ſchwerere 


Abſchnitte aus der Bibel, ſchwerere Lehren unſeres Glaubens“ 
beſtimmt, ſo möchte das wohl in manchen Gegenden, beſonders 
auf dem Lande, wo ein rechter Prediger wenig vorfindet und 
Alles erſt nach und nach heranbilden muß, keine Anwendung 
finden. Sehr wahr iſt es, daß „die Kinderlehre ein Theil un— 
ſeres Amtes iſt, Joh. 21, 15.: Weide meine Lämmer!“ Wahr, 
daß füchtige Kinderlehren eben fo gut, auch wohl noch, beffer 
und. wirffamer feyn Finnen, al3 Predigten, und daß in der Kirche 
nicht immer nur Predigt und abermals Predigt, fondern auch 
Gefpräch und Befragung fatt finden foll — obgleich: wir das 
Catechiſiren über eine gehaltene Predigt — das freilich fchwer 
it — nicht grade. mit dein Derf. völlig verurtheilen möchten, 
der es nennt: „die Predigt todtflechen und fierdarauf in einen 
Keffel thun, abfochen und fo weiter, und ein anatomifches Prä— 
parat aus ihr machen. Aber wundern müſſen wir uns doch, 
daß dem Derf. hier gar Feine foldye Frage beigefommen- ift, 
wie vorhin bei, den DBibelterten: ob es audy eben fo begründet 
als herkömmlich ſey, öffentlihe. Kinderlehre vor Erwachfenen 
in der Kirche zu halten? Wir erlauben uns hier. einen Gedan- 
fen zur näheren Erwägung chriftlicher Amtsbrüder auszufprechen, 
der uns lange. vielfad) bewegt hat. Daß der. Geiftliche auch 
die Schulkinder, fchon vor dem Eonfirmandenunterrichte in Un: 
terweifung nehmen fol und muß, und ſie nicht bis: dahin der 
Schule überlaffen darf, feßen wir voraus; in unferer Provinz 
iſt auch von der Negierung ein Neligionsunterricht bei'm Geift- 
lichen für die Kinder vom zwölften Jahre an das ganze Jahr 
hindurch verordnet — leider thun jo viele gewiffenlofe fogenannte 
Geiftliche nicht einmal das Befohlene! Aber eine andere wich 
tige Frage iſt es doch wirklich, ob es dem Findlichen Gemüthe 
in jo frühem Alter ſchon heilfom und für den heiligen Zweck 
ganz angemeffen und erfprießlich fen, dieſe Unterredungen mit 
den Kindern vor öffentlicher Gemeinde anzuftellen? Ganz ohne 
Befangenheit durch Ehre oder Schande werden fie dabei faum 
ſeyn, und jede folche fremdartige Einmifchung iſt doch ‚grade hie: 
bei fehr vom Uebel. Ferner, wird wohl je — daß wir nicht 
jagen die Mehrzahl, auch nur. eine bedeutende Anzahl der Pre: 
diger fähig feyn, die Firchliche Catechifation ſo einzurichten, daß 
das Bedürfniß der: Erwachfenen und der Kinder gleichmäßig be- 
friediget werde? Erfordert es nicht feftene Gaben, dabei den 
Kleinen zutraulich und faßlich, und doch auch den Großen lehr⸗ 
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reich und erbaulich zu bleiben? Endlich, läßt fich nicht, jeden: 
falls mit den Kindern allein noch beſſer und wirkſamer reden, 
und ziemt ſich's eigentlich, daß die Unconfirmirten, die noch nicht 
eigentlih Glieder der Gemeinde find, öffentlich vor ihr auftre- 
ten? Nee. hält an feinem Theil die Firchliche Catechiſation 
mit den Sculfindern für eben fo unangemeffen, als die mit 
den älteren Perfonen, Hausvätern und Sausmüttern, bei der 
feßteren, wo fie auf dem Lande noch beſteht, kommt laut aller 
Erfahrung nie etwas heraus, auch fiheint damit eine Art fort: 
dauernder Unmündigkeit alfer Gemeindeglieder bezeichnet zu feyn, 
die doc nicht recht if. Unfer Borfchlag ift der: daß man die 
kirchliche atechifation mit den jungen ledigen Leuten von 
der Eonfiemation bis zur Verheirathung, oder einem gewiſſen 
Fahre des Alters halte; das ift paflend, und hier ift der Un— 
terfchied der Befragten und der bloßen Zuhörer nicht mehr fo 
groß. Dann entficht folgende Stufenfolge der Obhut und Uns 
terweifung, Die uns naturgemäß in jeder Hinſicht ericheinet: Bis 
zur Schulpflichtigkeit gehören die Kindlein dem Haufe, von da 
an der Schule unter Aufficht des Pfarrers, vom zwölften Jahr 
oder dem Eintritt in die obere Schulchaffe an dem Religions: 
unferricht des Pfarrers (neben dem des Schullehrers), der end: 
lid) in die Borbereitung zur Eonfirmation übergehet. Die Eon: 
firmirten befuchen, wo es angehet, nod) ein Jahr Tang zuweilen 
den Pfarrer zu Gefpräch und Prüfung, und nehmen noch eine 
Reihe Jahre an den Fiechlichen Catedyifationen Theil, bis fie als 
Miündige der Predigt und Seelforge überwiefen werden können. 
Man prüfe Die Sache und verfuche ihre Ausführung ! 

Der dritte Abfchnitt bei Harms beſpricht die Vorbereis 
tung der Eonfirmanden. Diefe wird fehr richtig nad) 
dem Namen „Borbereitung” für etwas ganz Anderes, als blos 
fen letzten Unterricht, für eigentlihe Einweihung in das Ger 
beimniß des chriftlichen Lebens erflärt, und mit fteigender Wärme 
äußert fich hier in Vielem die innige Amtstreue des Lieben Verf. 
„Wir follen vorbereiten, reinigen, weihen, die vorhandene Gabe 


de3 Geiftes wecken, zum Föniglichen Priefterthum ordiniven, den 


Sonnenftrahl auf die Säule fallen laſſen, daß fie davon Elinge, 
in das vielleicht noch todte Holz der Neligionsfenntniffe den 
Saft des Lebens bringen, den Kopf zum Herzen bringen, 
mit dem heiligen Geift und Feuer taufen, zur Wiedergeburt 
verhelfen u. f. w. — denn wer nicht confirmirk ift, ehe er con: 
firmirt wird, dee wird fchmwerlich confiemirt werden, wann er 
confirmirt wird. — Die Borbereitung der Confiemanden iſt die— 
jenige Leitung nnd Bearbeitung ihrer Seelen, durch welche fie 
unter Gottes Segen theilhaftig und theilhaftiger werden des Le: 
bens, das mit Chrifto verborgen in Gott if.” Da müßte nun 
freilich der Unterricht der Schule (oder des Pfarrers) fchon vor: 
ber das Seinige genügend gethan haben. Daß dies leider ges 
wöhnlich nicht der Fall fey, gibt Harms nun zu, und fellt 
deswegen die richtige Negel auf: „Je weniger die Confirman- 
den wiſſen, jemehr muß der Unterricht hervortreten — freilich) 
die Borbereitung darf nicht fehlen; je mehr fie wiffen, je mehr 
Zeit ift auf die Vorbereitung zu wenden.” Bei der Ausfüh- 
rung des Einzelnen ift ed nur wieder Schade, daß ſich Alles in 
der Nüdficht auf die Holfteinifhen Verhältniffe bewegt. Dort 
werden die Kinder confirmirt, wenn die Mädchen 15, die Ana: 
ben 16 Jahr alt find — es wäre gut, wenn es überall fo wäre, 
für Alle die aber, welche 14jährige Kinder confirmiren müffen, 
modificirt fich das Gejagte ſchon bedeutend. Dort dauert die 
Borbereitung zwei Monate — das ift gewiß zu Furz, und die 
Preußifhe Beftimmung eines halben Jahres viel beffer; wobei 
wir den Verf. nicht verfichen, wenn er eine fo lange Zeit ta: 
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delt, weil bei dem Prediger und den Konfirmanden das Feuer 
nicht jo lange in Brand bleiben Fünne. (?) Auch die 
daß die Confirmanden des Fünftigen Jahres ſchon vorher em 
Jahr Zuhörer find, billigen wir nicht, eben wegen des paränes 
tifchen, einweihenden Geiftes, der in diefen Stunden alle Anwe— 
fenden aufaffen foll, und feine bloßen Zuhörer ſchicklich verträgt. 
Dann wird viel Specielles beigebracht, wie man Confirmanden 


itte, 


befonnmt, annimmt, über die jedesmalige Länge, die paffenden 


MWochentage, Zimmer, Disciplin, ja jogar Nod, Nang und Stand 
des Geiftlichen, Scheine und Gebühren. 
den einen Hauptpunkt heraus, daß der Derf. zwar mit Recht 


Wir heben nur noch 


ſehr auf die nothwendige Bollftändigfeit des Leitfadens dringt, 
aber den Catechismus nicht paffend dafür findet, weil dere 
felbe den Confirmanden von Klein auf fchon zu ordinär gemors 
den fey. Schlimm genug, wo das der Fall ift, weil der Gates 
chismus zu früh gebraucht, wohl gar ſchon buchftabirt, und 
hernach nicht zweckmäßig behandelt worden! Aber wir follten 
meinen ,.eben dann muß er den Kindern zuleßt wieder wichtig 
und lebendig gemacht werden, damit er ihnen nicht zeitlebens 
ordinär bleibe. Mögen fich bei gebildeteren Stadtkindern manı 
cherlei zweckmäßige Leitfaden denken laſſen; für die Confirman- 
den des Dorfes, bei denen wirflih nad Luther's Mort nicht 
genug einerlei Tert und Form feftgehalten werden kann, fcheint 
ung immer der Catechiemus, den ihnen ſchon die Schule einger 
prägt und vorläufig erläutert hat, ein befferer Leitfaden als jeder 
andere, an defien Wort und Ordnung fih ihre Gedächtniß zur 
Beihülfe des Verſtandes und Herzens nicht Lebenslang fo feft 
anhalten Fann. 

Und fo hätten wir denn das inhaltsreiche erſte Buch die«- 
fer Paftoraltheologie ziemlich ausführlich ausgezogen und beurs 
theilt. Weber Form und Ton des Ganzen ift nichts binzuzufüs 
gen, da fowohl die ungewöhnliche, öfters dunkle Satzbildung des 
Verf., welche die Schattenfeite feines Styls ausmacht, als auch 
die Lichtfeite der lebendigen, treffenden, witzigen Nede allgemein 
befannt iſt. Es fehlt nicht an Beifpielen für Beides, nicht an 
ſpitzigen, ſchön gefagten Kernworten und fehr bezeichnenden Gleich⸗ 
niffen und Anecdoten, die überall fogleich bei der Sand find, 
auch nicht an einzelnen paradoren Behauptungen, die der rech- 
ten Wahrheit ermangeln. Das hält fich einander das Gleich— 
gewicht, und man Tieft gerne auch hier wieder den Verf., wie 
er iſt und fchreibt. Was aber den Inhalt anlangt, fo wieder: 
holen wir zum Schluffe, daß doch gar zu viel Specialia über 
Nebenfachen und zu wenig Entwidelung und deutliche Begrün: 
dung der Grund- und Haupffachen fi findet, fo daß das Bud, 
infofern dem wifjenfchaftlichen Titel Faum ganz entfprechen möchte. 
Piel Treffliches und Beherzigungswerthes iſt gefagt, fo daß Fein 
Evangelifcher Prediger die nügliche und immer gegen das Ge« 
möhnliche fehr gemwichtige Schrift ohne Segen leſen und benutzen 
wird; doch müffen wir jedem folchen Lefer wünfchen, daß er 
den mehrfach gerügten Haupffehler des Buches erfenne, und ſich 
nicht zur Geringichägung der heiligen Schrift als nothwendigen 
und vollfommenen Predigttertes verleiten lafie. Es thut uns 
leid, es ausfprechen zu müffen, aber die Wahrheit erfordert es 
nach unferee Ueberzeugung: dem ganzen Werfe fehlt, wenigftens 
für den Flaren Ausfpruch, der rechte Bibelgrund und das 
rechte Nealprincip, d. h. es ift in ihm viel zu wenig bon 
der Bibel und dem, was fie allein dem Prediger für fein Amt 
feyn kann und fol, die Rede, und eben darum auch viel zu 
wenig von dem, was eigentlich Predigt in der chriſtlichen 
Kicche ift, warum und wovon — nicht bloß wie geprediget 
werden fol. Wir find zwar überzeugt, daß der theure Verf. 
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in dem Wovon mit alfen Gläubigen einig iſt — wie er dies 
ja mannichfach bezeuget hat anderwärts; aber daß er es nicht 
auch vornehmlüh in dieſem Buche entfchieden dargelegt hat, thut 
und infofern leid, als dadurch deffen Nützlichkeit fich fehr ver— 
mindert. Wenn in dem ganzen Buche die hriftliche Heils— 
lehre nirgends als göftliher Auftrag für Predigt und Un: 
terricht vorgehalten, fondern immer nur vorausgefeßt wird, auch 
alle ausführliche Hinweifung auf den Schaf der heiligen 
Schrift als ımerfchöpfliches Lehrs und Mufterbuch für den 
Prediger, der hier gar nicht ald Diener des göttlichen 
Wortes erfiheint, mangelt; fo möchten wir auf dem Titel nod) 
dazu wünfchen: für hriftliche Theologieſtudirende, wozu aber 
wieder manches Andere im. Buche nicht paßt. Wir wiffen alfv 
nicht recht, welcher Art Lefer das Ganze genügen möge, und 
finden darin neben dem vielen Guten auch vieles Nichtgute, das 
wie um jo mehr frei bezeichnen mußten, weil ein fo wichtiges 
Buch von dem bei ung gechrten, bei Anderen gefehmähten be 
rühmten Verf. leicht Freunde oder Feinde dadurch irre leiten 
Fönnte. Wir haben alfo von demfelben Rechte der brüderlichen 
Befteafung Gebrauc, gemacht, das der Verf. kürzlich gegen die 
Ev. 8. 3. ausübte, und wünſchen, daß alles Gefagte der Liebe 
unter Chriſti Gliedern Feinen Eintrag thun möge, indem wir 
hinwiederum uns belehren zu laffen gerne bereit find. Der Herr 
aber felber wolle durch feinen Geift in feinem Worte je mehr 
und mehr alle Prediger thun lehren, wie ſich's gebühret, in allen 
Geschäften ihres heiligen Amtes, und dazu auch die Harms' ſche 
Daftoraltheologie, fo weit fie vor ihm recht ift, in ihrem erſten, 
zweiten und dritten Theile gefegnet ſeyn laſſen! 
gor.. 


Nachrichten. 


Kopenhagen Im Januar 1831. 
Enblich ijt der zweite Meifter des Dänifchen geiſtlichen Hochgeſan⸗ 
9:6, der Bifhof Hans Adolph Brorfon, in einer neuen Ausgabe 
erfchienen. Die fügen, wehmuͤthigen, Findlichen Töne find ihm befon- 


ders eigen, und in einigen feiner Weihnachtslieder vorzüglich iſt cs, wie Id 


wenn man den Nachhall von Engelsjtimmen hörte; fo rein, fo zart klin⸗ 
gen fie; dabei theilt er aber auch die Fehler der zweiten Schule in der 
Deutſchen geiftlichen Liederpoefie, der er ſich anfchloß und viele Fruͤchte 
derfelben auf Dänifchen Grund und Boden verpflanzte: eine zu 

roße Gefprächigfeit, obgleich die Liebliche mit dem Freund der See— 
en, eine anfcheinende Ueberfülfe des Gefühle, mit dem der flarfe 
und doch demüthige Glaubenseifer nicht gleichen Schritte gebt. 
Sein „Rares Kleinod des Glaubens” war noch bis auf“ die 
legte Zeit, alfo ein ganzes Jahrhundert hindurch, ein wahrer Per- 
Ienfchag vieler befümmerten Seelen, obgleich natärlich von den Wei- 
fen der Welt wenig geachtet, umd in dem neueſten Dänifchen Ge⸗ 
fangbushe (Ev. 8. 3. 1827 ©. 160.), faft gar nicht benußt. In 
dichteriſcher und fprachlicher Beziehung hatten fchon -früher Paſtor 
Sötoft, durch feine Umarbeizung mehrerer Brorfon’fcher Lieder 
(im 17ten Bande der J. Möller'fchen theol. Bibliothek), und der 
Rector Brorfon, ein Urenfel des feligen Bifhofs, durch eme Aug: 
wahl derfelben (Kopenhagen 1823) auf den trefflichen Sänger auf- 
merffam gemacht. — Der Biſchof Brorfon war geboren 1694 
den 20. Juni in einem Dorfe des Stifts Nipen, Nandrup, wo er 
von 1721—29 das Predigtamt verwaltete, fpäter in Tondern Pre: 
diger, in Nipen Stiftspropft und von 1741 an bis an feinen Tod 
Biſchof des Stifts Ripen. Der Dänifche König, Chriftian VL, 
erhob den Meifter des geiftlichen Gefanges, von dem er ein Lied 
befonders ſchaͤtzte und hoch hielt, zu diefer Wuͤrde. Außer der ſchon 
erwähnten Sammlung, dem „Raren Kleinod des Glaubens“ (Kopen- 
bagen 1730 und öfter),-gab er in Tondern „Adventslieder, Pafftong- 
fieder, Himmelfahrts⸗ und Pfingftlieder, Lieder Über den Grund des 
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Slaubens ” —— heraus und vollendete feine Sängerbahn 
mit einem „ a einer Sammlung von 70 geiftlichen 
Xiedern (1765). Am Abend feines Lebens arbeitete er an „Vredige 
ten über die zehn Erfcheinungen des Herrn nach feiner Auferftehung ;‘“ 
während deſſen rief der Herr den freuen Diener zu feinem Frieden 
ein (3. Juni 1764). — Die gegenwärtige Ausgabe, beforgt vom Kir 
centiaten der Theologie, Prediger in Boljteinburg, 3. X. & Holm, 
befaßt alle geiftlihe Lieder Brorfon’s, auch die aus dem Deutfchen 
(PB. Gerhard’s, J. Riſt's, I. Scheffler’, EX. Treilings- 
baufen’s, C. F. Richter's u. U.) überfegten, die ungefähr zwei 
Drittel der Sammlung ausmachen möchten. Mit Nückficht auf die 
Vollſtaͤndigkeit hat der Herausgeber nichts zu wuͤnſchen übrig ger 
laffen, aber defto mehr, was die Anordnurg und befonders was die 
Eorrectheit betrifft. Leider kommen mehrere ganz unverfiindliche 
Stellen vor, daher eine Emaculirung diefer Ausgabe ein wahres Ver: 
dienft wird. In allem find hier 342 geiftliche Lieder enthalten. 
Bekanntlich bat fich das fchleichende Fieber der politifhen Auf: 
regung auch in den Deutfchen Staaten des Königs von Dänemark 
gezeigt, doch mehr ald Nachwehen fremder Symptome, denn als ei- 
gene am Staatsförper wahrnehmbare. Ein Canzelleirath Lornſen, 
ein Held des Tages, hat das Volk auf der Infel Sylt aufzuregen 
und auch fonft alle Claſſen der Bürger durch eine freche Broſchuͤre 
zu bearbeiten geucht, die eine Menge Federn in Gang fegte und Be- 
denfen über Bedenfen hervorrief · Ein Verzeichniß diefer Schriften 
ift in einer Nummer der Leipziger Zeitung vom Morat Januar 
d. 3. enthalten. Unter allen diefen Brofchüren ift Feine der Erwaͤh— 
nung in einer Evangelifchen Kirchenzeitung noch der Beachtung chrift- 
lih Denfender werth ald Lindberg’s neuerdings erfchienene Fleine 
Schrift: „Ueber die Krankheiten des Staates und Canzelleirath Lorne 
fen’s Heilmittel‘“ (Kopenh. 1830). Der Verf. zeigt erft mit ſchar⸗ 
fer Fronie die marktfchreierifche Kunſt des erwähnten Lornfen, zeigt, 
daß derfelbe weder die Krankheit des Staates Fenne noch die Heilung 
derfelben (denn er meint, daß das Uebel darin beftehe, „daß die Bürger 
die Größe der Staatsfchuld nicht wiſſen,“ und behauptet, daß die rein 
monardifche Staatsverfaffung ein jedes bedeutende Unternehmen un: 
möglich mache, eine jede beilfame Veränderung hindere; als Keils 
mittel gibt er aber an, wie Lindberg ſagt: „Die alte Staatsver⸗ 
faffung abzufchaffen, den König unmündig zu machen, fo daß er uns 
fer einen Rath von 40 Schleswig-Holſteinern gefegt würde; und 
wenn das gefchehen wäre, wenn wir einen König von der Gnade 
er Bürger — einen Bürgerfönig — anftatt eines Königs von 
Gottes Önaden erhalten hätten, fo würde ein vollfommenes gols 
denes Alter feinen Anfang nehmen‘). Seine eigenen Gedanfen 
über die rechte Bewandnig der Sache ſtellt Lindberg ungefähr fo 
dar: „Nur Unverfländige wähnen, daß, wenn man den äußeren 
Kennzeichen einer Krankheit enfgegenwirft und fie entfernt, dieſe das 
mit befeitigt oder gehoben fey, während der erfahrene Arzt innere 
Mittel vorfchreibt, um der Kranfheit im Grund und in der Wurzel 
zu begegnen. Bei der Krankheit des Staats darf ein erfahrener 
Arzt ſich nicht anders benehmen und nur der Thor wird meinen, 
daß die Abhelfung der Geldnoth oder Tilgung der Staatsfchuld, als 
eines äußeren Kennzeichens des innerlich tief wurgelnden Gebrecheng, 
den Staat von Grund aus werde heilen Fönnen. Denn nicht Geld 
ift es, was dem Staate Kraft gibt und das Wohl der Bürger bes 
riindet, fondern fo wie der einzelne Menfch nur dann, wenn er ein 
Döheres Leben führt und den Sinn abwendet von dem, was in die 
Welt hineinzieht und das Herz an das Irdiſche feffelt, fich in der 
That und Wahrheit glücklich fühlt, alfo und nicht anders iſt's auch 
mit den Staaten. Die Sünde ift nicht nur des einzelnen Menfchen, 
fondern auch der Völker Werderben, und es gibt Fein anderes Ret— 
tungsmittel für diefe fo wie für jenen, als daß fte fich zu dem Gott 
ihres Lebens befehren. Dann und nur dann fühlen fie wieder den 
Segen Gottes; wenn fie fih aber von ihm abwenden, um Abgoͤtter 
zu Verehren (umd was Abgötter in diefem Sinne find, lehrt ung Liz 
ther in feiner Erklärung des erften Gebots), oder wenn fie ihn über 
der Welt vergeffen, dann fleigt die Zahl der Unglücksfälle, weil der 
Segen des Herrn gewichen ift, und die Noth wird gefühlt, fie Fomme 
nun unter der einen oder der anderen Geftalt, als Krieg, Aufruhr, 
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Peſt, Ueberihwenmun‘, Mißwachs u. ſ. w., und der Arm bes Herrn 
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„Im en Hefte der Lindberg ſchen „Monatsfchrift fuͤr Chriſten⸗ 


iſt nicht verfürzt Sondern ruht ſchwer auf den Völkern, bis der Unſegen thum und Geſchichte“ iſt die „Denimciationsfchrift des Predigers 


ihnen entweder zur Befehrung oder zur Zerftörung, wird.” — 
Nachdem der Verf. nun ferner gezeigt, daß die Eprifien, nach den 
Grundfägen ihres Meifters und feiner Zünger, felbft unter einer hoͤchſt 
unvollfommenen Staatsverf.jfung und fogar unter einer fehle ch 
ten und tyranniſchen Negierung ihren Mund gegen die Obrig- 
keit nicht aufthun, noch ıhre Hand gegen die Drdnung von Gott er⸗ 
heben duͤrfen, daß wir nur in dem einzigen Falle, wenn wir der 
Obrigkeit nicht gehorchen koͤnnten, ohne Gottes Gebote zu uͤbertreten, 
Ungehorſam gegen Menſchen bezeigen muͤſſen, um Gott zu gehor⸗ 
chen: wendet er das Vorhergehende auf Daͤnemark an und erklaͤrt, 
daß die Daͤniſche Staatsverfaſſung eine ſolche ſey, die ſich die Ach⸗ 
tung eines jeden vernünftigen Mannes, wenn er auch nicht Chriſt iſt, 
erwerben muͤſſe. „Die Schuld darf alfo nicht in der Staatsverfaflung 
_ gefucht werden, unfer welcher unfere Väter glücklich Iebten und die 
bürgerliche Noth nicht Fannten, unter der jetzt fo Viele ſeufzen; fon- 
dern in uns feldft. Das Gefchlecht iſt ein.anderes worden in Ruͤckſicht 
auf Gottſeligkeit wie auf die daraus entſpringende Genuͤgſamkeit, 
Treue, Ehrlichkeit und alle chriſtliche Tugenden. — Sollen demnach 
Staaten wiedergeboren werden, in ihrem Alter mit verjuͤngtem eben 
und neuer Kraft auferſtehen, fo iſt es Flar, dag nicht die Staatsver- 
faffungen verändert/oder umgeftürzt werden dürfen, fondern das 
chriftliche Leben, welches erftorben over eingefihlafen iſt, wieder erjtehen 
und erweckt werden, und die chriftliche Erleuchtung, welche erlofchen ift, 
wieder angefacht und verbreitet werden muͤſſe. — Ein Verſuch, wie der 
Lornſews, das Volk zu lehren, der Obrigkeit zu trotzen und die Bande 
zu zerreißen, die daffelbe an den beiten König fnüpfen, darf ung indef 
nicht in Erftaunen feßen; denn wenn Menfchen erſt alle Furcht vor 
dem Tebendigen und heiligen Goft abwerfen, wenn fte dreift Gottes 
Reich auf Erden verhöhnen und uͤbermuͤthig demfelben ‚ven Ruͤcken 
kehren, dann iſt ihnen kein Schritt leichter, als den Koͤnigen, den 
Sefalbten des Herrn, daſſelbe zu bieten, was fie dem Herrn ſelbſt 
bieten.” — Seinen Zweck mit diefer Schrift fpricht dir Verf. endlich fo 
aus: „Die nothwendige und natürliche Verbindung zwiſchen dem Ab— 
fall vom Hrifilihen Glauben und dem Aufruhrsgeifte, 
die in unferen Tagen eine fo traurige aber unmwiderfprechlide Beſtaͤ⸗ 
tigung erhalten hat, habe ich auch bei dieſer Gelegenheit nicht ver⸗ 
decken, ſondern vielmehr zu einer ſo großen Klarheit als mir möglich) 
ift, hervorheben wollen, damit doch Emigen die Augen geöffnet wer— 
den möchten zu fehen. daß es keinesweges, wie fo Diele behaupten, 
eine beinahe gleichgültige Sace fey, wie in Schulen und auf Uni⸗ 
verfitäten gelehrt werde; denn wäre dem jo, fo müßte es auch beis 
nahe gleichgültig feyn, ob die Bürger ſich mit nniger Liebe an die 
Staatöverfaffung und das Königl. Haus gefnüpft fühlten, oder ob 
fie diefes Band als die umerträglichfte Feſſel betrachten, ob fie den 
Aufruhr gegen die Könige für eine Empörung gegen Gottes eigene 
Ordnung anfähen, oder, nad) der neueſten, weit verbreiteten Anſicht 
von der Suͤnde, fuͤr ein unvollſtaͤndiges Gutes, wodurch das moralifche 
Bewußtſeyn gefchärft und die moralifche Kraft geübt werde. — Wir 
glaubten einige der Hauptgedanken diefes chriſtlichen Bedenkens den 
Leſern der Er. K. 3. nicht vorenthalten zu dürfen, weil fie zeigen, mit 
welcher Innigfeit und- treuen Liebe die Chriſten in Dänemark, wie ge— 
wig Aberall in Proteftantifchen Ländern, an dem geheiligten Oberhaupte 
des Staats bangen und eben darum der Krankheit des Staats von kei— 
nem Anderen geholfen haben wollen, als von dem, der alle Sranfpeiten 
und Gebrechen heilt und unfere Schmerzen auf ſich ladet. Ein Glaube, 
ein Herr, eine Taufe bedingt auch einen Geiſt diejfeits und jenfeits des 
Belts und des Weltmeers; und endlich mug doch die große univer- 
falhiftorifche Wahrheit allen Fuͤrſten wie Bölfern gleich einleuch⸗ 
tend werden, daß nur in dem Leben in Gott die wahre Ruhe iſt, und 
daß die, welde dieſes Glaubens leben, eben darum die beſten Staats— 
und Kirchendiener, die treueſten Hausvaͤter, die zaͤrtlichſten Freunde 
und Gatten find, und allein dem Staet eine ſichere Buͤrgſchaft eines 
gedeihlichen, äußerlich und innerlich ſtarken und geſegneten Fortbeſte⸗ 
hens gewähren koͤnnen. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 
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6. Buſck gegen den Prof. HN. laufen, als einen Beftreiter 
und Werächter der Landesreligion“ eingeruͤckt. Ueber den Verfaſſer 
derfelben, der ſchon früher mehrere Eleine Schriften berausgab, worin 
er die Rechte der Evangelifchen Wahrheit und der chriftlichen Ges 
meinde behauptete, f. Ev. 8.8. 1829 ©. 710., wo ein kurzer Aus⸗ 
zug der letzten dieſer Schriften gegeben iſt. Die erwähnte Denun— 
ciationsfehrift ward am 25. Juni 1830 an die Koͤnigl. Dänifche 
Eanzellei, als die oberſte geiftliche Behörde zugleich, eingegeben; und 
gewiß, wen der Herr das Auge öffnete für den großen Riß in der 
Kirche, wen er die Zunge löfte, daß fie ausſtroͤme in Gebet zum Delfer 
Iſraels für den unheildaren Schaden des Volks, der wird in diefem un: 
verhaltenen Schmerzensrufe, wie er auch daruber urtheile, mebr feben 
als in taufend erlogenen oder heuchlerifs en Freudensbezeugungen über 
die Eonfeffton, deren Grabesfeier man eigentlich an vielen Srten im 
Geiſte gefeiert hat (fo namentlich in Hamburg, wo der Prediger 
Boͤckel ſich nicht entbloͤdete im feiner Confeſſions-Jubel redigt drucken 
zu laſſen: „Daß unfere Bekenntnißſchriften viele unlaͤug—⸗ 

are Irrthuͤmer wider Gottes Wort enthielten“ und ſtatt 
alter Beweiſe auf Breatſchneider's Sendſchreiben verwies) 
Buſck redet in dieſer Schrift die Sprache des grundehrlichen Mannes, 
dem die Wahrheit und die Zreue gegen den Herrn über Alles’ geht. 
Er bemerkt mit Net, daß ein Gut, worauf wir feinen Preis feßen, 
fein Out für uns fey, und daß, wenn wir Gott dafür danken wollten, 
wir dies nur heuchleriicher Weife, fo daß wir den Namen des Aller- 
heiligiten mißbraudten, thun fönnten; daß aber auf der anderen Seite 
die Achtung für ein wahres Gut ung drängen und treiben müffe, es 
nicht nur zu bewahren, ſendern aus aller Macht zu vertheidigen. Co 
ein Gut (fagt er) iſt mir und ift jedem chriftlichen Prediger die Aug 
burgifche Confeffion, und „ich bin gewiß, daß ihr, meine Vorge⸗ 
ſetzten, dies in Liebe von mir halfen werdet, daß diefes meines Herzens 
Meinung iſt, und daß ich nicht Leichtfinni,, oder heuchlerifch den Amtseid 
gefhmoren aus allen Kräften und mit aller Treue meinen 
Zuhörern die in den propbetifchen und apoftolifchen 
Schriften und inden fymbolifhen Büchern unferer Kirche 
enthaltene himmliſche Lehre einzuprägen, dDahingegen 
mit allem Ernjt und Eifer eine jede dawider laufende 
Lehre zu fliehen, fie mit aller Kraft zu befämpfen, und 
eher mein Blut dran zu wagen, als falfche und fanatı 
fhe Säge zu billigen.” Er befennt weiter, wie er, nachdem er 
auf den Wege der Litterafur vergeblich den Prof. Claufen aufge⸗ 
fordert, ſeine Irrthuͤmer zu widerrufen und Gott und der Wahrheit 
die Ehre zu geben, nun durch fein Gewiſſen ſich gedrungen fühle, 
dem hoͤchſten Kirchencollegio die von jenem der Kirche zugefugte 
Schmach zu offenbaren. Dann folgt die Denunciation felbft und 
mehrere befonders klare Stellen aus der befannten Schrift Prof. 
Clauſens, worim dieſer die Proteftantifche Kirchenlehre uͤberhaupt 
auf das Schmächv: Ihre beurtheilt. — Wie die Koͤnigl. Daͤniſche Can—⸗ 
sellei die Sache angefehen hat, erhellet aus folgendem unterm 13. Juli 
1330 an. den Biſchof Serland’s erlaffenen Reſcripte: „Der Brediger 


Buſck Hat in einem an. die Sanzellei eingeſandten Wromemoria die 


Aufmerffjamfeit des Gollegii auf mehrere Stellen in der befannten 
Schrift des Prof. Elaufen’s hinzulenfen gefucht, welche er mit der 


Augsburgiſchen Eonfeflion nicht uͤbereinſtimmend zu ſeyn, und des: 


bald Veranftaliungen von der böchiten Behörde zu erfordern ver 
meint. Auf dieſe Veranlafjung bin wird Ew,. Hochwuͤrden hiemit 
aufgetragen, dem benannten Prediger zu erkennen zu geben, daß ſo 
wie die Canzellei, welche die verſchiedenen Meinungen, die uͤber jene 
Schrift geaͤußert worden ſind, nicht unbemerkt gelaſſen, bis hieher, 
bewandten Umſtaͤnden nach und. namentlich mit Ruͤckſicht auf die ei— 
gene Beſchaffenheit der ſtreitigen Sache, ſich nicht bewogen gefunden 
hat, von der Seite des Oeffentlichen etwas in dieſer Beziehung zu 
unternehmen, man alfo auch durch. die Schrift des Paſtors Bat ck 
ſich nicht dazu für aufgeforsert anſehe.“ 


Verleger: Ludwig Ochmigfe, (Gedrucdt bei Trowitzſch und Sein.) 
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von allen irdifchen Gefchäften, Gedanfen und, Gefühlen, erfennen 
und empfinden, wie felig fie. füch in dem Genuffe diefer herrlichen 
Vorrechte der Kinder Gottes wiſſen, und wie mächtig ſie fich 
dadurch. zu dem thätigen Chriftenthume rüſten und erfrifchen, 
welches mehr und mehr die finftere Erde mit den fchönen Früch— 
ten ihrer fo ausgedehnten Liebeswerfe erfüllt... Und da dieſe 
beiligen und nothwendigen Uebungen und Gefchäfte des. neuen 
Menichen, und der Segen, der daraus auch der Melt zufließt, 
durch die uralte, ehrwürdige und überaus. weile, aud) an Gottes 
Geſetz im Alten Bunde fo bedeutungspol ſich anfchließende kirch— 
liche Drdnung der Sonntagsfeier jo wefentlich erleichtert und be— 
fördert werden, wenn diefe Ordnung gewiſſenhaft und doc. im 
Geifte der Freiheit gehalten voird,. mit welcher uns. Chriftus be: 
freiet hat, fo ſtimmen wir infofern mit unferen Brüdern jenfeit - 
des Meeres von Herzen überein, wie.ja auch die Kirchenordnun- 
gen aller Evangeliſchen Länder. über den Sonntag fiets daffelbe 
Ziel verfolge haben. . Befonders erfreulich iſt es auch. in ‚jenen 
Streitigkeiten über den Lauf der Poften am Sonntage. wahr: 
zunehmen, wie richtig der durch das Wort Gottes erleuchtete 
practiiche Sinn der Americaniſchen Chriften die Bedürfniffe des 
wirklichen Lebens aufzufaffen und mit den reichen Schätzen des 
Evangeliums, die ofein, unferer Armuth abhelfen Fönnen, in Be: 
ziehung und Derbindung zu. fegen weiß. ‚Sie verfolgen die Wir- 
tungen des Poftenlaufes und des. Ausgebens der Briefe und Zei- 
tungen am Sonntage durch Alle Stände und Lagen des Lebens 
hindurch, von den beiden Poften angeftellten und durch, fie be: 
ſchäftigten Perfonen bis zu den Gaſtwirthen, den Briefempfän- 
gern und Zeitungslefern, zeigen bis in die, Einzelnheiten des. ge: 
meinen Lebens hinein, wie fehr alle diefe dadurch von dem Worte. 
und Dienfte Gottes, ‚und von der Fürſorge fir das Seil der 
ihnen anvertrauten Seelen an dem, dazu kelkninken Ohhntage 
abgezogen werden, und warnen vor dem Verfalle, ‚der felbft der 
politischen Verfaſſung ihres Vaterlandes droht, wenn die Seg- 
nungen, des Sonntags mehr und mehr in Verachtung gerathen, 
und ihren mächtigen Einfluß auf die Gefinnung der Menſchen 
verlieren ſollten, auf welcher allein das Gebäude des Staats 
und Rechts ſicher ruhen kann. Sie verweiſen dabei auf das 
Beiſpiel von Großbritannien, insbeſondere von. London und 
Liderbool, wo, bei größerem politiichen und Handelsverfehr, 


Ueber -Staatsreligionen, Toleranz und Trennung von 
| Kirche und Staat. 


Cafe vn the h. 


Ein. wichtiger Streit, der gegenwärtig in Nordamerica 
geführt wird, Jäßt uns_intereffante Blicke in ‚das dortige Kirchen: 
und Staatsweſen thun. Die ernften Chriften aus. faft alfen 
Kirchenpartheien fuchen es durch wiederholte, ſehr zahlreich un- 
terfchriebene Vorfielfungen bei'm Congreffe dahin, zu bringen, daß 
der ‚Lauf der den Vereinigten Staaten gehörigen BPoften am 
Sonntage, oder, wie fie ſich ausdrüden, am Sabbathe, nicht 
mehr ſtatt finde, und daß das Ausgeben und Umhertragen der 
angefommenen Briefe. und Zeitungen an dieſem Tage eingeftellt 
werde. Zweimal ſchon find. fle vom Congreſſe mit dieſen An— 
teägen zurüdgewielen worden, fie find aber im Begriff, von 
Neuem deshalb einzufommen, und die. ums zugehenden chriſtli— 
hen Zeitfchriften find voll von Aufforderungen, dieſe Angelegen⸗ 
beit auf das Cruftlichfte zu befreiben, von Ausführungen, vie 
rechtmäßig und nothwendig diefe Schritte feyen, und von, Ver: 
ſuchen, die Gründe, aus denen der. Congreß die Bittſteller zu- 
rũckgewieſen hat, zu widerlegen. Wir find zwar, in Uebereinftim: 
mung. mit den Bekenutuiifihriften unferer, Deutſchen Evangelifchen 
Kirche, der, Meinung, dieſer Americaniſchen Chrijten, welche auch 
die der meinten, Engliſchen und Schottifchen ift, nicht zugethan, 
als ſey die Feier eines Tages. bon fieben durch, ein göttliches, 
nicht minder als der ganze übrige Inhalt der heiligen zehn Ge— 
bote noch jet gültiges Geſetz aud) den Chriften vorgeſchrieben, 
fondern halten die Sonntagsfeier nur. für ‚eine gute, menſchliche 
Ordnung, der, wir, wie, aller, menfhlichen Ordnung, um, des 
Herrn willen, unterthan ſehn ſollen. Allein dennoch, haben wir 
mit großer Erbauung, inniger Freude, und nicht. ohne, Beſchä— 
mung, ſchon oft aus den Schriften und aus, dem Munde, Große 
britann ſcher und Americaniſcher Chriſten, venn ſie ihter Gab: 
bathsruhe und Sabbathsheſchäftigungen gedachten, vernommen, 
wie tief fie den Segen der oft wiederholten Einkehr in Gott, 
des innigen Umgangs des betenden Geiftes mit. ihm, und der 
ganzlichen Hingabe, ‚aller, Kräfte des Leibes und der Seele zu 
femem und feiner Glieder Dienfte, unter völliger Enfäußerung 
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beruht, mit der Berfafjung und den Geſetzen von Nordamerica 
in Widerfpruch fiehen.. Denn eben nach dem Grundfaße der 
gänzlichen Trennung von Kirche und Staat und der völligen 
Religions: und Gewiffensfreiheit der Einwohner der Vereinigten 
Staaten fey in. der Berfaffung derfelben jedes Erfordern eines 
Glaubensbefenntniffes als Befähigung zu einem Staatsamte (test) 
ausdrücklich verboten. Nun enthält aber die Einrichtung, nach 
welcher auch) am Sonntage die Poften gehen und die Poftämter 
in Thätigfeit ſind, ein folches Erfordern eines Glaubensbefennt: 
niffes über den Sonntag ald Befähigung zu einer Anftellung-bei 
der Port, denn. wer ſich jener Einrichtung unteriwerfe und thätig- 
daran Theil nehme, wie es jeder Pofibediente müſſe, erfläre das 
durch ſtillſchweigend und durch die That, daß er dieje Arbeiten 
am Sonntage für erlaubt und mit feiner religiöfen Weberzeugung 
vereinbar halte. Die große Mehrzahl der gewifienhaften Chri« 
ften in Nordamerica habe aber die entgegengefegte Leberzeugung, 
und würde daher, wenn fie ihr Gewiſſen nicht verlegen wollte, 
ganz eigentlich um ihres Glaubens und Gewiſſens willen von 
allen, fehr zahlreichen und. zum Theil fehr einträglichen, Poſtbe⸗ 
dienungen ausgefchloffen. Sie erlitten alfo, der Verfaſſung zu- 
wider, wirkliche Bedrückungen um des Glaubens willen, die im 
Princip von allen nur erdenklichen Neligionsverfolgungen, wie. 
folhe im alten Europa ftatt gefunden, gar nicht verfchieden feyen. 
Bieraus ergebe fih, daß die Gründe, aus denen der Congreß fie 
zurückgewieſen, nicht forwohl auf der Trennung der Kirche und 
des Staats, als vielmehr auf einer genauen Bereinigung des 
Unglaubens mit dem Staate beruheten, und dahin führten, den 
Deismus und Atheismus, mit Unterdrüdung des Chriftenthums, 
ur Staatsreligion zu machen, ‚wie folches 1792 — 1799 in 
— geſchehen ſey, eine Staatsreligion, welche, wie die 
Geſchichte der Franzöſiſchen Revolution lehre, zu noch ärgerer, 
noch fanatiſcherer Verfolgungsſucht führen könne, als ſelbſt das 
auf den weltlichen Arm ſich ſtützende Papſtthum. Wenn aber 
der Congreß die Heiligkeit des Sonntags nicht ſchützen wolle, 
um ſich eines Ausſpruches darüber, was Gott geboten habe und 
was nicht, zu enthalten, ſo dürften auch Unzucht und Ehebruch, 
Diebſtahl und Raub in den Laudesgeſetzen nicht “als Sünden. 
und Verbrechen behandelt werden, da es nicht an Leuten fehlen 
werde, die die Liberalität fo weit trieben, daß fie darauf, als 
auf ein Recht der Natur, Anfpruch. machten, das nur Pfaffen- 
trug der Melt bisher entzogen habe. Weberdies erfenne der Con: 
greß den Sonntag ſchon längſt dadurch an, daß er am Sonntage 
ſich nicht verfammle, und das durch Congreßacten den Gerich⸗ 
ten der Vereinigten Staaten ihre Gefhäfte nur an Wochentagen 
borzunehmen erlaubt ſey, ohne daß es Jemand einfalle, hierin 
ein verfaffungswidriges Gingreifen m Religionsſachen, oder eine 
Verlegung der Gleichheit der. Rechte zu ſinden, welche den Ju⸗ 
den und Sabbathariern mit: den Chriften, die den Sonntag hal: 
ten, zuftehen. ’ nie a u 
Diefe Gründe find nicht minder friftig als die obigen des 
Eongrefjes, und es ergibt fi) aus der Zufammenhaltung beider: 
Ausführungen nach unferer. Ueberzeugung zu völliger Evidenz, 
va das Prineip der gänzlichen Trennung von Kirche und Staat, 
der mit anderen Worten, -einer völligen Neutralität der Obrig: 
keit gegen alle Religionen im vorliegenden Falle weder mit dem _ 
Laufe noch mit dem Stillfiegen der Poften am Sonntage zu 
bereinigen, daß mithin das Princip ſelbſt ein unrichtiges und un 
und namentlich den Gruͤndſatz von der Trennung vom Kirche und mögliches. iſt. Gleichwohl fimmen in diejen Streitigkeiten die 
Staat verlegenden Gewiſſenszwang zur Folge habe, und daß die] Berichterftatter des. Congreſſes ſowohl als die cheiftlichen Bitt⸗ 
obigen Gründe, auf melchen die Zuruckweiſung ihrer Anträge|fieller, in den materialiftifchen Itrlehren der Zeit von dem Wer 


als der von Nordamerica ift, das Stillliegen der Poſten und 
die Schließung der Poftämter am Sonntage ausführbar befun- 
den wird. 

Außer diefer fpeciellen Frage wegen der Poſten aber, welche 
für ung zunächft Fein practifches Snterefje hat, kommen in dem 
Streite darüber die wichtigen Fragen von Staatsreligionen, 
und vom Berhältniffe der Religion überhaupt und der 
hriftlichen Kirche insbefondere zur Obrigfeit von beiden 
Seiten vielfach zur Sprache, und wir fühlen uns zu einer nä- 
heren Betrachkung einiger derfelben um fo mehr gedrungen, als 
jeit. dem unheilsihywangeren Siege, zu Paris im Juli des vo— 
rigen Jahres neuerdings mit erſtaunlicher Dreiftigfeit verſucht 
wird, die Staaten des hriftlichen Europa von ihrer uralten Baſis, 
der chriſtlichen Kirche, hinunterzuftoßen, und aus ihren Trüm: 
mern auf dem Sandgrunde materialiftifcher Afterweisheit neue 
Gebäude aufzuführen. 

Die- Berichte, auf deren Grund der. Congreß der Bereinia- 
ten Staaten die Anträge wegen der Poften am. Sonntage bis: 
ber zurücgemiejen hat, geben als Hauptgrund der Unfiatthaftig- 
Feit derfelben an, daß fie verfaffungswidrig feyen. Denn nach 
der Derfaffung der Bereinigten Staaten finde eine gänzliche 
Trennung von Kirche und Staat flatt, der Congreß fey 
daher nicht ermächtiget, fich darüber auszufprechen, ob etwas von 
Gott geboten fey oder nicht, mithin auch nicht, dap der Sonntag 
heilig zu halten fey. Durch einen folchen Ausfprucd würde dem 
Ehriftenthume vor allen nicht chriftlichen Religionen, nament: 
lich vor dem Judenthume, und unter den chriftlichen Reli— 
sionsparfheien denjenigen, welche den Sonntag feiern, vor der 
allerdings der Zahl nach Fleinen Parthei der Sabbatharier, 
welche fih an den Sonnabend, als den von Gott urfprünglich 
eingefeßten Tag der Ruhe, für gebunden halten, von Staats 
wegen der Vorzug zugefprochen werden. Dies fey aber unzu⸗ 
läffig, da in Neligionsfachen dem Congreffe, nach dem obigen 
Grundfaße der Trennung von Kirche und Staat, feine Entfchei- 
dung zuffehe, und da allen Einwohnern der Vereinigten Staaten 
binfichtlich ihrer Religion völlige Freiheit und völlig gleiche Rechte 
zuftänden, und fih die Minderzahl von der Mehrzahl in Neli- 
gionsfachen Feine Gefege vorfchreiben zu laſſen brauchte. Die 
Suden und Sabbatharier würden daher mit gleichem Nechte das 
Stilffiegen der Poften am Sonnabende fordern können, und 
vielleicht andere Religionspartheien an anderen Tagen, was zu 
offenbaren Lngereimtheiten führe. Das Gefuch der Bittftefler 
gebe ſonach eigentlih dahin, daß der Congreß, ‚der DVerfaffung 
zuwider, für eine Neligionsparthei und gegen die übrigen fich 
erkläre, und ſomit der Kirche den Arm der Obriafeit Teihe, wo— 
durch der Weg zu allen Gräueln des Gewiſſenszwanges, die Eu: 
ropa fo oft heimgefucht, gebahnt, und Kirche und Staat um. die 
herrliche, Freiheit gebracht werden würden, welche ſie in Mord: 
america auf den Grund der gänzlichen Trennung von einander 
genöſſen. nt 

Wir können in der That nicht abfehen, was ſich dieſen 
Gründen, den Oberſatz von der gänzlichen Trennung von Kirche 
und Staat einmal zugegeben, Triftiges entgegenftellen ließe. Die 
Chriften, welche für die Spnntagsfeier ſtreiten, ſuchen diefelben 
auch nicht fowohl unmittelbar zu widerlegen, ala vielmehr zu 
zeigen, daß ‚umgefehrt die. beftehende Einrichtung, nach welcher 
die Poften den Sonntag nicht beachten, einen die Verfaſſung, 
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fen der Obrigfeit befangen, darin: überein, daß fie Diefes Princip 
für. das Palladium der Americanifchen Freiyeit erflären und es 
weiſen namentlich. Die dortigen Chriften den Vorwurf mit Ab⸗ 
fcheu von ſich, daß fie den Staat chritlich machen wollten, wäh: 
rend dieſer Vorwurf in. diefer, wie in anderen Beziehungen doch 
offenbar richtig ift, ihnen aber auch nicht zur Schande, fondern 
zur größeſten Ehre gereicht. Die hierin fich Fund gebende Der: 
wirrung der Begriffe wird ſich auch nicht anders als durch eine 
tiefere Erforfchung der Frage löſen fünnen, was es denn eigent: 
lich mit. jenem Principe felbft für. eine Bewandniß habe, und 
was die Schrift und die Betrachtung der Natur des Menfchen 
überhaupt und der Staaten insbefondere und über das Verhält: 
ni der Neligionen zu den Staaten lehren. 


Zweiter Artikel. 


Wir haben aus den nothwendigen, und im Nordamerica in 
dem Streite über den Lauf der Poften am Sonntage aud) wirk⸗ 
lic von -den ftreitenden Theilen gezogenen Confequenzen des Prin- 
cips der gänzlichen Trennung von Kirche und Staat, oder 
der völligen Neutralität der Obrigkeit gegen alle Religionen, die 
Ungereimtheit und Unmöglichkeit diefes Princips "anfchaulich zu 
machen gefucht. Zu demfelben Reſultate kommt man aber auch, 
wenn man. das: Weſen der Religion einerfeits und die Obrigkeit 
andererfeits betrachtet. 

Unter Religion verfiehen wir hier im allgemeinften Sinne 
den Inbegriff der’ Lchren oder Meinungen eines Menfchen von 
der Gottfeligkeit, und von dem DBerhältniffe der Welt und feiner 
felbft zu der Gottheit. In diefem Sinne‘ ift es Far, daB jeder 
Menjch ohne Ausnahme irgend eine Religion’ hat, welche die 
Grundlage feines Denkens, Fühlens, Wollens und Handelns 
bildet. Stellen wir uns felbft den Atheismus oder Sfepti: 
cismus in feiner monftröfeften Confequenz vor, fo wird eben 
die Lehre, daß Fein Gott fey, oder daß Gott fehlechthin uner: 
kennbar, ja, daß felbjt über feine Unerfennbarfeit keine Gewiß- 
heit möglich. fey, und daß alfo gar Fein Verhältniß des Men- 


ſchen zue Gottheit ftatt finde, die Religion fegn, -weldye dem Les 


ben folcher Unglüclichen zum Grunde liegt. Wir wollen damit 
nicht. fagen, daß jeder Menfc ein in fich abgerundetes Neligiors- 
ſyſtem zum klaren Bewußtſeyn gebracht have. Vielmehr beſteht 
die Religion der meiſten Menſchen aus ſchlecht zufammenhängen- 
den Bruchſtücken verſchiedener Syſteme, welche ſie theils aus 
dem: natürlichen Gottesbewußtſeyn, theils aus den Religionen, 
die um ſie her herrſchen, theils aus der Menſchenweisheit des 
Zeitgeiſtes, theils aus eigenen Lebenserfahrungen, unter dem 
mannichfaltigſten Einfluſſe ihres Temperaments und ihrer natür: 
lichen Neigungen, zufammengeftellt haben. Oft lebt die Neligion 
eines. Menfchen auch mehr in dem Elemente des dunfeln Ge: 
fühls als in dem der klaren Erfenntniß, wobei er häufig, fich 
felbft käufchend, Neligionsfäge, die ihm durch Tradition befannt 
geworden, fleif und feft behauptet, während fie auf fein ganzes 
übriges Leben Feinen Einfluß ausüben, und täglich durch die 
That von ihm verläugnet werden, andere Neligionsfäge aber fei- 
nem Denfen, Wollen und Fühlen in der That zum Grunde 
liegen, und beftändig darauf einwirken, welche er, wenn fie aus: 
geiprochen und ihm vorgehalten würden, eifrig beftreiten, oder 
mit Abſcheu von fich weilen würde. Fragt man nun, in diefem 
peactifchen und lebendigen Sinne des Worts, nach der Religion 
der Menfchen unter denen wir leben, fo wird man eine. furcht: 
bare Beftätigung der tieffinnigen Worte des Propheten finden: 
„Wir gingen Alle in der Irre, wie Schafe, ein Je 
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der jah auf feinen Weg.“ Pflegem ja doch die, gebildeten 
Ungläubigen unferer Tage felbft zu jagen: „Ein jeder Menſch 
hat doch feine eigene Religion.“ Bei den meiften derfelben wird 
man, in verjchiedenen Abftufungen und Schattirungen, Mater 
rialismus oder aud) Pantheismus antreffen, gewöhnlid) un 
ter dem Deckmantel einiger rationaliftifc gefärbten Weber 
reſte von chriftlichem Theis mus und von Ehrfurcht für die 
Perfon Zefu, wodurch die feheußlihe Nacktheit jener. Syſteme 
vor dem firafenden Gewiſſen verſteckt werden ſoll, während ine 
nerlich der Zweifel und äußerlich der, um fich greifende Abfall 
von Chriſto diefen abgeriffenen Stücken des Chriſtenthums mehr 
und mehr ihre Lebenskräfte und ihre Wirffamfeit entziehen. Erſt 
wenn Jeſus Ehriftus die Sonne der Gerechtigfeit, der Weg, 
die Wahrheit und das Leben, uns feinen Geift mittheilt,, wer 
den wir mit Gott und dadurdy auch mit allen Gotteskindern 
durch den Einen Glauben zu Einem Geifte und ‚Einem Leibe 
verbunden, und die Eine ewige Religion in uns aufgerichtet, die 
allen Zrwiefpalt des Denkens, Fühlens und Wollens durch die 
fortfchreitende Erleuchtung und Heiligung mehr und mehr auf 
hebt, und in die felige Einheit mit Gott und uns felbft, die 
Fein Ende haben wird, uns einführt. 

Menden wir das bisher Gefagte auf die Obrigfeiten an, 
fo ift leicht zu erkennen, daß irgend cine Neligion ſo wie dem 
Leben jedes einzelnen Menfchen, jo auch dem Negierungsipfteme 
und. der amtlichen Thätigkeit jeder Obrigkeit nothwendig zum. 
Grunde liegen muß. Das Verhältniß der Obrigkeit und der 
Unterthanen fließt fo unmittelbar aus der menfchlichen Natur, 
welche das Geborenwerden aller Menfchen in Abhängigkeit, in 
Schuß: und Hülfsbedürftigfeit mit ſich bringt, es ift dies Ders 
hältniß ein ſo wefentlicher und wichtiger Theil: des menſchlichen 
Lebens, ein fo eigenthümlich menfchliches Verhältniß, dag fchon 
deshalb unbedenklich, was oben von den einzelnen Menfchen ge⸗ 
fagt worden, auch von der Obrigkeit als ſolcher gelten muß. 
Wie follte eine Herrfchaft von Menfchen über Menfchen ausge 
übt werden fünnen, ohne daß die Fragen von den Rechten und 
Pflichten ds Menfchen, von feiner Natur, von feiner Beftims 
mung, mithin atıch von feinem Verhältniß zur GEtheit, dabei 
auf irgend eine Weiſe beantwortet würden, wie können Obrig— 
feiten Recht und Geſetz handhaben, ohne auf die Frage zu ſtoßen, 
ob das Recht und Gefeß, welches fie handhaben, in irgend ei: 
nem, und in welchen, VBerhältniffe zu den ewigen göttlichen Ger 
ſetzen ſtehe, ob folche göttliche Gefese vorhanden, ob fie erfenn« 
bar, und welche fle feyen? Mag man nun jede diefer Fragen 
auf irgend eine nur erdenkliche Weife beantworten, oder auch 
ihre Beantwortung für unmöglich erflären, immer wird man in 
der Nothwendigkeit feyn, fich zu irgend einer Neligion in dem 
obigen Sinne des Wortes zu befennen, die entgegenftehenden Ne- 
ligionen aber zu verwerfen. 

Es lehrt daher auch die Gefchichte, daß felbft der Götzen⸗ 
dienft dee Heiden auf das Innigſte mit ihren Staatseinrichtun: 
gen verwebt und verflochten war und if. Das auserwählte 
Volk des Alten Bundes hatte Gott fogar als deffen König une 
ter feine befondere Negierung genommen, und daffelbe mit Ge 
jegen und Ordnungen bis in die Einzelnheiten ihres äußerlichen 
Lebens herab verfehen. Das Evangelium aber, welches alle Mene 
fchen, zum Eingehen in das Eine Königreih Jeſu Chriſti eine 
ladet, das ſich über alle Neiche der Welt erhebt, fie alle als 
Theile und Glieder in ſich aufnehmen will, und das da ewig 
bleibt, das Evangelium lehrt uns in den Obrigfeiten Gottes Dies 
nee erfennen, denen er einen Theil feiner Majeftät, und fein 
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Schwert der Gerechtigkeit und des Gerichts anvertraut hat, da: 
mit fie den fchwachen in die Endlichfeit verforenen Menfchen das 
Bild eines unfichtbaren Weſens, das it, feiner ewigen Kraft 
und Gottheit vor Augen fielen, und unter dem fündigen Ge: 
fchlechte fein heiliges Geſetz, fo weit Menfchen es vermögen, 
handhaben follen, zur Nache über die Uebelthäter und zum Lobe 
den Frommen; die Unterthanen aber Ichrt das Wort der Wahr: 
heit, der Obrigkeit unterthan zu feyn und den leiblichen Herren 
zu dienen um des Seren im Himmel willen, als dieneten fie 
Ehrijto, nicht allein um der Stra’e fondern auch um des Ge: 
wiſſens willen, nicht mit Dien“ vor Augen, als den Menfchen 
zu gefalfen, fondern mit. Einfältigkeit des Herzens und mit Got— 
tesfurcht. Durch diejes Gottes Wort wird daher die innigfte 
Berbindung, ja Durchdringung der göftlichen Dinge und des 
Weſens und Amtes der Obrigkeit zu Stande gebracht, indem 
Obrigkeiten und. Unterthanen darin das Bild und die Majeſtät 


des menfchgewordenen Gottes zu erkennen gelehrt werden, wäh— 


rend die Obrigfeiten felbft den erhabenften und reichhaltigften Un— 
terricht über ihre Amt, als ein von Gott ihnen anvertrautes, in 
jenen Schriftlehren finden. 

Erſt den materialiftifchen Schwärmern der neueren Zeit 
war es aufbehalten, während fie den lebendigen Gott entweder 
ganz läugneten, oder in ein abſolutes Zenfeits, wo fein Hinüber 
und Herüber ſtatt findet, vervoiefen, indem fie nicht wollten, daß 
er über fie herefche, und, nach des Apoftels fiefem Worte, „ohne 
Gott in der Welt“ waren, — ihnen war es aufbehalten, 
ein Staats: und Rechtsſyſtem zu ‚erdichten, welches ohne alle 
Reziehung auf Gott, aus der baaren fündigen Menjchennatur, 
alfo recht eigentlich aus dem Kothe der Erde, aufgebaut, auch 
nur dem Wohlſeyn der Menfchen als ſolchem und nicht Gottes 
Heiligkeit und Ehre dienen fol, und feine verblendeten Anhänger 
durch das erträumte irdiſche Paradies der fleifchlichen Freiheit 
und Gleichheit in Sünde und Elend verlodt. „Sie verach— 
ten die Herrfchaft und erzittern nicht, die Majeſtä— 
ten zu läftern, — — und verheißen ihnen Freiheit, 
da fie doch felbfi Knechte des Berderbens find; denn 
von welche®t Jemand überwunden ift, dep Knecht iſt 
er.” Die erbitterten Kämpfe diefes Yügenfpfiems gegen die auf 
die chriftliche Kirche gegründeten Staaten, in denen jelbft, wo 
Glaube und Geift entflohen find, noc) fo reicher. Segen des Got: 
tes übrig: ift, deffen „Sußtapfen von Fett triefen,’ als: ein Ver— 
mächtig der Zeit, wo ſein Wort mit feinen Simmelsfräften: fie 
durchdeang, — diefe Kämpfe auf Leben und Tod machen den 
Hauptinhalt der politifchen Geſchichte unferes Jahrhunderts übers 
haupt und der letzten Monate insbejondere aus. Jene Irrleh— 
„ven, deren eigentlichen Grund nur der erkennen kann, der, nicht 
bei politifchen Fragen ſtehen bleibend, in die finfteren. Tiefen des 
abtrünnigen Menfchenherzens hinabfteigt, welches nicht in Gott, 
fondern außer ihm, wie Gott feyn will, jene Irrlehren über: 
ſchwemmen die ganze Ehriftenheit mit großer Macht und. vieler 
Lift, denn fie Fommen ‚uns nicht bloß als ſchwarze, ſondern auch 
als weiße Teufel überall entgegen und haben ſelbſt viele Gläu— 
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bige zu bethören gewußt, und wir würden ihren Sieg für gewiß 
halten müffen, wenn wir nicht wüßten, daß, der in uns it, arö- 
Ber iſt als der in der Welt iſt. Alte Höhen des Menfchenwiges, 
alle Syſteme ‚der abtrünnigen Weisheit der Adamskinder find 
Heu; der Geiſt unferes Gottes bläſt darein und fie verdorren; 
fein a aber bleibt in Ewigfeit. | r 

‚ Allein jo weit diefe Schwärmer auch ihre Irrlehren ver— 
breitet, jo vielfach fie auch deren —— — ee 
Zerftörung des beſtehenden Nechtszuftandes practifch werfucht ha— 
ben, das Unmögliche haben fie nicht möglich machen, eine Obrig- 
feit, die, felbft ohne irgend eine Religion, neutral gegen alle Re: 
ligionen wäre, haben jie nicht zu Stande bringen können, fo 
jehr fie auch grade hierin den Triumph ihres Syſtems fuchen- 
Denn eben diejenigen Lehren, welche fie im directen Miderfpruche 
mit dem Worte Gottes ihrem Babelbau zum Grunde legen, find 
Lehren ihres Religionsſyſtems, nämlich die Lehren von’d em 


urfprünglichen rohen und wilden Naturzuftande der 
Menfhen, von der ihnen von Natur gebührenden 


Sreiheit und Gleichheit, von dem Entftehe 3 
Obrigkeit nicht von Gottes Gnaden, fon * * 
den Willen der Menge, von dem Weſen und der Ba 
ſtimmung der Obrigkeit, als einer Mafchine zu zeit: 
lien Zweden; grade wie die entgegengefeßten Lehren Leh— 
ren des Ehriftenthums find, nämlich die Lehren von der 
Erfhaffung der Menfchen nah dem Bilde Gottes 
von ihrem Falle durd) den Betrug des Teufels von 
Gott, als dem. Könige aller Könige und dem Herrn 
aller Herren und dem Urheberraller Herrſchaft und 
Obrigkeit, und von dem Wefen und der Beftim- 
mung der Obrigkeit als eines Abbildes, und einer 
Dienerin Gottes. zur Ehre feines großen Namens 
und zur Bollfirekung feiner Gefege; und fowohl in je- 
nem Yügens ‚als in diefem Wahrheitsſyſteme fiehen diefe Lehren 
mit allen übrigen von Gott, von dem Menfchen und des Men: 
ſchen Berhältniffe zu Goft in der engften Verbindung. "= 

‚. Man. könnte hiegegen einwenden, daß doch die Erfahrung: 
zeige, wie bei denjenigen unferer Zeitgenoffen, welche in den go- 
litiſchen Meinungen übereinflimmen, die wir hier als religiöfe’ 
Irrlehren befämpfen, dennoch die allerverſchiedenſten Gefinnun: 
gen in Beziehung auf die Religion zu finden ſehen, gläubige 
und. ernſte Chriſten, beſonders unter den Franzöfifchen Pro- 
teſtanten, den Engliſchen Diffenters und in America 
ſowohl, als Atheiſten, die wie die Revolutionsmännet 
von 1793 und. 1794, in die Tiefen des Kothes der «Sünde 
verſunken ſind, und alle die zahlloſen Mittelarten, die zwiſchen 
dieſen beiden Extremen liegen. Allein dieſe, obwohl wichtige Be— 
merkung, widerlegt ‚uns nicht, indem fie Sich aus der Inconſe⸗ 
quenz erklärt, die theils allem Irrthum weſentlich anklebt, theils 
von der menſchlichen Natur nicht zu trennen iſt, ſo lange dieſe 
noch nicht ganz aus Gott erneuert if: © 9. du ul 
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Ueber das neueſte Sendfehreiben des Herrn Dr. 
Schleiermacher an die Herren DD. v. Eölln 
and D. Schulz (zu Breslau) in Bezug auf den 
Streit wegen der Eefreingeit in der Evangelifchen 
Kirche. 
(Zheol, Stud, u. Erit. von 1831, Heft 1. S. 3— 39.) 


Den meiften unferer Leſer ift wohl noch die in M 49. der 
Ed. 8. 3. angezeigte Schrift der Herren DD. v. Eölln und 
Schulz im Gedächtniß, worin diefe, einige Zeit vor der Sä— 
eularfeier der Vebergabe der Augsburgifchen Eonfeffion, öffentlich 
erklärten: „Das Firhlihe Gedächtniß eines Bekenntniſſes zu 
feiern, zu welchem man ſich nicht mehr bekenne, ſey entweder 
eine verächtliche Heuchelei, oder eine offenbare Folgewidrigkeit;“ 
und worin ſie zugleich behaupteten, unſere äußere Kirche befinde 
ſich im Zuſtande der Auflöſung. Vielleicht wiſſen es aber nicht 
alle, daß dieſe Theologen, obwohl fie ſelbſt in jener Schrift das 
Augsburgifche Befenntnig als in allen feinen Theilen durchlöchert 
darfiellten, dennoch die Gedächtnißfeier öffentlich begangen haben, 
welche fie früher mit folhen Namen belegt hatten, und zwar 
ohne vorausgehende oder nachfolgende Grflärung diefer nothwen— 
dig die Kirche und ſelbſt die öffentliche Meinung herausfordernden 
Handlung. *)- 
Doch wie man dieſe Männer auch beurtheilen möge, an 
fie, als an „hochverehrte Amtsgenoſſen und Freunde,” fühlte ſich 
err Dr. Schleiermacher gedrungen, ein Sendichreiben zu 
ichten, worin er ihnen zuerſt feine abweichende Anficht von dem 
Weſen jener Säeularfeier ausfpricht, die gar nicht dem Be 
Fenntniß, jondern der Thatſache der Webergabe gegolten 
(Alfo eine Feier des Muthes, der Kühnheit, gleichviel für 
welchen Zweck); ſodann aber mit befonderer AusführlichFeit dar— 
über ſich Ausfpricht, ob man mit Necht „unferen jegigen Zu: 
fand als eine innerfiche Auflöfung des Firchlichen Verbandes an: 
ſehe?“ Unmöglich Fönne er (Herr Dr. Schleiermader) ihn 
fo betrachten, da jeßt (ganz anders als vor‘ 30 oder 40 Jahren) 
die Frömmigfeit in unferer Kirche frei hervortrete, da troß aller 


EYE. Mg, Wieuf. Stoatszeitung von 1830 M 179. 


Mittwoch den 16. Februar. 


BEL dd Sddedhdehd dad hd had dd dh dl ELLI DR AL IR LEI ELDER EEE EEE 
—— 2 e 


che 


rn 


Me 14. 


Heftigfeit der theologifchen Kämpfe die Partheien frei zufammen: 
wirken zur Berichtigung ihrer chriftlichen Einficht, und nur aus 
Liebe jo lebendigen Antheil an einander nehmen. Bei der gro: 
Ben Leichtigkeit des Ausfcheidens bewirfen in England und America 
Lehrgegenfüße wohl eine Auflöfung des-Firchlichen Verbandes, aber 
eben darum komme man dort mit der Erfenntniß (auch mit dem 
chriſtlichen Leben??) nicht weiter, weil die Getrennten fich nicht 
um einander befümmern. In der That gebe es ja ein ungeftör: 
tes Zuſammenwirken beider Theile in den Bibel: und Miffiong- 
pereinen. Wenn aljo in dem Streite nur die Liebe bewahrt 
bleibe, fo werde auch unfer Firchlicher Zuftand immer gedeihls 
cher werden; denn „das große Ziel der Deutfch - Evangelischen 
Kirche fey — als Gegenftü zu der Englifchen und Americani: 
ſchen Vielſpaltigkeit — in einer, ganz freien Gemeinfchaft zu le: 
ben, welche, gegenüber der Katholifchen Gebundenheit, nur durch 
die Evangelifche Freiheit zufommenhalte.” - 

Dieſe Veberficht des Hauptfächlichften, was dies Sendfchrei: 
ben an pofitivem Inhalt im ſich faßt, bietet fo wenig Neues 
dar, daB ein beionderes Intereſſe daran nur daher denkbar iſt, 
weil der Zeitgeift an feinen Sachen fich nicht jatt hören kann, 
nie aber mehr fich freut, al wenn dem fihon unzählige Mal 
Wiederholten und Bekämpften auf einmal ein berühmter Name 
ſich voranſtellt. Wie finden bier namentlich den Begriff der 
Evangeliſchen Freiheit, wie bei den feichteften Nativnaliften, in 
derjelben von allem Inhalt. abftrahirenden, leerſubjectiven Weiſe 
gefaßt; auch Seren Dr. Schleiermadher heißt Evangeli- 
fche Sreiheit, was er richtiger Freiheit vom Evange 
lium nennen follte; Liebe zur Wahrheit: die Ueberzeu— 
gungstreue und Conſequenz, und wenn man darin ein Band, 
welches zufammenhalten foll, finden Fann, fo Fann man auch 
im. fuftleeven Raum atbmen, und an Quadratwurzeln fich fatt 
eſſen. Sollte der tief fühlende, icharfiinnige Theologe, follte der 
practifhe Geiftliche, der fonft in dieſem Sendſchreiben fo viel 
Richtiges über den dermaligen Zuftand unferer Kirche faat, dies 
nicht fo gut wiffen, als wir? Sollte fih in feinem Aufſatze 
nichts finden, welches auf das Band hindeufee, das wirklich 
noc die Evangeliſche Kirche zufommenhält? Da wir feft über: 
zeugt find, er felbft werde einem Abftractum folche Kraft nicht 
zutrauen, jo wollen wir Alles aus dem Sendfihreiben ſammeln, 
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was von concreten Elementen wirflic, einigender Evangelischer Frei: 
heit darin erwähnt wird, um zu fehen, was Seren Dr. Schleier: 
macher als das wahrhaft Einigende in. der Kirche erfcheinen 
Fönnte. „Es gibt,“ nach Heren Dr. Schleiermacher (©:27.), 
„faſt in alfen Sauptftädten unferer Monarchie chriftliche Vereine, 
die nur noch mit Widerfireben das Band der Gemeinfchaft mit 
unferer Kirche in deren gegenwärtigem Zuftande fefthal: 
ten; als ein Organ eines Theils derfelben erfcheint ihm gewiß 
auch die Evangelifche Kirchen: Zeitung. Was ift es denn, was 
diefe, und was jene Dereine, mit „unferer Kirche,” d. h. der 
herrſchenden Landesficche, noch verbunden hält? Unmöglich Fann 
es Seren Dr. Schleiermacher entgangen feyn, daß es nicht 
feine antifotholifche abfiracte Veberzeugungstreue if, wir Dogma- 
tiften können einmal uns um dies gemahlte Feuer herumfitend 
nicht wärmen; der zarte Faden, der die Bekenner der Lehren 
der Neformatoren noch mit der Landeskirche zufammenhält, ift 
deren Fiechliches Bekenntniß, deren objective Lehreinheit.mit der 
riftlichen Kirche aller Zeiten. Mag er der Feſtigkeit diefes 
Bandes allein noch fo wenig trauen, mag er glauben, daß, von 
der Landesficche getrennt, die Schüler der Neformatoren ſich 
bald in unzählige Secten zerfpalten würden: immer ift doch fo 
viel ar, dad nur jene pofitive Lehreinheit die Landeskirche vor 
einem gewaltigen Schisma bewahrt. Denn würde als Firchli- 
cher Grundſatz ausgefprochen, was Herr Dr. Schleiermacher's 
Sendichreiben aufftellt, fo würde die Trennung von einer folchen 
Kirche in unferen Augen Pflicht des Evangelifchen Chriften feyn. — 
Wenn nun aber diefe „befonders hiigen Gemüther von der aus: 
fihließenden Denkart“ ihm nicht in Betracht zu kommen ſchei— 
nen: was iſt e8 denn, was Die Übrigen zufammenhält, und was 
auch nach der Ausfonderung jener fieberhaften Enthufiaften die 
„Feinesweges ganz rationaliſtiſche allgemeine Landesfirche” zufam- 
menhalten würde? Das gemeinfhaftlihe Intereſſe gegen den 
Katholicismus? Aber wie wenig würde dies vereinigend wirfen, 
zu einer Zeit, wo die ohnehin nicht mehr bedeutende politifche 
Macht der Katholiihen Kirche aufs Neue die ftärffien Stöße 
erfahren, wo der Strudel des Zeitgeiftes zwei benachbarte Ka- 
tholiſche Länder zur Zerftörung der politifchen Grundfeften ihrer 
Kirche hingeriffen, wo jeder Schein Römiſcher Intoleranz alle 
beftelfte Wächter jo fchnell zum Feuerruf vereinigt, daß jeder 
Bürger rubig auf feinem Lager bleibt, ohne die geringſte Gefahr 
zu fürchten? Zu einer Zeit, wo Männer alfer Art, und nicht 
immer grade die von der ſtrengſten Parthei, erklärt haben, fie 
ftünden in mancher Beziehung dem Katholicismus näher, als dem 
Rationalismus? Und nun gar in Ländern, wo es wenige oder 
gar Feine Katholiken gibt? Wir glauben nicht, daB dies dem 
Herrn Derfaffer ald das Einigende in der Evangelifchen Kirche 
Deutfchland’s gelte. — Dder „das freie, auf Schriftforfchung 
gegründete Zufammenwirfen zur forfgehenden Berichtigung chrift- 
licher Einficht?” Aber ift denn die Kirche eine Gefellfchaft, welche 
durch gemeinfame Bemühungen die Wahrheit erft finden will? 
Spricht der Verf. hier nicht handgreiflich bloß im Intereſſe der 
Schule und des Catheders? Sollen die Laien darum an dem 
fiechlihen Verbande fefthalten, damit die Theologen, von deren 
eſoteriſchem Treiben fie doch ausgefchloffen find und bleiben, un: 
ter einander ihre Einfihten berichtigen Fönnen? Oder wenn fie 
aus den Disputirfälen Mißtöne herausfchalfen hören, wie, daß 
das Alte Teftament in feinem wefentlich anderen Berhältnig, als 
das Heidenthum, zum Chriftenthum fiehe, daß noch Niemand 
durch eine meſſianiſche Weiffagung zu Chriſto geführt worden, 
daß Die Lehre von den Engeln und dem Teufel zu Jeſu cosmo— 
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logifchen Irrthümern gehöre, daB die Borftellung von einer ur: 
fprünglihen Bollfommenkeit der menfchlichen Natur eine bloß 
ideale, ‚und die Befiegung des Gottesbewußtfegns durch das finn: 
liche Bewußtfegn, eine nothwendige Folge der mangelhaften ers 
ften Schöpfung, ein nothwendiger Durchgangspunft für das Men: 
ſchengeſchlecht ſey — werden fie, wenn fie dies hören, mit den 
Machtfprüchen ſich beſchwichtigen laſſen, alles dies treffe nicht 
die Hauptfache, die vielmehr in einer, gleich viel welchen, Bezie⸗ 
hung der religiöfen Gefühle auf Jeſus von Nazareth befiche? 
Nicht das geringfie Einigende, was auch Herr Der Schleier: 
macher felbft. dafür halten könnte, zeigt fih in dem Allen. — 
Oder foto das inigungsband in „dem Zufammenwirken aller 
Partheien in den Bibel: und Miffionsvereinen” befishen? Diefe 
Anführung ift ung als die fonderbarfte von allen erfchienen, zu⸗ 
mal Herr Dr. Schleiermacher durch die That," nämlich Da; 
durch, daß er felbft nie daran Theil genommen, bewieſen hat, 
wie ſehr unbedeutend, auf's Gelindefte gefagt, ihm die Wirffam- 
keit dieſer Vereine erfcheine. Diefe Stelle. des; Sendichreibens 
war wohl nur ein Nothbehelf, weil dem Verf. ‚gar Feine Ber: 
bindung von Nationaliften und Supernaturaliften zu gemeinfchaft: 
lichen Zwecken einfiel. Sonſt ift ihm fo gut, wie uns, befannt, 
daß die Rationaliften nicht bloß die Miffionsvereime, fondern felbit 
die Bibelgefellfchaften nicht leiden mögen, ja felbft zu verbächtis 
gen fuchen; daß in den Committeen der Bibelgeſellſchaften ſich 
höchft felten, in denen der Miffionsgefelffchaften aber wohl nie 
Kationaliften befunden haben. — Dder ift es vielleicht die Spy: 
nodal= und Presbyterialverfaffung, welhe ©. 32. wie 
der, jedoch nur in einer beftimmten adminiftrativen Beziehung, 
in Erinnerung gebracht wird? Aber Here Dr. Schleierma. 
her wird doch gewiß zugeben (vorausgefegt fie beftünde fchon, 
und es ift doch zu ihrer Einführung, wie ung unter den jegigen 
Umfiänden recht lieb ift, wenig Hoffnung), daß diefe Verfaſſung, 
wie hoch er ihren Werth auch anfchlage, nur die Form einer 
fonft irgendwie ſchon vorhandenen Einheit feyn Fann, die das ge 
meinfame Leben pflegen und erhalten, nicht erzeugen Fann. Man 
denfe ſich auch einmal lebhaft eine Synode von lauter Conſe⸗ 
quenten und Weberzeugungstreuen! Zu einem heiteren Mah’e, 
wobei Lieder aller Art gefungen werden, würden fie fich wohl 
vereinigen können; es würden allerhand muntere Zwiegefpräche 
vorfallen; ein Mitglied könnte von dorther Gelegenheit nehmen, 
dem anderen einen „eritiihen Verſuch“ über irgend ein bibli— 
{ches Buch zuzueignen, aber worüber mehr, als über die äußere 
Stellung der Geiftlichen, ihr Einfommen, befonders aber ihre 
Steilung den Staatsbehörden gegenüber würden wohl Befchlüffe ges 
faßt werden? Die Neibungen mit den Leßteren würden der Ver—⸗ 
bindung ein gewifjes, mitunter höchſt bedenfliches, politifches Ins 
tereffe geben, die geiftloferen Confequenten würden durch den fo 
entfiehenden esprit de corps eine Meile fich gehoben und ges 
tragen fühlen, oder es würde die ganze Leitung einem. überleger 
nen Geift in die Sünde fallen; aber — alles Fleiſch it Heu, 
alte feine Güte wie eine. Blume auf. dem Felde; das. gegenfeis 
tige Bewundern der Conſequenz verdorrt, der esprit. de corps 
verwelft; nur das Wort des Heren bleibt in Ewigfeit — und 
was dies ift, worin feine Bedeutung und Auctorität beftehe, das 
von will ja die Synode fo wenig etwas wiffen, als feinen Fns 
halt ausfprechen. *) Wir fönnen nicht umhin zu glauben, daß 
in den Derfommlungen bald Aller ein allgemeines Gähnen fic) 


) ©. die Iebhaften Beforgniffe, dag auch Gegenftände der Lehre 
auf den Synoden Fönnten zur Sprache gebracht werden, in Herrn 
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grade durch jene Anfichten von abſtracter Neligionsfreiheit, ſo 
völlig erfchlittert worden, dap der bloße Äußere Zwang, wenn 
er an gar Fein Princip fich auch nur anfchließt, unmöglich die 
Kirche zufammenhalten Kann. Selbft für ein pofitives Lehrſyſtem 
ausgelibt, würde äußerer Zwang in unferer Zeit von dem aller: 
zweifelhafteſten Erfolge feyn; aber für ein Kirchengebäude mit 
leeren Wänden, einen Tummelpla freier Entwickelungskämpfe 
Fann äußerer Zwang nicht ausgelbt werden, ohne es felbft zu 
zerftören, da er ja eben den zur Schau getragenen Toleranz 
principien am fchroffften entgegenfiehen würde. Es zeigt ſich 
hierin auf's Deutlichſte der Widerſpruch der fubjectiven Leerheit 
mit ſich ſelbſt; fie will bloß feyn, nicht irgend wie, und ir 
gend was feyn; und indem fie die Schranken objectiver In— 
Dividualität flieht, fällt fie zuletzt in die Hände des finnlichen 
Zufalls; das Ende auch des geiftigften Pantheismus in Mate: 
vialismus; biblifch ausgedrückt: „Was vom Fleifch. geboren if, 
das ift Fleiſch.“ 

Abgefehen nun von diefem Hauptinhalt des Sendfchreibens, 
fagt der Verf. unfäugbar viel Wahres über die Unmöglichkeit 
einee wirflichen Heilung der Schäden der Kirche, und der Her: 
ſtellung einer Einheit in derfelben durch plögliche neue Verpflich— 
tung aller Lehrer auf die fymbolifchen Bücher. Bei diefer Ge 
fegenheit Fommen nun aber Yeußerungen vor, die wie nicht ohne 
das höchfte Erftaunen und den tiefften Schmerz aus dem Munde 
eines unferer erften Theologen vernommen haben; die uns wes 
nigftensg — wir bitten um Belehrung, wenn wir irren follten — 
der Proteftationen des Verf. ungeachtet, alfe Treue und allen 
Glauben aufzuheben fcheinen, und denen des Escobar, Filiu— 
tius, Sanchez und wie die Helden der Lettres provinciales 
alle heißen, durchaus an die Seite zu fleflen feyn dürften. Wir 
befennen Seren Dr. Schleiermacher, daß aus aufrichtiger 
Hochachtung gegen ihn wir diefe Stellen mehrere Male gelejen 
haben, in der Hoffnung, wenigftens zwiſchen den Zeilen einige 
entfchuldigende und mildernde Sätze zu finden, welche das Uns 
geheuere, das der eigentliche Text enthäft, weniger furchtbar er⸗ 
fiheinen ließen; allein wie fanden nichts. Die erfte diefer Stellen 
it die, wo er e8 in dem gewöhnlichen leichten Ton feiner pole— 
mifchen Schriften (man wird, wenn man den Heren Verf. auf 
richtig liebt, vecht wehmüthig hier an die alten Nergerniffe in 
den Schriften gegen den Geh. Rath Schmalz, F. U. Wolf 
und Dr. Ammon :c. erinnert), wo er es „befonders ſchlau“ fine 
det, wenn ernften Menfchen, denen die Lüge, und insbefondere 
die an heiligee Stätte ausgefprochene Lüge ein Gräuel iſt, es 
entſetzlich erſchien, daß fo unzählig viele Nationaliften in der von 
ihnen angenommenen Liturgie Bekenntniffe öffentlich ausfprechen, 
welche ihrer innigften Ueberzeugung gradezu entgegen find, und 
wenn jene nun die Hoffnung hegen, daß die Gewiffenhafteren 
dadurch würden aus der Kirche getrieben werden. Er lacht diefe 
frauernden Diener des Herrn aus mit ihren „geundlofen und 
unpractiſchen Einfällen,” da ja die Rationaliſten ſchon längſt für 
alfe fupernafuraliftiichen Ausdrücke, die in der Liturgie vorfom: 
men, rationaliſtiſche Erklärungen erfunden hätten; diefe Ausdrücke 
würden ihnen doch nicht auf einmal mehr durch’8 Herz gehen, wenn 
fie fie in der Agende läſen (foll heißen: wenn fie feierlich) vor 
der Gemeinde fie als ihr Glaubensbefenntniß ausfprächen); zus 
mal man ohnehin Manches leſe, bei dem fich nichts Beſtimmtes 
denfen laffe. Wir übergehen diefen legten Punkt für jest noch, 
und bitten Seren Dr. Schleiermacher, uns den Unterfchied 
der Grundſätze dieſes Sendſchreibens van denen des Sefuiten 
Sanchez zu zeigen, der (Letires prov. Par. 1822. I. p. 207.) 


bemächtigen würde, um die innere Leereinheit wenigſtens mit 
Luft zu füllen; und bald würde die laute Klage über den ſchlech— 
ten Beſuch der Synoden von allen Seiten ertönen, wenn nicht, 
was doch unfchiclih wäre, äußerer Zwang dazu nöthigen 
würde — Wenn nun Herr Dr. Schleiermaher aud) 
in dere Synodalverfaffung nicht das Ginheitbildende in unferer 
Kirche fucht, follte er es vielleicht in ihrer Verbindung mit dem 
Staat fuchen? Aber nie it ja Jemand als entfchiedenerer Geg- 
ner der Bereinigung von Kirche und Staat aufgetreten, als grade 
dieſer Theologe. „Binweg aljo mit jeder ſolchen Verbindung 
zwiſchen Kirche und Staat! — das bleibt mein Catoniſcher Raths⸗ 
ſpruch bis an's Ende, oder bis ich es erlebe, fie zertrümmert zu 
ſehen!“ — fo ruft er begeiftert in feinen Neden über die Neli- 
gion aus (©. 224. der 1ften Ausgabe), und dieſe Zerftörung vor: 
zubereiten, dahin zielten doc; offenbar feine Schriften über Ge: 
genftände der Kirchenverfaffung, befonders der Pacificus Sin 
cerus. Eine wefentlihe Verbindung zwifchen Kirche und Staat, 
wie fie die Hegelfiche Philofophie und Theologie annimmt, kann 
alfo Here Dr. Schleiermacher unmöglich ftatuiren; beruht ja 
doch nach dem Pacificus die Kirchengewalt Evangelifcher Landes: 
berren nur auf einer Vebertragung von Seiten der Gemeinden, 
welche auf gewiffe Borausfegungen fich gründe und unter Um: 
ſtänden zurückgenommen werden könne. Und doch), was iſt es denn, 
was die „allgemeine Landesficche” nad) Herrn Dr. Schleier: 
macer zufammenhält? Er hat e3 deutlich angegeben in feinen 
Aeußerungen über jene „hitigen Gemüther von der ausfchließen- 
den Denfart.” Er wirft die Frage auf, wenn dieſe ſich von der 
Landeskirche und den Univerfitäten trennten, woher fie wohl theo: 
logifch gebildete Lehrer entnehmen wollten? Natürlich nur aus 
Eleineren Seminarien, die fie unter fich errichteten und, kümmer— 
lich genug, ausftatteten. Aber müßten fie nicht auch eigene Gym— 
naften haben? Freilich würden fie e$ verlangen; aber diefe Fün- 
nen fie nun erft gar nicht genügend ausftatten, dieſe kann nur 
der Staat fo einrichten, daß er dabei nicht zu Schaden fommt; 
und da wäre es denn alſo Zeit, daß „die Evangelijchen Regie: 
rungen, die unſerer Deutfchen Kirche vorſtehen,“ einichritten, und 
nicht eher dergleichen Asfonderungen duldeten, bis jene Unzufrie— 
denen nachgemwiefen hätten, daß fie einen beftimmten Plan, und 
welche Mittel fie hätten, auch den Pflichten gegen das Ge 
meinwefen zu genügen, Nun aljo grade heraus! Mas ift 
es, das zulegt die „allgemeine Landeskirche“ nach der Lehre die: 
ſes Sendfchreibens zufammenhält? Die fefte Hoffnung, daß der 
Staat durch Zwangsmaaßregeln die Kirche vor einem Schisma 
bewahren werde! So hat denn Cato's Rathsſpruch auf ein: 
mal in den des Nafica fich verwandelt, Carthago foll fiehen 
bleiben, und es hat dieſes Kananitifche Zerufalem die Weiffagung 
des Propheten auf das ächte fich anzueignen gewußt: „Es wer: 
den gebückt zu die Fommen, die dich unterdrückt haben, und Alte, 
die dich geläftert haben, werden niederfallen zu deinen Füßen — 
Der äußere Zwang des Staates alfo, das it die Evangelifche 
Freiheit, welche, dieſem Sendſchreiben ſelbſt zufolge, der. Katho- 
liſchen Gebundenheit gegenüber, die Deutjch » Evangelifche Kirche 
zuſammenhält. 

Sollen wir nun, nachdem wir des Verf. Widerſpruch mit 
ſich ſelbſt gezeigt, über die ſes Einigungsband noch unſere An— 
ſicht ausſprechen? Die theocratiſche Grundlage der Staaten 
(wir meinen nicht die bibliſche) it feit 50 Jahren, und zwar 


— Säleiermaners Schrift über die Synodalverfaffung (1817) 
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Folgendes fagt: „Man kann fchwören, daß man eine Sache 
wicht gethan habe, obwohl man fie in der That gethan hat, wenn 
man nur bei fich felbft denft, man habe fie nicht „„an einem 
beitimmten Tage,” " gethan, oder „„ehe man geboren worden,” 
oder etwas Aehnliches. Oder man kann auch einfach ſchwören, 
man babe etwas nicht gethan, was man gethan hat, wenn man 
nur im Allgemeinen die Abficht hat, feiner Nede den Sinn zu 
geben, den ein gefchieter Mann ihe geben würde” (pourvu 
qu’on ait en general l’intention de donner à ses discours 
le sens qu’un habile homme y donnerait). Auf diefelbe 
Weiſe muß ja ein Nationalift bei fich denfen, wenn er feierlich 
ausipricht: „Ich glaube — an Jeſum Ehriftum — gefisrben 
(d. h. Scheinbar) — auferftanden (d. h. aus einer Ohnmacht) 2c. 1." ; 
oder er erſpart fich diefe Mühe, und gibt bfoß feinem Bekennt— 
niſſe den Sinn, den ein gefchieter (mit der Zeit fortgefchrittener) 
Mann ihm geben würde. Einen Unterfchied zwifchen einem feier: 
lichen Befenntniffe vor der Gemeinde Gottes und einem Eide 
wird der Herr Derf. ‚wohl felbft nicht machen. — Aber es foll 
ja in der Liturgie Vieles geben, wobei man etwas Beſtimmtes 
gar nicht denken könne. 3. B. im apoſtoliſchen Glaubensbe: 
kenntniß bei „empfangen vom heiligen Geiſt“ und bei „nieder: 
gefahren zur Höllen.“ Sollte hier. die gemeinfte Nedlichfeit gez 
wahrt bleiben, fo müßte wenigfiens nachgewiefen werden, daß 
unſere Kirche und deren Obere fich nichts Beſtimmtes dabei ha- 
ben denken wollen, und infofern- ihren Dienern fchon im 
Boraus die Erlaubniß gegeben, fich auch nichts. Beftimmtes da- 
bei zu denken. Denn wenn das unbeftimmte Wort „beſtimmt“ 
bier. bedeuten fol: haltbar, objectiv wahr, fo genügt dies 
offenbar nicht. Bei dem „genius Caesaris‘* ließ ſich in diefem 
Sinne gewiß nichts „Beftimmtes“ denken, wie bei fo vielen po- 
Intheiftifchen Borftellungen; aber die Heiden wollten doc) jich 
etwas dabei denken, was die Chriften nicht ertragen Fonnten; 
wie muß Herr Dr. Schleiermacher die unpractifhen Mär: 
tyrer bemitleiden, welche fich Dies nicht in ihre eigene Vor— 
ftellungsweife, „zu Beförderung ihrer Andacht,” Wk fonn: 
ten, lieber frerben, als zu dieſem unbefiimmten Ausdruck ſich 
befennen wollten! Oder foilte der Herr Verf. wirklich meinen, 
man habe mit jenen Worten nie etwas Beftimmtes bezeichnen 
wollen? Er fey für den Derfiand völlig dag und zerfließend, 
und eben fo wenig Damit anzufangen, als etwa in der Mufif 
mit einem unaztifulivten Ton? In Bezug auf die erfie Stelle 
iſt er in feiner Dogmatif (1ſte Ausg. I. ©. 213 fr.) entfchieden 
anderer Meinung. Er jagt: „Diefe (die übernatürliche Erzeu— 
gung. Jeſu) wird zwar in den verfchiedenen Symbolen verſchie— 
den genug ausgedrüdt, doch fo, Daß fich aus allen die Erklä— 
rung abfeiten läßt, daß Chriſtus ohne männliches Zuthun 
in Maria als Jungfrau empfangen worden” Im 
Folgenden erklärt Serr Dr. Schleiermacer dieſe Darftellung 
für unzureichend, um das Dogma von der Unfündlichfeit 
Ehrifti daraus zu erflären; heißt das aber, fie ift unbeftimmt? 
Auch gehört wohl eine eritiſche Brille dazu, welche durch ihre 
Schärfe die Augen völlig ſtumpf macht, um zwifchen den, Wor- 
ten des Engels bei Matthäus: „ro yap yeramSEv &v ao 
dm zveluards dorıw you *) — und der Formel Des 


Woͤrtlich: „Das in ihr Erzeug te (Empfangene) ift aus dem 
(= yon dem, wie unzählige Mal &x ©sov, aber allerdings vielſinnig, 
wie unſer von, wie es dem Geheimniß gebührt) Heiligen Geift. 
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apoficifcen Bekenntniſſes ben geringften Unterſchied zu ent- 
een. — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten— 


(Halle), Es iſt hier vor Kurzem eine kleine Schrift unter 
dem Titel erſchienen: „Welche Zeit ift es im Neiche Gottes 
19830? fhriftmäßig beantwortet von einem vormaligen Superin— 
tendenten in Dobrilugf.” Diefer Superintendent ift, wie die Vor 
vede befagt, Herr Dr. Frigfche, feit einem halben Jahre ordentli- 
cher Profeffor der Theologie an der Univerfität Halle, Verfaſſer 
der früheren Streitſchrift gegen die Ev. 8.3.7 „Amtliches Gut 
achten,“ auf deren Zitel er fich einen „offenbarungsgläubigen“ Gots 
tesgelehrten nennt. Der Zweck der neueren fowohl, als jener älteren 
Schrift ift, glauben zu machen, daß zwifchen dem Chriſtenthume, 
welches die Evangelifche Sirche befennt und lehrt, und dem Natio- 
nalismus, namentlich dem Hallifchen und dem Dinter's, ein prackifch 
wichtiger Unterfchied nicht ſtatt finde. Wir würden diefe Feine 
Schrift mit Stillfhweigen übergehen, wenn nicht folgende Gtelfe 
(p- 28.) darin vorfäme, nachdem ber fo eben erfchallenden Nach⸗ 
richt von „aufrührerifhen Wolfsbewegungen, ſelbſt in Deutfchen 
Landen“ Erwähnung gefchehen: ; 

Iſt es alfo nicht ein Segen, namentlich für diefe Zeit, daß 
über Necht und Pflicht nach der Schrift grade fo gepredigt wird, 
wie von den oben genannten würdigen Männern, — (die zuletzt 
genannten waren Nöhr, Tzſchirner und Schuderoff), — und 
von denen, die nad) EN Grundfägen verfahren, geſchieht? Die 
Zagesgefchtchte bezeugt, daß dies nıcht ohne Gegen 
bleibt. Allentpalben wurde ja, namentlich in Deufichen Landen, 
wo das Ficht der göttlichen Offenbarung am helfeften Ieuchtet, die 
geftörte Ruhe und Ordnung durch Bürger, niht durd Scher- 
gen, bald wieder hergefiellt, allenthalben fanden fich wohlgefinnte 
und brave Männer, die dem Unwefen feuerten, und fich als das 
Salz des Volkes zeigten. Der gründliche Unterricht über das „, Je⸗ 
dermann fey unterthan der Obrigkeit““ und „„wer ſich wider die 
Obrigkeit ſetzet, der widerſtrebet Gottes Ordnung““ wie unſere aus 
Gottes Wort erleuchtete Prediger und Schullehrer ihn ertheilen, hat 
alfo Frucht getragen, und felbft in dem Lande; von welchem die 
traurigen Volfsbewegungen ausgegangen, fielen diesmal nicht die 
Graͤuel vor, die Die Nevolution vor vierzig Jahren auszeichneten. 
Laͤßt fich das anders als daraus erflären, daß auch dort mehr Licht 
verbreitet if, als vor einem Menfchenalter, daß auch dieſes Volk in 
der fittlichen Bildung weiter gefommen? Und ihr ſchmaͤhet anf die 
ZLugendprediger u. f w.“ i f 

- Wir bitten unfere Lefer, nicht bei dem Lächeln ſtehen zu bfei- 
ben, das einen anwandelt, wenn man diefen Theologen die faulen 
Früchte des argen Baumes fo gentigfam für wohlfchmedend erklaͤ— 
ven hört, fondern diefe Stelle mit ganzem chriftlichen Ernfte zu ber 
trachten.  Diefer Theologe iſt ordentlicher Profeſſor der Theologie 
an der Univerfität Halle, wo S00 — 900 Studenten find, welche 
Diener des heiligen Wortes Gottes, Haushalter über Gottes Ger 
bheimniffe werden follen ‚Deren Beruf es feyn wird, am Altare zu 
beten, daß der Herr diejenigen als Chriſten ihres Eides ſtets geden⸗ 
Fin lehre und ihre Dienſte ſegne, welche hier „Schergen“ genannt 
werden. Und er ſchreibt fo in einer Zeit, wo, die Faulniß des. Un— 
glaubens umd der Sünde Kirchen und Staaten, Throne und Voͤlker 
in ihren Grundlagen anfrigt und mit der Zerftörung bedroht. Die 
Erwägung der dem rationaliftifchen Denfen eigenen erffaunlichen 
Flachheit kann das Urtheil über den Einzeln, der nicht weiß was 
er thut,“ mildern, fol aber niemals unferen Schmerz über den 
Berfall der Kirche, unſeren Efel vor dem Kothe, den man in ihr. 
ſtatt des Waſſers des Lebens auszubieten wagt, unſeren Eifer um 
das Haus Goftes vermindern. 


‘(Gedrudt ber Trowitz ſch und Sohn) 2 ti 


Ueber das neuefte Sendfchreiben des Herrn Dr. —— — 6 — * 
daran zwei ı dafür 
na ee rn) m — einſtehen müßte, wenn man etwa nach Bahrdts Veberfegung, 


c le ö\ y alſo wejentlich entftellt, fie vorlefen müßte! Nur weil man die 
Streit wegen der Lehreinheit in der Evangelifchen fueberzeugung hat, daß unfere Bibelüberfehung feine göttliche 
Kirche. 


Wahrheit BEREHN, gefährdet, Feine falfche Lehre aufftellt oder 

hin. Erik. N eft 1.S. 3230. begünſtigt (davon kann doch hier nur die Rede ſeyn, und iſt 
nu Br — ) wirklich beim Glaubensbefenntniß die Nede), darum kann man 
Daſſelbe gilt von der anderen Stelle: „niedergefahren zur 


ſie in der Kirche vorleſen. 
Doch die Polemik verſtummt, und übergibt gern die ans 
Höllen,“ die ſich aus 1 Petri 3, 19. fehr wohl begründen läßt, und fdere Stelle, die wir nod) durchgehen follten, der. Beurtheilung 
auf die beftimmte VBorftellung von einer Cinwirfung Ehrifti auf die der Leſer.) Solchen Aeußerungen gegenüber verlieren fich 
Geifter der vor. feiner Erſcheinung ungläubig AUbgefchiedenen führt, 
die freilich dem, welcher einen „frommen Unglauben an die per: 


alle Gefühle in dem Einen des tiefſten Schmerzes über den 
ungeheueren Berfall der Kirche, ja der Zeit, welcher es möglich 
fönliche Fortdauer“ ſich denfen kann, und (in den Neden) meint, war, dergleichen zu bieten. „Wie hat der Herr die Tochter 
daß das „Univerfum‘ (in fpäteren Ausgaben; Gott der Herr) JZion mit feinem Zorne überfchüttet! Ihre Thore liegen tief in 
eine Bernichtung unferer individuellen Eriftenz verlange (etwas fder Erde; er hat ihre Riegel zerbrochen und. zunichte gemacht. 
nie von ihm Wiederrufenes), dem alfo das Senfeitige mehr oder Ihre Könige und Fürften find unter den Heiden, wo fie das 
weniger in Mebel zerfließt, nicht genehm ſeyn mag, darum Geſetz nicht üben Fönnen, und wo ihre Propheten Feine Gefichte 
aber nicht unbeftimmt if. — Es zeigt fich alfo, daß bei den J vom Herrn haben. Alte, die vorübergehen, fchütteln den Kopf 
Worten des Symbolums ſich etwas fehr Beftimmtes, bei jerfüber der Tochter Jerufalem: Iſt das die Stadt, von der man 
ner Stelle des Serdfchreibens aber gar nidts Be 
ffimmtes denfen laffe, und es entficht die Vermuthung, 


fagt, fie ſey die allerſchönſte, der fich das ganze Land freuet?“ 
Bere Dr. Schleiermacher habe den unbeſtimmten Ausdrud 


Das aljo haben die Ausführungen des Herrn Dr. Schleier: 

macher, und. namentlich das fo eben Erwähnte, uns hinreichend 
„beitimmt” nur gewählt, um das zu Grelle und Zurchtbare zu 
verdecken, was ohne diefe Hülle feine Worte haben würden. — 


bewiefen, daß in der jebigen Zeit die erzwungene Unterfchrift 
der. ſymboliſchen Bücher bei den Predigern, und gar den Pro— 
Doch das. bisher Erwähnte wird: noch überboten von dem Zusffefforen, den Zuftand der Kirche im Ganzen nicht fehr. verändern 
ſatz: „Denn das werfteht ſich ja von: felbft, daß Feiner das ver 
treten will, was er vorlieſt; er iſt ja Dabei nicht. der Handelnde, 


ſondern diejenigen, welche die Liturgie, ordnen.” «Dies überſteigt, 
nach unferer. Ueberzeugung, noch das aus dem Sanche z vor: 
ber, Angeführte. Denn nun bedarf es ja aller jener Künſte, aller 
Mental⸗Reſervationen nicht mehr.; Die Kirche verlangt von mir, 
das. ich. in meinem und, der Gemeinde, Namen an heiliger Stätte 
feierlich ein Bekenntniß ablegen ſoll; ich glaube: fein Wort da- 
von; aber es fällt mir auch «nicht ein, es vertreten zu wollen ; 
ich; ſage es ja. nicht freiwillig ‚her, ſondern weil die es wollen, 
„welche, die Liturgie geordnet haben.“ Begründet wird. diefer 
unerhörte Satz dadurch „weil man ja font auch. für die Meber- 


)©. 38.: „Ich follte einen. befcheidenen Mann verbammen, 
welcher zu ſich ſelbſt ſagte: Die Handlung, die du begeheft, wenn 
du die Unterfchrift (der fymbolifchen Bücher) verweigerft, ſteht in 
gar feinem Verbältniß zu dem Zweck der Verfügung. Jedermann 
weiß ja, und alfo auch unfere firhlichen Gefetgeber, Daß nicht 
zwei Menfhen genau denken einer wie der andere, und 
auch Die, welche diefes Bekenntniß zuerft unterfchrieben , haben es 
theils nicht mit demfelben Grade beftimmter Ueberzeugung gethan, 
theits fich nicht daffelbe dabei gedaht. Es fommt alfo nur auf ein 
Mehr oder Weniger von Uebereinfiimmung an ꝛc.“ Gibt es irgend 
einen Vertrag unter Menfchen, gibt es eine heilige Verpflichtung, 
welche ſich durch. Diefe Gründe nicht aufheben Liege? 
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würde; man würde fich eben zu helfen wiffen, auf. die eine oder 
andere Art. Wir werden aber auch nicht aufhören, unferen Geg- 
nern es in's Angefiht zu fügen, was ihre Pflicht ſey, auch 
ohne neu von ihnen verlangte Unterfchrift. * Auf „Borlegung 
tüchtiger Theilungsentwürfe” werden wir uns nicht einlaffen; die 
möge Gott der Herr, und denen er es einmal befehlen wird, ma- 
chen, wenn fie nothwendig werden follten. Wir werden aber nicht 
aufhören, die biblifche Lehre von einer unfichtbar=fichtbaren chrift: 
kichen Kirche, deren Grundlage die Gemeinfchaft der Gläubigen, 
deren unverſöhnlicher Gegenfag die ungläubige Welt ift, deren 
Einheit und Reinheit fich fo lebendig darthun fol, „daß,“ wie 
ihr Haupt fagt, „die Welt dadurch glaube, Gott habe ihn ge: 
ſandt,“ unferen Mitbrüdern in's Bewußtfeyn zurückzurufen. Ver— 
gebens wären alle Zwangsmaaßregeln, wenn dieſer Gemeinfchafts: 
finn, der aus dem Mittelpunfte der chriftlichen Bruderliebe her: 
aus auf die Einheit dringt, in den Gläubigen nicht aufs Neue 
lebendig würde. . Und hierüber zum Schluß noch Einiges. 

Bei dem vielen Dringen auf Einheit der Lehre will es oft 
fcheinen, als verließen fich diejenigen, welche fih um das Panier 
der Evangelifchen Kirche fammeln, auf Menfchenwort und Men: 
fchenwerf, als wollten fie im Buchffaben, der da tödtet, die Ein: 
heit fuchen, die im Geifte, der da Tebendig macht, allein ftatt 
finden kann. Und in der That ift es nicht zu läugnen, daß 
diefelben Gefahren, welche Eyprian und Auguftinus in ihre 
Lehren von der Firchlichen Einheit hineinzogen, noch jeßt uns 
drohen, auch ohne daß wir dem Außerlichen Katholicismus hul- 
digen. Zwar verhältnißmäßig in der jeßigen Zeit am wenigften; 
denn todfe Buchftabenorthodorie ift eine der feltenften Erfchei- 
nungen unter und, und wird es wohl lange nod) feyn. Aber 
dennoch droht uns die Gefahr, die Bewahrungsmittel vor Fird)- 
licher Auflöfung anderwärts zu fuchen, als da, wo fie wirklich 
liegen, und abfichtlicher oder unverfchuldeter Mißverftand wirft 
e8 ung oft genug vor, gegen den wir immer aufs Neue fchul: 
dig find, uns zu erflären. Sie liegen nur in der aus der Ge: 
meinfchaft mit Chrifto hervorgehenden innigen, lebendigen und 
entfchiedenen Gemeinfchaft unter feinen Gliedern auf Erden. Das 
Hort Gottes, das ewiglich bleibet, erwect die in Sünde Todten 
zu neuem Leben; aus der Predigt dieſes Wortes kommt der 
Ölaube, und diefer Glaube an den Sohn Gottes, den gefreu- 
zigten Heiland der Welt, wo er lebendig im Herzen wohnt, macht 
eine ewig unausfüllbare Kluft zwifchen denen, welche feiner theil- 
haftig geworden,‘ und denen, welche ihn richt haben. Die Glieder 
des Einen Leibes, die einerlei geiftliche Speife und einerlei geift: 
lichen Tranf genießen, verbindet ein Band, das allein ganz und 
auf ewig zufanımenhält. Schande daher dem halbherzigen Jünger, 
dem dieſes Band nicht über alles auf Erden Trennende und 
Bindende geht! — Nun feht euch aber um im Leben der jetzigen 
Ehriften, wie fieht es um die Anerfennung diejes Bandes? Es 
ift wahr, die Gemeinfchaft der Gläubigen fehlt auch in unferen 
Tagen nicht. Aber es fehlt viel daran, daß die Bekehrung ei- 
nes Menfchen von der Finfterniß zum Licht und von der Ge: 
walt des Satans zu Gott uns zu dem Wichtigften gehörte, was 
wir um uns her fehen können; man hört eine Gefchichte diefer 
Art oft an, iſt fie von irgend einer Seite piquant, mit großem 
Intereſſe, fonft in Bezug auf den geretteten Menfchen nur zu 
oft mit dem Gedanfen: Nun, es ift gut für ihn! Oder fehen 
wir In irgend einem Berhältniß Jemand entfchieden ſich zu Chrifto 
befennen, wenn er auch dabei von menfchlichen Schwächen nicht 
frei iſt: follte es nicht unfer erftes Gefühl feyn, daß dieſer Menſch 
uns näher angehe, als alle andere fonft noch fo freffliche, durch 
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irdifche Bande noch fo feſt mit uns vereinigte Menfchen? Und 
doc fehlt viel daran, daß dies bei den Füngern Ehriſti Immer 
fo wäre, daß fie. Dies vor der Welt durch die That bezeugten. 
Wie pflegen, wenn es zum Bekenntniß zu einander Fommen fol, 
die Schwächen vergrößert, die Einigungsbande verläugnet zu wer 
den! In dem erjten Briefe an die Corinther ſtraft Paulus die 
dortigen Chriften als menfchenanhänglich, ftreitfüchtig, aufgebla- 
fen, und er hatte gewiß das vollſte Necht; aber wie meint ihr 
wohl, daß derfelbe Mann von denfelben Leuten vor dem Gallion 
würde gefprochen haben? Hätte er ihn wohl gewarnt vor die- 
jen Aufgeblafenen, vor Diefen Partheinienfchen? Oder hätte er 
fein Leben gelaffen für diefe feine Brüder? Darum, unter Brü- 
dern „widerjiehet den Brüdern in's Angeficht, wenn Klage kommt;“ 
aber vor der Welt zeiget, was die Wahrheit if, daß jene, aller 
ihrer Schwächen ungeachtet, falls fie Jünger Chriſti find, mit 
euch aus Gnaden „der göttlihen Natur theilhaftig ge- 
worden find!” — Die großen Angelegenheiten. des. Reiches 
Gottes, follten fie nicht große und Fleine Geifter, die der Geift 
aus Gott befeelt, ‚weit Über Alles anziehen, deren Beförderung 
ihre Tiebfte Angelegenheit feyn? Und doch, wie Viele retten aus 
einem, nicht ungefuchten, weltlichen Treiben heraus höchftens noch 
fo viel Del in ihrer Lampe, daß es ihnen in’s Kämmerfein leuch- 
tet, um, mühevoll unter. der Laft des Tages gebeugt, den Va— 
ter im Himmel einmal im DBerborgenen anzurufen! — Seht, 
darin liegen die tiefften Urſachen der Auflöfung des Firchlichen 
Derbandes. — Doch wir wenden dies noch befonders auf die 
Prediger des Evangeliums an. Wir haben, Gott fey Dank! 
jest eine Anzahl von Predigern, die Chriſtum den Gefreuzigten 
verfündigen; wir lieben und ehren fie innigft, jeden einzeln, um 
ihres Befenntniffes und Werkes willen; aber dennoch, wie we— 
nig wird verhältnigmäßig durch viele derfelben ausgerichtet! Ei— 
nige tödten die Foftbare Zeit durch elende Neben: Liebhabereien ; 
Andere verlieren fich in halbgelehrte, nicht mit ihrem Berufe zu— 
fammenhängende Studien, die für Wiffenfchaft und Leben gleich 
unfruchtbar find; noch Andere geben ihre Amtsthätigfeit faft 
auf, weil mit ihren Collegen nichts anzufangen fey, oder werl 
wir Feine Synodal- und Presbyterialverfaffung haben, oder weil 
ihre Gemeinde zu fehr zerfiveut oder zu fehr verwildert fey. 
Wie fo oft im chriftfichen Leben, reichen ſich ungläubige Ber: 
zagtheit und fleifchliche Trägheit bei manchen derfelben die Hände, 
um ihre Wirkjamfeit zu lähmen. Viele Predigten find, troß 
der biblifchen Worte, langweilig und abftract, troß des Pathos, 
Falt, troß der fentimentalen Begeifterung verfchläft man fie, wie 
einen Raͤuſch. Und woher dies? Zum großen Theil daher, 
weil — wir fagen es in herzlicher Liebe — der engen und ent- 
ſchiedenen brüderlichen Gemeinfchaft, nach vielfältiger Erfahrung, 
niemand fo fehr entbehrt, als viele unferer gläubigen Prediger. 
Die Tebendige Gemeinde der Gläubigen feheint ihnen mit dem 
großen Kirchenleibe,' deffen Seele fie doch ift, in weniger 
oder gar Feiner Beziehung zu fiehen; es ſcheint manchmal, als 
ob fie — wie Zingendorf fo treffend ſagt — ein großer Kir: 
chenpfeiler wären, an den fich Zeder anlehnen müßte, um davor 
den anderen nicht fehen zu Fünnen. — Wachfende Vereinigung . 
und vereinigtes MWachsthun aller Gläubigen in Erkenntniß und 
in Leben, immer entfchiedenere gemeinfchaftliche Oppofition gegen 
den Nationalismus und. die Welt, immer innigere Berbindung 
insbefondere der gläubigen Prediger unferer Kirche mit ihren gläu: 
bigen Gemeindeglicdern und ihren gläubigen Amtsbrüdern: das 
ift das Band lebendiger, conoreter Evangelifcher "Freiheit, "wel 
ches der Katholifchen Gebundenheit "gegenüber die Evangeliiche 
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den Bürger zu einem armen Bettler gemacht. Schwerer Kum— 
mer lag demnach auf dem Herzen der Kranken, fie fuchte bei 
dem Herrn Troſt, und ich öffnete ihrer. heilsbegierigen Seele den 
reichen Schaß des Evangeliums von dem freundlichen Helfer der 
Armen, dem liebevollen Arzt der Kranfen, dem barmherzigen 
Heiland der Sünder. Sie ſchien immer ruhiger und friede- 
voller zu werden; und ich Fonnte ihr mit vechter Freudigkeit das 
heilige Abendmahl reichen. Der ganzen feierlichen Handlung hatte 
ihr Mann mit fichtbarer Aufmerffamfeit beigewohnt, und ich 
hatte, fo viel es fich thun Lie, auf feinen Seelenzuſtand Rück— 
ficht genommen. - Indeffen fehien es mir doch nothwendig, noch 


Kirche allein zufammenhalten foll und Fann! Iſt diefe Grund: 
lage vorhanden, jo wird man fic willig und gern zu einer Kirche 
befenmen, die an ihrem einfachen, biblifchen Glaubensbefenntniffe 
auch äußerlich ein fo Föftliches Einigungsband befigt. Ein fol: 
ches Band wird uns inniges, lebendiges Herzensbedürfniß wer: 
den, weil eben alles innerlich dem Chriften Gegebene, im Gro— 
Ben wie im Kleinen, äußerlich hervortreten fol. Man wird zwar 
nicht, um ein Diener der Kirche zu bleiben, die aus dem göftli- 
chen Wort, wenn es der Fall jeyn follte, beffer erfannte Wahr: 
beit verläugnen; aber man wird gern dem Firchlichen Schaß von 
Meisheit trauen und folgen, fo lange e8 geht; fich fo eng, als i 
möglich, daran anſchließen; und erſt dann ſich öffentlich dagegen Jnachher mich mit ihm insbefondere zu beſchäftigen. Er fing aber 
ausiprechen, wenn man das Firchliche Lehramt verlaffen hat. |zu meinem großen Leidwefen damit an, ſich für einen fehr from: 
Man wird fich nicht in ein leeres Jammern um eine befferefmen Menfchen auszugeben, der um feiner Gottfeligfeit willen 
Kiechenverfaffung verlieren, nicht mit piis desideriis im Herzenfvon der argen Welt verläumdet und verfolgt werde, und der 
fein Leben auf der Stube verbringen, fondern fehen, was unter feine größte Freude an dem Lefen der Bibel und anderer gläu— 
den vorhandenen Umftäinden, die fo viel Freiheit gewähren, fich | biger Bücher habe. Nachdem ic) ihn Tange, ohne auch nur ein 
thun läßt; und ftets dabei bedenfen, daß man, um ein geifili- Jeinziges Wort dazu zu fagen, angehört hatte, fahe ich ihn ſehr 
ches Haus zu bauen, zuvor lebendige Steine haben, daß vor demffcharf an, und fagte: So? — Der Herr mußte etwas DBefon- 
Rod der Leib da feyn muß. In dem großen Miffionsfelde, |deres in meinen Blick gelegt haben, denn der gerechte Mann 
was jeder Geiftliche bei dem tiefen Berfall der Kirche vor fihfwurde roth, gerieth in große Verlegenheit, und fchien von Furcht 
hat, wird er vollauf zu thun finden, wenn fein Herz vor Be⸗befallen zu werden. Ich wandte mich aber in meinem Herzen 
ierde brennt, Chriſto Seelen zuzuführen; das Wort, welches fzu meinem Meifter, und betete: Ach du mein Herr! ich weiß 
ie Berheißung bat, nicht leer zurüczufehren, wird ihm Brüder | wahrlich nicht, was ich zu diefem armen, verbiendeten Menfchen 
um ſich her erwecken, die er nicht durch priefterlichen Stolz von J ſagen fol; darum laß mich bier nicht im Stich; es ift ja dein 
fi) treiben, fondern deren Gaben er dem Dienfte der Gemeinde Werk. Ich bin hier nicht auf meine eigene Hand, fondern 
zu gewinnen, Die er, ohne Verfafjungszwang, zu einem Iebendis fin deinem Dienfte; darum mußt du mir helfen. — In diefer 
en Presbpferium um fich zu verfammeln wiffen wird. GernfArt betete ich fo recht von Herzen, und Fonnte num mit. unver: 
fein und der Diener Aller, wird er. zu dem Kleinften fich bücen, |itellter Liebe zu dem Pharifäer alfo reden: Lieber Meifter B., 
felb von den Kindern in. Chrifto Ternen wollen. Das letzte Sie ſetzen mir da etwas auseinander, wodurch Sie mir gewiß 
Gebet feines Heren: „Auf daß fie Alle eins feyen, gleich wiefeine rechte Freude zu machen gedenken; Sie fagen mir, daß Sie 
ich und du eines find, wird ihm außerordentlich wichtig, und wegen Ihrer Frömmigkeit fo viel zu leiden haben, und wiffen 
innige Gemeinſchaft unter feinen Brüdern zu fliften, die gegen |fich auf Feine Sünde zu befinnen, die Sie in Ihrem Leben be: 
feitige Handreichung unter den Glieder zu fördern, wird ihm, aller | gangen hätten. Aber das macht mich aus mehreren Vrfachen 
fehweren und niederfchlagenden Erfahrungen und aller Täufchuns recht betrübt; denn da ich fo höre, wie fromm Sie find, fo 
en ungeachtet, eine Herzensfreude, wird ihm ein recht eigentlich [fallen mir dabei meine eigenen Sünden ſchwer aufs Herz. Denn 
iechliches Gefchäft ſeyn. Dadurch werden fich dann, mittenfich bin zwar Fein Säufer (und hier führte ich die groben Lafter 
unter den verödeten Mauern Zions, febendige Gemeinlein anbauen, Jan, in denen er, wie ich) genau wußte, Tebte), der Herr hat mic) 
nicht im Gegenſatz, fondern in innigſter Verbindung mit derfdurd) feine grundfofe Gnade und Barmherzigfeit vor ſolchen gro: 
heiftlichen und der Evangelifchen Kirche der Bor: und Mitzeit, [ben Ausbrüchen der Sünde bewahrt; aber dennoch bin ich ein 
koſtbares Bauwerf für einen Neubau und Umbau der Kirche, |großer Sünder. Und nun ging ich tiefer in das natürliche Bere 
falls ihn die Gegner erzwingen jollten; und käme, unter dem Kra:|derben des Menfchen ein, und ftellte ihm an meinem eigenen 
chen einſtürzender Reiche der Welt, die Stunde der Berfuchung | Beifpiel das Elend vor, ein von dem Herrn entferntes, von dem 
über den ganzen Weltkreis: fo würden ſich „feſte Städte, eiferne | göttlichen Leben entfremdetes Herz zu haben; ich klagte ihm 
Säulen und cherne Mauern‘ finden, welche dem Berderben [meinen Schmerz darüber, daß ich meinen Heiland, der mich bi6 
teoßten; Verlobte Gottes, welche die fieben Geile von frijchem zum Tode am Kreuz geliebt habe, gar nicht mit folcher Ins 
Baſt zerriffen, wie eine flächſene Schnur zerreißt, die man an’s|brunft Tieben könne, wie er es mit Necht von mir verlangen 
Feuer hält; Philadelphifche Gemeinden, welche das Wort vonmüſſe. Ich fprach hier fehr nachdrücklich; denn ich fprach aus 
der Geduld des Herrn behalten, und in weißen Kleidern dereinftfmeiner innerfien Erfahrung. Aber nachdem ich ihm mein Sün— 
mit ihm wandeln werden. » 27,4. Idenelend in den fchwärzeften Farben vorgeftellt hatte, fing ich 
an, ihm meinen großen Troft zu fchildern:, Freilich, lieber B., 

davon wiffen Sie nichts; denn Sie find ein gerechter, vollkom⸗ 
mener Menfch. Aber dafür haben Sie auch meinen Troft nicht, 
und wiffen von meiner Freude nichts; denn ich habe den lieben 
Herrn Jeſus zu meinem Heilande. Den haben Sie nicht, und 
können ihn nicht haben; denn er ift nur gekommen in die Welt, 
die Sünder felig zu machen; da Sie nun fein Sünder find, 
fo haben Sie auch an der Erlöfung des Herrin Feinen Antheil, 
die nur für die Sünder gefchehen iſt. — Indem ich ihm nun in 
diefer Art feinen Mangel zeigte, fing der Mann an, heftig zu 


Für das Evangelifhe Predigtamt und aus demfelben. 
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ch wurde zu einer Franken Frau gerufen, um ihr das hei- 
lige Abendmahl zu reichen, von der es mir befannt war, daß 
fie in einer unglücklichen Che lebte. Ihr Mann war ein Säu— 
fer, und Des ſchreckliche Laſter hatte ihn aus einem wohlhaben⸗ 
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zittern, und endlich Fonnte er fich nicht länger halten, fondern 
fuhr mit einem erfchütternden Bekenntniß feiner Sündhaftigkeit 
heraus, befannte ſich für einen großen Sünder, feine frühere 
Rede für eine bloße Lüge, um fich mic) mit guter Manier vom 
Halſe zu fchaffen, und bat mich, mit ihm fogleich zu beten, und 
ihn auch ferner in mein Gebet einzufchließen. Ich that dies, 
und predigte ihm dann noch fehr nachdrücklich Geſetz und Evan— 
gelium. Da ich zu einem Gerechten gefommen war, verließ ich 
einen armen, zerfnirfchten Sünder, der ſich danach fehnte, auch 
Antheil an der Erlöfung Jeſu Ehrifti zu haben. Auf feine Frau 
fehien diefe fchnelle Verwandlung ihres Mannes einen guten Ein- 
druck zu machen, und ich hoffe, daß fie der Here Jeſus wird zu 
Gnaden angenommen haben. Bald nachher fahe ich aber den 
Meifter B. als einen fehr gebeugten Sünder unter meinen Com: 
municanten, da er lange Zahre fich vom Tifche des Herrn fern 
gehalten hatte. — ; 


Nachrichten. 


Nachweiſung der Widerſpruͤche in Kotzebue s Nachrichten uͤber 
ne! bie Miffionen auf den Infeln der Suͤdſee.) 


Nichts gibt einen ftärferen Beweis von der Feindſchaft des na- 
tuͤrlichen Menfchen gegen das Evangelium vom Gefreuzigten, als 
dag neidifihe Veftreben, feine göftlich mächtigen Wirfungen herab- 
zufeßen, ihren hohen Werth, troß der entfchiedenften Beweife dafür, 
zu verläugnen, und in der Ohnmacht, efwas Achnliches zu bewirs 
Een, die geheiligten Triebfedern derfelben zu verläftern. Es iſt m 
Beziehung auf das Chriftenthum befonders wahr, was der Dichter 
fagt: „Es liebt die Welt, das Strahlende zu fhwärzen und dag 
Erhabne in den Staub zu ziehn.“ Diefer, geheime Daß gegen 
das Wort vom Kreuze verblendet dann auch die natürliche Urtheils⸗ 
Eraft, fo daß fie im Gebiete des Chriſtenthums ſelbſt Außerlich Gu— 
tes und Böfes nicht mehr zu unterfcheiden verfteht und in grobe 
MWiderfprüche fich verwickelt. Dies iſt auch dem Deren dv. Kotzebue 
widerfahren, der in feiner in vieler Beziehung intereſſanten Neuen 
Reife um die Welt (Weimar und Petersburg 1830), das von 
Gott fo glänzend gefegnete Miftionswefen auf den Südfeeinfeln 
ſchmaͤhen will, während er es doch wider feinen Willen preifen muß. 
Daher ift er auch, weil er doch die Wohlthaten deſſelben, wenn auch 
ohne die gebuͤhrende Anerkennung, anfuͤhrt, nicht fo zu tadeln als 
die fehlechten Seribenten, welce ihm mit unverfennbarer Schaden⸗ 
freude in rationaliſtiſchen Zeitſchriften ſeine unbegruͤndeten, ſchlechten 
Urtheile nachgeſchrieben, ja fie ſelbſt durch eigene Zuthat noch uͤber— 
boten haben, ohne jener Wohlthaten auch nur mit einem Worte zu 
gedenfen. Da Kerr vd. Kotzebue den Evangelifchen Miſſionen in 
der Suͤdſee fo aͤußerſt abgeneigt iſt, daß er ſich gefliſſentlich bemüht, 
ſie in das nachtheiligſte Licht zu ſtellen, und ihnen, was bei einem 
jeden menſchlichen Werke fo leicht iff, wie und wo er nur fann, 
durch gehäffige Seitenblicke und durch unbegründete Vorausſetzungen 
Flecken anzuhaͤngen ſucht, ſo muß das Gute, was er, wenn auch 
fehr froftig, von ihnen ſagt, als das Zeugniß eines Gegners, um fo 
höher in Anſchlag fommen. 
Datis, neben das Schlechte, was er berichtet, ftellen, und dann dem 
{lichten Menfchenverftande den Ausichlag überlaffen. es 

Herr v. Kogebue, fo gern er auch die unchriftliken Tahitier 
und Zahitierinnen als hberaus liebenswürdig, anmuthig und men: 


Wir wollen es nad feinen eigenen 
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ſchenfreundlich, befonderd im Gegenfaß der chriſtlichen, darzuſtellen 
ſucht, Th. 1. S. 73 ff., muß dennoch eingeftehen: 1) daß fie. ihren 
Gögen Menfchenepfer gebracht haben, ©. 78., 2) daß fie Außer 
diebifch geweſen find, fo daß felbft die Königl. Brinzeffinnen auf den 
Europäifhen Schiffen ftahlen, ©. SU., 3) daß fie im höchften Grade, 
Bis zur fcheuglichiten Unnatur, ausfchweifend gewefen find, fo daß 
unter den „WVornehmeren eine Verbindung ftatt fand, deren Mit 
glieder von beiden Gefchlechtern ſich Ehrivi nannten, der Ehe und 
der Nachfommenfhaft entfagend, in wilder Luft im Lande und auf 
den benachbarten Inſeln umberzogen, und wenn ihnen ein Kind ges 
boren ward, entweder der Verbindung entfagten, oder es umbrachs 
ten. Die Männer unter ihnen waren fämmtlich Krieger umd flanden 
bei'm Wolfe in hohem Anfehen; man war flolz darauf, Ehrioi zu 
feyn,“ ©. 81., 4) daß mehrere unter ihnen einer verderblichen Un⸗ 
mäßigfeit im Genuffe des Avagetränfs ergeben waren, ©. S1 


fr 


aa 


5) daß fie ſtatt geiftiger oder körperlicher Anftrengung fich Iieber den 


Genüffen aller Art und dem feligen far niente hingaben. Diefe 
groben Untugenden, diefe fchändlichen Lafter, die ein reges fittlicheg 
Gefühl mit eben fo viel Abfcheu als Mitleiden erfüllen möüffen, und 
die, in Verbindung mit innerlichen Kriegen und hinzufommenden 
Europaͤiſchen Verderbniffen, ohne die rettende Hand des Chriſtenthums, 
das Volk gänzlich zu Grunde gerichtet Haben würden, nennt Koße- 
bue ©. 82, die Schattenfeite der ſonſt fo liebenswirdigen Tahitier, 
deren ganze Liebenswuͤrdigkeit nach S. 73 ff. in einer harakterlofen 
Gutmüthigfeit, die jedoch Leicht auch in Graufamfeit umfchlug, und 


beſonders in der wollüftigen Gefälli,Feit des weiblichen Gefchlechts 


beitand. Jene Angaben find durch die Miffionsberichte genau beftd- 
figt, befonders auch durch die Anfuͤhrung factifcher Details, worun- 
ter man bei Derrn Ellis (Polynesian researches, Lond. 1830, vgl. 
Ev. 8.3. 1830 8 80.) mit Schauder Lieft, wie ein zum Bund der 
Eprioi gehöriger Häuptling 19 ihm geborene Kinder nach einander 
umgebracht, und wie felbjt Mütter mit Falter Gefühllofigfeit ihre 
Kinder tödteten, ohne daß die beweglichften Vorftellungen fie davon 
abhalten Fonnten, worüber fie fpäter als Chriffinnen die bitterjte 
Reue empfanden. 

So fehr nun umgefehrt Kogebue die Miffionäre, die ihm, nach 
feinem eigenen Geftändnig viel dienftfertige Gaftfreundfchaft erwiefen, 
herabzuſetzen fucht, fo ınuß er dennoch eingeftehen: 1) dag die Men- 
fehenopfer völlig durch das von ihnen eingeführte Chriſtenthum ab- 
gefchafft And, 2) daß der Zahitier jest „durch ihre chriftlichen Lehrer 
einen Begriff von der Schändlichfeit des Stehlens erlangt haben, der, 
nach feiner Erfahrung, fehr wohlthätig gewirft hat,“ indem das fruͤ 
her allgemein verbreitete Stehlen jest fehr felten geworden ift, und 
wo es fich etwa zeigt, fireng bejtraft wird, was Derr v. Koßebue 
als eine gute Ordnung gewiß auch loben wuͤrde, wenn es nur nicht 
in Folge des Chriſtenthums ftatt finde, ©. 80. 110 f., 3) daß der 
fhändlichen Verbindung der Ehrioi, fo wie überhaupt der ſcham⸗ und 
zügellofen Hurerei durch die Miffionäre dergeftalt «ein Ende gemacht 
worden ift, daß Frauen und Mädchen, die fonft ungefcheut ihre Reize 
feil boten, jegt wo fie fich zeigten, mit der größten Sittſamkeit fich 
betrugen, ©. 81. 85., 4) daß er von dem Lafter der Trunfenheit Feine 
Spur gefunden bat, 5) daß die fonft fo faulen Zahitier, und zwar 
nieht bloß die jungen ſondern fogar die alten, fo ſchwer es ihnen 
auch zum Theil ncch feyn mag, doc ziemlich allgemein Leſen und 
Schreiben gelernt haben, und durch die unermädfiche Thätigfeit der 
Mifftonäre bereits die Bibel und Gefang- und Gebeteiicher, Auch eine 
Grammatif in ihrer Mutterfprache befiten, und eine Art öffentliche 
Schule haben, die frülich, weil das Lefen darin mit Gefang und 
Gebet verbunden it, Koßebue mißfallen bat, ©. 8S. 115, 


(Schluß folgt.) 
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wider J. $. 9. Meyer mit Bezug auf 
Magnetismus und Derwandtes. 


Es hat ſich durch meinen Aufſatz (in A 92 u. 93. der 
Go. 8. 3. Ihres. 1830)*) über Somnambulismus u. f. w. ein 
fehr verehrter Mann bewogen gefühlt, in „AZ 101. derfelben 
Zeitung Herrn von Meyer von dem Vorwurfe frei zu fprechen, 
den ich feiner Anfiht über Magnetismus machen zu müffen 
-glaubte. Mein Vorwurf foll Folge eines Mißverfländniffes feyn, 
das gutmeinender Eifer veranlaßt habe und Herr v. Meyer fol 
Unrecht erlitten haben. Es würde mid) mehr, als viele Andere, 
freuen, wenn man mich deſſen überwiefen hätte und ungleich lie— 
ber würde ich fchweigen, als jeßt nothgedrungen mich vechtfertiz 
gen. Denn erftens weiß ich, was die Sache Ehrifti diefem 
ihren Zeugen verdanft, weßhalb man nicht in Manchem fo ver 
fchieden, fondern Tieber in Allem eins mit ihm denfen zu Fünnen 
wünſchte; und zweitens thut es mir leid, wenn vielleicht die Auf: 
merkſamkeit durch das nun eingefrefene Uebergewicht perfünlicher 
Beziehung von der Sache weg geleitet würde, während es mir 
doch um dieſe allein zu thun war. Ich nannte Herin von Meyer, 
weil ich alaubte und noch glaube, daß die Art und Weiſe, wie 
er fich über Magnetiemus äußert, unrichtig und gar jehr Dielen 
ſchädlich ift und war. Die Borzüglichfeit weder des Mannes, 
noch feinee Schriften durfte mich, man ſieht Das leicht ein, daran 
hindern. Denn hätte fi auch mein Unterfangen als „Mißgriff“ 
erwiejen, fo wäre, wenn dadurch die übrigen Werke diefes Manz 
nes „verdächtigt“ würden, die Schuld hievon blog bei denen. zu 
fuchen, Die fich durch Rügen einzelner Irrthümlichkeiten gleich 
das Ganze verdächtigen Taffen. Auch wird niemand Irrthums— 
loſigkeit als Bedingung feßen, von welcher der Gebrauch einer 
Bibelüberfeßung oder anderer Schriften abhinge, weßwegen ich 
nicht einfehe, wie das in der. Ev. K. Z. ausgeforochene Urtheil 
über ganz fpecielle Mängel einer einzelnen Anficht ‚allen andern 
Bemühungen des, Beurtheilten um das, Reich Gottes den. Weg 
verſperren könnte. Bor Allem aber. wirds der geachtete Bent: 


Weber und 


36h benutze die Gelsgenheit, einige finnflörende Druckfehler 
in bemfelben zu verbeffern. S. 730. 3. 12. v. u. fl, welcher I. 
welches. ©. 736. 3.27. v. dv. fl. Sinnengefleihtes I, Sanglien- 
geflechtes. Ebend, 3. 28. ft. wahrer I. wacher, 


vangeliſche 
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theiler meines. Aufjages darin mit mir übereinftimmen, daß es 
eben dag Mefen einer chriftlichen. Gemeine fey, ohne allen Rück— 
halt Irrthümer gegenfeitig zu rügen, und dies um fo mehr, je 
größer die Aufmerffamfeit und Liebe ift, die derjenige genießt, 
bei denen fie ich zeigen. . Defwegen will ich die Liebe Dieler 
genießen, Damit fie mich warnen vor Srrungen in brüderlicher 
Liebe: fo will ich immer Tieben, daß nicht meine Liebe in bloßem 
Lobe aufhöre Liebe zu feyn. Das Bedürfniß folcher Liebe darf 
ih bei Herrn v. Meyer vorausfehen, und dieſe Vorausſetzung 
hat mich über alle Bedenfen erhoben, meine Meinung über ihn 
von. diefer einzelnen Seite aus unummunden zu fagen. Gehe 
id) num weiter, fo gejchieht dies auf Veranlaſſung des Auffages, 
welcher die Nichtigkeit meines Wrtheils zweifelhaft zu machen 
verſuchte. Es wäre mir gleichgültig, handelte es fid um blos 
fübjeftive, auf Feine höhern Gründe gebaute Anfichten. Diefe 
Gründe blos will ich geltend machen, Vielleicht daß eine oder 
die andere Disfuffien fih daran Fnüpft, die ſich als heilſam fir 
beide Seiten erweiſt. 

Sch glaube nicht, daß mein Aufſatz fo gar wenig hindurch. 
blicken laffe, welch' ein. Unterſchied zwifchen der Anficht Herrn 
v. Meyer's und Dr. Kerners u. A. fen. Inſofern beide be> 
kämpft werden, flieht Meyer freilich „in einer Reihe mit Jenen,“ 
nicht aber als ob ich ihn Gleiches wie Jene behaupten ließe. 
Sch fehe Seren v. Meyer nicht als einen Saupturheber des 
Serthums an, wie er fich bei Herrn Dr. Kerner u. U. findet, 
als ob Jener diefelben Behauptungen wie Diefer aufgeftellt habe; 
wohl aber muß ich in Meyers Anficht den Uebergang zu Ker— 
nerfchen Irrthümern bemerfen und bemerfe ihn noch in ihr. 
Und wiefern er in ihr liege? Eben in der Unbeftimmtheit, mit 
welcher Herr v. Meyer fich äußert, fowohl da wo er fich gegen 
die Memung verwahren will, als fehe er im Magnetismus vein 
Söttliches, als auch anderwärts. In der Beurtheilung werden 
mie nun Stellen entgegengehalten, die mich hier des Mißver- 
ſtändniſſes überführen follen. Sie find alferdings „entſchiedener;“ 
allein — ich kann nicht anders fagen — entfchiedener nur zu 
Beftätigung meines Urtheils. Eine Ähnliche Ungenauigfeit näm— 
lich, wie in, Meyers Anficht vom Verhältniß des Somnambu- 
lismus zu den Wirfungen des h. Geiftes, fehen wir fo oft in 
den Fragen über das Verhältniß von Gut und Böſe und deren 
Beantwortung herrfchen. Wie hier durch eine irrige Bezeich— 
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nung mit Gradunterfchieden die wefentliche. Verſchiedenheit des 
Guten und Böfen aufgehoben ward, indem man Diefes das 
minder Vollkommene, Unentwidelte im Gegenfage zum Bollfom- 
menen, Entwidelten nannte, fo dorf, wenn man magnetifche Er: 
fcheinungen durch die zweideutige Gefchlechtsbeftimmung: Halb— 
wunder, Niederes, zwifchen Himmel und Erde, von dem ganzen 
Wunder, dem Höheren, dem Himmliſchen der Wirkungen des 
Geiftes unterfcheiden zu dürfen glaubt. Wie nad) jener Anficht 
das Böſe fi) almählig zum Guten entwideln fol, jo findet 
Herr dv. Meyer in den ſomnambulen Zuftänden etwas, das durch 
gewiſſe Accidentien in das Geiſtige „überſchwebt, diefes aus ſich 
aufdämmern, ſich aus ihm entfalten“ läßt. Dagegen iſt nun 
unſere feſte, auf die Schrift ſich ſtützende Ueberzeugung: daß 
die Natur nichts hat, was in die Gnade uͤberſchwebt. Es giebt 
feine andere Berührung der Natur mit dem Geifte, als Die, in 
welcher dieſer jene erneuend umgeflaltet-- Dann ift die 
Natur infoweit nicht mehr Natur, als der Geift fie frei: gemacht 
hat und fie geiftlich geworden ift. Aber auch Die active Empfäng— 
lichFeit, als det erfie Act des Freiwerdens, ift Wirkung des 
Geiftes, nicht Natur. | Beide find fpezififch verfchieden. Im Alfge- 
meinen ift die Natur das Keich der Gebundenheit, der Geift dag 
Reich der Freiheit d. i. Gnade; jene unter dem Geſetze, diefer 
die gefeßgebende und belebende Kraft felbft. In fittlicher Bezie— 
bung ift, abgefehen von der durch den böjen Willen der Men— 
ſchen oder andere böfe Willensfräfte verderbten Natur, das Na— 
türliche für jede böfe und gute, freimachende und bindende Be— 
wegung empfänglich: die Gnade des Geiftes aber ift objectiv: 
frei bewegende heiligende Kraft; fubjectiv: vom h. Geift gewirfte 
freie Regung. Soweit die Natur nicht in Gemeinfchaft mit 
dem Böfen getreten ift, fieht fie freilich, als Gottes Merf, in 
Berührimg zu Gott und ift fo gut etwas von ihm Gewirftes 
als das Reich der. Gnade. Aber Gott offenbart fich in beiden 
auf ſehr verfchredene Weife, ohne daß defwegen das Cine auf 
hörte göttliche Ordnung zu feyn, oder Eines in das Andere ohne 
innere Beſtimmtheit und fefte Geftalt überginge und, ſich verliefe. 
Der Beurtheiler meines Aufſatzes kann nun deßhalb nicht wohl 
mid) meinen, wenn er (©. 787. des gen. Blattes der Ev. 3. 3.) 
fagt: „wollen wir die gewöhnlichen, täglichen. Wunder der Natur 
als ein Zeugniß von Gott betrachten nad) der Schrift, aber in 
dem ungewöhnlichen der Menfchennatur Feine folhe Stimme er: 
kennen?“ Gerade das ift ja meine Meinung, daß, wenn der 
Magnetismus ein MWegweifer zu den Wundern der göttlichen 
Gnade habe feyn follen, er nur nicht anders betrachtet werden 
dürfe, als wie ein Wunder der Natur. Die Sturmwinde find 
Gottes Boten, und die Feuerflammen feine Diener; aber fie find 
Naturfräfte, nicht Kräfte der Gnade oder des h. Geiftes, fo 
wenig als der Magnetismus. Wenn die Gnade Gottes aud) 
folhe, Erfheinungen für ihre Abſichten benutzt, fo folgt daraus 
noch nicht, daß die Erfcheinung. felbft vom. heiligen Geifte herz 
rühre. Peft und Hunger, und die Geißel der Eroberer haben 
die harten Herzen der Völker ſchon aufichliegen müſſen für. die 
- göttliche Wahrheit. Darum wird aber noch Fein Menſch Seuchen 
und Blutvergiefen Gnadenwirfungen nennen. Der geehrte Herr 
Beurtheiler wird ſelbſt Teicht, einfehen, daB er zwei verſchiedene 
Begriffe verwechfelt hat, wenn er. (©, 789), auf. meine, Ber 
hauptung: wir feyen nicht berechtigt anzunehmen, daß der. h. Geift 
durch unfern Leib vermittelft Frankhafter Zuſtände auf unfere 
Seele wirken werde, fragt: „warum. follte Gott fih nicht Den 
Kranfen offenbaren?” Iſt denn dies geleugnet worden ?- Aber 
nicht Krankheit an fi iſt göttliche Gnade, fonft würde jede 
Krankheit begnadigende Wirfungen äußern; fondern zur Krank: 
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heit muß ein Anderes fommen, fol in der Krankheit Göttliches 
jid) zeigen; oder mit. andern Worten: die freie Wirfung des 
Geiftes im natürlich Franken Menfchen das ift die Gnade; die 
Krankheit felbft iſt Natürliches. j 
Wenn Herr dv. Meyer dies beſtimmt und deutlich feſtge— 
halten Hätte, fo wäre allerdings mit Grund gegen feine Anjicht 
nichts einzuwenden. Allein es ift dies, und zwar. fie es ſcheint 
aus gedoppeltem Grunde, nicht geſchehen. Denn erſtens jehen 
wir weber jubjectiv die Zuftände der Natürlichfeit von denen der 
Gnade immer genau gefchisden, noch finden wir, daß objectiv die 
weſentliche Differenz des h. Geiftes von allem anderweitigen 
Ueberſinnlichen überall Flar und fiher hervorgehoben wäre. Zu 
Belegen dienen zumächft- die Stellen, welche der Bertheidiger 
des Heren v. Meyer felbft anführt; einige andere will ic) gele— 
gentlich hinzufügen. ? —— 
Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo heißt es in den Blät— 
tern für höhere Wahrheit: (1.181. eit. S 789. der Ev Kou81) 
„im Magnetismus entfaltet ſich nicht das Göttliche „- fondern die 
Empfänglichkeit für daffelbe und das ift fein fchönfter Preis.“ *) 
Mas fol das nun heißen: Empfänglichkeit? Nach dem, was 
Herrn dv. Meyers Vertheidiger in der angeführten Stelle der 
Ev. 8. 3. hinzufegt, Fönnte man glauben, es folle damit nichts 
Anderes gefagt ſeyn: als: es entfalte fich hier ein empfangendes 
menfchliches Organ, das, jeiner Natur nad) zweideutig, Wahres 
und Falſches gleich) vernehmen fünne. Es hiefe dann nur; der 
Zuftend befteht in einer erhöhten Neizbarfeit der menfchlichen 
Empfänglichkeit für Gutes und Böfes. Das will Herr dv. Meyer 
aber offenbar nicht fagen, wie aus dem weitern Berlaufe (f. Anm. 
unten) erhellt. Vielmehr ift damit ausgedrüdt: der Magne: 
tismus hat die Kraft, den Menfihen aus feinem „zweideutigen” 
d. i. für Gutes und Böfes gleich empfänglichen Wefen heraus: 
zureißen und überwiegend fürs Göttliche zu beflimmen. Hat er 
fie nicht, fo fehlt es blos in der rechten Anwendung, denn „der 
wirkende Wille hat hiebei mehreniheils die Schuld." So be 
ftände alfo das Weſen des Magnetismus m dem Servorrufen 
einer Empfänglichfeit für das Göttlige mit Unterdrüdung der 


) Ebendafelbft, wo von dem Magnetismus in Beziehung auf 
die Gefchlechter, befonders auf das weibliche Gefchlecht, die Nede: ift, 
wird alfo fortgefahren: „die Schwäche der Gefchlechtsfcheidung. wird 
bier erſt verkehrt: zur eingefchlechtigen Urfraft, wenn auch nur ſehr 
enffernterweife, und hierauf der Ereatur die Stelle angewiefen, daß 
fie. febe in ihrem weiblichen Urfprung, nämlich im h. 
Sei, als der ewigen Mutter aller Lebendigen.. Darum 
gefchieht es Wohl, daß von Diefem phyfifhen Thun aus, wenn 
Ss recht betrieben wird, Die entwickelte Intelligenz des Franken 
Weibes ins wache, gefunde Leben herübergeht, und fick hier männlich 
erweiſt; zugleich, daß die auf der hohen Stufe der überfinn- 
lichen Empfänglichfeit seingeathmeten Kräfte des ph. 
Geiſtes, als der Glaube, fih nun im gefunden Leben in herz: 
licher Gottfeligfeit, darftellen. (obwohl dies Letztere Bd. 4. ©. 200. 
nur eine „wünfchenswerthe Frucht des Magnetismus‘ genannt wird 
und Herr. v. Meyer felbft, wie er an einem andern Drie fagt, nur 
einzelne Fälle Fennt, wo es wirklich eintrat. Ich Fenne gar Feine,) 
So wird der Magnetismus ‘ein Seelenführer, Pfycboromp) in die 
unftehtbare Welt des Ernftes, und durch deren Nemigungen in den 
Dimmer des Glaͤubens und der Weisheit. Wo er aber umvertich- 
teter Dinge zuruͤckkehrt ⸗ſo trägt ‘der wirkende Wille hiebei meh⸗ 
rentheils alle Schuld, weil er fähig iſt — die Öleubensempfänglich- 
keit zu verfchließen. Vgl. UL, 251... Was die, Stelle aus Schu— 
berts Symb. des Traums betrifft, welche ©. 788 f. d. Ev. K. 2. 
citirt wird, ſo ‚möchte, ich ſie eben fo wenig als Autorität gebrauchen, 
als fie mit der jegigen Anfiht Schubert 3 felbft, (m. vgl. feine Ge: 
fehichte der Seele u. weiter unten) fo weit ich fie kenne, uͤbereinſtimmt. 
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Geiſte urſtändet. Hievon abgefehen aber bleibt es ſchon ſehr 
zweifelhaft, wie man die Zuſtände des Magnetismus als Zuſtände 
der Naturfreiheit bezeichnen könne. Ein Zuftand, wo nicht allein 
„die Franke Menfchennatur dem Magus, der fie behandelt, unterwor⸗ 
fen iſt, fo daß er ihr mit feinen eigenen innen geiftigen Bewer 
gungen und Vorftellungen zugleich auch das paffende, treffende 
Wort zu geben vermag,” (Schubert Geſch. der Seele Bd. 2. 
©. 663. vgl. Meyer Bl. f. höh. Waheh. UI. 259 fg.), fondern 
wo. auch „da die Seele den Leib nicht mehr. bewegt und beherrſcht, 
an ihrer Statt die geſtaltenden und bewegenden Kräfte der äußern 
Natur auf den verlaſſenen lebensempfänglichen Leib einwirken,“ 
(Ebendaf. ©. 761.) und „alle Freiheit nur wie in den verwandten 
Zuftänden des gewöhnlichen Nachtwandelns, des Starrkrampfes 
mit innerem Hellſehen, des Veitstanzes und: andern Fällen, in 
einer krankhaften Entblößung der Seele vom Leibe“ (Eben: 
lichkeit für. das Göttliche. Es if dies ja allein Wirkung. der daſ. S. 383.) beficht, ein Zuftand, deffen Befähigung im Magne— 
göttlichen Gnade. Wenn alfo nicht die Natur, wer dann? Et⸗tismus wir „zunächft wieder einer rein leiblichen Bedingung dan 
was zwiſchen Natur und Gnade? Ein ſolches Fennt abermals die} Een, dem Umftand nämlich, daß unfere von thieriicher Verhüllung 
Schrift nicht, das des Menfchen Herz für die Dinge des Neichesffreie Haut der felbfithätigen oder empfangenden Wechſel wir— 
Gottes auffchlöffe. Wenn alfo nicht der heilige Geift Urfacheffung mit der umgebenden Natur zugänglicher iſt,“ Geſch. 
dieſes Zuſtandes iſt, fo iſt er dennoch mit all' feiner Erregtheit der Seele Bd. 1. ©. 324.), ein ſolcher Zuſtand ſcheint mir weder 
nur ein kraukhaft natürlicher, eben nicht mehr zwiſchen Erde und auf Freiheit überhaupt, noch auf Naturfreiheit insbeſondere An— 
Himmel, ald die Natur des Menfchen ſelbſt zwiſchen Erde und fiprüche machen zu dürfen. 
Simmel iſt; fondern, fo er einen natürlichen Menfchen befällt, Schluß folgt.) 
ganz im Bereiche der gottentfremdeten Natürlichkeit, wenn aber REN Ma 
einen Begnadigten, innerhalb des Neiches der Gnade, fo weit der 
Kranke felbft an jenem Reiche bereits Theil hat. 

Herr v. Meyer glaubt aber dennoch in dem Zuftande des 
Somnambulismus etwas gefunden zu haben, das ihn fowohl den 
Gränzen der Natur, als auch der Frage über Natürlichkeit, 
Uebernatürlichfeit u. f. w. entrüde. Er fagt nämlich: (BL. f. 
f. Wahrh. Bd. 3. ©. 75.) „Es giebt auch Erfcheinungen in: 
der Sichtbarkeit, welche die erfte Stufe der Naturfreiheit, aber 
noch keineswegs ein wahres Wunder d. i. die volle Naturfreiheit 
aus der Kraft des heiligen Geiftes find; fondern wie nur alle 
Natur von ihm urfändet, fo kommt auch diefe Entwicelung, da 
die ſtarre Natur duch eine fie meifternde Kraft. frei wird, mit- 
telbar von ihm her, nicht als etwas nur von ihm Entzindetes, 
ſendern aus fihlafender Naturkraft fi) Regendes. Dieſer Art 
iſt 3. B. der animaliche Magnetismus, eine Wirkung, die an’ 
ſich unter ‚die natürlichfien, auch in guter Anwendung wohlthä⸗ 
‚tigften gehört u. ſ. w. Er ift aber den Wirkungen himmlifcher 
Kräfte nicht gleic, zu ſchätzen. Was die Seele in jenem Zu: 
fiande, von den Fefleln der Materie und des Raums in gewiffer 
Maape frei, wahrnimmt, bezeichnet ihn uns in fo weit als Über: 
natürlich, als er ein Schritt von der gewöhnlichen Gebundenheit 
zur Fünftigen Loslaſſung iſt; und fo mag man ihn nafürlich, über: 
natürlich oder ſelbſt unnatürlic) nennen, man wird nad) ‚obigen 
Gtundfägen ‚in der. Bedeutung: diefer relativen Ausdrüde nicht 
irre werden.“ Warum nun diefe Willkühr der Benennung? 
Gebe ich auch zu, daß eine Betrachtung von verfchiedenen Sei: 
ten Etwas nicht mit Unrecht eben fo gut übernatürlich als un: 
natürlich finden kann, fo weiß ich doch Fein Recht, nach welchem 
man auch das Webernatürliche natürlich und umgefehrt benennen 
dürfte. Wirkt eine Naturkraft, fo it der Zuftand natürlich; wird 
eine Naturfraft ‚mittelbar oder unmittelbar. vom heiligen Geifte 
erregt, jo tritt ein übernatürliches Agens ein... Iſt aber alle 
Natur (alſo doch wohl auch die ſtarre), ſo gut als die Natur 
freiheit etwas vom heiligen Geiſte Abhängiges, ſo weiß ich frei— 
lich nicht, wie die die Natur meiſternde Kraft, mittelbar eine 
Kraft des Geiftes, ſich zur Natur verhält, die gleichfalls vom 


entgegengefehten Neigung. : Ein folches Mehr der Empfänglid)- 
Feit für göttliche Einflüffe Fann man aber nad) der Schrift we— 
nigftens, Feiner Urfache, als der begnadigenden Wirkung - des 
Geiftes zufchreiben, da wir eben von Natur gerade das Gegen- 
theil, entfremdet von Gott, mit übermächtiger Empfänglichfeit 
Getiver) fürs Böſe behaftet find.  Beftände nun das Wefen 
des Magnetismus in den angegebenen Wirkungen, fo. könnte auch 
er ſelbſt nur ein gottgewirkter Zuſtand ſeyn, er. Fönnte nur als 
Wirkung des h. Geiſtes eintreten. Dies läugnet aber Herr 
v. Meh er doch wieder. „Es ſey nur ein entwickeltes menfch. 
liches Vermögen, eine Aufgeſchloſſenheit des natürlichen ſeeliſchen 
Vermögens“ u. ſ. f. Hier kann ich nur wiederholt die alte Trage 
aufwerfen; Wer ift das Entwicdelnde? Die Natur des Menichen 
felbft? Das fireitet gegen die Schrift. Die Natur. des Men: 
ſchen für ſich felbft erweckt weder, noch fleigert fie ihre Einpfäng- 


Nachrichten. 
(Nachweiſung der Widerſpruͤche in Kotze bue's Nachrichten über 
die Miſſionen auf den Inſeln der Suͤdſee.) 
(Schluß.) 

Nun frage ich Jeden, dem die Eingenommenheit gegen das Evan⸗ 
gelium nicht alle unpartheitfche Urtheilsfraft benommen hat, ob, ſelbſt 
abgefehen von dem Standpunfte chriflicher Beurtheilung und bloß 
politifch betrachtet, nicht ſchon eine diefer fünf von dem Gegner ans 
erkannten Wohlthaten genug wäre, die Miffionäre als große Wohl- 
thäter jener fo tief verfunfenen Menfchen zu preifen. Wie würde 
man pofaunen, wenn nur nicht Miffiondre und Boten des Kreuzes 
Chriſti, fondern etwa neologifche Philantropen etwas der. Art mit ih⸗ 
ver Philoſophie unter verwilderten Völferfchaften ausgerichtet hätten, 
wag ihnen aber big jegt nirgends gelungen tft. Das Zödten, Step 
len, Saufen, Ehebrechen, Kindermorden unter einem faulen, uͤppi⸗ 
gen und moralifh ganz verwahrloſeten Volke abgeſchafft, und Die 
Elemente alfer menſchlichen Bildung eingeführt zu haben und zwar 
Alles in einem aͤußerſt kurzen Zeitraums; welch ein großes, eminenz 
te8 Verdienſt auch nur für das irdifehe Glück. der armen Menfchen, 
die dadurch erft dem Stande: der Beftielität enthoben und zu menfch- 
licher Zucht und Ordnung gebracht worden find! wie unmoralifch 
muß man felbft ſeyn, um dies nicht zu fühlen! Indeß die Miffto- 
näre haben noch mehr für das äußere Wohl der Zahıtier gethan. 
Es iſt auf ihren Rath anftatt der früheren unumſchraͤnkten, nur 
durch die willführlichen Satzungen der Gögenpriejter bedingten Re⸗ 
gierung, eine Art Repraͤſentativ⸗ Verfaſſung eingeführt worden, die, 
jo unvollfommen fie auch unter den dortigen Umjtänden feyn mag, 
doch gewiß von dem „uten Willen der Mifftonäre zeugt, geſetzliche 
Freiheit dafelbft einzuführen. Auch dies tadelt K. nicht etwa als Aus⸗ 
fluß eines unzeitigen Liberalismus, fondern einer politifchen Herrſch⸗ 
fucht der Mifftonäre, beweiſt aber Dadurch nur, daß ein Mifftondr uns 
möglich 08 der Welt recht machen kann. Denn hätten fie zur Befe⸗ 
ſtigung der abfoluten Regierung gerathen, wie wuͤrde man fie, bei ih⸗ 
rem vorwiegenden Einfluffe auf die Königl. Perfonen, der Herrfchfucht 
befhuldigt haben: num fie aber zur Einführung einer Iiberelen Ver: 
faffung riethen, müffen fie dennoch berrichfüchtig feyn. D ihr armen 
Boten de8 Herrn, die ihr vom Zug der Liebe getrieben, euer Vaterland 
und euere Sreundfchaft verlaßt, und über Land und Meer zu wilden, 
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Heiden zieht, um ihmen das ewige Heil in Chrifto Jeſu zus bringen und 
Eben ae — denn es if ber einzige Weg dazu — fe zu gefitteten 
und civiliſirten Menfchen zu machen, und die ihr dann noch vielleicht 
die Guͤte habt, reifende Europäer gaftlic aufzunehmen, wie bitter müßt 
ihr doch erfahren, daß Undank der Wels Lohn ift, und daß man.cuch 
für alle euere Seldftverläugnung, für alfe euere treuen umd raftlofen 
Bemuͤhungen zum Heile euerer Brüder hinter euerem Rüden verläftert 
und verläumedet, und zwar um fo mehr, je glängender die Erfolge euerer 
fegensreichen Wirffamfeit find. Wie müßtet ihr doch verzogen und er- 
matten, wenn ihr nicht Jünger deffen waͤret, der unter dem Hohn ber 
Welt für und gefrenzigt wurde, und den Seinen vorausverfündet hat, 
dafs fie, fo wie ex felbjt, von der Welt gehaßt werden würden, Joh. 
5, 18 f. 
* Sicht man fich nach den Gründen oder Vorwänden um, durd) die 
K. feine Abneigung gegen die Miffionäre zu. rechtfertigen fucht, fo flellen 
fi folgende drei heraus. Er behauptet erſtlich, fte hätten das Ehriften- 
thum durch) Gewalt und blutige Kriege auf Tahiti eingeführt, und du- 
durch die Bevölkerung ausnehmend vermindert. Dieſes Vorgeben ift 
falſch und die oberflächliche gefchichtliche Darftellung von der Verbrei- 
fung des Chriſtenthums, befonders unter dem Könige Tajo ©. A 1., 
iſt verdreht und unmahr. Die Mifftonäre haben nie bei ihren Bekeh⸗ 
rungen von der Gewalt der Waffen, fondern immer nur von der Ge⸗ 
walt des Wortes Gebrauch gemacht. Die heidnifchen Zahitier dinge 
gen, in beſtaͤndigen dlutigen Kriegen unter fich ſelbſt begriffen, wollten 
auch die Ehriften unter fich verfilgen, befriegten deshalb wiederholt den 
König Pomare, und fuchten ihn, nachdem er auf Otahiti zuruͤckge⸗ 
kehrt war, ſammt all den Seinigen durch einen Ueberfall während des 
Gottesdieuſtes umzubringen, wobei fie aber felbft durch den Muth der 
Ehriſten eine völlige Niederlage erlitten, und dann durch Die fchonendfte 
Behandlung der Sieger auch moralifcd überwunden wurden, vgl. Baſe⸗ 
Tor Miſſionsmagazin Jahrg. 1819 ©. 249 ff. Der angreifende heil 
ſind ſtets die Heiden gewefen, und nicht, wie es nach K. ſcheint, die Chri⸗ 
ſten. Die Groͤße der fruͤheren Bevoͤlkerung wird von ihm nach einem 
ganz willkührlichen Maaßſtabe beſtimmt. Die Abnahme derſelben er⸗ 
Flärt ſich genugſam durch die Verbreitung der zuͤgelloſeſten Ausſchwei⸗ 
fing und des Kindermordes, fo wie auch durch die blutigen Fehden der 
Eingeborenen unfer einander, die erſt feit der Einführung des Epriften- 
t6ums aufgehört haben, fo dag von nun an die Bevölkerung gewiß 
rafch wieder zunehmen wird. — Der zweite Vorwurf, den Si den Miſ⸗ 
fion&ren macht, iſt die Abnahme der Induftrie unter den Zahitiern, 
welche er dem Chriftenthume zufchreibt, S. 97. Diefer Vorwurf iſt ein 
Miderfpruc gegen ©. 74 f., wo er die vorchriftlichen Tahitier als 
große Müffiggänger darftellt, die weder geiftig noch förperlich ſich an⸗ 
firengten, fondern ſorglos auf ihre Brodtfruchtbaͤume ſich perließen. 
Nuch gibt er keinen einzigen factiſchen Beleg für jene feynfollende Ab- 
nahme der Induftrie, als den, daß man jene größeren Seefahrzeuge 
nicht mehr fände, die früher das Erſtaunen der Europäer erregt hätten. 
Allein diefe Fahrzeuge waren nach ©. 75. zum Krieg beftimmt und find 
alfo jeßt nicht mehr nöthig. Dagegen gibt er ſelbſt zu, daß fie jet mit 
ihren Kaͤhnen und mit eingebandelten Europaͤiſchen und Americaniichen 
Boten au) weitere Fahrten machen des Handels wegen, vgl. ©. 121. 
Ferner muß er zugeben, daß Lefen und Schreiben eifrig getrieben und 
Bücher auf Tahiti gedruckt werden, desgleichen daß Stragen, Kirchen, 
Bet- und Schulhänfer und Enropäifche Wohnungen dafelbft gebaut 
. werden, ja, daß felbft Fabrifen im Plane find, was auch trotz aller von 
Europäern damider erhobenen Hinderniffe, mit einer Baumwollen ſpin⸗ 
nerei nach neueren Nachrichten gelungen iſt. Grade das Gegentheil von 
dem, was K. behauptet, iſt alfo, fo wie überall wo Evangeliſche Miſſio⸗ 
nen ſind, nach den uͤbereinſtimmenden Nachrichten daruͤber, ſo auch in 
Tahiti der Fall. Civiliſation und Induſtrie iſt auch dort Frucht und 
Folge des Chriſtenthums. — Der dritte Vorwurf endlich, den K. erhebt, 
und der den Weltmenfchen weit und breit am meiften eingeleuchtet hat, 
iſt der der Strenge der Miffionäre, womit fie allen Frohſinn der Infu- 
laner unterdruͤckt und alle unfguldigen Freuden denfelben fireng verbo⸗ 
ten hätten. Diefem Vorgeben widerfpricht die ne von dem über: 
aus heiteren Empfang, der feinem Schiffe zu Theil geworden, ©. 85. 
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vgl. auch ©. 105. Geſetzt den Fall aber, die Lehre der Mifftonäre waͤre 
wirflic, zu fireng und der Sinn der Infulaner zu ernſt geworden, fo 
frage ich jeden auch nur einigermaßen moralifch gefinnten Menfchen, ob 
fe ihm nicht dennoch mit ihrer jetzigen ſtrengen Zucht viel lieber feyn 
muͤſſen, als mit ihrer fruͤheren fhändlisen Anzucht, Dieberei, Voͤllerei 
u. dgl. Sollen denn wirklich vor der Welt eher die verruchteften Laſter 
Vergebung finden, als Strenge in der Frömmigkeit? Ich warne Seden, 
dreh Einftimmung in die Kogebue’fchen Urtheile diefe Schmach zu bes 
ftätigen. Es iſt aber felbft gar nicht zuzugeben, daß die Lehre und Kir 
chenzucht der Mifftonsre zu ſtrenge fey. Ein fo entartetes, zügellofes 
und Sindifches Volk Tann nur durch eine ernfke, geregelte, feit gehand: 
habte Disciplin zur bürgerlichen und Firchlichen Zucht und Ordnung ers 
zogen werden, ohne daß deshalb, wo die Freudenbotfchaft von der Gnade 
Gottes in Chrifto zugleich mit dem Gefege Gottes verfündet wird, nie 
es in allen Evangelifihen Mifftonen gefchieht, eine finftere Selbſtquale 
vei zu fürchten wäre. Die firenge Sonntagsfeier ut dem Iaren S. ber 
ſonders anftößig gewefen, aber fie findet eben fo in England und Schott: 
land ftatt, Die matte Empfindfamfeit, womit er von den, nun abge- 
ſchafften „fchuldlofen” Freuden der balletartigen Tänze und theatrali- 
ſchen Vorftellungen der Tahitier fpricht, erregt Ekel, wenn man kurz 
zuvor von ihrer ſchamloſen Luͤderlichkeit geleſen hat, wonach man ſich 
die Schuldloſigkeit jener Vergnuͤgungen vorſtellen dann, ©. S1f. Be 
fonders fcheint es K's. Unmuth erregt zu haben, daß die von den Mit 
fionären fireng eingefhärften göttlichen Verbote der Durerei und des 
Ehebrucks, den ſchnoͤden Lüften feiner Motrofen Damın und Riegel ent 
gegenfeßten. Die weife Vorkehrung, die jene wärdigen Männer gegen 
einen intendirten doppelten Ehebruc, dadurch trafen, daß fie eben im der 
Nacht, da das Verbrechen begangen werden follte, die Leute aus ihren 
Haͤuſern entfernten, vergilt er ihnen durch die boshafte Bemerfung: 
„Paben die Miffiondre vielleicht auch ſchon Oublietten eingeführt 2“ 
Hienach kann man: fihließen, wie es mit der Moralität dieſes Mannes 
ſteht, der ſo weiſe ik ©. 113. den Miffiondren den Nath zu geben, fie 
hätten den Tahitiern nur reine Moral predigen, und durch die abflrac- 
ten Begriffe des Ewigmahren, Guten und Schönen ihre Geifter erhellen, 
ihre Sitten verfeinern und veredeln follen, ©. 96., wonach verfländige 
Menfchen den Grad feiner Menſchenkenntniß ermeffen mögen. Seine 
Feindſchaft gegen das Evangelifche Ehriftenthum geht fo weit, daß er 
©.99. fogar behauptet, es habe die früher fo fchönen Tahitierinnen faft 
alle haͤßlich gemacht, wobei er vergißt, daß «8 bei feiner Anwefenheit erft 
ſeit einigen Jahren allgemein eingeführt war. Dabei fagt er zugleich 
faͤlſchlich, die Mifftonäre verböten jede auf den Körper verwandte Sorg⸗ 
falt als Sünde, während grade fie die Nacktheit verbannt und mit der 
Schamhaftigkeit zugleich auch Kleidung, befenders bei dem weiblichen 
Gefchlechte eingeführt haben. Driginell ift folgende Stelle &. 100. 
Nachdem er viel Uebles von den chriftlichen Tahitiern angeführt fügt 
er am Schluffe hinzu: „Gern hätten wir einen Vergleich der fogenann- 
ten chriſtlichen Tahitier mit den heidnifchen Bewohnern der Gebirge an- 
geftellt; aber es erforderte zu vielen Zeitverluft, fie in ihren Schlupfwin- 
fein aufzufuchen, die fie nur bei lacht verlaffen, um die Thalbewohner 
zu — beſtehlen, unter denen fie bei Tage gar nicht zu erfcheinen wa— 
gen.” Daran fnüpft er mit einer herrlichen Logif das Schlußrefultat: 
„Bern nun die Mifftonar-Religion weder wahre Bildung noch Gluͤck 
unter den Tahitiern verbreitet hat u. ſ. w.“ — in der That eine feine 
Bemerkung, nachdem er ung eben die heidniſchen Tahitier im Gegen» 
ſatz der chriſtlichen als Diebe und Näuber dargeftellt Bat. 
Einen ähnlichen moralifchen und Logifchen Zack verräth K. bei den 
Nachrichten über die Mifftonäre auf den Sandwichinfeln. Nachdem er 
Th. 2. ©. 120. die Lüderlichfeit und Lafterhaftigkeit in Hanarıro als 
ſehr hoch geſtiegen befchrieben hat, fhimpft er dennoch nachher ©, 142. 
auf den Miffionär Bengham, weil er in Verbindung mit der Könt- 
gm Kumahanna dem eingeriffenen {handlichen Unvoefen durch ernſte 
Maaßregeln und firenge Zucht zu fleuern fich beftrebte. Solchen Gei- 
ftes Kind iſt diefer neuefte Verlaͤumder des Miffionswefens, der fo leicht 
fchon durch fich felbft, gefchweige denn durch die actenmäßigen Berichte 


der Mifftonsgefellfehaften zu widerlegen ift. 


"Aoroc. 
(Gedruckt bei Zromwigfch und Sohn.) 


Sonnabend 
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Berlin 1831. 


Ueber und wider J. F. v. Meyer mit Bezug auf 
Magnetismus und Verwandtes. 


Schluß.) 


Vergleichen wir vollends die Bedingungen, unter welchen 
feit Tertullians Tagen bis auf das 18te und 19te Jahrhundert 
herab ſolche Zuftände befonders gehäuft oder auffallend hervor: 
traten, fo ergeben ſich zwei, nämlich: große geiftige Weber: 
fpannung gepaart mit großer Fürperlicher Erfihlaffung, 
und wir haben in diefer Erfahrung einen beachtenswerthen Belag 
fowohl der Kranfhaftigfeit, als auch der Zweifeitigfeit diefer Er: 
fcheinung, daß fie nämlich phyſiſche und pfychiiche Kranfhaftigfeit zu: 
gleich jey. Worin aber beftände noch überdies die Achnlichfeit der 
magnetifchen Zuftände mit der Fünftigen Freiheit? Doch blos in 
einer gewiffen relativen Auflöfung der Fürperlichen Gebunden: 
beit, wie fie gewöhnlich zu feyn pflegt, vermittelft eines 

Zuſtandes der Gebundenheit durd) andere Kräfte, der ge: 
wöhnlich nicht zu ſeyn pflegt. Iſt aber diefe vein Außerliche 
Aehnlichkeit Grund, irgend eine innere Weſens-Verwandſchaft an: 
zunehmen? So wenig als Naturkräfte, die den magnetifchen 
Zuftand bedingen, mit dem Geifte der Gnade, der die endliche 
Freiheit in uns wirfet, identifch find, und fo wenig man eine 
Gebundenheit Freiheit nennen fann, weil fie einen andern Zuftand 
der Gebundenheit aufhebt. Aber, würde vielleicht Herr vd. Meyer 
fagen, ich behaupte darum auch blos, daß die magnetifchen Zu: 
ftände als Analogon auf die Wunder des Geiftes hinmeifen,*) 
daß fie ein Halbwunder, ein ſchwacher finnlicher Ab: 
druck feiner (des heiligen Geiftes) Wirfungen find u. f. w.*) 


) Vgl. BL. f. h. Wahrh. neue Folge, zweite Samml. ©. 292. 


9 Sn einer anderen Stelle (Bl. f. h Wahrh. Bd. III. ©. 269.) 
wird gefagt: Alle Seher- und Wunderkraft (Magie im allgemein: 
fen Sinn) läßt fich in drei Hauptgattungen tbeilen, himmliſch, hoͤlliſch 
und mittelartig oder natürlich. Cine jede hat vielfache Unterarten, 
Formen, Stufen und Wirfer. Unter diefer Menge von gradweifen 
Unterfchieden wird dann anderwärts (IV. 213.) dem Magnetismus 
die Stelle als „Unterart des (göttliyen) Hellſeheus“ angewiefen, 


vangeliſche 


den 26. 


RU 


Februar. 
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gut. Allein jedes Analogon muß eine innere Derwandtichaft 
mit dem haben, von welchem es Analogon feyn fol. Inwiefern 
kommt diefe dem Magnetismus zu, die er ald Naturwunder mit 
allen Naturwundern theilen müßte? Inſofern alle Natur vom 
heiligen Geiſte urftändet? Wenn wir blos infofern natürliche Re— 
gungen aufhören wollten natürliche zu nennen, fo wüßte man 
überhaupt Feinen Grund, warum man Kräfte der Natur noch 
Naturfräfte und nicht lieber Kräfte des heiligen Geiftes nennen 
wollte. Allein ich brauche hier nicht daran zu erinnern, daß die 
Scheidung zwifchen Natur und Geift Gottes nicht eine willkühr— 
liche, fondern eine von der heiligen Schrift gemachte if. Und 
was heißt ein ſchwacher finnlicher Abdruck der Wirkungen des 
Geiftes? Was im Magnetismus bezeichnet ihn uns als einen 
felchen finnlichen Abdrud des Geiftes Gottes, von welchem Ab— 
druck ich, aufrichtig gefagt, mir nach der Schrift wenigftens gar 
feine vechte Anfchauung machen Fann? Die mit der heiligen 
Schrift übereinftimmenden Aeußerungen und Neden fo vieler 
Schlaffeherinnen? Ich kann auch dagegen nur wiederholen: wenn 
man die eben jo vielen Abjcheulichfeiten oder nur Abgefchmadt: 
heiten, welche von Somnambulen zu Tage gefördert wurden und 
freilich feltener (und nicht mit Unrecht) erzählt werden, fo Fann 
ich unmöglich der Erfahrung zufolge jagen: der Magnetig- 
mus an und für. fic hat Proben von „Höherem“ aufzumweifen; 
fondern, wo Höheres ſich im Magnetifchen wirklich zeigt, da find 
es die Wunder der Gnade im begnadigten Herzen des Kranken, 
nit Wunder des Magnetismus als folchen. 

Begnügen wir uns jedod mit Hrn. v. Meyers ausdrücklicher 
Berficherung, daß der Magnetismus nur ein niederer Zuftand im Ge: 
genſatz zum höheren, vom Geifte Gottes gemwirften, fen (obichen ich 
nicht weiß, wie der in der neuen Folge der Blätter Samml. 
2. ©. 291. allgemein ausgeſprochene Satz: „die Urgtielle aller 
Wunder, und alfer wohlthätigen Wunder infonderheit, ift Gott 
nämlich der heifige Geiſt,“ confequent nicht auch) auf den Magne: 
tismus angewendet, werden müßte, es fey denn, daß Herr v. 
Meyer ihm den Charafter entweder des Wunders — vielleicht 
in der Bezeichnung durch „Halbwunder“ — oder das. Wohl 
thätige abfpräche), fo iſt e8 doch wichtig zu erforfchen, ob etwa 
in einer andern Anficht diefes Mannes ein Grund zu finden fen, 
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der ihn nicht ohne die Nothwendigfeit richtiger Folgerungen zur 
Meinung führen mußte, es fey im Magnetismus als foldyem etwas 


Höheres als natürliche Kranfhaftigfeit (wenn auch niederen, als 


die Wirfungen des Geiftes) zur Erfcheinung gekommen. 
Wenn ich überhaupt Herrn v. Meyer nicht ganz falſch 
verftehe, fo fcheint mir diefe Meinung aus zwei andern ihm eigen- 
thümlichen Anfichten, nämlich über Glauben und über Materie 
zu folgen. Glaube nennt Herr v. Meyer ein eigenes natür- 
liches Vermögen, das im natürlichen Menjchen ruht, einer’ Ent: 
bindung bedarf, die auf fchwächere Weife ſchon durch untergeord- 
nete Mirfer, auf die ftärffte und vollfommenfte Art aber durch 
den heiligen Geift bewerffielligt wird. Daher heißt es, (BI. 
für h. Wahrh. neue Folge. Zweite Sammlung ©. 300.) wie 
von den Wunderfuren Bespafian’s die Nede ift: „es wäre hier 
nur zu fragen, ob der Glaube d. i. verborgenes menfch— 
lihes Bermögen allein (wie es in der urfprünglichen 
Natur des Menfhen liegt und nur der Entbindung 
bedarf), oder auch dämonifcher Einfluß dabei thätig geweſen.“ 
Darum Fonnte Herr v. Meyer auch fagen (DI. f. höh Wahrh. 
HI. ©. 228. cit. Ev. 8. 3. ©. 792.): „Es gibt fein Leben, Feine 
Kraft als der Glaube. Treiben wir diefen nur bis zu phy— 
ſiſch⸗ magnetifchen Operationen, fo flirbt er wieder. Der Glaube, 
von dem allein die Schrift fagt, daß er wahres Leben habe, 
Fönnte freilich nicht nur bis zu phyſiſchen Operationen getrieben 
werden; denn: fonft wäre er eben überhaupt noch nicht da. Der 
hat es zunächft mit ganz Anderem zu thun, und. wirft er leib— 
lich fichtbar Wunder, fo hat er aud) den höchften Gipfel erreicht, 
zu dem ser fich durch die Kraft des Geiftes fieigert. Dem be: 
fonderen Begriffe nach, den Herr v. Meyer mit dem Glauben 
verbindet, müffen wir alfo auch auslegen, wenn es eine wohl: 
thätige Wirfung fchon des Mesmer'ſchen Magnetismus genannt 
wird (DI f. höh. Wahrh. IL. ©. 223.), „daß man den Glau- 
ben oder den feften Willen als höchftes Heilmittel erkannte,” 
oder wenn 08 bei Beurtheilung des Dafavant'ichen Lebensmagne— 
tismus (Bf. fa höh. Wahrh. II. ©. 248 ff.) heißt: „Daß in Ber: 
gleich der magnetifchen Kraft mit der Wunderfraft mit Recht 
beide Kräfte weder für identifch, noch für völlig verjchieden anz 
gefehen würden,” und wir nun als nähere Erläuterung leſen: 
„Da das Gefchöpf (der Menſch) den Keim des göttlichen Eben: 
bildes und feiner Kräfte verfchloffen in ſich trägt, und in der 
fieten Wechfelwirfung des unerfchaffenen und erfchaffenen Lebens 
fih bemühen kann, diefe Kräfte zu entwickeln und feinen Lebens: 
docht anzuzünden, der dann reiner oder früber brennen fann; 
aber auch ohne vorhergehende Bemühung des Untern ein Strahl 
von Oben vermögend ift, ihm plößlich mit einer himmlifchen 
Slamme feuchten zu laffen, fo daß, was fo eben noch Schwach: 
beit war, der Allmacht theilhaftig ift: fo fcheint uns dieſe Be: 
frachtung die Sache weiter aufzuklären. Hiebei wird auch Fein 
Streit: über die ſtufenweiſe oder wefentliche DVerfchieden: 
beit mehr entfiehen, da, fofern das Göttliche von oben herab 
wirkt, ftufenweife, fofern aber das Menfchliche von unten hinauf 
wirkt (fich emporfleigert, oder empfängt und wieder ausgibt), 
wefentliche Berfchiedenheit anerfannt werden muß, dergeftalt, daB 
der wefentliche Unterfchied felbft feine Stufen in den ver: 
fehiedenen Wirkungen hat. Die beiden Wechfelwirfer ( Schöpfer 
und Gefchöpf) find weſentlich verfchieden; die Wirfung hat ent: 
weder mehr von der Allmacht des einen oder von der Schwachheit 
des anderen, und fo ift fie nach dem Maaß des Göttlichen in ihr 
und feiner Unmittelbarfeit ſtufenweiſe verfchieden und zugleich we: 
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fentlich. Die gemeinfte magnetifche Operation ift ſchon eine 
Steigerung der Menfihenfraft (der gemeinen) zum Webermenfd) 
lichen (zur ungeneinen). — Uns dünft auf diefem Wege die 
aufgeworfene Frage fich fehr einfad) zu löſen. Es wird da: 
bei.nicht das Ereatürliche vergäftert und nicht das Göttliche 
entwürdigt.“ Wenn wir dem Herrn Verf. in diefer Argumenta- 
tion beipflichteten, fo wäre allerdings Eines dann für uns ge— 
wiß, daß zwifchen Magnetismus und Wundergabe des heiligen 
Geiftes durch den Glauben eben Fein wefentlicher Unterichied 
fiatt fände. Denn das Wejen einer geiſtigen oder geiſtig leibli- 
chen Erfcheinung liegt in der wirkenden Urſache, aus welcher fie 
in's Daſeyn hervorgetreten ift, und in welcher fie ihr Beftehen 
bat. Dieſe ſoll mun bei beiden Zuftänden diefelbe jeyn. Wie 
demnach) Herr v. Meyer fagen könne, Diefe Zufiände feyen fiu: 
fenweife verfchieden und zugleich weſentlich, vermag ich, nicht 
einzufehen. Das Wirfende (das Göttliche) ſoll ja doch in kei: 
den. Wirkungen daſſelbe ſeyn, darum Weſenseinheit der Wirkun: 
gen; das Bewirkte (der Menſch) hingegen weſentlich verſchieden 
von dem Wirkenden, ehe es die Wirkung erfährt, ſo weit aber 
nicht verſchieden, wie weit er durch das Wirkende ſeine Verſchie⸗ 
denheit aufheben läßt; da er dies nun mehr oder minder thut, 
ſo ſind die Wirkungen ſtufenweiſe zwar verſchieden, weſentlich 
aber eins. Wie könnte ich ſagen, dieſe Wirkung iſt von jener 
nad) dem Maaße der menſchlichen Schwachheit weſentlich 
verſchieden, wenn ich annehme, daß das Göttliche Grund beider 
Wirkungen iſt? Und wenn der weſentliche Unterſchied des Ge— 
ſchöpfes vom Schöpfer ſeine Stufen in den verſchiedenen Wir— 
kungen hat, d. h. wenn der eine Menſch mehr, der andere we— 
niger feiner böfen Natur gegen die Wirkungen von Oben ent: 
fagt, was folgt denn hieraus auf die Wirfung, als daß fie grad: 
weife verfchieden ſey, aber nicht weſentlich? Herrſcht demnach 
hier nicht reinee Verwirrung? Wie kann ich aus Gradunterſchie— 
den der Wirkung auf ihre weſentliche Differenz ſchließen? Wie 
die weſentliche Geſchiedenheit des Geſchöpfs vom Schöpfer, die 
nur beſteht, ſo weit ſie nicht durch Einwirkungen von Oben auf— 
gehoben wird, auf die Wirkungen beziehen, und demnach, was in 
ihnen bloß Gradunterſchied iſt, Weſensunterſchied nennen? — 
Der weſentliche Unterſchied vielmehr, der uns die wahren Wun— 
derwirkungen in der Zeit des Neuen Bundes im Gegenſatz zu 
den magnetiſchen Erſcheinungen bezeichnet, iſt, daß jene nur durch 
den Glauben des Wirkenden gewirkt werden, der zum Minde— 
ſten (Luc. 9, 49. Mare. 9, er ein Dertrauen auf die Kraft 
Ehrifti feyn muß, und wie jeder Glaube, nah dem Wortver- 
ftande des N. T., vom Geifte Gottes gewirft wird, während Die 
heilige Schrift Fein natürliches Vermögen Fennt, das ſich zum 
Söttlichen emporfleigere, oder für ſich allein Glaube von wun— 
derwirfender Kraft genannt würde. Das_hingegen, was im Ma— 
gnetismus und anderen verwandten Heilverſuchen oder bloßen Er- 
perimenten Glaube — wenn man e8 gegen den Sprachgebrauch 
der Schrift hält: mißbräuchlich — genannt wird, muß Feines: 
weges an fih, um zu wirfen, ein Vertrauen auf Chriftus feyn, 
fondern ein Vertrauen zum Heilenden von Seite des Kranken, 
und ein Vertrauen zur Heilart von. Seite des Ausübenden; und 
wenn die auffallendfien fomnambülen Zuftände von Aerzten her 
vorgerufen wurden, die in feinem Bezug chriſtlich-gläubig waren, 
ja wenn eine Leichtigkeit unfittlicher Verführung in nicht wenigen 
Fällen die fittliche Ohnmacht diefer Zuftände bezeugt, ‚fo find 
das wirklich Belege genug, wie nicht der Magnetismus an fich 
in einer Beziehung zum Reiche Gottes, felbft nur als Analogon, 
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— wenn dem Allen ſo ift, fo wäre es denn doch wohl nicht 
folgeunrichtig, fähe man in den Erjcheinungen des Magnetismus, 
welche fic) als ein fcheinbares Freiwerden der Seele vom Köt: 
per befonders charaeterifiren, etwas dieſer Entwickelung durch den 
heiligen Geift VBerwandtes, deffen eigentliche Wirkſamkeit negativ 
als ein Abthun nicht des Sündigen, fondern des Sinnlichen hier 
bezeichnet ift, als ob das Sinnliche, d. h. Körperliche, Materielle 
an ſich ein mit dem Göttlichen fireitender Gegenfab wäre. Daß 
unſere Leiber Tempel des heiligen Geiftes feyn follen, lehrt mic 
wohl die Schrift; ob aber die Anficht Herrn v. Meyers ein 
richtiger Commentar zu ſolchen Stellen, oder jonft mit Aus: 
fprüchen der Schrift conform fey, muß ich, wenn man nicht mich 
aus der Schrift eines Beſſern überführt, bezweifeln. Wenn es 


ſtehe. Sch kann daher von meiner Ueberzeugung nicht zurüc 
Fonmen, nach welcher mir Herrn v. Meyers Antwort falich 
erfheint, wenn. ev fagt (DE f. höh. Wahrh. IH. S. 231.): follte 
die Frage entftchen, ob denn die heilige Schrift etwas vom Ma: 
gnetismus und deffen Hellfehen wife? fo würde ich antworten, 
daß, weil fie vom Höheren diefer Art viel weiß, das Niedere, 
das damit zuſammenhängt und: Uchnlichkeit hat, mit darunter 
begriffen ift. Wenn ferner Meyer dies Phänomen im Magne: 
tismus, wonach der fefte Wille und das Zutrauen "allerdings 
eine merfwürdige Wirkung äußert, nicht natürlich nennen will, 
weil es über die Sinnenwelt erhaben ſey (BL f. höh. Wahrh. 
II. S. 79f.), fo geſchieht dies nur in Folge einer anderen Ei: 
genthümlichfeit Heren v. Meyers, daß er nämlich das Natür- 
liche auf die Sinnenwelt befchränft, *) daß er, während doch diefdaher ferner in der neuen Folge der Blätter für höhere Wahr⸗— 
Schrift Natur das ganze Bereich deffen nennt, was nicht unter | heit (Samml. IE S. 303.) heißt: „wo die Geſetze der Mater 
dem Einfluffe des heiligen Geiftes ficht, dasjenige nicht Natur Friafität aufhören, da fängt (durch die Smponderabilien vermittelt) 
nennen will, was zwar außeryalb der Sinnenwelt, aber doc fdas Reich der Wunder am und. fteigt finfenweife bis zur Gott: 
nicht innerhalb der Wirkungen des Geiftes Gottes ift, und Ueber: heit; wenn ebendafelbft bei Erwähnung des Wunderthäters 
menfchliches und Geifterifches von Göttlihem und Geiftigem nicht Greatrakes (©. 292.) der „Wunderleiter” gedacht wird, die 
ſcharf getrennt hält. Davon jedoch habe ich erſt fpäter zu reden. |von der jetigen Menfchennatur durd die Geifterwelt bis zu 
Jettzt iſt es zuförderſt noch die Anficht Herrn v. Mey er's Gott hinaufreiche,“ und ſich mie nun das Verhältniß Gottes, 

über die Materie, deren ich hier gedenken muß, weil fie, wenn | abwärts zur Welt gedacht, als ein Verhältniß geſtaltet, in wel— 
ich nicht irre, mir wie gejagt ebenfalls zu erklären fcheint, wielchem die Kraft und Eigenheit göttlichen Weſens allmählig mehr 
man Durch fie zu einer unvechten Auffaffung und Weberfhägung fund mehr fich verliert, verdichtet, verkörpert bis zur ſtarren Ma: 
der magnetiichen Erfeheinungen Fommen könne. Denn wenn das tevie, fo erinnert man ſich zwar feicht der Anficht des Kabbalis: 
Lebenslicht, deſſen höchfter Urfprung in Gott ift, von’ welchem es mus und anderer mit ihm durch, wahrſcheinlich, gemeinſamen 
durch die Welt belebter Gejchöpfe ausgeht, in diefen durch den Urſprung verwandten heidnifchen und chriftlichen Philofopheme ; 
Organismus theils wirkſam, theils auch gebrochen und gehemmt | aber ihre Begründung in der Schrift muß ich für eben fo un: 
wird, fofern er mit der Starrheit, Schwacheit und möglich halten, als diefe Anficht unverträglich mit der in dev 
Sinferniß der Materie zu kämpfen hat**) (BL. f. höh. Schrift begründeten Lehre unſerer Kirche iſt. Die Meinung, 
Whrh. IN. ©. 239.) und wenn der_endliche Ausgangspunkt aller fdie Here v. Meyer von der Materie hat, it unter Anderm 
menfchlichen Entwicklung durch die Einwirkung des Geiftes Gottes fein Hauptpunkt, in welchem ich wohl Faum mit Unrecht. eine 
alfo näher bezeichnet wird: (BI. f. höh. Whrh. II. S. 66 f.) daß, | Berwandtichaft zu Kerner'ſchen Argumentationen fehe, und ich 
weil dee Menſch ſich in die fiarre Sinnenwelt einge-fwiüßte bei den Neueren nichts, was zur Berichtigung der Anz 
fperrt habe, durch eine falſche Bewegung, eine zurücfgehendehjicht bei beiden genannten Männern vorzüglicher dienen Fönnte, 
im (2) Mittelpunft feines Wefens, welcher geiftlich|ats der treffliche Abſchnitt in Schubert's Gefchichte der Seele 
ſey: von dieſem Mittelpunkt auch die Befferung feines Zuftan-| ‚vom geiſtig Guten und geiffig Böfen“ (Bd. I. ©. 693—718.) 
des ausgehen müſſe durch eine vwiederausdehnende Bewegung, | Wie nun das Gerügte in Herrn v. Meyers Aeuferungen über 
“die der heilige Geift in ihm anzünden müſſe; daß nun derdas Menfchliche und Natürliche es it, was fowohl mit Grund 
Menſch ſich von feiner inwendigen Sünde ‚und damit verbunde- F auffällt, als es auch andererfeits erläutert, wie es feine befonz 
nen Unwiſſenheit losringe, und fein natürliches Elend in denfdere Meinung über Magnetismus begünftigen mußte, fo ift es 

materiellen Umfreis feines Daſeyns mehr und mehrfauc das ſchwankende Ueberfpielen von Uebermenſchlichem, Weber: 
hinausſtoße, als ein Ding, das ihn nicht mehr angeht, weil erffinnlihem, Außerirdiſchem in das Gebiet der Mirfungen des 
feinen Uefprung wiederfinden wolle, ber geiftlich ſey, — und num heiligen Geiſtes (mie es auch im engſten Zufammenhange mit 
in dieſem Kampfe ſich läutere, bis er endlich mit der Sinnen-J all dem Uebrigen fteht), womit fo Diele, die Seren v. Meyer 
welt in Feiner wefentlihen Berührung mehr ftehe,fanderwärts lieben, ſich nicht befreunden fünnen. Hiezu rechne 
fondern er und fie fich fchieden, wie zwei widerfprechende Förperz | ich, wenn fich 3. B. an die von mir ſchon angeführte Stelle 
liche Flüſſigkeiten, die unvermifcht neben einander vorbeiftreichen“ (Bl. f. höh. Mahrh. TIL S. 231.) die Bemerkung fchließt: 
„Daß die Schrift die Wahrheit de3 Somnambulismus anerfenne 

und hiebei das Göttliche nicht ausfchließe, weil ja alles 
Magnetifche fchon über dem Sinnenwefen hinausliege und 
ing Uebermenſchliche reiche,” oder wenn, wie wir ebenfalls 
ſchon vorher gehört hatten, gefagt wird: daß die Steigerung der 
Menfchenfraft zum Webermenfchlichen in der gemeinften Opera: 
tion des Magnetismus denfelben in Bezug zum Göttlichen fehe. 
Befonders auffallend zeigt ſich diefe Vermiſchung bei dem ge 
achteten Bertheidiger des Herrn v. Meyer, welcher, nachdem 
er (S. 788 der Ev. K. 3) gefagt, daß das Wefen des magne- 
tiſchen Zuftandes, aufs Allgemeinfte gefaßt, in einer erhöheten 


*) €8 fcheint, als ob die Ueberfekung Meyer’s von 1 Cor. 
2, 14. (vgl, die Anmerf. zu 1 Cor. 15, 46.) „finnlicher Menſch“ 
ſtatt „natürlicher“ (wie Luther) auch daher entfprungen fey. 
ie — * Zouarııv 687 Yboıs, öον werexXs Urmg; Kaxov. 
Plotin. Ennead, I. lib. 8. ce. 4. p. 74. Ueberhaupt erinnert diefe 
und die folgende Stelle Meyer’s (mebit andern) in vielfacher Be— 
siehung an den Neoplatonismus. Man vgl. außer Blotin im an- 
geführten Buche der erften Enneade 3.3. Procl. comment. in 
Plat, Aleib. etc. p. 279 sq. ed. Creuz. Plotin. Enn. VI, lib. S. 
ce. 6. p. 740 u. f. w. 


135 


Empfänglichfeit für geiftige Einflüffe beftehe, nun (Ebendaf. 
©. 789.) alfo einen Schluß ziehen zu: dürfen glaubt: wenn im 
Somnambulismus überhaupt ein Vermögen, aus der Geifter- 
welt zu vernehmen, entbunden fey, fo liege durchaus fein Grund 
vor, anzunehmen, daß nur die böfe Geiſterwelt, nicht auch 
die gute, daß nur der Lügner von Anfang und nicht auch 
die ewige Wahrheit in das geöffnete Ohr etwas fagen 
werde.” Gebe ich nämlich auch zu, daß im Somnambulismus 
Empfänglichfeit für die Geifterwelt gefegt fey, fo folgt nicht 
bieraus: aljo auch eine Empfänglichfeit für den heiligen Geift; 
denn Geifterwelt und Neich des heiligen Geiftes find doch wahr: 
lich nicht ein und daffelbe. Und ferner habe ich nur behauptet, 
daß Somnambulismus an fich nicht eine Wirfung des heiligen 
Geijtes, daß er vielmehr unheimlichen Einflüffen mehr als ein 
anderer Zuftand ausgefeßt ſey. Gehe ic) aber wieder auf Herrn 
v. Meyer zurück, fo möchte ich gegen ihn fogen: es iſt Doch 
gewiß wahr, daß der Begriff des Göttlich-Geiſtigen mit dem 
Worte übermenfchlih gar nicht erfchöpft ift, daß blos über: 
menfchliche Erſcheinungen darum noch Feine Wefenverwandfchaft 
mit dem Geifte Gottes haben. Wenn aus den Elementen des 
fchwer Förperlichen Moores fid) leichte Flammen entbinden, und 
als helle Srrlichter über die öde Fläche tanzen, fo find fie, weil 
fie Lichter find, defwegen noch Feine Sonnenftrahlen; ja fie ha: 
ben gar nichts mit jenem Lichte gemein. Und wenn einmal die 
bewegenden Naturfräfte ihre gröbere Hülle abftreifen und, gegen 
gewöhnte Bedingungen der Körperlihfeit heraustretend, deßwe— 
gen von unferer Grfahrung aus als ungemein und übernatürlic) 
bezeichnet werden, fo find dieſe Kräfte Darum keinesweges Kräfte 
des heiligen Geiltes zu nennen. Sch möchte daher auch nicht 
mit Heren v. Meyer jagen: (Bl. f. höh. Wahrh. neue Folge, 
Samml. I. ©. 301 f.) „außer Sfrael und der Chriftenheit 
gab es jederzeit Wunder, Werffagung und allerlei Uebernatür— 
liches im Guten wie im Böſen; es beruht im Allgemeinen auf 
demfelben Grunde mit dem in Sfrael und in der Chriftenheit, 
d. i. auf dem Daſeyn einer unſichtbaren Melt und überfinnlicher 
Kräfte; aber nur in Sfrael und in Chriſto ift die Fülle und 
Reinheit der überfinnlichen Gewalt.” Ich möchte nicht fo jagen, 
und aus fo einem Allgemeinen von einerlei Grunde jene Erfchei: 
nungen im Heidenthum und Iſrael wie im Chriftenthum hervor: 
gehen laffen. Denn in der That: iſt nur bei einem die „Nein: 
heit,” (natürlich doc) nur objectio zu nehmen: Keinheit der wir: 
kenden Kraft, nicht der Wirkung) fo ift auch nur bei einem die 
Göttlichkeit.“ Cine göttliche überfinnliche Gewalt, die aufhörte 
rein zu fegn, wäre eben nicht mehr göttlich, und riefe dennoch) 
eine nicht reine überfinnliche Gewalt jene Erfcheinungen im Hei: 
dentlume hervor, fo häften wir hier gar Feinen gleichen Grund 
derielben wie im Chriſtenthum, fondern einen ſehr verſchiedenen. 
Darum umfaßt aber auch wahrlich die Natur, nicht blos ficht: 
bare, fondern auch unfichtbare Kräfte, nicht allein Menjchliches, 
fondern auch Webermenfchliches.; Es wäre ja feltjam, wäre das 
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Sichtbare, Menfchliche etwas vom Geifte Gottes Verfchiedenes 
die das Sichtbare und Menſchliche tragenden Kräfte * nicht. 
Wie könnte man die Erfcheinung als etwas außer dem Bereiche 
des heiligen Geiftes Liegendes betrachten, den Grund der Erz 
Icheinung aber, die nicht finnlichen, unfichtbaren Kräfte, mit die: 
jem Geiſte Gottes identificiren? Denn fucht Herr v. Meyer 
dieß Letztere dadurch zu vermeiden, indem er jagt: daß „ſchwä— 
chere Aeußerungen der urfprünglichen Geiſtesmacht des Menfchen 
über die Natur (wie im Heidenthum) immer nod) denfelben Geiſt 
zum Wefens-Urfprung hätten, und durch deſſen niedere Wirfer 
entwickelt werden Fönnten, wie ihr volles Vermögen unmittelbar 
durch den heiligen Geift jelbft” (BI. ze. n. Folge, Samml. I. 
©. 301.), fo muf man zunächit wünfchen, zu erfahren, wer 
denn dieſe niederen Wirfer ſeyn follen, wie im Allgemeinen auch) 
hiegegen wiederholt werden muß, daß unpafjend eine Scheidung 
durch Gradunterfchiede eingefchoben wird, wodurch fich abermals 
das rechte Verhältniß verrüdt. 

Dies iſt es ungefähr, was ich über die Anficht Herrn 
v. Mey er's nachträglich zu fagen mich verpflichtet achtete, um 
zu zeigen, daß es Gründe waren, Die mich aufforderten, dieſe 
nach fefter Ueberzeugung irrthümlichen Seiten des fonft fo ver: 
dienten Mannes zu berühren. Sollte ich noch hie und da mif- 
verfiehen, jo bin ich eben fo überzeugt, daß die Schuld nicht an 
mir biegt, fondern (wenn Herr v. Meyer anders denkt, als die 
Worte lauten) vielleicht in dem Mangel genau begeiffliher Dar- 
fiellung ‚wie ein folcher allerdings fchon zum Theil durch die 
Form der Meh er'ſchen Schriften veranlagt wird. Einem fol: 
hen Mißverſtändniß Fann dann nur eine Erklärung Herrn 
dv. Meyer's felbft abhelfen. Ich wünſche nicht, daß Herr 
v. Meyer dieſe hier gemachten Ausftellungen mit der von ihm 
anderwärtd ausgefprochenen Bemerkung zurückweiſe: „es könne 
ſelbſt Fromme Chriften geben, denen dergleichen farfe Speiſe 
nicht munde; einem Jeden das Seinige!“ che glaube nicht, 
daß der verehrte Mann diefe Bemerkungen für Folge „einer In— 
toleranz vieler Gläubigen hält, die fich im unendlichen Felde der 
göttlichen Weisheit eine gewiſſe Schranfe abſtecken, die allerdings 
den Mittelpunft umfaßt; anftatt aber fich an ihrem Theil da- 
durch für befriedigt zu erflären, den ſchmähen, der feine Grenze 
weiter hinausrüct.” Ich darf erwarten, daß man das Gefagte 
nicht für einen Verſuch hält, einen solchen Mann, wie Heren 
dv. Meyer, „blos um einer vorgefaßten Meinung willen zu ver- 
ketzern.“ Man löft gern die Stacheln der Sagopalme ab, un 


zu deren gutem Marke zu gelangen, und wünfcht das Mark zu 


haben, nicht aber die Stacheln mit. Noch lieber macht man 
aufmerffam, daß ſolch' ein edfes Gewächs eine ungenießbare Hülle 
habe, fieht man, wie Unfundige an den Stacheln Fauen, als hät: 
ten fie das Marf, oder wie Spötter, der unlieben Zuthat wil- 
len, das Gewächs veripoften, weil fie für deffen innere Güte 
feinen Geſchmack haben. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Derleger: Ludwig Schmigfe, 
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Berlin 1831. 


Dom goͤttlichen Recht der Herrſcher nach Proteftan- 


tifchen Grundfägen. *) 


Nichts iſt tröftlicher für den Ehriften in Zeiten großer Der: 
wirrungen und Umwälzungen, als die Betrachtung des göttlichen 
Wortes, welches mitten in dem Strudel der Welt unverrüclic 
beharret, und wenn. auch Himmel und Erde vergehen follten, 
dennod) unvergänglich beſteht. Alles iſt eitel außer ihm; alles 
Fleiſch ift Heu und alle feine Güte ift wie eine Blume auf dem 
Felde; das Heu verdorret, die Blume verwelfet, aber das Wort 
unferes Gottes bleibet ewiglich. Es bleibet ewiglich, und mas 
da bleiben will -auf Erden, es muß auf Gottes. Wort ſich grün- 
den, welches der einzige Fels der Beſtändigkeit, das: einzige Jun: 
dament aller Stabilität iſt. Der. oberfie Grund: aller. politiichen 
Revolutionen, die ſchon über ein Menfchenalter krampfhaft unfern 
Welttheil erſchüttern, ift Fein anderer als der ungeheuere, weit: 
verbreitete Abfall von dem heiligen Worte der Offenbarung, der, 
vornehmlich von Frankreich ausgehend, nachdem er zuerft überall 
die höheren Stände infieirt, allmählig aud) die groben Maffen 
des niederen Volkes durchdrungen und. die: inneren. Bande der 
geſellſchaftlichen Ordnung, die Treue und Pietät in der Bewah— 
rung underleßlicher Nechte, die heilige. Scheu vor dem. göttlichen 
Gefeb und Gericht dergeſtalt aufgelöft bat, daß jet — es ift 
ſchrecklich zu jagen — in einem: großen Theile unſeres civiliſirten 
Welttheils nur das Fauſtrecht herricht, nur der Stärfere Necht 


) Wir haben unferen Lefern die Erbauung, welche diefer geiſt⸗ 
volle Auffag ihnen gewähren wird, nicht vorenthalten zw dürfen ge 
glaubt, wiewohl derfelde an einigen. Stellen feinen eigentlichen Ge— 

enftand, die Darftellung, der. Lehre der Schrift von dem göttlichen 
Stcchte der DObrigfeit, verläßt, in die mehr juriftifchen Theile der 
Lehre von dem Urfprunge der Staaten übergeht und alfo die Grenz. 
linie überfchreitet, welche die Nedaction: in dem Vorworte genau 
beachtet zu fehen wuͤnſchte. Wir wuͤnſchten daher auch, daß die Lefer 
ihre Aufmerkſamkeit mehr auf die bier ſo lichtvoll gegebene Ent- 
wickelung jener bibliſchen Grundlehre als anf dieſe Nebenausfühs 
rungen richteten, in welchen überdies eine nähere Erörterung deſſen, 
was der verchul, Verfaſſer das religiöfe und heroiſche Princip nennt, 
und des Werhältniffes diefer Principien zu dem patriarchalifchen, fo 
wie der Nachweis mangelt, daß die, rechtmäßige Obrigfeit: auch in 
Republifen nicht minder als in Königreihen und Fuͤrſtenthuͤmern 


vangeliſche 
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hat, bis ein Stärkerer über ihn kommt, und mit Eiden wie mit 
Würfeln geſpielt wird. Dieſe fluchwürdige Abtrünnigkeit von 
dem heiligen Rechte wird unter dem trüglichen Namen der Frei: 
beit ausgerufen, während die frechfte Willkühr ihr tyrannifches 
Spiel treibt, und fowehl göttliche als menfchliche Nechte mit 
Füßen tritt. Unfere Herrſcher follen nicht mehr von Gottes, 
fondern von Pöbels Gnaden feyn, und fo ift es denn des Po: 
bels Regiment, dem Europa fich beugen. fol; es ift die viel- 
köpfige Despotie des großen und rohen Haufens, dem wir Fnech- 
ten follen. Unter dem Gefchrei der Freiheit zerbricht er das 
geheiligte Scepter des Gefeßes und ſchwingt dann mörderifch 
die Keule der Gewalt, ftürzt die Throne der Herrfcher, ftößt die 
Stühle. der Richter um, reißt alles Edlere und Höhere herun- 
ter, und wird nicht ruhen — falls nicht zur rechten Zeit noch 
die Macht der Gerechtigkeit. über ihn fommt — bis entweder 
Alles feines Gleichen ift, oder bis Tyrannen aus feiner Mitte 
ihm felbft den Naden brechen. So ift es immer gewefen bei 
demagogifchen Nevolutionen, und man kann daher die Findifche 
Verblendung derer nur beflagen, die durch Feine Belehrung der Ge- 
fchichte gewißigt, von den neueften Umwälzungen, fo fchändlich fie fich 
auch hie und da fchon ‚geftalten, dennoch) etwas Befferes erwarten. 

Es gibt- leider Menfchen, welche die heillefen Prineipien 
diefer verwerflichen Unternehmungen als verwandt mit den goft 
geheiligten Grundſätzen der Kirchenreformation im 16ten Jahr— 
hundert darzuftellen fuchen, und zwar entweder, um dieſe felbft 


die Sanction des göftlichen Nechts für fich hat. Uebrigens hoffen 
wir, daß diefe Mittheilung über den hochwichtigen Gegenftand nicht 
die Iegte in der Ev. 8. 3. feyn wird. Als’ zeitgemäß erfcheint neben 
ihr ‚befonders eine ‚eingehende Auslegung und Verfnüpfung aller 
Ausfprüche der Schrift über das Wefen der Obrigfeit, bei'm U. I. 
mit jorgfältiger Beruͤckſichtigung des Einfluffes, welchen die fichtbare 
Theocratie auf die Geſtaltung diefer Lehre ausüben mußte, und mit 
genauer Unterfheidung des in diefer Beziehung nur für den A. B. 
Geltenden von dem Allgemeingüiltigen. Außerdem eine geordnete 
und in fih zufammenhängende Zufammenfkeflung der Aeußerungen 
bank auhejdichneten Diener Goftes aus allen Jahrhunderten der 
chriſtlichen Kirche über das Wefen der Obrigfeit und das Verhältnig 
der Unterthanen zu ihr, ganz befonders der Neformatoren, aus dee 
nen in dem vorliegenden Auffage mehr citirt, als wörtlich mitge- 
theilt wird. Anmerk. der Ned. 
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als revolutionäre anzuflagen, oder um das revolutionäre Treiben 
durch den Vorwand Protefiantiicher Principien zu beichönigen. 


Beide irren gröblih. Nichts ift antirevolutionärer, nichts auch. 
für die weltliche Ordnung der Dinge heilfamer und förderlicher, 


ald der wahre Evangelifhe Protefiantismus, fo wie er von den 
Neformatoren aus der heiligen Schrift - gelehrt -und. in unſeren 
Befenntnißfchriften feierlich fanctionirt worden if _ N 
Die Augsburgifche Eonfeffion lehrt in ihren 16ten Artikel 
„von Polizei und weltlidiem Regiment, daß alle Obrigkeit in 
der Welt und geordnete Regiment und Gejege, gute Ordnung 
von Gott gefchaffen und eingefeßt find.” Diejer Ar: 
tikel iſt nicht bloß den fanatifhen Meinungen der Miedertäufer 
entgegengefest, die alfer bürgerlichen Ordnung tumultuarifch wi- 
derjtrebten, fondern auch den möndjifchen Meinungen derer, die 
den Stand der weltlichen Obrigfeit als einen bloß weltlichen und 
ganz ungeiftlichen geringfchäßig betrachteten, und zur. chrifilichen 
Bollfommenheit das. Ausſcheiden aus ſolchen unheiligen Ständen 
und Berhältniffen und die Webernahme mönchifcher Askefe for- 
derten. Diefe Anficht, die mit den Lehren der Heilsordnung in 
enger Verbindung fieht, war meitverbreitet in der Katholifchen 
Kirche; fie hat fich auch in ihrer Verfaſſung durch den fchroffen 
Gegenfag der Geiftlihen und Laien, fo wie durch das gänzliche 
Ausfcheiden der Lebteren aus der Hierarchie fehr marfirt ausge: 
prägt. Die Reformatoren befämpften fie mit meitgreifendem Er: 
folg, aber nicht mit der frivolen Libertinage unſerer neueren Auf: 
klärer, die überhaupt feinen heiligen Stand anerfennt, fondern 
mit jener ernften und geheiligten Liebe, die alles Menfchliche zu 
heiligen ſtrebt. Sie lehrten aus der Schrift, daß der Stand 
der Obrigkeit und der Hausftand nicht weltliche und fleifchliche, 
fondern ‚geiftliche und heilige Stände feyen von Gott geftiftet, 
und darum heiliger als die Mönchsorden von Menfchen geſtif— 
tet; fie lehrten, daß jene Stände der wahren chriftlichen Boll: 
fommenheit nicht nur nicht hinderlich, fondern vielmehr förderlich 
feyen.. „Dies allein,“ fo heißt es in unferem Artikel, „iſt 
rechte chriftliche Vollkommenheit, rechte Furcht Gottes und rech— 
ter Glaube an Gott; denn das Evangelium lehret nicht ein Au: 
ßerlich, zeitlich, fondern innerlich, ewig Wefen und Gerechtigfeit 
des Herzens und ſtößt nicht um weltlich Negiment, Polizei und 
Eheftand, fondern will, daß man folches alles halte als wahr: 
baftige Ordnung Gottes, und in folchen Ständen chriftliche Liebe 
und rechte gute Werke, ein Jeder nad) feinem Berufe, beweife. 
Derhalben find die Ehriften fehuldig, der Obrigkeit unterthan 
und ihren Geboten gehorfam zu feyn in Allem, fo ohne Sünde 
gefchehen mag.’ Hiezu füge man folgende Stelle aus der Apo— 
logie der Eonfeffion Seite 217. (Rechenb.), um fih zu überzeu- 
gen, wie wohlthätig diefe heilſamen Lehren, zumal im Gegenfa 
der möndifchen, auf die Gemüther wirkten, und wie fürderlic) 
fie dem Anfehen der Obrigkeit waren: „Diefe ganze Lehre von 
den politifhen Dingen ift von den Unfrigen fo erklärt worden, 
daß viele wadere Männer, *) die in Staats = und anderen Ge: 
fchäften ftehen, es gepriefen haben, wie fehr fie fich gehoben fühl- 
ten, da fie vorher, gequält durch die Meinungen der Mönche, 
zweifelten, ob das Evangelium jene bürgerlichen Pflichten und 
Gefchäfte billige. Dies haben wir darum vorgetragen, damit 


auch folche, die nicht zu uns gehören, einfehen, daß durch die, 


Ürt der Lehre, der wir folgen, das Anfehen der Obrigfeiten und 
die Würde aller bürgerlichen Ordnungen nicht erſchuͤttert, fon- 
dern vielmehr. befeftigt werde. Die. Größe. diefer Gegenflände 
9) Namentlich der Kurfurſt von Gachfen, Friedrich Der Weife 
vgl. Luther, Wald. Th. 20. ©. 2636. IM 
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war durch jene thorichten Meinungen der Mönche, welche die 
Scheinheiligfeit ihrer Armuth und Demuth der Staatsverwal: 
tung und Haushaltung weit vorzogen, obwohl dieje Gottes Gebot 
für fich haben, jene aber nicht, vordem ausnehmend verdunfelt.“*) 

Jene Heiligkeit der Obrigfeit, vermöge deren ihr auch wieder 
die ihr gebührende Stelle im Kirchenregiment zufam, gründeten 
die Heformatoren, der heiligen Schrift gemäß, darauf, daß fie 
eine göttliche Stiftung und Ordnung fey, weshalb fie auch von 
Gottes wegen Gehorſam zu fordern habe, Nöm. 13, 1—7. 
Gegen diefen Grundjaß nun, welcher die einzig. wahre und fichere 
Garantie aller politifhen Ordnung und Freiheit ıft, erhebt ſich 
der moderne Liberalismus in feiner Irreligioſität und behauptet 
jene, — weil fie das Unterfie zu oberſt ſetzt — recht eigentlich 
ummälzende und grundrevolutionäre Meinung, daß die Obrigkeit, 
von ihren Unterthanen gemacht und nur eine Stiftung des gro— 
Ben Haufens ſey, welcher, zu roh und ungejchlacht, ſeine fouve: 
räne-Gewalt zu handhaben, -fie Einem oder. Einigen aus -jeiner 
Mitte übertrage, und dann diefer Menfchenfabung von Obrigkeit 
fo lange unterthänig wäre, als es feinem fouverinen Willen, 
der mit feiner maßlofen Gewalt das höchfte Geſetz fey, und da: 
her auch alle beftehenden Geſetze ändern Fünne, gefällig wäre. 
Dies ift das verkehrte Princip der Bolfsjouveränität, welches 
die Staaten umfehrt, indem es die. Oberen zu Unteren und die 
Unteren zu Oberen macht und fo die Spitzen der oberften Ge- 
walt nad) unten wendend, die breiten Bafen der Maffe aber 
emporhebend, die Staaten in ein haltungslojes Schwanken bringt 
und endlich über den Haufen wirft. Nach diefem verderblichen 
Ummwälzungsprineip ift der Staat, den nicht nur die heilige 
Schrift, den aud) das heidnifche Alterthum als ein heiliges, gött— 
liches Snftitut betrachtet, und den wahre Gefchichtsforfchung als 
ein folches anerfeimen muß, ein gemeines, höchft profanes Pöbel- 
infritut, ‘hervorgegangen aus dem barbarifchen Naturftande des 
Krieges Aller gegen Alle, dem endlid) ein, in dieſem Zuflaude 
freilich unerklärlicher, Unterwerfungsvertrag der Maſſe unter ein 
ſelbſtgeſetztes Oberhaupt fo fange ein Ende macht, als diejes 
Dberhaupt dem fouverinen Bolfe gefällt, oder auch fo lange es 


ſeine Macht über dajfelbe durch das Necht der Kauft zu behaup- 


ten weiß. Gelehrte Staatsmänner haben die Abfurdität dieſer 
Meinung mit hiftorifchen und philofophifchen Gründen fo gründ⸗ 
lich dargethan, daß fie Tängft ihre Anhänger verloren haben 
müßte, wenn fie nicht in der natürlichen Herrſchſucht und Eitel: 
feit der Menjchen, die durch die beigelegte Souveränität ſich 
nicht ‘wenig gefchmeichelt fühlt, fortwährend einen böfen Grund 
fände, und durd) die liberalen Schreier des Tages dem auf: 
fäßigen Haufen, der überall lieber herrſchen als dienen möchte, 
fehr gefliſſentlich angepriefen würde. Man muß fie daher im: 
mer von Neuem durch die Aufrichtung der entgegengefeßten Wahr: 
heit. widers und, niederlegen, was denn auch hier in der Kürze 
gejchehen foll. (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Halle.) Die von Halle im vorigen Jahre ausgegangenen 
Zeugniffe wider den Unglauben haben mehr, als zu anderen Zeiten 
ara feyn würde, wo die Wahrheit mehr und die perfönlicher 

eziehungen weniger galten, die Öffentliche Aufmerkſamkeit auf die 
Perfonen derer hingelenft, aus deren Kreife jene Zeugniffe erfchollen 
waren. Zeitz und Flugſchriften füllten fich mit Angriffen gegen die 
neuen Myſtiker und Pietiften in Kalle, und’ fanden nicht bloß 


°) Dal. auch Confessio Helvetica art. 30., Belgica art. 36., 
Anglic. art. 37. 
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niß bon ihm verdient zu haben, beugt den Gläubigen allerdings mit 
tiefem Schmerz in den Gtaub,,— darıim frricht Chrifius: „Se: 
lig find, die da Leid tragen,“ — aber er fegt auch hinzu: 
„Denn fie follen getröftet werden.“ Wer Gnade und 
Wahrheit, Frieden und Freude, Kraft und Hoffnung in Jeſu Ehrifto 
gefunden hat, wer, nad) Paulus Wort, Alles, was er thut, in fer 
nem Namen thut, der hebt fein Haupt empor zu dem Gofte, der 
nun fein Gott geworden iſt, ift reich und froh in ihm, und weiß 
gewiß, daß alle Dinge, felbjt Noth und Tod, worunter Die Melt 
erliegt, ihm zum Beten dienen muͤſſen. „„Solche Zuverſicht und 
Erkenntniß göttlicher Gnade" — fagt Luther — „„machet fröb: 
lich, troßig und luſtig gegen Gott und alle Ereaturen, welches der 
heilige Gert thut im Glauben. Daher der Menfh ohne Zwang 
willig und Iuftig wird, Jedermann Gutes zu thun, Jedermann zu 
dienen, allerlei zu leiden, Gott zu Liebe und zu Lob, der ihm folche 
Gnade erzeiget hat." Der Gläubige weiß, daß die felige Kind- 
ſchaft Gottes ihm aus unbegreiflicher, umverdienter Gnade zu Theil 
geworden ift, und daß derfelbe Herr, der ihn aus der Finfternig in 
fein wunderbares Licht gebracht hat, jeden von denen, die jeßt noch 
der Welt und Sünde dienen, zu fi ruft, ob er auch ihn erretten 
Fönne, wie er aus dem Verfolger Saulus ein auserwähltes Näft- 
zeug für fein Neich gemacht hat. Go wird dag Herz des Gläubi- 
gen mit Demuth und Liebe gegen Gott und Menfchen erfüllt. St 
es nicht fo bei einem Befenner Jeſu Ehrifti, fo verläugnet er fein 
Befenntniß mit der That, und lebt im Fleifche und nicht im Geifte. 
Aber die ſuͤndliche eitle Luft der Welt kann den Ehriften nicht erz 
goͤtzen; dieſe lehrt ihn fein Meifter verläugnen und. verabfcheuen. 
Eigenſinn iſt nidt der Trieb; Jeſu Worte hat er lieb: „Sons 
dert euch von Fremdem ab. Steigt nicht mit in's Suͤndengrab. 
Seht auf meinen Hirtenſtab.““ „„Gehet aus von ihnen, und 
fondert euch ab, fpricht der Herr, und rühret fein Uns 
reines an, fo will ih euch annehmen und euer Vater 
feyn, und ihr follt meine Söhne und Toͤchter ſeyn, ſpricht 
der allmädtige Herr.“ 2 Cor. 6. Wir daher die Gläubigen 
als finftere Kopfhaͤnger anſieht, der möge ſich vorfehen, daß er nicht 
die Leidtragenden verdamme, die Chriſtus felig preift, und daß er 
nicht zu denen gehöre, zu dinen Er, der Mund der Wahrheit, fpricht: 
Wehe euch, die ihr voll feyd, denn euch wird hungern! 
Wehe euch, die ihr bier lachet, denn ihr werdet weinen 
und heulen! 

Zur: Evangelifchen Kirche fiehen wir in feinem femdlihen Ver: 
hältniffe; vielmehr ‚gehören wir ihr mit Herz und Mund an, und 
balten ihre Lehre, fo wie fie in ihren Befenntnißfchriften niederge- 
legt, und in der Liturgie und Agende, die Se. Majeftät der König 
den Kirchen unferes Preußifchen Baterlandes empfohlen hat, im We— 
fentlichen wiederholt ift, für die rechte reine Gotteslehre, die da rich- 
tig und in's ewige Leben führt Alle, die ihr im Glauben und Wan— 
del treu bleiben. Affe Prediger und Diener diefer unferer Evange— 
lichen Kirche, die in der reinen Lehre derfelben bleiben, und was fie 
lehren auch felber thun, halten wir nad) dem Worte der Schrift in 
hohen Ehren — denn „die Lehrer werden leuchten, wie des 
Himmels Glanz, und die Viele zur Öerehtigfeit wei— 
fen, wie die Sterne immer und ewiglich.““ Mit Vielen 
derfelben ſtehen wir in der engften brüderlichen. Gemeinfchaft, und 
zwei von uns, fo wie mehrere Glieder unferes Vereins, find ſelbſt 
berufene und verordnete Diener des Wortes Gottes. Wir wollen 
feine neue Lehre oder Secte aufrichten, fondern bei der alten, melche 
von Anfang war, bleiben. Aber eben als treuen Gliedern und An- 
bängern der Evangelifchen Kirche macht ihre jetzige furchtbare Ver: 
wuͤſtung durch Unglauben und Stände uns tiefen Schmerz, und bag 
wir und dagegen, alfo gegen die Feinde der Kirche, durch Wort und 
That erklären, hat ung bei denen, die weder die Lehre noch das Wer 
fen unferer Kirche Fennen, und was fie davon Fennen, als Schwaͤr⸗ 
merti werwerfen, den Ruf der Gectirerei zugezogen. — Andere wer- 
fen uns vor, dag wir eine Kirche in der Kirche gründen wolle 
ten. Diefen geben wir zu bedenken, daß der Heiland felbft verhei⸗ 
Ben hat: „„Wo zwei oder drei in meinem Namen verfam- 
melt find, da bin ich mitten unter ihnen." - Alle Häufer 


bei den erflärten Gegnern der Evangelifchen Wahrheit, fondern auch 
bei der großen Zahl derer Eingang, welche, in verachtender Gleich: 
gültig?eit gegen das Wort Gottes und deffen Wirkungen in unferer 
Zeit, tief, eingefchlafen waren, und nun bei ihrer Unwiſſenheit fehr 
leicht Unwillen gegen die unbequeme Erfsheinung fich einflößen lie⸗ 
gen. Zur Charakteriſtik von Dalle im/siefer Beziehung möge fol- 
gende Stelle aus einer Flugfchrift dir a, deren Verfaffer, em dor: 
tiger Zuftizcommiffarius, jene fogen mten Myſtiker zur Zielſcheibe 
feines Spottes in öffentlihen Drucfchriften zu machen ‚pflegt: 
„Im Ailgemeinen: ift — fo viel wahr, daß «8 hier in Halle 
ungefähr zwanzig Menfchen gibt, die öffentlich geftehen und. be: 
kennen, daß fie bibelfeft find, daß fie Chriſtum für den Sohn Got- 
tes, von einer reinen Jungfrau empfangen und geboren halten, daß 
fie glauben, nur durch deffen am Kreuze vergoffenes Blut ihre Suͤn⸗ 
den abwafıhen zu koͤnnen, daß fie ıhn als allmächtig und allgegen- 
wärtig erkennen, und durch Gebet zu Gott und Jeſu Ehrifto ſich 
zu erfräftigen fischen. 
ir wollen es Feinesweges tiber ung nehmen, Diefer anmaßen- 
den Befhränfung der dortigen Befenner der angeführten Grund- 
lehren der Evangelifihen Kirche auf die Zahl zwanzig beizu: 
treten, allein ein merfwürdiges Zeichen der Zeit iſt e8 immer, daß 
dies von einer Proteftantifchen Stadt mit 20— 30,000 Einwohnern, 
von dem Sitze einer Univerfität, die eine zahlreich beſetzte theolo- 
gifhe Facultät hat, und S— 900 Studenten der Theologie zählt, 
von einer Stadt, in welcher erfi ganz Fürzlich Yuguüft Herrmann 
Franfen ein ehernes Denfmal errichtet word.n, und in der fich 
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der Chriften follen Bethaͤuſer feyn, und die felige Erfüllung diefer 
Verheißung erfahren. Nicht die geringe Zahl oder der Ort einer 
Verſammlung macht fie zu einer fhädlichen Secte, fondern ihre Ge: 
finnung. Lehrer und Gemeinden, die in den größten, prächtigiten 
Kirchengebäuden fich verfammeln, find fectirifh, wenn fie dag reine 
Gotteswort verlaffen, oder durch falfhen Menfchenwig verderben. 
Die Fleinfte Verfammlung dagegen in dem engften Zimmer ift ächt 
Firchlich, wenn fie, als Glied vom großen Leibe Sefu Ehrifti, in 
feinem Worte und feiner Wahrheit bleibt: Nicht auf die. Größe ei: 
nes folchen Gliedes, fondern darauf kommt es an, ob es von dem 
Geifte, den das Haupt dem ganzen Leibe mittheilt, belebt und bewegt 
wird. Man. bedenfe auch, daß Spener, Frande, und die mit 
ihnen verbundenen Männer Gottes, grade von — Kirchlein in 
der Kirche neues Heil für die Chriſtenheit hofften. Moͤge das un- 
fere von dem Iebendigmachenden Geifte unferes Herrn und Hauptes 
nie verlaffen werden!” 

„Der Vorwurf endlich, daß die Gläubigen unferer Tage eine 
ſtaatsgefaͤhrliche Verbindung bilden folfen, beruht auf denfelben Irr- 
thuͤmern, welche die blinden Juden verleiteten, unferen Heiland für 
des Kaifers Feind zu erflären, weil er fich den König von Iſrael 
nannte, und die blinden Heiden, in den erften Chriften Feinde des 
Roͤmiſchen Reichs zu ſehen. Ja, unſer Herr iſt ein Koͤnig, er iſt 
ein König aller Könige; wir. dienen ihm als feine Unterthanen, und 
fern Gebot und Wort geht ung über alles Menfchengebot und Men—⸗ 


ſchenſatzungen. Er ift unfer Haupt, und wir die Glieder feines. Lei— 
bes; wir ind daher auch unter einander ald Glieder verbunden, und 


dieſe gliedliche Gemeinfchaft, da ein Glied mit dem enderen ‚leidet 
und fich freuet, und eins dem anderen dient, geht weit über die en- 
gen Grenzen der Familien und Länder hinaus, und verbindet Die 
Kinder Gottes aller Zeiten und Orte durch ein heiligeres und feſte— 
res Band, als irdiſche Blutsverwandtfchaft und Landsmannfchaft zu 
fhlingen im Stande ift. Aber indem wir fo dem großen und hei— 
Tigen Leibe Jeſu EHrifti, feiner fireitenden und triumphirenden 
Kirche, die. nur Eine iſt, einverleibf werden, wird unfere Treue ge 
gen die irdifche Obrigkeit nur um fo mehr befejtigt. Die Apojtel 
lehren uns „„in den Fürften und Obrigkeiten Gottes Ab⸗ 
gefandte und Diener zu ehren, zur Nahe über die Uebel⸗ 
thäter und zum Lobe der Srommen, Abbilder feiner ewi— 
gen Majeftät und Gottheit, denen er das Schwerdt-an 
vertrauet hat, es zu feiner Ehre, zur Vollſtreckung fer 
ner heiligen Gebote zu fuͤhren;““ fie ermahnen ung, „ihnen 
unterthan zu feyn, nicht allein um der Strafe willen, 
fondern auch um des Gewiffens willen,’ ja, „„aller 
menfhlihen Ordnung un unterwerfen um des Herrn 
willen, auf daß wir mit Wohlthuu den Mind fopfen 


der Unwiffenpeit der thörichten Menſchen.““ Die Ge 


walt und das Anfehen der Obrigfeit fin) uns daher heilig, indem 


wir fie als auf Gottes Wort gegründet erfennen, und nicht auf die‘ 


Willkuͤhr oder den zeitlichen Wortheil der Menschen, diefen Sand⸗ 
grund, den die jeßige Zeit legen will, und darüber in. Aufruhr und 
Empörung geräth. Nur wer den Geift des Evangeliums nicht 


Fennt, kann die Verbrüderung der Chriften für ſtaatsgefaͤhrlich hal⸗ 


* wer jenen Geift Fennt und empfangen hat, weiß, daß der Leib 
em A die Handreichung aller Glieder fich erbauet und waͤchſt 
u feiner } 
—— unerſchuͤtterliche Grundlage aller menſchlichen Herrſchaft und 
Gewalt, in unſeren Herzen aufgerichtet und danach gelebet werde. 
Sonſt iſt von dieſem Verein noch zu bemerken, daß er nicht bloß 
die Einſammlung von Beitraͤgen, beſonders fuͤr „die Geſellſchaft zur 
Beförderung der Evangeliſchen Miſſionen unter den Heiden” in Ber⸗ 
Yin, fondern auch, und vorzüglich, die innerlice Erweckung der Her 
en zu dem Gebete: „Dein Neich komme“ in allen feinen unendlichen 
eziehungen, mithin die Anregung des Miffionsgerites felbft fich zum 
Zwecke gemacht. hat und in feinen Verſammlungen durch, das Wort 
Gottes, Gebet, Gefang und Mittheilung von Miflionsnachrichten 
dazu behilflich zu feyn ſtrebt. Ueber 200 Kıple. find durch ihm 
der Mifftonsfache ſchon zugefloffen. Won, der Litterarifchen Welt be 
kannten, Männern befinden fich in feinem Ausfchuffe der Herr Pro- 


Nedacteur: Prof. Dr. Dengftenberg. 


felbft Befferung, auf daß Gottes heiliges Geſetz, die ſicherſte 
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feffor Ouerife als Vorfieher, und die Herren Paſtoren 'S tier zu 
Sranfleben und Uhle zu Helbra. \ 

Es wird aud in diefem Berichte eines die chriſtliche Theilnahme 
in befonderem Grade in Anfpruch nehmenden Liebeswerkes gedacht, 
nämlich einer von dem Miflionsverein in Naumburg feit einem 
halben Jahre gegründeten Miffion umter den in Unwiſſenheit, Elend 
und Stunde verfinfenden Zigeunern in Friedridslohra bei 
Nordhauſen. Ein in dem Berichte abgedrucktes Schreiben des 
Naumburger an den Hallifchen Verein gibt darüber tolgende Nachricht: 

„Die Zigeuner in Friedrichglohra zählen unferes Willens jegt 
92, und die in der Umgegend noch über 20 Seelen., Arbeitsfcheu, 
ja in dent uralten Vorurtheile befangın, als wären fie zum Arbeiz 
ten gar nicht geboren, daher nur von Betteln und Muſiciren fich 
kuͤmmerlich ernährend, nachdem ihnen das MWahrfsgen verboten wor: 
dem, bildeten fie bisher einen in fich abgefchloffenen, in Unwiſſenheit, 
Sünde und Elend tief verfunfenen Menſchenhaufen. Obwohl an 
Pfarrer und Schullehrer des Orts verwiefen, wußten fie doch, bes 
fonderd durch ihre umberziehende Lebensart, die Anordnungen der 
Dbrigfeit zur Bildung ihrer Kınder, welche zum Theil fogar unge: 
tauft blicben, gänzlich zu vereiteln. In Friedrichslohra bewohnten 
fte zufammen nicht mehr als drei Kleine fallähnliche Zimmer. Ein 
Blick in ein folches Zimmer, wo gegen 30 Perfonen jedes Gefchlechte 
und Alters, halb nackend und bedeckt von Ungeziefer, neben einan- 
der lagen, übertraf alle Vorftellung. — 

Fuͤr dieſe Unglüclichen haben wir einen Mann gefunden, der, 
fo fcheint es, ganz für fie geboren ift. Wilhelm Blanfenburg, 
aus Schönhanfen bei Berlin, ein fchlichter Handwerfsmann von er- 
probfem Glauben, zugleich in der Landarbeit und Gärtnerei erfahren 
und in allerlei Elsinen Gefchielichfeiten geübt, war durch feinen frit- 
heren Aufenthalt in der Anſtalt für freiwillige Schullehrer zu Beug- 
gen bei Bafel zu dem Amte vorbereitet, die Zigeuner und ihre Kin: 
der, durch Tiebende Annäherung, durch Beifpiel, Rath, Anleitung und 
Lehre zu Chrifto zu führen. Er ging frifch an das Werk, dem er 
in der Liebe Chriſti ein bequemes Leben und. reichlichen Unterhalt 
opferte. Seit Mitte Juli, 1830 wohnt er in Friedrichslohra. Nicht 
lange, fo befannte fich der Herr zu feinem Wirken. Er gewann die 
Liebe von Jung und Alt; er wußte einem Theile der. erwachfeuen 
Zigeuner Luft und. Gelegenheit zur Arbeit zu verfchaffen, und feit 
dem Detober, wo er fich mit einer von gleichem Geifte befeelten und 
für einen Zigeunerpoften gleich befähigten Lebensgefährtin-ehefich ver- 
band, verfammelt fich um Beide täglich eine Schaar Iernbegieriger 
Kinder, welche von ihnen in einer dazu gemietheten Wohnung den 
ganzen Tag Über beauffichtiget, geyflegt umd unterrichtet werden. 
Auch viele Erwachſene fuchen und erhalten den Unterricht im Chri- 
ſtenthum, ſo wie im Lefen, Schreiben und Rechnen. So fleht das 
Unternehmen, obwohl. unter. mannichfachen Sorgen und Beichwer- 
den, in froͤhlichem Gedeihen. Es wird. übrigens von dem Landrathe 
des Kreifes, Herrn v. Arnſtedt zu Nordhaufen, mit großer Bereit 
willigkeit- gefördert. 

Aber: freilich, bedeutende Mittel gehören zur Fortſetzung und 
Foͤrderung des mühfamen Werkes. Außer dem Gehalte Blanken— 
burg's ift es nöthig geworden, auf Koften des Vereins die Kinder 
nicht nur zu befleiden, fondern auch täglich zu fpeifen; und wie groß. 
das Beduͤrfniß nach geräumigeren Wohnnngen für die Zigeuner in, 
welche gleichwohl fehr theuer find, gebt aus dem Obigen ı hervor. 
Unfere Ausgaben fteigen fortwährend.“ * 

Auch unſeren Leſern ſey dies ſo ſchoͤn begennene Werk zur Fuͤrbitte 
und thaͤtigen Huͤlfe hiemit empfohlen. *) Der Naumburger Verein 
iſt jegt in Begriff, ein Grundſtuͤck zur Anlegung einer Schule fuͤr 
die Zigeuner in Friedrichslohra zu kaufen, wozu er ‘der Beiträge 
chriſtlicher Miftionsfreunde bedürftig iſt. Here Heller, Director 
des Berliner Miffions- Seminars, Franzoͤſiſche Straße M 33, und 
Herr Kaufmann Elsner, Spandauer Straße X 40., ſind zu de— 
ren Annahme und Beförderung bereit, — 8 


*) Ausführlihere Nachrichten darüber und über diefe Zigeuner Werhaupt fins 
den fih in den: „Mittheilungen über die Zigeuner“ von F. WB. Kind: 
ber, Reform, Prediger in Nürnderg. Nürnberg 1831. Pr. ISgr. Zum Berten 
der. unter den Zigeunern dei Nordhaufen errichteten Rettungsanftalt. 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Es iſt falſch, grundfalich und widerfpricht eben fo der ge 
fchichtlichen als piychelogifchen Betrachtung der Menfchheit, daß 
die Menfchen je in einem Naturfiande der Freiheit und Gleich: 
heit gelebt hätten, worin weder Obrigkeit noch Unterthan und 
daher auch gar Feine gejellfihaftliche Ordnung und Berbindung 
gewefen ſey, fondern Alle gleichberechtigt und gleihmächtig, Je— 
der fein eigener Herr, neben einander eriftirt und mit einander 
geftritten hätten, bis fie, endlich, des langen Haders müde, durch 
Vebertragung ihrer Gewalt an Einzelne unter ihnen eine Ober: 
gewalt und Obrigfeit gebildet hätten, die eben nur durch jene 
von unten herauf ihr übertragen und gar nicht durch eigene von 
oben herab ihr zufiehende Macht Obrigfeit fey. Die Menfchen 
find vielmehr gleich von Anfang ihrer Eriftenz an in eine gefell- 
fhaftlihe Ordnung und Unterordnung hineingefchaffen, - die ihnen 
eben fo natürlich. ift, als die menfchliche Natur ſelbſt. Nach 
dem erfien Menfchenpagre, welchem nicht von den Thieren, fon: 
dern von der Gnade Gottes die Herrichaft über die Erde über: 
tragen war, find und werden alle Menſchen als Kinder, d. h. 
als natürliche Unterthanen der elterlichen Macht und Liebe ge: 
boren; das erfte Verhältniß, worein der Menſch tritt, if ein von 
Gott geordnetes Abhängigkeitsverhältniß, welches durchaus recht 
lich if, obwohl es auf Feiner Webertragung, auf feinem Unter: 
mwerfungsvertrag beruht; der Mille Gottes, welcher die höchſte 
Quelle des Rechtes it, und nicht der eigene. Wille des Men: 
fhen, was anzunehmen abjurd wäre, untergibt ihn den Eltern, 
als feinen natürlichen Dberherren und. heißt ihn. der väterlichen 
Gewalt gehorchen, die nur von oben herab dem Vater übertra⸗ 


gene und anerfchaffene Gewalt if. Die urfprüngliche von Gott: 


5* Uebermacht der Eltern in Verbindung mit jener gro⸗ 


en angeborenen Liebe, die den Kindern ohne ihr Verdienſt die 


größten Wohlthaten erweiſt, verpflichten dieſe von Gottes wegen 


zu. einer Unterthänigkeit gegen die Eltern, die zwar ‚einen un⸗ 


weigerlihen Gehorfam fordert, aber dennoch), weil auch fie wie⸗ 


Sonnabend den 5. März. 
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derum auf Liebe beruht, nicht knechtiſch, ſondern willig ſeyn ſoll, 
und daher auch, wenn jene Uebermacht im Laufe der Zeit ge— 
gen die Herangewachſenen abnimmt, immerdar fortdauern muß, 
Ehre Vater und Mutter, diefe göttlihe Ordnung, die Gott nicht 
bloß gebietet, fondern auch durch die Stiftung der Che und Fa— 
milie und durch die natürliche Unterordnung der Kinder gegen 
die Eltern felbft vollzieht, ift der erffe und oberfie Grund aller 
Obrigkeit auf Erden, womit ſich in organifchem Zufommenhange 
nicht nach einem Fünftlichen Gefellichaftsvertrage, fondern nad) 
notürlicher Fügung Gottes alle übrigen Hauptbande der menfch- 
fihen Geſellſchaft verfihlingen. Wie weit dieſe auch ſich aus: 
breiten und zu Staaten ausbilden mag, fo bleibt Dennoch immer 
die Familie mit ihrer von Gott geordnefen Organifation, wozu 
auch das Hausgefinde gehört, die Wurzel und das Element der: 
felben. Die Grundbejtandtheile der Staaten find und bleiben 
immer die Familien, und nicht die Individuen oder einzelne 
Köpfe, fo. wie der Wald nicht aus der Zahl feiner Blätter, fon- 
dern aus der feiner Bäume beſteht; der Menfch eriftirt von 
Natur garnicht, was auch eine atomiftische Politik dagegen be: 
haupten mag, als ein automiftifches, unabhängiges Individuum, 
fondern immer nur als Glied einer Eleineren oder größeren Ge: 


meinfchaft, und wird als Unterthan in dieſes irdiſche Daſeyn 


geboren, worin er überhaupt nur durch willigen Gehorfan zu 
wahrer Freiheit gelangen Fann. Obwohl dies dem Stolze der 
liberalen Selbſtſucht zuwider ift, die wenn es möglich wäre, auch 
den Fötus nur vertragsweife feinen Fünftigen Eltern und Obern 
ſich unterwerfen laſſen möchte, fo gibt dennoch jene natürliche 
von Gott geordnete Conſociation den Menfchen einen viel wür: 
digeren Begriff von ihrer zur Gemeinfchaft und Liebe beſtimm⸗ 
ten. Natur, als jene Anficht von einem wefprünglich bloß egoiſti⸗ 
fchen und daher auch beftialifchen Zuftande derfelben, den man 
nur durch Fünftliche, mach Umſtänden wieder anfzulöfende Der: 
träge zur Humanität genöthigt habe. 

In unſeren Symbolen fielt Luther bei der Erklärung des 
vierten Gebotes im großen Catechismus ſehr beftimmt den Sat 
auf,, daB aus der elterlichen und hausherrlichen Gewalt, die no: 
torifch Feine übertragene ift, alle anderen Gemwalten abfiammen, 
wie er dies auch anderwärts ausführt umd die Familie als die 
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Wurzel des Staates darfiellt, z.B. Wald. Th. 3. ©. 1654. 
Ih. 4. ©. 2652 ff. *) Die Familie wird zum Gefchlechte, das 
Geſchlecht zum Stamm, der Stamm zum Bolfe, mit fteter Er- 
weiterung feines Gebietes, während immer das elterliche Herr: 
fherhaus erblich in der Mitte bleibt, und entweder allein, oder 
auch in Verbindung mit anderen verbrüderten Familien vegiert, 
ohne dazu eines Gefellfchaftsvertrages zu bedürfen. Zwei Haupt: 
elemente der gefelligen Verbindung unter den Menfchen find an: 
fänglich gleichfalls mit der väterlichen Würde verbunden; aber 
fie löfen fich auch ſchon frühzeitig davon ab und wirfen in nä— 
heren oder weiteren Kreifen als eigene Mittelpunfte, jedoch eben: 
falls von oben herab, auf die Bildung von Volks- und Staats: 
vereinen ein; das ift nämlich das religiöfe und das heroifche 
Element. 

Urſprünglich ift der Wehr: und Lehrfland in dem väterli— 
chen Stande eingehült (vol. Luther Th. 4. ©. 1641.); der 
Dater ift der natürliche Gefeggeber, Richter und Wehrmann fei- 
nes Haufes; er ift zugleich der natürlicdye Lehrer feiner Kinder, 
der fie zuerft zur Erfenntniß Gottes führen und priefterlich die 
Andacht des Haufes leiten foll, welcher ſchon in der älteften Zeit 
der Heerd geweiht war. So wie nun aber die königliche Ge: 
walt als Mittelpunkt des gemeinen Wefens in den Stammhäup-: 
tern fich concenteirt, fo Fnüpft fid) auch die priefterliche an be: 
ſtimmte Perſonen an, die die gemeinfamen Heiligthlimer (com- 
munia sacra) zu verwalten berufen find. Solche Beiligthümer 
find Feinesweges vom Volke geftiftet, fondern auf uralter Offen: 
barung und Weberlieferung beruhend, find fie felbft fiftende Mit: 
telyunfte von Völker- und SGtädtevereinen. Diele Städte in 
der heidnifchen und chriftlichen Welt find durch ihre alten Tem: 
pel und Kiechen, und nicht umgefehrt, entftanden; großen Vol⸗ 
kerſchaften dienten ihre heiligen Orte und Feſte zur Vereinigung, 
und begründeten und beſchützten die Stätten des Handels und 
Wandels unter den Menſchen, der, wie ſelbſt unſere Meſſen 
noch beweiſen, am liebſten und ſicherſten an feſtliche Zeiten und 
heilige Orte ſich anſchloß. *) Die Verbreitung religiöſer Culte 
durch Wanderungen und Miſſionäre organiſirte auch weiterhin 
neue Vereine, Städte und Staaten unter den Menſchen, und 
überall begründete die Religion Geſetze, Sitten und Rechte un— 
ter den Menſchen durch ihre göttliche Auctorität und Sanction. 


Das heroiſche Princip ſtellt ſich neben dem patriarchali- 
ſchen und religiöſen als ein drittes. heraus, welches zwar un- 
gebundener als diefe, aber dennoch von oben herab Gemein- 
ichaften unter den Menfchen conftituirt, wovon die Genoffen- 
fchaften der alten Germanen ein anfchauliches Beifpiel geben. 
Es fammeln fih um einen tapfern- Helden muthige Genoffen, 
die ſich ihm zu treuem Geleit verpflichten. und mit ihm aus: 
ziehen wider feindliche Gewalt zu Krieg und Sieg, und fo neue 
Herrfchaften gründen, worin gewöhnlich die Descendenz des er- 
ften Oberhauptes in Folge des ererbten Beſitzes und Vermö⸗ 
gens die oberfte Gewalt behauptet. Ein Held wird nicht von 
Menfchen gemacht, fondern von Gott gefchaffen, der mit Kraft 
und Muth und Vermögen vor Anderen ihn ausrüftek. 

Wenn nun alle obrigfeitlihe Gewalt von oben ſtammt, fo 
ift damit Feinesweges gefagt, daß nur allein der ſouveräne Herr⸗ 
fcher eines Staates angeborene Nechte habe, alle Unterthanen 
aber nur. von ihm übertragene.  Diefer Abjolutismus iſt das 
entgegengefegte Ertrem der Democratie, die beide nur, jener von 
eben herab, diefe von unten herauf, übertragene und repräfen- 
tirte Gewalten gelten laffen. Die Diener und Beamten der 
öffentlichen Gewalt haben als folhe nur übertragene Nechte, 
nicht aber die Unterthanen. Der Staat befieht, wie fihon ge 
jagt, nicht aus einem ungeordneten Haufen gleicher Individuen, 
die nur durch Ein Fünftliches Oberhaupt in menfchliche Ordnung 
und Berhältniffe gebracht wäre. Die Grundelemente deffelben 
find die Familien, in denen die Sausväter eine durch die könig— 
liche zwar limitierte, aber Feinesweges von ihr übertragene oder 
gemachte, fondern eine von Gott geftiftete Gewalt ausüben. 

Allen diefen von Gott geordneten Gewalten in der menfch- 
lichen Gefelffchaft wird aber, damit fie fich nicht in unverbunde- 
ner Mannichfaltigfeit zerfpalten und zerflören, fondern harmoniſch 
in größeren Gebieten zufammenwirfen, gleichfalle durch Gottes 
Ordnung eine fouveräne Obergemwalt gefeßt, welche außer der 
göttlichen Majeftät, der fie, als nur belehnt von ihr, ganz unter: 
worfen und verantwortlich ift, Feine höhere Gewalt über ſich 
hat, und daher, als die höchfte in ihrem Bereiche, die göttliche 
felbft repräfentirt, Pſ. S2,1. Je höher, ausgebreiteter umd ma— 
jeftätiicher fie ift, um fo weniger darf ein Sterblicher ſich durch 
fich felbft fo hoher Ehren würdig und genugfam halten, und 
feinem eigenen Werth und Berdienfte fie beimefjen, um fo mehr 
muß er fie der göttlichen Gnade zufchreiben, die ihn aus der 
Mitte feiner an Fleifch und Blut ihm gleichen Nebenmenfchen 
hervorgehoben, und mit Macht, Ehre und Herrichaft begabt hat. 
Dies gilt insbefondere von erblichen Herrſchern, bei denen es 
abfurd wäre, zu fagen, daß fie um ihres Derdienftes willen zur 
Herrfchaft geboren wären, und gottlos, daß fie der Zufall dazu 
beftimmt hätte. Es it die Gnade Gottes, die, fchon den un: 
mündigen Sprößling eines Monarchen zum rechtmäßigen Thron: 
erben weiht, und ‚zu ferner Zeit ihn auf den Thron feiner Väter 
erhebt; es ift die Gnade Gottes, von der er alsdann die Krone 
empfängt (Pf. 21, 4:); denn die Krönung und Sälbung, als 
ein durchaus Firchlicher Act, ift eine Belehnung von oben, eine 
bimmlifche Weihe der irdifchen Gewalt, die fidy dabei dem Dienfte 
Gottes zum Heile. der Menfchen feierlich gelebt; denn die Obrig: 
keit ift Gottes Dienerin, uns zu gufe und eine Nächerin zur 
Strafe über den, der Bböſes thut, und führt das Schwerdt 
nicht umfonft, fondern fol im Namen Gottes die Gerechtigkeit 
verwalten und den Schuß feines Gefetes handhaben, Nöm. 13, 
4.6. 1 Petr. 2,13}. IMof. 1,17. Darum follen wir auch 


*) Eigens contraftirt hiemit in merfwärdiger Uebereinftimmung 
mit unferen Liberalen der Jeſuit Bellarmin in feinen berihmten 
Controverss. Tom. II. de Clerieis cap. 7., wo er im Gegenfaß der 
Kirche vom Staate behauptet: In terrena republica nascuntur omnes 
homines naturaliter liberi, et proinde potestatem politicam im- 
mediate ipse populus habet, donec eam in regem aliguem non 
transtulerit. Dagegen finden wir bei Cicero eine richtige Anficht 
vom Urfprung der Staaten de offic. I. 17.: Prima societas in 
ipso conjugio est, proxima in liberis; deinde una domus, com- 
munia omnia. Id autem est principium urbis et quasi semina- 
rium reipublicae. Sequuntur fratrum conjunctiones ; post con- 
sobrinorum sobrinorumque, qui quum una domo jam capi non 
possint, in alias domos, tanquam in colonias, exeunt. Sequun- 
tur connubia”et affinitates, ex quibus etiam plures propinqui.' 
Quae propagatio et soboles origo est rerum publicarum. San- 
guinis autem conjunctio benevolentia devineit homines et cari- 
tate. Maguum est enim, eadem habere monumenta majorum, 
iisdem uti sacris, sepulcra habere communia. 

2), Dies iſt trefflich nachgewiefen in Heeren’s Ideen über Po⸗ 
litik, Verkehr und Handel der vornehmſten VWölfer des Alterthums. 
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ſtets für die Könige und alle Obrigfeit beten, damit wir unter 
ihnen ein geruhiges und jtilles Leben führen mögen in aller Gott: 


feligfeit und Ehrbarfeit, 1 Timoth. 2, 2. 
Diefe heiligen und 


abzuhängen und der bloßen Creatur dienfibar zu ſeyn. 


darum zu gehorchen und zu dienen, weil fie eine göttliche Drd- 
nung iſt. In einem folchen Gehorfam fühlt fic der Menſch 
nicht bloß von dem Willen eines Menfchen, was eben Fnechtifch 


ift, fondern von dem feines Gottes abhängig, der ihm in dieſe 


Unterthänigfeit gefeßt hat, und dem er eben darin dienen fol. 
Dies treibt ihn an, nicht der Furcht und Strafe wegen, oder 


aus Eigennuß, fondern um des Gewiffens, oder um des Deren 


willen willig unterthan zu feyn (Röm. 13,5. 1 Petr. 2, 13.), 
und wer willig dient, der iſt auch als Diener frei. 
auf folche Weife feinen leiblichen Herren gehorcht, erfennt er fie 
zugleich als Diener deſſen, der eben fo fein wie ihr Herr it, 
und der ihnen eine Obergemwalt über ihre Nebenmenfchen verlie: 
ben, die er ihnen eben fowohl auch wieder nehmen kann; denn 
bei ihm ift Fein Anfehen der Perfon, Eph. 6, 9., und vor feinem 
Richterſtuhl müffen alle offenbar werden, 2 Cor. 5,9. Wie groß 
fteht der Sohn Gottes in Banden vor feinem irdifchen Nichter, 
indem er zu ihm fpricht: Du hätteft Feine Macht über mich, 
wenn fie die nicht wäre von oben herab gegeben, Joh. 19, 11. 
Und wie wahrhaft innerlich befreiend redet die Schrift allen Die: 
nern ins Herz: Seyd gehorfam eueren leiblichen Herrn nicht 
mit Dienft allein vor Augen, als den Menſchen zu gefallen, fon 
bern als die Knechte Ehrifti, daß ihr folchen Willen Gottes thut 
von Herzen, mit gutem Willen; faffet euch dünfen, dag ihr dem 
Heren dienet und nicht den Menfchen, Eph. 6.5—7. So ver: 
mahnet auch Petrus (1 Petr. 2,13 ff.) um des Herrn willen 
aller menfchlichen Ordnung, es fey dem Könige oder feinen Haupt: 
feuten, unterthan zu feyn, als dis Freien, nicht als hätten wir 
die Freiheit zum Deckel der Bosheit, fondern als die Knechte 
Gottes. Ihr Amt ift heilig und von Gott verordnet, wenn auch, 
die Perfonen, die darin fehen, wie alle Menfchen, unheilig und 
Sünder find. Dies befennen die Fürften ſelbſt, indem fie ſich 


bon Gottes Gnaden fchreiben, dies kann und darf ihnen unbe | 


jchabet der Würde ihres Amtes freimüthig aefagt werden, und 
die Nothwendigfeit der Demüthigung vor Gott und der Buße 
in dem Glauben an Chriftum Jefum ſoll ihnen, wie allen Sterb- 
lichen, vorgehalten werden. Die alten Theologen geben uns 
hierin herrliche Mufter, wie man die Perfon der Großen durch 
das Wort Gottes unerſchrocken rügen, und durch daffelbe Wort 
he Amt hoch und heilig preifen Fann, wogegen die liberalifti- 
fhen Neologen die von Gott verordneten Nemter und Stände 
herabzufegen, den Perfonen aber fehr zu fehmeicheln pflegen, eine 
Sitte „die. ſchon Luther feinen Gegnern--vorwirft (Walch. 
Ih. 19. ©. 2294.), und die heut zu Tage wieder bis zum Efel 
an der Tagesordnung if. Die Heiligfeit des Amtes verbindet 
uns, die wir ſelbſt Sünder find, zum Gehorfam auch gegen 
wunderliche Herren, 1 Petr. 2, 18 f., indem der apoftoliiche Saß: 
man muß Gott mehr gehorchen als Menfchen (Apoftelgefch. 5, 
29.), nur dann eintritt, wenn fie ung gegen Gottes Wort 


[Ü 
heiligenden Lehren der göttlichen Offen: 
barung über das politiihe Verhältniß der Oberen und Unter: 
thanen verwirft der revolutionäre Liberalismus in feiner Empö— 
rung gegen das göttliche Necht als unfrei und jervil, weil er 
nicht weiß, was wahre Freiheit it. Grade das ift unfrei und 
unwürdig, überall nur von Menfchenwillen und Er AR 
Aber 
nichts iſt eines freien Menichen würdiger, als der Obrigkeit 


. 
Indem er 
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Sünde und Verläugnung deſſelben gebieten; ſonſt iſt es beſſer 
und heilſamer, Unrecht zu leiden, als Unrecht zu thun. Trefflich 
und warnend für das Geſchlecht dieſer Zeit uͤnd mächtig durch 
ihre Geſchichte beftätigt, fagt Luther Th. 10. ©. 586.: So 
ja Unrecht foll gelitten feyn, fo iſts zu erwählen von der Obrig- 
feit zu leiden, denn daß die Obrigkeit von den Unterthanen leide; 
denn Der Pöbel hat und weiß feine Maaße und fieden 
in einem jeglichen mehr denn fünf Tyrannen. Eben 
fo erklärt ſich auch Calvin wider jede Nevolution, auch gegen 
ſchlechte Herrſcher, Institt. 1. IV. c. 20. $. 25 sqq. 

Dies ift in Kurzem die Lehre der heiligen Schrift und der 
Evangelifchen Kirche von der göttlichen Ordnung der weltlichen 
Obrigkeit, eine Lehre, der auch eine erleuchtete Vernunft voll: 
Fommenen Beifall geben muß, und von der Luther mit Necht 
jagt, a. a. O. ©. 573.: Ic möchte mic fchier rühmen, daß 
feit der Apoftel Zeit das weltliche Schwerdt und Obrigfeit nie 
fo klärlich befehrieben und herrlich gepriefen worden ift, wie auch) 
meine Feinde müffen befennen, als durch mich; vgl. auch Th. 19. 
©. 2237. Gott gebe, daß alle wahren Chriſten in diefer furcht- 
bar bewegten Zeit an den unbeweglichen Wahrheiten des gött— 
lihen Wortes auch in diefer Hinſicht treulich fefthalten, und wo 
es Noth thut, davon Zeugniß ablegen mögen, damit auch in die: 
fer ſchrecklichen Verwirrung und politifchen und moralifchen Zer— 
rüttung, die bei der Berläugnung aller veligiöfen Grundlagen 
immer geößer werden muß, der Fels ſich bewähre, den die Pfor— 
ten der Hölle nicht übermältigen Fünnen. Zwar haben die Men: 
fihen die Gerichte Gottes, die über fie ergehen, wohl verdient, 
aber wir wollen dennoc, auf feine Grbarmung hoffen, die die 
zerfallene Hütte wieder aufrichten und ihre Lücken verzäumen, 
und was abgebrochen ift, wieder aufbauen Fann, Amos 9, 11. 
Dem Herrn allein jey Ehre immerdar! 


D—t. Dr. €. S—s. 


Ueberficht der neueften chriftlihen Predigtlitteratur. 
(Fortſetzung.) 


14. Blätter vom Baume des Lebens. Zwölf Predigten. 
Bon J. F. Bachmann, Prediger zu Berlin. Zum Beften des 
Louifenftädtifchen Wohlthätigkeitsvereins. Berlin 1831, bei Oeh— 
migfe. (XU und 203 ©. br. 8. Preis 2 Rthie.) 


Ref. muß gleich mit etwas anfangen, was ihm beinahe zuerſt 
in dieſem Bande in die Augen fiel und ihn faft fchmerzlich ber 
rührte. Es war das Gefländniß in dem Vorworte, daß auch 
diefe Predigten im Ganzen nicht fowohl die eigentlichen Grund» 
lehren des chriftlichen Glaubens als vielmehr einzelne Seiten 
des chriftlichen Lebens behandeln. Und wozu das? Sollten 
etwa unfere Gemeinden, unfere religiöfe Lefewelt ſchon über jene 
hinaus feyn, oder doch fo feſt in ihnen gegründet, daß fie nur 
nod einer Anweifung zur genauen Ausbildung bedürfen? Es ift 
ein fchwerer, ein gewaltiger Irrthum, der Manche in diefer Be⸗ 
ziehung gefangen hält, ihre eigene Heilserfenntniß allmählig ver« 
wirrt, ihre Bemühungen faſt alle. vereitelt. Einem Anderen, als 
ihnen felbft, ift eine ſolche Unkenntniß der Welt beinahe unbe: 
geeiflih. Ein Zeitalter, das an Sittenlofigkeit und Unkenntniß 
in den Kinderlehren der chriftlichen Religion, Fed fich dem Mit: 
telalter vor der Reformation an die Seite ftellen darf, wird für 
fo chriflich genommen, daß man fchon Alles das, was es nicht 
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bat und nicht ift, gänzlich und forglos vorausfegen Fünne! Wir 
bitten Jeden, der: dies zu hart findet, ſich genau je in feiner 
Umgebung umzuſehen aber nicht ‚allein, fondern mit dem Maaß— 
fiabe des göttlichen Sittengeſetzes in der Hand und dann zu fagen, 
ob es nicht nothwendig ſey — was wohl bis an's Ende der 
Melt nothwendig bleiben wird — vor allen Dingen häufig und 
und fo tiefeingehend und einfchneidend, fo umfaffend und anwend⸗ 
bar, mächtig und eindringlich) als nur möglich, Die zehn Gebote 
und den apoftolifchen Glauben und das Baterunfer dem armen, 
unwiſſenden Volke — die Gebildeten voran — genau zu erklä⸗ 
ven und in ihrer unverleglichen Heiligkeit und troftreihen Gna— 
denkraft darzuftellen und einzuprägen. Ober ſollte man glauben, 
hiebei zu wenig Mannichfaltigkeit des Stoffes und der Gaben 
entwifeln zu Fünnen? Ich dächte, dem Prediger wäre e8 ge— 
nug, das Evangelium zu predigen. Und — fagt einer der größ— 
ten Prediger, Die jemals lebten — „man muß das Wort ‚nicht 
allein leſen und hören, fondern in's Herz faffen. Darum ift es 
nicht genug, daß man einmal das Evangelium predige oder höre; 
fondern man muß immer nachdrüden und fortfahren. Denn 
folhe Gnade hat das Wort; je mehr man es handelt, 
je füßer es wird; wiewohlesimmerdar einerlei Lehre 
ift vom Ölauben, fo fann man es doc) nicht zu viel 
hören, wo nicht freche und rohe Herzen find‘ (die es mißbrau⸗ 
chen und denen man alfo noch vorzüglic das Geſetz predigen 
mus). — Sp Luther, und noch ein Größerer als er: „Daß 
ich euch immer einerlei ſchreibe, verdrießt mich nicht, und macht 
euch deſto gewiſſer“ (Phil. 3,1.)., Davon aber, ob und wie 
der Chriſt gewiß ſeh, hängt auch viel mehr, als von ‚allen Vor⸗ 
ſchriften und Darſtellungen, die Ausbildung ſeines geiſtlichen Le⸗ 
bens ab. Zeichnet man dem Kryſtalle die Flächen und Winkel, 
zu denen er ſich gefalten ſoll? Gebt ihm ſeinen natürlichen 
Stützpunkt, räumt die Hinderniſſe weg, und er wird frei 
emporfchießen. Ohne Bild: der Gerechte bedarf und verlangt, 
dab er immer von Neuem theils auf Chriſto gegründet, theils 
gezüchtiget werde; der Ungläubige bedarf es eben fo fehr, ob⸗ 
gleich er es nicht eben fo fehr verlangt. Aber Jenen wie Diefen 
werden Darftellungen und dergleichen, wenn auch anziehen, doch 
wenig fördern. Jener ſucht in der Predigt eine Kraft Gottes; 
Diefer, der noch nicht a. fie zum Leben erweckt worden, hat 
noch Fein bildungsfähiges Leben. Strafen und tröften, das iſt 
igtamt. J 
* — würde uns ſehr mißverſtehen, wenn man dies für 
eine Verurtheilung aller Predigten über einzelne, cheiftliche Le— 
bensverhältnifte und Pflichten anfühe. Gegentheils vermiſſen wir 
eben folche Kiefe ins Detail des Lebens hineinleuchtenden Pre⸗ 
digten, Predigten, wie fie ein Spener, ein Hofader hielten, 
wie fie auch wohl öfter im Wupperthale gehört werden, in den 
meiften Sammlungen aufs Schmerzlichſte. Viel zu wenig er⸗ 
ſcheinen ung dergleichen Predigten als das zweiſchneidige Schwerdt 
Gottes, weil ihnen die. Schärfe der 


ittlichfeit fehlt. , Der| 
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durchaus ethische Charakter unferer Neligion tritt darin zurück, 
Ein ihr fremdes Element ift an feine Stelle getreten, das Pla: 
ftifche, und durch die Grundfäge einer neueren Theologie fogar 
eingebürgert worden. Dies iſt eines der vielen Erbübel aus dem 
Nachlaſſe der Naturphilofophie, die das Sollen durch ein Seyn 
und Sichentwideln auch in der Religion. verdrängt hat. Das 
Chriſtenthum fegt dagegen ein Thun, aber. ein Thun deſſen, 
was man thun joll, hervorgehend aus dem Sehn was man 
ſeyn ſoll. Kinder des Lichts erzeugt es, und einen Wandel 
im Lichte, aber nicht bloß Spiegel, die in ruhiger Haltung das 
Licht von den verjchiedenften Seiten reflectiren. 

Even. fo fehr würde. man aber auch die Abficht dieſer all: 
gemeinen Bemerkungen mißdeuten, wenn man fie auf die vor- 
liegenden Predigten befonders und unbedingt bezöge. Sie find 
mehr Durch die angegebene Stelle des Vorwortes veranlaßt, als 
durch. dieſe felbft verurfacht, „die überdies, nur zwölf an der Zahl, 
einen Schluß auf die Predigtweife des Seren Verfaſſers nicht 
rechtfertigen dürften. Solche allgemeine Blide- in-das Me 
fen. der neueren Predigtlitteratur gehören in eine Veberficht der: 
felben, auch wo das Einzelne mehr die unfchuldige Beranlaſſung 
dazu iſt. Diefe Unbill gegen die Vorrede einigermaßen zu ver: 
güten, heben wir aber auch gerne folgenden fchönen Grundſatz 
aus derſelben aus, in welchem der Verf. als die höchfte Aufgabe 
für die Evangelifche Predigtweife bezeichnet: „Daß jede Evan- 
geliihe Predigt fey — nicht bloß Tertbenugung, fondern 
Auslegung des zum Terte gewählten Gotteswortes, mit fleter 
Beziehung auf das jedesmalige, befondere Bedürfniß der Ge: 
meinde, daB das gepredigte Gotteswort Leben in der Gemeinde 
gewinne, alfo den ganzen Menfchen ergreife, den Berſtand 
erleuchte, den Willen heilige, das Herz befelige.” Nur dag die 
Beziehung auf das jedesmalige, befondere Bedürfnig der Ge: 
meinde nie zu enge gefaßt werden darf, zum Nachtheil des gro- 
fen, bleibenden Grundbedürfniffes. Dies ift aber in den vor 
liegenden Predigten nicht gejchehen. Wie fie fich in Bezug auf‘ 
die Kunſt der Form — (die Sprache finden wir bisweilen zu 
wenig einfach) — den vorzüglicheren an die Seite ftellen kön— 
nen, ſo haben auch alfe einen allgemein wichtigen chriftlichen Ge- 
halt. Die über Ananias und Sapphira zeichnen wir. aud) wegen 
Reichthum der. Beobachtungen und Gedanken aus; doch. finden 
fi) in. der ganzen, Predigt nur ein paar Sätze, in denen ſich 
der Prediger an die Ungläubigen wendet (was er überhaupt zu 
wenig thun möchte), und. zu denen, die das lebendige Chriften: 
thum ſelbſt als -eine Lüge: gegen Gott, als die Seuchelei eines 
verdorbenen,. felbftfüchtigen Herzens. betreffen, hätte doch. hier ganz 
befonder3. gefprochen, werden jollen! Die zwei Predigten über 
das Augsburgiſche Glaubensbekenntniß gehören zu. den wenigen 
wahren und fchönen Jubelreden. Defto größeren Segen mwün: 
ſchen wir, aber aud) ihnen, wie ‚allen anderen. diefes Bändchens. 

\ (Bortfegung folgt.) a 
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Berlin 1 


Die Schwärmer in Wildenfpuch. 


Unter dem Dielen, was feit der befannten Gräuelthat (im 
Sabre 1823) über fie gefchrieben worden ift, enthält einzig. die 
bekannte Schrift des Zürcherifchen Leutpriefters Meyer (Schwär— 
merifche Gräuelfeenen oder Kreuzigungsgefchichte einer veligiöfen 
Schwärmerin zu Wildenſpuch, Cantons Zürich, 2te Ausg. 1824) 
einen aus den Acten felbft gefchöpften hiftorifchen Bericht über die 
Urfachen, die Geftalt und Entwickelung und die thatfächlichen 
Folgen jener Schwärmerei, die dem Menfchenfenner, dem Staats: 
manne und. Juriften, wie dem Chriften und Theologen höchft 
wichtig und erforfchungswerth feyn muß. Je weniger man aber 
bei dem Durchlefen jener Schrift fich des Gefühle erwehren Fonnte, 
die Darftellung fey von hiftoriicher Vollſtändigkeit, vielleicht felbft 
in Bezug auf vorhandene Quellen und Belege, weit entfernt, 
um fo mehr ift es zu bedauern, daß auch für die Zufunft Feine 
Hoffnung vorhanden feheint, eine tiefer eindringende, weiter zurüd: 
gehende, und nach allen Seiten hin vollftändige Darftellung zu 
erhalten. Die Gefchichte hat zugleich, wie jede ähnliche, eine 
innere, die eigenen Anfichten der Darfteller und Beurtheiler felbft 
berührende, eine die religiöſe Wahrheit betreffende Seite, deren 
Auffaffung alſo einestheils die der Thatſachen, infofern fie nicht 
gänzlich materiell find, verfchieden modifieiren wird, anderentheils 
aber, wenn fie wahr ſehn fol, nicht ohne die Kenntniß derſel⸗ 
ben erlangt werden kann. In Hinſicht auf diefe Kenntniß und 
Beurtheilung der geiftigen Motive verrieth aber die genannte 
Schrift, wie fich bald ergeben wird, einen noch empfindlicheren 
Mangel, ja eine folche Beariffsverwirrung und felbft Unfenntniß 
hiſtoriſch und pofitiv gewordener Pehrunterfchiede, daß man höch: 
lich bedauern mußte, in Bezug auf die Thatſachen faft ausfchließ: 
lich an fie verwiefen zu ſeyn. Piychologiich tiefer, unpartheüfcher 
fondernd und von einem größeren veligiöfen Antereffe befeelt, ja 
fogar mit befferer theologifchen Kenntniß verfaßt, und daher in 
diefen Beziehungen gewiß ein Töblicher und Iehrreicher Verſuch 
iſt eine ganz neue Behandlung diefes Gegenſtandes, die in Ber 

ug auf das Factifche zwar ebenfalls auf die Meyer'ſche Schrift 
Ri ſtützt, aus welcher das Wefentliche mitgetheilt wird, aber 
ſelbſtſtandig und befonnen darüber reflectirt, als „ein Beitrag 
zur Kriminalpſychologie.“ Sie befindet. ſich in dem erften Hefte 
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von Higig’s Annalen der Deutfihen und ausländifchen Krimis 
nalrechtspflege von 1830 (Berlin bei Dümmiler, Preis 1 Rthle.), 
©. 61—189., und wird gewiß nicht ermangeln, die Aufmerk: 
fomfeit der Theologen, wie der Juriften auf ſich zu ziehen, da 
fie durch die Neuheit der Behandlung dem Gegenftande felbft 


auch ein neues Intereſſe verleiht. Der Herr Berfaffer, Pro: 
feffoe Jarcke zu Berlin, hielt es nämlich, und mit Necht, für 
„unumgänglich nothmwendig,” zuvörderſt die Neligionsparthei, um 
die es fich handelt „und ihren Glauben felbft zu harakfteri- 
firen.” „Die bloß allgemeinen Berficherungen: die Verbrecher 
hätten irreligiös, unvernünftig, fanatifch u. f. w. gehandelt, find 
rein überflüffig, da hievon Jeder, der das Factum Fennen lernt, 
fofort und ohne weitere Erörterung ſich felbft überzeugen wird; 
das eigentliche Intereffe an dieſer Sache beruht theils darauf, 
daß man genauer erfährt, wie die blutige That mit den Glau— 
——— der Thäter zuſammenhängt, theils darauf, daß 
man genau den Punkt kennen lernt, wo ſich in dieſer religiöſen 
Richtung die Wahrheit vom Irrthume ſcheidet. Aber grade die— 
ſes Letztere erhellt nicht aus jenen allgemeinen verächtlichen Bei— 
wörtern — da dieſe Ausdrücke weder charakteriſiren noch wider— 
legen.“ So einfach und einleuchtend auch dieſer Grundſatz iſt, 
müffen wir uns doch freuen, ihn hier klar ausgefprochen, voran— 
geftellt und befolgt zu fehen, da er fonjt in unferer Zeit fo we: 
nig als möglich beachtet zu werden pflegt. Das macht uns 
aber auch zur-Pfliht, da die Sache felbft die Kirche fo nahe 
angeht, die charafterifivende Darſtellung derfelben genauer in's 
Auge zu faffen, um fo mehr, da wir wünfchen, ihr hier eine 
andere an die Seite zu ftellen, und zwar zum Theil eine ab- 
weichende, weil die unferige eben fo fehr vom Standpunfte der 
Evangelifchen Kirche. ausgeht, wie die des Herren Profeffor Jarcke 
von dem der Römiſch-Katholiſchen. 

Beſäßen wir Quellen, aus denen ſich tiefer fchöpfen Tieße, 
fo würden wir. mit der Darfiellung. der großen religiöfen. Ber: 
hältniffe im Canton Zürich) und der Gegend überhaupt begin: 
nen, und die Entflehung der Schwärmerei nicht bloß bei den 
betreffenden Perfonen, fondern in Ihrem Keime auffuchen. Jetzt 
fönnen wir nur, wie auch der Herr Verf. gethan, auf den Vicaͤr 
Ganz zurüdgehen, und deffen Lehre, theils an fich, theils im 
Berpältniffe zu” der Lehre der Evangelifhen Kirche und zu der 
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Lehre der dortigen Evangelifchen Kirchendiener zu zeichnen ver: 
fuchen. Mehreres, was wir dafür außer der Meher ſchen Schrift 
benußen können, enthält eine uns bekannte Schrift RE 
Einzelne, beleuchtende und belehrende Auffchlüffe über die Ber 
ſtimmung und Gefchichte des Menfchen (vgl. Ev. 8. 3. BP. 3. 
©. 479.), und auf Anderes führt uns auch noch feine Autobio— 
graphie, Die wir in einer Sandichrift Fenmen gelernt. -Exr-war bis 
zu feinem zwanzigften Lebensjahre Handwerker in dem Zürcheri- 
fchen Dorfe Embrach gewefen, zog aber durch feine Fähigkeit 
und befonders durch das Talent, fihnell zu faffen, gut zu be 
halten, leicht und kräftig zu fprechen, die wohlwollende Aufmerf: 
ſamkeit mehrerer Perfonen höheren Standes, auch in der Stadt 
Zürich, auf fich, die ihm endlich Mittel zum Studiren verfcheif: 
ten, ohne daß fie dabei irgend ein religiöfes Intereſſe gehabt 
hätten; da fie vielmehr den herrſchenden rationaliſtiſchen Anfich- 
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find, geht am Kürzeſten daraus hervor, daß die Derfündiger, 
um den Unterfchied zwifchen ihnen und Ganz bündig zu bes 
zeichnen, allgemein ihn. der Orthodorie befchuldigten, und feine 
Vertreibung aus dem Kanton Aargau als einen Triumph über 
diefelbe betrachteten. Wir werden indeß aus wenigen Süßen. 
der Ganz'ſchen Lehre erfehen, wie ungerecht diefer Vorwurf ge: 
gen ihn iſt, oder vielmehr gegen die Lehre der. Evangelifchen 
Kicche, welche man ihm, und der man die Verirrungen feiner 
Anhänger, die erſt fpäter recht hervortraten, beimißt, "wie wir 
denn überhaupt bemerfen müffen, daß höchſt wahrfcheinlich erſt 
nach feiner Vertreibung und vielleicht durch diefelbe fein ſchwär— 
merifhes Syſtem zur Ausbildung und Reife gebracht ward. 
Wir theilen diefe Süße, die, wie ſich unten zeigen wird, alle 
ihre unmittelbaren practifchen Solgen haben, in zwei Claſſen. 
Die erfte enthält die Grundlehren von der Sünde und ih— 
ver Ausfühnung durch Chriftum, infofern wir. aus den angegebe: 
nen Dürftigen Quellen darüber Licht erhalten, die aber von Meyer 
und denen, die ihm nachurtheilten, nice berückſichtigt worden 
find, jo offenbar fie mit jener fpeciellen That im Zufammenhange 
fiehen und der zweiten Elaffe von Lehrfäßen zur Bafis dienen. 
Die Urfache hievon ift leicht aufzufinden. Es find durchaus 
Leben, welche von der Evangelifchen Kirchenlehre auf's Stärkfte 
abweichen und deren man daher nicht gerne Erwähnung that, 
um Letztere defto dreiſter zur Urfache jener abfcheulihen Miffe: 
that zu machen. Ganz läugnet aufs Beftimmtefte, daß der 
Menſch durch und durch Sünder, aus fich felbit unfähig zu allem 
Guten, daß er von Natur ein Feind Gottes und ein ind des 
Zorns fen. Bekanntlich find aber dies Lehren, welche die Ne: 
formirte Kirche aufs Beftimmtefte behauptet, und diefelben Leh— 
ven, welche die rationaliſtiſche Geiſtlichkeit der Reformirten Schweiz 
jetzt mit der größten Bitterkeit verfolgt und auf ewig aus dem 
Gedächtniß ihrer Kirche zu vertilgen ſucht — wie dies beſon— 


Um⸗ders durch die von. Zürich aus geſchehenen Angriffe öffentlich be— 


faunt wurde. Ganz behauptet: „Dem Weſen nach, haben wir 
nichts von umferer wahren unfterblichen [im höheren Sinne] Na: 
tur verloren; fie liegt nur noch in uns, aber nur wie im Sa: 
men, — es bedarf alfo der Menfch, um felig zu werden, nicht 
einer eigentlichen Umwandlung, wie auch die Nationaliften fie 
vermwerfen, jondern nur emer Entwidelung des Guten in ihm, 
wie fie auch die Rationaliften verlangen. Und gleich ihnen nannte 
auch. Ganz diefes Bewußtfeyn tröftend, indem das Bewußtſeyn 
der abſoluten Gnade in ihm viel zu wenig ſtark war, als dag 
es ihn hätte fröften Fünnen, wenn er an die abſolute Sündhaf- 
tigfeit und Berdanmlichfeit des untviedergeborenen Menfihen ge: 
glaubt hätte. S. in der a. Schrift ©. 48. 70. 78. 83 ff. 
122. 134. — Mie er die Größe des menfchlichen Verderbens 
läugnet, und noch mehr, läugnet er die objective Verdammlich— 
keit defjelben, indem er — wieder ganz rationaliftiich — ‚behaup: 
tet, es gebe. eine, Liebe Gottes, die. mit dem Zorn undereinbar 
fey; Gott zürne den Sündern nie, ſey reine Liebe und bedürfe 


Gr: [daher Feiner , Ausfühnung der Sünde, ©. 8.119 f. Denn — 


hier bezeichnet. ex. uns _fogar. feine Noem in Glaubensſachen, ftei- 
lich, wie wir gern geftehen, eine ſehr unzuerläffige, die vor den 
gröbften Verirrungen nicht. zu fchügen vermag, — „der. ge 
funde Verſtand“ verwirft überhaupt die. Meinung, es gebe 
Strafen der. Sünde, welche nicht ihre natürlihen Folgen feyen, 
©. 60... Wie wäre, es nun noch möglich, daß Ganz Die ortho- 
dore Lehre vom Opfertod Chrifti und von der ſo Fe n 
Blutgerechtigkeit aller. Gläubigen . hatte? Er verwirft viel 


aud) diefe Lehre und diefen Glauben — grade wie die Ratio: 
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naliften fie ein Faulfiffen nennen — als einen „Fremden Gnassfung an, die eine Kraft einfchlägt, freht aber auch feft, daß die 
dengrund,“ ©. 78, wodurd) er uns indirect mit feinem zwei⸗ Direction der Kraft theils von außen, durch Beförderungs- und 


ten, dem materiellen, Principe befannt macht. Glaube an das, 
was feinem Verſtande einleuchtete, und Vertrauen auf einen ei: 
genen Gnadengrund, auf Etwas in ihm felbit,. was ihn Gott 
wohlgefüllig mache, das war alſo die Baſis, die ev mit den Na— 
tionaliften gemein hatte. - Dies fcheint er felbft auch gewiffer: 
maßen gefühlt zu haben, denn wenn er ihnen Borwürfe macht, 
und ſolche Prediger als Seelenmörder bezeichnet (bei Jarcke 
©. 97.), fo ift fein Grund der, das fie „Ehriftum in uns“ 
nicht predigten. Nicht nur wird hier Feiner Differenz zroifchen 
ihm und Diefen Predigern in Bezug auf Ehriftum für ung von 
ihm erwähnt, auch fonft finden wir in feinen (aus Meyer) 
mitgetheilten Briefen an feine -verblendeten Schliler nicht eine 
einzige. Stelle, in welcher des Kreuzestodes Chriſti für ung, 
an unferer Statt, Erwähnung gefchähe. Was foll man aber 
von der Art fagen, wie die Nationaliften diefen Punkt feiner 
Lehre und ihre Verhältniß zu der ihrigen und zu der Kirchen: 
lehre darfiellen? Seine Lehre wird von ihnen (3. B. Meyer) 
mit der orthodoren für eine und diefelbe ausgegeben "und man 
polemiftet nach Vermögen gegen die Borftellung von Gott als 
einem Wefen, „das unerbittlich fey, fofern nicht ein Schuldlofer 
die unverdiente Schuld für die Schuldigen trage.” „Und wenn 
die Lehre: „„Nur ein blutiges Opfer kann Gott verfühnen, 
in dem Herzen der Margaretha fo tiefe Wurzeln gefchlagen 
bat, woher hat fe ihn [fe] als von denen, deren Hauptlehre in 
der ſogenannten Bluttheologie befteht?" So fragt Meyer und 
Mancher mit ihm, aber Feiner bedenkt, daß weder Ganz an 
eine, ftelfvertretende Genugthuung glaubt, noch auch Marga— 
retha Peter felbfi ihren Tod als ein Mittel, Gott 
zu verfühnen, betrachtete. Ohne Nüdficht auf Gottes 
Strafgerechtigfeit betrachtete fie gegentheils ihr Leiden als ein 
reines, unfchuldiges; als ein Leiden für Chriſtum (den fie 
doch nicht als Sünder betrachtete), ald einen Kampf gegen 
Satan, um die Seelen aus feiner Macht zu befreien, nicht als 
eine Strafe, die fie, für fich oder Andere, erdulde, — eine 
dee, die ihr völlig fern lag, wie aus der ganzen Erzählung. ih: 
res Todes hervorgeht. 

Auf der angegebenen Grundlage, Fraft der zwei bezeichneten 
Prineipien, erhebt fich nun ferner das Gebäude der Ganz’fchen 
Lehren, aber jo, daß es in Diefer feiner Erfcheinung ganz von 
dem rationaliftiichen abweicht. Diefe Differenz, die ſich nicht 
aus jenen 'gemeinfchaftlichen Borderfägen ableiten läßt, muß alfo 
außerhalb des Syſtems, d. i. in Gubjectivitäten begründet feyn, 
in den Anlagen, Berhältniffen, der Erziehung, Gewohnheit und 
dgl. Wir faffen aber dieſe Maffe von Dingen, die für die 
Lehre, als folche, reine Zufälligkeiten find, zufanmen, und finden 
leicht, daß fie in ihrer Zotalwirfung nichts Anderes als der 
Charakter, die Individualität der Einzelnen bilden. Diefe, und 
nicht die Eonfequenz jener Vorderſätze, entfcheidet, ob Jemand, 


der Diefelben annimmt, auf ihnen nady der Weiſe der Nationa- 


litten oder nach der von Ganz fortbauen fol. Bei den An- 
hängern des Letzteren ift ein gemeinfamer Charafterzug leicht 
herauszufinden. Es ift eine innere Energie der Seele, Lebens: 
ernft und daraus Thatfraft, daher Durft nach Wahrheit und 
wahrer Wirkffamfeit, — unläugbar eine große, aber darum auch, 
eine gefährliche Naturgabe, weil fie wie alle natürlichen Talente, 
wie alte. phyſiſchen Kräfte, etwas Zweideutiges iſt, ſo daß die 
Größe der Kraft ihre zerſtörende Wirkſamkeit eben. ſo gewiß 
als ihre wohlthätige fteigert. Kommt danach Alles auf die Rich— 


Hemmungsmittel, theils von innen, aus dem Lebensprineipe, ent 


fpringen kann, und iſt zugleich gewiß, daß eine Kraft, je frärfer 
fie ift, um fo weniger von Außen her ſich Tenfen läßt, fo ergibt 
fi, daß die zerfiörende Nichtung, welche die Seelenfraft jener 
Schwärmer nahm, nirgends anders als in jenen Principien liegt, 
die ihre Secle erfüllten und die bei ihnen fich mächtiger ausbil: 
deten, als bei Anderen, welche von trägerer oder leichter beweg- 
(icher Art, durch die Umfände, Vorurtheile, Convenienzen und 
dal. gehemmt oder beftimmt werden, und jene Principien nicht 
zur vollen Wirkſamkeit gelangen laffen. Mit anderen Worten: 
Dasjenige, was in der Theorie ſich als Grundfaß der Selbit- 
herrlichfeit im Exfennen und. Handeln ausfpricht, it der Grund 
aller Schwärmerei und ſomit felbft das fehwärmerifche Princip, 
dasjenige, vermittelt deffen der Menfch von Gott und feinem 
Gefege abſchwärmt, ja die Losreißung ſelbſt fchon, und. es kommt 
nun bloß auf Aeußerlichfeiten an, ob diefe Schwärmerei auch in 
der Grfcheinung hervortreten fol. Die wefentlichfte diefer Ber 
dingungen iſt aber jene innere Energie der Seele, die, von Gott 
beſſimmt und durchdrungen, Fräftig in feinem Dienfte wirfen 
wird, aber auf jenen Ungrund der Eigenheit gegründet, in fich 
felbft eitel ijt, d. h. fratt Erkenntniß Phantaftik, ftatt Heiligung 
Askeſe. 

Wie ſich dies in den Lehrſätzen der Ganz'ſchen Secte aus— 
drückte, haben wir nun im Beſonderen nachzuweiſen. Dabei 
können wir aber nicht umhin, wenn wir bemerken, wie die 
Schwärmerei ſich hier im Beſonderen ausbildete, abweichend von 
anderen Arten der Schwärmerei, zu erkennen, daß dieſe Geftal- 
tung derfelben unter dem Einfluffe des Ehriftenthums ftand. Un— 
ter anderen DBerhältniffen, in anderen Religionen erzogen, würde 
eine andere Schwärmerei entftanden feyn, obgleich es immer 
Schwärmerei geblieben wäre. Noch, mehr, e8 ift fogar die Frage, 
ob ohne das Ehriftenthum in die ſen Perfonen jemals die Schwär— 
merei zum Ausbruch gekommen wäre, ob ihre Erfcheinung (aber 
nicht, wie gewöhnlich angenommen wird, ihr Wefen, was grund: 
verfchieden ift) nicht wirklich evt durch das Chriftenthum veran- 
laßt und möglich gemacht worden ſey. Leicht denkbar ift dies, 
und zwar ohne daß das Chriſtenthum dadurch im Geringften als 
Prineip der Schwärmerei: erfcheint. Diefes Princip haben wir 
bereits genannt, aber zugleich auch von demfelben die Bedingung 
des Ausbruchs, jenen eigenthümlichen Charakter, unterfchieden. 
Run ift aber Flar, daß diefer Charafterzug, wie wir fchon aus: 
fprachen, zum Theil durch Umftände hervorgebracht werden Fann. 
Es ift befonders klar, daß eine geiftige Macht, wie das Chri- 
fienthum, wenn fie auf die Gemüther wirft, ganz vorzüglich dazu 
geeignet ift, eine Seelenſtärke, eine intenfive Kraft‘, einen Ernſt 
und eine Anftrengung hervorzurufen, die bis jest in dem Men- 
fchen fchliefen, die aber (wir wiederholen es) eben fo leicht Gott 
als dem Teufel in einem flaunenerregenden. Grade dienen kön— 
nen, die aber, eben deswegen, nichts Heiliges find, außer. wenn 
und fo lange fie von jenem heiligen Principe, dem Chriftenthum 
ausgehen, von ihm innerlich erfüllt, durchdrungen und geleitet 
werden. Es ift aber auch ferner im Allgemeinen gewiß, daB See: 
lenfräfte, welche irgendwann, vielleicht aus vieljährigem Schlum: 
mer und angeborener Schlaffheit, erweckt und in Bewegung ge 
feßt worden find, in ihrer Thätigfeit verharren und fogar zunehmen 
können, wenn. auch jene. erregende Urfache wieder aufgehört zu 
wirfen, und daß folglich ein Menfch, ‚der lange Zeit in Reli— 
gionsfachen indifferent gewefen iſt, durch das Chriftenthum aber 
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aufgewedt wird, fo daß die zu Organen der Religion beftimmten 
Seelenkräfte in Thätigkeit fommen, vermittelft diefer Aufregung 
ein Schwärmer werden kann, nämlich wenn die Organe aufho- 
ten, der pofitiven Neligion zu dienen, ohne daß ihre Thätigkeit 


zugleich aufhört. 
(Zortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Muͤnſter. Nekrolog.) Am 14. Auguſt 1830 ſtarb hie⸗— 
ſelbſt ein in mehrfacher Hinſicht ausgezeichneter, vortrefflicher Mann, 
Ferd. Tyrell, ehemaliger Conventugl der Benedictiner-Abtei Elas- 
born, im 71ſten Lebensjahre. Ohne Amt, ſeit der Aufhebung feines 
Kloſters, lebte er von einer mäßigen Penſion in der Stille, aber in 
einer immerwährenden, wohlgewählten und geordneten Thätigfeit. 
Derfelde befaß fehr bedeutende und mannichfache Kenntniffe in der 
Theologie und Gefcichte. Die Letztere anlangend, fo waren es na= 
mentlich diejenigen Theile bderfelben, welche auf die Gefhichte der 
Menſchheit und das Meich Gottes in ihr fich beziehen, welce ihn 
vor anderen anzogen. Außerdem hatte er an der Meftphälifchen 
Specialgefchichte ein Lieblingsftudium. Er kannte diefe Gefhichte bis 
in ihre Ießten Einzelheiten, fo 3. B. die Stemmbäume der adligen, 
und hier am Orte aller altangefeffenen Familien. Indeſſen war er 
weit entfernt, auf diefes Lieblingsftudium einen befonderen Werth 
zu legen; Mef. war Jahre lang mit ihm befannt, bevor er davon 
etwas erfuhr. Wenn man mit Tyrell davon ſprach, fo pflegte er 
wohl zu ſagen: In den Klöffern wären ehemals Handarbeiten ge- 
trieben worden, um nach den Studien den Mönchen Erholung in 
Keichter Arbeit zu gewähren; fo flechte auch er Matten in feiner Art. 
Man müffe immer etwas thun, damit einem die Zeit nicht Lange 
Dauere, bis der Derr komme. 

Die Theologie feiner Kirche hatte er in allen ihren Theilen 
gründlich ſtudirt, befonders auch die Watriftif, und noch ein Fahr vor 
feinem Tode lag er einen großen Theil der Werfe des Auguffinus 
wieder durch, mit einem Vergnügen, das an Begeifterung grenzte. 
Daneben war er ganz: befonders bewandert in allen myftifchen und 
theofophifchen Schriften; was nur irgend aus dem Alterthum dahin 
gehörte, von Zoroafter und Plato an, das war ihm genau be> 
kannt, eben fo wie die myſtiſche Litferatur des Chriftenthums und 
der neueren Zeiten, und dag Meifte befaß er felbft in feiner Biblio— 

thek. Er war keinesweges für jedes myftifche Buch gleich fehr ein= 
genommen; fo legte er auf die Schriften des Paracelfus einen 
untergeordneten Werth; Waracelfus habe feine Erkenntniß, nac 
feinem eigenen Geftändnig, nur aus dem Licht der Natur gehabt. 
Dagegen galten ihm Männer wie Tauler, der Verfaffer der Deut- 
fchen Theologie, Arndt, Arnold, Gichtel und vor allen Jacob 
Böhme, ungemein viel. Won Letzterem fagte er bisweilen, daß 
wenn feine Wohnung in Brand geriethe, fo wolle er unter den ei- 
sen Arm die Bibel, unter den anderen I. Böhme’s Schriften 
nehmen. 

Indeſſen fol daraus nicht gefchloffen werden, daß er diefe und an- 
dere myſtiſchen Schriften der Bibel gleichftellte. Es wäre wohl nicht 
Leicht Jemand zu finden, der die Bibel wärmer gefchägt und inniger 
verehrt hätte. Die Stelle Apoc. 11, 3. von den beiden Zeugen wen- 
dete er auf die Schrift des U. und N. T- an und fagte, diefe Zeus 
gen wären die ewigen Zeugen aller Zeiten! Dieſem gemäß war ihm 
alles Klauben und Zweifeln an der heiligen Schrift auf das Aeu⸗ 
Gerfte zuwider, und er konnte es fogleih mit den ſtaͤrkſten Aus- 
drücden belegen. Vollends wenn mit einer ungeziemenden Schrift: 
behandlung ein völliger Unglaube verbunden war. Auf Menfchen 
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diefer Art beziehe fih dad Wort 2 Johannis 10.: Gruͤßet i 
auch nicht! dr er gleicherweife die Erzählung vom 


treffen des Johannes und Gerinthus, als einen Beleg zu Diefer 
Stelle, oft erwähnte. Rn Be 

Er war en Mann von feftem, jenem feuerfeften chrifklichen 
Glauben, von einem folchen, der, möchte man beinahe fagen, tıber 
jeden Zweifel erhaben war, und man Fonnte nicht mit ihm umges 
ben, ohne durch feine vollfommene Glaubensruhe und Glaubensfreis 
digkeit wohlthätig im eigenen Glauben geftärft zu werden. Jeſus 
Chriſtus, der Gefreuzigfe, war ihm Eins und Alles! Und diefer 
Glaube hatte ſich nicht wirfungslos an ihm bemiefen. 

„Er war ein rechtfchaffener, edler, obwohl von aller Einbildung 
weit entfernter Mann, der fich immer für den Vornehmften unter 
den Sündern hielt. Das Wort des Apoftels (1 Zim. 1, 15.), fagte 
er einmal zu Nef., iſt auch Feine Nedensart nur, Fein Kompliment 
der Demuth, das muß ganz eigentlich verfianden werden. Im Zus 
fammenfeyn mit Mechreren war er wirflih immer als der Ges 
ringfte zugegen, und man mußte ſich vorfehen, dag men nicht de3- 
wegen eine der Nückfichten verläugnefe, die in mehrfacher Hinficht 
und in einem fo Hohen Grade ihm gebührten. Er ſeibſt wußte mit 
großer Weisheit jeden feiner chriftlichen Freunde nach deffen Eigen- 
thümlichfeit zu behandeln. Jeden machte er aufmerffam auf das 

Thier, das er grade zu befämpfen habe, wie er ſich denn in der 
DVergleichung des menschlichen noch unbefehrten Herzens mit einem 
großen Zhiergarten gefiel. Im Ganzen war feine Wirffamfeit auf 
feine Sreunde mehr eine flille und mittelbare, aber doch eine fehr 
ſterke, und fie gemöhnten fich daran, ihn als ihren chriftlichen Keb- 
ver und Mittelpunft zu betrachten. ! 

‚.. Er hatte eine Klugheit, eftigfeit und Milde ausdruͤckende Ges 
fihtsbildung, eine edle Haltung, und fein filberweißes Haar machte 
ihn von Jahr zu Jahr ehrwuͤrdiger. Uebrigeng war er völlig frei 
von aller angenommenen frommen Manier, fo fehr, daß bei der er- 
ften Bekanntſchaft es leicht war, ihn zu verfennen. Dagegen tadelte 
er an den gläubigen Proteftanten und namentlich an den Predigern, 
daß fie häufig in das andere Extrem geriethen. So wollte er auch 
Schleiermach er nicht beiffimmen, der in feiner Dogmatik fagt: 
Der Katholicismus in feiner Verirrung gleiche der aͤngſtlichen Neli- 
gioſitaͤt des Judenthums, der Proteſtantismus der Frivolität des Heiz 
denthbums. Grade umgefehrt, meinte er. 

Zyrell dachte über Kirchenthum wie einer, der vom Geiſte 
erleuchtet und frei gemacht worden if. Auf Chriftenthum Fam «3 
ihm an, nicht auf Kirchenthum. Es ſey, fagte er öfters, nicht ſchwer 
in die Kirche zu geben, aber wohl über die Kirchel Jedoch war 
er Feinesweges unkirchlich, daß er, wie manche Myſtiker (und ein 
folcher war er im rechten und edeln Sinne des Wortes), die Alt 
Bere Kirche verachtet hätte. Im Helldunfel der Kirche müffe das 
Kind geboren werden! Er felbft blieb der feinigen zugethan und 
lange hat er die Meffe auf feinem Zimmer gelefen. Die wahrhaft 
vorfrefflichen, in ihr und in anderen Formularen der Katholifchen 
Kirche vorfommenden Stellen, wiederholte er im Gefpräch oft mit 
— inem Kloſterleb 

Von ſeinem Kloſterleben erzählte er gern und pries namentli 
die Muße zum Studiren, die er darin a hatte Er in n 
Lector ae und hatte mit unbedingter Xefefreiheit die Benugung 
der anfehnlichen Kloſterbibliothek gehabt. Auch allerlei Entbehrum 
gen, die das Moͤnchsleben ihm auferlegt hatte, erwähnte er, froh, 
fte überflanden zu haben, z. B. Daß er im ungeheizter Stube 
ſich haͤufig das Tintenfaß zwiſchen den Fingern habe erwärmen 
muͤſſen! Außerdem war er für das Moͤnchsleben an fich nicht ein« 
genommen. Nur den Benedictinerorden ließ er gelten; die anderen 
hätten mit ihren Kafleiungen den Herrn bofmeiftern wollen! 

(Schluß folgt.) 
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vangeliſche 
— 


Die Schwaͤrmer in Wildenſpuch. 
(Fortſetzung.) 

Factiſche Belege des Geſagten bieten ſich uns in unſerem 
Falle hinreichend dar. Man wird ſich nicht erwehren können, 
zu geſtehen, daß bei den Hauptperſonen ſich nicht nur ein Drang, 
fondern auch eine Kraft zeigt, die fie über das Gewöhnliche er: 
hebt. Um etwas Geringes zu nennen, ihre Urt, ſich auszu: 
drücken, muß Jedem auffallen, der weiß, wie wenig fonft Perfo- 
nen ihres Standes fähig find, ihre Gefühle und Gedanfen mit 
Deutlichfeit und Leichtigfeit in Worte, gefchweige denn zu Pa— 
piere zu bringen; bier ift Alles Flar, d. h. man fann mit Be: 
ftimmtheit bis in die tiefften Empfindungen hinein ihren Zuftand 
erkennen; fie laffen, wenn ſie ſchriftlich ſich Jemanden mitthei- 
len wollen, mit Bewußtſeyn und Abſicht in ihrer Seele leſen; 
ihre Sprache iſt reich, gewandt, ſelbſt gewaltig, und daher, wie 
sein Zeichen ihrer größeren Geiſteskraft, jo auch ein Mittel zur 
Beherrfhung Anderer. So erzählte Conrad Mofer im Ber: 
hör, daß er dem Schuſter Morf glaubte, als dieſer auf einem 
gemeinjchaftlichen Spaziergange Chriſtum am Himmel zu fehen 
behauptete: „da Morf fo fchön redete, wie ich es nie häfte kön— 
nen.“ Der Zufammenhang diefes Talent? mit der religiöfen 
Denkweiſe dieſer Perfonen iſt unverfennbar. Aber auch ihre Ge: 
danfen haben alle eine höhere Tendenz; fie unterfcheiden ſich da= 
durch, daß fie alfe fich auf eine Idee bezichen, von dem gewöhn— 
lichen Treiben der Menge in einem zufaommenhangslofen Chaos 
zufälliger Borftellungen, auf eine Weife, die wir als vorzüglid) 
anerkennen müffen, wenn wir von dem Srrigen jener höchiten 
Borftellung, die fie befeelte, abzufehen vermögen. Wie Zinzen: 
Dorf können fie mit Recht fagen, daß fie nur eine Paſſion 
haben, Gott, nur daß ihr Gott nicht der wahre iſt; Alles in 
ihrem Leben, felbit ihre Sünden, beziehen fie daher direct auf 
ihn, aber auf eine falfche, eine Läfterlihe Art. Daher denn auch 
der Muth, die Nückfichtslofigfeit, die practifche Confequenz, die 
fie an den Tag legen. Um ihrer Ueberzeugung willen reißen fie 
fih aus vielfachen Verbindungen, troßen der öffentlichen Mei- 
nung, opfern fich felbit auf. Niemand, der die Geſchichte Pennt, 
"wird darin Betrug und Täuſchung vermuthen, die. Selbſttäu— 
ſchung ausgenommen, durch die ſich ihr Ich mit Gott oder Chri- 


ſtus verwechfelte. Es ift alfo gar nicht zu läugnen, fowohl daß 
fie im ©runde nicht höher fanden oder beffer waren als der 
gemeinfte Egeift, als daß fie, äußerlich betrachtet, doch beffer 
waren, weil jie fatt mit Faltem Bewußtſeyn fich felbft zum Mit: 
telz und Zielpunfte zu machen, wirklich wähnten, Gott in Allem 
zu ſehen und zu dienen, amd höher fanden, infofern fie dieſem 
vermeinten Gott, mit einer Kraft, Beharrlichfeit und Confequenz 
dienten, die fie offenbar über die Maffe erhebt, wenn man einen 
bloß natürlichen Maaßſtab anlegt. Wie grell ficht gegen eine 
ſolche Entfchloffenheit und Nefignation nicht die Anficht der Alt- 
tagsmenfchen ab, die fich bei diefer Gelegenheit durch den Mund 
eines Gemeindevorſtehers jo charafteriftiiich ausfprach: „Man 
müffe wohl religiös ſeyn, aber die Sache nicht übertreiben, Alles 
habe fein. Maaß und Ziel! — oder auch in jenem Nathe eines 
Predigers, den Gedanken des Landmanns, welche während fei- 
ner mechanischen Arbeit müßig herumfchwärmten, Durch Unter: 
richt in den Naturvoiffenfchaften eine beftimmte Richtung zu 
geben, oder deutlicher, ihn dadurch von den unmittelbaren Ge— 
danfen an Gott, von der Befchäftigung mit ſich und feinem 
Seelenheil abzulenken! Derfelbe Prediger erkennt felbft an, das 
die Wildenfpucher jene Doppelfinnigkeit oder Zweiherzigfeit, die 
in den Himmel fchaut, während fie mit beiden Händen nad) der 
Erde greift, verachten mußten; er fagt fogar in Beziehung auf 
feinen eigenen Borfchlag und zur Begründung defjelben von fol- 
chen Leuten: ihe banges Sehnen geht auf den Flügeln der Phantaſie 
in den Himmel, und fie ſterben der Erde ab, oder wollen fich eine 
neue Welt fchaffen, fo wenig fehöpferifch ihr Geift iſt, — und hiedurch, 
zufammengehalten mit feinem Nathe, gibt er felbft den einzigen Un- 
terfchied zwifchen der Schwärmerei und dem gewöhnlichen Nationa- 
lismus an. Jene ift unfähig, des Himmels zu verfichern; aber fie 
fennt nicht diefe eigene innere Ohnmacht, und da fie doch ein 
Bedürfniß empfindet, ſo beftreb£ fiefich, das zu erreichen, durch 
Aufwand an eigener Kraft, was nur. auf entgegengeſetztem Wege 
zu ‚erlangen iſt; deshalb. ift fie Anftrengung und Täufchung zu 
gleich), Scheinfraft, und fie läßt den Menfchen der Erde abfter- 
ben, aber nur vermittelft der Phantafie, d. h. des Selbftbetzugs. 
Der Rationalismus dagegen fühlt entweder das Bedürfnig 
nicht, und daher auch nicht die Unfähigkeit, ihm zu genügen, 
weil er einen gänzlichen Schlummer der. religiöfen Kräfte vor 
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ausfeßt, oder er fühlt, im beften Falle, ein Bedürfniß und eine 


Ohnmacht zugleich, fo daß der Menfch dabei doc) in. Ruhe bleibt, 


weil feine Anfichten nicht vermögen, jenem auch nur auf fchein- 
bare Weife, durch Aufregung und Betäubung, abzuhelfen; er geht 


behaglid auf der Erde herum, wie ein Thier, mit niederge- 
fenftem Haupte. 
Anregung ftatt, fo wird jenes Gefühl zwar peinlich, aber, fo 
lange er im Nationalismus bleibt, wird. es ihn nur. drücken, be: 
unruhigen, ärgern, aud) ängftigenz der Schwärmer hingegen, dem, 
voährend er ſchwärmt und fid) felbft beraufcht, die eigene Blöße 
verdeckt ift, wird in denjenigen Stunden, in denen jene Aufre— 
gung intermittirt, mit verfengten Flügeln in den Pfuhl feines 
Elends zurückſtürzen, und dabei eine Qual, wie fie Sener nicht 
kennt, eine verzehtende, bis zur Berzweiflung treibende Qual 
empfinden. 

Ehe wir zur Angabe jener phantaftiichen und asketiichen Leh— 
ten. ‚übergehen, müſſen wir. jet nod) nachweiſen, inwiefern 
in unferem Falle das Chriftenthum ihre Entftehung veranlaßt 
habe. Es wird nicht überflüffig feyn, uns dabei im Allgemei— 
nen daran zu erinnern, daß zwiſchen ihm und folchen Vorſtellun⸗ 
gen einen inneren Zufammenhang, wie von Urfache und Wir: 
tung, anzunehmen, auch der allgemeinen Neligionsgefchichte wi- 
derfpräche, die uns Deutlich lehrt, daß, mit geringen, zufälligen 
Modificationen, diefelben Schwärmereien unter allen Religionen 
ſich finden. und vorzüglich auch. außerhalb des Chriftenthums. 
Der Islam grade, der den Fahlften Deismus lehrt und feine 
Anhänger mit dem gröbften Tugendflolze erfüllt, ohne von einem 
blutigen Sühnopfer für ihre Sünden zu wiffen, zähle in feinem 
Schoße eine: Unzahl myſtiſcher Schwärmer und entfchloffener 
Selbfipeiniger. Ueber die ganze Erde verbreitet fich diefe Rich— 
tung des menfchlichen Gemüths, denn fie hat ihren tiefen Grund 
in. ihm ſelbſt, — in feinem Sammer, der, wo er mächtig geweckt 
voird, ohne dag das Bewußtfeyn einer göttlichen, außer- und 
übermenfchlichen, ewig vollgültigen Erlöfung ihn überwindet, in 
dem eigenen Innern eine verfühnende Bereinigung mit Gott, 


und eine Abtödtung des Aeußeren, der Sinnlichkeit, welche irrig‘ 


als der Quell der Sünde und die trennende Schranke betrach- 
tet wird, anzuftreben zwingt. Die Anregung diefes Gefühls des 
inneren Zwieſpalts kann durch jede Religion hervorgebracht wer: 
den, die nicht, wie der heutige Nationalismus, alle moraliſche 
Kraft verloren hat, — denn ohne dies wäre fie nicht Neligion, 
nicht Borbereitung auf den Glauben an Ehriftum. Am Eräftig: 
ften aber gefchieht dies durch die Offenbarung felbft, die jedoch 
für die Wunden, die fie dem Herzen fchlägt, oder vielmehr die 
fie wieder aufreißt, weil fie fchlecht verharrfchen, zugleich den 
wahren Heilbalfam anbietet, den Troſt der hiftorifchen Verſöh— 
nung. Wie die Wahrheiten der Offenbarung einen folchen auf- 
tegenden Einfluß auf die Hauptperfonen in der MWildenfpucher 
Geſchichte äußerten, wie aber auch ihnen der Troft des Evange: 
liums von Sefu dem Gefreuzigten nahe trat, bis fie von ihm 
fich abmwandten, nad) eigener Weisheit und Gerechtigfeit Tüftern, 
tritt uns deutlich entgegen, auch ohne daß wir die Wirfungen 
des heiligen Geiftes und die des Verſuchers auf ihre Herzen zu 
erkennen und beftimmen uns anmaßen, wenn wie nur ihre Aus 
Bere Gefhichte betrachten. ' Schon in ihrem fechften Jahre foll 
Margaretha Peter geweint haben, wenn fie die Leidensge: 
ſchichte las. Im Religionsunterrichte (1811) bemerfte der Pfar: 
rer nicht nme die Vorzüge ihres Verſtandes, fondern aud das 
herzliche Intereſſe an demfelben. Bald mußte er fie vor Weber 
treibungen warnen, wie er felbft erzählt, aber es ift eben zu be 


Findet auch in. höherem Grade eine religiöfe 
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dauern, daß er nichts mehr ald Warnungen — immer etwas 
Negatives — zu ertheilen wußte, da doch ein Seelforger, ein 
Paftor die Fähigkeit haben fol, pofitiv für feine Pfarrfinder zu 
ſorgen. Im Jahre 1816, als fie bei ihrem Oheim wohnte, zeich: 
nete fie fich durch Arbeitfamkeit und Ordnungsliebe aus; öfters 
aber weinte fie und geftand: „Gott ſchließe ihr durch chriſtliche 
Freunde, die er fie finden laffe, immer mehr das Herz auf, fo 
daß fie mit jedem Tage mehr ihr Sündenelend fühle” Dieſe 
Freunde, mit denen fie damals ſchon in genauer Verbindung 
ftand, werden in Meher's Schrift Sectirer genannt, aber nicht 
im Geringften bezeichnet. Ganzianer waren es nicht, und aud) 
Frau v. Krüdener hatte damals noch feinen Einfluß auf fie, 
denn Beider Wirkffamfeit begann ja erft fpäter. DaB es Se 
paratiften. waren, läßt fich aud) nicht vermuthen, — außer info- 
fern, als fie ſich wahrſcheinlich von dem in der Kirche herrfchen- 
den Nationalismus feparirt hatten, was ihnen aber von Meyer 
als DBerbrechen gegen „Die. anerkannte vaterländifche. Kirche" an— 
gerechnet wird (vgl. Jarcke ©. 97. Anm. 1.), — ganz natürlich, 
weil jeder Ufurpator der eiferfüchtigite Despot ift. Als verwand- 
ter. Art und von gleich fchädlichem Einfluffe auf dieſe Perfonen 
überhaupt, aber beftimmter, werden Vereinigungen der Brüder: 
gemeinde bezeichnet, wie wir fchon oben fahen und was gleic) 
näher beleuchtet werden ſoll. Diefe beiden Berhältniffe find aber 
gleichzeitig und fiehen in fo naher Berührung, daß die Vermu— 
thung erwachfen muß, auch jene „‚chriftlichen Freunde,” nament- 
lich in Schaffhaufen, feyen Perſonen geweſen, die der Evangeli- 
fchen Lehre ebenfalls zugethan waren, obgleich vielleicht erſt feit 
Kurzem und ohne völlige Klarheit. In den mitgetheilten Brief 


fragmenten derfelben findet fi auc) nichts gradezu Schwärme— 


vifches, man wolle denn die apoftolifche Nedeweife der Gläubigen 
unter fich, als Kinder Gottes, dahin rechnen. Nur Anderes fin . 
den wir darin zu tadeln, die „ſüßlichſten und fchmeichelhafteften 
Benennungen, die fic aber — was wohl zu bemerfen iſt — in 
Briefen von Berfonen finden, die mehr von Margaretha in- 
fluenzirt waren, als fie von ihnen. Es tritt darin das Menfch- 
liche viel zu hochmüthig und anmaßend der göttlichen Gnade ge- 
genüber, denn es ift wahrlich immer nur die eigene Gerech— 
tigfeit, welche fich in jener Art demüthiger Lieblofungen und 
Lobpreifungen fpiegelt, die wir hier meinen (nicht Alles gehört 
hieher), z. B. in der Anrede: „Wegweiferin zur Seligkeit!“ 
„Auserwähltes Werkzeug zur Ehre des hochgelobten Gottes und 
feines Sohnes Jeſu Chriſti!“ — 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


(Muͤnſter. Nekrolog.) (Schluß.) Tyrell konnte nicht an- 
ders fprechen als wie ein von aller Werkheiligkeit ganz a 
Er wollte nur durch den Glauben an Ehriftum felig werden; David 
fey der Troſt der armen Sünder, und darin ftelfe er, Tyrell, fem 
Verdienft, daß er an die Vergebung der Sünden in Jeſu Chri- 
fto glaube. Nur ein Werk habe der Chrift auf Erden zu thun, 
nämlich feine Wiedergeburt. Die Menfchen wollten fo ungern an 
Wunder glauben; das der Wiedergeburt, das in jedem Gläubigen 
ſich noch immer wiederhole, ſey das größte, weil da aus einem ver- 
dorbenen Wefen ein Kind Gottes hervorwüchfe. 

Bon feinen fleifigen Studien iſt fchon die Nede gewefen. Des 
Morgens bielt er regermäßig, eine Andacht für fih, über eine 
Stimde; dann befchäffigte er fich, Die Unterbrechungen durch Befuche 
abgerechnet, und er war in der That fehr gefellig, mit feinen Ges 
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zum Canon, zu jener großen Bibliothef. Man muß, um wegen 
folcher Anſicht den vortreffiihen Mann nicht zu verfennen, nur ſich 
deffen bewußt bleiben, daß in Ehrfurcht vor der, im Glauben an 
die heilige Schrift ihn Keiner übertreffen fonnte, der an die abfolute 
Gefchloffenheit des Canons glaubt. Indeſſen konnte er fich wohl 
zumeilen mit einem Anftrich von Härte über diejenigen aͤußern, Die, 
wie er fich ausdrückte,. Feine Ahnung hätten von einer immer fort 
firömenden Duelle der Gnade und des. Lebens. i 

In der. Schriftausfegung hiele er ſich an die allegoriſch-myſti⸗ 
fche Methode. Daß vielerlei Gwagtes und mehr noch fich daraus 
bin und wieder ergab, iſt vorauszufegen. Jedoch ſtand Alles immer 
in Verbindung mit den Grundwahrheiten der Schrift, von der 
Sünde und von der Gnade Gottes in Chriſto. Ref. führt nur ei 
nige Belege an. In der Stelle Pf. 127, 2.: ‚Seinen Freunden 
gibt er's ſchlafend,“ verfiand er unter dem Schlafen das Ruhen 
von der Suͤnde (gleichſam einen heiligen Somnambulismus); waͤh⸗ 
rend deſſen ſey man Gottes Freund und theilhaftig feiner Gnade. — 
In Matth. 20, 28. vom Aaſe- und den Adlern, verſtand er unter 
erſterem den Heiland der Welt, unter den letzteren die Seelen, die 
von Sehnfucht und Hoffnung (von jenem Hunger und Durft nach 
der Gerechtigfeit) ergriffen, zur Sonne der Geifterwelt auffliegen 
und fih um den Heiland verfammelten, um das Brodt des Le— 
bens. — Freilich dürfe, fagte er, man ſich an der Vergleichung mit 
dem Aaſe nicht ſtoßen; die heilige Schrift rede ja nicht die feine 
Sprache der Welt! — Darin aber ermangelte der würdige Mann wohl 
öfters der Demuth, daß er diejenigen, welche dergleichen Auslegun- 
gen nicht annehmen wollten, anfahe als folhe, die noch auf einer 
unteren Stufe der diriftlichen Entwickelung fanden. Im angegeber 
ner Weife behandelte er die ganze Schrift. 4 

Theils hiedurch, theils Durch Einiges, deffen oben gedacht. ift, 
ergibt fich die Grundrichtung Tyrell’s; es war die myflifche und 
zwar theofophifche. Alle die Ideen, welche den Schriften von 
Jacob Böhme und St. Martin unterliegen, waren die feinigen. 
Vor phantaftifhen Abfchweifungen in's Unermeßliche ſchuͤtzte er ſich 
durch die Analogie des Glaubens; das fey, fagte er, die Ur— 
fache aller Verirrungen Swedenborg’s, daß er dirfe Analogie 
verlaffen habe aus Eitelfeit oder aus Schwärmerei. — Mit jenen 
Theofophen flimmten auch feine Ideen vom Urfprunge der Geſchlech— 
fer aus einem Zalle vor dem Falle, von der Ehe und von einem 
Mittelzuſtande nach dem Tode, zwiſchen Seligfeit und Verdammniß, 
überein. Wenn ihm eingeworfen wurde, daß die Apojtel und die 
ältefte Kirche von diefem Mittelsuftande nichts erwähnen, fo antwor⸗ 
tete er: Damals wären die Chriſten wirklich Chriften gewefen, wer 
nigfteng die Mehrzahl, und fie hätten Feines Fegefeuers bedurft, wie 
auch jetzt die rechten Gläubigen nicht. — Die Ehe anlangend, fo 
war er Feinesweges mit Befangenheit dagegen, nur gelte das Wort 
des Apoſtels: wer nicht freiet, thut beffer 1 Eor. 7, 38, noch im⸗ 
mer fort, wie auch die Noth ib. 7, 26. noch immer gegenwärtig 
fey für den Glaͤubigen. Doch möge ſich ein Jeder wohl vorfehen; 
denn bier fey der Weg am ſchmalſten. Außerdem dachte er wie 
Zinzendorf, daß für Eheleute die Liebe erft in der Ehe fommen 
muß; folhe Ehen würden die beften. %) — Nef. will fich auf eine 
Rechtfertigung dieſes Urtheiles nicht einlaffen und nur hinzufeßen, 
daß jedenfalls Tyrell hoͤchſt richtige Urtheile fällen Fonnte über 
viele Lebensverhältniffe, und damit die vollfommene Erleuch— 
tung bewährt, die dem wahren Chriften durd den Geift, der in 
alle Wahrheit leitet und alle Ziefen erforfcht, zu Theil wird. So, 
in padagogifcher Hinficht. Körperliche Strafen wären bei der Er- 
ziehung nöthig, aber man müßte damit zeitig anfangen, fo daß man 
nach dem fehlten Jahre ihrer nicht mehr bedürfte! — Den Streit 
über das Zangen entfchied er dahin: Kinder möchten immerhin 
Zanzunterricht erhalten zur Bildung des Körpers, aber vor dem 
zwölften Jahre; nach demfelben verleite er Kinder zu gefährlichen 
Abwegen. 


ſchichtsſtudien; der Nachmittag und Abend waren der Theolegie gez 
widmet, und fo las er fort bis um Mitternakt, Altes und Neuss 
mit gleicher Liebe. Auch Weltliches, als die Nomane von Walter 
Scott und Cooper. Da ich wenig ausgebe, ſprach er, fo leſe ich 
dergleichen ſtatt einer mündlichen guten Unterhaltung. (?) Fand 
er in. folchen belletriftifhen Schriften Anklaͤnge einer religwöfen Ger 
finnung, fo freuete er Jich derfeiben ungemein. Auf Walter Scott 
bielt er deswegen viel; er habe feine Feder nie entweiht. ?) Ein gro: 
hßes -Intereffe nahm er an Steffens Novellen, Das iſt «recht, 
fagte er in Beziehung auf die darin vorfommenden reichen Echilder 
rungen chriftlichen Sinnes und Lebens, da befommen es auch die 
Leute zu hören, die fonft nicht? davon wiffen wollen, und wer weiß, 
wie Mancher auf diefem Wege weiter fommt! — 

Alles was er Zutereffantes fand in feiner Lectüre, das copirte 
er fich ehemals feldit, nachher, weil vieles Schreiben ihn angriff, ges 
brauchte er Abfchreiber, Seine Ercerptenfanmlung ijt wirflih aus 
Berordentlich, denn fie faßt über hundert Duartbände, darunter die 
meiften von feiner Art. Wie er felbjt ein origineller Mann war, 
fo. trägt auch feine Handſchrift davon das Gepräge.. Sie ift fehr 
fein und gleichmäßig, von der Rechten zur Einfen gehalten und fo 
ineinander verzogen, daß fie aͤußerſt ſchwer zu leſen iſt. Er ſoll fich 
in früheren Jahren dazu abfichtlic gewöhnt Haben, um nicht durch 
unberufene Neugier beläftiget zu werden. Indeſſen ift es doch zu 
bedauern, denn jene Excerpte, die wahre Schaͤtze enthalten, find bet: 
nahe nun mit fieben Giegeln verfchloffen. Er verſprach fie noch 
bei Lebzeiten einem Freunde, der fie auch geerbt hat. Um diefem 
den Schlüffel zu geben, diekirte er ihm einen Abfchnift aus einem 
über das: Buch Diob zufammengefchriebenen, fehr ‚großen Commen- 

tar. Der Freund vergaß, fich die Seitenzahl im Manufeript zu 
merken, umd bat nun bei großer Mühe fie noch nicht zu finden 
vermecht. 
| Um mit größerer Aufmerffamfeit zu Iefen, hatte er immer den 
DBleiftift zur Hand, womit er, was er für das Vorzüglichfte hielt, 
am Rande bezeichnete, mit Blümchen und Sternchen, fo fen, wie 
die Nandverzierungen in alten Evangelien» und Gebetbüchern. Fand 
er nun des Vorzüglichen viel zufammen, fo reihete fich auch Bluͤm⸗ 
chen an Blümchen, und niht ohne Freude lag man in folhen Buͤ—⸗ 
chern aus feiner Hand. So fand Nef. unter anderen feitenlange 
Verzierungen in Auguflin’s Befenntniffen und in St. Martin’s 
omme de desir. — Wie ſchon bemerft worden ift, erſtreckte ſich 
feine Lectüre auf Altes und Neues aller Partheien. Klopſtock's 
Meſſias, Pfenniger’s hriftlihes Magazin, Stilling’s und La: 
vater's Schriften waren Kieblingsbücher feiner Jugend gewefen und 
blieben es in feinem Alter. Lavater’s Pontius Pilatus las er noch 
zu feinem böchften Zrofte auf feinem Sterbebette, fich in Neminiscen- 
| gen früherer Zeiten dabei ergehend, und vielleicht war es das letzte 
Buch, in dem er las: Aus der neueren Litteratur fchäßte er ganz 
 befonders Neander’s Schriften, und das Leben von Martin 
Boos von Gofner. Ihm gebührte dag Lob, daß ihm nicht, be 
| —— wie ſo leicht aͤlteren Leuten, daß die neueſten Erſcheinungen 
ſie weniger intereſſiren, denn Tyrell war überaus freiſinnig. Die 
Bibel» und Miſſionsgeſellſchaften beſchaͤftigten ihn ſehr und er kannte 
ihre ganze Wichtigfeit. Er fand in ihren Erfolgen eine Betätigung 
einer feiner Lieblingsideen, die er mit manchen Gläubigen theilte, 
daß die Zufunft des Herrn nahe fey, denn fein Evangelium. werde 
nun aller Creatur unter dem Himmel gepredigt. 

Merkwuͤrdig und originell waren manche Urtheile des tiefblicen- 
den Mannes über vielbefannte Bücher, So äußerte er einmal Aber 
Thomas von Kempen: Es ift ein ewiges Buch; aber, wer den 
Glauben noch nicht hat, befommt ihn dadurd nicht! 

Sonft rechnete er Bücher diefer Art alle zu der großen Biblio- 
thef. Der Canon, meinte er, fey nicht abgefchloffen; der Geift wirfe 
noch immer fort. Es fey eine große Wohlthat, dag der Canon 
kirchlich abgefchloffen fey, denn fo fey num etwas Gewiffes gege- 
ben. Aber wirklich gefchloffen fey er nicht. So gehörten denn, nach 
feinem Glauben, alle mit diefem Canon übereinitimmenden Schrif- 
ten, vom Iſten bis zum 19ten Jahrhundert, als canonifche, auch 


*) KRigosiftifh dachte Threll über die abſolute Unauflöslichkeit der Ehe, und 
tadelte darin die abweichende Praxis der Evangeliſchen Kirche mit großem Eifer. 
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Durch vieles Siten und Studiren hatte Tyrell fich eine Un⸗ 
een zugezogen, woran er auch ſtarb. Vorher hatte er 
oft und ſchwer gelitten an-Gicht und fchlagartigen Anfällen, Einer 
von ihnen traf ihn, vier Jahre vor feinem Tode, im Geficht, Tähmte 
die eine Seite deffelben und verzog den Mund; indeffen gab «3 fich 
allmählig wieder. Doch einige Zeit nachher traf ihn ein anderer 
diefer Unfälle, in gleicher Weiſe, nur auf der anderen Seite. Ref. 
Fam den Tag zu ihm; Tyrell war demüthig und in feiner De: 
muth doch jovial und humoriſtiſch.) Er ſcherzte darüber, obwohl 
da8 Sprechen ihm fehr fauer wurde, daß num fein fehiefer Mund 
wieder grade gezogen worden fey, durch den Anfall auf der anderen 
Seite. In der That war Tyrell fehr jovial und humoriftifch, ohne 
darum Die ernfle Bedeutung des Lebens aus den Augen zu verlie⸗ 
ven. — Ungefähr um diefelbe Zeit, als er an jenen Zufaͤllen litt, 
wurden auch feine Augen fo übel, daß er über zwei Monate nicht 
leſen Fonnte. Und wieviel verlor er dadurch in feiner Einfamfeit, 
er, der, war er für fich, von den Büchern ſich felten trennte. „Le⸗ 
Sen,“ fagte er, „iſt ja effen!” So traf ihn Nef. eines Abends allein 
in feiner geräumigen Sommerftube, in feinem Lehnfluhle, mit ges 
beugtem Haupte und gefaltetin Hänven. Es lag etwas fehr Ruͤh— 
rendes und Ehrfurchtgebietendes ın feinem Anblicke. Er ſelbſt war 
hoͤchſt ergeben und demuͤthig, und troͤſtete ſich, als Ref. feinen Zus 
ftand beflagte, damit, daß der Herr nicht zweimal ftrafe! Rn 

Sn feinem Testen Leiden benahm er ſich mit derfelben demüthiz 
gen Ergebung. Keine Klage ging über feine Lippen, als Ref ihn 
etwa vierzehn Tage vor feinem Tode befuchte. Er lag angefleidet 
auf dem Bette, fieberglühend und ganz ermaftet; doch jeine Geiſtes⸗ 
kraft war ungeſchwaͤcht. Da wir unter anderen Gegenſtaͤnden des 
Geſpraͤches auch die unduldſamen Geſinnungen mancher, ſonſt vor- 
trefflichen Chriſten beruͤhrten, wiederholte er mit beſonderem Aus- 
drucke von Milde und ba Wort von Erasmus: 
Nil refert, ubi sitis, modo mecum silis! ER } 

Das Wort, wie deffen Autor, find charakteriſtiſch für Zyrell 8 
Gefinnung. Er liebte den Frieden, wie Erasmus, doch Chriftus 
war fein Friede und für ihn hätte er gewiß auf dem Scheiterhau⸗ 
fen fterben Fönnen eben fo als auf dem Bette. Bei aller Liebe zu 
äußerer Nuhe””) Fonnte er doch es Fenelon nicht vergeben, daß er 


) E in der Weile von Boos. Verf. dieſes bat die Bemerkung öfters 
ee Katholiken weniger auf den Ernft geben, den Proteftanten, 
wie Syener und Frande, als etwas dem Chriften Weſentliches gefordert ha- 
ben, und den gläubige Profeftanten noch immer zu fordern pflegen, namentlic) 
die Nprddentichen. Boos nannte fich ſcherzweiſe Zobo; ſchwerlich hätte Sp e- 
ner fih Neneps genannt, und wohl dergleichen Namenverdrebungen den Narren 
theidingen (Eph. 5,4.) beigezählt. — Threll erging ſich gern im Scherze, mit 
dem er auch Sronie zu vermiſchen pflegte. So war er unter anderem Freund von 
Haradoren; tinmat fagte_er, da von dem Segen chriſtlicher Predigten geſprochen 
wurde: Wat hilpt dat Küren (Weſtphäliſcher Provinzialismus für Sprechen): 
ein andermal, da Jemand die Freuden und Vorzüge eines edlen Briefwechſels 
pries: Wat Hilpt dat Schryben (Tprellipran, wenn er recht munter war, 
gewoͤhnſich Plattdeutſch). Nachher, anf das Staunen der Anweſenden, exklärte 
er ſich denn, dak er mit dem Küren Feinesweges die Predigten gemeint habe, die 
vom Geifte eingegeben wären, und daß er nur das Briefwechſeln, wie es ge— 
soöhnlich getrieben werde, für Leer und eitel halte. — Sehr launig war ein Aßort, 
das er fiber den Charakter ded Teufels in Klopfto ds Meffias fagte. Das fen 
ein frommer Teufel, für dem ihm nicht bange fen. Klopftod ſey ſelbſt zu jrontm 

erwogen, um den Teufel zu fehildern. Aber Mephiftopheles, der ſey der rechte — 
Fhreits Wis war, bisweilen von folder Trockenheit, daß, er auch die näheren 
Zreunde täujchte. Einer von ihnen ardadyte ciner Dioceiiton, bei der viel 
Lnerbaulices vorfomme und die beyjer eingeftelft werde, Die Leute, die eine 
ziemliche Reife dabei machten, Eönnten zu Haufe in die Kirche ehe, „Dein, 

fügte Tyrell, „dat is recht!“ Wie, recht? „Geld mutt int Land.” a, aber 
doch nicht auf ſolche Ele m —— fagte Tprell, wie fortfahrend und mit 

igerter Rede, „dat billige Geld!“ = A 

Se Desivegen war aa Gegen altes Aufichen machende im, Chriftenthume, 
% DB. gegen Privatverfammlungen. Wir lebten nicht in Nordamerica ; dort 
Könnte dergleichen geſchehen, weil es gar nicht auftalle. Unterdeſſen könnten ſich 
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auf Befehl des Papſtes feine Beiftimmung zu den myſtiſchen Lehr: 
fügen widerrufen habe. Eher hätte er flerben follen! be 
Tyrell's Zod am 14. Auguft in der Frühe erfolgte fchnell und 
leicht, wie er immer ſich's gewünfcht hatte. In der Vorbereitung, 
fagte er, fey der Gläubige ja täglich begriffen, und bitte ja unauf- 
börlih um Gottes Gnade. Ber der Beerdigung wurde nach dem 
Nitus des Hiefigen Bisthums der Sifte und 130fte Pſalm gebetet. 
Sie fprachen ganz den innigft demüthen, fehnfüchtigen und gläubie 
gen Sinn des Verewigten aus, — Mit ihm erlofch feinen Freunden 
ein Licht in dem Herrn; aber bei dem Herrn wird es fortleuchten, 
wie die Sonne in feines Vaters Neiche! — In Beziehung auf Mün- 
fer war Tyxell eine edle Blume in dem Kranze, den Overberg, 
die Fuͤrſtin Gallizin und andere Wollendete und noch Lebende der 
Katholiſchen Kirche hier geflochten haben. Er möge nie verwelfen! 
Müniter im October 1830. Eng. 


Die Nedaction mochte diefe hoͤchſt intereffante Mittheilung ihren 
Lefern nicht vorenthalten, obgleich fie Manches aus einem anderen 
Gefichtspunfte. betrachtet als der verehrt. Einfender, obgleich fie Maris 
ches für Verirrung halten muß, was »on diefem Tobend erwähnt 
wird. Der in fo vieler Beziehung ehrwuͤrdige Mann, deffen Leben 
hier mitget heilt iſt, möchte doch nicht fo vollfommen Über feiner Kirche 
geftanden haben, wie der Kerr Einf. es anzunehmen fiheint. Na- 
mentlich fheint er in einem großen Hauptpunkte, in der Lehre von 
der Rechtfertigung, zum Theil auf ihrem Grund und Boden ftchend 
geblieben zu feyn. Wo in diefer Beziehung Flare Erfenntnig und 
gruͤndliche Erfahrung statt findet, da ſchwindet von felbft jenes uͤber 
wiegende Streben nach über die Schrift hinausgehender Erkenntniß 
in göttlichen Dingen, welches zu ungehöriger Werthſchaͤtzung des 
Theofophifchen und Speculativen verleitet- Da wird, weil Whantafte 
und Gefühl in ihre rechten Schranken zuruͤckgewieſen worden, in 
dem mit recht fo genannten Myfticismus neben dem göftlichen, das 
fündige Element nicht verfannt. Da ift man, von dem Bewugtfeyn 
der menfchlichen Sündhaftigfeit durchdrungen, weit entfernt, den 
Unterfchted zwifchen der heiligen Schrift und der nur unter dem ge 
wöhnlichen Beiftande des heiligen Geiftes entitandenen Litteratur mehr 
oder weniger zur einem fließenden zu machen. Da findet fich in der 
Auslegung der Schrift jene Scheu, die eigenen Gedanken in das 
Wort Gottes Hineinzutragen. Da vermißt man nicht jene Gabe 
der Geifterprüfung. Wer in fich feldft Natur und Gnade grimd- 
lich unterfiheiden gelernt hat, wie es nur durch die Iebendige Aneig- 
nung der reinen Lehre von der Nechtfertigung gefchehen kann ‚ läßt 
auch der Welt was ihr angehört, ohne durch din blendendften Schein 
getäufht zu werden, da findet fich, obgleich fern von pietiftifiher 
grede aus Mangel der Nechtfertigung bervorgehender Affecration und 
Gezwungenheit, doc jener Ernft der Lebensanſicht, jene heilige Scheu, 
durch Leichtfertigfeit aus der Gemeinſchaft mit dem Deren heraus- 
sutrefen und feine Gnade mit Undanf zu lohnen. 


hier die Leute begnügen, theild an den hriftlihen Predigern, die ja nicht fehlten, 
theils am der heiligen Sirift. Sie hätten Mofes und die Propheten! Fragte 
man ihn: Ob nicht B 008 ein großes Aufſehen auch erregt habe, jo antwortete er: 
Der Fonnte ja nicht jhweigen, der mußte predigen ; er war dazu befrimmt! — 
Antwortete man: wir hätten afle folhe Beſtimmung, jo ward er ärgerlih. — Er 
meinte die Beftimmung zu einem außerordentlihen Auftreten. — Meit diefen fei- 
nen Gefinnungen hing aud zufammen, daß er gegen ein — lautes Mit⸗ 
ſprechen der Chriſtinnen im Zuſammenſeyn mit den Gläubigen war. Es jreht 
gejbrieben‘*; 1 Cor. 14, 34. Euere Weiber laffet ſchweigen unter der Gemeinde. 
„Run aber, wo verfammelten fih denn damals die Chrijten? in folden Kirchen 
wie jegt? nein, in Privathäufern, md die Berfammlungen waren bisweilen nur 
Hein. Dennoch verbot der Ayoftel den Frauen das Predigen! — Gewik gibt 
es hier ein Extrem, obwohl Ref. geitcht, daß er Frauen kennt, deren Reden mehr 
Erbauung gewähren Fönnten, als die mander und vieler Prediger. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Geruch bei Zrowigfch und Sohn.) 
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Die Schwärmer in Wildenfpuc). 
(Fortfegung. ) » | 

Sm. Frübjahre 1817 hatte Margaretha nämlich jelbft 
Angefangen Buße zu predigen, und im Spätjahre konnte ſie ſich 
ſchon mit Frau v. Krüdener vergleichen, die ihr eine dreiſtün— 
dige Privataudienz gab, und in dieſem Zeitraume. fcheint der 
Grund ihres geiftlichen Hochmuths gelegt worden zu. ſeyn, der 
fih auch bald auf eine — in den beiden Darftellungen zu wenig 
beachtete — Weife an den Tag legte. 
lehrung und Anregung, begierigen Perfonen jener. Gegend pflegen 
aröptentheils fi) an die bekannten Bafeler ZTractate und an— 
dere Schriften zu halten, die ihnen. gelegentlich in. die Hände 
kommen, und deren man auch. hier. eine große Anzahl vorfand, 
ohne dag Meyer ‚daraus hinreichende Auszüge mittheilte,. wie 
auch Herr Profeſſor Jarcke tadelnd bemerft, obwohl dies vielleicht 
durch die Annahme zu erklären wäre, jene Schriften enthielten 
nicht Dieles, was zur, Erzeugung und Erklärung ſolcher Schwär: 
merei beitragen könne, wie wir Dies von dem, öfters. genannten 


Dabvidiſchen Pfalterfpiel,- einem altevangelifchen Liederbuche, der⸗ 
gleichen es hunderte gibt, wiffen, nicht aber von -den Baſeler 


Tractaten, unter die fih immer manches Schlechte, befonders 


damals, eitfchleichen mochte, aus dem Grunde, weil, die fo ges 
nannten Schriftchen nicht wie anderwärts alle von einer und! 


derſelben Gefellichaft herausgegeben find. Intereſſanter ift indep 
der lebendige Verkehr, der in folchen aufgeregten. Gegenden ftaft 
finder, ſelbſt wenn man ihn nur mit Seren Profeſſor Jarcke 
ganz allgemein betrachtet, als einen in allen größeren, Religiong- 
geſellſchaften ſich Außernden und durd) die Ungleichheit der Ne: 
ligioſitat in der Menge der Befenner, beinahe nothwendig her- 
vorgerufenen Trieb had) engerer religiöjen Verbindung derjenigen, 
die, jich am nächſten ftehen. *). Dieſe Verbindungen. find- jedoch, 


** Er erwähnt hier beiläufig, der Poͤſchlianer ‚im Seſterreichi⸗ 


ſchen, und dieſe Geſchichte bietet. ſogar Leicht noch mebr Paralleles 
dar. Denn nach Anderer Erzählung war der Pfarrer Poͤfchl ſelbſt 
Teinesweges Schwärmer, fondern, wie auh Salat (Werfuche über 
Supernaturalismus und Myſticismus) es anerfennt, ein harmloſer 
Mann und, der abfichtslofe Anreger jener Graͤuelthat. Auch feine! 


„ Anhänger wurden es erſt, als ihnen ihr Hirte entriffen worden war. 


Mittwoch den 


Die nad religiöfer Ber; 


16. März. 


namentlich auch in der Schweiz, von fehr verfchiedener Art; wir 
nennen nur die Swedenborgianer im St. Galliſchen, die Gich- 


telianer am Zürcherfee, die Schwärmer zu Amfoldingen Cantons 


Bern. Am meiſten find durch Zahl und (befonders früher) durch 
Wirkſamkeit eben fo fehe, wie durch, Reinheit der Lehre und 
Sitten, die Herrnhuthervereine ausgezeichnet, deren im Jahre 
1818 im Canton Zürich) allein 25: gewefen ſeyn follen, ein wah— 
ver. Dorn im Auge der DBeförderee des Nationalismus. An fie 
ſchloß ſich wohl überall dajelbfi das tiefere religiofe Leben wäh— 
rend der. traurigen Periode einer völligen Verwaiſung der Kirche 
an. Auch die Wildenfpucher. traten mit ihnen in Verbindung, 
und Meyer legt ‚darauf ein großes Gewicht, und wirklich iſt 
dies Verhältniß befonderer Aufmerffamfeit werth; nur daß fich 
aus der einfachften Betrachtung. feines Ausgangs Nefultate er— 


‚geben, an welche man, ein fo großes Licht fie auf alles Spä- 


tere warfen, nicht gedacht zu haben ſcheint. Zuvörderſt genügt 
es jedem Unpartheiiichen, un die Brüdergemeinde hierin gegen 
allen Verdacht zu. rechtfertigen, an der Bemerfung des Herrn 
Profeffor Jarcke: „Ein etwaiger. Unfug, den dieſe Geſellſchaft 
geftiftet hätte, ifF ihr ubrigens in unſerer Quelle, wenn wir. das, 
was ihren. Glauben betrifft, abrechnen, nicht einmal vorgemwor- 
fen.” Ueber das, was in den Berfammlungen zu. Dehrlingen 


gejchah, wird, kurz ‚gejagt: „Hier wurden Predigten verlefen, die 


von: Zurich Jalſo höchſt wahrfcheinlich Predigten des auch von 
den dortigen „Sectirern“ ‚hochverehrten fel. Antiftes Heß] und 
befonders ‚von Baſel her eingeliefert wurden: auch erfreute fich 
die-Fleine Gemeinde zumeilen des Befuches von Herren und Da— 
men aus Schaffhaufen, [ die-fonft feltfamer Weije mit den Herrn: 
huthern in Gegenjaß geftellt werden], und wurde. von Zeit 
zu Zeit durch. zwei Herenhuthiiche Miſſionarien viſitirt.“ Or— 
dentliche Beauffichtigung und Leitung fand alfo auch hier, wie 
gewöhnlich" bei den einzelnen. Brüdergemeinden in der Diafpora 
ſtatt, und wir. haben demnad gar. Feinen Grund zu zweifeln, 
dag auch hier die Hauptlehren des Evangeliums , welche die 
Brüdergemeinde. hervorhebt, deutlich verfündigt wurden, die Lehre, 
daß Chriſti Dpfer uns Vergebung der Sünden erworben habe, 
und daß man. weiter nichts zu thun habe, als daran zu glauben 
und ſich Findlich defien zu freuen, weil man dadurch nothmendig 


Jauch von den Sünden gereinigt werde, obwohl man auf Erden 
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immer nody ein armer Sünder bleibe; die,Lehre vonder Ein- 


falt im Glauben und dem Stillefeyn in Gott, und Dagegen von 
der Berwerflichkeit aller eigenen Gerechtigkeit, alles Grü 1 
’ Alle 


und Haltens auf Erfcheinungen, Offenbarungen und Bol. 


ter Lehren, die mit dem, Hocdmuthswahne. jener! Unglücklichen 


im ſtärkſten Widerfpruche‘ fanden. Seit 1817 beſuchte nämlich 
Margaretha diefe Gefellfchaften mit Freunden, die es ſchon 
ſeit länger zu thun pflegten. Aber ſchon 1818 trennte fie ſich 
wieder von ihnen, und zwar, fie aus ihren Klaͤgen hervorgeht, 
aus inneren Gründen. „Sie vermochte (ſagt Profeſſor Jarcke) 
auch den. Grad von Gehorfam, der ihr dort aufetlegt wurde, 
nicht zu. tragen, und Flagte die Herrnhuther an: „„Es feyen in 
ihren VBerfammlungen Seelen, die Feine wahre Liebe bejigen; 
Leute, die Feine wahre Gerechtigkeit fuchen, fondern nur eigene 
Gerechtigkeit und nicht die Ehre Gottes;““ fie tadelte beſonders 
an ihnen das frömmelnde, fchleichende, herrſchſüchtige Wefen. 
Es wäre in jedem Falle ähnlicher: Art Unverſtand, alle dabei 
betheiligten Perfonen gegen fo allgemeine Anklagen: vertheidigen 
zu wollen. Aber gewiß ift, daß Margaretha diejenige war, 
bei der. grade in Diefer Zeit die gefährlichfte Selbſttäufchung ſtatt 
fand und der empörendfte Hochmuth ſich entwidelte, ja fogar, 
daß fie, ftatt durch diefe Berfammlungen, wie man wähnte, auf 
ihre teufliſchen Irrthümer gebracht worden zu feyn, nur durch) 
eine teuflifhe DBerblendung, ihre Hetrfchfucht mit eingerechnet, 
diefelben verließ. „Bornehmlich war es eine Viſion gewejen, 


in der der Herr ihr geheißen: „von diefem Volke auszuziehen; 
auch. „ziehe der Trieb ihres Herzens. fie zur Einfamfeit| 


bin, in Wahrheit Aber wollte fie herrfchen und nicht als Glied 
einer Kette dienen. Bon diefer Zeit an wuchs auch wirflich.ihr Pre: 
digerruf, und fie, welche die Liebe zur Einfamfeit vorgefhügt, um 


nicht mehr von Zeit zu Zeit in jenen Berfammlungen (wie wir, 


vorausſetzen dürfen) die Bibellehre anhören zu müffen, empfing 


jest felbit zahlreiche Befuche, in denen fie vorzüglich auch ihre Dir) 
fionen vorfeug, nebft Träumereien, von denen fpäter die. Rede 
ſeyn wird. Mit ihre scheint auch ihre Schwager, Mofer, dieſe 


Berbindung aufgegeben zu haben, obgleich feine Frau, Magda: 
lena Peter, fchon vor ihrer Verheirathung (im Jahre’ 1811) 
ſich zue Brüdergemeinde geneigt haben fol, und ihn ſelbſt feither 
dahin Tenfte. MWenigftens hat man bei ihm nur noch das Lo— 
fungsbüchlein der Brüdergemeinde von 1818 gefunden. Urfula 


Kündig, die Bedauernswürdigfte von Alfen, em Mädchen von’ 


befchränften Gaben, aber vorzüglicherem Herzen al! Marga- 
retha, von Jugend auf ausgezeichnet durch) ihr gutes Benehmen 


und ihre Frömmigkeit, wie durch ihee düſteren Verhältniſſe; die/ 
mit Margaretha durch auffalende Umftände zuſammengeführt 
worden war, von da an fie mit fchwärmerifcher Liebe umfaßt: 
hielt und ihr jenen unbedingten Gehorfam ſchenkte, der Tre zuletzt 
zu ihrer Mörderin machte, 309 fich gewiß auch nach ihrem Bei— 


fpiele von der Brüdergemeinde zurück, mit der doch’ ihre ältere 
Schwefter in Verbindung ſtand. Diefe dagegen fühlte merkwür— 


diger Weiſe fein Bedürfniß, ih an Margaretha anzufchlies) 
fen, obgleich fie ſelbſt zuerſt die Bekanntſchaft derfelben mit We- 
fula vermittelt hatte, und wurde, deshalb nicht in diefe Geſchichte 
verwickelt. — Während ſich Margaretha dem Einfluffe der] 
Brüdergemeinde entzog, und in ein — ihrem Gefchlechte befon-| 
ders fo fehädliches — wildes Treiben hineingerieth, „bad Miffions- | 


reifen anftellte, predigte und mannichfaltige Befanntfchaften ‚an 
Enüpfte, namentlich mit Ganz (wie es fcheint, etwa in der erffen 


Hälfte des Jahres 1819), ging, entfernt und. unabhängig, von, 


ihr, ein Anderer, den fie bald nur zu genau Fennen lernen follte, 


vex, ein 
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den nämlichen Sepneg, durch Ganz verführt. Der Schufter Taf. 
Morf hatte‘ feit längerer ‚Zeit „einigen Hang zue Schwermuth” 
8 ſpäter ——— mit einer Verſammlung 
der Brüdergemeinde zu Unter-Illnau. „Während dieſer Zeit 
war (nach dem Zeugniffe feines Pfarrers) gar nichts Schwär— 
merifches an ihm zu bemerfen, er bejuchte fleißig den Gottes: 
dienft, arbeitete emſig in feinem Berufe, und ‚gab durchaus kei⸗ 
nen Stoff zur Klage” (©. 123.). Nichts deſtoweniger blieb er 
in Diefer Zeit äußerſt angegriffen und reizbar; er litt von. jedem 
Tone des Spinnrades feiner Frau empfindlich; gerieth oft in die 
größte le und ward von dem Gedanken gepeinigt;— daß 

Sünder ſey und wiedergeboren werden müſſe. Dabei 
ſcheint er ſchon damals Finſteres ausgebrütet und — obwohl ver⸗ 
heirathet — in der Enthaltſamkeit Tine beſondere Tugend geſe— 
hen zu haben. Obgleich, aber, wie er gefteht,- während der an—⸗ 
derthalb Fahre, daß "er die Brüderverfammilung, befuchte, fein 


‚Leiden nicht abnahm; —: gewiß deswegen; weil er wirklich noch 


nicht wiebergeboren war, fein Leiden nicht als Kreuz) Chriſti ge: 
duldig von Gottes DBaterhand annahm, jondern — 
ſich noch kreuzigte, — hatte er doch bis dahin immer: noch "die 
beftimmte Erkenntniß, wo er Hülfe zu. ſuchen habe, bei dem ge- 
kreuzigten Weltheiland. Diefes Bewußtſehn war ſogar äußerſt 
lebhaft, obwohl die Form, in der es ſich bei ihm — einem, wie 
es ſcheint, ſtark ſinnlichen Menſchen — äußerte, ſinnlicher Art 
wor. Er erzählt, er habe ſich bildlich vorſtellen können, wie 
Chriſtus am Kreuze geblutet habe und geſtorben fey: „Wo ich 
immer hinging, erblickte ich denſelben und fleffte ihn um Linde. 
Yung meiner’ Leiden an.” Als aber der. herumteifende Ganz 
mit ihm zuſammenkam (Spätjahr 1819), war es merfwürdiger 
Meife fen Erfies, dieſe Vorſtellungen in. Moxf zu. zerftören. 
„Diefer äußerte dem vagirenden Apoftel: „„er ſtelle ſich Chriſtus 
bifdlich vor, und. bete ihn fo auch an," aber Ganz entgegnete: 
der Menfch dürfe Feine Bilder haben, um zur reinen Erkennt— 
hiß zu gelangen” (©. 124.). Als Morf ſich auf Sob. 3, 
14. 15.. berief, entgegnete ihm Ganz, er befinde ſich eben noch 
in der Wüſte, die Iſtgeliten aber hätten da die Schlange zu- 
rückgelaſſen und vorwärts geftrebt, und half fih ſo mit einem 


Jallegoriſtrenden Seitenfprung aus der BVerfegenheit. Wir haben 


feinesweges im Sinne, Morf’s Borftellungsart zu empfehlen; 
aber die, die. alle Vorſtellungen vernichten, und, vorwärts ſtreben 
zu dem reinen Gedanken, möchten wir auf das Bedenfliche eines - 
folchen Verfahrens gegenüber von Leuten, wie Morf, aufmerk⸗ 
fam ‚machen. Aus dem Folgenden wird ſich ergeben, wie ver- 
wandt die Lehre von Ganz mit der der" Perſiſchen Sſufis 
ft; wäre er nur hierin wenigftens ſo weife geweileiw, wie einer 
von ihnen. *), Aber es; war dem Irrlehrer nicht bloß um Ver— 
‚änderung der Form zu tun; auch erreichte er, wenigſtens nega⸗ 
tiv, feine Abficht nur zu gut. Morf erklärte, zivar, „wenn er 
ihm glaube, ſo hätte er. nichts mehr, woran, er fich. Halten onnte,” . 
aber "gleich, darauf Fonnte er fich das Leiden, Chriſti nicht mehr 


* J 


buldlich borſtellen und. verlor dadurch (wie er ſelbſt geffand) allen 


0 in erinnerte fein Benehmen ſogleich in die Parabel Dfchella— 
leddin Rumis (in Tholuck's Bluͤthenſamml. S. 128 ff) in der 
Moſes einen Schäfer ausfhilt, der einfaͤltig —J ihn 
‚fehen, kaſſen und mit feinen Zicklein beſchenken möchte, worauf Gott 
5. Dtofes jerchte, Te tr —— 
ofen, meinen Knecht Bat du mir reinigen?" u 
Trennteſt ihn von mir, ſtatt zu vereinigen. ° 
"Jedem fen ich, des Geifkes Grenzen ieh U 
gFedem geb’ ich feine Kerminologie. 7 7 MEER 


’ 
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vollſtändig angenommen worden zu ſeyn. In Bezug. auf die erſte 
namentlich war Margaretha jo weit gefommen,. daB, fie ihre 
und Chriſti Perfönlichfeit ganz für eins hielt. Als.fie bei Morf 
zu Befuch war, machte ſie feiner Frau die. heftigſten Vorwürfe 
Darüber, daß fie Phraſen, wien „der menfchlicdye Geiſt müſſe ſich 
mit feinem Urgeiſte verſchmelzen“ — unverjtändlich fand und, „bei 


Troſt für Tage. "Ganz wies ihn dagegen auf den inneren Ehri- 
ftus, der in ihm geboren werden müſſe, und es entſpann fich ein | 
Briefwechfel zwifchen Beiden. Die Briefe des Vicars an Morf, 
wie die an Mofer, bilden. eine Hauptquelle für die Darftellung 
feiner Irrlehren zweiter Claſſe, zu der wir jet übergehen, nach— 
dem wir hoffentlich ziemlich deutlidy gezeigt haben, wie hifterifc) 
bei ‚allen Hauptperfonen diefer Gefchichte (Margaretha's Fa⸗ ihrem alten Glauben bleiben“ wollte. *) Im Jahre 1821 hatte 
milie war ganz von ihr abhängig) zwar’ eine Anregung Durch ſie eine Viſion, in der Gott, umgeben von den Engeln und Hei: 
die chriftfiche Lehre fattgefunden hatte, dann aber auch eine ent ligen, fie aufforderte, Chriſtum nod) einmal, im ihr, leiden zu 
schiedene Abwendung von derjelben. 'Haffen. Die Apoftel machten freilich lebhafte Einwendungen, aber 
Nur kurz bezeichnen. wir die phantaftiichen Lehren des Bi: fvergebens. (Welche Eitelfeit verräth fich hierin!) Sie ſah zwar 
car Ganz, da Jeder, der den Myſticismus überhaupt kennt, ſie Gott in Perfonen, aber Gott der Sohn fehlte, und fie erfuhr, 
fich ohne alle Mühe ausmalen kann — denn nur ausmalen„[daß er nun in ihr ſey! — Mit diefem Wahne wirkte denn der 
nicht" entwickeln laſſen ſich diefe Sätze, die für den Gedanken] andere vereint, daß die Erlöſung verlorener Seelen Sache des 
‚eben ſo dürftig find als die Ariome des Nationalismus. Gott Menfchen ey. Während der Gräuelgefhichte fprach Margas 
erſcheint im Innern des Menfchen, unabhängig. von der Verzfretha öfters aus, fie habe fich für viele Seelen verbürgt. „Ich 
mitfefung durch das geoffenbarte Wort; — ein Naturgott, manffehe,“ rief fie, „Die vielen Seelen, die mich um Exlöfung  anfles 
möchte ‚jagen , ohne Perſönlichkeit. In ihm muß daher auch fhen; dieſen muß geholfen werden; wenn Chriſtus mir ein Schwerdt 
die Perfönlichfeit des Menfchen ‚untergehen. * Zu widerfireben, gäbe, jo wollte ich für dieſelben kämpfen.“ Wir dürfen aber 
wäre es auch durch den Glauben, der den objectiven, lebendigen | hiebei nicht umhin, zue Erklärung, wie dieſer Wahn fich ihrer 
Gott feſthält, iſt Sünde. „Gott Lob, ich fehle (ſchreibt Ganzffo bemächtigen Fonute, auf. einen in Süddeutſchland befonders 
an Morf), daß dich Gott mit feiner Liebe magnetifch anziehet | verbreifeten Irrthum Rückſicht zu nehmen. Wir meinen die. phan: 
und dich verfolget mit feiner‘ Liebe, um dich in’ das Ewigeftaftifche Anſicht vom Hades, als einem unbeftimmten, fchwebens 
Nichts zu verfenfen.” In diefes Nichts zieht Gott allmähligfden Mittelreich, im welchem Bös und Gut in feltfamer Mi: 
Ale hinunter, denn er ift die Liebe. „Du mußt, du mußt in ſchung kämpfend Durcheinanderwogt und zur Sntfcheidung. des 
den ewigen Urgrund hineinfinken, du magft dich wehren, wief Kampfes öfter menſchliche Hülfe — von der die Schrift, ſelbſt 
du willſt.“ So’ gefchicht des Menfchen Verſöhnung, die Ber mißverftanden, nichts weiß — in Anſpruch nimmt. Die foge: 
zahlung für feine Schuld in ihm ſelbſt. „Chriſtus iſt nun infnannte Seherin von Prevorft ift ein eben fo befanntes als Flägs 
dir ein willig leidendes Lamm Gottes, welches deine Sünden fliches Opfer diefes Wahns; fie ift aber auch merfwürdiger 
trägt; gib dich nur hin, fo wird er den Sündenmenfchen gänz: Weiſe ein Beweis, wie fehr fic) der. chriftliche Glaube dagegen 
lich tödten und umbringen, und am dritten Tag des heiligen |fträubt. Lange Zeit ‚empfand fie felbft einen Miderwillen dage- 
Geiftes (!) wird Chriftus in dir Auferfiehen, fiegreich ‚wie einfgen, fich in eine ſolche Verbindung mit den Geijtern einzulaffen, 
Löwe Wie dieſes Opfer Chriſti in ums vorgehe, weiß, wie Jund obgleich es. ihr auf jeden Fall an klarer Erfenntniß des 
man- fieht, Ganz nicht zu fagen; er fpricht nur vom Tod des Heils fehlte, fo wies fie diefelben doch "öfters zurück, mit dem 
Sündenmenfchen. " Aber die Praxis war auch diesmal eonſequen⸗ | Dedeuten, nicht. bei ihr, bei Chriſto hätten fie ihe Heil zu fu: 
ter als die Theorie, und feine unglücklichen Anhänger verfuchten | chen. Aber immer, mehr nachgebend, fand fie felbft auch all: 
wirklich, Chriſtum in ſich ſelbſt zu opfern. Ganz leitet von je Fmählig ein Vergnügen daran. Wie ganz verfchieden war aber 
nem Kampfe Chriſti in uns richtig den Tod der Sünde, diefauc die Art, wie jie behandelt ward, von der, wie noch vor 
Reinigung ab, aber auch noch mehr. „Wohl,“ ſagt er, ‚„iftfhundert Fahren altgläubige Prediger in ähnlichen. Fällen mit ih: 
und wird Alles Gott; aber nur was von ihm iſt — nicht Fran Beichtfindern verfuhren! Sage dem Geifte, belehrte ‚grade 
die Sünde, die vernichtet wird. So kommt der’ Menſch zur ſvor Hundert Jahren ein: Sächfifcher Prediger eine Bauermagd, 
"Bergottinig. Und durch diefen Prozeß wird nicht er allein ge-fdie ihm über folche Erfcheinungen: Hlagte, daß wenn. er. geftorben 
‚rettet, er erhält auch die Macht, Andere zu’ erlöfen. -Diefen Pfey, ſo fey er felig gejtorben, und dann brauche er. feine Hülfe, 
-höchtt bemerkenswerthen Sat fpricht er in der angeführten Schrift J oder unfelig geftorben, und dann habeft du weder Beruf noch 
ffer aus zwar nur andentungsmweife (er gehört gewiß zu ſeiner Pflicht, ihm zu helfen; ſage ihm, du habeft nicht in der. Bir 
seheimlehre), und nur in’ Bezug auf die gefallenen Engel, bel geleſen, daß Abgeſchiedene wieder, auf der Erde erfcheinen, 
die der Menfch zu erlöfen beffimmt fey, aber fehr be Jum felig zu werden, wohl aber daß der Teufel erfcheine in 
ſtimmt (©. 83. 85. 123. 130. 132. 133 f.). Ein anderer Satz [allerlei Geftalt, um die Menfchen zu verführen! — ' 
diefer Lehre ift der, daB das eheliche Verhältniß eine Folge des Wir holen num noch etwas über die innere Gefchichte Mare 
Sümdenfalls ſey, ein Satz, der hinreicht, uns einen Blick auffgarethens nach, was F. v. Meyer in feinen Blättern f. höh. 
‚eine lange Kette von Jrrthümern thun zu Taffen, welche zwar | Wahrh. (dte Samml.'©. 232 ff) aus derfelben mittheilt. Wäh— 
zimächft nur die Gefchichte der Schöpfung und des Päradiefes rend des bereits erwähnten Aufenthalts bei einem Verwandten 
‚betveffen, aber eben deswegen die gefunde biblifche Totalanficht Pivar der Grund zu einer Zerrüttung ihrer Geſundheit gelegt wor: 
des Urzuftandes und der menfchlichen Natur, wie fie war und |den, wie fie behauptete, durch gierigen Genuß. von Schweinefleifch, 
ſeyn fol, auf das Heillofefte verehrt. Augenſcheinlich entfpringt beſonders von Blut⸗ und Leberwürften, aus welchen, wie neuer: 
daraus die falfche Askefe, die wir ſchon früher bei Morf wahr-flih Dr. Kerner dargethan hat, fih leicht eine flarfe, giftige 
nahınen, in der Ganz ihn beffärfte, und welche, da er difefl FE 
teuflifchen Lehre (1 Tim. 4, 1 f.) folgte, gewiß nicht wenig dazu 
„beiteug, daß er fpäterhin der Berfuchung unterlag. NET 
Die, angegebenen Lehren scheinen von den Wildenſpuchern 


*) Ein anderer Anhänger von Ganz gerieth, die pantbeifti- 
ſche Lehre ausbildend, oder vielleicht richtigers--von- ihrer. Kehrfeite 
auffaſſend — in völligen Atheismus, 
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Säure entwicelt. Nun dürfte es aber nicht zu gewagt feyn, 
wenn man ammähme, daß diejes fehleichende Gift, mie ähnliche, 
vorzüglich das Nervenfyftem Margarethen’ angegriffen und 
zerrüttet habe. (3. v. Meyer bemerkt jelbt, daß fie an fogenann- 
ten häfterifchen Zufällen litt und bei folchen ihre angeblichen 
Blicke in ein höheres Neich der Dinge erhielt.) Von diefer lange 
wierigen Kränflichfeit glaubte fie jedoch, nach manchen vergebli> 
chen medicinifchen Verſuchen durch einen Engel geheilt worden 
zu ſeyn, der ihe (im Sommer 1817) in einer Bijion eine Gegend, 
und darin ein Gewächs zeigte, von dem fie Thee frinfen jollte. 
Ein Unbefangener wird fich ſchwerlich entſchließen können, hierin 
ein wirkliches Wunder zu fehen; befonders' wenn er erwägt, daß 
jenes Kraut am wahrſcheinlichſten Die gelbe Königsferze wor, de- 
ven Blumen als Brufithee im Gebrauch find (f. die Öte Samml. 
©. 383), daß es alſo der Margaretha ſchon länger als Seil: 
mittel bekannt ſeyn konnte, wie auch jene Gegend es war, in der 
fie vieleicht jelbft jenes durch feine Geſtalt auffallende Gewächs 
ſchon bemerft hatte, was fie nun in einer Viſion wiederzuſehen 
glaubte. Aber dem ſey, wie ihm wolle! wir Menfchen find über: 
haupt viel weniger, als ung gewöhnlich dünft, darauf ange: 
wiegen, die Gründe und die Natur einer Thatfache hiſtoriſch aufzus 
fuchen, haben auch in der Regel fehr unzureichende Mittel dazu, — 
aber dagegen viel mehr, als wir zu thun pflegen, auf die mora— 
liſche Beurtheilung der Thaten und des freien Benehmens, wozu 
uns Gott ſelbſt einen untrüglichen Maaßſtab gab und erleuchkete 
Augen des Verſtändniſſes verhieß. — 


(Schluß folgt.) 


menhange zu. erforſchen, aus folchem Bemühen entftche, wie der 
Verſtand geübt und ‚die. heiffame Gabe der Lnterfcheidung von 
Wahr und Falſch geweckt und gemehrt, wie dem trägen Ge— 
fühlswefen, der Sucht nad; neuen, pifanten Dingen entgegen- 
gearbeitet werde durch diefe heilige Arbeit des Schriftjtudiums, 
brauchen _ wir auch nicht erſt auseinanderzufegen. Unſeren herz: 
lichſten Dank verdient alſo der Entſchluß des Heren Verf., die 
obige Erklärung dreier der mwichtigften Eapitel veröffentlicht und 
den engen Kreis ber Zuhörer in einen Leſekreis erweitert zu haben. 
Die Derwandlung der Form feiner Betrachtungen: können wir 
ebenfalls nur billigen; wie haben jetzt einen fortlaufenden Com: 
mentar über jene Capitel erhalten, deſſen bequeme Einrichtung 
auch den Handgebrauc zum: Nachichlagen jehr erleichtert. Die 
vortheilhaften Eigenfchaften. feiner. Erbauungsreden find dagegen 
feinesweges verfchwunden, und wir bewundern die Ungezwungen- 
heit, Einfalt, Herzlichfeit, die. große Deutlichfeit und Popularität 
der Darftellung. Der Berf. hat — das fühlt man durch — 
das große Mutter wahrer Volksberedſamkeit, Luther, gründlich 
ſtudirt und, ſich — nicht das Glänzende feines Styls, das Poe- 
tijche und die Kraftausdrüde, fondern das Vorzüglichſte, die ver- 
deutlichende Kindereinfalt, anzueignen ‚gewußt. Wird es ihm 
dennoch bisweilen (obgleich felten) schwer, es zu völliger Ver— 
ſtändlichkeit zu bringen, ‚fo fühlt man ebenfalls, wie die Schwie— 
rigkeit in der Tiefe und Schärfe liegt, mit der, ex felbft denkt 
und feine Gedanken auszudrüden frebt, Denn er verabfcheut 
jene Waſſerklarheit, die von Seichtigfeit, jene Leichtigkeit der 
Darſtellung, die von einer eben fo großen. Leichtfertigkeit, im 
Denken, jene rhetoriſche Ausdrucksweife, die von: der Unklarheit 
und Unjicherheit der Meberzeugung, die fie. mit Blumen verhülfen 
foll, dem. prüfenden Beobachter ein nur zu fprechendes Zeugniß 
gibt. Die Auslegung ſelbſt iſt ſehr geſund und genau,- ja wir 
finden, daß fie öfter tiefer auf den Sinn des Apoftels eingeht 
und angeſtrengter feiner gewiß zu werden. fucht, als mancher 
theologijche Commentar. Wir verweifen 5. B. auf die Ausle- 
gung der fchwierigen Stelle C. 2, 14. 15., auch. auf die Grelä- 
zung von E. 2, 11. und bei diefer Gelegenheit. von Apoftelgefch. 
10, 34. Was dieſem Werke zu mangeln ſcheint, ‚das iſt wohl 
die größere Nüdfichtsnahme auf andere Bibelftellen und Ber- 
flechtung derjelben in die Erklärung (fo daß fie theils erklären, 
theils durch die Art der Anführung felbft oder, wenige Worte, 
mit denen fie angeführt werden, auch ihre. Erklärung 'erhalten ); 
und dann wird zu ſehr durch die begriffliche  Genauigfeit der 
Auseinanderfegung der, Anfchaulichfeit der. Darftellung Abbruch 
gethan, was den Leſern von mehr Einbildungskraft als Verſtand 
die Auffafjung erfchweren muß. Aber auch ſolchen werben dieſe 
Betrachtungen wegen der großen Deutlichkeit des Vortrags kei— 
nesweges ungenießbar „bleiben... Gegentheils glauben wir, daf 
deshalb auch vorzüglich für fie, wenn irgend ein belehrendes Buch, 
das. vorliegende fich eigne. Allen unferen Leſern — deß ſind wir 
überzeugt — wird fein Studium durch. Gottes Segen höchit 
nüglich und heilſam ſeyn Fünnen; iſt doch die fchriftgemäße Kennt: 
niß der Evangelifchen Grundlehre, der Lehre, von, Gefe und 
Gnade und. Rechtfertigung, einiger Mühe, fie zu erwerben und 
ſich darin zu befeftigen, wohl werth! Selten noch hat Ref. en 
Bud) mit. fo viel. Freude angezeigt, und ‚wenige möchte en fo 
empfehlen wie. diefes. ki Kalt: 2er 

(Zortfeßung folgt ſpaͤter 


Ueberſicht der neuefien chriftlihen Predigtlitteratur. 
(Fortſetzung.) 


15. Erklärungen und Betrachtungen zu den drei erſten Ca— 
piteln des Nömerbriefes, in öffentlichen Betftunden gehalten und 
nachher genauer bearbeitet von Lz. Kraußold, Vicar zu Fürth. 
Nürnberg, bei Raw, 1830. (gr. 8. KU und 344 ©. Preis 
5 Nehle. oder 1.51. 21 &r.) 


Das Bedürfniß feiner Gemeinde, ſich eine genauere Ber 
Fanntjchaft mit der heiligen Schrift zu erwerben, Anleitung zum 
befonderen Verſtändniſſe und jorgfältigeren Unterricht in ‘dem 
Lehrbegriffe derfelben zu erhalten, bleibt wohl keinem chriſtlichen 
Prediger lange verborgen oder gleichgültig, und er wird. ſich da 
ber glücklich, ſchätzen, wenn er durch öffentliche Bibelftunden ei- 
nigermaßen ihm genügen kann. Iſt aber dies das Bedürfniß 
der einzelnen, fo ift es auch das aller Gemeinden als Gefammt- 
heit; und die Wohlthätigkeit — nicht nur der Sammlungen von 
Predigten über einzelne Bibelftellen, jondern vorzüglich gedruck— 
ter Erklärungen: ganzer Theile Der heiligen Schrift, leuchtet von 
ſelbſt ein. Iſt doch grade das felbft für den wiſſenſchaftlich 
Gebildeten das: Schwierige, den. Zuſammenhang zu ergründen 
und durchfchauen, und fo mit der Kenntniß der einzelnen Theile 
die Anfchauung des Ganzen zu verbinden, — wie viel mehr. be: 
darf dann hiezu das Bolt der Anleitung, dem es jo ſchwer wird, 
eine einzelne, kurze Rede in ihrem Zuſammenhange aufzufaffen, 
zu verſtehen und zu beurtheilen! Welchen Vortheil aber, auch 
abgefehen von der Pflicht des Ehriften, die Bibel im Zufam: 
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Die Schwärmer in Wildenfpuch. 
Schluß.) 


Die practifchen: Berirrungen, nicht nur Margarethen, 
fondern auch Morf’s, zu Denen jene falfche Geiftesrichtung 
führte, bezeichnet $. v. Meyer a. a. DO. mit folgenden Wor: 
ten: „Zweierlei Fehler beging von der Zeit an [in der jener 
Mendepunft eingetreten zu fen. fcheint] die bedauernswürdige 
Margaretha, und mit ihe die Ihrigen. Der erfte war, daß 
fie, des Gebots vergefiend: „„Im Schweiße deines Angefichts 
follft du dein Brodt eſſen,““ ſich durch die Süßigkeiten eines 
höheren Berufs, den fie immerhin fefthalten Fonnte, von der Bit: 
terkeit irdiſcher Beſchäftigungen entfernen Tief. — Ein zweiter 
Fehler war, nicht fowohl daß fie lehrte, wo die Umftände fie 
dazu aufforderten; denn darauf geht: das Wort des Apofiels: 
„„ Einem Weibe geftatte ich nicht, daß fie Iehre”" (1 Tim. 2, 
12.), offenbar nicht, — —; fondern daß fie daraus ein fletes 
Geschäfte, ein: felbfterwähltes Amt machte, worauf allerdings das 
Wort des Apoftels mitgeht. Merfwürdig feht dieſer hinzu: 
un And. Adam ward: nicht verführet, das Weib aber ward ver: 


füßret (betrogen, ‚getäufcht), und hat die Webertretung begangen,“ 


als wollte er vor der großen Gefahr warnen, in die fich das 
Meib, ſchwach [vgl. auch 1 Petr. 3, 7.], reizbar und zur Selbft- 


gefälligkeit geneigt, durch ein Beginnen verwiceln kann, das ſei⸗ 


ner. Natur und Beftimmung nicht angemeffen iſt.“ 

Durch ihr Herummandern als Predigerin und — da es 
von der Obrigfeit unterfagt war — meift heimlih, Fam Mar: 
garetha bald in. üble Gerüchte über’ ihren Lebenswandel, die 
ſich jedoch nicht beftätigten, den einen Fall ausgenommen, der 
durch; ihren Tod entdeckt wurde. Sie hatte im Mai 1820 
auf: einer ihrer Reiſen Morf’s Befanntfchaft in Illnau ge: 
macht; dann hatte er fie dreimal befucht, und fie ihm das letzte 
Mal (im September) erzählt, wie ſehr fie mit Satan Fämpfe, 
fo daß Morf vor Freude über diefe Sympathie weinte; im De: 
cember hatte er noch einmal. auf einer Neije die ebenfalls reijende 
Margaretha angetroffen, und fie blieben fünf Tage unthätig 
zuſammen, bis fie. ihm erklärte, fein Geift ſey nun durch ih: 
ten Kampf erlöft, worauf, wie er erzählt, fogleich. eine: unaus- 


fprechliche Liebe aus ihrem Herzen in das feinige überging. Von 


Sonnabend den 19. März. 
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der Zeit an fchrieben fie ſich Briefe, in denen offenbar die „geift- 
liche Liebe" nur ald Folie der finnlichen dient, um dieſe zu ver- 
geiftigen und zu verflären. Nach wiederholten Befuchen Morf’s 
in Illnau befuchte auh Margaretha ihn, und zwar von 
13. Zuli 1821 bis zum 11. Januar 1823. Nach den erften 
ſechs Wochen theilte fie ihrem Freunde eine Offenbarung mit, 
der zufolge Gott fie und ihn Tebendig in den Himmel nehmen 
werde. Sie zogen hiefür auch wirklich ihre Sonntagskleider an, 
warteten aber den ganzen Tag vergeblich, — bie Margaretha 
eine neue Offenbarung erhielt, in Folge deren fie erft von den 
Ihrigen Abjchied nehmen wollte. Sie ließ nun ihre Schwerter 
Elifabeth zu fich Fommen, und erhielt außerdem noch mandje 
Befuche von den Ihrigen. Beider Aufenthalt in Morf’s Haufe 
war aber heimlich und wurde nöthigenfalls geläugnet. Am 
10. Januar endlic, trat, Allen und ihr felbft durchaus unerwar- 
tet, die Sünde Margarethens an's Licht, und Gott, deffen 
Name fo unzählige Mal gefchändet worden war, bewies, daß er 
feiner nicht fpotten Taffe. Und doch war es diesmal gewiß noch 
feine Vaterhand, die züchtigte, um zu erwecken, oder vielmehr 
die das dichtgefponnene Gewebe des Selbftbetrugs und der Gleif⸗ 
nerei mit einem Male zerreißen wollte, damit die „Heiligen“ zur 
wahren Erkenntniß ihrer armen Sünderfchaft kämen. Marga- 
retha genas plößlich eines Kindes, als deffen Vater fich fo- 
gleich Morf bekannte. Beide hatten fich durch ihr freies Zu- 
fommenleben muthwillig in Die Verfuchung begeben; dennod) waren 
fie ihr (nach Morf’s Behenntniffe) nur ein einziges Mal unterle- 
gen; aber dies einzige Mal follte ihnen — nicht nur über diefe, über 
eine ganze Reihe von Sünden die Binde vom Auge reißen. 
Doh Margaretha erfannte die Hand Gottes nicht afs 
firafende , aufdedende, niederfchlagende und miederaufrichtende 
Hand, und fchredtich find die Vorwürfe, die fie ausftieß, als 
fege ihr Gott ein unverfchuldetes Leiden auf. Auch das ganze 
Lügenwejen begann von Neuem. Elifabeth weigerte fich, 
das Kind nad) Haufe zu nehmen, gewiß um die Schande 
zu vermeiden, die ſo leicht eine Wohlthat hätte werden Fönnen, 
nicht nur für die Bewohner deffelben, fondern auch für alle Be- 
trogenen. Sie brachte vielmehr mit Hülfe der Anderen die fchon 
genug gekränkte Frau Morf’s dazu, das Kind für ihe eigenes 
auszugeben. Ihre Schwefter und fie Fehrten dagegen eilig nach 
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(mit Vorbehalt ſpäterer Begnadigung). Das Haus wurde zer- 
fiört, und der Platz ſoll nicht wieder bewohnt werden. 

.  Demjenigen, der indem traurigen Ausgang diefer ganzen, 
eigentlich noch . traurigeren, Geſchichte die heilige Hand Gottes 
nicht nur, wie in Allem, gegenwärtig glaubt, fondern auch erFennt, 
wird es nicht befremdlich feyn, wenn-wir fie. — nach einer ente 
gegengefeßten Seite hin warnend — auch in einem Ereigniffe 
erblicten, das fich an ihm anfchloß. Es machte damals in der 
Umgegend Aufſehen und gewiß theilweife auch” einen heilſamen 
Eindrud. Auch $: u. Meyer glaubte, es nicht übergehen zu 
dürfen. und erzählt es folgendermaßen: „Die Schleifung des Hau— 
ſes zu leiten, war der Werfmeifter des Oberamtes beftelft, wel: 
cher. außer feinen ©efelfen fich dabei des Zimmermanns und ei- 
niger Handlanger aus dem Dorfe bediente. Nach vollbrachtem 
Werfe ging diefer Trupp in's MWirthöhaus zum Wein. Es 
wurde über die Gefchichte und Anderes viel geplaudert, faules 
Geſchwätz getrieben, zuletzt fpotthafte Gefundheiten getrunken und 
lockere Zechlieder gefungen. Während dieſes Geſanges ſagte Ei— 
ner: Dem Dorfzimmermann iſt übel! — man ſah zu und über— 
zeugte ſich, daß er todt ſey.“ 

Wir wenden unſeren Blick jetzt noch einmal auf den Ur— 
ſprung dieſer fürchterlichen Verirrungen zurück, und fragen, wie 
ihnen von vorne herein am beſten hätte entgegengearbeitet wer- 
den Fünnen, — oder doch follen. Unſere Anſicht darüber iſt na— 
türlich ſchon beftimmt, beſtimmt durch das Evangelium... Aber 
e8 treten ihr zwei andere entgegen, von denen wir die erfie Durch 
die zweite befämpft fehen. Herr Profeffor Jarcke ftellt auf ans 
ziehende, lehrreiche Weife das Verhältniß des Nationalismus zu 
jenem Fanatismus und feine Ohnmacht, ihm erfolgreich zu be- 
kämpfen, dar. Und wer Fonnte fich auch über dieſe verwundern, 
der jenen Mangel an aller Theologie nicht allein in der erwähne 
ten Schrift des Leutpriefters Meyer wahrgenommen hat, der 


Wildenſpuch zurüd. Margaretha fämpfte lange zwifchen den 
— ib Fall fen Gottes oder Satans Werf. ‚Endlich, 
entfchloß fie fich zu dem Erfieren, aber nicht um. darin ein Mit— 
tel zu ihrer Befehrung und Befreiung ans den Stricken Satans 
und ihrer Phantafieen, fondern nur eine Leidensfchule gleich irgend 
einer anderen zu fehen. Sie gerieth auch für ihr Kind in einen 
Kampf, und beruhigte fich nicht, bis fie glaubte, es fey durch 
fie aus Gott geboren worden! Bald befam fie neue Vißonen, 
Kämpfe u. dgl. — 

Wir glaubten bis dahin die Geſchichte genauer verfolgen zu 
müſſen, weil ſie Entwickelungsgeſchichte war. Den Ausgang 
dürfen wie gleichſam nur nennen, um ihn Jedermann wieder in's 
Gedächtniß zu rufen. Margaretha redete viel von bevorite- 
henden Kämpfen gegen den Teufel, und den Morf, der fie be: 
fuchte, beftärfte. fie in der Erwartung ihrer gleichzeitigen Him: 
melfahrt.. Endlich verfammelte fie das Haus und ihre Freunde 
(die beiden Mofer) um fich, um fie in dem harten Kampfe zu 
unterftüßen, den fie Für Seelen eingehen müffe, von denen Manche 
fchon zwei bis dreihundert Fahre gefangen feyen. Endlich (den 
13. März) Fam es zum Kampfe, und- der -fanatifche Charakter 
dieſer Schwärmerei — die im Grund von Dulden und Leiden 
eben fo wenig. weiß als von Gottes Gerechtigkeit — zeigte ſich 
im Uebermaaß. Bon 8 Uhr Morgens bis Abends um 9 wurde 
gewaltiger Lärm gemacht, und eine Maffe Holzſtücke in einer 
Kammer des Hauſes zerfchlagen. Den anderen Tag nad) 10 Uhr 
apocalyptifhe Bifionen (Napoleons Sohn als Antichrift — aud) 
ein in Süddeutſchland eingewurzelter Srrthum), neuer Lärm, Zer- 
hauen von Holzftücden, ja.des Zußbodens und Fachwerkes — Alles 
in der Meinung, fie fchlügen auf den Seelenmörder zu. Darauf 
fhlug Margaretha mit der flachen Hand auf ihre Schweſter 
los, zulegt auch. auf ihren Vater, und befahl Allen, fich mit 
Fäuſten zu fchlagen.. Endlich wurde die Hausthüre gefprengt, 
und die Polizei mußte die Rafenden auseinander reißen.  Schonfaud, weiß, dab die große Mehrzahl der dortigen Cantonsgeiftli- 
feit einigen Stunden hatte fie von außen das Haus bewacht und chen zu Zürich "gebildet wurde; wo ein" bekannter Rationalift 
den Morf aufgefangen, den Margaretha durdy einen Brieffals erſter Profeffor der. Theologie fein Amt jo verwaltet, daß er 
zu ſich eingeladen hatte, und. der fo von der Theilnahme an derffeit einer Neihe von Fahren von allen feinen dogmatifchen und 
folgenden Mordthat abgehalten wurde. Nach dem Präcognitionge] eregetifchen Borlefungen kaum eine einzige vollftändig gehalten 
verhöre, während in Zürich der Befehl ausgefertigt wurde, beide hat, gefchweige denn daß ‚ein regelmäßiger Curs flatt fünde. 
Schweſtern in das Irrenhaus zu bringen, begannen die Losge- Aber noch in viel höherem Grade, als diefes Factum, das wir 
loffenen ihr fürchterliches Spiel auf's Neue. Beide Mofer, diefjedocdy nicht für ganz. zufällig und unmefentlich halten, bewirkt 
die Polizei nach Haufe gefchiett hatte, wurden wieder. herbeiges| die Wefensverwandtfchaft des Nationalismus mit der" Schwär- 
holt; Urſula Kündig war immer noch dageblieben. Mar⸗merei, die Falfchheit und Nichtigkeit des: beiderfeitigen Prineips, 
garetha hatte nun erflärt, zur Beendigung des Kampfes müffe feine und ihre Ohnmacht, fo: oft beide, nicht mit einer Lehre, an 
Blut fließen. Nachdem ſich Alle verfammelt und wieder gefchla-|der es etwas Pofitives zu zerftören gibt, ſondern mit ihrer ge: 
gen hatten, fihlug Margaretha zuerft ihren Bruder Caspar|genfeitigen Hohlheit zufammentreffen. Am Gegebenen vermag 
mit einem eifernen Kiele in Ohnmacht, indem fie rief: „Der böſe JWillkühr eine Zerftörung anzurichten, wenn das Gegebene nicht 
Feind will deine Seele!" — „eher laſſe ich mein Leben. Nach lin Blut und Mark des Menfchen übergegangen iſt; einer ande: 
diefem Beweife ihres Wahnfinns erflärte Elifabeth, auch fiefren Willführ gegenüber ift ihre Bemühung eitel und fie kann 
habe fich für ihres Bruders Seele verbürgt, — bis die Anderen, nur tiefer in: ſich felbft hineinfreflen. Mit Falter Verachtung be: 
befonders Margaretha und die Kündig fie todtfchlugen, letze gegnen fich der Rationalift und der. Fanatiker; mit bitterer Ver: 
tere auf die, Verheißung Margarethens hin, nach drei Ta⸗ſſtockung fcheiden fie von einander. Aber Herr Profeſſor Jarcke 
gen wieder mit ihrer Schwefter aufzuerftehen. Hierauf ließ ſich ſcheint uns hierüber Alles gefagt zu haben, was ihm zu fagen 
Margaretha ſelbſt zerfchlagen, zerfchneiden und endlich, vor⸗ möglich war, und wir werden genug.thun, wenn wit feine eis 
züglich durch die gehorfame Kündig, auf ihrem Bette kreuzi⸗ gene pofitive Anſicht prüfen und dadurch hoffentlich, auch feine 
gen (den 16. März 1823). Als die drei Tage, an denem die negative ergänzen. — 23 
Auferfiehung erwartet wurde, verfirichen waren, machte der Bas Da die beiden Partheien ſich abwechſelnd jede auf ihre 
ter die Todesanzeige, ohne. daß die Hoffnung darauf ganz aufge | höchfte Inſtanz 'beriefen, welche von. der anderen’ nicht anerkannt 
‚geben wurde. — Das Urtheil des; Züricher Malefizgerichtes (vom | wurde, oder da, mit Herrn. Profeffor Jarcke zu reden, die 
„3. December) verurtheilte alle Theilnehmer zu Zuchthausftrafe von |Myfiifer ſich auf ihren „Chriftus in uns” beriefen, "die Ratio⸗ 
6 Monat bis 16 Jahr, welche ietztere Strafe die Kündig traf |naliften aber von diefem übel unterrichteten Richter an den beffer 
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zu unterrichtenden, an die „Himmelsgabe der: Vernunft“ appelliv- 
ten, ohne zu bemerken, daß beide Inſtanzen, genau genommen, 
eine und diejelbe Augtorität waren, das menfchlihe Dafürhalten 
(denn Niemand wird jeßt noch wähnen, daß in jenen Unglüc- 
lichen Chriſtus  felbft gegenwärtig gewefen ſey, wie er in feinen 
Süngern zu wohnen verhieß); und da beide Partheien doch bis— 
weilen, wenigfiens ein äußerliches, Intereſſe hatten, ſich zu ver: 
ftändigen: ſahen ſie ſich in die Nothwendigkeit verfeßt, zu einer 
Auetorität ihre Zuflucht zunehmen, die: einzig ihnen einen Ber: 
mittelimgspunft darbot, obgleicdy beide, die Ganzianer und die 
Schultheffianer , die Bibel nur mala fide einander gegenüber 
für ihre höchſte Norm in Slaubensfachen ausgeben Fonnten, 
weil die Lehten wie die Erſten ſonſt gefländig find, daß fie das 
„innere Licht“ (ipsissima verba) als die einzige Auctorität be: 
trachten. Daß bei dieſem innerlichen Verhältniſſe der Streiten: 
den zur Bibel nichts herauskommen Fonnte, iſt von ſelbſt Flar. 
Die Separatiften waren nie um Stellen verlegen, die fie nach 
ihrem Sinn auslegen und zur Bertheidigung ihres Glaubens 
gebrauchen konnten. Aber diefer ihre Sinn und Glaube war 
Feinesweges aus der Bibel entfprungen; ohne es zu willen, hin: 
gen. fie ganz. von den Anfichten ab, die ihre Lehrer und deren 
Schriften ihnen beigebracht oder die auch fie felbft fich gebildet 
hatten. Dies erkennt auch Meyer, aber er. verwirft nicht das 
Falſche hierin, fondern die Bibel: felbit, ganz wie fie, nur mit 
vollem Bewußtſeyn; er bedauert, daß dem Volke die ganze Bi: 
bei in die Hand. gegeben. wird, ſtatt Bibelauszüge, und ohne 
Erklärung, fatt mit. den, Anmerkungen Dinter’s, kurz und 
deutlich; gefagt, daß das Volk in den Stand gefeht werde, die 
Bibel rein in ſich felbft zu betrachten, ohne durch Menfchenlehre 
in der Auslegung derfelben beftimmt zu werden. 

Merkwürdiger Weife iſt diefe Anficht, als Grundanficht, 
feine andere als die der Nömifchen Kirche, welche auch Serr 
Profeſſor Jarcke geltend zu. machen ſucht. Wie es bei Be 
trachtung einer ‚Landfchaft auf den Gefichtspunft anfomme; wie 
in. einem Juſtizcollegium daſſelbe, oft neue Gefeh oft eben 
fo viele Auslegungen erfahre, als Mitglieder da feyen, fo daß die 
Tradition (Theorie und Praxis) entjcheiden müſſe; fo und noch) 
viel mehr hänge die Auffaffung der. Bibellehre von den verfchie: 
denen Standpunften ab, auf welchen der Menſch fich befinde, 
fo daß er vorerjt durch die Kirche auf den richtigen Standpunft 
geftellt werden müſſe. 

Wir haben. nicht: mehr als zweierlei gegen diefen Irrthum 
einzuwenden... ‚Zuerft, daß die Argumentation zu viel und alfo 
nichts beweilt, wie man fchon daraus vermuthen Fann, daß der: 
felbe Saß von den Moftifern, Nationaliften und Römiſch-Ka— 
tholiichen behauptet wird. Beweiſt nämlich Here Prof. Jarcke 
domit die Nothwendigfeit einer fpeciellen Leitung der Einzelnen 
durch die Kicche, alſo im Ganzen die Eriftenz und Handhabung 
einer Kirchenlehre, die für. infallibel zu halten ift, fo läßt ſich 
andererfeits damit auch beweiſen, wie unzureichend diefes Aus- 
funftsmittel. fey. Der Laie ſoll die Bibel nicht. objectiv richtig 
zu verjiehen vermögen, fein Beichtvater ſoll ihn dazu anleiten. 
Aber — mie vermag er denn dieſen Beichtvater völlig richtig 
zu — Vielleicht wegen der Gleichheit der Sprache, der Zeit 
und dgl.? Wie kommt es denn, daß ein Juſtizcoilegium ein 
weltliches Geſetzbuch, vor nicht gar Tanger Zeit, in unferer 
Sprache, nach den Anforderungen unferer Denkweiſe gejchrieben, 
oft ſo verſchieden auslegt? Und wenn der Laie ſich auch Teich: 
ter des Sinnes ‚feines Beichtvaters verfichert, der mit ihm in 
unmittelbarem- perjönlichen Berhältniffe fteht, als des Sinne der 
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Bibel, ſo iſt doch der Unterſchied immer nur gradweife, zu eir 
nem ſpecifiſchen gelangt man auf dieſe Weiſe nie, d. h. die Uns 
ſicherheit, in der ich beim Leſen der. Bibel ſeyn ſoll, kann durch 
mündliche Belehrung vermindert und bis auf's Unmerkliche ver⸗ 
mindert, aber. nie ganz ‚vernichtet und in Gewißheit verwandelt 
werden. *) Ferner, wenn wir vom Laien: auffteigen, wo treffen 
wir. denn die objective. Erfenntniß der Wahrheit: Nach der Rö— 
miſchen Kirchenlehre bei einer infpieirten Perfon —  gleichviel ei- 
ner moralifichen (den Concilien) oder einer phyſiſchen (dem. Papfte). 
Nun iſt aber das Näthfel nur weiter zurückgefchoben, ſtatt auf 
gelöft, denn in diefer Perfon foll nun ein inneres Licht entjchei- 
den, was man kurz vorher noch für unftatthaft und gefährlich 
erklärte. Endlich, wenn das Kirchenhaupt durch ein inneres 
Licht geleitet, dem Laien aber diefe Leitung (nicht aus Beweis: 
gründen, fondern ‚bloß aus Gründen der Klugheit, damit nicht 
zu viel Wirrwarr entfiche) abgefprochen wird: wie vermag dann 
der. Laie ohne ein inneres Licht: deffen gewiß zu werden, daß 
das Kirchenoberhaupt und welches (z. B. die Concilien oder der 
Papft) infpirirt fey? Doch nicht vermittelft äußerer Weberzeu: 
gungsgründe, z. B. der Reihenfolge der Nömifchen Bifchöfe, denn 
von all dem hiftorifch Gegebenen muß doc, das Befagte zuge 
geben werden, daß der jedesmalige Standpunft auf deffen Ber 
trachtung und Beurtheilung Einfluß übe und alfo ein objectives 
Urtheil unmöglich ſey. 

Aber hiemit ſcheinen wir der abſoluten Subjectivität — dem 
Indifferentismus — der unendlichen Mannichfaltigfeit religiöfer 
Meinungen — das Wort gefprochen und unferen eigenen Glau— 
ben völlig preisgegeben zu haben. Die zweite Antwort auf die 
Römiſche Anficht mag hierauf ebenfalls antworten. Ihr wer 
jentlicher Fehler liegt in der Anficht von der Bibel, die, wie jene 
Bergleichungen zeigen, mit allem Natürlichen auf diefelbe Linie 
geftellt wird, wenn auch nicht ihrem Urfprunge, doch ihrer Wirk— 
famfeit nah. Die Bibel felbft ſtellt fich als Wort Gottes dar, 
und ‚wahrlich nicht bloß als ein in die Luft gefprochenes Wort, 
jondern als ein lautbares Wort (verbum vocale), das Gott 
ſelbſt in die menfchliche Seele hineinfpricht. Sie ift das Schwerdt, 
das der heilige Geift führt, und durch das er unfere Lieblings: 
anfichten, unfere vorgefaßten Meinungen und eingefogenen Vor: 
urtheile fo gut wie die Neigungen und Lüfte zu überwinden 
weiß. Allerdings Fommt Alles zuleßt auf die innere Erleuch— 
tung des Menfchen an, aber die innere Gewißheit gibt nur der 
heilige Geift, der ‚die Schrift zuerft gegeben hat und nur durch 
fie in uns fommt, ſey es nun unmittelbar durch das Lefen der 
Schrift, oder auf vermittelte Weife, durch die der Bibel ent: 
nommene Predigt des Evangeliums. Es iſt alfo einerfeit$ mögs 
lich, zu Gewißheit zu gelangen, andererfeitS möglich, die Irrthuͤ— 
mer von fich abzuwehren. Der Geift, der durch das Wort in 
das Herz des Gläubigen gekommen ift, ſpricht auch klar genug 
durch daffelbe, und ift weit entfernt, ihm Gewalt anzuthun. Wo 
der Gläubige ſieht, daB Jemand einen heiligen Geift geltend 
machen will, den er nicht dem Evangelio von Chriſto verdanfe, 
und der, um ſich geltend zu machen, das Wort verdreht, da er: 
kennt er auch Irrthum. Uber, wie erfennt man, daß Jemand 
das Mort verdreht, und wenn man felbft auch es unmittelbar 
und innerlich zu erfennen vermöchte, wie beweift man es dem 


1.) Diefe Unficherheit des Glaubens in Bezug auf die objective 
Wahrheit gibt die Nömifche Kirche auf ihrer fubjectiven Seite 


'zu, indem fie verbietet, daß Jemand fih feines Heil verfichert 


glaube. 
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Irrenden? Soll das „innere Licht” auch des. ungebildeten Ein: 
ulnen, oder die „menjchliche Wiſſenſchaft“ als Princip der Aus: 
legung geltend gemacht werden? Mit diefen Fragen offenbaren 
aber die Gegner ſelbſt wieder den alten Mangel an Erfenntniß 
ih Betreff der Kraft des Wortes. Der Gläubige hat es nicht 
nur für ſich in fi aufgenommen, auch für Andere ift es in ihm 
wirffam, indem er es ihnen urfräftig wieder mittheilen Fann. 
Es ift dies die Gabe des Ereyxos, die Paulus von allen Ehriften 
fleifig geübt wünſcht. Apollo überwindet die Juden aus der 
Schrift, brünftig im Geifte, und erweifet ihnen, alfen „Fationali- 
ſtiſchen und allegorifchen Auslegungen zu Trotz dab Jeſus der 
Chriſt ſey. So kann ſelbſt die menſchliche Wiſſenſchaft ein Mit⸗ 
tel zur Verbreitung der göttlichen Erkenntniß werden, aber da— 
mit hört fie auch auf, eine bloß menſchliche zu ſeyn. Doch mit 
alle dem, läßt fich erwiedern, haben wir noch feinen abjoluten 
Richter zwifchen mir und dir; ih Fann allerdings von dir über: 
zeugt. werden, aber wer überzeugt mich wirflich von der Rich 
figfeit deiner Schriftauglegung ? Niemand, — wenn du nicht 
willſt dich Überzeugen laffen, — denn Niemand zwingt dich, meine 
Schriftauslegung für die wahre zu halten, auch nicht einmal 
in Bezug auf die Heilswahrheiten (von deren Erkenntniß hier 
allein die Nede feyn fann). Das aber foll genügen, das 
eine Entfcheidung möglich iſt, dad du dazu kommen Fannt, — 
und, fo du glaubit, dazu kommen wirft, — wenngleich die Macht 
fehlt, der du did, unterwerfen mußt. Wir erwarten ja erſt nod) 
den MWeltrichter, der unferen Glauben auch) äußerlich unbe 
zweifelbar als den wahren darftellen und zwiſchen Wahrheit und 
Irrthum dergeſtalt entſcheiden und ſcheiden ſoll, daß auch der 
Ungläubige keinen Augenblick länger mehr zweifeln kann. Bis 
dahin aber befcheiden mir uns, ſelbſt innerlich von der Wahrheit 
überzeugt zu ſeyn und den Anderen zu ihrer Erfenntniß hülfreich 
Die Hand zu bieten. = 3 j i 

Do hier grade fioßen wir auf einen unmittelbar practi- 
ſchen Irrthum der Römiſchen Kirche, der ihrem Benehmen in 
hundert verfchiedenen Fällen, wie gewiſſermaßen ihrer ganzen Ein: 
richtung zu Grunde liegt, und aud) in des Herrn Prof. Sardes 
Bemerfungen ducchfchimmert. Sie wähnt, um es mit einem 
Worte zu fagen, die, Seelen regieren zu fönnen; fie glaubt ſich 
für ihr Heil verbürgt, nicht nur in dem Sinne, daß fie alle 
Pflichten der Liebe gegen den Nächten erfüllen foll, die Got⸗ 
tes Wort gebietet, ſondern fo, daß fie viel mehr auf den Er 
folg als auf die Pflichterfüllung ſelbſt ſieht, als ob jener. in 
Menihenhand fiehe, als ob für ihn und nicht Lediglich für. diefe 
der Menih und alſo auch die geſammte Kirche verantwortlich 
fey. Daher in unjerem Falle die Täufchung, als ließe fich durch 
die Einrichtung und Disciplin der Kirche allen ſolchen Verirrun⸗ 
gen und Gräueln wirklich vorbeugen, da doc) der ‚wahre Glaube 
nicht zu erzwingen iſt und Aergerniſſe kommen müſſen! Dafür 
allerdings, aber nur dafür ift die chriftliche Kirche verantmort- 


was nicht möglich iſt, noch dafür, daß fie auch die Ungehorja- 
men von den DBerirrungen zurüdhalte, was, wie taufend Bei 
fpiele lehren, auch nicht durch Zwang zu erreichen if. Die 
Evangeliiche Kirche in ihrer urfprünglichen reinen Geftalt — (die 
Verwüſtungen durch den Naturalismus wird Fein Billiger ihr 
anrechnen) — Fennt eben fo wohl als die Römiſche die Noth— 
mwendigfeit des Predigtamtes und der fpeciellen Seelforge, und 
es kann nicht ſchwer fallen, einzufehen, daß für Beide in Sach 
fen und Genf mehr gefchah als in Stalien und Spanien. Aber 
fie verfennt nicht ihren Beruf und ihre Kräfte, — fie fiellt «8 
dem Menjchen felbit anheim, ob er ihr einziges Weberjeugungs- 
mittel, das Wort Gottes, auf fich wirken laffen, oder dem hei: 
ligen Geifte widerfireben will. 

Wo die Kirche noch eine andere Macht, zu überzeugen, ſich 
anmapt, — was zunächſt nur auf hierarchifche Anftalten, verbun- 
den mit Unterdrückung des göttlichen Wortes, etwas weiter hin 
aber notwendig auf Zwangsmaafregeln führt, — da drängt 
ſich ihr allmählig auch das Weberfchreiten des Gebietes der gött— 
lichen Wahrheit im Bewußtfeyn auf und fie fommt darauf, auch 
in der Lehre einen Unterfchied zwifchen Glauben und Gehorfam 
zu machen, indem fie jenen auf die göttliche Wahrheit, diefen 
auf ihre (menfchlihen) Inſtitutionen bezieht. In diefer Unter: 
fcheidung hat fie aber ſelbſt den Nichtpfad der Wahrheit üüber- 
treten, und die Unrichtigfeit derfelben leuchtet ein, wenn 5. 2. 
Here Prof. Jarcke den Rationaliften Mangel an Glauben, 
den Moftifern Mangel an Gehorfam beimißt. Sind denn 
jene im Geringften gehorfamer als diefe, oder fanden wir nicht 
auch bei diefen die Fraffeften Irrthümer ver? Die Schrift nennt 
ten Glauben ſelbſt einen Gehorfam gegen die Wahrheit und die 
Ungläubigen heißen ihr, wie die Ungehorfamen, dxe:Sovwres. Beide 
leiden an ein und derjelben Krankheit, wie wir oben zu zeigen 
fuchten, die ſich nur in verfchiedenen Modificationen äußert nach 
der verjchiedenen Conftitution eines Jeden; Beide bedürfen im 
Grunde eines und deſſelben Heilmittels. Aber die Kirche iſt nicht 
fähig, es rein und Fräftig zu reichen und anzuwenden, welche 
zwei verjchiedene Krankheiten zu fehen wähnt, wo nur der eine, 
gemeinfame Tod herrfcht. Chriftus, unfere Gerechtigkeit, ift das 
Leben und die Auferfiehung. — 

Wir Fönnen nicht. fchließen, ohne Heren Prof. Jarcke für 
jeine Beihäftigung mit diefem Gegenſtande unferen Dank zu 
bieten, und namentlich noch ein Zeugniß anzuführen, das er zur 
Beihämung Bieler von feinen und-unferen Confeſ— 
tionsgenofien ablegt: „Zubörderft nämlich [Tfagt er &. 71.] 
zeigt. fich, Daß es ein großes Mißverſtändniß ift, wenn man die 
Sehnſucht nad) dem Pofitiven und objectiv Feitfiehenden in der 
Religion ; wie fie ſich auch in vielen Theilen des nördlichen 
Deutſchland s [und Gott jey gedankt, eben fo ſehr im füdfichen] 
zeigt, mit dem oben charafterifieten Myſticismus in eine Elaffe 
wirft und auch durch Ddiefen Namen’ bezeichnen will.‘ Sieſes 
lich, dag das Wort Gottes lauter und vellfräftig verfündiget | Mißverfiändnig Fann nur von Solchen herrühren, die Allem, was 
werde, der Gemeinde und den einzelnen Gliedern, und daß die Religion heißt, fremd gegenüberftehen, und von ihrem fernliegen: 
einfache Zucht ſtatt finde, welche die Schrift vorfchreibt, und die den Standpunfte aus zwei Richtungen verwechfeln, von denen 
binreicht, Schwärmer, wo nicht zu beſſern, doch auszufchließen; wir nachgewiefen zu haben hoffen, daß fie einander grade ent: 
nicht dafür, daß die wahre Lehre vermittelft einer Autorität in gegenlaufen.“ — — ah 
ihrer Mitte auch. den Ungläubigen als wahr erwieſen werde, W. St * 
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Veber die Secte der St. Simonianer in Frankreich. 


Schon’ feit längerer Zeit find wir durch einzelne Zeitungs: 
nachrichten auf die. fonderbare Erfcheinung einer religiös - politis 
ſchen Seete aufmerffam: geworden, die fic von Paris aus über 
mehrere Gegenden Frankreich's verbreitet, und fchon einige Tau⸗ 
fende von Anhängern: zählt. In den Jahrbüchern für wiffen: 
ichaftliche Erieif vom December des vorigen Jahrs ift ein beurfhei- 
lender Auszug des Werfes: Doctrine de St. Simon, premiere 
année; Paris 1829, gegeben worden; wir benußen diefen als 
Duelle, da uns diefer Jahrgang fehlt, haben dagegen den zwei: 
ten deſſelben Werkes, zwei Schriften von St. Simon: Nou- 
veau Chrislianisme, Paris 1825, und: Aux Artlistes, Paris 
1830, fo wie eine lange Reihe von Nummern der: Zeitfchrift 
dieſer Secte: L’Organisateur, und des Globe, gleichfalls wer 
nigſtens einigermaßen diefer Secte angehörig, vor uns, aus wel- 
chen allen wir ein genügendes Bild entwerfen zu können glauben. 

Der Stifter diefer Secte, Graf St’Simon, war 1760 
aus einem der älteften und vornehmſten Sranzöfifchen Geſchlech— 
ter, das von Karl dem Großen abflammen will, geboren. 
„Stehen Sie auf, Herr Graf, Sie haben große Dinge zu ver- 
richten Mit diefen Worten ließ er alle Morgen von feinem 
Bodienten fich wecken, um ſich zu gewöhnen, an Großes und 
Edles zu denken. In dem Nordamericanifchen Nevolutionsfriege, 
den er mitmachte, glaubte er ſchon damals einen: Wendepunkt 
Der Geſchichte zu. erblicken. Die Urfache der Franzöfiichen Nez 
volution fand er in dem Verfall des Katholicismus feit Luther, 
und. die Heilung ihrer bald ſich zeigenden Gebrechen: im der, Auf— 
ſtellung einer neuen allgemein gültigen Lehre; von dem, Zer— 
ſtörenden in derſelben zog er ſich zurück, um auf die Ge— 
ſtaltung dieſer neuen Lehre ſeine ganze Kraft zu wenden. Seit 
der Reſtauration beſchäftigte er ſich vorzüglich mit induſtriellen 
Plänen und Unternehmungen, zu denen ver. ſich mit dem in 
Frankreich lebenden Grafen von Redern verband. Indeß 
ſchmolz fein Vermögen; von feinen Schülern verlaſſen oder ver: 
laugnet, verzweifelte er; „er hatte, fo erzählt die Doctrine de 
St. 8„einen Augenblick‘ zu hoffen aufgehört,» er erfleht den 
Tod vom Himmel, will ihn, Sucht ihn; feine Hand waffnet ſich 
gegen ihn ſelbſt — und der Blitz durchfurcht ſeine Stien 2. 


Aber noch war ſeine Stunde nicht gekommen, ſeine Sendung 
nicht vollbracht; eine religiöſe Begeiſterung durchdringt ihn; von 
nun an ſpricht nicht mehr der Gelehrte, der Induſtrielle; ein 
Geſang der Liebe durchſtrömt den Verſtümmelten, der göttliche 
Menſch thut ſich kund, das neue Chriſtenthum iſt der Welt ge⸗— 
geben!“ Im Jahre 1825 ſtarb er. Die von ihm geſtiftete 
Seete ſcheint Anfangs nach feinem Tode wenig Anhänger ge— 
zählt zu haben. Seit dem 1. Auguft 1829 gab fie ihe Sour: 
nal: V’Organisateur, heraus, nnd färkte fich durch neue Mit: 
glieder; offenbar erhielt fie aber den rechten Schwung erft feit 
der Revolution des, leten Juli, daher auch feit dem eine neue 
Reihenfolge der Zeitfchrift, ein neuer Curſus des Lehre, und 
zwar in einem bei. weiten ſtärkeren Tone der Zuverficht begon: 
nen hat. Die öffentlichen Blätter erzählen ung von dem zahl: 
reichen Befuche ihrer Predigten und Borlefungen, zum Theil von 
Perfonen der erften Stände, und von der Ausbreitung der Secte 
namentlic) in Bordeaur und Touloufe, deren Glieder ſich 
ſchon auf mehr als 5,000 belaufen follen. 

Die Secte will ihrem Grundprincipe nach eine veligiöfe ſeyn; 
nur will fie dadurch fich won allen bisherigen Religionen unter: 
fcheiden, daß fie nicht, wie dieſe, einen Theil des menschlichen 
Geiftes oder des Äußeren Daſeyns umfaßt, Tondern Alles in 
Allem foll durch fie die Religion werden. Das höchſte Prineip 
aller Neligion und Moral (beides it ihr gleichbedeutend) ift von 
Jeſus und feinen Apofteln ausgefprochen worden; aber fie felbft 
haben ihm Schranken: gefeßt durch irrige Grumdfäße, welche fie 
in ihre Religion. aufnahmen. -,Die Liebe iſt des Geſetzes Er— 
füllung! Alle Menfchen find Brüder!” Dieſe erhabene Idee, 
welche Niemand vor Jeſu geahnet, und welche feine Nachfolger 
nicht, einmal. in dem Umfange, als er fie erkannt hatte, fefthal- 
ten konnten, Diefe zeigt den -übermenfchlichen Charafter des Chri- 
ftenthums, und beweilt, daß Zefus göttliche Offenbarungen hatte. 
Doch zugleich hat er jenes unfelige Wort ausgefprochen, welches 
nach achtzehnhundert Fahren feiner Religion für immer den To— 
desſtoß gibt: „Gebet dem Cäſar, was des Cäſars ift, und Gott, 
was Gottes iſt!“ Staat und Kirche find durch dieſe Lehre ih: 
tem innerſten Wefen ‚nach, einander entgegengeſetzt, es entftehen 
zwei Neiche, zwei Schwerdter. auf Erden, das; geiftlihesund das 
weltliche. Fleiſch amd Geiſt, Aeußeres und Inneres, ſollen da: 
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ber nach der chriftlichen Lehre auf Erden ih beſtändigem Kampfe 
bleiben, der Geift dem Fleifche entfagen und es verläugnen.. Für 
das Neich Gottes zwar joll das höchſte Gefe der Liebe gelten; 
das Reich diefer Welt aber wird dem Materialiemus, dem Necht 
des Stärferen preisgegeben. Die falfchen Lehren. von der Erb: 
fünde und von der ewigen Berdammniß hängen aufs Engſte da: 
mit zufammen. Darum hat fic) Gott in Chriſto noch nicht voll: 
ſtändig geoffenbart; die ganze Fülle feiner. Eigenfchaffen, deren 
innerfier Kern die Liebe ift, entfaltet er erft in St. Simon 
und der neuen. Ordnung der Dinge, welche er herbeiführt. Die 
Chriſten laffen dadurd) yo Leicht über ihre Religion fich täufchen, 
meil fie für ihre eigene Perſon fo vielen Troſt indem Ehriften- 
thum finden. Blickten ſie um ſich her, fo würden fie erfennen, 
daß das Chriftenthum Feine allgemeine Wirkungen gehabt hat. 
Wenn das Ehriftenthum nun uns genügt, Anderen nicht, fo 
follten wir erkennen, daß es garnicht, genügt, Denn Die. Liebe 
des Nächften, welche das Chriftenthum zuerſt gelehrt hat, follte 
feine Bedürfniffe zu den unfrigen machen. — ,,Chriften! ruft 
der Organisateur aus, „In, unferen Augen feyd ihr Zuden. Ihr 
hänget euch an den Buchftaben, der da tödtet, und vermwerfet 
den Geift, der da: lebendig macht; ihr. lächelt, wenn wir euch) 
verkündigen, daß die Zeiten erfüllt find, daß das game Men: 
fchengefchlecht einen neuen und bleibenden Bund‘ verdient hat, 
daß das Princip des Böfen aus der Welt verbannt iſt; wenn 
wie euch fagen, das die letzten Spuren des Geſetzes der Furcht 
vertilgt find, daß das Fleiſch auferweckt iſt, und daß die Ver— 
dammten jet in die neue Kirche eintreten, grade wie die Hei— 
den zue Zeit Chriſti in das neue Volk Gottes eintraten. In 
ähnlichem Unglauben verwarfen die Juden mit dem harten Her: 
zen Chriftum ſelbſt.“ — 

St. Simon zuerfiihat die Gefchichte zu einer Miffen: 
fchaft erhoben, welche vollfommene Evidenz gewährt. Don fei: 
nem Standpunft aus erfenne man in der Entwicelungsgefchichte 
des menſchlichen Geiftes ein ſtufenweiſes, nothwendiges Fortfchrei- 
ten. Die Gefchichte zerfällt in organiſche und in ceritifche Pe: 
rioden. In dem erfteren erfcheint ein neues religiöſes Princip 
und bildet den Zuftand der Menfchheit um; im’ den letzteren vich- 
tet fich Die einfeitige aber wahre Verſtandescritik gegen das Be: 
ftehende, um es zu zerftören, und der Wirkung eines höheren 
Princivs Baht zu machen. Die critifchen Perioden find daher 
irreligiös, unproductiv, und was fie Poſitives aufftellen wollen, 
ift bei weiten nichtiger, als das vorher Beftehende. — Der all: 
mähligen Entfaltung des religiöfen Princips entfpricht immer der 
jedesmalige gpolitifche Zuftand der Welt. Die Gefchichte des 
menschlichen Geſchlechts begiunt mit einer feindfeligen Sonderung 


aller Menfchen von einander. Der ältefien Religion, dem Feti- 
ſchismus, entfpricht die gänzliche Scheidung aller Menfchen in 


Kaften. Die erhabene Idee der Gleichheit aͤller Menſchen wurde 


nur dunfel geweiffage im FZudenthum. Da erfchien das Gries 


hifche Heidenthumz; es entftand ein auf Gleichheit gegründetes 
Staatsleben ; aber nur ſehr Wenigen wurde der Vorzug zu 


Theil, zu den Bürgern dieſer Staaten zu gehören; nach dem 


Zufall der Geburt war der beiweitem größte Theil der Menfch- 
heit zu ewiger Sclaverei beftimmt; war dazu verurtheilt, nicht 
bloß von den Anderen benugt und gebraucht, fondern fogar als 
Sache angefehen zu werden. Da erfehien ein göttlicher Menſch 
auf Erden, welcher zuerft verfindigte, daß alle-Menfihen Brüs 
der ſeyen. Er. vereinigte die in zwei Theile, in Herren und 
Sclaven ,. gefchiedene Menſchheit es entfland eine allgemeine 
chriſtliche Kieche, welche, mitten in einer Gefellfchaft, wo das 


\ 
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Geburtsrecht und das Recht des Stärkeren Alles that, dem Ber: 
dienfte und den Aermſten und Niedrigften Alles gewährte. Im 
Kampfe für die ärmere und verdiente Claffe gerieth der Papſt 
mit ‚den Kaifern und Königen in Streit, und es Fam ſchon fo 
weit, daß er feinen Fuß („Heil ihm! Es war der Fuß der Völ— 
ker!“) auf den Nacken der Fürften feßte. > Doch auch er ver⸗ 
gaß feine DBeftimmung; Leo X., "aus edlem Gefchlechte, hielt 
einen Hof nach Art der weltlichen Fürften, das Papftthum wurde 
eine weltliche Monarchie, von einer Ariftocratie der Geburt um- 
geben; da trat Luthersguf, Die negative Seite feiner Lehre 
war unübertrefflich; die pofitive grundſchlecht. Die Periode der 
Critik gegen das. Chriftenthum begann mit ihm, und erſt nad) 
drei Kahrhunderten hat fie geendet. Jede fortichreitende” Lehre 
beurfundet fich bei ihrer Erfcheinung, wie bei jeder Epoche ihrer 
Ausbildung, durch das Auftreten einiger Männer, denen alle Ge: 
walt über ihre, Nebenmenfchen. gegeben „wird, und die. fie unwiz 
derſtehlich mit ſich fortreißen: Jeſus und feine, Apoftel, sn. a: 
nafius und Augufiinus, Gregor VI md Sunocenz IM. 
und alle. die Mächte, welche ſich auf: ihren Ruf erheben, das 
find die bewundernswürdigen Meilenfteine auf den Wege der 
chriftlichen Eutwidelungsgefchichte. Luther und Calvin, Bol: 
faire und Nouffeau, Mirabeau und Nobespierre und 
alle große Namen, welche ihnen zur. Seite ſtehen, das ſind Die 
unwiderleglichen Zeugen des Forffchreitend der Critik bis quf un: 
fere Tage. "Die Parthei der Liberalen unferer Zeit hat nur für 
den oberflächlichen Beobachter den Schein des Anfangs eier neuen 
Epoche; fie iſt vielmehr wefentlich critifch und zerftörend , und 
wenn fie bauen will, Fann fie nichts als die Trümmer zu Hülfe 
nehmen von dem, was fie felbft zerftört hat. So hat fie verge- 
bens ſich gegen das Legitimitätspemmeip und das göttliche Necht 
der Obrigkeit erflärtz "vergebens behauptet, der neue König, den 
fie gewählt, fey aus freier Wahl der Nation eingefeht. Warum 
hätte man den Herzog von Orleans, warum nicht Lafayette, 
warum nicht Gerard gewählt? Cine Anerkennung des Ge— 
burtsrechts lag ‘offenbar in diefer Wahl. — „Es erſchien ein 
Tag,“ heißt es in einem Auffaße des Organisateur, „wo Gott 
die Altäre der Heiden verließ, um fein Wort den Prieftern Jeſu 
Eheifti in den Mund zu fegen. Damals lagen die Königinnen 
der MWüfte, Theben, Memphis und Palmyra in Trümmern; ihre 
Paläfte und Tempel waren verwüftet, und nur der einfame Sche= 
kal und der Sperber bewohnten fie. Heut zu Tage bauen die 
Araber der Wüſte, ‘welche jene Trümmer erobert haben, aus 
Lehm elende Hütten, die fie an die Säulen jener gewaltigen 
Monumente’ anlehnen. Da bringen fie ihre Frauen und. ihre 
Heerden, da die Beute unter, welche fie den Karavanen abge 
nommen. D-ihr Liberalen, ſeyd ihe nicht wie die Beduinen der 
Müfte? Der Tag ift gefommen, wo Gott fi) aus der Ge 
meinfchaft der Chriſten zurückgezogen: hat. Die Menjchheit hat 
ſich erhoben. wie ein braufendes Meer, hat an die Mauern des 
Katholifhen und feudaliftiichen Prachtgebäudes angefchlagen und 
feine Grundfeften aufgewühlt; und es iſt mit Krachen einge⸗ 
ürzt, und bat bie Erde mit feinen Trümmern bededt. : Eine 
einzige Säule ift auf dem Grunde fliehen geblieben, mitten unter 
den umher zerfleeuten Kapitälern und Quadern: das was ihe 
das Erbrecht nennt. Ihr habe die Trümmer zufammenge- 
rollt, in Stücke zerhauen und um die Säule her aufgehäuft; 
in dies 'gebrechliche Haus bringt ihr euere Frauen und euere 
Handwerker, dort’ theilet ihe euch den Raub der arbeitenden 
Elaffe. Gott aber ‘war nicht mit euch, ihe habt ihn nicht ange⸗ 
rufen, als ihe den Grundftein legtet, ihr habt ihm nicht Dank 
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Vertheilung derſelben nach Verdienſt in Frankreich ſchwaärmeri⸗ 
ſchen Stoff genug vorfinden werden, um ſich ausbreiten zu kön⸗ 
nen, jo wenig dazu unter den unbeweglicheren Deutfchen Hoffe 
nung zu ſeyn fcheine, fo ift Die Erfiheinung dieſer Secte doch 
von großer Bedeutung. Sie ift die Quinteffenz des tief ver: 
derbten, antichriftlichen Zeitgeiftes, frammverwandt. daher mit allen 
antichriftlichen GErfcheinungen der Zeit. Mit der neueren Philo— 
fophie verlegt fie die ganze Beftimmung des Menfchen aus dei 
Jenſeits in das Diesfeits; practiſcher indeß als fie, nenne fie 
ihre Glieder „Menfchen der Zufunft“ (hommes de l’ayenir), 
[weil fie nicht mit Göthifcher Behaglichfeit auch dem finnlichen 
Menſchen die Bernünftigfeit und Lieblichfeit alles Wirflichen ein- 
zureden weiß; die nächte ivdifche Zukunft bringt ihr die volle 
Seligkeit, nad) dem legten Kampfe der Menfchheit. Gleich un: 
ſerer neueften Philofophie verfennt fie daher das perfönliche Ver— 
hältniß des Individuums zu dem perfönlichen,, heiligen Gott; 
gleich ihr ift der Einzelne ihr nur ein einzelnes Glied einer un: 
endlichen Kette, deffen individuelles Dafeyn feinen Umſchwung 
fehon in dem folgenden Gliede vollendet hat. Was ein neuerer 
Theologe „frommen Unglauben an Unfterblichfeit” genannt hat, 
finden wir bis zur Begeifterung bei ihr gefteigert. An ſpecula— 
tiver Energie und rüdfichtslofer Dreiftigfeit jener gleich, hat fie 
ſchon jebt den Sieg über das Fleifch vollendet; ohne Wiederge: 
burt und Ertödfung des alten Menfchen, ohne den mühjfeligen 
Gang auf dem fihmalen Wege durd) die enge Pforte verfchwin: 
den dem Zauberworte ihres Begriffs die Krankheiten und Uebel, 
felbft der Tod. Practifcher aber und confequenter, als unfere 
Philofophen, reden diefe Sectirer nicht bloß auf den Cathedern 
von ihren Träumen, fondern ſuchen ſie zu realiſiren. Und. wenn 
fie nun tealifirt werden, worauf läuft Alles hinaus? Alle ein 
gleiches finnliches Wohlbehagen genießen zu laſſen. Befchämt 
müffen die Liberalen mit ihrer Freiheit und Gleichheit, welche 
die Armen mit Redensarten tröften will, befchämt die humanen 
Nationaliften vor ihr ftehen; das Ziel, wonac) beide zu fireden 
meinen, verfolgt diefe Secte allein mit Confequenz. Und doch, 
was zyird es am Ende? Das Ganze endet zulegt in einen all- 
gemeinen Materialismus: Die Dogmen hören auf, fie waren 
eine unnüße Befchäftigung des verfallenen Chriſtenthums; jetzt 
kommt es auf die Praris anz und diefe ift finnliches Wohlbeha— 
gen Aller, wobei der Geift nur jo weit thätig iſt, daß dadurch 
der finnliche Menſch in ſeinem höchften Behagen nicht geftört 
werde, es verfeinere und erhalte. Welch eine merfwürdige Er- 
fcheinung unferer Tage! Wie geht in Erfüllung das tiefe Wort 
Spr. 8, 85.: „Wer mich (die Weisheit) findet, der findet das 
Leben; Alte, die mich haffen, lieben den Tod.” Es ift, als ob 
in Einer gemeinfchaftlihen Begeifterung für den Tod gang Eu: 
vopa ſich die Hand reichte! Alle Erweifungen des Dafeyns ei— 
nes nahen, lebendigen, perfünlichen Gottes löſt der auch in der 
chriftlichen Theologie wirkſame Zeitgeift in den grauen Nebel der 
Abſtraction auf; alle Farben fcheinen ihm nur wahr, je grauer 
fie find, alle Umriſſe nur richtig, je mehr fie verſchwimmen. Die 
ſchwache Neaction der neueften Philofophie in Deutfchland (die 
dies allerdings nicht zu wollen fcheint) wird übergerannt; ihre 
eigenen Sünger mit fortgeriffen; die Stimme des Chriftenthums- 
bleibt unter dem allgemeinen Gelärme und ©eraffel und Ge: 
fchnatter ohne Einfluß auf das Ganze: Alle hifforifche Gefralten, 
alle geheiligte Nechte müffen der Wilführ der Menge weichen; 
Tabellen treten an die Stelle des Urtheils, materielle Kräfte-an . 
die Stelle der Geſinnung; das Zählen der Köpfe ift die erhas 
benfte Befchäftigung des Jahrhunderts. Aber weil fie mehe Ums 


aefagt, als ihr den. Gipfel. krönetet. Weber das. Portal eueres 
Gebäudes habt ihe feinen ‚heiligen? Namen nicht -gefchrieben; im: 
mer habt: ihr mit einer Hand flüchtige Züge eingehauen, die ihr 
mit der anderen wieder ausgefragt habt Heut zu Tage firengt 
ihe euch an, drei Worte in den Stein zu hauen: Freiheit, Gfeich: 
heit, öffentliche Ordnung! follte heißen: Egoismus, Füge, Dro: 
bung! Ihr habt ausgerufen: „„Wir ſind große Baumeifter! 
Eilet herbei, ihr Völker, betrachtet das, Werk unferer Hände, 
dies prächtige Werf, was. unfer Andenfen allen. Zeitaltern der 
Welt theuer machen wird;““ aber. ihe ſeyd euch felbft zum Ge 
lächter geworden; plößlich Fracht euer Haus, die Mauern jpal: 
ten fich, der Schlußftein des Gewölbes löſt fich, fällt und bricht 
zerfchmettert in Stücke. O ihr Liberalen! _ Gott allein ift der 
DBaumeifter der Bölfer!! — Mit St. Simon fritt nun eine 
neue Zeit ein. Die Brüderfchaft, die Jeſus verfündigt hatte, 
verwirklicht er. Die wahre allgemeine Kirche entſteht; das 
Reich des Cäſar hört auf. Eiue friedliche Gefellfchaft tritt an 
die Steffe der Friegerifchen, die Kirche beherrfcht Weltliches und 
Geiftliches, Wiffenfchaft und Induſtrie find heilig, fie dienen, das 
2008 der ärmſten Claffe zu verbeffern und, fie Gott näher zu 
bringen. Die ſchönen Künfte erblühen aufs Neue. „Ihr Künft: 
ler! liebet Gott, und Tiebet die Menfchheit, wie fie jeßt wollen 
geliebt feyn, und dieſe heilige Liebe wird euer Herz erwärmen 
und eueren Geift befruchten.” Alle große Denfmale der Kunft 
gehören den organifchen oder religiöfen Epochen der Menfchheit, 
nicht der eritifchen an. Homer und Dante, die Griechifchen 
Tempel und die Gothifchen Dome find Produete der organifchen 
Epochen; die eritifche Zeit Fann nur Satiren, Elegien oder Dra— 
men Dichten. Die neue religiöfe Begeifterung läßt zu unferer 
Zeit eine noch nie gefehene Herrlichkeit der Kunft hoffen. Der 
neue Gefellfchaftsverein beftcht aus Prieftern, aus Wiffenden (sa- 
vans) und Gewerbsleuten (industriels), die Regierung aus den 
Häuptern diefer drei Glaffen. Alles Gut ift Kiechengut, Ge 
burt3z und Erbrecht hat aufgehört; jede. Profeffion ift eine reli- 
giöfe Verrichtung, eine Stufe in der gefelligen Hieracchie. Das 
lange herabgewürdigte, aud) durch das Chriftenthum nicht emanz 
eipirte weibliche Gefchlecht nimmt feinen ihm gebührenden Plab 
. ein meben dem männlichen, und Mann und Weib, nicht der 

Mann alfein, bilden das gefellfchaftliche Sndividuum. Das Neid) 
Gottes ift gefommen, alle Weiffagungen haben aufgehört. Der 
Wahlſpruch der Geſellſchaft iſt: „Jedem nach, feiner Fähigkeit, 
jeder Fähigkeit nach ihren Werfen“ (à chacun selon sa capa- 
cite, à chaque capacite ‚selon ses oeuyres). 

„Man glaubt oft Deutfchen Geift und Deutfches Gemüt 
zu athmen!“ ruft Herr Dr. Caroveé, der Kec: der Jahrbücher 
für wiffenfchaftlihe Eritif, nad) der Darfiellung der St. Simon’: 
ſchen Lehren aus. Darin liegt leider eine große Mahrheit. Diefe 
Secte hat fo ſehr jenes Beftreben der neueren Deutſchen Philo- 
fophie, alle Gegenſätze — auch den des Guten und Böfen — 
aufzuheben, und ſich jelbit als das Product der ganzen Gefchichte 
darzuftellen, daß eine innere Geiftesverwandtfchaft mit derfelben 
Er ihr anfüblen muß; ſie verträgt ſich in ihren. critiichen 

rundſätzen vollfommen mit: dem Nationalismus, und könnte, 
nach Deutfchland verpflanzt, ihm vielleicht eine verjüngte Geftalt 
geben; wie aber in dieſer doppelten Sinficht die tieferen. Deut: 
ſchen fie übertreffen, fo treten die St. Simonianer den unpractis 
ſchen (wie ein neuerer Schriftfteller fagt: faatsunfähigen) Deut: 
fchen weit voran in confequenter Durchführung ihrer Grundſätze 
im Leben.’ So wenig wir glauben, "daß ihre den twiedertäuferi: 
fhen ähnlichen Träumereien von der Gütergemeinfchaft und der 
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fang und beſonders mehr Tiefe in dieſe feit achtzig Jahren un 
aufhaltfam fortſchreitende Richtung gebracht hat, darum hohnlä- 
chelt die ‚eitele Gegenwart über die flache Vergangenheit, und 
fieht doch, troß ihrer ‚tieferen Weisheit, ohnmächtiger „eis ein 
Kind. der Begeifterung. des Unglaubens gegenüber. — Indeſſen 
geht in dieſer jammervollen Zeit der Geiſt des Herrn feine vers 
borgeneren und tieferen Wege; ſcheint die Menſchheit im San 
zen und Großen auf eine Weile verlaffen zu haben, will an den 
Staaten jetzt nicht mehr bauen, ſieht ganze Kirchen (wie in 
Frankreich) in Gräuel der Verwüſtung finfen, und baut ſich 
einftweilen feſte Schlöffer in defto mehreren Herzen der Einzel: 
nen, ladet fie- ein, mehr als je, zu gegenfeitiger Handreichung 
und gemeinfamer Fethaltung an dem ewigen Grunde, fordert 
die, welche des Herrn Geräthe tragen, ernſter als je, auf, ſich 
zu zeinigen. „Wer Ohren hat, der höre, was der Geiſt den 
Gemeinden jagt! — Heute, fo ihr feine Stimme höret, jo ver 
fiodfet euere. Herzen nicht!" — 


tete: „„Und mit deinem Geiſte!““ Cie haben gewiß alle in Ihren 
Büchern die Ueberfegung der Meffe in's Franzöfıfche gelefen, Diefer 
Urberfegung bedient fich der Abbe Chate l — einer wohlgemeinten, 
aber ungefchicften Ueberſetzung, die fih wenig um den Sinn deſſen, 
was. fie wiedergibt, kuͤmmert, und den chriſtlichen Geheimniffen alle 
ihre Schönheit, alfe ihre unbeſtimmte Sehnfucht, alle ihre eigenthinns 
liche Anmuth raubt. Doch wäre die Meffe nicht bis zu Ende auge 
geführt worden ohne die Chöre der Oper und die Muftfanten der 
Trationalgarde 2er Legion; ohne diefe Mufif wäre die Profanation 
zu nackt gewefen, und hätte Efel erregt. Die Werlegenheit war arof; 
als man die beiden alten Gefänge „De profundis*® und „,,‚Dies 
irae““in's Franzöfifche uͤberſeßen mußte, Herr Eafimir Del« 
vigne (der Verfaffer der Parifienne) hatte felbft das fehöne Lied 
„„Dies irae*“* zu erfeßen übernommen. Aber feines Talents 
ungeachtet mußte unfer Dichter in diefem Kampfe unterliegen; ‚felbft 
bloß vom Fünftlerifhen Standpunft aus erfchernt das in voller Ger 
meinde von Firchlichen Sängern gefungene Dies irae viel fchöner, 
als die Verfe des Herin C. Delavigne, Fofettirend von Opern: 
Knaem vorgetragen.  Bolgendes ift eine Probe aus Diefem neuen 
1es 10907 


Jour de colere, jour de larmes, 
Oü le sorl, qui trahit nos’ armes, 
Arreta ton vol glorieux! (Koſciusko.) 


A tes cötes, ombre cherie, 
Elle tomba, notre patrie, 
Et ta main lui ferma les yeux. 


Nachrichren. 


(Frankreich.) Die lehrreiche Geſchichte unferer begebnißrei⸗ 
chen Tage zeigt uns auf merkwuͤrdige Weiſe, wie ohnmaͤchtig, alles 
vieltoͤnigen, einſtimmigen Geſchreis des Zeitgeiſtes ungeachtet, der Un— 
glaube iſt, nicht nur wenn er bauen und pflanzen ſoll, was er nie— 
mals kann, fondern auch felbft, wenn er zerjtoren foll, was eine 
mäctigere Hand, als die feinige, gebaut umd gepflanzt hat. Wie 
lange rüttelt er mit allen feinen Mauerbrechern und Hebeln und 
Minen an dem uralten Gebäude der päpftlichen Hierarchie, wie oft 
Hat er triumphirend feinen nahen Einſturz verfündet, wie hoͤhniſch 
die letzten elenden Trümmer der finfteren Jahrhunderte verachtet, 
und doch — was Luther in den erſten vier Jahren feiner, Wirk 
famfeit vermochte, das hat er in Hundert Jahren noch nicht zu 
Stande gebracht! Längft vermuthefen mir, daß die neu errichtete 
Sranzöfifh-Katholifhe Kirche (Veglise catholique frangaise), 
von der unſere Zagesblätter ſchon mehrfach“ geredet haben , nichts 
Anderes feyn würde, als eine folche von der liberalen Juli-Hitze aus 
gebrätete Eintagsfliege, die, ehe fte ihres Lebens froh — 
ſchon in Staub, zerfaͤllt; aber wir Hatten dennoch etwas fo Nichti- 
ges und zugleich fo Srreligiöfes und Heidniſches unter diefem ratio: 
naliftifchen Meteor uns nicht gedacht, als. folgende Beſchreibung des 
Journal des Debats (24. Februar) uns zeigt: „Wir haben heut ei- 
nem traurigen Schaufpiele beigemohnf. In der Straße St. Honore, 
am Bazar, follte der Abbe Chätel, Gründer der Franzöfifch- 
Katholifchen Kirche, eine Seelenmeſſe für Kofciusko Ieen. 
Mir gingen neugierig hin, find aber befrübt wieder heimgefehrt. 
Man trat in dieſe Capelfe aus dem Stegreif, auf ein Billet für 
3 Frances zum Beten der Polen. Die Winde waren fehwarz be 
bangen, Trauerlempen warfen ein duͤſteres Licht in den Saal. Ein 
Katafalf mit Piken und dreifardigen Fahnen war in der Mitte er- 
richtet. "Gegen 12 Uhr: traten die Priejter der neuem Kirche herein. 
Diefe Priefter haben. Feine. Sacriſtei hinter dem Altare, feinen be⸗ 
fonderen Eingang; ſie warten noch auf eine Kirche, in unferen Ta— 

en, wo man Feine Kirchen mehr baut. Cie hatten alle dag An⸗ 
eben von Andacht umd Froͤmmigkeit; das Haupt gefenft, die Hände 
‘gefaltet, murmelten fie Teife Gebete vor dem gewaltigen Opfer; fie 
waren in priefterlihem Ornat. Die Meffe begann mit den Worten: 
„AIch will zu dem Ultare gehen, zudem Altare ımeines Gottes, 
der die Freude meiner Jugend if.”  Ulle Augenblicke wurde wie 
derholt: „„Der Derr fey mit euch!““ amd der. Chorknabe antwor- 


Tu vis de ses. mains livides 
Les rois, comme des loups avides, 
S’arracher les lambeaux Epars, 


Le fer, degonttant de carnage, - 
Pour en grossir leur heritage, 
De son cadavre fit trois parts. 


La Pologne ainsi partagée, 
Del bras humain l’aurait vengee! 
ieu seul pouyait la secourir ete. 


Diefe niedlichen Werschen wurden binreifend fchön gefungen. 
Als der Gefang zu Ende war, begannen die Inſtrumente einen 
Zranermarfc von Albert Sovinsfy, und zwifchen diefer Mufıf 
fing der Abbe Chätel feine Franzöfifche Meffe an, die fo geſchickt und. 
leicht zufammengefeßt war, dag man fich gar nicht denfen Fonnte, 
bei einer chriſtlichen Feierlichfeit zu feyn- — uͤbrigens im 
Ganzen zwei Stunden. Herr Juͤllien hat vergebens eine Predigt 
herauszuſtammeln verſucht, Niemand hörte ihm zu; mit mehr heil: 
nahme achfete man auf eine Nede des Herin Franf Zeltner, ei— 
nes Adintanten von Kofeiusfo, Die Eollecte war bedeutend, und 
die Verfammlung ging ohne die geringfte Unordnung auseinander” — 
Der Erzähler fügt Hinzu: „Mögt ihr euch noch fo fehr anſtrengen, 
einen Prieſter ankleiden, eine Capelle ausſchmuͤcken, einen Katafalk 
errichten, Kerzen anzuͤnden, laute: Gebete ſprechen, bei der Elevation 
der Hoftie fchellen, Brodt umd Wein confefriren,s Alles das; macht 
noch Feine Kirche. Eine Kirche macht erſt der Glaube, das Gchet, 
eine andächtige Chriftenverfammlung, die Tröftungen und die Hoff⸗ 
nungen des Chriſtenthums. Am Altar des Abbe, Chätel betete 
aber Niemand, feine Kirche mar voll Lirm und Zerſtreuung, man 
hörte mehr auf die Muſik, als auf feine Franzsfiihen Mortes in 

Aller Augen war da Fein Gebet, Fein Priefter, Fein Tempel. Wie 
erbaben erfcheint das Chriftenthum ſelbſt in’ feiner verduͤſtertſten Ge 

Halt, im Papſtthum, gegen diefer fcheußliche liberale Fareeh " Keiner 

unferer Lofer wird wohl nun daran zweifeln, daß Gregor XVI. in 

dem Abbe Chatel Feinen Luther oder Ealvin zu fürchten hat! 
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ı Redacteurt Prof, Dr, Hengfbenberg. ... Verleger: Ludwig Debmigfe, . (Gedruckt bei Trowitz ſch und Sohn.) „u 
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Sol’ die Lutheriſche Reformation wirklich fortgeſetzt 
werden? Bon Grundtvig. 


Erfer Abſchnitt. 


Die Frage über die Fortfegung der Reformation gehörte 
vor einigen Jahren zu den Lieblingsthematen, deren die Zuhörer 
wohl, aber die Prediger an den Allerheiligen: Tagen nicht müde 
werden konnten; denn fo wie man über die altmodifchen Predi— 
ger nicht mit Unrecht bemerkte, daß wenn fie ihren Gegenftand 
An Kürze und ‚Einfalt zu behandeln verfprachen, fie. gewöhnlich 
das Erfie über dem Lebten, fo war es unläugbar der Fehler 
der, modernen Prediger, welche Alles Furz und gut zu machen 
werfprachen, daß ſie das Lehte über dem Erſten vergaßen. Nun 
will ich zwar keinesweges läugnen, daß wir des Geſchwätzes ge: 
nug haben, und daß die Rede, welche nirgends hingehört, immer 
lang ‘genug ſey; aber deshalb darf ich Doch gleichwohl meinen, 
daß jene große Begebenheit in der Gefchichte des Menfchengeiz 
ftes, welche wir. mit einem Worte gewöhnlich Neformation nen: 
nen, etwas fo Tiefes, Umfaſſendes und Folgenreiches ſey, daß 
der kurze Prozeß damit gar nicht taugt, und Daß wer, nad) ei— 
ner soberflächlichen Betrachtung, "uns erzählt, daß fie: entweder 
ftilfftehen oder weitergehen müffe, beffer thäte, ganz ftille zu ſchwei⸗ 
gen, bis er gelemt hätte, was das im Grunde bedeutet. — 
1.8 fann hier feinesweges. meine Abficht feyn, „ausführlich 
die ganze große Frage über Neformation zu behandeln, da es 
die Reformation der Kirche ift, welche für den Augenblic mir 
und allen cheiftlichen Predigern. jo ſchwer auf dem Herzen. liegt, 
daß felbit, wem wir glaubten der Welt mit einem guten Rathe 
in dem, was fie hochfchäßt, dienen zu. können, wir für jeßt 
fie ihren fchiefen Gang gehen, und ſich felbft rathen oder fpren: 
gen Taffen müßten, jo gut fie Fann. ch habe deshalb‘ mit 
Fleiß die Frage. auf die Lutherifche Neformation eingefchränft, 
als die, welche am meiften mit der Kirche und am wenigften 
mit der Welt zu thun hat und wenn ich gleichwohl einige Winke 
vorausfende über ‚die große Sonnenwende im Ganzen, ſo ge— 
ſchieht dies nur, weil das Befondere aus dem Allgemeinen zum 
Sheil fein, Licht erhält, oder auch, wenn man will, weil-ich, als 
Hiſtoriker und: als Düne, thue, was id) nicht laſſen kann. 


Sonnabend den 26. März. 


Aa 28. 


— 


Was, ſeitdem mir die Augen aufgingen über die großen 
Auftritte auf dem Weltſchauplatze, als etwas ganz Anderes als 
die auf dem Königs-Neumarkt oder in der Vorſtadt, "mich bes 
fonders bei der großen Mendung Im 15ten und 16ten Jahrhun⸗ 
derte frappirte, ift die Betrachtung, daß es ſowohl in der Geifter- 
als in der Körperwelt weit leichter wurde, Andere anzugreifen, 
als fich felbft zu vertheidigen, und weit gewöhnlicher niederzureiz 
fen, um mach feinem» eigenen Kopfe wieder aufzubauen, als das 
ſchon Beftehende zu erhalten und zu verbeffern. Es ift deshalb 
eine folche Zeit immer eine: gefährliche für Alles gewefen, was 
entweder ſelbſt von Alters her war oder fich doch auf etwas der 
Art gründete, und eben ſo eine gefährliche Zeit für Alles ; was 
nicht klar dadurch, daß es fich wehrte, feine Kraft darthun Fonnte. 
Aber nun find unfere Staaten und Sprachen eben fo wohl wie 
die hriftliche Kirche von Alters her, und unfere tiefften Gefühle 
find nothwendigerweife die dunfelften und ‚wehrlofeften, und die 
neue Richtung ift deswegen fo vevolutionär im Menfchenleben 
gewefen , daß num beinahe Alles, was die Väter bauten, in 
Schutt gefunfen iſt und alle die dunkeln, aber ſtarken Bande, 
die fowohl, ‚was wir die natürlichen VBerhältniffe, als was wir 
die. bürgerliche: und Firehliche Gemeinfchaft nennen, fchüfen, find, 
wenn nicht ſchon zerbrochen, doch fchon ſehr locker geworden. 

Denken wir nun wie Roufſeanu, daß die bürgerlichen und 
Piechlichen Gemeinfchaften im Grunde unmenſchlich wären und 
weit: mehr Schaden als Nuben geſtiftet hätten, und daB felbft 
die fogenannten natürlichen Berhältniffe zwiſchen Mann und 
Weib in’ der Che und zwifchen Eltern und Kindern, ſchwere, 
unnatürliche Ketten wären, welche den Menfshengeift an feiner 
freien Entwicelung binderten und das Menfchenherz beuhruhig: 
ten, fieh, dann müffen wir natürlicherweife jubeln, die goldene 


Zeit ſo nahe zu ſehen, wie nun die Auflöfung aller Gemeinfchaf: 
ten ſie anzukündigen ſcheint. 


Denken wir hingegen nur mit 
Graufen an einen Zuftand, worin Leute mit allen Laftern der 
neuen Welt, welche wir Feinesweges im Abnehmen fehen, fich 
die volle Wildheit und Unbändigfeit des rohen Zuftandes anzu: 
eignen ftreben, dann if’ gewiß hohe Zeit, daß wir recht ernft: 
lich bedenken, ob es nicht Mittel geben follte, der Auflöfung von 
Kirche, Staat und Allem, was nur durch gemeinfchaftliche Auf- 
opferung gemeinfchäftlihen Nutzen bringen und der Willkühr des 
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a kürzer macht, ſo kann ja jeder Numpf fih mit ihnen 
mejfen. — 

Wären demnach die Hochgelehrten nur nicht ſo erſchrecklich 
ſelbſtklug, ſondern wollten ſich dazu herablaſſen, der Erfahrung 
ein wenig mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken, bevor fie gar zu 
fühlbar wird, und mit in's Grab genommen werden muß, dann 
würden fie die Nothwendigfeit einer Einfchränfung in der revo⸗ 
lutionären Richtung einfehen, die gar nicht. minder ‘fürchterlich 
wird, weil man fie reformirend nennt, was, denfe ich, die Nas 
dical:Neformatoren in England bald diejenigen lehren werden, 
welche vorher blind für ‚eine fo offenbare Wahrheit waren. Man 
muß nämlich nicht bloß Ternen, jo lange man lebt, fonvern noch 
nothwendiger leben, fo lange man lernen fol, und wo Pie mei 
fen Stimmen, alfo auch die meiften Fäufte außerhalb: der Taubs 
ftummen » Inftitute wirflich gelten follen, da iſt's wahrlich ſchon 
etwas Großes, wenn's den Hochgelehrten erlaubt wird, von der 
Luft zu leben, ohne daß man doc, diefes Gnadenbrodt beſſer 
finden könnte, als das geringſte Brodt, welches ihnen in den al⸗ 
ten Ficchlichen und bürgerlichen Gemeinfchaften zufiel, ſo daß der 
jich  felbft klare Eigennuß ſeine hochgelehrten Prädicanten dazu 
treiben follte, dies Myſterium für ſich zu behalten, welchem zu 
folgen für fie feldft nur fo lange eine Klugheitsregel ſeyn Fann, 
als Andere nicht daffelbe thun. — ; 

Nach diefen Furzen Andeutungen über das egoiſtiſche, aufs 
löfende, niederreißende und. in's Unendliche umwälzende Princip, 
dem nur die Menfchenfreffer ohne Schaden blindlings folgen Fön- 
nen, fchränfe ich wie gefagt, die Betrachtung auf dies chriftliche 
Kirche und auf. die Lutherifche Neformation en, ſowohl in Be: 
zug auf die innere Befchaffenheit der Kirche, als ihr Verhältniß 
zum Staat und zur Schule. Ich fchränfe mich auf die chriſt-⸗ 
liche, Kirche ein, weil e8 mein Glaube als Chrift ift, daß wenn 
alle anderen Gemeinfchaften auf Erden aufgelöft und im Strome 
der Zeit untergegangen ſeyn werden, doch: dieſe Gemeinfchaft 
der Heiligen mit: der Welt ausdauern wird, und indem Feuer, 
welches. die Elemente auflöft, nur feine Verklärung finden, und 
ich fchränfe mich. auf die Lutherifche Neformation ein; nicht bloß, 
weil fie uns am nächften liegt, fondern weil ich als chriſtlicher 
Kirchenhiftorifer in ihr allein; wenn nicht theoretifch,, ſo doch 
practifch, den Grundfa befolgt: finde, daß, was weſentlich die 
cheiftliche Glaubensgemeinfchaft ausmacht, unter allen Umwechſe⸗ 
lungen: unverändert bewahrt: werden: fol. — — Hop 

Um: nun Diefe Betrachtung ſo klar als möglich zu machen, 
wollen: wir fie fo abtheilen, dag wir zuerf die Reformation in 
der Kirche felbjt, fodann in ihrem Berhältniffe zum Staate und 
endlich. in ihrem Berhältniffe zur Schule betrachten.» © . 


1. Weber die Lutherifche Neformation in der hrift- 
i lihen Kirche felbf. er 

Zu einer Zeit, da die Begriffe von Kirche bei den meiften 
Menfchen fo verwirrt find und bei Niemanden mehr, als den 
gelehrten Theologen, deren Beruf es doch ift, fie klaͤr zu ma: 
chen, muß es wohl für nöthig erachtet werben, bei- jeder. Nede 
über das Kirchliche zu fagen, was man unter Kirche im Allge- 
meinen und unter der -chriftlichen Kirche infonderheit,, verfieht; 
aber hier kann es doch genug feyn, auf den Proteſt der Kirche”) 


*) Meoteft der chriftlichen Kirche gegen den Üfter- Profeflanfis- 
mus des Prof. der Theologie, Dr. 8. N. Elaufen, von N. 8. 
©. Grundtvig, Capellan an der Kirche unferes Erlöfers in Ko- 
venhagen. Weberfeßt von H. Egge, Catecheten und Capellan an der 


Friedrichskirche daſelbſt. Leipzig bei Carl Tauchnitz, 1828. 


Einzelnen Schranken ſetzen kann, vorzubeugen oder ſie doch zu 
verzögern. Da inzwiſchen die Erfahrung lehrt, daß es mit ent: 
fchiedenen Zeitrichtüngen, wie mit flarfen Strömen geht, die ſich 
wohl einfchränfen aber nicht abdämmen Taffen „’fo: gibt es offen⸗ 
bar nur Einen Rath der taugt, indem man recht forsfältig das 
Mefentlihe in dem, was man erhalten will, von allem Anderen 
fcheidet, worin die Beränderlichfeit, wenn nicht wünſchenswerth, 
{0 doch erträglich if. Daher nöthigte die Erfahrung der Nevo- 
lution felbft die zügellofen Sranzofen des vorigen Jahrhunderts, 
einzufehen, daß die Beränderlichkeit der Staatsverfaſſungen eine 
Grenze haben müſſe, obgleich die, welche fie feßten, indem fie 
die gefeßgebende Macht in den Rath der Jungen und Alten theil- 
ten, ihrem Leichtfinne entfprach, und entfprechende Früchte trug. 

Im 19ten Jahrhundert iſt man ungefähr darin einig gewor: 
den, daß in den Staatsverfaffungen die Grundfeftigkeit am beften 
durch) ‚eine Adelsfammer, wie das Englifche Oberhaus, gefichert 
werde, aber ohne dem Urtheile der Erfahrung hierüber vorzugrei- 
fen, welches nun bald eintreten muß, darf man doch wohl behaup- 
ten, daß eine jede unbeflimmte Einfchränfung. der Beränderlichkeit, 
die groß, ‚gering oder gar Feine wird, nach der Klugheit, dem 
Muth und der Kraft einzelner Perfonen fie zu beflimmen und 
zu handhaben: in einer aufgeregten Zeit nur ein neuer Gährungs- 
ſtoff ſey, fo Daß, wenn etwas in der, einen oder; der anderen Ge⸗ 
meinfchaft ‚helfen fol, es die klare Entwidelung von dem feyn 
muß, womit die Gemeinſchaft fteht und fällt, und was alfo bei 
allen Umwechſelungen unveränderlich feyn muß. Kommt es nicht 
dazu, oder wird dann nicht in der Gemeinfchaft Wille und Kraft 
gefunden, Diefen Kern, der wie das Herz in der Pflanze, und 
das Bewußtſeyn im Menfchen ift, zu bewahren, dann iſt ein 
völliger Ruin unvermeidlich, dann vergeht die Gemeinfchaft, wie 
die Pflanze verwelft, und der Menſch von: Sinnen kommt, Au: 
gere phyſiſche Macht vertritt dann alfe innere geiftige Verbin: 
dung, und der Zuftand wird ein wnaufhörlicher Wettſtreit zwiz 
{chen Zügellofigfeit und gewaltfamer Unterdrückung (Anarchie und 
Tyrannei), welche von beiden: am beſten verzehren und: zuerft Die 
Beftandtheile der. aufgelöften. Gemeinfchaft vernichten kann, ein 
Mettfireit, wie der, den die Würmer im Grabe mit der Ber: 
wejung führen. — 

So lange die Schule (die Aufgeklärten) den Beftand der 
Piechlichen und "bürgerlichen Gemeinfchaft fchät, wird. man cher 
zu viel als zu wenig zu dem Wefentlichen: vechnen, welches un: 
verändert erhalten werden: muß; wenn aber die Schule, getrieben 
und. verblendet von. Eigenliebe, die, Nothwendigkeit der. Gemein: 
ſchaft verfennt, trotzend auf die Weberlegenheit, welche Kenntniß 
und Verſtand, wies fcheint, unter allen Umftänden behaupten 
können, dann wird man entiweder den Gemeinfchaften offenen 
Krieg erklären, oder ein leeres Blendwerk für das Wefentliche 
ausgeben, was bewahrt werden foll, und fo ift es nun allent- 
halben in. dem Proteftantifchen Theile der Melt, der, als der 
am meiften ausgebildete und aufgeflärtefte, den Gedankengang 
der Aufgeflärten überall beherrfchen muß. Zweierlei vergaßen 
indeß die Hochgelehrten und Wohlweifen ; erfiens; daß. der Cours 
alles Geiftigen in demfelben Verhältniſſe finft, in welchem die 
phyſiſche Macht fich hebt, und je mehr man ohne Verſtand und 
Kenntniffe und je, weniger man damit ausrichten kann, defto wer 
niger befümmert man fich natürlich um die Schule; und zwei 
tens, daß wenn verwegene Burſchen fich von Flugen Köpfen ve— 
riet oder verdumfelt finden, fie einen viel. befieren Rath dage- 
gen wiſſen, als demüthigende Unterthänigkeit und langweiligen 
Schulgang, denn wenn man nur. die Flugen Herren einen 
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binzumeifen, wo ich, daß die. chriftliche Kirche eine von allen anderen 
kenntlich verfchiedene Glaubensgemeinfchaft ift, nicht bloß behauptet, 
sondern Gründe für diefe Behauptung angegeben habe, welche 
der hochgelehrte Gegner nicht einmal zu widerlegen verfucht hat, 
und welche natürlich nicht durch ein Hofz und Stadtgerichts- 
Urtheil, das fie nicht einmal berührt, widerlegt find. Ja, wenn 
ich auch nicht hoffen dürfte, daß die, welche lebendigen Antheil 
an gegenwärtiger Unterfuchung nehmen, entweder den Proteſt der 
Kiche in feifcher Erinnerung haben, oder auf mein Zumuthen 
die Erinnerung auffriſchen wollten, fo koͤnnte ich ‘es gleichwohl 
beim Sinweifen bewenden Taffen, da es in jedem Falle unläug: 
bar ift, daß, was wir Putheraner die chriftliche Kirche bei uns 
nennen,“ eine Ölaubensgemeinfchaft if, worin Niemand durch die 
Taufe aufgenommen werden darf, ohne das Glaubensbefenntniß 
abzulegen, wodurch die Kirchengemeinfchaft von einer jeden an- 
deren, die fich nicht. zu demfelben Glauben befennt, fich. unter: 
ſcheidet. Eben fo klar ift.es, daß wenn unfer Glaubensbefennt: 
niß Luthers Werk wäre, es alsdann nicht das wäre, wodurch 
die chriftliche Kirche viele Sahrhunderte, ehe Luther geboren 
wurde, fich urfprünglich von Allen anderen Kirchengemeinfchäften 
unterfchied, und daß wenn Luther deffenungeachtet eine Kirche 
mit einem nagelneuen Öfaubensbefenntniffe für die alte urfprüng: 
liche Kirche ausgegeben häfte, es eine fo grobe Lüge geweſen 
ware, daß man fie fehen und fühlen könnte. Eudlich iſt es auch 
‘eine Thatfache, worüber man Teicht zur Gewißheit kommen kann, 
daß das Glaubensbefenntniß bei uns Lutheranern und bei den 
Romiſch⸗Katholiſchen ein und daffelbe ift, welches beweift, dab 
Martin Luther das Ölaubensbefenntniß. nicht verwarf, fon- 
dern behielt, das bei der Taufe ſich für das apoftolifche ausgab, 
und welches erweislich fo alt in der Kirche ift, daß alle Ein: 
wendungen gegen den apoftolifchen Urſprung deſſelben, feinem 
Weſen nach, entweder aus der Luft gegriffen, oder doch von der 
Art find, wie die, welche ein jeder Menfc gegen feine Geburt 
und die Abſtammung von feiner Mutter machen Fann, wenn er 
es ehrenvoller oder Luftiger findet, untergefchoben zu. jeyn. — 
Wenn nun, welches zu läugnen man entweder dumm oder 
verrückt ſeyn müßte, die Bedingung. für die Aufnahme in eine 
Gemeinfchaft auch der weſentliche Vereinigungspunkt feyn muß, 
womit die Gemeinfchaft fteht und fällt, fo folgt daraus, theils 
daß unfere Kirchengemeinfchaft mit unferem Glaubensbekenntniß 
ſteht und fällt, und theils daß die Putherifche Reformation Feine 
wefentliche Beränderung in-der Kirche gemacht hat. Daß wir 
nun hierin Luther folgen. müffen, wenn wir anders zu derſel⸗ 
ben Kirchengemeinfchaft, wie er, gehören wollen, und überhaupt 
zu der einzigen, die, ihr Necht zu dem Namen der Achten, ur: 
fprünglichen: chriftlichen Kicche darthun Fann, das folgt von ſelbſt, 
und will man das die Lutheriſche Nefsrmation fortfegen nennen, 
fo antworte ich nicht bloß für mich, fondern für Affe, welche 
glauben, daß die wahre hriftlihe Kirche da iſt und welche zu 
ihr gehören wollen: Wir wollen gewißlich dieſe Neformation 
fortfeßen, fo daß wir eben ſo wenig ein, einziges. Glied. unferes 
Glaubensbelenntniſſes aufgeben, als: wir Jemanden, der es thäte, 
unferen Mitchriften nennen wollen. — | f 
: ‚Gehen wir nun vom Taufftein zum Altare, oder wichtiger, 
von. der Taufe zum Abendmahl, jo finden wir allerdings da den 
Unterfchied zwifchen uns und den Römiſch-Katholiſchen, daß bei 
ihnen nur das Brodt, bei uns aber Brodt und Kelch Allen Gä- 
ften beim Zifche des Herrn ausgetheilt wird, und da beides zu: 
gleich unmöglich ber dem erften großen Abendmahl, welches das 
Muſter ſeyn folk, hat ſtatt finden können, fo muß nothwendig 


rung gefchehen ſeyn. Nun lehrt Allerdings die Kirchengefchichte, 
daß Luther. den Keldy beinahe allgemein den Laien entzogen 
fand und ſich die Freiheit nahm, das Verbot als einen Vebel- 
fand aufzuheben; aber hiebei it zu merfen, theils, daß die Ein- 
ſetzungsworte, die, bei beiden Kirchenpartheien einslautend find, 
ausdrücdlich fordern, daß grade der Kelch Allen mitgetheilt wer: 
den fol, denn der Herr jagt: Trinket Alle daraus, — und theile, 
daß auf, dem Coſtnitziſchen Coneilium, wo man zuerft mit Nüd: 
ficht. auf. die Huffiten, feierlich verbot, den Kelch Allen mitzus 
theifen, man felbft ausdrücklich einräumte, daß es eine Verände— 
rung der ‚urfprünglichen Sitte in der Kirche‘ fey, womit man 
offenbar ſich felbft verurtheilte und Luther Necht gab, feine 
Veränderung eine Neformation zu nennen, das ift eine Erneue: 
rung des Urfprünglichen. Wird man nun fragen, ob diefe Lu: 
therifche Neformation fortgefeßt werden foll, fo folgt von felbft, 
daß wir antworten müffen: Sa, bei allen denen, die nicht, in: 
dem fie vom Urfprünglichen abweichen, die Brüderfchaft mit den 
Apofteln aufheben und auf den daran gefnüpften Segen Verzicht 
feiften wollen. 

Kommen wir nun endlich zum Gebete des Herrn, zum Tage 
des Herrn, zum Lehramte und zu der heiligen Schrift, fo finden 
wir, daß Luther, weit. entfernt, etwas von Allem dem zu ver— 
werfen, grade im Gegentheil firebte, es fo fruchtbringend als 
möglich zu machen und fo weit entfernt war, einen neuen Glau—⸗ 
ben einzuführen, daß er vielmehr gar nichts Neues in die Kirche 
einführte, fondern Alles, was nicht offenbar verhältnißmäßig neu 
und fchon deshalb unächt war, bleiben Neß, was ed war. — 

Diefe tiefe Chrerbietung Martin Luthers für alles Grund: 
chriftliche in der Kirche, welche befonders fein Fleiner Catechismus 
an den Tag legt, ift nun freilich unferen modernen Theologen 
ein Dorn im Auge, nach deren Iuftigen Kirchenbegeiffen vor allen 
Dingen. das laubensbefenntniß als ein papiſtiſcher Sauerteig 
ausgefegt werden follte, und fie müffen nothwendig nahe dabei 
feyn, dem Manne mit der in ihren Augen erfchreclichen. Scho— 
nung alles Necht auf den Namen eines Kitchenreformators ab- 
zufprechen; aber es iſt deshalb nichts deftoweniger gewiß, daß 
die chriftliche Kirche aufs Ernftefte fich jeden fogenannten Refor⸗ 
mator verbitten muß, der nicht in diefem grundchriftlichen Geifte 
Martin Luthers reformirt, und obgleich fie jet: wegen ihrer 
Sünden von einer ganzen Rotte derſelben heimgefucht iſt, To be: 
zweifele ich Feinesweges, daß fie ihrer eben fowohl wie aller al- 
ten. Keber, die grade ſolche Neformatoren nicht von Gottes 
aa fondern aus eigenem Trieb waren, los und ledig wer- 

en foll. 

Aber was reformirte denn Luther eigentlich in der Kirche 
anders als die Tiſch-Sitte bei'm Altare, für welche die Huffiten 
ſchon Tange gefämpft hatten? # 

Ob die Hochgelehrten es verſtehen Fönnen, weiß Ich nicht, 
weil es alt ift in der cheififichen Haushaltung, daß, was den 
Unmündigen offenbar, den SHochgelehrten ein Geheimniß iſt, aber 
meinen Augen iſt es fonnenklar, daf Martin Luther ein bei- 
fpiellofer Kirchenreformator von Gottes Gnade war, eben weil 
er fand, daß, was den Chriften fehlte, Feinesweges ein neuer 
Glaube wäre, oder etwas Neues von irgend einer Sorte, fon 
dern Leben und Licht ih dem uralten Glauben und Einrichtung, 
und weil er eben jo tüchtig als willig gefunden wurde, dem 
Mangel abzuhelfen. Der Herr hat nämlich feine Kirche nicht 
von todten, fondern "von lebendigen Steinen erbaut und duldet 
Feine Nebengebäude, die immer Räuberhöhlen werden; aber deffen- 


Irak bon- beiden Seiten eine_unverantwortliche Verände—⸗ 
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ungeachtet. war doch feine Kirche, im Laufe der Zeit beinahe etsffreudig fingen foll: Komm Serr Jeſu! wenn die A 
fiorben, da. der Funke von Leben, der noch etwa übrig war, dazu | zen RR —— ——— glan 
ee — Altären BR ih das Nauchwerf [die Lebendigen und die Todten zu richten NSG ER RUN, 
anzufachen. — Da erhob. fi, Martin Luther, wie man geiſtig Es iſt gewiß wahr, wir I wat) vidalapchad 34 
aus dem Schlafe erwacht, oder. von den Todten auferfiebt, And | hehlen es Er hie 2% Ne 0 N A Ar 
ließ Chriſtus ſich erleuchten, und erhielt von ihm das große Ge⸗Kirche hielt, und fünnen wir au 9 ni ht Alles Ki Maen PAR fe 
fchöft, welches er ‚jo .treulich ausführte, im Nomen des, Seren ftatt fand, und am wenigſten das wilde Sefthrei des Si aber 
die Schlafenden aufzurufen, „die. Tadten zu erwerten, und jie zu pöbels, fo jehen tie doch wohl ein, daß_ein Ausfe —— 
lehren im Lichte, des Herrn Licht zu. ſehen, von dem Brodte zul Sauerteigs ehe Oſtern, das Auferftehungsfeft Pe 8. alten 
leben, welches vom Himmel herabkam, und den, Kelch der Selig⸗ dem Heren danken tollen, würdig. gefeiert werden arte ie 
keit von feiner Hand. zu nehmen, bei. dem die. Quelle des Lebens it. | wendig war; aber. mit den, felbfigemachten und neug fr ehr 
Eine ſolche Reformation, das, if Erneuerung, Die fie Leben vom! Neformatoren das Ausfegen für das Sauptftick $ Ha fr np 
Tode it, das iſt offenbar die einzige, die in der Kirche Chriffi tion anzufehen, dazu Fönnen wir uns unmöglich, bequent vr 
ſtatt finden kann, und daß eine, ſolche derſelben durch Martin ſes offenbar gegen die geſunde Vernunft, nach er En der 
en NEN IR ii & gern, A Bi Mi ihm. die po: Sache, freitet. . x n Der Natur der 
el wieder anfingen mit den Zungen dev Völker Gottes wunder— Thaten nämlich die Erz⸗Katholi al a AR rd 
bare Thaten zu reden; mit feinen Pſalmen fingen die Gemein— tie Küche als ein A RN —99— die Sal 
den aufs: Neue an, den Herrn in der Zunge zu loben, in welherfohne Weiteres Alles eiftlich macht und eikie f, —— * 
fie geboren waren und fic lebendig ausdrüden Fonnten, durch laubniß des jelbfigemachten Thürhüters (des Daptes) hi Be Er⸗ 
ihn wurde die heilige Schrift, wieder das, chriſtliche Leſebuch fürffieh, alsdanı ‚hätten die Erz-Poteſtanten auch SEEN ARE 
das: Volk des Heren, wozu ſie beſtimmt war, und von ſeinen Jfegen als die Hauptſache Anzufehen und sich Tell — Aus⸗ 
Tagen fingen. die Gläubigen, welche, ihm folgten, einen neuen ‚jeibit als ‚Die Glück⸗ 
Lebenslauf an, wohl nicht ſo rein und kräftig, als. der uralte, 


fichen, die nun Alles, was fie wollten, chriftlich -machen amd. hei 

1 2 ; N ligen könnten, indem ſie es in de 6 
aber doc) merklich gereinigt, wirkſam, liebenswürdig und frucht— + fie, e8 ‚in den ausgefsgten und, ausgelüifteten, 
bar an. chriftlicher Erleuchtung. — , 


leeren und geräumigen, fleinernen Saal. führten; 
' ! ar die Erfteren offenbar Unrecht, haben, fo Fre ati die au 
Sieh, das war die Lutherifche Neformatton, und wenn nunſteren es nicht minder. Die chritliche Kirche — etz⸗ 
gefragt wird, ob ſie fortgeſetzt werden ſolle, fo müſſen wir Chri⸗ſchen und fireiten, iſt ja im Grunde gar ni chf 3 Anderes —3— 
ſten ſogleich, ohne weiteres edenken, antworten: Ja, natürlich | Menfchengemeinfchaft oder. eine Gemeinde, ‚mit einem gen er i 
denn: das Leben in, der. Gemeinde des, Herrn ſoll nicht bloß er⸗ ſtimmten, wunderbaren, Glauben, und einer Darans ie 4 
halten. werden, fondern an, Reinheit und Kraft, wachjen, bis es ſden, unbergänglichen Seligfeitshoffnung, und wo sr 
Lie fein eigenes auf: Erden wird, und das Licht fol nicht bloß fches die Saiptiache it, da lehrt Die Vernunft, daf das Si li⸗ 
fortbreunen, ſondern von Klarheit zu Klarheit verwandelt wer⸗gen es nimmermehr ſehn Fann, fondern feinen a I KR, Tube: 
den und die Erde, überjtrahlen ; und je mehr wir die Sache ers [der Hauptfache leiht, die natürlich nicht au ee Bi h von 
wägen, deſto klarer wird. es uns, „tig ſehr wir einer Fortfeßung dern durch das Ausfegen Platz gewinnen Anfehn halt * in: 
der Reformation im firengften Verſtande bedürfen ; denn das 666 rlnehn erha ten, und 
chriſtliche Leben iſt vor menſchlichen Augen, nie näher dabei ge⸗ 


ohne ROH ae Wirkung thun fol. * 
en, 1 ‚Doch eine, Materie, die in unferen Tagen fo fi gfälti 
wegen auszuſterben, oder das chriſtliche Licht von jelbft, zu erlö⸗ dunkelt ift, bedarf, im höchften Gr : ‚Io IREgTAGber- 
fchen, als am Schlufe des: 18ten Zahrhunderts. Ob wirklich ’ öften Grade ber Aufklärung, und, mein 
im’ 19ten, wie. ung vorfommt, Etwas aufgelebt und aufgeflammt 


Scherflein dazu, beizutragen, iſt als Diener, des Montes, nicht 
ift, was den ‚großen Ehrennamen von Leben und Licht des Herrn hi 9 


mehr als ‚meine, Schulzigkeit. — ., | fü 
x RA IN RE „22 ER TERN 160 
behaupten: kann, mag die. Zeit lehren, aber das weiß ich daß — PO na dm aiör, dm Ada 
die hriftliche Hoffnung, Die in mir, lebt, ſich wie ein Todter von 
der. Bahre erhoben hat, und. daß das Licht, welches mein Auge 
erfreut, felbft wenn ich nach den Schattenthälern des Todes fehe, 
die: der Blick freilich nicht «vermeiden Fann, ‚vor, mir ‚aufgegangen 
iſt wie, eine untergegangene Sonne aus dem Schooße des Mee— 
res, und das weiß ich ferner, daß, man nenne es was man will 
und man lache darüber ſo laut man kann, daß ich doch in det 
Kirche des Erlöfers Joſug Worte zu den meinigen gemacht habe: 
Dienet ihr nur, welchen Göttern euch, gut ſcheinet, ich und mein 
Haus, wir. wollen dem Heren dienen; wir wollen unferem Heren | 
Sefu Chrifte dienen; welcher, empfangen iſt von dem heiligen 
Geift und: geboren. von der Jungfrau Maria, und wir wollen 
ihm ‚wie unfere heiſthehen Bater dienen, wie Martin Luther 
und. Ansgar, wie Auguftinus und Srenäus, wie Paulus und 
Sohannes,  Furz. wie der alte Jünger, der. nicht fterben, ſondern 
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ulındaı die St ae ee: 
(Americ a) Der Bundeseongreß von’ Centralai ee Bi 
durch „ein Geſetz ‚die Moͤnchsorden —— — Er 
Art 1. Die, Nation erkennt feinen »religiöfen Orden an und duldet 
(feinen in ihrer Mitte; die ‚Bisher beſtehenden find. aufgehoben. — 
Art. 2,,Die Bethlehemiſten find, in die durch Art;1.beftimme, all- 
‚gemeine. Aufhebung ‚nicht einbegriffen. - Die Hut —— 


fung des Staats wird die nöthigen Anordnungen | ‚ um di 
Art des‘ Beſtehens dieſes Srbend Hk J— ne 
liren. —ALLIINDIE Mitglieder der aufgehobenen Orden Finnen 

in der Republik als Weltpriefter leben, wenn fie fich des Werkranteng 

des Staats nicht unwuͤrdig machen. — Art. In Zukunft wird 
die Natiom feine Nonnengelübde mehr ials bindend anerkennen In 

der Folge koͤnnen Frauen, die ‚in; ein. Kloſter treten, dort ſo Tange 

leben, als fie wöllen ‚und muͤſſen fich felbit Unterhalt ſchaffen. 


ets zu regu⸗ 
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Soll die Lurherifhe Reformation wirklich forfgefeßt 
werden? Von Grundtvig. 
(Schluß.) 

Wenn wir nämlich von der chriſtlichen Kirche, nicht als von 
einem fleinernen Gebäude oder einem Luftfchloß, fondern als von 
einer gläubigen Menfchengemeinfchäft, mit der Seligfeit vor Au: 
gen, reden, fo ift Ausfegung natürlich ein bildliches Wort, welches 
nur bedeutet, was man in der geiffigen Alltagsfprache Neinigung 
nenne, und daß eine folche bei allen Sündern ftatt finden müffe, 
wenn fie würdige Mitglieder der Gemeinſchaft der Heiligen wer: 
den follen, iſt leicht zu begreifen. — Deswegen gehört zu den 
Bedingungen der Taufe in der chriftlichen Kirche, „dem Teufel 
— mit all ſeinem Weſen und all ſeinen Werken, als 

emjenigen, das gegen den Geiſt des Chriſtenthums ſtreitet, und 
wenn's Eingang findet, das geiſtliche Wachsthum hindern, an 
der Lebenskraft zehren, die Freimüthigkeit und die Freude im 
Herrn ſchwächen, und nachgrade den Glauben und die Hoffnung, 
worauf aller Segen des Chriſtenthums beruht, untergraben und 
vernichten muß. — Es ift daher unmöglich, daß der Glaube 
und die Hoffnung in seinem fündigen Menfchen Tebendig bleiben 
Fünnen, ohne daß fie ihn in Streit mit Allem bringen; was in 
feiner Geſinnung, feiner Denfweife und feinem Lebenslauf dage: 
‚gen freitet, und je heflfehender er iſt und je aufgeflärter er 
wird, defto beffer wird er den Umfang des Kampfes überfehen, 
die Nothwendigkeit defjelben einfehen, und die Art entdecken, auf 
welche er am Beften geführt werden Fünne.- Iſt nun der Er- 
weckte zugleich Lehrer in der Kirche, fo muß er für die Ge: 
meinde wie für ſich felbt Fämpfen, denn dazu treibt die wahre 
Liebe, und nicht, wie die Feiglinge uns einbilden wollen, einen 
Schleier über das Verderben zu ziehen, und" Friede zu’ rufen, 
wo Fein Friede iſt. — —— Ba MEER Br 0 
> Ein cdyeiftliher Prediger, wie Martin Luther, würde 
daher zu jeder Zeit genug zu beſtreiten und zu reinigen gefün: 
den’ haben, ſowohl bei ſich felbft als der Gemeinde; nun aber 
fand’ er ſelbſt das chriftliche Bethaus Allenthalben offenbar zu 
einer Näuberhöhle gemacht, ſo daß die Priefter, anftatt den Teu⸗ 
fet, fein Weſen und feine Werfe zu bejtreiten, dem Feinde in 
jedem Winkel Altäre errichteten, ja gewöhnlich als “feine treuen 
Diener Kiffen unter den Kopf der Tchlafenden Sünder Tegten, 


vangeliſe 


he 


und ein Netz wirkten, Seelen für den Abgrund darin zu fan— 
gen. — Unter folchen Umftänden mußte nothwendig in aller Sins 
fiht ein Kampf auf Leben und Tod über die Neinigung entſte— 
hen, und nachdem die Begriffe von Kirche in einer Reihe von 
Sahrhunderten mehr und mehr verwirrt worden waren, das 
Sichtbare an die Stelle des Unfichtbaren geſetzt und der. Geift 
vom Fleiſche verdrängt, ift es Fein Wunder, daß der Kampf, 
feloft wenn er, wie.bei Luther, Geiftiges betraf, Doc das Aus— 
fehen erhielt, am meiften über handgreifliche Dinge, oder doc) über 
die Geiftlichfeit und das Bibellefen geführt zu werden. Es ift in: 
zwiſchen klar, daß es im Bethaufe voll von Bildern, und in den 
Ländern voll von Klöftern feyn Fünnte, ohne daß die Chriften 


‚deshalb Heilige zu verehren oder Ablaß zu Faufen brauchten, und 


eben fo Fonnten die Bethäufer Fahle Wände befommen und die 
Klöfter in Schutt verwandelt werden, wie es gefchehen if, ohne 
daß die Gemeinde deshalb im Geringften chriftlicher würde. Soll 
daher die Lutherifche Neformation die Ehre einer, Kirchenreini: 
gung haben, ſo muß es ihre Hauptfache gewefen feyn, die Ge: 
finnung und Denfweife in Webereinftimmung mit dem Glauben, 
den wir befennen, und der Hoffnung, dazu wir berufen find, zu 
reinigen. Daß es wirklich fo bei Luther ſelbſt war, räume ic) 
mit Freuden ein, und es iſt nur gar zu Par, daß feine Kirchen: 
reinigung, in diefem Sinne, grade jetzt eifrig fortgefeht oder 
erneuert werden muß; denn die Gefinnung und die Denfweife 
fünnen im Anfange des 16ten Jahrhunderts unmöglich unchrift: 
licher gewefen feyn, als fie bei'm Schluffe des 18ten wurden. 
Haben die Proteftanten gleich Feinen Nömifchen Papſt, der 
blindlings als Ehrifti Statthalter angenommen werden will, und Die 
ſelbe Ehrerbietung für feine oft felbftwiderfprechenden Einfälle for: 
‚dert, als für die chriftlichen Glaubensartifel, fo haben fie doch, 
was nicht Beffer ift, ein Papſtthum in der ſogenannten philofo: 
phifchen Theologie, die weder weniger felbftmiderfprechend, noch 
chriftlicher iſt, weil fie ihre Mündigkeit nicht von Chrifto zur, 
echten Gottes, fondern von einer gewiſſen Iuftigen, myſtiſchen, 
unperfönlichen Perfon mit Namen Vernunft, und von einem Buch, 
die Bibel genannt, für deffen Bevollmächtigten, ſie blindlings+ ge- 
halten werden will, herleitet, und obgleich, es scheinen follte, daß 
folche Anmaßung gar zu Tächerlich wäre, um gefährlich zu wer: 
den, ſo lehrt die Ekfahtung doch,’ daß felbit Ehriften davor be- 
ben, von diefem lacherlichen Papſt in den Bann gethan zu" wer: 
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den, ald Spötter der unbefchreiblichen Vernunft und als Gegner 
der unerweislichen Schrifterflärung. Wenn die alten Papiften 
viel von unferer lieben Frauen als Mutter Gottes fchwaßen, 
deren Bitten ihe Sohn unmöglich abjchlagen kann, dann Freuzen 
wir uns wohl über ihre Dummheit, aber. wenn die Hochgelehrten 
von der neugebadenen Götter - Mutter Natur, deren ewige Geſetze 
Gott nicht verändern Fann, fchreiben, dann beugt man ſich ehrer- 
bietig und zweifelt lieber an allen Wundern des Herren, als an 
der Bernünftigfeit und der daraus entfpringenden Gefehesfraft 
der Papſtbulle. Man tröftet fich wohl in der Kirche damit, daß, 
wenn fie aud zum Theil am Glauben Schiffbruch gelitten habe, 
fie doch, wenigftens vom Aberglauben des Mittelalters befreit wor: 
den fey, aber obwohl ic) Niemanden um den Troft im Tode 
beneide, daß. die Krankheit gehoben fen, fo Fann ich doch auch 
nicht. läugnen: wenn man von einzelnen Tugenden predigt, die 
man neben feinen Laftern haben kann, fo macht man Heilige 
troß dem Papſte; wenn man die-Gemeinde mit der Affenliebe, 
die Gott daran verhindern foll, denen die Höfe heiß zu: machen, 
welche dag Himmelreich, verachten, einfchläfert, fo verfauft man 
Ablaß für Spottpreis, eben fo gut wie Tezel, und wenn man 
Slauben an etwas Unbeflimmtes unter dem Namen der Ver: 
nunft predigt, fo predigt man den gräulichften Aberglauben und 
öffnet allen Arten defjelben die Thür; denn von Diefer unbe: 
flimmten Bernunft gilt e8 gewiß, was Hamlet fagt, daß fie 
eine Kupplerin der Lüfte fey und. für Alles, was es auch fen, 
Gründe angeben Fönne. 

Jedoch, ungeschtet ich mich über diefen meinen fogenannten 
Dernunfthaß oft und lange fo deutlich, als ich Fonnte, ausge 
drückt habe, fo darf ich doch nicht unterlaffen, mich aud) hier 
genauer zu erflären, nicht -um dem päpftlichen Bann, den ic) 
verachten gelernt habe, zu entgehen, fondern theil® um an dem 
möglichen Mißverftändnig unfchuldig zu ſeyn, theild und befon- 
ders, weil wir bei der Kirchenreinigung höchſt nothwendig etwas 
an das Licht bringen müffen, worauf die jet herrfchende Ber: 
nunft ſich zwar beruft, es aber forgfältig verbirgt, grade ſo wie 
der Römiſche Vapft mit der Bibel that. 

Es iſt nämlich ſonnenklar, daß wir weder vom chriftlichen 
Glauben, noch von irgend einem geiftigen Gegenftande eine wohl- 
begründete Weberzeugung haben Fönnten, wenn wir nicht in un: 
ferem eigenen Snnerften in einem gewiffen Grade und unter ge- 
wiffen Umftänden Tüchtigkeit hätten, das Wahre von dem Falfchen 
in der geiftigen Welt zu feheiden, fo daß ohne diefe Anlage die 
klarſte göttliche Offenbarung uns von gar feinem Nußen wäre. 
Will man nun diefe Urtheilsfraft Vernunft nennen, wie es Sitte 
bei unferen Väter war, fo haben wir nichts weiter ‚dagegen, als 
das Zeugniß der Erfahrung, daB es eine gefährliche, Sache. ift, 
von geiftigen Dingen Wörter zu gebrauchen, deren ‚eigentliche 
Bedeutung zweifelhaft ift und. daher leicht gedreht werden Fann; 
aber wenn Vernunft nur die Urtheilskraft bedeutet, ſo ſieht man 
gleich, wie lächerlich es iſt, fich darauf, als Beweis zu berufen, 
da ja ein jedes Urtheil,. als Aeußerung der, Urtheilsfraft, mit 
den angegebenen Gründen ſtehen und fallen muß, und ummöglich 
für, ein Machtwort gelten Fann, dem man fich mit blinden: Glaus 
ben unterwerfen fol, und thut man, es gleichwohl, ſo zeigt, man 
offenbar. nur eine abergläubifche Ehrerbietung vor der Einficht 
und, Ehrlichkeit. der .Perjon, deren Urtheil man, gelten läßt, aus⸗ 
genommen wenn dieſe Perfon göttliches, Anfehen auf. eine. Weiſe, 
welche unfere eigene Urtheilskraft ‚befriedigt, behaupten kann 
Nun, ift dieſes, was ‚mich angeht, -Feinesweges mit irgend: einem 
der neumodiſchen Theologen der Fall, die mit ‚ihrer: Vernunft 
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Quelle des Lebens in uns ift, wegſchrecken wollen; durch meine 
Dernunft ift es mie hingegen Flar geworden, daß alle Gründe 
für dieſes Urtheil die. elendeften von der Welt find, und daher 
verwerfe ich ihr Urtheil, ohne mich im Geringften um die Lob⸗ 
reden, die fie ihrer eigenen Urtheilsfraft halten, zu befümmern, 
da ihre Urtheile zeigen, daß fie entweder fehr kümmerlich ifk, 
oder fie felbige fehr fchlecht gebrauchen müffen. Um nämlich ein 
hinreichendes Urtheil, ob ein Glaubensartifel oder Sag von gei- 
fligen Dingen wahr oder falfch fey, zu fällen, müſſen wir vor 
allen Dingen gewiß feyn, daß es eine Wahrheit gibt, die nie 
Lüge wird, und daß es eine Lüge gibt, die nie Wahrheit wird, 
und das gibt's ganz ficher; denn was man nicht läugnen Fann, 
ohne durch das Läugnen fich felbft zu widerfprechen, das ift ganz 
gewiß unläugbar, und was man nicht behaupten Fann, ohne in 
der Behauptung fich felbft zu widerfprechen, das ift ganz. gewiß 
eine handgreifliche Lüge. Wollte man daher behaupten, daß es 
feine ewige Wahrheit gäbe, die nie zur Lüge würde, fo fchlüge 
man ſich jelbft auf den Mund; denn gäbe es Feine andere ewige 
Wahrheit, jo müßte ja diefe Behauptung felbft eine ewige Wahr: 
heit jeyn, und da es doch Feine folche geben Fann, ohne daß die 
Behauptung eine ewige Lüge wird, fo beweiſt fie unläugbar ihre 
eigene Lügenhaftigfeit. Es iſt indeß fo weit entfernt, daß die 
Gegner des chriftlichen Glaubens diefes Grundgefeh in der Ger 
danfenwelt aufklären, daB fie nicht Davor erröthen, zu behaup: 
ten, daß zwei Süße, die beftimmt einander widerfprechen und 
ausdrücklich ausfchließen, beide wahr feyn Fönnen, womit fie offen- 
bar, fo weit fie vermögen, vor aller Erfenntniß der Wahrheit 
die Thür fehließen, und nur beweifen, daß die Vernunft, deren 
Advocaten fie find, unmöglich ein Freund der Wahrheit feyn 
Fann, es fen denn, daß Herzensfreund und. ärafter Feind auf 
Eins hinausliefe, in welchem Falle natürlich Himmelreich und 
Hölfe in Eins zufammenflöffen, fo daß es gleichgültig wäre, mos 
hin man Fäme, und Thorheit daran zu denken. 

Hieraus folgt, daß wenn es die Urtheilskraft ift, was. die 
Erfenntniß der Wahrheit bedingt oder dazu leitet, oder etwas 
Anderes, das man Vernunft nennt, ic) grade ihr Achter Ber: 
theidiger gegen ihre falfchen oder ägyptiſch tappenden Freunde bin; 
und ift die Vernunft der guten Leute dagegen etwas, was ohne 
Beweis auf fein Wort geglaubt werden will, fo ift fie Thorheit, 
und ift fie etwas, das alle Erkenntniß der Wahrheit unmöglich 
machen will, jo ift fie eine reine. Teufelei, und muß ſich darein 
finden, ‚von mir beſtritten und, verhöhnt zu werden und von allen 
Ehriften, ‚welche ihrem Taufbunde treu blieben. Aber nicht das 
allein, denn da es unmöglich ift, daß zwei Sätze, die,einander 
ausfchließen., auf. Eins hinauslaufen oder beide wahr feyn Füns 
nen, fo müßten wir Chriften verzweifelte Lügner fen, ‚wenn wie 
diejenigen unfere Mitchriften nenneten, welche. unferen Glauben 


verwerfen und beftreiten, und da es doch nun unter den Protes 


franten eine ganze .Maffe, Prediger und Theologen ‚gibt, die mehr 
und. minder den. Glauben, den. wir bei der Taufe befennen, für 
Aberglauben fchelten,, fo. gehört es offenbar zur Kitchenreinigung 
in unferen Tagen, daß wir altgläubigen Chriſten, Die wir unſe— 
ren chriſtlichen Glauben bewahren und-fortpflanzen: wollen, von 
denen, die; offenbar, denfelben  verwerfen und auszurotten ſtreben, 
uns. gefchieden. halten. Ja ich fordere hiedurch einen jeden wahrs 
heitsliebenden Mann, vornehm oder ‚gering, gelehrt: oder, unge: 
lehrt, Ehrift oder Jude, Türke. oder Heide, auf, auf Ehre und 
Gewifjen zu. urtheilen, ob es nicht Sünde und Schande. und 
Spott fen, ‚daß Leute, die unferen chriſtlichen Glauben verwerfen 
und, beſtreiten, ſich als Lehrer in unſere Kirchengemeinſchaft ein: 


uns das Leben abjagen, ung vom chriſtlichen Glauben, der die|drängen, und befonders bei unſeren unmündigen Kindern den 


dem Ölaubensbefenntniffe wäre, welches wir zur Bedingung für 
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Glauben niederreißen, den fie ihrem Amte zufolge verfündigen, 
einfchärfen und befeftigen follten, und ich ſtelle es dem anheim, 
der nach Wahrheit Lebendige und Todte richten ſoll, ob wir alt: 
gläubige Chriften nicht, unter diefen Umftänden, als ehrliche Leute 
und als geborene Vormünder unferer Kinder genöthigt find, uns 
offenbaren Gegnern unferes Glaubens nicht anzufchließen. Wahr: 
lich, war, was Proteftanten wenigftens nicht läugnen, gehöriger 
Grund zu einer Abfonderung von den falfchen Theologen in Lu—⸗ 
ther’s Tagen, obgleich man auf beiden Seiten fich über den 


Anna Roß, eine Erzählung für Kinder. 
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Litterariſche Anzeige. 


Die Familie Aberley oder dem Aufrichtigen gelingt es. Aus 


dem Englifchen der Miß Grace Kennedy, Berfafferin des 
9. Clemens. Berlin 1830, bei W. Martius und Comp. 


Klofterftraße NE 17. 
: Bon Miß Grace 


Kennedy, Verf. des P. Clemens. Berlin, Verlag der Bud: 
handlung von Franklin und Comp. 1830. 
Den beiden vorliegenden Schriften-merft man zwar in ihrer 


Taufbund und über die Verwerfung aller alten a für 
einig erklärte, fo ift eine folche nun offenbar nothmendig, da zu: 
erft und zulegt über den Glauben und die Taufe, alfo über das, 
womit unfere Kirchengemeinfchaft offenbar ſteht und fällt, geftrit- 
ten wird. Wenn man nicht dabei vor allen ehrlichen Menfchen, 
vor feinem eigenen Gewiffen und vor dem Lebendigen, der in’s 
Berborgene fieht, erröthet, fo lehrt die Erfahrung, daß gelehrte 
Leute ihre Worte fo drehen und wenden und auf Schrauben 
feßen können, daß die Flarfte Sache den Meiften dunfel und 
verwirrt fcheint, aber wir wiffen es ja doch auf beiden Seiten, 
dag wir in Sachen des Glaubens und der Seligfeit grunduneinig 
find, und wehe uns, wir mögen übrigens Necht oder Unrecht 
haben, wenn wir unfer eigenes. und unferer Kinder geiftiges und 
ewiges Wohl für eine fo gleichgültige Sache halten, Daß es uns 
einerlei wäre, ob der Friede des Herzens und die ewige Selig: 
keit auf diefem oder jenem zweier entgegengefehter Wege gefucht 
würde, die unmöglich zu demfelben Ziele führen Fönnen, es fey 
denn, daß Feine geiftige und ewige Wahrheit da feyn follte, 
welche Behauptung doc offenbar Berrüctheit und Blasphemie 
wäre. Iſt Jeſus Ehriftus nicht wahrer Gott mit dem Vater, 
fo ift es Abgötterei an ihn zu glauben und ihn feinen geiftigen 
Heren zu nennen, und wäre der Menfih Ehriftus empfangen und 
geboren wie wir, fo Fünnte er unmöglich Gottes eingeborener 
Sohn feyn. Wäre der heilige Geift nicht wahrer Gott mit 
dem Vater und Sohne, fo wäre es Abgötterei- an ihn zu glau: 
ben, und gäbe e8 im Grunde Feine Sündenvergebung, oder foll: 
ten unfere Leiber nicht wirklich aus dem Grabe auferftehen, fo 
wäre ja unfee Glaube offenbar falfch und unfere Hoffnung tho- 
richt! Fa, wenn ein einziges faljches oder unmwahres Wort in 


ganzen Anlage ihren ausländifchen Urfprung an; dennoch find fie 
jo vortrefflich, und auf das Eine, was Noth thut, hinzumerfen 
fo befonders geeignet, daß wir fie unferen Lefern auf's Angele: 
gentlichfte empfehlen. Der Zuftand der ungläubigen, ohne Gott 
dahin lebenden Welt in England, vorzüglich in den höheren 
Ständen, für welche diefe Schriften- berechnet find, unterfcheidet 
ſich dadurch fehr von dem Zuftande derfelben Perfonen unter 
uns, daß dort die. äußere Form der Neligion nicht leicht aufge 
geben wird, daß die Grundlehren des Chriftenthums, wenn aud) 
nur von Wenigen als lebendige Gottesfraft erfahren, Doch eine 
gewiſſe Anerkennung genießen, welche zuweilen der tieferen Er: 
fahrung Bahn macht; bei uns dagegen ift unter Der großen Maffe 
felbft der ehrbareren Welt das Evangelium durch den Nationa: 
fismus auch dem Hörenfagen nad) unbefannt geworden; die Bi 
bel, als ein Buch voll befchränfter Zeitideen und Irrthümer, ers 
fcheint ihnen in den Händen langweiliger und geiftlofer Ausleger 
wie ein fchlechtes Geſetzbuch in den Händen gewiffenlofer Rich: 
ter. Es ift ein großer Irrthum, wenn wir und, wie oft ge: 
fehieht, einbilden, diefer Zuftand fen wefentlich durd) die neueren 
religiöfen Bewegungen geändert worden. Die Zahl derer, welche 
ftatt jenes vollig gehaltlofen ein gewifjes poetifc) -fentimentales 
oder philofophifc) =geiftreiches Chriftenthum angenommen haben, 
ift außerordentlich gering, und bei fo Vielen verfiegt diefer aus 
der fündigen, ſchwachen Natur gefloffene Quell nur zu bald in 
der wüſten Steppe einer unempfänglichen Zeit. 

Die erfte der beiden oben genannten Schriften flelft ung 
eine Familie dar, beftehend aus einer Mutter, zwei Töchtern und 
einem Sohne. Die jüngere Tochter, Gertrud, iſt feit Kurzem 
zu einem entfchiedenen Glauben an den Heiland gefommen, und hat 
Friede, Freude und ein neues Herz und Leben durch feinen Geift 
empfangen. Die Mutter, voll zärtlicher Anhänglichfeit an ihre Kin: 
der, und einer Art Neligiofität, welche die Mitte in Allem hal 
ten, Gott und der Welt zugleich dienen und gefallen will, hat die 
ihr Tiebere Stille des Schottifchen Landlebens auf ihren Gütern 
aufgeopfert, um ihre Töchter in London in die große Geſellſchaft 
einzuführen. Ihr Sohn, Eduard, überläßt fich indeß den aus: 
gelaffenen Bergnügungen reicher Jünglinge. Nach einer kurzen 
Einleitung folgt ein höchft anziehendes Geſpräch zwifchen den beis 
den Schweftern, von denen die ältere, Anna, eben auf einen 
Ball gehen will, und die gefchicftere, jüngere, welche der ernften 
Richtung ihres Herzens folgend, zu Haufe bleibt, bittet, ihr dag 
Ballkleid zurecht zu machen. Gertrud läßt fi dafür von 
Anna zum Danf verfprechen, daß fie verfuchen wolle, den gan: 
zen Abend über den Gedanken feftzuhalten, Gott fey gegenwär: 
tig, und fehe alles, was fie denfe, rede und thue. Anna weiſt 
diefe Zumuthung erft als wahrhaft gottesläfterlich von fich; jedes 
Ding habe feine Zeit; die Religion und der Ball gehörten nicht 
zufammen. Auf fehr zarte Weife antwortet die Schwefter dar: 
auf unter Anderem durch die Frage: Wenn fie einmal in den 
Himmel fommen werde, wo fie doch in Gemeinfchaft mit Gott 
die Ewigkeit zu durchleben hoffe, ob fie wohl glaube, daß es dort 


die Aufnahme in unfere Kirchengemeinfchaft machen, fo wäre fie 
eine lügenhafte und abfcheuliche Gemeinfchaft, denn fie gibt fich 
für eine Gemeinfchaft der Heiligen aus, geftiftet von Gottes 
beiligem Geifte und von Gottes eingeborenem Sohne, der nad 
der Wahrheit Lebendige und Todte richten fol, und eine einzige 
Unwahrheit zue Bedingung für die Aufnahme. in eine folche Ge: 
meinfchaft zu machen, wäre ja die muthwilligite, fchändlichfte 
Dlasphemie, die ſich denfen läßt! — Könnte das: wahr fepn, 
was man behauptet, beides, daß wir felig werden ausfchließlic) 
durch Gottes Gnade ohne alles Verdienſt und daß wir felig 
werden durch unfer Berdienft, fo Fünnten wir allerdings auch 
diejenigen für Genoffen unferes Glaubens halten, die unferen 
Glauben - perläugnen und vermwerfen, aber da jene Behauptung 
unmöglich wahr ſeyn kann, es fey ‚denn, daß es gar feine Wahr: 
heit ‚gebe, ſo it die Behauptung unläugbar fo falſch, als irgend 
eine Behauptung feyn Fann, und wer die gemacht hat, der muß 
fie feierlich widerrufen, und die Wahrheit um Verzeihung bitten, 
bevor irgend ein wahrheitliebender Mann es der Mühe werth, 
oder au h nur geziemend finden Fern, mit ihm ein Wort über 
etwas, das die Sache der Seligkeit angeht, oder überhaupt über 
geiftige Wahrheit zu wechfen! — 
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werde Zeiten geben, wo man wünſchen werde, aus der Gemein 
ſchaft Gottes ſich eine Zeit lang entfernen zu können, um fo recht 
vergnügt zu ſeyn? — Während die Mutter und die ältefte Toch— 
ter auf dem Ball fich befinden, befucht der Bruder die zu Haufe 
gebliebene Schwefter. Cine gewiffe innere Unruhe hatte ihn ges 
trieben, diefen Nachmittag einen Prediger des Evangeliums zu 
hören, der es mit Kraft und Leben verfündigt. Der Inhalt der, 
höchſt anziehend gefchilderten, Predigt, hatte ihm eine Reihe Le: 
bensbilder, zuleßt das feines eigenen, vorgeführt, und tief war er 
dadurch erjchütfert worden. Es wurde zum erfien Mal das Ge 
fühl der Schuld und Strafwürdigfeit vor Gott in ihm lebendig, 
er fah ein, was ihm früher unbegreiflich vorfam, daß auch ein 
junges, wie man fagt, unfchuldiges. Mädchen, wie jeine Schwer 
fer, mit Wahrheit von diefem Schuldbewußtſeyn und der umer- 
täglichen Bürde der Sünde reden könne. Wir möchten hiebei 
darauf aufmerfjam machen, wie in den Englischen Bekehrungs- 
gefchichten diefer Gang des inneren Lebens immer viel ernſter 
und beftimmter hervortrift, als unter uns. ‚Die Verachtung des 
göttlichen Geſetzes, das fentimenfale Spielen mit dem Gefühl der 
Sünde ift unter ung ein. tief in die Evangelifchen Predigten felbft 
eingedrungenes Gift, wovon felten Jemand ganz frei if. Die 
Sünde ift dann immer nur das Gefühl der Unluft, der Hem: 
nung des Gottesbewußtfegns, ein Friedensflörer, den man gern 
108 ſeyn möchte; das Evangelium räumt dies unangenehme Hin: 
derniß aus dem Wege, und gewährt ung, heitere, angenehme Ge- 
fühle im höchften Sinne, des Worts, ein erhabenes Ideenſpiel, 
ein erhöhtes Dafeyn. Dieſer antinomiftishe Sauerteig durch— 
fäuert dann das ganze innere Leben, der heilige Ernſt, die firenge 
Gewiſſenhaftigkeit, das tiefere Eindringen in die Erfenntniß der 
Sünde ımd des Heilandes wird gehindert. Unſer „armes Hay 
bfeibt ein Gegenfiand, der. auch feine äfthetiiche Seite der Ber 
trachtung hat, und nie werden wir uns jelbft in unferer Der: 
derbtheit ein Gegenjtand fittlichen Abſcheus; on s’atiendrit sur 
soi-meme, wie Fenelon e8 fo ſchön bezeichnet. — Eduard 
treibt der Wunſch, feiner ‚bisherigen Gefellichafter fich zu entle- 
digen, zu einer plößlichen Abreife nach feinen Schottiichen Gü— 
gern, wohin ihm feine übrige Familie bald nachfolgt. Anna 
bat indeß feit jenem Ball: Abend gleichfalls eine große Unruhe 
empfunden, fie entfcheidet ſich auch, der Welt zu entjagen, allein 
geräth dabei auf die Abwege eines Außerlichen ‚Pietismus; über 
diefen Gegenftand hat fie eine lange, fehr anziehend dargeftellte 
Unterredung mit dem Prediger des Gutes... Der Vormund, ein 
Mann, dee früher an Gott geglaubt, aber weil feine irdiſchen 
Wunſche nicht befriedigt worden, ganz die Spur zu ihm. verloren 
hatte, kommt um dieſelbe Zeit hin und tritt in diefen veränder- 
ten Familienfreis ein. Der Schluß, der Erzählung iſt nicht ganz 
fo treu nach dem Leben, als das frühere; es ſcheint, daß die Ber: 
faſſerin mit dem Leben der vornehmen Gefellfchaft vertraufer ge- 
soefen iſt, als mit dem Leben der, Landleute. Doc, wirft dieſer 
Mangel nicht grade flörend ein, und gewiß werden. viele Lefer 
den Cindruc von der Wahrheit mitnehmen, den die Worte des 
Englischen Titels — der treuer hätte wiedergegeben werden folen— 
bezeichnen: The Decision, or ‚Religion must. be all, or is 
nothing (die Entfcheidung, ‚oder; das Ehriftenthum muß uns 

Alles feyn, oder iſt ung nichts). 59 FR 
Die zweite Schrift, Anna Roß, iſt eine der Tieblichfien 
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und zugleich ernfteften Kinderſchriften, die je. geſchrieben morden. 
Sie ftellt uns ein zehnjähriges Kind dar, welches durch. den Ber— 
luſt beider Eltern fchon früh, auch durch äußere Umftände, ges 
nöthigt wird, zwiichen Gott und der Welt zu. wählen. Nach eis 
nem zörtlichen Abfchiede von ihrer fierbenden, fronımen Mutter, 
welche fie. bittend ermahnt, an die große Scheidung des. Gerichtss 
tages zu denfen, und. wenn fie mit ihe wieder vereint werden 
wolle, ſich Chrifto ganz hinzugeben, Fommt Anna, nach der tes 
fiamentarifchen Verordnung ihres Vaters, zuerſt auf ein. halbes 
Jahr in das Haus eines reichen, weltlich gefinnten väterlichen 
Onkels, jodann wieder auf ein halbes Jahr in das. Haus. des 
Bruders ihrer Mutter, Murrah, eines gläubigen Horhländifchen 
Landpredigers, um dann felbt zu wählen, wo fie bleiben wolle. 
Der Onfel Roß hat feine Fleine Nichte fehr lieb, und feine Frau 
ift eifrig bemüht, ihren Kindern eine gute, oder. vielmehr feine 
Erziehung zu geben. Mit feinem Taft hat die Verf. die Cha: 
raktere in diefem weltlichen Haufe gezeichnet; fie find insgefammt 
feine ſchwarzen Böfewichter oder grobe Kafterfnechte, fondern in ihrer 
Art liebenswuͤrdige, gutmuͤthige Menfchen; aber dennoch Ieben fie 
verfunfen in Wohlleben und Eitelkeit, unbefannt mit den Forderuns 
gen des göttlichen Gefeßes, ohne Hoffnung und ohne Gott in der 
Welt. Anna fühlt fich in diefer Gefellfhaft, befonders, weil fie 
Anfangs nicht fuͤr ſich beten und die Bibel Iefen Fann, erft gar nicht 
heimiſch; aber; da fte fleißig und gehorfam.ift, und ihre Eoufinen im 
Lernen übertrifft, da. auch ihr Aeußeres für fie einnimmt, wird fie der 
Liebling des ganzen Haufes, und, endlich darüber eitel und hoffärtig. 
Bewundernswuͤrdig ift die Schilderung. des Lebens. diefer Kinder. mite 
einander; eine Reihe von Kindergefchichten, die noch dazu immer die 
tiefften Saiten berühren, ift hier mit einer Kunft dargeftellt, wie fie 
ſchwerlich in einer anderen SKinderfchrift angetroffen wird. Nachdem 
das halbe Fahr verftrichen ift, Holt der mütferliche Onkel Anna aus 
dem reichen, vornehmen Haufe in der Hauptftadt ab, und führt fie 
in ein ftilles Landpredigerhäuschen im fernen Hochlande ein. In die 
fem hat aber der Herr feine Wohnung: aufgefchlagenz; in der erniten 
und doch fo liebevollen Erziehung der Kinder iſt Er der Mittelpunft, 
um den Alles fich bewegt; und weil, wo Er iſt, Friede und Freude 
im. heiligen Geifte wohnt, iſt den Kindern bei aller Befchränktheit 
des aͤußeren Lebens und bei aller Strenge der Erziehung doch fo 
innig wohl, wenn die Knaben tiber die Berge, abmwechfelnd bald rei- 
tend, bald zu Fuß nach der Schule ziehen, oder wenn fie mit der 
Mädchen am Hügel oberhalb des Gartens bei der untergehenden 
Sonne ihrem Schöpfer Lieder fingen. Endlich Fommt die Zeit der 
Wahl; der. väterliche Onfel kommt mit feiner Familie nah dem Hoch⸗ 
lande zu einem reichen Freunde, und Onfel Murray führt Anna 
dorthin. Noch einmal wird ihr der Glanz des Reichthums und des 
Mohllebens, die freche Ungebundenheit der Stunde und Weltluft mit 
alten Neizen für das fündige und verderbte Herz gezeigt, fie foll nun 
wählen; allein vor dem gefahrvolfen Augenblick hatfe fte Findlich und 
zuverfichtlich den um Weisheit angerufen, der einfältig Jedermann 
gibt und rückt es Niemanden auf; und fie wählt das gute Theil, 
kehrt Welt und Neichthum den Ruͤcken zu, und eilt mit dem Tiebe 
vollen Onkel, der stillen Landwohnung wieder zu. — Wir halten diefe 
Gefchichte für. fo anziehend und zugleich. fo ernſt und tief, daß ein 
nicht zu ſehr zerſtreutes, nachdenkendes Kind von 10 bis 12 Jahren 
gewiß nicht ohne Eindruck für fein Herz fie Iefen Fan; ‚bei manchen 
dirrfte fie wohl diefelbe Entfcheidung herbeiführen, worin A Roͤß 
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ihnen vorangebt. Möchte nur der ernfte, für meltliche Eltern und - 


Erzieher beſchaͤmende und ftrafende Inhalt des Buches in umferer, 
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J. Dieſe Glaubenslehre iſt es, die. jetzt unter. unſeren Predi- 
gern und Schullehrern die herrſchende iſt. Gleichwohl wiſſen — 
Dank ſey es dem Lichte des. Evangeliums, das ſonſt fo helle 
in Deutſchland leuchtete — heute noch faſt Alle, ſelbſt die 
Ungläubigen, unter den getauften Chriſten bei uns Manches 
von den, meiſten der hier aufgezählten Wahrheiten, von denen 
das Glaubensbekenntuiß der Rationaliſten Nichts weiß. Es 
iſt aber nicht zu bezweifeln, daß die von Herrn Dr. Gerhard 
durch fein immer wiederholtes „Nichts“ ſo grell beſchriebene 
gänzliche Unwiffenheit durch ‚die. rotionaliftifchen. Prediger, 
und Schulfehrer ſich bis jeßt noch. von, Jahr zu Jahr mehr 
‚über. das Evangelifche, Deutſchland verbreitet, ‚denn, wie gering, 
an. Umfang find die. bisherigen Gegenwirkungen der neu ers 
wachten Predigt des Evangeliums! . Was uns aber. bevarfände; 
wenn die dicke Tracht jener gänzlichen Unwiffenheit- einmal 
auf unſerem Vaterlande laften würde, das können wir mit un— 
ferem Furzen Blicke jetzt ſchwerlich ermeſſen. Doch Fünnen: wir 
aus, dem, was wir vor Augen ſehen, aus dem Samen der jetzt 
ausgeſtreut wird, aus den Früchten, die jet ſchnell reifen, 
darauf ſchließen. Der, Mund, der, Wahrheit ſpricht, und die 
tägliche Erfahrung beſtätigt es: „was vom Fleiſch geboren: if, 
das iſt Fleiſch.“ Wenn es dahin käme, daß. Niemand im 
Deutſchland mehr etwas wüßte von der Erſchaffung der Welt 
und der Menſchen, von ihrem Stande der Unſchuld und ihrem 
Falle, vom. Zorne Gottes über die Sünde, von dem geoffen 
barten Worte, Gottes, von der Verſöhnung, die Jeſus Chri— 
ſtus geſtiftet hat, und von. feiner Wiederkunft zum Weltgericht, 
dann würden nicht allein Die. chriſtlichen Kirchen in Deutſchland 
untergegangen, ſondern auch die Thronen und. Staaten in Trüm⸗ 
mer. gefallen. ſeyn, und die Barbarei des. Heidenthums würde 
die Zerſtörung aller chriſtlichen Cultur begonnen haben 13 Bir 
wiffen ‚nicht, was, Gott in feinem: gerechten Gerichte über uns 
beſchloſſen hat; uns liegt #8 ob, auf, die Zeichen! der Zeit zu 


> Wovon weiß der Nationalismus nichts? 


Su Seren Dr. Röhrs crit. Predigerbibliothet von 1890, 
BH. 11. Heft.6. p.. 1092, findet ſich folgendes Bekenntniß eines 
Kationaliften: ”), . ETF TR 

Wir (Nationaliften), wiffen Niht8 von der Ent 
ſtehung der Welt und des Menfhen, wir wiffen nur 
daß beide da ſind; wir wiſſen Nichts von dem erften 
Zuftande unjerer Stammeltern, Nichts. von ihrem 
Sündenfall und von der Strafe, die fie auf ung vererbt ha 
ben follen, denn Sagen nd. ung Feine Offenbarung; wir wiſſen 
Nichts von Engeln und Teufeln, weil wir uns, bei allem Glau⸗ 
ben An das Daſeyn ‚von Hielerlei. vernünftigen Geſchöpfen außer 
und über uns, doc wicht, den Moörgenländern zu gefallen, Gott 
auf einen von dienfthären Geiſtern umgebenen Thron ſetzen, oder 
im Kampfe mit einem ihm ‚feindfeligen, böfen. Urweſen **) denken 
Eönnen; vir wiſſen Ni ch t3. von einer unmittelbaren In 
fBiration, welche irgend, ein Sterblicher erfahren haben ſoll, 
und halten. jie für. eben. fo-unmöglich als unnütz und überflüffig; 
wir wiſſen Nicht s von, einer. communicalio duarum natlura- 
rum et. idiomalum in ‚Chrifto, Nichts don ‚einer Höllenfahrt, 
RER AAN Zorae Gottes und. einer Verſöhnung 
defielben, Nichts,,von. einer Deeieinigkeit, ſondern nur, von 
Gott, feinem Sohne und feinem Geiſte, Nichts von der 
Auferftehung der Keiber, Nichts von einem förmlichen 
Gerihtstäge, fondern, nur von einer ‚ewigen Vergeltung. In 
uhfeter Glaubenslehre fehlen alle dieſe Kapitel und 
die mit Denfelben zufammenhängenden Zufäße, Er 
läuferungen, und Zolgerungen, u. f. w. — 


BR iſt Dies eine Stelfe eines. Sendfihteibens des ums fonft 
nicht bekannten Herrn Dr. Gerhard. an Herin Dr. Nöhr, „uber 
de engetühe —— des De ae in welchen jener dar- 
über Flag, ,, eier macher, Bretfchneid ddeWette, sr 23 
——— —** — ——— RERRER.: zu beten und au arbeiten, ſo lange Es Dag iſt. 

verbitten)sbenmfie ihre Achtung und Ehre in. der theologiſchen Merz} Wie viel ſchwärzer iſt doch die Nacht, Die uns jetzt be— 
verdanken 2 sim mesei@ise ninily 1 An nr | RR * A —— Henn der Reformation 
a) Diecchrikliche, Kirche, Iehrt,,nach der Schrift, daß den Zeufet | folnte- Man vergleiche: jenes furchtbare „Nichts — Nichts — 
nicht, ei Uran Ina —— aber ıgefallener Set und [DVI des" mit den Grnndrönheheiten, weiche J——— de, 
der Urbkhen der. ande der Menihen fe a nn wenn gleich, durch Menſchenlehre verunſtaltet, fortwährend A 
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aus den Klauen des Satans meinem blutigen Jeſu hinzuführen 
mich bemühet, das unbetrügliche Wort meines lebendigen Got: 
tes, mein wohl unterwiefenes unfihuldiges Gewißen, fo der firenge 
Nichter der Lebendigen und der Todten, mein Jefus, entdeden 
wird. Und alſo zwinget dich, Fieber Sohn, deine Mutter, die 
fi) mit hunderttaufend Trähnen zu deinen Füßen wirfft, gehor⸗ 
famft anzuhören, die Sorgfalt, fo du auf deine Seeligfeit tragen 
muſt. Verachte mich nicht auf Anftifften deiner Berführer, dag 
ich ein Weib, ſo von Religions Sachen und Streitigkeiten zu 
urtheilen, und mit dir zu handeln fich unterwinde. „=. 
Du weiſt ja. felber, liebes Kind, daß mich die unendliche 
Gnade: Gottes in einer folhen Kirche hatt laßen gebohren wer- 
den, allwo man nach Art der alten heiligen Apoftel Kirche, auch 
denen Weibern in der Schrifft zu. forfchen, und das ewige Leben 
zu fuchen, willig verftattet, allwo auch Weibs-Perfohnen, wie 
die Groß: Mutter des heil. Timothei Lois und Eunide,-2 Tim. 
4, .5., als Paulus von-ihm rühmet, die Glaubens Geheimniße 
zu erlernen, bei Berluft ihrer Seeligfeit angehalten werden, ‚warn 
ein jeder gerecht ift, er fey Manns: oder Meibs-Perfohn, Ebr. 
11,4.) . Wie ich diefe Dermahnung allezeit in Acht genommen, 
und das Wort meines Gottes meines Hertzens Luft und Freude 
feyn laßen, wird dich dein eigen Gewißen überführen. ° Elen 
nach. diefem wahrhafftigen und unbetrüglichen Worte Goftes, fo 
auch der Höffen Pforten nicht. überwältigen können, gründet ſich 
‚mein Ausfpruch, und fchreibe mit gebrochenem Hertzen, daß du 
Unglücfeeliger! dich zu einem folchen Glauben verführen laßen, 
welcher nichts, als die ewige Verdammniß nach fich ziehet. Une 
fere Gottesgelahrten haben diefes deinen Verführern geindlid er, 
fcharfffinniger und ausführlicher. ſchon längſt erwieſen. Ich bleibe 
bey folchen Beweißthümern, die meine, Ehriftliche Klugheit aus 
ihrer Bibel erlernet. Sollte das eine heilige und feeligmachende 
Religion ſeyn, die fich vor der heiligen Bibel, die doch das 
einige Buch, woraus. wir unfere, Seeligfeit erlernen fünnen, 
Joh. 20., ſcheuet! Bor der Bibel Als ihrem abgefagten Feinde 
ſich heftig. fürchtet? Ihrem Urtheil ſich durchaus nicht Unter: 
werfen. will, damit man. hinter ihre Falfchheit und Betrügereh 
nicht Fommen möge? Das Bibel-Buch, fo doch Jeſus Affen 
Menfchen zu  lefen anbefohlen,. Joh. 9., ihren, Kindern Als ein 
fchädlich Buch aus den Händen reifet, und darinnem ti chzufor⸗ 


Auf die Finſterniß des Papſtthums folgte in unſerem Vaterlande 
die ſchöne Zeit der Gnadenheimſuchung Gottes; von der Luther 
1530 aus Coburg an den Churfürften Johann den Beftän- 
digen fo lieblich fchreibt: „Es wächfet jegund daher die zarte 
Jugend von Knäblein und Mägdlein, mit dem Catechismo 
und Schrift wohl zugerichtet, daß mir. e8 in meinem. Her: 
zen fanft thut, daß ich fehen mag, wie jet junge .Knäblein 
und Mägdlein mehr lernen, glauben und reden kön— 
nen, von Gott und von Ehrifto, denn zuvorhin und 
noch alle Stifte, Klöfter und Schulen gekonnt haben 
und noch Fönnen. Es iſt fürwahr folches junge Volk in 
Ew. Churfürftlihen Gnaden Lande. ein fchönes Paradies, des: 
gleichen auch in der Melt nicht if.“ Ach, daß du den Simmel 
zerriſſeſt und führeft herab! Denn Finfterniß bedecket das Erd- 
reich. und Dunkel die Bölfer. 


Schreiben der Königin von Polen und Churfürftl. 
Durhl: zu Sachſen, Eleonora Eberhardina 
von Bayreuth, an Ihro Hoheit den Churprinz 

von Sachfen, Friedrich Auguft, d. d. Pretſch 


den 31. October 1717. *) 


a Mein Sohn! 
Menn du den Jammer fehen follteft, welchen ich über die 
erbärmliche Nachricht deines unglückfeeligen Abfalls von der. wah— 
ren feeligmachenden Erfenntniß. Gottes empfinde, fo zweyfele ich 
nicht, woferne dur mit deinem wahren Gott nicht auch deine ſtets 
treue Mutter verleugnet haft, dein Findlich Hertze werde über 
meine häuffige Trähnen brechen. O! Schmerbens-Sohn! Meine 
Trähnen find wohl meine Speiße Tag und Nacht, indem id) 
are Mutter nicht zeitliche Güther, fondern den Verluſt deiner 
Seeligfeit, den höflifchen Schaden deiner Seele befeuffjen und 
bejammern muß. Sch weine mit Rachel über mein Kind, und 
wol mich nicht teöften Taßen, denn es fiheinet mit ihm gar aus 
zu ſeyn. Aber ift noch nicht alle Schuldiafeit zu dem Aten Ge 
bothe gegen deine Mutter bey deinen angenommenen Irrthümern 
in die verlohren, ach! fo höre mich doch durch diefen Trähnen— 
Brief mit dir veden. Mein Sohn, du Sohn meines Leibes! 
Höre mich, doch, damit dich dein Gott auch höre! Sch bin deine 
Mutter, mein Sohn; du Fleifch von meinem Fleiſch! von mir) 
haft du, wie dein Gewißen die faget, alle Mütterliche Treue, 
die die gewiß verfprochen, daß in folchen Dingen, ‚daran uns 
Eheiften am allermeiften gelegen, deiner Seele ewige Freude und 
Seeligkeit betreffend, ich dein Beftes fuchen und verlangen werde. 
Berfluchte Mutter! eine. Seelen: Miörderin und feine Mut: 
ter, welche. entweder aus unbedachtfamer Webereilung, blind ein: 
genommener Meynung oder zeitlichen Nefpects wegen, ihrem 
Kinde, fo auf dem Wege des Lebens begriffen, den Meg zum 
ewigen und hölfifchen Schwefel: Pfuhl rathen follte. Wehe eis 
ner. ſolchen Mutter, die müße mit allem Necht nach Chriſti Aus: 
foruche, Luc. 10, 16., gehaffet, und von feinen Kinde gehöret 
werden. Mich befreyet von dem Argwohn eines fo erſchreckli⸗ 
hen Beginnens, und giebet mir Zeugniß, daß ich mein Kind 


ichen, mit Drohung des graͤuſamen Fluchs verbiethet? DO vers 
danımliche Lehre! Das Wort, das fie verachtet haben, wird fie 
nach Chriſti Ausſpruch verfluchen und danmen Am, jüngſten 
Tage, Joh. 12. Sollte nun echt diefes eine ‚heilige und fees. 
ligmachende Lehre ſeyn, welche dasjenige, Mittel unferer Seelig⸗ 
feit_ ſtets fpaltet? Muft, du mir armes berführtes Kind ſolches 
nicht felbft befennen? Bekenne mir, was deine Augen gefehen,, 
und deine Ohren gehöret haben. Wo bleibet der Kelch Bey Ge: 
nießung des hochheiligen Abendmahls, welchen doch unſer ferbenz, 
der Sefus fo ernftlich angeordnet und eingeſetzet hatt 

Spaltet man nicht recht hönifch ſolche Ordnung? " Entzies 
het man nicht ſolchen den Communicanten, Jeſu recht zum Troß, 
und hält ihn vor gan unnöthig? Mich düncket, es habe über. 
‚diefe Lehre der heilige. Geift „ein Urtheil gefaßet; wer davon 
abthut, von der Ordnung Jeſu, fo wird Gott abthun fein Theil 
‚von dem Buche des Lebens. und von der. heiligen, Stadt, Apoc. 
22,19. Haft du nicht: gehöret, wie der Menſch mit ſeinen gu⸗ 
‚ten Werden auch feine Seeligkeit verdienen müße? wodurch das 
ſchmertzliche Blut des gemarterten · Jeſu gleich "als >ob Es nicht 
vollgültig zu‘ der Menſchen Seeligkeit wäre, gewaltig geläſtert 
wird, da mich doch meine Bibel’ verſichert, daß wir alleine durch 


Dies merfwärdige Schreiben iſt unſeres Wiſſens Früher noch 
nie gedruckt worden, . Wir, theilen es mit als eine Reliquie aus ei⸗— 
ner früheren. befferen Priode unferer Kirche... 1 
a. 8 Anmerk. der Red. 
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das Blut Jeſu ſeelig werden, Apocal. 12. Hergegen die durch Fin. der 'gröften Seelen: Gefahr Schwebender, bey meinem „Gott 
eigene Werde den Himmel’ fuchen, den ewigen Fluch“ auf ſich ſvergeßen. Deinen. der bei 
Jaden, Pf. 111,20. (2) Sollte das eine heilige und Himmelfahe]  gyrerich Dich zwar. brünftig, fiebende, aber qud) über bei 
sende Lehre ſeyn, welche zu muthwilliger und unzähliger Abgöt 5 34, Detbr. nen erſchrecklichen Abfall unaufhörlich ſeufzende 
terey, Anruffung der Heiligen, und Niederfallung vor den Bil: AT. und bitterlich weinende. Mutter f 
dern, ihte Kinder anweifet, da der Flare Ausſpruch Gottes ift: Eleonora Eberhardina 
Der Abgöttifchen ihr Theil wird feyn in dem Pfuhl, der mit von. Bayreuth. 
ee und Schwefel brennet, welches iſt der andere Tod, Apocal. 20. 
iche, elendes Kind (denn ich, muß nunmehro fchließen, und an- 

dere, verdammnißwürdige Irrthümer mit Stillſchweigen überge: 
ben, weil die Trähnen die Feder immer zurücdhalten), foldye ver 
fluchte Lehre, deffen Ende die VBerdammniß, haft du leider! ans 
genommen, und in ſolchen Stricken des Teuffels geheft du bey 
deinem Papiftifchen Glauben einher. Ach liebes Kind, bleibt dir 
dennoch die Bibel fo lieb, fo lieb die dein brünftig fiebender Te: 
ſus felbften ift, jo mache dich wieder los von ſolchen Stricken 
des Teuffels: Gehe aus. von den Papiſtiſchen Finfterniffen, damit 
du auch nicht ihre Plage empfindeft, und ich beſchwöre dein Ge: 
wiſſen, bekenne nur die Wahrheit, wie denn auch, deines Hertzens 
Gedanken, fo mein: allwißender Jeſus einft offenbähren wird. 
Sit es nicht wahr, nichts hatt. dich zu Annehmung diefer Lehre 
gelodet, als ein zeitlicher Gewinft, Verheißung eines Ehren Amts 
und reichen Unterhaltd. Aber, verachte. alle dieſe Zuſage, denn 
was hilft es dir, wenn du auch die gange Wellt gewinneſt, und 
nähmeft: Schaden: an ‚deiner Seele? Meineſt du, daß auch die 
geöften Neichthümer gedeyhen Fünnen, da ich bey deinen Boßhei— 
ten und DBerleugnung Gottes dir zu fluchen von Gott felbft ge 
zwungen werde? 

Meift du nicht, daß der Mutter Fluch der Kinder ihre 

Häußer und Vermögen .niederreiße, und. dich, einftens 

gar von Land und Leuten. verjagen könne? 

Wir Evangelifche haben einen reishen und gnädigen Gott, 
der alle, die auf ihn trauen und Fromm [eben,“ reichlich verforgen, 
und ernähren kann und will, der auch, wenn es nöthig, die 
Elenden erhöhet, und die Hungrigen mit Güthern fülfet. 

So ftehet dir auch, liebes Kind, mein mütterlich Hertze offen, 
ſo fich deiner allezeit annehmen wird, ac) fo erbarme dich doch, 
mein Sohn, du Sohn meines Leibes, welchen ich mit großen 
Beſchwerden unter meinem Hertzen getragen, und ſo forgfältig 
ernähret habe. Erbarme dich Über deine arme Mutter, die du 
fonft mit Herheleyd in die Grube bringen wirft, ja erbarme dich 
über deine eigene Arme Seele, und Fehre wieder zu der Evan: 
geliſchen Wahrheit, damit ich nicht. allein, hier,, fondern auch dort, 
bey. deinen feel. Vätern mit die in der) ewigen Freude bey Zefu 


Litterariſche Anzeige 
Der Nationalismus nach: feinen philofophifchen Hauptformen und 
in feiner hiſtoriſchen Geſtalt. Von Voigtländer. Leipzig, 

1830, bei Bogel (fl.8. br. 84 ©, Preis Rthlr.) 

Es iſt neulich in der Ev. 8.3. (Jahrg. 1830, 2 102 u. 
103.) eine Schrift gegen. den Nationalismus ) angezeigt wors 
den, welche die größte Aufmerkſamkeit verdient, da fie unmittels 
bar vom practifchen Leben und Intereſſe aus die, Vertheidigun⸗ 
gen und Beſchönigungen des vationaliftifchen Unwefens bündig, 
widerlegt. Ihr Verf. bemerfte in der Vorrede, daß er mit Feie 
nem der Gläubigen, die in der Halliſchen Sache betheiligt gewe⸗ 
fen, im Berührung ſtehe, und iſt bereit, fich zu nennen, wenn 
man nur erſt die  mitgetheilten Thatfochen und Gedanken. ohne 
Rückſicht auf Namen erwogen habe. Hier iſt nun ein anderes, 
auch fehe beachtenswerthes Botum gegen den Nationalismus, ab⸗ 
gelegt won einem Manne, der ebenfalls: (unferes Wiſſens) noch 
nie ‚gegen ihn aufgetreten ift und durch feine, ganze Betrachtungs- 
und Ausdrucksweiſe fich als ‚einen nicht fowohl kirchlich-theologiſch 
wie philoſophiſch Gebildeten darftellt. Wenn jener Evangeliiche 
Geiſtliche befonders von der Erfahrung aus ſich gegen die Vers 
theidigung wandte, die dem Nationalismus: von Seiten des Halbe 
glaubens zu Theil ward, und deshalb für alle Gebildeten fehrieb, 
namentlich aber für die, Anhänger irgend eines dem Evangelifchen: 
ſich annähernden Idealchriſtenthums, feßt Voigtländer, befons 
ders. im erſten Theile’ feiner Schrift, bei feinen Leſern fireng 
weiffenfchaftliche "Bildung voraus, indem er den Nationalismus 
von der wiffenfchaftlichen Seite angreift, und zwar gradezu den. 
frecheren Nationalismus, aber fo, daß: er ihn. durch ‚fein. eigenes 
frechftes: Extrem auf fein wahres Weſen zurüdführen und über 
fig ſelbſt ins Klare bringen will. 

Wie viele Hauptelaffen des Nationalismus es ‚gebe, ift die 
im erften Theile der Schrift beantwortete Frage. Die Antwort 
läßt uns Klarheit und Feftigkeit der Ueberzeugung nicht verfens 
nen; die Deduetion aber holt für den engen Raum zu weit. aus 
und kann daher nicht fo ganz befriedigen (S. 3—16,). Der 
Verf. fpricht hier ausführlichen von den Kirchenvätern, als von 
den neueren Theologen, Schleiermacher, ausgenommen, mit 
dem ex felbft gegen die Zdentificrung und Bermifchung von Chrie 
frenthun und Philofophie proteftirt, den er aber auch anklagt, 
ſelber (nach eigenem Geftändniffe: von einem neuen Syſteme der 
Philoſophie ergriffen): dies Geſetz Übertreten zu haben (©. 12— 
14.). Trefflich iſt die folgende Unterfuchung, welches die Saupfe 
formen der Dhilofophie (und folglich auch des Nationalismus) 
ſeyen. Die Grundeintheilungen Jakobi's und Hrug's (als Ne: 
präfentanten der zwei gangbarfien Syſteme) werden verglichen, 
und Die. des Lesteren nach der Tafobifchen berichtigt, mit Nach 
weifung eines ‘groben. logiſchen Berfehens in Krug's Eintheilung, 
dem. zufolge fein eigenes Syſtem mit dem von Spinoza in 


leben | möge... — —— 

Im Entſtehung deßen, möchte ich wünſchen, daß mein Leib 
dein Grab geweſen wäre, damit ich dich nicht in der. höffifchen 
Sinfterniß Aus dem Schooß Jeſu erblicken dürffe. 

Run Fehre, wieder, liebes Kind, mit dem verleugnenden Per 
tro, damit Gott, dein himmlischee Vater um Chrifii Heyl und 
beſtändigen Befenntniß willen, dir. deine Fehler vergebe, und: ich 
deine bishero betrübte Mutter zu frohloden habe: Diefer mein 
Sohn war‘ todt, und iſt wieder lebendig worden, Luc. 10, A. 
O feeliger Tag! o! feelige Stunde, o erwünfchte Poft, ſo mich 
deßen berichten wird. Und darum will ich Gottes Güte Tag 
und Nacht anrufen, zwehfele auch nicht, Gott werde mein Ge: 
beth und heiße Trähnen erhören, denn es kann doch Fern Meib 
hres Kindes- vergeben, daß ſie fich nicht erbarme-über den Sohn 
ihres Leibes, darum will ich in Feinem Gebeth deiner, o! du 


„. 2 Ueber falfchen und wahren. Kroteflantismug, u. ſ. w. (gerb 
bei Kummer.) 
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eine Claſſe falle müßte, obgleich er Kant und Jakobi für ſeine J 


Bordermänner ausgebe, und nicht anftehe, von, des Erſteren Cri⸗ 
tiE der reinen Bernunft zu behaupten, fie habe die transcenden- 


tale Syntheſe als abjofuten Grenzpunft des Philofophirens ſtets 


im Auge behalten, ob fie ihn gleich nirgends beſtimmt angezeigt, 
dem Anderen aber durch offenbare VBerdrehung einer feiner Aeu— 
ferungen dieſelbe Tendenz beizulegen. Da nun durch Nachwei- 
fung jenes Verſehens und der Grundloſigkeit dieſer abentheuerli- 
chen Behauptungen, die. Form des Synthetismus wegfällt, fo blei— 
ben der Philofophie nur noc) die beiden Formen des Dualismus 
oder Theismus und des Antidualismus oder Antitheismns — 
Naturalismus (Atheismus und Pantheismus) übrig. Hierauf wird 
eine andere Eintheilung der Philofophie berückſichtigt, die des © e x⸗ 
tus Empirifus, in den Dogmatismus oder Seepticismus (ent— 
weder dem abfohufen, transeendentalen, wie den der alten Academi— 
Fer, oder den Togifchen der Zetetiker), welcher letztere aber, als 
blog negativ, nicht für ein philoſophiſches Syſtem gelten kann, 
ſo daß bloß die Dogmatiker übrigbleiben, welche ſich in die zwei 
Hauptelaſſen Jakobis ordnen. Mit dieſer doppelten Abthei⸗ 
lung darf aber die neuerlich in der Iheolögte gemachte Unter: 
ſcheldung von Nationalismus und Naturalismus micht verwechſelt 
werden, da dieſe auf einem willführlichen, antihiſtoriſchen Sprach⸗ 
gebrauche beruht, und nur in der Abſicht vorgebracht wurde, den 
Rakionalis mus von dein verrufenen Naturalismus zu ſondern und 
niit dam Theismus zu identifteiren. be 
Tages zroifchen natürlicher und Vernunftreligion.ganz und gar 
nicht unterfchieden wird,“ fo kann auch der Nationalismus in 
feinen verſchiedenen Syſtemen entweder theiſtiſch oder antitheiſtiſch 
fenn. Nun aber kenut nur das Chriſtenthum einen lebendigen 
Gott, Krug wie Zafobi müßten conſequenterweiſe dies aner⸗ 
Eennen, daß nur in ihm die Syntheſe des Realismus und ‚Idea: 
lismus zu finden if. Krug, der dem Chriſtenthume nur die drei 
Hauptideen der Kantiſchen Philoſophie läßt, müßte dahin — 
wohin Fichte und ſeine Anhänger, welche o ſich rühmten, durch 
fie würde, „das Schulgeſchwätz von einem lebendigen 
Goͤtte niedergefchlagen, damit die wahre Religion 
des freudigen Rechtthuns ſich erheben könne““ Die 
orthodoxen Begriffe der Gottheit: (gZeſteht offen Leifing) find 
nicht mehr für mich; ich kann ſie nicht genießen. "Ev al man, 
ich weiß nichts Anderes! «m Die Philoſophie als Wiſſenſchaft ift 
ein Product des Heidenthums, welches ſelbſt in feinen Platonen 
den Kosmotheismus nicht derläugnet hat, der zugleich mit der 
Wiſſenſchaft entſtanden iſt.“ Ein rationaliſirtes, nach ſeinem doctri⸗ 
nären Elemente mit der Philoſophie des Heidenthums identiſch 
gewordenes Chriſtenthum führt nothwendig zum Pantheismus, 


und wenn ein Wegſcheider auch verſichert, die rechte Vernunft 


öntte nur den Theismus billigen, beſtätiget die Geſchichte des 
—— bis auf Spinoza, vom Ganges bis. gum 
Rheine ſich erſtreckenden Pantheismus den entgegenge ſegten Aus⸗ 
ſpruch des genialen Jordanus “Bruno, bis zum Begriffe Gottes 
bermbge man durch das natürliche Licht nicht zu gelangen, das 
bloß zur Erkenntniß 
könne, ſondern nur durch 
ein übernatürliches Licht. 

Dies iſt kürzlich der 


lich Krug und Jako bi Eine 


Redacteur: Prof. Dr. H engiten berg. 


af 
‚abhängig und ohne. alle, 


Daraber och sheutiges; 


einer allbermögenden Weltſeele verhelfen 
den Glauben an Uebernatürliches, durch; 


Inhalt der erſten Abtheilung, deren 

Perfchrift man nun. begreifen wirde „Die! Philofophen; nament⸗ 
— Proieftalin vom 19. April 1829. 
Die der zweiten lautet entſprechend: „Die Rationaliſten, namentlich 


Rerlsger: Ludwig Dehmigks,. 6 
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Wegſcheider md Reimarus. Ein Bekenntniß zum 25. Juni 
18830. Wenn es dort ſich um die doctrindve Seite, des Chriſten⸗ 


thums handelte, wird, hier die hiſtoriſche deſprochen, da im Bezug 


jene. der, Rationalismus ganz und, gar von den, Philoſophien 
Eigenthuͤmlichkeit iſt. Es handelt ſich um 
die Auffoſſung der Perſon Chriſti. Waͤhrend der Supernatura⸗ 
lismus/ richtiger: Chriftianismus, 'diefen auffaßt, wie ihn die Apoſtel 
‚begriffen und dargeſtellt haben, fo verläßt dagegen der Rationalis⸗ 
‚mus, richtiger: Antichriſtianismus die apoſtolifche Anficht, und vers 
tauſcht fie gegen. diejenige‘, melche ihn von der reeta ratio) als’ die) 
wahrſcheinlichſte dargeboten wird.“ Die rationaliſtiſche Schule faͤllt 
alſo der Sache nad) mit, den. juͤdiſchen Synagoge zuſammen. Die 
Evangelien als Schutzſchriften und zur Verherrlihung Jeſu, als des 
theocratiſchen Chriſtus von feinen Jüngern verfaßt und aus Pietaͤt mit. 
Mythen gusgeſchmuͤckt, fönnen ihr feinen Nuffchluß über) das nackte 
Leben Jeſu geben. Wegfcheider felbft fpricht dies aus, daß „man. 
jetzt nach) Verlauf fo vieler Jahrhunderte fich faft vergeblih muͤhen 
werde, Die wahre Befchaffenbeit der erzänften Dinge zu erforſchen“ 
Anst 8.49.) ES bleibt hen alfo,; da fie" nicht it den Apoſteln 
Jeſum fuͤr den geiſtlichen Erloͤſer durch Leiden und Tod halten und 
feine ganze Perfon und. Geſchichte ihnen: zufolge von diefem Stand— 
punkte aus betrachten will,„.feine Wahl, als ihm. fo zu beurtheilen, 
wie. die Juden, die Pharifäer. und das Synedrium (die Einzigen au— 
Ber feinen Juͤngern, welche freue hiftorifche Nachrichten von ihm hats‘ 
ten) ihn beurtheilten, als einen weltlichen Erlöfer, durch Rebo— 
lutidn. Wirklich fand auch der ſcharfſinnige Reimarus in den. 
Lehren von Chriſti vollguͤltigem Erlöfungstode, feiner Auferſtehung 
und Wiederfunft zum Geriht die drei Hauptartikel des apoſtoliſchen 
Lehrgebäudesz er felbft aber als confequenteriund freimuͤthiger Ra— 
tionalift adoptirte die angegebene Anficht de3 Synedriums Freilich 
muß man, wie ſein Cohn bemerfte, bedenfen, „daß er ſie (die Mol 
fenbüttler Fragm.) in, den Fahren 1767 und 1768 ‚fchrieb, als man 
noch Alles nach dem Flaren Wortverftande nahm und die neueren 
Auslegungen, damit fih Manckes Tenken und wenden läßt, noch nit 
aufgefommen waren.“ Co müßte auch Wenfcheider, wenn er 
gefehichtlich. verfahren wollte, Jeſum entweder für den wahren: oder 
für. einen falfchen. Meſſias halten, ſtatt daß er jett meint, ‚woran! 
nicht einer ‚der Augenzeugen Dachte, Jeſus ſey wohl weder das. Eine 
hoch das Andere gewefen, fondern ,,,‚habe faſt nichts als den reineren , 
Moſaismus gelehrt,” da er „, „ich felbft auf's Feftefte überzeugt hatte, 
er ſey der Meſſias ind ein göttlicher Lehrer, entfprechend den Vor— 
fellungen des Volks.““ Aber auch hiebei fragt es ſich ja noch immer, ' 
ob nicht Rei marus Recht Habe und Chriſtus entſprechend den Volks: 
vorſtellungen ein juͤdiſch⸗politiſcher Meſſtas gemefen ſey, der als ſol⸗ 
cher nothwendig auch als Lehrer auftreten mußte. Sein Syſtem it 
das allerconſequenteſte, und darin liegt ſein Bexuf, die inconſequen⸗ 
teren, kraftloſeren Syſteme des antichriſtlichen Rationahemus nieder 

—— zwei 


während fie, ſich jetzt fo, behutſam daraus, EL 
teil 2 AA Un 
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Berlin 1831. 


Ueber chriftliche Leihbibliorhefen, zugleich Weberficht 
über die ascetifche Literatur. 


Dieſer Gegenftand ift fchon früher einmal in diefen Blät— 
teen in einem zwar Furzen, aber lebendig gefchriebenen Aufſatze 
(Auc Etwas, das für unfere Zeit Noth thut, Zahrg. 1830,12 15. 
in Antegung gebracht worden, und zwar mit foldhem Erfolge, daß 
an mehreren Orten die Einrichtung chriflicher Zefeinftitute ſchon 
begonnen hat, an anderen grade jetzt beabfichtigt wird. Mir 
finden uns dadurch um fo mehr aufgefordert, den wichtigen Ge: 
— der Aufforderung jenes Verf. folgend, nach mehreren 
eziehungen weiter zu erörtern. 

Den Zweck und Nutzen eines ſolchen Unternehmens ſcheint 
uns der Derf. zu beſchränkt zu beſtimmen, wenn er es gewiſſer— 
maßen als ein nothwendiges Webel, ein Fleineres ftatt des größe: 
ren, leider ‘schon vorhandenen, als einen Verſuch betrachtet, der 
nun einmal zu allen Ständen hindurchgedrungenen Lefewuth eine 
beffere Richtung zu geben, wenn er, wie es fcheint, nur von die: 
fem Standpunfte aus den Einwand für widerlegbar hält, als 
würde hiedurch dem Lefen der heiligen Schrift Abbruch gefche: 
ben. Wir läugnen Feinesweges, daB auch diefer Zweck fratt fin: 
det, daß er fpeciell in unferer Zeit einen bedeutenden Nebengrund 
abgibt, daß er daher auch bei der Auswahl der Schriften kei— 
nesweges unberücficht gelaffen werden darf, daß eine gewifle 
font faſt entbehrliche ganze: Elaffe derfelben mit vorwiegender 
Rückſicht auf ihn aufzunehmen fey; allein wir behaupten, daß 
der Hauptzweck ganz hievon unabhängig it, daß er bleiben würde, 
wenn es auch gar Feine weltlichen Leihbibliothefen und Feine 
Lejewuth gäbe. 

Allerdings ift die heilige Schrift die alleinige und vollkom⸗ 
men genügende Quelle und Norm für unferen Glauben und für 
unfer Leben. Allein, um aus diefer Quelle zu fchöpfen, und 
dieſes Richtmaaß auf die rechte Weife anzulegen, bedarf es der 
‚Tebendigen Anleitung. Ohne fie ift die heilige Schrift für die 
Meiften ein todter Buchftabe. Diefe Anleitung nun gewsährt, was 
das MWofentliche, was: den Kern betrifft, allein der Heilige Geift, 
allein es iſt ein gefährlicher, der Natur der Sache nnd der Er: 
fahrung vwoiderfprechender Irrthum wenn man wähnt, daß fie 
den Individuen‘ im ihrer. ganzen Vollſtändigkeit divert und un- 
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mittelbar zu Theil werde. Bei jedem Einzelnen fliehen Heili- 
gung und Erleuchtung in nothwendiger Wechfelwirfung; dem Un- 
geheiligten und Jedem, infofern er noch nicht geheiligt ft, kann 
der heilige Geift den Sinn der heiligen Schrift nicht auffchlie: 
fen. Das Verftändniß eines großen Theiles der Schrift‘ jebt 
)jeinen Neichthum und eine Tiefe der inneren Erfahrung voraus, 

wie beide bei feinem, auch dem gefördertften, volfftändig, bei dem 
Anfänger im Chriftenthum nur ihrem erſten fchwachen Anfange 
nach vorhanden find. Wird nun in Bezug auf das Verſtändmß 
der Schrift Jeder bloß auf die unmittelbare Erleuchtung des 
heiligen Geiftes gewieſen, fo ift die nothwendige Folge die, daß 
jeder Mangel in der Heiligung, jede Unvollfommenheit in der 


Erfahrung zugleich Irrthümer und Mißverftändniffe in der Lehre 
erzeugen, welche dann swieder auf das Fortichreiten in der Hei⸗— 
figung und in der Erfahrung den nachtheiligften Einfluß aͤus— 
üben. Es gefchieht auf diefe Weiſe, daß das Ziel jedesmal Fein 


anderes ift, als der Standpunft, auf dem man ſich grade befin- 
det, womit nothwendig aller Eifer erfalten, und alles Weiter: 
ftreben erlahmen muß. — Dazu kommt noch) ein anderer Grund. 
Fortgefchrittene Heiligung und tiefe Erfahrung find zwar Die 
notwendigen Bedingungen des Schriftverftändniffes; doch. findet 


in Bezug auf daffelbe nichts deftoweniger bei denen, bei welchen 
ſich diefe Bedingungen in gleichem Grade vorfinden, eine große 
Verſchiedenheit ftatt. Die Schriftauslegung ift eine Gnadengabe, 
ein Charisma, welches der Herr der Kirche zu ihrem Beften 
einzelnen ihrer Glieder in ganz befonderem Grade ertheilt, doch 
fo, daß er feinem diefe Gabe ohne Maaß gibt, daß vielmehr 
durch die Vereinigung dieſer Gaben, durch Die Benugung des 
den Früheren zu Theil Gewordenen durch die Späteren der 
Reichthum der Schrift einigermaßen erjchöpft wird. 

Es iſt daher, auf die Natur der Sache gefehen, von Alfen 
Seiten betrachtet, Hochmuth, wenn wir mit Berfchmähung affes 
deffen, was der Geift Gottes Anderen zugetheilt hat, darauf An: 
fpruch machen wollen, einzig durch die unmittelbare Wirfung des 
heiligen Geiftes das DVerftändniß der Schrift zu erlangen. Es 
iſt ein nothiwendiger Ausflug der wahren Demuth, wenn wir 
zu dieſem Zwecke alles dasjenige de was der Herr durch 
feine 'geheiligten Werkzeuge feiner Kirche gefchenft hat. Freilich 
prüfen follen wir Alles durch den uns einwohnenden heiligen. 


219 


Geift, weil auch in dem geheiligtften Merfzenge Gottes fich ne: 
ben dem Fleiſche der Geift, neben dem Lichte von. oben die 
Finfterniß der eigenen Natur geltend macht,. diejenigen ausge: 
nonmen, bei welchen der Herr das ordentlihe Wechfelverhältniß 
von Heiligung und Erleuchtung aufgehoben hatte. Die Unter⸗ 
laffung diefer Prüfung, wie fie die Nömifche Kirche von ihren 
Gliedern verlangt, ift ein Erzeugniß einer falfchen, vor Gott ver: 
werflichen Demuth. Allein wir follen zugleich. das Beſte aus 
dem ganzen großen, uns von den Männern’ Gottes hinterlaffe: 
nen Erbe behalten, Alles das was der Here ihnen gegeben. 
Sehen wir: auf die Erfahrung, fo gewinnen wir Daffelbe 
Reſultat. Märe die vollftändige Erfenntnig der Schrift das 
Merk des Geiftes Gottes in jedem Einzelnen, wie erflärte es 
fich denn wohl, daß wir in der Flaren und richtigen Erkenntniß 
der Sthriftwahrheit ein fufehweifes Fortfchreiten wahrnehmen, 
bis endlich, was das Mefentliche betrifft, durch die Neformato- 
ren, welche die Lehre von der Nechtfertigung in den Mittelpunkt 
ſtellten und alle übeigen Lehren in die rechte Abhängigfeit von 
derfelben fegten, die höchſte Stufe erreicht wurde? Iſt es wohl 
zu erwarten, daB der Einzelne, wenn er feinen Weg wieder von 
vorne anfängt, dasjenige Ziel erreichen wird, zu dem ganze Jahr: 
hunderte auch bei redlichem Streben nicht zu gelangen ver- 
mochten? Wie Manchen fehen wir von jedem Winde der 
Lehre hin und hergetrieben, von jedem Findifchen, längft vernich- 
ten. Einfalle. fortgeriſſen, weil er in eitler Selbfigenügfamfeit nur 
nehmen will, was ihm allein gegeben worden! Wie Manchen 
ſehen wir. in Anfechtungen ohne Rath und ohne Troſt, weil er 
in der Schrift das Heilmittel nicht zu finden weiß, was Andere, 
Grfahrnere und Gefördertere aus dem in ihe liegenden Stoffe 
bereitet haben! Wie Mancher weiß in fchwierigen Fällen nicht, 
was zu thun und was zu laffen, weil er es verfchmäht, in die 
Derfammlung der Weifen zu gehen, und dort fic, Rath zu holen! 
Iſt nun dargethan worden, daß die Lefung der Schriften 
anderer. gotterleuchteter Männer neben: der heiligen Schrift nüß: 
lich und nothwendig fey, und daß. ohne fie der Zwed der Lefung 
der letzteren nicht vollfommen erreicht werden Fann, es fey denn, 
daß der Segen, der aus ihnen gefchöpft werden Fann, durd) eine 
lebendige chriftlihe Gemeinfchaft theils erfegt, theils mittelbar 
erhalten werde, fo ift zugleich der Nußen und die Nothwendig— 
Feit don Anftalten erwiefen, welche den Gebrauch diefer Schrif: 
ten erleichtern. 
Geben wir jeßt einige Bemerkungen über die zweckmäßigſte 
Einrichtung ſolcher Anſtalten. Das Nothwendigſte ſcheint ung 
bier zu. ſeyn, daß jedes derartige Unternehmen von einem Manne 
geleitet. werde, bei dem Feftigfeit der Lehre fich mit Tiefe der 
Erfahrung und dem Vermögen der Geifterprüfung verbindet. 
Ein folder Mann ift für das Unternehmen. felbft dann noch. er: 
forderlich, wenn. wir uns die Auswahl der Bücher, von der nach: 
ber, auf3 Beſte getroffen denken. Wenigftens ift die Benutzung 
eines chriſtlichen Zefeinftitutes nach, der bei Leihbibliothefen übl— 
chen Art, mit manchen Webelftänden verbunden und den Zwed 
des Unternehmens 'nur zum Theil zu, erreichen geeignet. Auch 
die an und für fich vortrefflichften Schriften Fünnen mehr nach: 
theilig ‚ald vortheilhaft wirken, wenn fie. von Solchen gelefen 
würden, auf deren Zuſtand fie nicht berechnet find. So 5. ©. 
Schriften, in denen vorwiegend die Früchte des Glaubens her: 
borgehoben werden, oder auch der Chriftus in.ung, wie Thomas 
a Kempis, und. felbft -Arndts wahres Chriſtenthum und Die 
Sachen von Spener und Franke, bei denen, welche ſich noch 
in dem geſetzlichen Zuſtande befinden, und: den: Chriſtus für: ung 
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noch nicht feft im Glauben erfaßt haben. So die Schriften, 
welche auf geängftete Gewiffen berechnet, die fubjectiven Bedin— 
gungen der Nechtfertigung fowohl, wie die Früchte derfelben ganz 
außer Augen laffen, bei denen, welche geneigt find, die Gnade 
auf Muthwillen zu ziehen. Außerdem liegt die Gefahr einer 
gedanfenlofen Leferei, der Dernachläffigung der” Beziehung . auf 
das Herz, des Zurücktretens der felbfiftändigen Befchäftigung mit 
der heiligen Schrift fehe nahe, wenn. ihr nicht durch mündliche 
Hinweifungen auf”den Zwed, zu welchem jede Schrift grade dies 
ſem Leſer dienen foll, durch nachherige Befprechungen über den 
Inhalt derfelden, durch Grmahnungen, nicht über dem Mittel 
den Zweck, das Verſtändniß der heiligen Schrift zu vergeffen, 
vorgebeugt wird. 


Derjenige nun, welchem natürlicherweife eine foldhe Leitung 
des Inftitutes in jeder Gemeinde obliegt und gebührt, ift 
ihe Seelforger. Sit das unnatürliche Berhältniß eingetreten, daß 
der Geelforger, weil er nicht für feine eigene Seele geforgt hat, 
nicht für die ihm -anvertrauten Seelen forgen kann, jo ift jein 
nafürlicher Stellvertreter derjenige unter den Gläubigen, wel- 
chem Gott die oben bezeichneten, zu dieſem Gefchäfte erforderli- 
chen Eigenfchaften verlichen, und das Dertrauen feiner lau: 
bensgenoffen gefchenft hat. 


Mas das Nähere über die Außere Emrichtung des Inſti— 
tutes betrifft, fo beziehen wir ung um jo mehr auf den früheren 
Auffaß, da die dort gemachten Vorſchläge ſich ſchon durch die 
Erfahrung bewährt haben. 

Mir Fommen jebt zu der Auswahl der Schriften. Auf die 
wichtige. Frage: „Aus welchen Schriften foll eine folche chrift 
liche Leihbibliothef beftehen?’ antwortet der Verf. des früheren 
Auffoges: „Aus allen foldyen, in denen der Geift Gottes weht, 
mögen fie fich auch in den verfchiedenften Formen bewegen, mag 
die Uniform auch noch fo verſchieden feyn, in der fie einhergehen, 
wenn fie nur zu den chriftlichen. Kriegern, ‚die mit dem Schwerdte 
des Geiftes und den Schilde des Glaubens unter: dem Panier 
des Kreuzes fechten, gehören. - Diefe Antwort möchten wir nicht 
ganz unterfchreiben, am mwenigften dann, wenn wir uns einen in 
jeder Beziehung tüchtigen Leiter des Juſtitutes hinwegdenken, 
welcher das eine fiharfe Prüfung und Sichtung Erfordernde nur 
denen mittheilt, welche die Gabe dazu befigen. Auf einen’ fol- 
chen Leiter aber darf um fo weniger: mit Sicherheit bei der Ein- 
richtung eines ſolchen Snftitutes gerechnet werden, da daffelbe 
in feiner urfprünglichen Geſtalt fortbefteht, während die Teitenden 
Derfonen wechfeln. Stimmte man der Antwort des Verf. Bei, 
fo müßte man Schriften, wie die von Jakob Böhm, dem Nies 
mand, der. feinen. Lebenslauf Fennt, und der feinen „Meg zu 
Chriſto“ gelefen, lebendiges Chriſtenthum sabfprechen wird, wenn 
nicht gar, was. allerdings zweifelhaft ſeyn kann, die von Gichtel, 
in die Sammlung aufnehmen. Wie: viele wehlgefinnte, aber 
fchwache Ehriften durch die Lefung diefer Schriften, in’ denen 
die Scheidung des Wahren und Falfchen, und die richtige Auf: 
faffung des erfteren, fo geübte: geiffige Sinne erfordert, von dem 
richtigen Wege, von der Einfalt in Chriſto abgeführt worden, 
ift bekannt. Aufnehmen müßte: man Schriften, wie die von 
Deterfen, in welchen die Lehre von der Wiederbringung, dem 
natürlichen Menſchen, und alſo auch dem Fleifche des Ehriften 
fo angenehm. und for fehr geeignet, es gegen den Geift zu flät- 
Pen, mit allem, Feuer der Beredſamkeit, und. mit dem: Scheine 
geündlicher Beweisführung. aus der Schrift gepredigt wird, Auf- 
nehmen Schriften, wie die mancher gläubigen Hatholifen, inte 
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des einen Hauptwerkes defielben , des Lebens heiliger Seelen, 
werden wir uns ſpäter noch entjchieden: erklären. 
Wenn wir nun. in dem Folgenden es verſuchen, nach den 
Hauptfächern diejenigen Werke anzuführen und kurz zu charakte- 
riſiren, welche uns der Aufnahme in eine ſolche Bibliothek be— 
ſonders würdig ſcheinen, ſo hoffen wir dadurch auch Manchen 
einen Dienſt zu erweiſen, welche nicht Gelegenheit haben, zu der 
Einrichtung eines ſolchen Inſtitutes beizutragen. Vielleicht wer— 
den dieſe dadurch auf manches Werk, namentlich aus der älteren 
praectiſch⸗chriſtlichen Litteratur, aufmerkſam gemacht, was ihnen 
zur eigenen Belehrung und Erbauung treffliche Dienſte thun 
kann, oder auch ihnen zur Mittheilung an Freunde und Be— 
kannte, nach der beſonderen Gemüthsſtellung, in der dieſe ſich 
befinden, als geeignet erſcheint. Wir bevorworten dabei nur, 
daß wir, obgleich wir uns mit Vorliebe mit dieſer Litteratur, 


nen ſich neben anderen Irrthümern ihrer Kirche meiſt ein größe— 
ter oder. geringerer Weberreft der falſchen Lehre: derfelben in Be⸗ 
zug auf Die natürlichen Kräfte des Menfchen und die Nechtfer- 
tigung“ findet! Bedenft man nun, wer diejenigen find, für welche 
das Inſtitut beſtimmt ift, eine ſehr gemiſchte Gefellichaft, deren 
Mehrzahl fich noch in den erften Anfängen des geiftlichen Lebens 
und der Schrifterkenntniß befindet, und außerdem nicht Verſtan⸗ 
desbildung genug hat, um. den blendend, vorgetragenen, fich dem 
alten Menfchen ohnehin einfchmeichelnden Irrthum "von: diefer 
Seite her mit Glück befämpfen, und nicht pfychologifchen Scharf— 
finn genug, um ihn aus‘ feinem wahren Grunde ableiten zu Fün- 
nen, — bedenft man ferner, daß grade unfere Zeit ſich in Folge 
der langen vorhergegangenen Periode des Unglaubens vor allen 
früheren durch große Unfenntniß und Unflarheit in Bezug auf 
die reine Lehre auszeichnet, und daß die Gefahr der. Jrreleitung 
daher in ihr ganz befonders groß ift, fo wird man uns vieleicht der wir fo viel verdanfen, beſchäftigt haben, doch Di 18 kei⸗ 
beiftimmen, wenn wir, ohne dem fonftigen Werthe der auszusfnen Anſpruch auf Vollſtändigkeit in der Anführung des Beſten 
fließenden Schriften zu nahe zu treten, und ohne dadurd, einfaus jeder Gattung machen, und verwahren uns daher gegen Die 
verwerfendes Urtheil über den chriftlichen Standpunkt ihrer Ber: | Borausfehung, als fchließe die Nichterwähnung einer Schrift eine 
faffer zu fällen, vielmehr anerfennend, daß fie für manche Lefer ft Berwerfung derfelben in ſich— ; 

in vielfachee Beziehung wahrhaft erbaulich und belehrend feyn Bir machen den Anfang mit den 

Fönnen, behaupten, daß für diefes Inftitut eine fivengere Aus: chriſtlichen Biographien, 

wahl vorgenommen werden müffe, und daß. chriftliche Gefinnung, Feinem Mittel der geiftlichen Förderung, was in unferer Zeit kaum 
oder der Geift Gottes, fo im Allgemeinen ein ungenügender Ent: | nach feinem vollen Werthe geſchätzt zu. werden ſcheint. Der Berf. 
fcheidungsgeund fey. Noch eher würden wir uns entfchließen können fbefennt dankbar, daß von dem Gebrauche diefes Mittels au, ſich 
dem Derf. beizufiimmen, wenn wir in irgend einem Gebiete der] ein neuer Abſchnitt in feinem inneren Leben datirt. Es if um 
practiſch⸗ chriſtlichen Litteratur an reinen und zugleic im bibliz [fo unentbehrlicher, je weniger Jemanden durch den perfönlichen 
jchen Sinne geiftreichen Schriften Mangel hätten. Allein dies | Berfehr mit wahren Ehriften die Gelegenheit gegeben wird, feine 
kann gewiß nur derjenige behaupten, welcher diefen Zweig der | Erfahrungen gegen die ibrigen zu halten. ı Es erweitert unferen 
Litteratue nur obenhin Fennt. Wir haben in den meiften Their Bi in die Tiefen der göttlichen Gnade ſowohl, wie des menfch- 
len eher Ueberfluß als Mangel, ſo daß manche an und für fich Plichen Verderbens; es lehrt uns in dem eigenen Inneren ‚Die 
treffliche Schrift ungelefen und, vergeffen bleiben muß, weil, fie] Wirfungen: beider ſchärfer und fhrenger ſcheidenz es bewahrt 
durch noch frefjlichere übertroffen wird. — Im Allgememen glau: |uns vor jeder verderblichen Engherzigfeit,) welche die. eigene, Fuh— 
ben wir als Regel aufitellen zu Fünnen, daß nur- diejenigen Frung allen anderen aufdringen will, weil ſie nur diefe Fennt z.e$ 
Schriften aufzunehmen feyen, welche aus.der Evangeliſchen Kirche gewährt dem Kleinmüthigen Troft, weil ſie ihm zeigt, Daß. der 
hervorgegangen, in Geift und Lehre mit ihr übereinftimmen. Ein- Kampf des Fleifches und des Geiſtes, den er in ſich fpürt, auch 
zene Ausnahmen, wie z. B. Thomas a Kempis, die Schrif- in den geheiligtjten Seelen nimmer ganz. aufhört, weil es ihm 
ten aus der Brüdergemeinde, verſtehen fih von felbft. Durchfeine Menge von Beifvielen liefert, daB der Mangel der Empfins 
diefen Grundfag würde dann auch der wichfige Zweck erreicht, [dung der göttlichen Gnade Fein Zeichen des Abfolls, daß es viel— 
die Einzelnen ‚Inniger mit dem Ganzen der Kirche zu verbinden, mehr oft ein von Gott gefandtes Förderungsmittel des geiftlic 
was um jo nöthiger ift, je fchlaffer Diefes Band durch den Bersfchen Wachsthums if; das demüthigk den Selbfigenügfamen, it 
‚fall derſelben in der ‚Gegenwart geworden. Sich der Glaubens-[dem es ihm zeigt, wie niedrig die Stufe it, auf welcher ex 
gemeinfhaft mit einem Luther, Calvin, Arndt, Müller, fficht, wie zahlreich die find, welche er noch zu erfteigen hat. Es 
Spener, Seriv er, Sranfe, und zugleich bewußt zu ſeyn, Jerfüllt mit einer. heiligen Liebe Gottes und Chriſti und mit einer 
daß man an ihrem Werke fortarbeitet, auf dem Grunde, dem fie | brennenden Begier, den Fußſtapfen dieſer Männer nachzufolgen 
gelegt, fortbaut, ift ein erhebendes und ftärfendes Gefühl. Mitfund wie fie das Leben ohne Nüchalt dem Dienfie des Heren 
dem Bewußtjepn dev kräftigen Gemeinfchaft erzeugt fich zugleich [zu weihen. Es dient dazu, das Verſtändniß der Schrift nad) 
jenee Gemeingeift, welcher Alles, was das Ganze trifft, als ihn | manchen Seiten zu befördern, indem es den Inhalt derfelben im 
angehend betrachtet, und willig und bereit it, alle Arbeit und Leben angewandt, zur Anfchanung bringt. Es ift mehr geeignet, 
alles Leiden für das Ganze ‚zu übernehmen, welche der Herr ihm roie, jede wiffenfchaftliche Apologetif, den Glauben an die Gött— 
auferlegt. Muß Neinheit in der Lehre im Allgemeinen, das; lichfeit der chriſtlichen Wahrheit zu flärfen und zu beleben; man 
Criterium der aufzunehmenden Schriften ſeyn, fo wird daffeldes fühlt ſich von dem Bewußtſeyn durchdrungen, daß ſolche Früchte 
um fo unerläßlicher, je wichtiger die in einer in Frage, kommen⸗ des Gottverteauens , ‘der hingebenden Liebe, der Verläugnung 
den Schrift angefochtene, oder falſch dargeſtellte Lehre iſt. Die] nicht an irdiichem Stamme wachfen: 

größte Strenge erfordert hier die Lehre von der Nechtfertigung. Bei dieſem großen Segen der Febensbefthreibungen wäre es 
Wir würden felbit in Bezug auf die Aufnahme der meiltenffehr zu wünfchen, daß wir aus allen Ständen und Claſſen eine 
Schriften des ehrwwürdigen Zerfteegen Bedenken tragen, weil in | größere Anzahl wahrhaft guter beſäßen. Wir meinen folcher, 
ihnen diefe Lehre, aufs Gelindefte 'gefagt, unvollſtändig vorge⸗ | welche es verftehen, das geiftliche Leben nicht bloß in feinen all: 
tragen ‚wird, indem der Hauptpunkt derjelben, die blutige Ver: | gemeinen bei. allen wiederkehrenden Umriſſen, fondern zugleich in 
fühnung, ganz, in den Hintergrund tritt; gegen die Aufnahme der dem Einzelnen eigenthümlichen individuellen Beftimmtheit wie: 
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derzugeben, eine feltene Gabe ;deren: Mangel die Biographien‘ 
trocken und langweilig > macht und ihnen einen großen: Theil ih: 
res Nutzens raubtz "ferner, welche die Biographie nicht etwa: 
bloß als Vehikel dazu benugen, um ascetifche Gemeinpläge an 
den Marin zu bringen, vielmehr fich die einfach und rein ge 
fchichtliche , Freilich nicht "chronifenartige, fondern durch einen hö- 
heren Pragmatisinus; die Beziehung‘ aller einzelnen Führungen 


auf‘ den "Plan Gottes und die -Nachweifung, wie diefer 'genauf 


auf den Zuftand und das Verhalten des Gubjectes berechnet: ift, 
beherrſchte Darftellungsweiie der ‚heiligen Schrift zum Mufter 
nehmen ; welche im Ausdrucke jenen widerlichen chriftlichen Schlen: 
drian vermeiden, der ſich in der. Wiederholung eines‘ Dutzend 
verbrauchter, von ihrem Zufammenhange mit der Empfindung 
Tosgeriffener und dadurgh zur bloßen Form: und Heuchelei herab: 
gefunfener Redensarten gefällt, welche‘ ſtets, wie die heiligen Ge— 
fchichtsbächer, vor Augen haben, daß nur Gott allein die Chre, 
dein Me. chen aber Schaam und Befchämung gebührt, und fich 
nicht im: practichen Widerfpruche ‘gegen die eigene Ueberzeugung 
von der gänzlichen Sündhaftigfeit: des Menfchen, zu weltlicher 
Lobrednerei, zu einer Verdeckung und Befchönigung der menfch- 
fihen Schwächen fortreißen laffen, ein Fehler, von dem. wohl 
keine Biographie, in folhem Grade frei ift, wie die Selbſtbio— 
graphie des Auguftinus (Bekenntniſſe, überfegt von Grönin- 
ger, Münfter 1799, *) von Silbert, Wien 1822); endlich, 
welche die von Gott herrührende Verſchiedenheit der Führung 
firenge zu ſcheiden wiſſen von den aus menfchliher Sünde her 
vorgegangenen Abweichungen, und ſich alſo gleich fern halten von 
jener Gott meifernden Engherziafeit, und jener falfchen Weit⸗ 
herzigkeit, die ſich ſcheut, an alle, auch die glänzendſten Er— 
fcheinungen den Maafftab des göttlichen Geſetzes anzulegen, das, 
allgemein gültig, durch Feine befondere Führung durchbrochen und 
aufgehoben werden fan. Biographien, welche alle diefe Anfor— 
derungen befriedigen, haben wir nur wenige; doch gilt es auch 
bier, fich an dem Vorhandenen zu begnügen, und, fich, obgleich 
diefe Anforderungen in der Idee feſthaltend, nicht Durch eine 
falfche, der eigenen Schwachheit uneingedenke Delicateffe des 
Segens zu berauben, welchen auch das in mancher Beziehung 
unpolfommene Wert gewähren Fann. 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


9 Sirbft ein Leſſing kann in vielen feiner Urtheile zur Zurecht- 
— ae Yfterchriflenthpums dienen. Als Wieland 
feine „, Empfindungen des Chriſten“ herausgab , fehrieb Jener an eis 
nen Freund (Briefe, Ih. I: 1759): „Der Ton der Pſalmen, wel— 
hen. die Empfindungen des Herrn W teland oft annehmen, hat 
mich an Peterfen’s Stimme cus Zion, erinrert. Eine Verglei⸗ 
hung zwifchen Peterſen und Wieland wuͤrde dieſem auf Feine 
Meite fhimpflih fen. Peterfen war ein fehr gelehrter und finn- 


) Der Usberfeker aͤbernahm diefe Arbeit, um eine Fugendfinde, 
die ihm nach feiner Bekehrung großen Kummer verurfachte, die Ueber⸗ 
ſetzung des Petronius, einigermaßen wieder gut zu machen. 


— — —— —— —— — — —— —— — — — — 


Redacteur: Prof. Dr. Hengkenberg: ‚Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedrudt bei. Zromi 
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reicher Mann, und Fein‘ gemeines poetifches Genie. Stine Stim⸗ 


men * Zion find Hundert proſaiſche Lieder, die er ſelbſt Pſalmen 
nennt.‘ — j 2 


Hierauf führt Lefſin g den 48ften und SAften Walm an: 
Malm 43, 12, 9 


Wie it die Melt doch fo uͤberweiſe worden! wie hat fi die 
Magd über die Frau erhoben! RR ah PN 
Die Weispeit des Fleiſches waffnet ſich gegen die götkfiche Ein 


Felt, und die Vernunft fit wider den Glanben. 


Die Weisheit fett fich gegen die göttliche Thorheit; fie meifiert 
Gottes Wersheit, und verfälfht fein großes Wort. ; Au; 
Sie iſt gar zu weife zum Himmelreich; darum kommen fie auch 
nicht dahin, wohin die Kinder kommen u. f. k 


We 
| Palm 82, En 
‚Brüder! Taffet ums bingehn und unfer chen laffen! Die Wahr⸗ 
heit ift wohl werth, dag wir fie bis in den Tod befennen. 
Es iſt der treue und wahrhafte Zeuge vor uns hergegangen. 
Er hat ein gut Bekenntniß befannt vor Vontio Vilato. Er mußte 
auch fterben als ein Verführer. 
Gott fey Dank, daß wir nicht Ieben als die Uebelthaͤter! Wir 
haben zwar unferem Gott ‚gefündigt, aber nicht der Welt. 
Es iſt recht und billig, dag uns unfer Vater zuͤchtigt: es iſt 
recht, deß er diefen Leib zerbricht. 
tr müffen doc einmal unfere Hütten ablegen; warum nicht 
jeßt, da wir noch mit unferem Tode preifen unferen Gott? : 
So wilfen wir auch, dag der Tod ferner Heiligen bei ihm hoch— 
gecchter fey, und daß er ihm feine Lieblinge nicht nehmen Tafle. 
Brüder! Laffet ung nicht fürchten, nie die Heiden und Suͤnder 
A — iſt nicht in der Liebe und in dem Glauben zu un- 
ott. 
Mir haben bisher dem Herrn 
dem Derrn fterben. 
Er wird mit ung durch Feuer und Waffer geben; er wird ung 
nicht ungefröftet, noch ungeftärft laffen. 
Siehe! wir fehen ihn; o wie freundlich ift er ung! Er führt 


gelebet; fo wollen wir nun auch 


ung über den Tod. Halleluja! — 


* 
« 


„Bas fagen Sie hiezu?“ — fährt Leffing fort — „Könnte 
ich nicht Die Derehrer des H. Wieland auffordern, mir erhab- 
nere und pafhetifchere Stillen in feinen ganzen „Empfindungen“ & 

‘ Wieland ift reih an Blümchen, an poetiſchem Ge⸗ 
ſchwaͤtze; Peterſen an ftarfen Gedanfen, großen Gefinnungen, 
ohne Zwang, ohne Schwulft. Beide haben die Sprache der. heiligen 
Schrift zu gebrauchen gewußt, nur dag Peterfen fie in ihrer edlen 
Einfalt gelaffen, Wieland aber durch affeckirfe Zieffinnigfeiten, 
durch profane Alfuftonen verumftaltet hat. Und gleichwohl find Pe: 


« 


terfen’s Stimmen gar bald verachtet und vergeffen werden. Denn — 


Peterfen war ein Schwärmer. Ein Schwärmer!: Da liegt es, 
und. daher Die Thränen. Das ift das Wort, mit dem man fo häufig 
geſchreckt hat und. fchreden wird, ſo daß nun die Sonderung des 
Gehaltvollen und, Vortrefflihen von dem, was. wirflih, Srrthum 
und Echmärmerei in ihm oder Anderen war, gänzlich unterblied. 
Aber wir follen ung nicht ſchrecken Laffen durch ein ſolches Wort, 
fondern ruhig und unbefangen deu Bann Töfen, den oft die Une. 
billigfeit ausfprach. — 3 vr TERRASSE TIER 
Alfo Lefling — Nik eatte8 
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zu befißen, welche dadurch ihrer beraubt ‚wurden, daß fie es 


yſtemes ihrer 
Kirche, der fie mehr angehören, als es auf den erſten oberflach⸗ 


nicht vermochten, ſich ganz von den Banden des 


lihen Anblick feheinen möchte, leszumahen: * 


Ganz frei von den in den beiden leßtgenannten Werken, 


in dem einen mehr, in dem anderen weniger und ohne die Licht: 
feite zu verdunfeln, hervortretenden Fehlern, find” zwei andere 
Werke aus der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, die Hi- 
florie der Miedergeborenen in Sachſen, von Gerber, 2 Bbe., 
und die legten Stunden gottfeliger Perfonen, von dem Grafen 
Henkel, Bde. Nur leidet das serfiere, bei einnehmender Ein— 
falt und, Kindlichkeit an ermüdender Breite, und das letztere an 
einem zu großen Weberfluffe ascetifcher Digreſſionen und an ei: 
ner zu einfoörmigen, an das falfch Piekiftifcheranftreifenden Dar- 
ftelfimgsweife, "Mängel, welche jedoch durch den Vorzug, den 
geſunden Geiſt der ebenfo lebendigen als regelrechten Haffifchen 
Sihule bei. weiten, „aufgewogen. werden. „Doffelbe Urtheil gilt 
auch in. Bezug auf die Lebensbefchreibungen gottfeliger-Perfonen, 
mit einer Vorrede von Nambach, Berlin 1754. Der inte 
veffantefte Lebenslauf aus "Diefer" Sammlung, der des Superin- 
tendenten Zange zu Brandenburg, den wir früher in der Ev. 
K. 3. in einem Auszuge Tieferten, ift kürzlich von Pfannen- 
berg als erſtes Heft einer Sammlung von Lebersbefchreibungen, 
der wir guten Fortgang wünfhen, neu herausgegeben worden 
(Berlin 1830. Pr. 5 ©gr: Zum Bellen der Mifftonsanftalt.). 

Dagegen find die Nachrichten von dem Charafter und der 
Amtsführung  rechtfihaffener Prediger, Halle 1775 f., 6 Bde. 
(herausgegeben von dem’ Prediger Niemeier), ein Erzeugniß 
der abgelebten, nur noch im Befige des Phlegma fich befinden: 
den, Glauben und Werfe mit einander vermengenden und mo: 
ralifivenden, ihrem baldigen Untergange durch den Nationalismus 
entgegenreifenden Halliſchen Schule. 

Wenden wir uns jeßt zu der Zeit des wiedererwächten Le— 
bens, fo: finden wie hier leider nur weniges zu erwähnen; zuerſt 
die, beiden Sammlungen des fel. Kanne, Leben und aus dem 
Leben imerfwürdiger und erweckter Chriften aus der Proteftanti- 
fhen Kirche. 3 Thle., Nürnberg 1816 —22, und Sammlung 
wahrer und ermwedlicher Gefchichten aus dem Neiche Chriſti und 
für daffelbe 2 Thle., Nürnberg 1815, 16. Der Stoff ift in 
beiden Schriften gut gewählt und die Darftellung anziehend ; 
jedoch Fommt namentlich in der erſteren manches Bedenfliche vor, 
was fie kaum zum allgemeinen Gebrauche geeignet machen möchte. 
Dahin rechnen wir die Ableitung gewiſſer Zuſtände Förperlicher 
Veberreizung aus außerordentlichen Wundern der göttlichen Gnade, 
wie in der Gefchichte von -Hemme Heyen, die Behandlung 
der gefährlichien Schwärmereien als göttlicher Führungen, worüber 
der auf andere Weiſe Geführte fich Fein Urtheil ammaßen dürfe, 
vielmehr fich in Demuth vor einem folchen Meitergeförderten beu: 
gen müſſe. Diefe Betrachtunasweife, welche, auf das eigene Le: 
ben angewandt, der Sünde freien Spielraum gibt, „tritt befon: 


ders grell hervor in der Biographie von Gich tel, welche Mehreren 


den erſten Antrieb zur Befreundung mit, den höchſt verderblichen 
Lehrfägen diefes Mannes ımd fomit zum Abfall von der Taufe: 


von Wahrheit gegeben hat.” Es wäre fehr zu wünfchen, daß bei 
einer neuen Auflage der ſonſt fo fehr empfehlungswerthen Schrift‘ 
des theueren Verſtorbenen diefe Anftöße getilgt, ‚oder durch, ein— 


gehende Bemerkungen unfchädlich gemacht würden. 


Schuber t's Altes und Neues, 2 Bde., dürfen wir wohl 


als den Meiften unferer Lefer befannt, und von ihnen nad) Ber 
dienſt geſchätzt und geliebt vorausfegen. Möchten. diejenigen, bei 
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welchen diefe Vorausſetzung nicht eintritt, nicht fäumen, ſich und 
den Ihrigen (das Buch ift für Alt und Jung gleich angemeffen) 
den Genus: zu verfchaffen, welchen ihnen namentlich der zweite 
vorzugsmeife hieher gehörige Band diefes durch Einfalt, Innig⸗ 
keit und hervorftechende Gabe der Darfielung ausgezeichneten 
Werkes gewähren wird. — — 
Gehen wir jetzt zu den einzelnen Biographien, und zwar 
zuerſt zu den Selbſtbiographien uͤber. Hier würden vor Allen 
die Bekenntniſſe Auguſtin's zu erwähnen ſeyn, wenn wir 
fie nicht ſchon früher Als Muſterſchrift erwähnt hätten. Ob ſie 
jedoch zu dem, Zwecke, welcher uns zunächſt beſchäftigt, brauch— 
bar ſeyen, könnte noch die Frage ſeyn. Seinen vorwiegenden Hang 
zur Speculation konnte Auguſtinus hier um ſo weniger ver— 
läugnen, da feine früheren Verirrungen, deren vollſtändige Dar⸗ 
ſtellung fein Zweck erforderte, größtentheils fpechfativer Art ge⸗ 
weſen. Bei weitem mehr würde ſich zu dieſem Zwecke das 
Gegenſtück zu dieſer Schrift: aus der neueren Zeit die Selbſt⸗ 
biographie Ha manm's eignen, in dem erſten Bande feiner Werke, 
herausgegeben von Noth, wenn wir von ihr nur eine beſondere 
Ausgabe befäßen. Eine folche verdiente fie um ſo mehr, da diefe 
Schrift, ficdy auszeichnend durch edle Einfalt, und ohne eine Spur 
von der gefünftelten und dunklen Schreibart, in welche der Verf. 
jpäter verfiel, die einzige des: Verf. iſt, welche fich zu einer wei- 
teren DBerbreitung eignet. — Die, „eigene Lebensbefchreibung von 
Adam Bernd, Evangelifhem Prediger, fammt einer aufrichti- 


gen Entdeckung und deutlichen Befchreibung einer der größten, 


obwohl großen Theils noch unbefannten Peibes- und Gemüths: 


plage, welche Gott zumeilen über die Meltfinder, und auch wohl 


über feine eigene Kmder verhängt. Den Unwiffenden zum Un: 
terricht, den Gelehrten zum weiteren Nachdenfen, den Sundern 
sum Schreden, und den Befrübten und Angefochtenen zum Troſte,“ 
(Leipzig 1738), erwähnen wir hier, weil ihre Lefung nicht nur 


für jeden Prediger, fondern auch für jeden Hriftlichen Laien von 
großem Bortheil feyn muß, der fich entweder ſelbſt in ähnlichem 
förperlich - geiftigen Zuftande befindet, wie Bernd, oder doch mit 


ſolchen zu verkehren "hat. “Die Hypochondrie in ihren. allerhöche 
ften von dem Wahnſinne zum Theil nur durch “eine ‚fließende 
Grenze gefchiedenen Grade, mit allen ihren Förperlichen und gei⸗ 
ſtigen Qualen wird hier mit einer. Offenheit und Wahrheit ges 
ſchildert, wie vielleicht fonft nirgends; und kann man gleid, von 
dem wohlmeinenden, aber fihwachen und namentlich in der Necht: 
fertigung ſelbſt der. Lehre nach nicht feſtgegründeten Verf. nicht 
immer lernen, auf welche Weiſe man auch hier dem Satan im 
Glauben zu widerfiehen hat, fo iſt es doch ſchon viel werth, 
wenn man durch ihn das eigene und fremde Uebel fiharf und 
genau Fennen Ternt, weil diefe Kenntniß ja die Art und Weiſe 
des Miderftandes und der Einwirfung bedingt. r . 

- Unbedingt und allgemein zu empfehlen iſt die Selbſtbiogra⸗ 
phie des Herrn v. Bogasfy, lange nach feinem Tode zu Salfe 


1802 herausgefommen. . Sie liefert den Beweis, wie der le⸗ 


bendig ergriffene Chriftus für uns und die ſtets wiederholte Anz 
eignung feiner Blutgerechtigfeit aud) ein von Natur weichliches 
und ſchwächliches Gemüth, in einer anbrechenden Winterzeit des 
Chriftenthums, männlich Fräftigen und zu ausgedehnter hrifli- 
chen Wirffamfeit geeignet machen ann. i 

Die Selbftbiographie des treuen 


Unglaubens, des fel. Jung (Stilling’s Jugend, Junglings⸗ 


fahre und Manderfchaft, Lehrjahre, hausliches Leben und Alter), 
ift befonders merkwürdig durch die in. ihr_betichteten. wunderba⸗ 


Zeugen in der Zeit des 


ven Erweifungen. der fpeciellen. göttlichen: Vorſehung, und: durch 
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unermüdlichen zuletzt das. Leben zum Opfer darbringenden Eifer 
im Dienſte des Herrn. 
Gortſetzung folgt fpäter.) 


- 


den Eindlichen Glauben, mit dem der Berf. die Spuren derfel- 
ben durch fein ganzes Leben verfolgt; die erften Theile behaup⸗ 
ten durch, ihre Einfalt und Kindlichfeit einen entſchiedenen Vorzug 
vor {+ leßteren, in denen ——— Eitelkeit und Selbfigefällige] . SEE HERREN at 
Feit heroortreten möchte. Dieſe Schrift des Berf.. eignet’ fich ; ya ra ron — 
vorzugsweiſe zur Vorbereitungs-⸗ und Anfangslectüre, wogegen Ueber die Wichtigkeit des geiſtlichen Hrieſterthums, na 
eine andere Schrift deffelben, fein Theobald, 2 Bde. (noch fürze Bezug auf die Schrift: — 
lich in einer neuen Auflage erſchienen) deren Anzeige wir hier Das geiſtliche Prieſterthum, aus göttlichem Wort kürzlich be— 
en N ar en race fein —— Matz Re fchrieben und mit einftimmenden Zeugniffen a 
nden wird, theils weil fie, obgleich der Einkleidung nach No:| bekräftigt, von Dr. Ph. J. Spener. Neuer verbefferter und: 
man, doch "sen ganzen Suhalte nach geichichtlich. und zum gro:f mit einer Furzen Lebensgefchichte Speners, einer Meberfegung 
Gen Theile ſelbſtbiographiſch iſt, nur, für. ‚Diejenigen fich ‚eignet, | - der Lateinischen Stellen, wenigen Anmerkungen und zwei Ans 
welche den, Chriſtenlauf ſchon begonnen haben, und der Warnung] - hängen vermehrter Abdruf. Herausgegeben von Wilke, Evans 
EN N — ſich Eee Abwegen bedürfen. Der ——— zu Jüdenberg im Herzogthum Ben * 
weck des Verf. iſt, auf die Verirrungen aufmerkſam zu mas] 1830. (XXXIV, X 1m 1595S. 8. br. Pr. Rthlr.) 
chen, welche auch bei chriſtlicher Ueberzeugung und Geſinnung Den Inhalt — gibt der Titel ſelbſt —— genug 
unvermeidlich ſind, wenn die Leitung des Lebens nicht der vom fan; die Lebensbefchreibung (nach Hofbach, ©. IE) iſt treu und an⸗ 
Geifte Gottes geleiteten und die Schrift als Norm anerfennen- Fziehend. ‚gefhrieben, die erflärenden Anmerkungen des Herausgebers 
9 — der Amel: überlaſſen wird, welche ihre Ai — eg — Ka — — 
usgeburten für Wirkungen des heiligen Gei sgibt. Spener's über die Gebrechen der Kirche und ihre Heilung, und 
"ae —— bes Sachofiihen — — Gall⸗uͤber Eonventifel; das Büchlein Spiner's ſelbſt, eines der koͤrnig⸗ 
fir RN x ; —— — ſten, großentheils aus Bibelſtellen und Zeugniſſen trefflicher Kirchen⸗ 
neukirchen bei Linz, ſpäter in Sayn, bearbeitet von Goßner, befannt gend. als DaB 8 moch 
aber als Selbjibiographie zu betrachten, weil fie geößtentheilsl ge. Empfehlung bedärfte. ig wichtig fen Ant AI an IE Te Takt 
Mittheilungen aus den Papieren des Seligen zufammenge: Faer für: een Pk N ee du are 
aus: vn gen z ger | der kuͤrzeſte Ueberblick zeigen. Der fhriftmägtae Begriff des geiſtli⸗ 
ſetzt iſt, macht uns mit einem Manne befamnt, der unter ander Frichen Prieftertfums wird dargeftellt und allen Chriften, den Getauf— 
pe Sr — Bi ni werden können. Sie ten und a Gottes, beigelegt, und zwar 7% an Bug 
verdient infofern die allgemeinfte Verbreitung, ald Boos dief:iern eines Priefters: opfern (Pf. 4, 6. Nöm. 12,1. 9. 51,8 f. Hebr. 
Lehre von dem gefreuzigten Chriſtus mit einer in der neueren] 13, 15. Phil. 4, 18.), beten und feguen g Tim, 2, 1 ff. Epb. 6, 187. 
Zeit feltenen Klarheit erkannt hatte und predigte, und als fie die] ! Petr- 3, 9.), das, Wort Gottes treiben für ſich, gegen Gläubige 
Wirkun diefer Lehre, wie fi ß und Unglaͤubige (Col. 3, 16. Jak. 5, 19 f. 1 Cor. 14, 31. 1 Theſſ. au 
Wirkungen diejer Lehre, wie fie noch jeßt den Einen eim Geruch ; Don Hase h : 
* —— x. 114. Hebr. 3, 13. 10 24 f.. Nöm. 15, 14. al. 6,1 f. Eph. 5, 11. 
des Lebens zum Leben, den Anderen ein Geruch des Todes], kr. 14 24 $. 1 Theff. 4,18. 5,14). Dies Alles, befonders die 
zum Tode iſt, anfchaulich darlegt. Wir Fönnen es freilich nicht | yet und der Beruf, atch der fogenannten Laien, felbft die Schrift 
— * ine ee ——— zu srforfchen und dns Evangelium zu verfündigen, Wird in Frage 
—* * * Es — 5 ei fe mr heil aus Did — ee 5 RR aa ander ggf, Mile mn ‚er 
| d T -ehlar r un elfprüd ? ’ 
— dan das Feuer ber Ahfelltüng en irn Oerklihften Chstlen au6. ben, Airhenüktenn Shiber, i 
nes Baues jeht, wie es fiheint,. wieder. zerfiört hat. 


herrlichiten Stellen aus den. Kirchenvaͤtern, Luther, Chemnig, 
Die eigene Lebensbefchreibung von Köllner (2te Auflage, 


H. Müller, Joh. Gerhard u. N. folgen. — Faſſen wir nun die: 
MWirfungen in's Auge, welche die Bibellehre vom geiſtlichen Priefterz 

Baſel 1829) ſchildert den Uebergang eines früher rationaliftifchen 

Predigers zu der Gnade. in Chriſto, und feine fpätere, zwar nicht 


thum der Oläubigen in den Herzen. derer, denen ſie gilt hervor⸗ 

dringen kann und foll, wie ganz anders geſtalten ſich die jeeigen Ver⸗ 

r a „10 che Amird Hs Folge feyn 

glänzende, aber nichts deftoweniger gefegnete Wirffamkeit, und hältniffe! Eine geiftliche Erneuerung der Kirche wird ihre Folge feyn, 
liefert, eben fo wie die Seibfibiographie des Mifjionspredigers 
Voß (DBafel 1829), den Beweis, wie zu einer. foldyen Feine 


eine Belebung des fodten Weſens und deffen, was fterben will. Zur 
erft innerhalb der Kirche, der Ölaubensgemeinde ſelbſt. Ohne Aufs 
hervorfiechenden Anlagen und Talente, fondern nur ein demüthi- 
ges und gläubiges Herz erfordert werden. 


hebung und Verrücfung des feſten Augerlichen Verhaͤltniſſes von Pre⸗ 
digern und Zuhörern, Seelforgern und Pfarrfindern wird ſich doch 
Aus der nicht geringen Anzahl neuerer Englifcher Selbſt— 
biographien führen wir hier nur die beiden einzigen an, welche 


das Verhaͤltniß ſeinem inneren. Gehalte und feiner freien Form nad): 

verändern. Auf beiden. Seiten wird vielfacher Nutzen und Segen, 

——— br — a bet ig I — 5 die 
Theologen der Schule werden durch die Macht des Le ens, das in 
—36 gie: * Deutſchen — — 5* der Gemeinde fidy entwickelt, dem Leben felbft und der: Kirche näher 
en jmd, 2 sie de Pfarrers Scott (die Kraft_der agrickt werden Die Theologen — die chriftlichen namlich — wer⸗ 
Wahrheit, eine wahre Gefcichte, von Thomas Scott. Hersfden das fo Leicht ankleben de, pharifiifdierationaliftifche Warurtheit ihr 
ausgegeben von Prof. Dr. Hengftenberg. Berlin bei Och-frer Schriftgelehrtenwürde, a!s der Grundlage der Gottesaemeinfchaft,, 
migte 1831). Einer näheren Charafterifit dieſer höchft inte-| gänzlich fahren laſſen und vom. Mofisftuhle einer papiftifchen oder 
eeffanten, in England in einer Menge von Auflagen verbreiteten] feientififchen Autonomie und Autarfie herabſteigen, um der That, und 
Schrift, von der. cine ältere, aber. jet ungenießbare Deutfehefniht nur, dem Namen nad, Knechte der, Knechte Gottes zu ſeyn; 
Ueberfehung fon zu Elberfeld 1791 erjchienen ift, können nie ſie werden mehr an ihre Pflichten als an; ihre Vorzüge, an — 
uns hier überheben, da eine ſolche ſchon früher im dieſen Blät— Beruf als an ihr Wiſſen denken lernen; ſie werden einſehen, daß die 
tern (Bd. . ©. 83 ff. gegeben worden if. — Die zweite iſt 
die Biographie des Miffionae Martyn (Deutich,. Bafel 1824), 
ausgezeichnet durch Ernſt der Selbſtprüfung, Tiefe der chriftli- 
hen Erfahrung, Teinheit und Zartheit der Empfindungen und 


Nahrungsquellen ihrer geiftigen Thaͤtigkeit in dem Leben der Kirche 
gegebem find‘, und der Stoff wie die Sphäre ihres Wirkens durch 
den Glauben der Kirche und feine Bedürfniffe bedingt; fie werden 
nicht nur für ihre Perſon erfennen;, daß fie Manches, daß fie fehr 
viel lernen koͤnnen und: follen. von: den: Laien; die oft: theild in einer 
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firengeren Schule des Lebens ſitzen, theild einfältiger und ungeblens 
deter als fie das Leben und die Zeichen der Zeit nach Gottes Wort 
1 richten wiffen; auch die Wiffenfchaft ſelbſt werden fie nicht mehr 
ir gewaltfam losreißen und in flarrer Trennung erhalten, werden 
ihr nicht mehr die todte Vergangenheit-ftatt der Gegenwart, vie fie 
ward und fort wird, zum Oegenftand geben, und das unbegriffene 
Meltall, die unerforfchte Weltgefchiihte werden der Taufern Offenba- 
rungsfehre, den Anfprüchen ımferer Zeit weichen muͤſſen. Statt boden-, 
haltungs⸗ und wirkungslos über die, Erde wegzuziehen, ‚gleich einem 
Gcwölf, wird die Theologie wieder in. beſtimmten Begriffen, ſich ges 
falten, auf dem ewig umbewegten Punfte, den Gottes Huld ihr ver- 
lieben, als ihrem einzigen Stuͤtzpunkte fugen, und von da aus die 
Erde bewegen. Statt Hundert unnüßer, unfirhlicher Fragen, 
durch deren Erwägung man: theils Zeit und Kräffe verliert, teils 
den Geſchmack an dem befferen Theile der Theologie, theils das Zu- 
frauen zu ihr überhaupt, werden tauſend andere eintreten, am Die 
jegt faum von Weitem gedacht, und deren Loͤſung, wenn fe je zur 
Sprache fommen, dem Ermeffen jedes. Einzelnen überlaffen wird, 
weit fie freilich nur von einem ganz anderen Standpunfte aus mög- 
Lich iſt Das Wort Gottes wird in Allem zum Richter erhoben, und 
dag vielfache Bemühen um fein Verftändrig und richtige Anwen⸗ 
dung, weil es vom gegenwärtigen Leben ausgeht und auf dem allge: 
meinen Intereffe beruht, . wird unendlich fruchtbarer werden, als die 
anftrengungsvollen, aber kraftloſen Verſuche, welche bereits feit Fahr: 
gehenden eie fterile, weil unfirchliche, ungöftfiche, Wiffenfchaft unter 
den. mannichtaltigften Formen zur Begeiſterung und Neubelebung der 
fludirenden Jugend und des geſammten Volks, zur geiſtigen Wieder⸗ 
burt Deutfchland’s unermuͤdet Jahr aus Fahr ein gemacht, und 
immer wieser fehlfhlagen, verderben umd fich ſelbſt vereiteln gefehen. 
bat. Die Gemeinde kb wird den nächlten Segen davon fragen. 
Schon ihr Verhältnig zu den Predigern — den gläubigen naͤmlich — 
wird eim gang anderes feyn. Als primi inter pares ) werden diefe 
in der Mätte ihrer Brüder erfiheinen, lieblich und. fegengreich, wie 
Paulus feinen Timotheus wuͤnſcht. Der Kaftengeift und Berufsftolz 
auf der einen, kleinliches Mißtrauen und falfch pietiftifcher Hochmuth 
auf der anderen Seite, Neid und Kaltfinnigfeit auf beiden Seiten 
werden dem Bande der Vollkommenheit Pla machen, das nur die 
Bolllommenen (1 Cor. 2, 6.) umfchlingt. Wenn die Gemeinde fich 
erwärmen und anfreiben wird, dem hoͤchſten Ziele nachzujagen, fo 
wird. auch, mancher Prediger die moderat evangelifchen, hochftaatsfirch- 
fichen Anfichten fahren laffen, und flatt das Evangelium bloß zum 
Dienfte des Erdenmohls zu — wie Manche thun, die einſt 
die Kräfte der zukuͤnftigen Welt geſchmeckt, jedoch dann wieder die 
Melt liebgewonnen haben, ftatt bloß einen ſchwankenden Glauben zu 
verkünden, vorübergehende Gefühlserregungen anzuftreben und feine 
Gemeindeglieder zur Erwerbung und Beobachtung der nothwendigften 
civilen Tugenden aufzufordern, ſtatt Friede, Friede zu predigen, wo 
doch kein Friede ift, wird er für die Ewigkeit arbeiten, Gegen und 
Fluch vorlegen, Gottes große Strafgerchtigfeit und freie Erbar- 
mung jum Gegenftand, Errettung von der ewigen Höllenpein durch 


feit anfchliegen, und bei ihm in Zweifeln Belehrung ‚: Wer | 
‚vor Irrthum, Warnung und Rath in I ie es 
mahnung und Stärfung erholen. Der Prediger wird in dem Haufe. 
Gottes wandeln, welches die Kirde des Iebendigen Gottes. iff, 
nicht don Menfchenhänden erbaut, fondern aus lebendigen Steinen 
enf den allgemeinen und einzigen Grund. In der ganzen Gemeinde 
aber: wird Diefes ‚innere und auch ſich aͤußernde, diefes befeftigende 
und auch verbindende Leben, von dem wir ausgingen, das allgemeine 
Priefterleben der, Glaͤubigen als eines. auserwählten, heiligen Volkes, 
in der Kraft des Heiligen, Geiſtes an fich ſelbſt fehon die erfte, die, 
größte Segnung ſeyn. Die Zugenden geyenfeitiger Gefälligkeit, wie 
auch die Heiden fie üben, werden in herzliche Bruderkebe aus reis 
nem Herzen, das loſe, fteife Verhältnig in das offene, vertrauungse, 
volle einer Gottesfamilie verwandelt werden; die negative Adhtung und 
äußerliche HöflichFeit wird der gegenfeitigen Zucht und Stärkung zum 
Dienfte des Herrn weichen, und ſtatt gefeßlicher Strenge das Gefetz 
der Liebe und des Iebendigmachenden Geiftes walten. Und was diefes 
Reben. im Glauben, in der Demuth, Kraft und Xicbe, das der Glaube) 
fordert, und erzeugt, fir. die Welt, feyn wird, — brauchen. wir. dies; 
erft noch. zu fagen? Gewiß, auch unter. den Frommen wird es veis 
nigend wirfen, und manches Unlautere nicht nur, auch manden Un. 
lautern ausfondern, als ein faules Glied, das in Selbfibetrug Dder 
Heuchelei fich angehängt Hat, die Anderen zu vergiften. In wie viel 
ftärferem Grade wird diefe Scheidung von der offenbaren Welt herz 
vortrefen, wenn auch die Kinder des Lichts offenbarer, Tauferer, hell« 
firahlender hervortreten, reingewafchen im Blute des Lammes, gebeiliget 
zu jedem Dienjte, bewaffnet mit der ganzen Ruͤſtung des göttlichen 
Wortes! Wie wird da die fleifchliche gegenfeitige Anziehung weg 
falten, durch welche die Einen bewogen werden, am Zoch der Ins 
gläubigen mitzuziehen, theilzunehmen an den unfruchtbaren Werfen 
der Finfterniß, fich gleichzuftellen den Anechten der Sünde, die Ans 
deren aber nichts lernen, als hoͤchſtens, mit einigen von der Oberfläche 
der Erfcheinung, nicht aus der Tiefe der Herzenserfahrung geſchoͤpf⸗ 
ten chriftianifirenden Ideen, mit einigen von Gottes Wort fälfchlich, 
abftrahirten Gemeinfprüchen und Maximen, mit einem fiber die Blöße 
des alten Menfchen geworfenen Gewande weltlicher Frömmigkeit und 
Kircblichkeit ſich zu begnügen, im Herzen aber das Iebendige Chri⸗ 
ſtenthum zu verachten, das fie nur durch ein ſo unreines Medium 
in einer ſolchen Zwittergeſtalt kennen lernten! Und wahrlich, in Bios 
fer Scheidung von Licht und Finfternig, — wie nur Gott, Fein Menfch. 
fie ‚hervorbringt, weil der Menfch felbft Finfternig it, wie fie im 
Geiſtlichen ſtatt finden muß und mir im Geiſtlichen, weil der Menfh 
wohl bürgerliche Legalität und Frömmigkeit, aber nicht dag geiftliche 
Prieſterthum Anders erhalten Fan, als durch die Geburt aus dem 
Lichte, — in dieſer Scheidung winde fich auch die größte Kraft ents 
wickeln, um ‚die Finfterniß zu durchdringen, die eben fo fehr die Vers 
mifchung liebt, als fte die wahre Einigung durch Befehrung und Ums 
wandlung haft und fürchtet. Wo Zion das Panier Gottes erhöht 
und um es fih fammelt, für es einfteht, wie ein Mann, da 
follen auch Schaeren der Heiden berzufommen und anbefen. 2 


den Glauben in der Heiligung des Geiftes zum Zwecke unerfihrockener | er, der Herr, hat's dafelbit gethan; er hat aud — Denn 
Predigt, unermuͤdlicher Seelſorge machen. Wie aber im Geiſtlichen Das Focal ung vorzuhalten, dürfen ir nn an thun. 
die dem Predigtamte ‚eigene Gabe angefacht werden wird durch den wiſſen, daß es erreicht, erfüllt werden wird. Die h ER 


“ ; : } — Anhaͤnger eigener 
Frifchen Lebenshauch der Gemeinde, wird er hinwieder in engerer Ver- | Meinung mögen troſt⸗ und ausſi i i gene 
bindung mit ihr einen größeren, weiter fich exſtreckenden, tiefer ein⸗ und Verbiſſenheit nach Zielen — —— 
dringenden Einfluß erhalten. Se mehr der Gläubige fih mit der| unmöglich halten. Wir müffen glauben, daß die Rechte des Bere 
heiligen Schrift beſchaͤftigen, fernen Glauben zu befeftigen, feine Er-|den Gieg verleiht, auch über unfere Traͤgheit Menfchenfurcht nr 
kenntniß zu erweitern und zu berichtigen, Andere zu erwecken und | zensfinfterniß. Wir muͤſſen fchauen wollen was gefchehen fol. B er⸗ 
zu erbauen, für Alle aus der Fuͤlle des Heiligen Geiſtes zu beten er bat es verheißen und uns vor Augen gemalt. Hbne-bie * — 
und Gaben zu ſchoͤpfen ſuchen wird und verftehen lernt, defto mehr | blif des Glaubens bleibt alle Vorftellung unwirffam, ob fü * 
wird er feine Schwächen und Mängel empfinden, deſto lieber ſich an | ſo genau nach der Schrift gemacht, fo ſtark durch fie “ auch 
den kenntnißreicheren Erforſcher des Gottesworts, den oͤffentlichen wie Spener’s Unterweiſung von unſerem Priefteramte ie 
Prediger des Evangeliums, den Vater feiner Gemeinde und ihr Mit ſoll es gefcheben, was. Gott thun will, und Heil ont Pen und 
telglied mit den anderen Kirchen des Herrn in Demüthiger Traulich- ı Werkzeugen ſich erlag. Es iſt eine große, tbeuere ee 

Gnade, eine allgemeine Gnade in Zion. Alles Bolf foll prangen ir 
heiligem Schmuck und williglih Opfer tdun.CPf. 110.), 1 
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nicht, gefommen, Srieden zu bringen, fondern das Schwerdt. — 
Wer nicht haſſet feinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, 
Schwertern, auch Dazu ſein eigenes Leben, der Fann nicht mein 
Jünger, ſeyn. — Wehe euch, wenn euch Jedermann wohlredet, 
desgleichen thaten ihre Väter den falſchen Propheten auch.“ Bier 
jolf ſich die. weltübernindende Kraft des Glaubens bewähren, der 
uns ein neues Leben aus, Gott gibt, daß wir, unabhängig von 
Welt und Zeit, ‚frei von. allen Menjchenfaßungen: und. Meinun- 
gen aus feinem. Norte und Geifte, der ewigen Quelle alles 
Lichts, das Licht empfangen, welches ‚unfer. Leben erleuchtet. 
Wenden wir dies nun, an auf einen befonderen Gegenitand, 
welcher jetzt die ganze Chriſtenheit beſchäftigt, und: nach Gottes 
Willen beichäftigen ſoll; denn fein Wort lehrt uns, auf die Zei- 
chen der Zeit zu merken. Aufruhr und Empörung erheben: ihr 
Haupt dreiſter als jemals, und drohen, die ‚Grundlagen aller 
menfchlichen Ordnung umzuflürzen. Der einmal losgelaffene Funke 
zündet vorm Land ‚zu Land, und zeigt, daß, wo er zündet, der 
Zunder bereit war. In den Herzen der natürlichen, fleifchlichen 
Menſchen finden jene, Gräuel natürliche Alliirte, denn fie find 
dem. Gehorfam feind,. weiß. fie. den nicht Fennen und lieben, wel: 
chem, zu ‚dienen ‚allein wahre Freiheit if. Daher wird die von 
allen Seiten eutönende Nachricht davon: fo oft entweder mit Froh⸗ 
locken, oder mit ſtillem Beifall, oder doch ohne ernftlichen Ib: 
fcheu gegen. die. unreine Quelle, aus der ſie fließen, aufgenom: 
men. Dem, wahren. lebendigen. Gotte durch. die Srelehren der 
Zeit entfremdet, ‚unbekannt; mit, den reichen Gütern feines Hau: 
jes, ſind ſie außer Stande, Präftigen Irrthümern Widerftand zu 
thun, ſie haben kein Wort Gottes, um den Satan von ſich zu 
weifen, wenn. er ihnen die Neiche der Belt und ihre Herrlichfeit 
zeigt, und ihre verblendeten Herzen mit dem Verfprechen, ſie ihr 
nen zu geben, bethört. Aber, was noch ſchmerzlicher if, auch 
viele Chriſten, die nach dem himmliſchen Vaterlande trachten, er: 
mangeln der rechten Kraft und des rechten Lichts zu dem ſo 
nothwendigen Kampfe gegen dieſen Geiſt des Aufruhrs und der 
Empörung, weil ſie nicht den ganzen Unterricht des: Wortes 
Gottes angenommen haben. So geſchieht es, daß ſo viele unter 
den. Amexricaniſchen Chriſten, — welche fo oft in dieſen 
Blattern als „leuchtende, Beiſpiele lebendigen Glaubens, der in 
der Liebe thätig iſt, vorgeſtellt worden ſind, wiewohl nicht ohne 


Die Grundzuͤge der Lehre der heiligen Schrift von 
der Dbrigfeit. 


Mer aus der Finfterniß der Welt. zum. wunderbaren, Lichte 

Jeſu Chrifti gekommen iſt, deſſen heiliger, Beruf .ift es, alle 
Sheile jeines Lebens von dem. erleuchten und werklären ‚zu laſſen, 
der geſagt hat: „Siehe, ich mache Alles neu.“ „Berän: 
dert euch,“ — jo ermahnt uns, Paulus — „durch Verneue⸗ 
tung eueres Sinnes, auf. daß ihr wiſſen möge, welches da ſey 
der gute, der, wohlgefällige, und der vollkommene Gottes Wille, — 
und, Alles, was ihr thut in. Worten oder: Werken, das thut 
im Namen des Herrn Jeſu Eheifti. Sind wir hierin nicht 
‚ereu., ſo können wir die ſeligmachende Erkenntniß des Hexen 
nicht feſthalten, ſondern fallen wieder der Welt anheim, der wir 
uns gleichſtellen. Die, göttliche, Wahrheit kann ‚mit. feinem eins 
‚zelnen abgeſouderten Theile unferes. Weſens und. Lebens erfaßt 
und „bewahrt werden... Bleiben wir außer Gott in irgend, einer 
wichfigen Beziehung defjelben, fo wird; der Puls, der, Athem des 
neuen; Menfchen amterbrochen, und; ſelbſt, was wir geglaubt und 
erkannt, wird für uns wieder kraftlos, ungenießbar und ‚endlich 
‚unglaubhaft...Zit dagegen unſer ganzes Leben ein Leben in, Gott, 
ein Leben des Hampfes gegen Fleiſch und Welt, dann beſtaͤtigt 
‚Die ‚lebendige Erfahrung jedes So, jedes Theiles unſeres Les 
bens die Wahrheit des Grundes, auf dem wir ſtehen. 
Furchtbare Verſuchungen zu einem ſolchen practiſchen Aus⸗ 
gehen aus Gott und zu einer, ſolchen Rückkehr, in die Finſterniß 
der Melt entiiehen ‚für die Chriſten durch den herrichenden Zeit: 
eift, Alles, was, uns umgibt, iſt mehr oder, weniger. von dem⸗ 
‚felben durchdrungen. Die Kirchen, in denen an, jo vielen Orten 
„todte Menfchenlehre Das. lebendige, Gotteswort: faſt verdrängt hat, 
Bücher, Zeitungen,, gejellige und haͤusliche Kreiſe, wie die großen 
Weltbegebenheiten , ‚Alles ‚trägt. den Stempel und das Bild des 
Zeitgeiſtes an fich, ‚und, beſtimmt fo oft, ohne daß wir es mer: 
ken, als könne es nicht anders ſeyn aber deſto ſtetiger und. ge: 
wiſſer unſer Meinen, Fühlen und Wollen, Alles ladet uns ein, 
uns dieſer Welt gleichzuſtellen wahrend wir doch mit dem Munde 
belennen, daß die „ganze, Welt im Argen liegt, und daß die bö⸗ 
‚fen Geiſter unterm Himmel es ſind, Die in der Finſterniß dieſer 
‚Welt herrſchen. Hier aber ‚gilt, was Chriſtus jagt: Ich bin 
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Verhältniſſe der Menfchen zu einander entwideln, in denen die 
Menfchen Gottes Bild in dem bejonderen Sinne an fich tragen, 
daß die urfprüng und eigentlich, ihm allein gebührenden Nas 
men und Titel auf. fie übergehen, und ein Strahl, ein Abglanz 
feiner durch _Ddiefe Namen und Titel näher beftimmten und ber 
zeichneten Gottheit ihnen anvertraut wird." Gotk iſt der eigen: 
liche Bater aller Menfihen, aber er hat durch ‚dies Einrichtung 
der menfchlühen Natur auch den Menfchen Baterichaft und. Das 
terrecht übertragen, amd von der Ehre und Macht, welche Ihm 
als Vater der Menfchen gehört, den irdiſchen Vätern etwas an⸗ 
vertraut, indem er. fie zu ehren befichlt, und diefem Gebote die 
Verheißung ‚feines befonderen Segens heilegt. Gott iſt der Herr 
über Alles, aber. er hat durch die aus ſeinem Willen hervorge⸗ 
gangene Verſchiedenheit der Menſchen, Herrſchaft und Untertha— 
nigkeit auch unter den Menſchen gegründet, und durch fein Wort 
befeſtiget und geheiliget, indem er den Knechten Dienſt, Gehor: 
ſam und Unterthänigkeit gegen ihre Herren anbefiehlt. Er iſt 
der Richter aller Welt, der König aller Heiden, der König 
zu Zion, aber er hat von ſeiner Gewalt und Majeſtaͤt den Rich— 
tern und Königen auf Erden etwas geliehen und anvertraut, daß 
fie in feinem Namen und unfer feiner Auctorität richten und 
herrichen, und durch fein Wort das Necht auf Ehrfurcht und 
Sehorfam ihnen übertragen. Man würde den tiefen und reichen 
Inhalt diefer Namen Gottes: Vater, Herr, Nichter und. König 
ſehr verflachen und’ verfehlen, wenn man’ darin bloße’ Bergleis 
chungen fehen wollte, die fih nur an eine in einer gewiſſen Be 
ziehung ftattfindende Achnlichfeit anfchlöffen, wenn man von dem 
Begriffe indischer Väter, Herren, Nichter und Könige, als von 
etwas Selbfiftändigem ausgehen und annehmen wollte, Gott lege 
fich nur. darum diefe Namen bei, weil er: denfelben in einer ge= 
wiffen Sinficht ähnlich fey, und fih den Menfchen nicht anders 
als durch folche Bilder offenbaren könne, etwa wie Chriftus ſich 
eine. Thür oder einen Weinſtock nennt, oder das Simmelteic) 
mit einem Nebe oder einem Gauerteige vergleicht. Gott nennt 
ſich nicht bloß bildlich Vater, Herr, Nichter und König, ſondern 
er ift Alles dies in’der That und in der Wahrheit, im eigents 
lichſten und tiefſten Sinne; die irdiſchen Väter, Herren, Nice 
ter und Könige dagegen find nur Abbilder Gottes, durch welche 
er fich uns offenbart, aber’ eben weil es Bilder find, Die Gott 
ſelbſt gemacht hat, weſentlich richtige, das Weſen des Wrbildes 
wahrhaft enthaltende "Bilder, Bilder, die nicht bloß eine Vor: 
ftellung von dem Urbilde, von den Weſen, fondern; in ihrem 
Maafe, das Urbild, ‘das Weſen felbft uns vor Augen fteflen, 
und-denen daher auch, in ihrem Maaße, die Ehre und Majeſtät 
des Urbildes gebührt und beinohnl 34 

Wir berufen uns zur Begründung diefer Site zunächſt 
Auf das, nefprüngliche Gottesbewußtfeyn, das jedem Menfchen 
beiwohnt und ohne Verletzung des Gewiffens von Niemand ver- 


hen Diffenters im Großbritannien und der Franzöſi— 
{hen Proteftanten, die in ihrem: finfieren Vaterlande den 
Namen Zefu befennen und predigen, nicht annehmen," was Pe⸗ 
trus und Paulus, vom heiligen Geifte getrieben, von der Obrig- 
feit lehren, fondern die Lügenfyfteme, die von der -abtrünnigen 
Afterweisheit der Freigeifter des 18ten Jahrhunderts erfonnen 
worden, und Fein Bedenken tragen, mit Ungläubigen, deren übrige 
Irrlehren fie verabfheuen, an Einem Joche des polififchen Glau- 
bensbekenntniſſes zu ziehen. Dem mehr auf conſequentes Denken 
gerichteten Geiſte der Deutſchen Chriſten aber wird zwar Die- 
fer Contraſt leicht zu grell, aber dennoch ſind auch unter ihnen, 
nad) unſerer Erfahrung, nur Wenige, welche die Lehren der hei- 
ligen Schrift von der Obrigkeit gründlich erforſchen, klar erken⸗ 
nen, und mit der Liebe und Hingebung umfaſſen, mit welcher 
der gefallene Menſch immer dem Lichte des Wortes Gottes ent: 
gegen -Fommen fol. Den Uebrigen ſind die Meinungen-und-die 
Praxis der Zeit zu ſtark, um fich ganz davon foszufagen, und 
die Wahrheit wird fo Fünftlicdh unter den Irrthum gemifcht, daß 
ihre nicht rein auf. das Wort: Gottes gegründete Erfenntniß nicht 
ausreicht, fie frei vom Irrthum und entfchieden zum Kampfe für 
die Wahrheit zu machen. Sie geben es dann wohl ganz auf, 
über dieſe Gegenftände zue Klarheit zu gelangen, indem fie die 
felben fir minder wichtig oder ihrem Berufe fremd halten, oder 
ſich auf eine bloße Paſſivität befchränfen zu Fünnen meinen... Allein 
wie könnte es unwichtig, wie dem Ehriftenberufe (gefchweige denn 
dem befonderen Berufe des Predigers, oder obrigfeitlicher Perfo: 
nen) fremd’ feyn, über Berhältniffe, in denen wir Alle leben, über 
Rechte und Pflichten, die wir Alle, Jeder in feinem Maaße ha- 
ben, die grade jet das Intereſſe, die Leidenfchaften, die Sün— 
den der Menfchen fo fehr entflammen, den Unterricht zu em: 
pfangen, den Gottes Wort uns darbiefet, und wie können wir 
meinen, und durch bloße Paffivität vor Irrthum und Sünde, 
zu. denen der Zeitgeift freibt, zu bewahren, wenn wir die Maffen 
des Lichts und der Wahrheit nicht anhaben? 

Wir wollen daher den Derfuch machen, den Pefern einige 
Grundzüge der chriſtlichen Lehre von der Obrigkeit 
vorzuhalten, in der Hoffnung, dadurch zum Gebete um Er: 
leuchtung und zum Forfchen in der Schrift über diefen wichti- 
gen Gegenftand anzuregen, ‘gegen die herrfchenden Zeitmeinungen 
aber ein heilſames Mißtrauen zu erweden. Erreichen wir nur 
diefe Zweite, fo haben wir nicht vergeblich gefchrieben, und vielleicht 
zu einer geündlicheren und lichtvolleren Darftellung diefer Lehre 
die Bahn gebrochen. 


Andentung jener Mafel, — ferner ein Ei un du f chriſtli⸗ 


erſchaffene Menſch gefallen, die Wunder, die Gott gethan hat und Gott als Vater "Herr; Richter und König zu erkennen.’ Da 
thut, um ihn zu erlöfen und zu heiligen. Denn nicht alfein burch Faber mit dem Ebenbilde Gottes überhaupt, auch, die fe Abbilder 
und in Gott, ſondern auch für ihn find alle’ Dinge. feines Weſens in der Menfchheit verunſtaltet ſind, und da der - 
Dieſe unendlich, tiefe und reiche Grundlehre des Chriften-Fnatürliche Menfch nach dem’ Falle’ von der Erkenntniß auch der 
thums vom Ebenbilde Gottes’ ikaber nicht bloß wahr, wenn} flarften göttlichen Wahrheit durch feine" ſündliche Willenstihtung 
fie auf die. Menfchheit im Allgemeinen angewendet Wird, fordern fich“ abwendet, und die Finſterniß mehr Tiebt als das Lich „0 
Gott hat die menfchliche Natur fo eingerichtet, daß’ ſich daraus müſſen wir "uns ferner auf Gottes" geoffenbautes "Wort berufen, 
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allein in den erhabenen Werfen der Natur, die uns ınngeben, 
hat dieſer große König feine unendlihe Majeftät und herrliche 
‚Macht uns vor Augen geſtellt, — nein, auch uns ſelbſt, die Ord⸗ 
nungen und Verhältniſſe, in’ welchen. wir, auf dieſe Welt, Fon 
men, in.denen wir uns bewegen-und leben, hat er zu. lebendigen 
Abbildern feines eigenſten Weſens gemacht; er hat ſich ‚auch 
hierin nicht unbezeugt gelaſſen, ob wir ihn fühlen 
und finden möchten, denn in ihm Teben, weben und 
find wir. Es gibt feinen Vater, feinen. Herrn, Feine, Obrige 
feit,- feinen König, der. ſich nicht: täglich, Durch! das zugleich der 
müthigende und erhebende Bewußtſeyn zum reinen Gottesdienfie 
im: Geift und in der Wahrheit erweden könnte, daß er „von 
Gottes Gnaden’ mit einem Ausfluffe, einem Abglanze feiner 
Macht, feines Nechts, feiner Majeftät bekleidet jen, und das edle 
Amt: auf fich habe, feinen. Kindern, Knechten, Unterthänen des 
ewigen Gottes lebendiges Bild vor Augen zu ſtellen, und fie da— 
durch. im feine "felige, und «heilige, Gemeinfchaft einzuladen. , Es 
gibt feinen. Sohn oder Tochter, feinen Knecht, Feinen Unterthan, 
der nicht den. geringften wie, den größeften, den gemeinften wie 
den außerordentlichften Dienſt oder Gehorfam, den Väter, Her: 
ven oder Obrigfeiten erfordern, in der feligen Gewißheit leiſten 
könnte, nach. der. Apoftel tieffinnigem Worte, nicht Menfchen, fon 
dern. Gott damit zu dienen... So leuchtet die. Sonne der. heil 
gen Majeftät Gottes: in. unfere niedrigften Zebenskreife hinein, «ere 
hebt uns über» den Staub und Koth.-diefer Welt, und macht 
uns fehnfüchtig. nach ‚dem ewigen Vaterlande, wo, was wir hier 
im Spiegel fehen, in ‚offenbarer , reiner Herrlichfeit vor ung fies 
hen wird. Alle, Herrfchaft wird: verflärt und. gemildert, alfe 
Dienfibarfeit in Gottesdienft, verwandelt und; geadelt, wo Gottes 
Wort: diefe ‚großen Wahrbeiten dem Herzen einpflangt. i 
Die Obrigfeiten ‚find -alfo hienach Abgefondte Gottes, feine 
Beamte, fie, haben. ‚das Schwerdt von ihn empfangen. und. find 
von. ihm beauftragt, fein, heiliges ‚Gefeß, fo weit dies von Men⸗ 
fehen Überhaupt, und. von jeder Obrigkeit nach dem befonderen 
— ihrer Macht und ihres Rechts geſchehen kann, zu volle 
ſtrecken. Bug 
Dies iſt das göttliche Recht (jus divinum) der Kö 
nige und der. Obrigfeiten überhaupt, welches ehedem die 
Ehriftenheit nach; dem Worte Gottes mit großer Einigkeit aner⸗ 
kannte, und worin ſie die, ficherfte- Bürgfchaft alles Nechts und 
aller Freiheit fand, auf welches Fürften, nach chriftlicher Sitte, 
wenn ſie zu ihren Unterthanen veden, mit den inhaltsichweren 
Worten „don Gottes Gnaden“ ſich berufen, — Worte, bei 
denen. fie zugleich. ihrer. ‚erhabenen Nechte und ihrer fchweren 
Pflichten ſich erinnern, durch welche fie zu. allen wahrhaft fürft 
lichen Geſinnungen, zu-ftandhaftem Muthe, wie zu herablaffender 
Milde fich erwecken laſſen follen; — dies iſt das göttliche Necht, 
gegen , welches die blinden Stimmführer unferer abtrünnigen 
Zeit mit lautem Geſchrei ſich erheben, in welchem fie nichts als 
ein Mährchen, vom Aberglauben im Intereſſe des Despotismus 
erfonnen, zu finden; meinen, und, an deſſen Stelle fie. elende Men. 
ſchenſatzungen zu jegen bemüht find. — 
Durch dieſe Lehre wird zuerſt der wahre Grund der obrig⸗ 
keitlichen Gewalt nachgewieſen und feſtgeſtellt; dieſe wird 
von dem hergeleitet, von dem ſie allein herkommen kann, von 
Gott, dem alle Gewalt gehört im Himmel und auf Erden. Dies 


indem wir deſſelben nicht nur bedürfen um übernatürliche Ge⸗ 
heimniſſe zu lernen, ſondern auch um unſer natürliches Gottes⸗ 
bewußtſeyn zu reinigen und unſer Gewiſſen, welches der alte 
Menſch mit Füßen tritt, in ſeine Rechte wieder einzuſetzen. In 
dieſem Worte werden jene Namen Vater, Herr, Richter, König, 
als Gottes eigenſtes Weſen bezeichnend, gebraucht, ſogar im Ge— 
genſatze gegen die irdiſchen Abbilder, als denen ſie nur in ihrer 
Maaße, aber nicht im vollſten und erſchöpfendſten Sinne, zukom— 
men. Gott iſt der rechte Vater über Alles, was! da Kinder 
beißt im Himmel und auf Erden, fagt Paulus, und Chri— 
ftus verbietet fogar feinen Züngern, irgend Jemand auf Erben 
Dater und Meifter zu nennen, weil fie nur Einen Bater 
und Meifter hätten. Denfelben Gegenfaß deuten die Benen— 
nungen Herr aller Herren, und König aller Könige an, 
nämlich, daß gegen ihm alfe Herrn auf Erden nur Suechte, alle 
Könige auf Erden nur Unterthanen find. Bon der anderen 
Seite iſt das Gebot Vater und Mutter zu ehren das 
erfte Gebot, das Berheißung hat, und Chriftus fiellt das Ch: 
ven der Eltern und den ihnen erwiejenen Dienft: als den 
wahren Gottesdienft den nichtigen Menfchenfahungen ent: 
gegen. - „Ihr Knechte,“ fagt Paulus, „ſeyd gehorfam 
in allen Dingen eueren leiblichen Herren mit Fuͤrcht 
und Zittern, in Einfältigfeit eueres Herzens und 
mit Gottesfurdt, als Ehrifto, nicht mit Dienft allein 
vor Augen, als den Menfchen zu gefallen, fondern 
als die Knechte Chriſti, daß ihr folhen Willen Got: 
tes thut von Herzen mit gutem Willen. Laſſet euch 
dünken, daß ihr dem Herrn dient und nicht den Men: 
fhen;“ und Petrus ermahnt die Knechte „unterthan zu 
feyn mit aller Furcht den Herren, nicht allein den 
Gütigen und Gelinden, fondern auch den Wunderli- 
ben“ „Ein Sohn foll feinen Bater ehren, ſpricht 
Gott beim Propheten Maleachi, und ein’ Knecht Tei- 
nen Herten. Bin id euer Vater, wo ift meine-Ehre? 
Bin ich Herr, wo fürchtet man mich?” ‚Die Obrig- 
keit endlich nennt Paulus Gottes verordnete Diener, 
bie das Schwerdt nicht umfonft tragen, fondern als 
Rächer zur Strafe über die, fo Böſes thun, und fagt, 
daß ihnen Schoß, Zoll, Furcht und Ehre gebühre, 
und Petrus ermahnet, die Könige und Obrigkeiten zu 
ehren, und ihnen unterthan zu feyn um des Herrn 
willen, als Gefandten zur Rache über die Uebelthä— 
ter, und zum Lobe der Frommen. Chriſtus felbit aber 
ſpricht; Gebet dem-Kaifer, was des.Kaifers if, und 
Gotte, was ‚Gottes. iſt.“ Wie will man jene- in der heiligen 
Schrift fo oft und nachdrüdlich behauptete alleinige VBaterfchaft, 
Herrſchaft und Fönigliche Würde Gottes mit dieſen ſo ftarfen 
und eindringlichen Geboten, die irdiſchen Väter, Herren und 
Obrigkeiten zu ehren und ihnen unterthan zu feyn, anders in 
‚Uebereinftimmung bringen, als fo wie e8 die Apoftel in den an— 
geführten Worten ſelbſt thun, indem fie ung lehren, diefe von 
Gott, über ung ‚verordneten Menfchen als ſein Bild, und. feinen 
Namen tragend, feine ewige Kraft und Gottheit, fein, unfichtba- 
res Weſen uns fihhtbar darftellend, anzuerkennen? ‚Wer diefe 
Lehre des göttlichen Wortes in der Demuth, die dem gefallenen 
und serföhnten Sünder ziemt, mit dem Sinne Ehrifti, der Tieber 
diente, als ſich dienen ließ annimmt, der wird einen unendlichen iſt ein gewiſſer und feſter Grund, auf dem die Erkenntniß ſo⸗ 
Reichthum von göttlicher Weisheit und herablaſſender Liebe darin wohl als das Gewiſſen von Obrigkeiten und Unterthanen feſt 
finden und anbetend genießen. Ja, Gott iſt nicht ein Gott,|beruhen Fann, denn nicht allein unfer natürliches Gottesbewußts 
der ferne ifi, fondern ein Gott, der nahe if. Richt ſeyn, fondern auch die heilen, klaren Zeugniffe des Wortes Got: 
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tes überzeugen uns von demfelben, und die tägliche ‚Erfahrung, 
fo wie die Lehren der Gefchichte zeigen und die Feſtigkeit ‘der 
darauf aufgeführten Nechts+ und. Staatsgebäude, Alle anderen 
Derjuche, einen Grund der obrigfeitlichen Gewalt nachzuweiſen, 
find eitel und vergeblich. Ohne auf das leere Geſchwätz von 
einem Volkswillen näher einzugehen, - der nirgend vorhanden ift, 
und wenn er vorhanden wäre, nicht würde erfannt und fefige 
frelft werden können, und wenn er erfannt und fefigefiellt wäre, 
unverbindlich feyn würde, bemerken wir nur, dap Fein bloßer 
Menfhenwille ausreicht, Menfchen, die nach Gottes 
Ebenbilde gefhaffen find, zu Unterthanen anderer 
Menſchen zu machen, und daß, was bloßer Menfchenwille heute 
baut, Menfchenwille morgen wieder zerflören darf und wird. Darum 


banten jelbft die Heiden ihre Staaten’ auf eine Grundlage, die fiel: 


für eine übermenfchliche hielten, denn wäre der Oberſatz der Stimm⸗ 
führer unſerer Zeit, daß der Wille der Menge die Obrigkeit errich⸗ 
tet habe, wahr, fo müßten wir von ihnen auch den gottlöjen und 
goiderfinnigen Folgeſatz einräumen ‚da den Unterthanen als fol 
hen das Recht zufteht, ihre Obrigkeiten ein- und abzujegen. Ja, 
wenn wir den heilfofen Geiſt der Empörung und des Aufruhrs, 
der jetzt in der Chriftenheit wüthet, vecht verfiehen und Fräftig 
befümpfen wollen, jo Dürfen wir nicht verfennen, wie er aus der 
unverſtandenen Wahrheit entfianden iſt (da jedem Irrthum eine 
Wahrheit, und jedem Fraftigen Irrthume eine tiefe Wahrheit 
beigemifcht if, ohne welche er in das urſprünglich für die Wahr 
heit erſchaffene Menfchenherz feinen Eingang würde finden kön⸗ 
nen), daB der Menfch, als von göftlichem Geichlecht, nicht dazu. 
geſchaffen und geboren iff, einem puren baaren Menſchenwillen 
als ſolchem zu gehorchen. Aber ſtatt hieraus in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem ewigen Worte Gottes, die göttliche Einſetzung, 
das göttliche Necht der Obrigkeit und den Gehorſam der Unter⸗ 
thanen um Gottes willen zu erkennen, haben die Afterweiſen 
unferer Zeit fih die wahnfinnige Lehre der Volksſouveränität 
erdacht, wonach die Obrigkeit ſtatt Dienerin Gottes, Dienerin 
derer iſt/ Die fie beherrfchen foll. Aus diefer- mißverftandenen 
Wahrheit kann aber allein die Energie des Wahnes. erklärt wer⸗ 
den, der wor vierzig Jahren in einem Lande der Chriſtenheit alle 
Bande des Gehorſams gegen menſchliche und göttliche Geſetze, 
ja die, Bande der Sitte und Natur zerriß, um ſich dem wü— 
thenden Mordbeile einiger blutgierigen Narren zu unterwerfen. 
Nicht darin irrten dieſe Unglüclichen, daß der nackte Despotis⸗ 
mus des ſündigen Menſchenwillens ihnen unerträglich warı, ſon⸗ 
dern darin beſtand ihre Verblendung, daß fie in den Menſchen, 
"denen fie nach göttlichen und menfchlichen Geſetzen gehorchen follz 
ten, eben nur Menfchen, und nicht zugleich Beamte Gottes — 
‘des Gottes, an den fie nicht glaubten — erkannten‘, mithin ih⸗ 
nen auch nicht um Gottes willen gehorchten, daß ſie die Frei⸗ 
heit in der Losreißung von dem Gehorſam, in dem fie allein 
zu finden ift, und in den felbftgemachten Satzungen fuchten, die 
eben den baaren Menfcheneillen auf den Thron fehten, und das 
durch einen blutigen Despotismus herbeiführten,, ‘wie ihn die 
MWeltgefhichte noch nicht gejehen hatte. Kraft "des 
Irrthums kann nur zerfiöten, nicht erbauen? fobald die Freiheits- 


ſchwärmer die vorige Herrfchaft zerſtört haben, tritt ihre ‚eigene liche Heilsanftalt! ⸗ 
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an die Stelle, (da: die menſchliche Natur nun ‚einmal ſo einge: 
richtet iſt, daß die Schwachen in der Abhängigkeit von den. Mäch: 


tigen leben müffen) , und fie find genöthigt, eben: diefelben alle 
Herrſchaft weſentlich untergrabenden Principien: zu bekämpfen, 


mittelſt deren. ſie ſich emporgeſchwungen hatten 
Geſchichte unſerer Tage ſo deutlich vor | 
der Verſuch, auf dem Willen der Menge ‚eine Obrigkeit zu er⸗ 
bauen, nicht. allein’ gottlos, ſondern auch völlig unausführbar, da 
eben das Princip, welches fie ‚begründen fol, ſie auch sofort wies 
der. vernichtet, — eine folche, Obrigkeit Fannı nun durch Lüge und 
Inconſequenz beſtehen, indem ſie in der: That eine andere Bafıs 
yaf, und nur, um dem ihr furchtbaren Zeitgeifte zu ſchmeichein, 
den Willen der Menge als ihre Baſis anerfennts si: ©. 
(Schluß folgt.) 


„wie dies die 
Augen fiellt. -- Daher fi 


— 


Misc Te 

Es iſt vielfältig von den Fehlern und Gebrechen des Peſtalo zzi⸗ 
ſchen Inſtituts zu Iferten in der erſten Zeit ſeine Beſtehens die Rede 
geweſen. Ein; wenig gekanntes Buch: Wie Herr Joſeph Schmid 
die Peſtalozziſche Anſtaͤlt leitet, von Ser. Meyer, geweſenem Leh⸗ 
ver, an dieſer Anſtalt, Stuttgardt 1822,“ enthält hieruͤber, neben 
mancher verwerflichen Animofttät, viel Wahres und Lehrreiches, zu: 
gleich auch eine, wohl richtige Beurtheilung des religiöfen Stand⸗ 
punktes, auf weldem der sdle Peſtalo zzi ftand. Es heißt in 
diefem Bucher „Die Uebel der Erziehungsweife im Peſtalozʒiſchen 
Inſtitute Haben ihre fernſte, aber tiefite Wurzel in Peſtaldo zziſs 
Anſicht von der menſchlichen Natur: Wie ans feinen Schriften hie 
und da deutlich ‘hervorgeht, hält en dafür, daß die menfhlihe Natar 
von Geburt, ans lauter: gute Nichtungen in fich sehliege, und daß 
diefe auszubilden das einzige Geſchaͤft der, Erziehung fey. Dies iſt 
allerdings die ‚pofitive, Seite der Erziehumng. Aber ſie bat auch. eine 
mehr negafive, auch die ſchlimmen Richtungen der menichlichen Na- 
tur auszufpähen, und fie, wenn nicht zu vertilgen, doch zu hemmen. 
Das iſt bei weitem der fihiderere Theil der Erziehung. Aber Pe⸗ 
Halozzi ſcheint diefe Sache gar nicht in Aht zu nehmen, ja er 
scheint fie zu laugnen, umd die Fehler und“ das’ Böfe im Menfchen 
für nichts Anderes, als für Schwaͤche zu Halten. Aus der Werken- 
nung der böfen Anlage unferer Natur und den Parausırefultirenden 
Vernachlaͤſſigung derſelben folgt; daß ſich die natuͤrlichen ſchlechten 
Triebe ungehinderter im Dunkeln entwickeln, welches ſie, gleich den 
Kellerpflanzen, ſuchen und zu ihrem Wachsthum nöthig ‚Haben ,. wie 
dis Zuten Eigenſchaften, die farbigen, ſchoͤnen F fangen, das Licht. — 
Als man anfing, den Willen des Menſchen für natürlich ‚aut anzu- 
jeben, als welchen man in Affen Dingen nıty felbfe gadähren zu 
laſſen habe; da wurde Ungezogenheit die Folge ‚der Erziehung. Dar- 
aus folgt Charakterlöffgkeit, weil dadurch, daß man Bald diefem, 
bald jenem natuͤrlichen Triebe Folgt, nie Einheit im das Wefen kom— 
mer kann · Von Rou ſſeau aus hat ſich dieſe Meinung in die 


NRaͤdagogik eingeſchlichen — Ders natürliche —— in 


die Unmittelbarkeit der Natur, iſt ein“ Getriebenwer en. So ſoll 
aber der Menſch nicht bleiben; er ſoll ſich zu einem Geiſtgen erhe- 
ben, dadurch, daß. er jene Natürlichkeit abjkreifk, „Die 5 
oder Triebe muͤſſen in die Zucht des Geiſtes geſegt den > 
‚Bir feßen die Frage binzu: Und welche Anflalt ie dazın' die 
rechte, nur von Gott felber zu ſtiftende und gejtiftete? Die hrifts 
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Die Grundzüge der Lehre der heiligen, Schrift. von 
der Obrigkeit. 


Schluß.) 


‚Aber nicht bloß begründet und feftgeftellt, auch verklärt 


und’ gemildert wird die obrigfeitliche Gewalt durch die]- 


Lehre von dem göttlichen Nechte der Obrigkeit. Ehe der zu 
feinen Unterthanen redende Fürft feinen Fürftentitel noch ausge- 
forochen, gehen die Worte „von Gottes Gnaden“ aus fei- 
nem. Munde, als fpräche er zu ihnen: „Gott ift mein wie 
euer Herr, jein Wille,und Gebot mein wie euer Se 
fe; vor dieſem Gotte, vor diefem Gefege find wir 
Alle gleich; erwird mich wie euh'danad richten, 
ohne Anſehn der Perſon. Wenn ich euer Herr bin, 
wenn ich euch befehle, fo geſchieht es nur aus feiner 
Bollmacht’ Kann man fic) ein kräftigeres Mittel gegen Men: 
ſchenwillkühr denken, als diefe Grundfäge) "wo fie in der That 
gegfanbt und Angenommen werden? Cie bilden zugleich die erfte 
Grundlage der Rechte der Obrigkeit, und die der ganzen Staats— 


verfaſſung; Gottes Gebote werden, dadurch als Die Seele, als 


der. eigentliche Inhalt des im Lande geltenden Rechts anerkannt, 
auf welches Necht die Unterthanen nicht minder. als die Obrig- 
Feiten fich berufen können, welches für diefe eben fo heilig, eben 
fo verbindlich iſt, als: fuͤr jene, und durch welches ihre Rechte 
eben ſo feftgeftellt werden, als die der Obrigfeiten. Wie foll 
man es ſich erklären, daß unfere Zeit faſt durchgängig die Lehre 
vom göttlichen Nechte der Obrigfeit mit dem Abfolutismus, mit 
der finnlofen Irrlehre, ‚die alles _Necht aus der Willkühr der 
le herleitet, vermwechfelt, wie anders: als daraus, daß der 

tt, von dem dieſe Zeit redet, ein todter, Götze ift, der Ohren 
bat und nicht hört, Augen und nicht fieht, und einen Mund und 
nicht redet? Des lebendigen Gottes Geſetz, welches in jedes 
Menſchen Herz gefchrieben und in feinem Worte auf das Hellite 
uns offenbart iſt, erflären fie für Froftlos, und ihre Menfchen: 
faßungen, Conftitutionen genannt, die wie Pilze auffchießen und 
vergehen, die heute ein Staatsmann aus der Weisheit des Ta: 
ges zufammenfioppelt, und morgen ein aufrührerifcher Pöbel über 
den Haufen ftößt, diefe hält man, aller Geſchichte und Erfah: 


rung zum Trotz, für wirffame Hemmungen des furchtbaren Stro— 
mes der menfchlichen Sünden und Leidenfchaften, 'wiewohl doc 
auch dieſe Satzungen von Menfchen gehandhabt werden, und 
auch nad) ihnen Menfchen an der Spitze ftehen müffen, die die 
höchſte Gewalt in Händen und Feinen irdifchen Richter über 
fich haben. Bi 

‚Und fo wie durch dieſe Lehre, die Macht der Obrigkeit feft- 
begründet, und. zugleich die Ausübung derfelben geregelt und 
befehränft wird, fo. wird von der. anderen Seite der Gehor: 
ſam der Unterthanen dadurch ein Dienſt um Gottes 
willen, jie gehoechen und dienen, wenn. fie die Gnade haben, 
diefe Lehre von Herzen zu glauben, wie, der Apoftel fo. fchön 
jagt, ‚nicht ‚allein um der. Strafe, ſondern auch um des GE 
wiſſens willen, nicht mit dem Dienft vor, Augen als den Men— 
ſchen zu Gefallen, ſondern mit. Einfältigfeit des Herzens und mit 
Gottesfurcht. „Das ift das große Princip aller wahren Frei: 
heit, mit welchem das Chriftenthum die Staaten durchdrungen, 
mitteljt deſſen es die Herrſchaft des Rechts in dem Umfange 
begründet hat, wie wir es in den chriftlichen Staaten, und nur 
in diejen, finden, Hann man ſich eine fiberalere — wir meinen 
eine allem Knechtsſinn wie, allem Despotismus mehr. entgegen 
geſetzte — Gefinnung, denken, als aus, Liebe, um Gottes willen, 
zu dienen und gehorfam zu feyn, als. in die Fußſtapfen des Soh— 
nes Gottes zu treten, der es nicht für einen Raub achtete, Gott 
gleich zu ſeyn, jondern ein Knecht wurde, und gehorfam bis zum 
Tode am Kreuz, um den. Willen zu thun feines Vaters im 
Himmel, der vor das ungerechte Gericht der Heiden geitellt,. voll 
Muth und Demuth fprah: „Du hätteſt feine Gewalt 
über mid, wäre. fie. dir nicht von oben gegeben.“ Wo 
diefe. Gefinnung, herrjcht, da iſt fchon wahre, Freiheit; auch mit: 
ten unter dem Drude der Gewalt, — da, und nur da, ift die 
Möglichkeit vorhanden, ‚daB auch die Staats: und Rechtsformen 
fih in einen reinen Ausdrud jener verklärten und. gemilderten 
Herrfchaft, und diefer geadelten Unterthänigfeit mehr und mehr 
verwandeln. Welche. furchtbare Berblendung, die Freiheit wo 
anders als in dem Dienfte Gottes, im Thun feines Willens 
u fuchen, welche Schwärmerei, fie. von dem Entfefjeln der fün- 
igen Menfchennatur,; yon dem Loslafen der auf Ehre und 
Beſitz gerichteten Leidenfhaften, von der Souveränität des Fler 
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iches, von denen zu erwarten, die felbfi- Knechte des Verder⸗ 
bens find ! 

Wir gehen für jeßt nicht näher ein auf den reichen Inhalt 
der Lehre vom göttlichen Nechte der Obrigkeit, wie er ſich mehr 
und mehr zugleic, entwickelt und beglaubigte, wenn wir die An: 
wendung jener Lehre bis in die einzelnen Theile der unermeßli- 
chen Gebiete des Nechts und der Gefchichte verfolgen, und laffen 
daher aud) die Beantwortung der aus ihrem Mißverfiande her: 
vorgehenden Einwürfe bei Seite liegen: daß ja doch die einzel: 
nen Obrigfeiten durch menfihliche Handlungen, ja durch mienfch- 
liche Sünden entftänden, — daß unmwürdige Obrigfeiten Feine 
Bilder- und Abgefandte Gottes feyen, — daß diefe Lehre den 
Despotismus begünftige, und auch das rechtmäßigſte Streben 
nad); Freiheit,’ den rechtmäßigſten Widerftand gegen den Miß- 
brauch der Gewalt verhindere, — daß fie bloß auf Monarchien 
anwendbar ſey, daß fie papiftifch = theocratifchen Theorien das 
Wort rede und, mit der Toleranz und Gewiffensfreiheit unver: 
einbar ſey. Aufmerkſame Lefer werden in unferer obigen Dar: 
ftellung der Grundzüge der Lehre vom göttlichen Nechte der 
Obrigkeit ſchon die Principien erkannt haben, durch deren Ent: 
widelung alle diefe Einwürfe bejeitigt werden. Insbeſondere 
möchten wir diejenigen, denen noch Zweifel übrig bleiben, auf 
die Betrachtung: der Familienverhältniffe hinweifen. Diefe ein- 
fachen, seinem Jeden aus der täglichen Erfahrung befannten, und 
größtentheils mit Hülfe eines gefunden Gefühls und richtigen 
Takts ſchon verfiändlichen VBerhältniffe beruhen gleichwohl auf 
denfelben Grundlagen wie die verwicelteren, ung fremderen und 
durch den herrjchenden Zeitgeift fo fehr verdunfelten Verhältniſſe 
von Obrigfeiten und Unterthanen, es find daher alle jene Ein- 
würfe auch auf die Familienverhältniffe anwendbar, nur daß hier 
ihre Beantwortung und Miderlegung leichter und überhaupt die 
Verdunkelung der Wahrheit fchwieriger if. 

Im Ganzen aber wollten wir unfere Lefer, bevor wir ſchlie⸗ 


gen, noch bitten, einen Blick auf die Nefultate der Srrlehren der: 


Zeit über die. Obrigkeit, und auf die Nefultate der von ung aus 
dem Worte Gottes entwickelten Lehren zu werfen. Sene, die 
Irrlehren der Zeit, weifen den lebendigen Gott, die Quelle alles 
Lichts und alles Heils hinaus aus diefen großen Gebieten des 
Menfchenlebens, verwandeln Staat und Necht in Mafchinen, zu 


zeitlichen Zwecken vom puren Menfchenverftande erfonnen und S 


von Menfchenhänden gebaut, rauben der Obrigreit die Majeftät, 
die nur aus: dem göttlichen Urfprunge, nie aus der bloßen Zweck 
mäßigkeit fließen kann, - unterwerfen’ die nothwendig und Unter 
ollen Umftänden zum Gehorchen, zur Unterthänigfeit beftimmte 


große Mehrzahl der Menfchen, die doch Gottes Bild an ſich 


fragen und: zu feinem Dienfte gefchaffen find, dem unerträglichen 
Joche des fouveränen fündigen Menſchenwillens, umd. erregen 
Durch diefes der Natur des Menfchen wie dem Worte Gottes 


zuwiderlaufende: Unternehmen einen Krieg Aller gegen Alle, in’ 


welchem das äußere Elend, das daraus fließen muß, das gerinaffe, 


das größte Uebel aber die Zügelfofigkeit der fleiichlichen Geſin⸗ 
nung if, welche bei denen entiteht, die, in den wichtigften Ver⸗ 
bältniffen ihres äußeren Daſeyns von lauter profanen Menfchens 
faßungen umgeben, ohne Gott in der Welt leben. Gottes Wort 


dagegen gibt uns in allen diefen Berhältniffer feine eigene, Gnade 
und Wahrheit ausftrömende Gegenwart zu erfennen, zeigt uns 


in den irdifchen Fürftenthümern und Herrfchaften herrliche Werke 


feiner Macht und Liebe, weihet und befeftiget die Majeſtät der 
Obrigkeit, adelt und mildert allen Dienft und alle Unterthänig- 
Feit, und lehrt uns, daß wir überall, wo wir auch feyen, in ſei— 
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nem, des großen Königes und Herren Haufe, in welchem er feine 


Diener, große und Fleine, hat, und unter feinem ewigen Geſetze 
ung befinden, wo wir ihn: fühlen und finden Fönnen, wo fein 
Geiſt uns frei machen will von Sünde und Fleiſch, uns erheben 
über Welt und Zeit, und wo Friede, Wohlfiand und Bildung — 
die Güter, nad) denen auch die Heiden fragen — ſo weit wir 
ihrer bedürfen, als Zugabe denen zu Theil werden, die am erfien 
nach dem Reiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit trachten. — 


Nachrichten. 
(Kurze Darſtellung der Swedenborgiſchen Lehre mit Ruͤckſicht auf 
Erſcheinungen unſerer Zeit, von Dr. Chr. Ulr. Hahn.) 


Bei der immer weiteren Verbreitung der Kirche des Neuen 
Jeruſalem's, die in England bereits 51 ordentliche Gemeinden 
mit beinahe eben fo vielen. ordinirten Geiſtlichen, ) in den Vere i⸗ 
nigten Staaten mehr als 20 Prediger und 73 Orte, in welchen 
Gemeinden oder Glieder diefer Kirche find, zählt, und die fehr bes 
trächtliche Fortfchritte,  befonders auch in Schweden, in welchem 
Lande fich übrigens die Anhänger der Neuen Kirche nicht von der 
herrfihenden Kirche getrennt und fich Feine eigene Kirchenverfaffung 
gegeben haben, wonach die Angaben bei Münter (Magazin für 
Kirchengeſchichte u. f. w. Bd. 2. 1796) und Stäudlin (Kirchliche 
Statifiif und Geographie, Bd. 1. 1804) zu berichtigen find, dann 
m Rußland, Preußen, Deftreich, Franfreih und Deutſch— 
land madht (vgl. Magazin für die Neue Kirche von Tafel, Tuͤ⸗ 
hingen 1824. ‚©. 40., 1829. ©. 87. und fonft, und Letler to the 
membres of the Methodist Episcopal Church in the eity of New- 
York, stating etc. by C. M. Thayer. New-York 1821. ©. 235.), 
fragen gewiß Viele nach dem eigenthiumlichen Inhalt der Sweden: 
borgifchen Lehre, um. diefelbe gehörig würligen und mit den übrigen 
religiöfen Bewegungen und Anfichten unferer Zeit vergleishen zu koͤn⸗ 
nen, So wenig aber Einfender” ein Urtheil über diefelbe zu gen 
fih vorgenommen hat, da er vielmehr’ gefteht, nicht, alle Werke 
Swedenborg's gelefen und noch weniger die in denfelben befind- 
lichen, ‚beinahe unzähligeit Dinweifungen auf Andere Werfe deffelben 
nachgefchlagen 'zır haben, und mehr Hiftorifch, nach den bon! der 
Kirche. des N, Fe felbft ausgefprechenen Hauptartikeln ihres Glaus 
bens, das. Wefentliche „ihrer: Lehre zu geben, wuͤnſcht; ſo glaubt er 
doch. das Reſultat „feiner Unterfuchungen, das ſelbſt nach längerem 
Vergleichen der verfchiedenen, ſowohl Deutfchen als Engliſchen, erke 
wedenborg's daſſelbe blieb, dahin ausſprechen zu duͤrfen, daß 
nämlich dieſe Lehre in manchen weſentlichen Punkten von der heili— 
gen Schrift und den ſymboliſchen Buͤchern der Proteſtantiſchen Kirche 
abweiche, und zwar namentlich in der Lehre von der Dreieinigkeit 
und et gen Ucbrigeng gelte hier auch der Ausfpruch Komm 
und fiehe. Era BT N 

Was nım die Hauptlehren. der Kirche des’ N. J. betrifft, fo tbeile 
ich. diefelben aus der Schrift: von Nobert Hindmarfh (A Vin- 
dication. of the Charaeter and Writings of the Hon. Emanuel 
Swedenborg ete. Manchester 1821.) mit, wie er diefelben ©. 281 
bis 286. anführt, und darüber (©. 281.) fagt, daß diefelben von 
den Gliedern der Neuen Kirche befannt (prolessed) und ange 
nommen (embraced) feyen. Eben fo findet man auch (vgl. Mag. I 
35 ff.) die Hauptartifel der Neuen Kirche in dem New Jerusalem 
Church Repository V. 1. No. 1. Jan. 1817. Philadelphia, P.7 sq., 
die fofern von wefentlicher Bedeutung find, da (nad) dem Journal 
of the ‚Proceedings of the fifth general! Convention of the Re- 
ceivers of the doctrine of. the New Jerusalem, held at the sempe 


in the city of Philadelphia, on Monday the 3 d. of June 1 


Uebrigens gab es ſchon 1817 in England 40 Geiftlihe der Biſchöflichen 


Kirche, die ſich von der alten Kirche zu trennen nicht für gut fanden, die aber 
die 


ehren der Neuen Kirche angenommen hatten. DBgl. Mag. I. 40, U. 87. 
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der ſich zum Herrn zu wenden, oder fich vom Herrn zu trennen 
daß foweit er das MWerf der Buße thut und in Liebesthaͤtigkeit lebt, 
gemäß den Wahrheiten des Glaubens, infoweit feine Suͤnden ver⸗ 
geben find, d. h. infoweit fein Boͤſes entfernt iſt; und daß er in 
demſelben Verhaͤltniß wiedergeboren, oder von Neuem geboren wird 
durch den Herrn. u, } 

VI. (10.) Daß der Menſch nicht das Leben in ihm selber iſt, 
fondern nur ein Aufnehmer des Leben von dem Herrn, welcher allein 
das Leben in fich felber iſtz welches Leben durch: Einfluß Allen: in 
der geiftlichen Welt mitgetheilt wird, ſowohl im Himmel, ‚als in der 
Hölle oder in dem Mittelzuftand, die Geifterwelt genannt; allein es 
wird von Jedem verfchieden aufgenommen, je nach der. verfihiedenen 
Befchaffenheit des aufnehmenden Subjects. { 

VU. 7.) Daß durch die Wirffamfeit der göttlichen Gnade und 
Vorfehung des Herrn angemeffene Mittel der Seligmachung ſich 
über alle Glieder des menfchlihen Gefchlechts "ohne Ausnahme ür- 


and cönlinued until’ Wednesday, the 5 th.) die Anerkennung der⸗ 
felben den neueintretenden Mitgliedern der Kirche zur Bedingung der 
Aufnahme gemacht worden, Diefelben alfo als die eigentliche Bekennt⸗ 
nißfchrift der Kirche des N. 3. zu betrachten find. "Damals wur: 
den aber mm 12 Artifel angenommen, weswegen die 3 Artifel bei 
Hindmarfb, welche in den Iegteren nicht ftehen, mit einem Stern⸗ 
chen: bezeichnet find. %) Die himmlifchen Lehren des N. J. lehren: 
1; (4) Daß Ichovah Gott, der Schöpfer und Erhalter Himmels 
und der Erde, ein Mefen von unendlichem Leben, Weisheit und 
Macht ift, daß Er Einer iſt ſowohl in’ Werfen als in Perfon, in wel- 
chem deffenungeachtet eine göttliche Dreieinigkeit ift, beftehend aus Va: 
ter; Sohn und heiligem Geift, wie Seele, Leib und Wirfung im Men- 
chen, und daß der Herr und Erlöfer Jeſus Chriſtus diefer Gott ift. 
11.(2.) Daß Sehovah Gott felbft vom Himmel als göttliche 
Wahrheit herniederfam, welche ift das Wort, und 'menfhliche Na- 
tur an füh nahm, in der Abficht, die Mächte der Finiternig zu be⸗ 
zwingen umd zu entfernen, die geiftige Welt in Ordnung wiederher-ftrefen; und dag folglih Menſchen von jeder Ueberzeugung oder 
zuftellen, den Weg zu einer Neuen Kirche auf Erden vorzubereiten | Benennung auf der Oberfläche der Erde, feyen fie nun Chriften, 
und fo das große Werk der Erloͤſung zu erfüllen; daß er durch den / Juden, Muhamedaner oder Heiden, fönnen felig werden, wenn fir 
Prozeß von Lerden und Berfuchungen auch fein Menfchliches (hu- Jin gegenfeitiger Liebe und Liebethätigfeit aus religiöfen Beweggrun- 
manity) verherrlicht hat, indem er es mit feiner wefentlichen Gott-Fden Ieben, angemeffen ihrer beften Einficht und Erkenntniß. Daß 
heit vereinigte, nnd daß Alle, welche an Ihn von Herzen, mit der faber dennoch die neue und wahre chriftliche Religion, weil fie mehr 
Erfenntniß und im Leben, glauben, felig werden. unmittelbar von unferem Herrn und Erlöfer Sefus Chriftus, wel- 
IM. (3.) Daß das Wort des Herrn, oder die heilige Schrift, ches allein der einzige Gott im Himmel und auf Erden iſt, aufge 
durch göttliche Eingebung gefchrieben wurde, daß fie enthält einen | gangen ift, unter allen Neligionen die geeignetite ' (the most ca- 
innern, geiftigen Sinn für den Gebrauch der Engel im Himmel, fpable) if, eine fefte und innige Vertindung mit ihm hervorzubrin- 
und einen äußeren natürlichen Sinn für din Gebrauch der Men-Ägen, und deswegen muß fie für vorzüglicher, himmlifcher und gött- 
fhen auf Erden, und daß fie in jedem Sinn (in beiden) heilig und | licher gehalten werden, als jede andere. ; 
göftlich it. Da nun Gott und fein Wort eines if, und weil durch VI. (8.) Daß jedes Ereigniß im menfhlichen Leben, ſowohl 
dajfelbe der Menſch mit dem Himmel verbunden wird, iſt es fehrf glückliches als unglüfliches, unter der unmittelbaren Auffiht und 
nothwendig, daß die urfprünglichen Bücher des Worts von allen | Feitung der göttlichen Vorfehung ſteht; daß nichts einem Menfchen 
anderen Schriften, welche es auch immer feyen, unterſchieden wer-| zuftößt oder zuffogen Fann, fowohl im Allgemeinen als’ im Indivi- 
ben.' Deswegen werden folgende anerfannt, als die den vollfomzfdnellen, das nicht, fowohl in den unbedeutendften als in’ den wichtis 
menen und "vollftändigen Canon der heiligen Schrift ausmachen. | geren begleitenden Umftänden, geeignet ift, auf einem der unendli- 
Im A. T. die 5 Bücher Mofis, Joſua, Richter, die 2 Bücher Sa-f chen Weisheit allein befannten Wege zu dem endlichen Nusen und 
muelis, die 2 Bücher der Könige, die Pſalmen Davids und diefund Wortheil deffen beizutragen, welcher den Herrn liebt und ihm 
4 großen und 12 Fleinen Propheten, und im N. X. die 4 Evange-f gehorcht. 
lien und die Offenbarung. **) i URL SIESCHITRER. IX. (5.) Daß unmittelbar nach dem Tode des materie"en Lei⸗ 
WW. (4.) Daß alles Böfe, fowohl in’ der Neigung als im Den⸗bes (welcher niemals wieder angenommen wird) der Menfch wieder 
fen und im Leben, als Suͤnde gegen Gott müffe gemieden werden, J auferficht mit feinem geiftigen oder fubftantielfen Leive, m welchem 
weil es vom Zeufel ausgeht, »d. 1. von der Hölle, und in den Men-fer in vollfommenerer menichlicher Geftalt fortlebt, mit jeden Ver— 
ſchen die Fähigfeit zerftört, die Seligfeit des Himmels zu genießen. mögen, deſſen Genuß er zuvor hatte; und fein ewiger Zuͤſtond, was 
Daß hingegen auf der anderen Seite gute Geſinnungen, gute Ge-f die Seligfeit oder Unfeligfeit künftig betrifft, gänzlich von der Be— 
danfen und gute Handlungen müffen gepflegt und ausgebildet wer-f fdaffenheit feines vergangenen Lebens abhängen wird, ob es gut oder 
Beh, — 2. A — — Lee und daß Jboͤſe geweſen ift. 
jeder Uft der Siebe Gottes ind des Naͤchſten, der Gerechtigkeit und] X. (6.) Aber daß in Beziehung auf die Kinder, welche ſterben 
der Billigkeit, fowohl gegen die Geſellſchaft uͤberhaupt, als gegen fehe fie zum Gebrauch ihrer Benin ie zu der Ale ib. 
einzelne Ölieder, müffen von dem Menfchen wie (as) von ihm felbfif res eigenen Urtheils gelangen, alle, feyen fie mın getauft oder nicht, 
gethan werden, jedoch unter der AUnerfennung und in dem Glauben, fin der chriftlichen Kirche oder außer derfelben, oder feyen fie von 
daß fie wirklich und wahrhaftig von dem Herrn find, der inffrommen oder gottlofen Eltern erzeugt, in’ den Himmel zum Deren 
und durch ihn wirft. * Jaufgenommen werden, und nach erhaltenem Unterricht oder ihren 
EN Da der Menfch, während feines Lebens in der Welt, inf Fortihritten in Erfenntnig und Weispeit, an aller Seligfeit und , 
einem Zuſtand geiftigen Gleichgewichts‘ ift zwifchen Himmel und Hölle, | Vollfommenheit der Engel Theil nehmen. 
XL” Daß im ganzen Himmel’ Fein einziger Engel iſt, welcher 


oder Gutem und Boͤſem/ in Folge deffen er ſowohl in geiftigen als 
in natürlichen Dingen freien Willen und die Fähigkeit hat, entwe: | anfänglich als ein folcher erfchaffen wurde, noch ein einziger Teufel 
—— Er. ——— in der Hoͤlle, welcher als ein Engel des Lichts erſchaffen wurde und 


9) Siwedenborg lelbſt hat ‚den Lehrbegriff des Neuen Himmels und der nıchher vom Himmel binausgeworfen worden wäre, fondern daß 
van: Seat 4 RR Glauben Yi San Sata eh — im ne als in der Hölle, vom menfehlichen Ge⸗ 
Zübing. neberſt) md in der geofienbarten Dffenbarung Nr. 67. Eurz ffchlechte find, die im Himmel, welche in der Welt in himmliſcher 
angegeben, in der Kurzen Auseinanderfegung des ® » 4 R —— 
Neuen 8 Ihe aber» weldhe unter dem Titel: Keviiton ee Liebe und Glauben gelebt haben, die in der Hölle, welche ganz nach 
— — ran: — nr und in, der Wahren|den Grundfägen der Selbſtſucht und Weltliebe gelebt haben. 
ihen Religion Nr. 2. 3. wiederholt. gl. Mag. 1. 35. ® F { i { i Ar 
**) Hiezu gab me Herr Dr. Tafel folgende nähere Berfiinmungt Zu bemer«[ ,; es (9.) Daß ei wabre — se, welche alein zuifchen 
Een iit Übrigens, daß die Neuc Kirche die Apoftelgefhichte und die Briefe der einem Manne und einer Frau beſtehen Fann, ein Dauptmerfmal der 
Anopei Feineeiweges verwirft, fondern fie für eben jo heilig hält, als fie in der | Neuen Kirche iſt, und in der Ehe oder Verbindung des Guten und 
Wahren gegründet if, amd der Vermäplung ‚des Herrn und feiner 
Kirche entfpricht, und deswegen bimmlifcher, geiffiger, reiner und 
vollfommener, als jede andere Liebe bei Engeln und Menfchen ifk. 


Hrifilihen Kirche bisher gehalten. worden find; die eigentlihen Bücher des Woris 
aber werden höher u als bisher, weil Gott felbit fie gefproden hat, weg: 
Halb fie bis auf das Jota und jedes Häkchen herab infpirirt find, und einen in- 
neren Sinn in ſich jhließen, in welchem bloß himmliſche Dinge niedergelegt find. 
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er XIL* Daß die Taufe und das heilige Abendmahl Sacramente 
von göftlicher Einfegung find, und zwar die Taufe ein aͤußeres 
Zeichen der Einführung im die Kirche, das die Neinigung und Wie: 
dergeburt vorbildet, und das heilige Abendmahl für den, welcher es 
würdig genießt, ein Außerliches Mittel der Einführung in den Him⸗ 


mel und der Verbindung mit dem Herrn, von welchen es auch ein. 


Zeichen und Siegel iſt. 

XIV. (11.) Daß das letzte Gericht, von dem fo häufig. in den 
‚Evangelien und der Offenbarung gefprochen wird, iſt eine Trennung 
der Böfen von den Guten in der geiftigen Welt, wo-fie bis. dahin 
in eine Gefellfhaft verbunden und vermifcht waren, feit der. Zeit der 
erften Ankunft des Herrn indie Welt bis zu feiner zweiten Anz 
kunft, die jeßt im Jahr 1757 erfüllt ward, als der alte Himmel 
und die alte- Erde, oder die. alte, Kirche, nach: der Schrift vergingen, 
und die Gründung der Neuen Kirche gelegt wurde, in welcher ‚alle 
Dinge neu geworden find. . 16 

XV. (1%) Daß alfo, durch einen Aft der göftlichen. Gnade ge 


gen das Menfchengefchlecht, das fonft in ewigem Tode untergegan⸗ 


gen wäre, die: zweite Ankunft, des Herrn bereitd Plab ‚genommen 
bat, und bis auf den gegenwärtigen Tag noch Immer fortgehtz «8 
ift dies’ ein Kommen, nicht in Perſon, fondern in der Macht und 
in der Herrlichkeit des geiftigen- Sinnes feines Heiligen Wortes, ‚wie 
68 bewiefen iſt in den theolouifchen. Schriften feines Knechts Ema- 
nuel Swedenborg: und. daß alſo die heilige Stadt, das Neue 
Jeruſalem, jet von Gott vom Himmel herabfteigt, als eine Braut 
zubereitet und geſchmuͤckt für ihren Bräutigam. — 
"5 Dies find nun die von der Kirche des Neuen Serufalem’s ſelbſt 
als ihre Glaubenslehren anerkannten Artifel, treu gegeben, ‚Ein- 
Sender wuͤnſchte nun freilich, bei mehreren einzelnen Lehren, befon- 
ders bei Ir. I VII. aus anderen Schriften Swedenborg's naͤ— 
Here Erklaͤrungen anführen zu fünnen; da ihm aber der fparfam 
zugemeffene: Raum, den er bei aller Kürze vielleicht ſchon jetzt uͤber⸗ 
fhritten hat, dies ‚nicht. geſtattet, ſo muß er ſich mit folgenden we— 
nigen Bemerkungen begnügen, welche der Kürze wegen numertrt 
werden .·. gen 
1. Das angeführte Werk von Hind marſh enthält, eine Ver⸗ 
theidigung Swedenborg’s und feiner Lehre gegen die durch I. ©- 


Pike von Derby, Joh. Wesley und die Herausgeber des Lvan⸗ 


selieal Magazine gemachten Einwendungen nebjt Aufitellung derſel⸗ 
ben in 24 Wbichnitten. Von demfelben Verfaffer find noch einige 
andere Schriften ähnlichen Inhaltes Herausgegeben worden, worunter: 
A Compendium of the Chief: Doetrines ‚of the True Christian, 
Religion or of the New Church, called the N. J. — A Cate- 
chisme for the Use. of the New Church u. f. w. 

2. Eine in jeder Hinſicht intereffante Schrift iſt: An inte- 
resting Correspondence between the Rev. John Johnson and 
Biss- Elizabeth Jones. Seconde Edition. , Philadelphia 1817. 
Diefe Schrift enthält Briefe, welche zwiſchen Beiden gemechfelt wurz 
den, and von der Nenderung ihrer Anfichten, welche ihre Ausichlies 
fung aus. der. Kirche, veranlagten, Nachricht geben. — ©. 42. findet 
fih ein Auszug der Verhandlungen der Seſſion der Presbyterianiſchen 
Kirche in Newburgh, vom 2. März 1816, wo es unter, Anderem 
beißt: Die Seflton war einſtimmig der Meinung, daß, die Gedanken 
der Miß Jones über die Trinitaͤt ſchriftwidrig (unseriptural) find, 
und daß, indem fie die Perſoͤnlichkeit des Sohnes, und. heiligen: Geiz 
fies laugnet, fig, die Evangelifhe Lehre von der Verſoͤhnung laͤugnet, 
welche für rechtgläubig beſonders von der Kirche gehalten. wird, des 
zen Glied fie ift... Ste war ferner ‚der, Meinung, ‚daß mehrere, „den 
Kindern Gottes theure Lehren muͤſſen aufgegeben werden (abandoned), 
wenn. die Periönlichkeit des Sohnes, und heiligen Geiſtes geläugnet 
vond u. ſ. w. BE Seren — 
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830 Von der ‚Deutfchen Ueberſetzung des Dr. Tafel i 
bis jetzt drei große Bände unter dem Titel: reg 
barungen befannt gemacht durch Emanuel Swedenborg 
u. ſ. m. After Band: mit einer Vorrede von 296 Seiten! und der 
Lehre des Neuen Jerufalem’s vom Herrn. 1828. | 2ter Band ent: 
baltend_5 Werke von Swedenborg. 1924. ter Band enthal- 
tend: Die enthüllte Offenbarung, 1—6 Cap. 18%. (Wenigftens 
iſt mir Fein Weiteres befannt.) — Von dem Magazin erfchien 
” Abe Daft — —— = einigen apologetiſchen Bemer 
in ; 29 mit; Nachrichten zur : ichte 
Fe en und. England. in a — en 
. 4, Berner find. zu nennen: a) Chriftliher Catechismn: 
für die Jugend u. ſ. w. Tübingen 1825. Bl. über die Sehne 
von der Zrinität ©. 17 ff. und der Verſoͤhnung S. 33 f.. b) Vom 
Neuen Jerufalem und deffen himmlifcher Lehre u. f. w. 
Neuflingen 1821. ec) Die Weisheit der Engel von der gött 
lichen Liebe und der göttlichen Meisheit, von Em. Swe— 
henborg.; Stockholm 1821. Es iſt ein einiger Gott, von welchem 
Alles iſt, ©. 15. Gott ift der Menſch felbft, ©. S. Ales im Uni 
verfum iſt von der. göttlichen Liebe und der göftlichen Weisheit Got 
tes als Menſch erſchaffen, S. 832. Es iſt bekannt, daß der Menſch 
in das Boͤſe geboren wird, und daß er es wie ein Erbtheil von den 
Eltern bekommt, und Andere glauben, daß er es nicht von den Eltern 
fondern nur vermiffelft. ihrer von Adam befomme; aber dieſes ift 
ein Irrthum, ©. 202. „Alle Dinge in dem geſchaffenen Univerfum, 
von dem Nusen her ‚betrachtet, ſtellen im Ebenbild den Menſchen 
darz und dies bezeugt, daß Gott Menſch iſt, ©. 250. Endzwe 
der Schoͤpfung iſt; den Himmel des Engels aus dem Menſchen 
gefchlecht, alfo das Menfchengefchlecht felbft zu bilden, ©. 256. d) Er: 
Flärung des Catechismus der Evangelifchen Kirche in 
England, von Clomwes, Oberpfarrer der ‚St. Joh. Kirche zu 
Mancheiter, CAte Aufl. Manchefter 1818.) Ueberfegt aus dem Engli- 
ſchen. Zubingen 1825. Nach Swedenborg's Grundfägen verfaßt. 
Vgl. z. B. S. 87 ff. über die Trinitaͤt. e) Einigerfhlichte Ant- 
worten auf die Fraͤge: Warum nimmſt du das Zeugniß 
Swedenborg’s an? Von einen Geiſtlichen an feine Gemeinde 
gerichtet. CAte Aufl. London.1822.) Ueberfegt von Dr, Tafel. Tü- 
bingen 1826. f) Ueber die Unfterblichfeit des Menihen, 
den Zuftand des Lebens nach dem Tode und die Kenn- 
zeichen einer gewiffen Doffnung auf Seligfeitiauf den 
Grund der Vernunft und.göttlichen Dffenbarung, von 
H. Paulus, Sinanzrath in. Ulm: 1829. Enthaͤlt in einer etwas 
ſchwerfaͤlligen Sprache manche gute und treffende Bemerkungen; die 
Uebereinſtimmung mit Swedenborgs Anſichten laͤßt Sich “aber 
nicht verfennen.. gl. 3- B. die Anficht über den jürrgiten Tag 
©. %0., über. die Trinitaͤt ©,,82 ff., über Verfühnung S. UF, wo 
8 heißt: Die Verfühnung geſchah durch eine göttliste Belehrung 
über ‚göttliche Wahrheiten, durch die Erfenntnig des wahren Gottes 
und, feiner Verehrung, durch dieſe wurde die Verſoͤhnung mit Gott 
in der ‚Beziehung wiederhergeſtellt, als dadurch die, Menſchen mit 
ihm wieder verbunden werden. Aus dem Grunde folgt, daß der 
Glaube, daß Lie Erlöfung und die, Verföhnung und die Seligkeit 
deg Menſchen einzig auf dem Leiden und Sterben: Chriſti als folchen 
berupe, hoͤchſt irrig und falſch iſt. Das ,.an’sKicht gebrakte und 
durch fein Leiden und ‚Sterben. beitätigte Wahre hat gur für dieje- 
nigen rlöfung zur Folge, welche die von ibm gelehrte Wahrheit 
in’g Leben übergehen laſſen, die Selbverliugnung auf fih nehmen, 
das Böfe und die Neigungen zu dieſem Böfen berlaſſen und dage- 
gen Die, Liebe zum Guten ‚und. zur Wahrheit in fich aufnehmen. — 
Andere Schriften, befonders ältere, Fönnen Hier keine Stelle finden.) 
—— 6S  .i 
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ernfien, Ehriften » jetzt vielfach. gemachten Vorwürfe, daB fie von 
jenen. politiſchen Serlehren gbwichen, und den ‚Staat chriſtlich 
machen wollten, erregen in dieſer Beziehung Die beſten Hoffnun— 
gen, zumal da dieſe Vorwürfe, wie wir oben in Beziehung auf 
den Streit; über: die Poſten am Sonntage dargethan haben, offen: 
bar. gegründet find, ſo ſehr auch jene: Chriſten felbft, in ihrer: 
politischen Befangenheit, dieſelben abzulehnen: bemüht find. 

Iſt nun aber jedes Staats "und Rechtsſyſtem auf irgend: 
ein Religionsſyſtem weſentlich gegründet, muß jede Obrigfeit als 
ſolche irgend einer Religion zugethan ſeyn, das heißt, muß ſie 
nothwendig gewiſſe Lehren von der Gottheit, von dem Menſchen 
und von dem Verhältniſſe des Menſchen zus Gottheit annehmen, 
und ihren Regierungsmaximen zum Grunde legen, in ihrer amt: 
lichen Thätigkeit befolgen, die entgegengeſetzten aber verwerfen, 
ſo ergibt ſich von ſelbſt, daß alle die ſchönen Phraſen der libe— 
ralen Staatsmänner ‚und Staatsrechtslehrer won der unbeding— 
ten Reutralität der, nach ihren Grundſätzen conſtituirten Obrig— 
keiten gegen alle Religionen, und einer unbedingten Toleranz 
derſelben nichts als Dunſt und falſcher Schein ſind. Es iſt 
ſchlechthin unmöglich, daß eine Obrigkeit die Religionen, welche 
der ihrigen gradehin entgegen find, und. ſie weſentlich bekämpfen, 
eben: ſo behandle, als die Religion, welcher fie, ſelbſt zugethan if: 
Man muß nur hiebei nicht. auf den Namen der Religionsparthei 
fehen, zu welcher. ‚eine Obrigfeit fich äußexlich befennt, ſondern 
die Neligion, „zu; ermitteln, juchen, welche ‚ihren Regierungsmaxi— 
men. in der. That und in der Wahrheit zum Grunde liegt. Es 
at damit, wie mit. einzelnen Perfonen. Wir fehen viele Namen: 


Ueber. Staatsreligionen, Toleranz und Trennung von 
—J—— Kirche und Staat. 


(Fortſetung·) 


Ihn keinem Shſtem des Irrthums iſt Conſequenz möglich, 
der, conſequente Rationalismus vernichtet, wie neuerlich ſo tref⸗ 
fend gezeigt worden iſt, ſich ſelbſt und geht in Pantheismus über, 
conſequenter Pantheismus aber, würde. völliger, Wahnſinn ſeyn, 
conſequenter Materialismus die Menſchen in Thiere verwan— 
deln; — wer würde aber ‚wegen dieſer Inconſequenzen die Exi⸗ 
ſtenz des Nationalismus, des Pantheismus, und des Materialis- 
mus: und ihre uns überall umgebende Herrſchaft über. ſo Viele, 
bie Aula def Namen, getauft, ‚find, in den verſchiedenſten Graden 
und nn wer ſelbſt den, überaus: ‚traurigen Einfluß 
dieſer Sirlehren auf die, Oläubigen „ja; welcher, Chriſt, der. ſich 
ſelbſt kennt, die Lähmung läugnen, Die, fein eigener Olaube, feine: 
eigene ‚Liebe und Hoffnung dadurch fo, ‚oft nerfahren? Wie da⸗ 
ber, der Moationalismys, Pantheismus und Moterialiemus Reli— 
gionsinfieme ſind, twelche, mit dem Chriſtenthume fireiten, gleich⸗ 
wohl gher die unter dem mehr oder minder ſtarken Einfluſſe 
dieſer Syſteme Stehenden in den verſchiedenſten Verhältniſſen zum 
— ſich befinden, ſo iſt es auch mit dem oben beſchrie— 
benen, ‚nicht minder religiöſen als politiſchen Syſteme von Irr⸗ 
lehren Uebrigens iſt es nicht zu verkennen, — und; dies beſtä— 
tigt unſere obige —0 — daß bei den Gläubigen unſe— 
rer, —2 Irxrlehren bei weitem die ungeſtörte Herrſchaft 


lic) darum, weil ſie die chriſtlichen Lehren gar nicht, oder auf ganz 
todte Weiſe annehmen. Man denke ſich aber, daß die Frau, der 
Sohn eines ſolchen Toleranten Jeſum Chriſtum den Gekreuzigten 
von; ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe als 
feinen. Gott ‚und. Herrn annähme und anbetete, von der fündlichen 
Weltluſt ausginge, und dieſe feine Religion mit Wort und That be⸗ 
kennete, kurz, daß er ſich der Secte der Myſtiker und Pietiſten 
anſchlöſſe wo würde da die Toleranz des aufgeklärten, indiffe— 
renten: Mannes oder Vaters bleiben? Vielen unſerer Leſer wer: 
den hier nahe, liegende Beiſpiele einfallen. So tolerirte das 


nicht ausüben, als bei, den Ungläubigen. Ihr Gift wird bei] Chriten,; die höchſt tolerant gegen alle herrſchenden rationaliſtiſchen, 
jenen, heſtändig duth,.das, Gegengift; des Chriſtenthums gedämpft,pantheiſtiſchen und materialiſtiſchen Irrlehren find, — hauptſäch⸗ 
Bi Kol Quellen im eigenen Junern find, ‚bei ‚ihnen, verjtopft, 


aus „denen, ‚bei, den ‚Anderen die ‚Giftpflanzen ihre Nahrung, zie— 
hen, ai deſe ſelbſt müſſen ‚endlich verdorren, weil ſie auf dem 
ihnen „fremden, Boden des wiedergeborenen Herzens, nicht gedei— 
ben, Eounen.,, Gebe Gott, dab. wir dies insbeſondere recht bald 
bei den. Gigubhigen in Frankreich, England: und America, 
welche der Geiſt dieſer Zeit betrogen hat, erleben mögen, damit 
nicht ‚ferner: ihr, Licht, welches; fie jo. on vor der, ganzem, Chriz 
ſtenheit leuchten laſſen, Durch dieſe Schatten, verdunfelt werde, 


Die in NRordamerica von den Seinden- des Chriſtenthums den 
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Unterftügung! angedeihen zu laffen, woraus ein dortiges Blatt 
mit Recht folgert, daß alsdann, außer den Geiftlichen und Leh— 
ern den Katholiken, Protefianten, Juden u. f. w. auch 
der Papſt and die Papſtin der fchwärmerifchen Parthei der 
St: Simonian er vom Staate würden befoldet werden müffen. 
Fu Nordamerica ift ebenfalls die Entſtehung aller Obrigkeit 
aus dem Willen der Menge und die Gleichheit Aller Religionen 
vor dem Geſetz in den Verfaſſungsurkunden ausgefprochen, allein 
auch hier würde, wer geſtützt auf diefe Gleichheit, jene Irrlehre 
aus der heiligen Schrift öffentlich befämpfte, —— 
cher Art ſchwerlich entgehen können. „Es iſt jedoch nicht zu über: 
sehen,» daß in Nordamerich ungeachtet des bei dem Abfall von 
England in die Staatsyerfaflung eingedrungenen Deismus und 
Materialismus, und im Widerfireite mit diefen unchtiſtlichen Ele⸗ 
menten, das wahre, Chriftenthum durch die Segnungen der Ne 
formation fo feften Fuß gefaßt hat, daß ſchon jet keinesweges 
‚bloßer De is mu s oder. Materiakisımus,  jondern seine Mi⸗ 
schung. dieſer Syſteme und des Chriftenthums als. Die in der 
That dem dortigen Staatswefen zum Grunde liegende Religion 
zu betrachten iſt wie ſolches unter” Anderem daraus erhellet, 
daß der Congreß den Sonntag hält, und die Flotte mit chriſtli— 
chen? Schiffscaplänen verſorgt, auch in einzelnen "Staaten! Ver— 
ordnungen über die Sonntagsfeier gelten, und eine ſehr Fräftige 
Sürforge der einzelnen Staaten als folcher für das äußere Be: 
ſtehen der chriftlichen Kirchen ſtatt findet. DBefonders iſt dies in 


aufgeflärte heidnifche. Nom allerlei Gögendienfte, als Volks: 
veligionen, ja es nahm fremden Götzendienſt in den eigenen auf, 
denn dies war dem. herrfchenden Polhtheismus nicht entgegen, 
fondern vielmehr gemäß, die Chriften aber: verfolgte es als Feinde 
des Reichs und der Götter; der wahre Gott Fonnte mit den 
Bösen feinen Frieden halten. Als in Frankreich 1794 im 
Namen der Vernunft und Freiheit der Atheismus, Staats- 
religion geworden war, wurden die Gottesläſterungen zwar un⸗ 
bedenklich tolerivt, die chriftliche Kirche aberwerfolgtz‘ und,’ wie 
man erzählt, ein Menſch, bloß weil er gebetet hatte, mit dem 
Tode. beſtraft. Im, Dem-gegenwärtigen -Zuftande der, Gährung 
und des Uebergangs iſt es nicht leicht, Die Neligionen zu erken— 
nen, welche in den einzelnen Ländern der Chriſtenheit herrſchen, 
das heißt, welche nicht bloß äußerlich gnerkannt werden, ſondern 
nad), deren Lehren die Machthaber wirklich handeln imd-regieren. 
Sn vielen Ländern dürfte 08 ein mit Veberbleibfeln des Ehri- 
ſtenthums verzierte Rat ionalis mus ſeyn, denn. von Derstiz 
nen Seite serfahren die Evangeliſchen Chriſten manchem Druck 
und manche Zurückſetzung, von der anderen Seite würde fchwerz 
lich derjenige, der ſchamloſen Atheismus oder Pantheismus offen 
ausſpräche, oder die Perſon des Herrn Jeſu Chriſti und die 
Bibel bffentlich und unverblümt ſchmähete, völlige Duldung, oder 
gar gleiche Begünſtigung mit ſolchen, die ſich in den gewöhnli— 
chen Schranken des Nationalismus” halten, zu erwarten haben. 
Das aber dieſe Eigenſehaft des Nationalismus als herrfchender Ne 
ligion nicht ſchärfer hervortritt, hat wohl feinen’ Grund theils in 
der Neuheit, Haltungsloſigkeit und inneren Schwäche dieſes 
Syſtems, theils darin, daß er feine Uſurpation den äußerlich 
noch unaugetaſtet daſtehenden Bekenntnißſchriften der Evangeliſchen 
Kirche gegenüber, auf welche ſich — Gott ſey es gedankt — die 
erwachende Kirche als auf ihr gutes Recht beruft, noch nicht 
hat befeſtigen können. Die Machthaber des revolutionirten Frank 
reich s proclamiren jetzt völlige Freiheit und Gleichheit aller Ne 
ligtonen. Allein an! der Spige des Stgatsrechtsſh tems, zu wel⸗ 
chem fie: ſich bekennen/ ſteht die Bolksſouveränität, d.h. 
nicht etwa eine demoeratiſche Verfaſſung, ſondern die Enkſtehung 
aller Obrigkeit, ohne Unterſchied der Regierungsform, aus dem d 
Willen der Menge, und die Verwerfung des göttlichen Rechts 
der Obrigkeit, welches die Könige und Fürſten der Chriſtenheit 
mit den ſchönen und tiefen Worten „von Gottes Gnaden“ 
anerfennen; die ſie den Titeln ihrer irdiſchen Größe vorunftelfen. 
Wer daher die Lehren der Schrift von der Obrigkeit annimmt, 
und danach lebt und handele, mithin jenes gottloſe Dogma vers 
wirft und verabſcheut/ wie ſolches nach unſerer Ueberzeugung 
alle Chriſten, die dem Worte Gottes treu find, thin müffen, 
der kann unmöglich von denſelben Machthabern, deren Macht er’ 
in ihrem Fundamente angreift,’ in politifcher Beziehung eben! fo 
behandelt oder gar begünſtigt und befördert werden wie diejeni⸗ 
gen; die dieſe Lehren des Chriftenthums verwerfen Die Chri- 


that, die Polygamie für eine heilige Pflicht erklärten, üdev wekhe,! 
rühmten Toleranz ungeachtet, jetzt in Frankreich "ganz eigentlich | wie in England Im’ ſiebzehnten Jahrhundert aefthab, nd jeße. 
eine wegen ihrer Religion hinſichtlich ihrer politiſchen Verhält⸗ von den St. Simbnianern in Paris gefchreht, das Privat 
niſſe zurücigefegte Parthei, und’es iſt faſt undenkbar, daß wernf eigenthum aus’ Neligionsgrundfägen befämpften, der Papi ten, 
fie mit den Waffen jener Lehren des Chriſtenthums das Dogmaf welche, wie im Mittelalter "oft geichäb, To Weit gurgen, die Un 
von der Bolfsfouveränität, und deſſen Conſequenzen offen ber 8 


0 ! | terordnumg auch aller weltlichen Obrigkeit unter den Wopſt als‘ 
Fämpften, nicht auch Strafen und Unterdrückungs-Maaßregeln 


! eine Neligionspfficht geltend zumachen, — es iſt nicht daran, zu 
gegen fie eintreten würden, ſofern nur die Herrſchaft der jeßigen |benfen, daß alle diefe in Nordamerica in politiſcher —— 
Machthaber: ſelbſt feſt genug”ffünde, um dieſelben verhängen zu] Begünſtigung und Beförderung mit“ Proteftanfiicher ——— — 
Fönnen, wiewohl man jetzt daſelbſt fogar noch mit der wahrhaft 


halten jollten,' vielmehr würde eine ſolche Oleichjteffung bon dem. 
abfurden Idee umgeht, allen Neligionen ſogar gleiche Yofitive] gefunden "Sinne dieſes Volkes, allen ſeinen Doctrinen von Tren- 
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nung von Kirche und» Staat; Toleranz u. ſaaw. zum Trotz mit ffolgungem, welche in der Franzöſiſchen Revolution aus diefen 
Recht als etwas Abſcheuliches empfunden und verworfen werden. Syſtemen hervorgingen, jeden aufmerkſamen Beobachter enttäu— 
Somit glauben wir denn die Nichtigkeit dieſer Irrlehren aus ſchen mußten — 5 

der Natur der Sache und aus der Gefchichte, dargethan, undf  Schrediih find: die Wirkungen diefer deiſtiſchen, im ‘der 
die nothiwendige hinige Verbindung alles Staats: und, Rechts⸗ Praxis aber mehr und, mehr in lüderfichen Mäateriäfienins' ver: 
weleug mit der Neligion ins Licht, geſtellt zu haben 3. plürfenden  Staatsrefigisnen., Es wird dadurch das Bewußtſeyn 
— 6 — Anis da us der Gegenwart des. lebendigen Gottes aus dem ganzen Staat: 
a et SERIE. ; Fund Rechtsleben der Menſchen verbannt, was ſich jetzt in Frank— 

reich auf eine furchtbare Weiſe an's Licht ſtellt, — die. Kronen 
werden entweiht, die Majeſtät der Obrigkeit in den Koth ges 
treten, alles Recht profanirt und zu einer Maſchine, die den 
heiligen Namen des Rechts nicht mehr verdient, herabgewürdigt, 
der furchtbare Despotismus bloßer Menſchenſatzungen aufgerich— 
tet, die wilden Leidenſchaften des fleiſchlichen Menſchen erweckt, 
und zügellos auf. zeitliche Ehre, auf zeitlichen Gewinn und Ge 
Inuß, als die höchſten Güter, gerichtet, ‚während es ‚ganz unmög— 
lich iſt, alles, Experimentirens ‚ungeachtet, ein ‚nur ‚einigermaßen 
dauerhaftes: Staats: und Nechtsgebäude auf diefen atomiftifchen 
Sandgrund aufzurichten, wie foldhes die Tagesgefchichte uns vor 
Augen ſtellt. Unendlich dagegen find die Segnungen der Beher: 
zigung und Anwendung. der Pehre der heiligen Schrift von der 
Dbrigfeit., Es folgt daraus das Bewußtſeyn der Gegenwart 
Gottes in, Recht und ‚Staat, die Weihung der. Kronen, die Heiz 
ligung der Majeſtät der Obrigkeit, die, Durchdringung und Bes 
lebung alles Rechts und: Geſetzes mit dem Odem des Wortes 
und Geſetzes Gottes, feine Ehre: als Ziel aller menſchlichen Ord— 
nungen, die Bermwandlung alles: Menfchendienftes: in Gottesdienft 
(1 Ephbef. 6, 5.°6.), wodurch" der Gehorchende wahrhaft frei, und 
aͤllem Fnechtiichen Wefen entrückt wird, die Bändigung des fleifche 
lichen Menfchen durch den Ernſt Gottes, und die Feftigfeit der 
auf den ewigen Fels; gegründeten Staats: und Nechtsgebäude, wie 
folhes alles die Gefchichte ſeit einem -Jahrtaufend ‚bewährt hat. 

vn, Schu; 


Wenn ‚nun aber; wie in den beiden erſten Artikeln: gezeigt 
worden, seine Obrigkeit, die ſelbſt ohne alle Neligion, gegen alle: 
Religionen neutral wäre, hie "vorhanden gewefen und nach der 
Natur der Sache nie vorhanden feyn Fann, ſo entfteht die Frage, 
wie gleichwohl Die entgegengefeßte Lehre, welche wir jet überafl 
verfündigen hören, und welche man, an ſo vielen Orten zu rea⸗ 
liſtren trachtet, eine ſo weit ‚verbreitete, Herrſchaft hat erlangen 
koͤnnen. Der tiefſte Grund hievon liegt in der natürlichen 
Abtrünnigkeit des ſündigen Menſchenherzens, das 
gern ohne Gott in der Welt ſeyn, und die Reiche dieſer Welt, 
ungenirt von irgend einer Religion, beſitzen und genießen möchte, 
und in ſeiner Blindheit nicht wahrnimmt, daß wer von Gott 
umd feiner Wahrheit abfällt, dadurch‘ Feinesweges frei, fondern 
ein. Knecht des Fürſten der, Zinfterniß wird, und, daß, wer. alle 
Religion abfchütteln. will, die, Neligion annehmen: muß, ‚die in 
feinens Reiche, unter feinem bleiernen Scepter herrſcht. Die ber 
fondere Veranlaſſung aber der, Verbreitung jener Irrlehre in: um 
ferer Zeit, liegt in den Verfall des Chriſtent hu ms, wer 
ches als herrſchende Neligion allen Staaten der Chriſtenheit zum: 
Grunde Tag, und großentheils noch Liege!" An die Stelle des 
Wortes und Geſetzes Gottes, des Joches Chrifti, das da leicht 
und fanfe it, waren und find, großentheils, todte Menfchenlehren 
und drückende Menfhenfagungen gefrefen, während das ganze 
Spjiem den Namen des Chriſtenthums fortwährend trägt ,, und 
den Politikern, unferer > Zeit insbefondere Licht und Weisheit 
mangelt, Wahrheit von Irxrthum darin zwi fcheiden. Daher 
die Verſuche, beides miteinander: wegzuwerfen, daher die Er: 
ſcheinung/ daß der" anhaltendfte‘, der wüthendſte Revolutions⸗ 
fanatismus in Nomifch » Katholifhen Ländern ſich zeigt, 
0 ein befonders, verderbtes "Chriftehthum are Staats: und 
bürgerlichen a ER mit befonderer. Feſtigkeit umſchlun— 
gen. hielt, daher die, furchtbaren Siege, der politſchen Schwärz 
mer namentlich in Frankreich, Siege, welche won - denen, 
welche nur das Nömifche Joch ſchwer drückte, ſowohl als. von 
denen, die alles Gefe Gottes abſchütteln wollten, gemünjcht 
und befbrdert wurden: Daß fie den "Staat von aller Reli⸗ 
ion keinesweges "trennten, fondern nur ein deiſtiſches oder ma⸗ 
teriafiftiiches. Religionsſhſtem ſtatt des Chriſtenthums zur Staats: 
religion machten, das erkannten die politiſchen Schwärmer nicht, 
oder wollten es nicht erkennen, denn fie gaben ſich das Anfehen 
zu glauben, oder glaubten‘ auch · wohl wirklieh dieſer Deismus 
oder Materiafismus: ſey ſo evident, und ſo fehr ein Theil der 
menſchlichen Natur)" daß man ihn als ein beſonderes Neligions- 
foitem gar nicht. betrachten Fönne,. während. bon,der anderen Seite 
das Chriſtenthum jo Poſitiv und fo lange Stadtsreligion 'gewe: 
fen war, daß alle Angriffe, welche gegen die Eriftenz einer Staats: 
religion gerichtet wurden, nur das Chriftenthum zu treffen fchie- 
nen. Dazu fam das Unbejtiimmte, Lare und Vage, welches 
j eigen iſt -woraus- das lockende Trugbild einer 


— NMahrihtem: 
Kurze’ Darftellung der Swedenborgiſchen Lehre. mit Ruͤckſicht auf 
Erſcheinungen unferer Zeit, von:Dr. Chr. Ulr. Dad.) ı. 


Schluß.) 


9° Zwar num Ueberſetzung einer Schrift Swedenborg’s, aber 
für diejenigen „welche die Lehre Swedenborg’s in kurzem Ueber— 
blick kennen zu lernen  wünfchen , ſehr wichtig, ifk Die neue 
Kirche des Herrn und ihre himmlifche Lehrer Nach Kunz 
den vom Himmel. Aus der Lafeinifchen Urfchrift von Dofader. 
Aus dieſem Werke nur einige wenige Auszüge, 104. Wer felig 
werden Will, hat feine Suͤnden zu befennen und Reue zu uͤben 
d.h. nachdem er fü die Sünden befannt und aus demuͤthigem Ders 
zen um Vergebung ‘gefleht hat, von ihnen abftehen und ein neues 
Leben nach den Geboten der Liebthäfigkeit und des Glaubens: füh: 
‚rem. 108. Hat der Menſch ſich erforfht und feine Sünden aner- 
kannt und Neue geübt, fo muß er im Guten beftändig bleiben bis 
an's Ende feines Lebens, fonft wird fein neuer Zuftand noch fehlim- 
mer, denn feinsalter. 109. Abhaltung vom: Böfen und Erhaltung 
im Guten gefchieht allein vom Herrn; Böfes verfchließt dem Herrn 
den Zutritt. 114. Seglicher Menfh wird von feinen Erzeugern in 
Böfes der Selbſtliebe und der MWeltliebe geboren; alles Böfe, das 
2 en End — een auf den Erzeugfen 
> i a: ort; dadurch ſchwillt das" Heraberben des Böen endlih fo fehr an 
allgemeinen; unbedingtensDeleranz;gemashtsund womit Die, Eref dag Sas Kefammte Eigenleben des Menfchen nichts als IA Böfes 
hebung des Deismus und Materialismus zur Staatsreligion übers | if. (Mol. damit das Vorhergehende, wonach die Erhaltung im Gu— 
tüncht und verdeckt wurde, wiewohl die gräulichen Religionsvers [ten und Abhaltung vom Böfen, worin nad) dem erften Sate der 
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Grund ber Seligfeit Liegt; nur durch den" Herrn geſchieht und das 
Böfe dem Herrn den Zutritt verſchließt; und dennoch iſt bei jedem 
Menſchen, da ja ſein geſammtes Eigenleben nichts als eitel Boͤſes 
iſt, dem Herrn der Zutritt verſchloſſen, alſo das Mittel, die Selig⸗ 


keit zu erlangen, abgeſchnitten. Wie viel tröftlicher iſt die Lehre der 


Bibel, nach welcher grade den Sündern der Heiland ſich zunachſt 
naht [£uc. 5, 31, 32. .15,1—10. 19,19 u. ſ. w.], während nach 
Swedendorg Gott den Menfhen nur in dem Grade ſich naht, 
als fie beffer werden; auch werden nah Swedenborg nur die 
vom Herrn 'gefeitef, welche Gutes und Wahres lieben um des Gu⸗ 
ten und Mahren: willen. Ber welchem‘ Menfchen findet: aber "das 
ganz und ausſchließlich ſtatt?) Diefes Böfe widerſtrebt gradezu dem 


geiſtigen Leben, und. zerſtoͤrt es: wenn. der Menfch. nicht ein neues 


Reben .vom Deren empfängt; welches ein geiftiges Leben ift, wenn 
er alfo nicht von Neuem geboren ift, oder neugefhaffen wird, ſo iſt 
er verdammt. (Ganz richtig und biblifh, wenn es nur mit dem 
Uebrigen mehr in Einflang ftünde, und vor Allem auf dem feſten 
Grunde Ephef. 2, 1-40.) 115. Diefes und anders mehr jmd 
Glaubensſtuͤcke, die der Menſch wiſſen muß, der wiedergeboren wer⸗ 
den ſoll/ denn wer ſie weiß, kann fie denken, dann wollen, endlich 
thun und ſo ein neues Leben haben- 118. Der Herr allein wieder⸗ 
gebiert die Menſchen, und ganz nicht der Menſch ſelbſt, noch ein 
Engel. 96. Der freie Wille if, mit Selbſtbeſtimmung oder aus 
dem. Willen heraus Gutes üben, und daß in ſolcher Freiheit dieje⸗ 
nigen find, welche vom Herrn geleitet werden, vom Herrn aber 
werden "geleitet, die Gutes und Wahres Trieben um des Guten und 
MWahren willen. (Vielmehr Iieben fie das Gute und Wahre, d.h. 
Gott und Chriſtum, um des Gufen’und Wahren willen, weil ſie 
vom Deren geleitet werden, und weil feine Hand. fie hält; denn von 
Mater iſt die Liebe Gottes und Chriſti nicht in und.) — Ueber die 
Dreieinigfeit "ogl. 8.1194 ff; , befonders-198.; über; die Nothwen- 
digfeit einer ‚göttlichen Offenbarung ©..159., Seither erſchien eine 
neue. Schrift deſſelben Usberfegers: Der. Himmel. und. feine 
Wundererfheinungen und-die Hälle. Vernommenes und 
Geihautes. Aus der Lafermifhen Urſchrift von Ludw. Hofader.*) 
Zübimgen, gr. 8. 1830. (IF. 30 Er.) * Bit 

6. Auch in FSranfreich wird die Ueberſetzung der Swedenbor⸗ 
giſchen Werfe von I- P. Mo&t verbreitet, und bereits 1826 waren 
(Baris und Straßburg bei Treuftelund Würz) 10 Werke deffel- 
ben überfegt erfchtenen. + 5 Ne 

7. Raͤhere Nachrichten über mehrere in Schweden zur Ver- 
tbaidigung und Verbreitung der Swrdenborgifchen Lehre berausge- 
fommenen Schriften, **) Jo. wie über. die früher: (bis 1809-beftandene 
eregefifch-philologifche, ſo wie über andere jest in Stockholm befte- 
benden Gefeltfhaften für Verbreitung der Swedenborgiſchen Schrif- 
ten: findet man "©. 43— 76, des 2ten Hefts des Magazin: In 
demſelben fommt auch S. 60 ff. aus zwei Schreiben vom 17. Ja⸗ 
ruar 1826 und 2.Juni 1827, fo wie aus; dem New. Jerusalem 
Missionary and ET (Ne, 11..New -York 1824: 
p: 360.) und Nevwr Series, No, 4. (London 1824. p, 331) die Nach- 
richt vor, daß einige Profefforen ‚der Univerfität zu Upfala, nament- 
lich der: Profefforider Griechiſchen Litteratur, Knoͤs (Verfaſſer ders 
Conservations aree moi-mewme sur, Dieu, l’homme, ei le-mende), 
Lundblad, Mrofeſſor der Theologie und Verfaſſer der Chrisina 
Religionens Hufruslärer (die Hauptdegmen der hrütlichen Neligion), 
welches Werk als Unterrichtsbuch in. den Collegien und Lyceen des 


Es iſt dies weder der Verfaſſer der bekannten Predigten, noch der Serauf- 
geber Derielben und der neuen“Ausgabe von C alvin’s Inftitutionen: jr 

**) Bol. hierüber-aub Die in Stäudlin’s 8. ©. (Ate Ausgabe) S. 479. 
450. angerührten Sihriifen. R 
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Landes eingeführt wurde, und Geye r/ die Lehren des Neuen Fer 
ſalem s angenommen haben, und eifrig damit beſchaͤftigt find, fie, ih⸗ 
auch S. 65 — 67. Auch der erſte 


Pfarrer und Vorſtand des Conſiſtoriums in, Stocholm D. Wallin, 
⸗ igten (Otions sze) lömelse) in dem Geifte 
Kirche. Im Allgemeinen ſprach fich der befannte Echot 


an Die -eregetifche, Sefellfihaft in Stefholm vom 19. Novembe 
gerichtete, Schreiben .d28 Prinzen, Karl von: Heffen, Generaliſſimus 
von Daͤnemark, ſo wie Die Nede des Königs Karl XHL- bei feiner 
Einführung in die exegetifch-philologifche Geſellſchaft (Fr. Herans- 
gabe der Swedenborg ſchen Werke) zu Stockholm, gebalten den 
29. Auguft 1757, merkwürdig. In diefem letzteren Schreiben heißt 
es unter Anderem: „Da ich gefunden habe, dag Ihre Amfichten mit 
den meinigen überemfiimmen, fo° babe ich mit Vergnügen , 


ich beſonders S Tr 


41 


Beziehung auf die Beſtellung und. 
byterialform), und es wurde, ‚neben anderen kl Becken an 
30, 21 us 


x #1} 


falemsfirhe_ m Mancheſter (14. Auguf 1815) Ange p 
mehrere! Beftimmungen, beſonders in Beziehung auf die Ordination, 
Amtsverrihfung md: Ordnung der Geiftlichen "gernacht; "zu welchen 
nee Befchtüfferbürd die töte General: Conferenʒ 182 zu’ Manz 
cheſter gebalten, beigefügt, wurden: Mufider-12ten LEN 1ten 
(1820), ‚14ten ‚(1821) General Eonferenz beſchaͤftigte man. fich da⸗ 
mit, ‚ Danfrsgeln anzuordnen, welche- erforderlich, waren, um ‚der, 
Neuen Kirche ein gefegmägiges Dafeyn zu geben, und, fie,mit ihrem 
Kirchengut zu jitern und unter din Sihug der Geſetz aan, — 
Eine Miffronsänjtalt für die Nele Se beit 5 1813 in 
Manche ſter und Salfotd, 452 ine defondere Miffion- und‘ 
ZractatsGefellfhaft' in London, ind 1922 ine aliche in 
Irland. Eine Freiſch ule für 200. Knaben wiirde 1813, amd: 
eine ähnliche fuͤr Mädchen 1927, zu Lund om errichtet r— 3 ut 
Moͤgen dieie wenigen brftorifhen Bemerfungen die Aufmerf- 
famfeit, mehr auf die Swedenborgianiſchen Werke -Ienfen und: Ver-, 
anlaffung geben, diefelben; mit, dem. Worte: Sattes:gu,vergler. 
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Ueber Staatsreligionen, Toleranz und Trennung von 
— Kirche und Staat. 1 
\ (Schluß.) 
Alles dies indeſſen hier näher auszuführen, „verbieten uns 
die Schranken dieſer Blätter. Wir ſchließen vielmehr mit der 
Erwägung einiger Folgerungen, aus: unſerem Satze, daß jede 
Obrigkeit irgend ‚eine Religion zu ihrer Grundlage haben müſſe, 
und, Fich ſchlechterdings nicht, neutral gegen. alle, verhalten könne, 
und einigen Cinwürfe, die dagegen noch ‚gemacht werden künnten. 
Zubðrderſt müffen Chriften, ſobald jie ſich von dieſer Wahr: 
beit, überzeugt haben, einſehen, daß in dem großen Streite un: 
ſerer Tage nicht; Davon“ die Nede, iſt, ob das Chriſtenthum 
Staatsreligion ſeyn, oder ob eine völlige Trennung. von, Kirche 
und Staat, eintreten; ſoll, fondern ‚vielmehr. davon, ‚ob. das; Ehri- 
fienthum oder. irgend, ein anderes Religionsſyſtem den Rechts: 
und. Staatsiyftemen - zum Grunde. liegen, ‚und fie. befeelen fol. 
Wird Die Frage ſo geſtellt, ſo Fann die Antwort für Chriſten 
vom vorn. herein nicht zweifelhaft ſeyn, für Chriften, die da wiffen, | 
daß fie Alles, was fie thun, in, Worten oder in, Werfen, im 
Namen des Heren Zefu thun ſollen, daß ‚er, und. nur er, der 
König aller, Könige, der, Herr aller Herren iſt. Sie ‚werden aber! 
auch ‚nachdem ſie Diefen wichtigen, Öegenftand ſo aufgefaßt, nä⸗— 
her auf Die inhaltsreichen Lehren der Schrift; vom Urſprunge, 
dem Weſen und der, Beſtimmung der, Obrigfeit eingehen, welche | Lichts. über, die Finſterniß zu begrüßen. 
jeßt von ſo vielen Chriften, die doch. ernſtlich nach dem ewigen >... Aber auch Diejenigen, welche, ohne durch Gottes, Wort und 
Leoben: trachten, ganz bei: Seite: liegen gelaflen, oder ‚gar mit] Geift ‚erneuert zu feyn, Dennoch), unter deren fegnendem. Einfluffe 
Füßen getveten „werden; ſie werden durch dieſe Gottesichren ‚von | das ‚natürliche Bewuͤßtſeyn des Unterfchiedes von Gut und Boſe 
dem Truge der Menfihenlehren -frei „werden, fie, werden nicht | einigermaßen bewahrt haben, und die Pflichten der Demuth, ‚der 
Längen an, einem; Zoche mit den Ungläubigen ziehn wollen; ‚ fonz| Liebe, der Treue, der Ehrfurcht gegen die Obrigkeit. nad): gelten 
dern auch auf Dielen ‚wichtigen «Gebieten, des ‚Lebens als Lichter laſſen, — welche, ohne, die. Natur und Gefchichte, des, Menjchen 
leuchen in dieſer finfteren: Zeit, und als gutes Salz. der, Saul | im ‚Lichte der heiligen, Schrift, fiefer erkannt zu ‚Haben, doch nicht 
is Der Welt entgegenwirken. Woher, — ſo fragen wir die, ohne, prackifche, Erfahrung, ‚der nächften fie, umgebenden menſchli— 
denen Die Augen aufgegangen find, die da. ‚geichmect ‚haben das ſchen Verhältniſſe find, ‚werden, wenn fie, die Wahrheit, daß aller 
guütige Wort, Öpttes, und: die, Kräfte der zufünftigen Welt, in] Obrigfeit irgend: eine, Religion. zum. Grunde Isen müffe,, er⸗ 
‚dem wir um uns her ſchauen in die politiſche Welt, und. vonſkannt haben,-tiefer einzudringen juchen in die Gegenſätze, welche 
‚allen ‚Seiten die Gluth irdiſcher Leidenſchaften, die Gier ‚des | die Zeitgefchichte darbietet, ‚fie. werden prüfen und erfennen, ‚wel- 
Sleifches, nad) Ehre und Beſitz, das Zerreißen Seiner, Bande, | ches ‚der Fämpfenden Soſteme, das chriftliche oder das deiftiich- 
das Vonſichwerfen Seiner Seile, erblicken — woher ſoll Friede |materialitifche, mit. den Wohrbeiten übereinſtimmt, die ihr Ge— 


in ſo viel Krieg, Licht in ſo viel Finſterniß, Ordnung in ſo viel 
Zerrüttung kommen, als aus jenem Worte? Sie werden er— 
kennen und thun, was; Gottes Wille und Gebot an ſie iſt, 
nämlich wie uns Petrus lehrt, unterthan zu ſeyn aller 
menſchlichen Ordnung um des Deren. willen ‚daß 
wir mit Wohlthun verſtopfen die Unwiſſenheit der 
thörichten Menſchen auch dieſer Zeit, — als die Freien, 
und nicht als hätten wir die Freiheit zum Deckel der 
Bosheit, ſondern als die Knechte Gottes. 

WVon der anderen Seite werden fie die deiſtiſch-materialiſti⸗ 
ſchen Staatsreligionen prüfen, welche jetzt das Chriſtenthum zu 
verdrängen fuchen. Frei gemacht, von ‚den Blendwerken der Zeit, 
werden ‚fie. den. Zufammenhang . der Urſachen und Wirfungen, . 
der in unjeren Tagen ‚fo klar vorliegt, einfehen; ‚fie. werden von 
dem Baume, den: fie. längft als: faul erfannt, Feine anderen als 
arge Früchte erwarten, und ‚umgefehrt. aus. den argen Früchten 
auf den faulen Baum, zurüdichließen, fie werden aufhören, wie 
jegt noch) ſo Viele thun, mit Vorbeigehung der einfachen, Plaren 
und doch jo tiefſinnigen Lehren des Petrus und Paulus, bei 
Englischen und Franzöſiſchen Freigeiftern, ‚bei Menfchen, die Gott 
nicht kennen, und, nicht vom. heiligen Geiſte, fondern vom Zeit: 
geiſte beſeelt ſind, Lehre Über Obrigkeit, Recht und Staat zu 
ſuchen, und die Siege des Aufruhrs, den dieſe Menſchenlehren, 
die, da fleiſchlich und irdiſch ſind, entflammen, als Siege des 
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wiſſen, ihr natürliches Gottesbewußtfeyn fie lehrt; aus dem 
dumpfen Angaffen der wüſten Partheifämpfe wird ein ernſtes 
Prüfen der Lehren werden, die fich die Herrfchaft flreitig ma⸗— 
hen, — und fo wird Mancher zu der feligmachenden Erkenntniß 
der Quelle alles Lichts, im Gegenſatz der Quelle aller Finfter- 
niß, hingeleitet werden, wenn die Scheidewand. gefallen feyn 
wird, durch welche jene Irrlehren den Tebendigen Zufammenhang 
der Gebiete des Staats und Rechts mit den ewigen und höch- 


ften Dingen unterbrochen haben. 


So wird eine Scheidung von Licht und Finfterniß, und ein 
reiner, Kampf des erſteren gegen die letztere befördert werden, 
ſtatt dag in fo vielen Kämpfen unſerer Tage e8 meift die Sünde 


ift, die auf die Sünde, losfchlägt. 


Doch wir Fünnen diefen reichhaltigen Gegenftand jetzt nicht 
weiter verfolgen, fondern wenden uns fchließlich- noch zu. einigen 
Einwürfen, die man gegen die von uns aufgeftellte Lehre von 
dem- noshwendigen innigen Zuſammenhange der Religionen mit 


den Staats: und Nechtsfyftemen aufſtellen wird. 


Dieſe Einwürfe fließen wohl hauptſächlich aus der Erinne: 
rung an das viele Verderben, welches aus der Verſchmelzung 
der chriftlihen Kirche mit den Staaten fowohl über die Kirche 
Man denft an die 


als ber die Staaten fich ergoffen hat. 
Derweltlihung der Kirche feit EConftantin dem Gro- 
Ben, an die zahllofen Religionskriege und Neligions: 
verfolgungen, mit denen Kaifer und Päpfte die Kirche heim: 
gefucht, und’ durch welche chriftliche Staaten fich felbft zerfleifcht 
haben, an alle Gräuel des Papſtthums und des Mittel 
alters, an die felbft nach_der Neformation bei den Proteftan: 
ten fortdauernden harten Bedrückungen um des Glaubens willen, 
und an die unter ihnen mit Hülfe des Arıns der Obrigfeit in 


fleifchlihem Sinne geführten Religionsftreitigfeiten, an das ſchwere 
Joch einer Durch den Buüchftaben tödtenden Orthodorie, an 


alfe die eben fo fehr politifchen als religiöfen Schwär: 
mer, welche ſeit der Reformation unfer dem Deckmantel höhe: 
rer Erleuchtung nach politifher Macht ihre Hände ausgeſtreckt 
haben, und meint, daB gegen alle dieſe furchtbaren Uebeh außer 
in der gänzlichen Trennung der Kirche vom Staate, und in der dat: 
aus fließenden unbedingten Toleranz Fein Heilmittel, zu finden fey. 
Hierauf aber it zu ‚antworten, daß zuvörderſt gegen alle 
diefe Gräuel die unendlichen Segnungen in die Waafıhale ges 
legt. werden müffen, welche die mit den Staaten verfchmolgene 
chriftliche Kirche zu alfen jenen Zeiten, an die man bei Aufftellung 


des Einwurfs denkt, nicht aufgehört hat über die Staaten zu 


ergießen,. und nicht minder aller der Fluch, den heut zu Tage 
und feit einem halben Fahrhundert der die Toleranz proclami: 


rende Deismus und Materialismus über die von ihm zerrüttete 
Ehriftenheit ausſchüttet. Vorzüglich aber ift zu erwägen, daß 


nicht das reine,’ fondern ‚ein höchſt verderbtes Chriſtenthum es 


war, welches das Scepter führte, als jene Uebel die Kirche fo 
wie die Staaten zerrütteten. Wir haben nicht behauptet, daß 


jede Staatsreligion heilſam/ ſondern nur, daß irgend eine noth— 


wendig fen; wenn daher ein verderbtes Chriftenthum neben dem, 
Segen auch, Unheil über die Staaten ergießt, Segen, weil es 
noch Chriſtenthum, Unheil, weil es verderbt ift, jo wird dadurch, 


unſere obige Behauptung von der nothwendigen innigen Ver— 
bindung der Religionen. ind der Staaten betätigt, aber nicht, 


widerlegt. Je reiner. das Chriftenthum iſt, welches in einem, 
Lande tegiert, deſto reiner und reicher find auch die politiſchen 
Segnungen, die‘ es demielben gewährt, wie denn. insbejondere, 
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bewährt hat, daß. er, als herrfchende Neligion, fo große politi- 
ſche und bürgerliche Segnungen über Deutſchland, Grof- 
britannien und Nordamerica (denn auch dort herrfchte er 
in dem Kerne der jetzigen Freiftaaten bis vor 50 Zahren faſt 
ausfchließlich, und auch jeßt, wie wir oben gefehen, noch großen: 
theils) verbreitet hat. onen 

Man wird aber ferner einmwenden, daß eben der Umſtand, 
daß das Chriftenthum Staatsreligion wird, geeignet iſt, es zu 
verderben, und daß „eben derjenige, «der das Beſte der Kirche 
wünfcht, ihr Feine indische Herrfchaft wünfchen darf, indem. fie 
dadurch, weltlich und fleifchlich zu werden Gefahr läuft. Auch 
dies müffen wie als richtig. zugeftehen. Schon für jedes geringe 
Häuflein von Gläubigen iſt es, wie mancher unferer Lefer Aus 
eigener Erfahrung wiſſen wird, eine ſchwere Verſuchung, wenn 
die Neichen und Großen der Erde, fo redlich fie. es auch mel: 
nen mögen, fich daran anfchließen. Weltliebe und Heuchelei find 
gewöhnlich in ihrem. Gefolge. . Um wieviel mehr. muß. Dies der 
Fall feyn, wenn die Herrfcher großer Neiche Glieder der Kirche 
werden, und wenn fie, wie nothwendig gefchehen muß, nicht bloß 
ald Individuen, fondern auch als höchſte Landesobrigkeiten zum 
Chriſtenthum fich befennen. Die Gefchichte der Kirche zur Zeit 
Eonftantin’s, die Gefchichte der Neformation, als dieſe 
aus dem Feuer der Verfolgung hervorging, und mächtige Für: 
ften mit Land und Leuten ſich ihr anzufchließen begannen, gibt 
davon Zeugniß. Ja, für die Kirche an und für ſich betrachtet, 
für die Fleine Schaar der Wiedergeborenen, iſt die’ Zeit des 
Drudes und der Verfolgung eine Segenszeit, weil ſie darin ge 
gen ihre furchtbarften Feinde, Weltſinn und Heuchelei, den’ ficher: 
ſten Schuß findet. ‘E8 Fann daher auch, von dieſer Seite bes 
trachtet, für die Kirche ein wahrer Segen fen, für den fie 
Gott danken muß, "wenn die Obrigfeit fie qusſtößt ja‘ felbft 
wenn fie fie verfolgt, wie denn das herrliche Aufblühen der 
Nordamericanifchen 'hriftlihen ‘Kirchen. in: unſeren Tagen 
mit deren, wiewohl nicht confequent durchgeführten, Trennung 
von dem materialiftifch gewordenen Stautsivefen in offenbarer 
Verbindung fteht, und wie bei’ und unter dem Schutze rationd: 
liſtiſcher Indifferenz das chriftliche Leben eine Freiheit zu feiner 
Entfaltung fand, die in früheren Zeiten ſo nicht ſtatt gefunden 
haben würde. Aber was wird, während auf diefe Art die Kirche 
fich in den Armen und Geringen eoncentrirt, oder in ihre Schlupf: 
winfel verbirgt, oder auf ihren von dem Staatsweſen getrenn- 
ten Gebieten fich entwicelt, was wird 'unterdeffen aus den Rei— 
chen und VBornehmen, aus den Berfolgern, aus den’ Serrichern 
diefee Erde, aus den Staaten? Kann, darf die Kirche. diefe 
Alle ihrer Fäulniß, ihrem Verderben überlaffen?: Iſt fie nicht 
der Fleine Sauerteig, der den ganzen Teig durchſäuern Toll? So 
ſchwer alfo auch der Kampf ift, den die Kirche gegen Weltgeiſt und 


Heuchelei antritt, wenn fie die Neiche dieſer Welt in ihren Schooß 
aufnimint, fie muß auch diefen Kampf beſtehen, und hat das Wort 
ihres Heren zum Schilde: „Beiden Mehnfhen iſt es un 
möglich, aber ‘bei Gott ifi Fein Ding unmöglich“ 


Wort 


Denn es fe fern von uns, zu Wünfchen, daß die Kirche, 
um herrſchend zu werden, Die mindeſte Abweichung von de 


Morte und dem‘ Wege Gottes fih erlaube!" Diek lieber mit 


Gott unter Verfolgung und Drud als vhne ihn auf den Thro⸗ 
nen ı diejer Melt. "Er, der allein Meife, kann zwar,‘ was’ die 


Menfchen böfe zu machen‘ gedachten, gut machen, er kann 


aus dem Segen, der auch’ in’ einem verderbten Chriffenthume 


noch übrig ift, durch die Verbreitung deffelben über ganze Melt: 


der Proteftantisimus als wahrhaft Evangeliſch fich auch dadurchtheile, die diefe Verderbniß erleichtert hat, weichen Segen hervor: 
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bringen, — (und: dies. ift die Gefchichte: des Papſtthums) — | Zufammenftimmung.das. innerhalb dieſes Raumes dem Or— 
denn alle. Dinge, auch feine ‚Feinde, müſſen ihm dienen, aud) |thodoren ‚und.‘ Heterodoren. Gemeinfame noch zulaſſe.“ Wir 
ziemt es uns nicht, das Unkraut ‚vom: Weizen auf dem Acer | wollen. vielmehr durchaus. nichts gemem. ‚haben ‚mit denen, die 
der Welt vor der. Zeit der Erndte. fondern zu wollen, aber wir|Böfes gut, und Gutes. böſe ‚heißen ; die ‚aus Finſterniß . Licht, 
müſſen in dem Worte und Wege der Wahrheit. bleiben, und |und aus Licht Finfterniß machen, Wir, werden ‚vielmehr, ſo wie 
nicht abweichen weder zur. Nechten noch zur Linken, und dem Teufel | ung die Dreiftigfeit der. Gegner dazu nöthigt, mit Gottes, Hülfe 
unſer nie nicht beugen, wenn er uns auch, wie unferem Heren und | immer nachdrücklicher protejtiremigegen. das ‚nicht, bloß, wun— 
Meifter, die Neiche dieſer Welt und ihre Herrlichkeit: dafür bietet. ; |derliche, fondern  abjcheuliche, aus. Verſtecken und Geſtehen -ger 
Nachdem, wir ſo die Nothwendigkeit der innigen DBerbin- | mifchte Betragen der. Ungläubigen, ‚womit; fie, lich „im, der, Ge— 
dung der. Religionen überhaupt, und der chriftlichen Kirche ins= | meinde der Gläubigen die wahre: Kirche eigentlich, verhöhnend, 
befondere, ſo weit diefe das Leben. der Menfchen recht durch: | der vermeinten ‚Kirche, in der fie, ihe Wefen; treiben, —— 
dringt, mit, den Staaten dargethan, bliebe uns noch übrig zufgen nicht aufhören. Und darum unterläßt hiemit der Verfaſſer 
zeigen, wie verſchieden dennoch das Amt des. Schwerdtes, wel⸗des Aufſatzes: Das theologiſche Catheder u. ſ. w. (Evb, K. 3. 
ches Gott der Obrigkeit zur Vollſtreckung ſeines Gefeßes anver: | 1830, Nr. 44.) auch. nad) den kürzlich geſchehenen ernſten Er— 
traut hat, ‚von dem Amte des; Geiftes ift, der duch. das. Evan- | Flärungen der Ev. 8. 3. es ebenfalls nicht, einige Worte zu er: 
gelium die Kirche baut und regiert, und. wie aus den vorgetragenen | wiedern, ‚weniger an den ‚vorhin ‚genannten ‚Theologen, der, feine 
Grundſätzen Feinesweges eine ſchädliche Vermiſchung der Rede ais unpractifchen Einfalf- muthwillig. abwies, ‚und, die, der 
Kiehen- und Staatsfachen ‚herzuleiten ift. Hievon indeffen, [nen er ſich hiemit ‚gleichgeftellt hat, als an, Alte, die noch. Wahr⸗— 
jo. wie von der ‚wahren hrifilihen Toleranz, wie, fie nicht fheit und Lüge, an heiliger Stätte zu unterſcheiden Willens: find 
auf die ‚moterialiftiiche Lehre von der abfoluten Trennung vonfauf rechte Erklärung; darüber; ; weniger zur. Demonſtration, die 
Kirche ‚und Staat gegründet werden ‚darf, ja, damit. nicht ein | bei der Lage der Sachen zwifchen uns, und den Gegnern ‚freilich 
mal beitehen, kann, wie fie vielmehr aus der ‚rechten Einſicht in F unmöglich iſt, als zur Proteftation aus Trieb unferes Gewiffene. 
die. geiftliche. Natur, ‚des Reiches ‚Gottes, welches durch Geift 4. Zuvörderft wiſſen wir, nicht; ob. wir es — in rechtmä— 
und Wort erbaut, ‚nicht von, diefer Welt; wiewohl in diefer Welt | Figer Zurücgabe! — ſchlau nennen ſollen, oder wie ſouſt, wenn 
iſt, fließen muß, und aus der, demüthigen Erkenntniß  unferer | es: unabfichtlich, gefchah ‚daß Schleiermacher gleich ‚bei der 
Schwäche, unſerer Kurzſichtigkeit und, unferer Sündhaftigkeit, ver⸗erſten Erwähnung in ‚unferem Aufſatze ganz etwas Anderes, fie 
bunden mit, dem. feiten Ölauben, an das, fortdauernde unmit-Äfet, als darin ſtehet, und. nun über die vermeintlich thörichte 
telbare Walten des Seren in feinem Gnadenreiche, wie er felbE | Rede ſich erhebet. Wir haben keinesweges, auch: nicht. von. weir 
verheißen hat: „Siehe ich. bin bei euch alle Tage bis anf tem, fagen wollen: Daß; ein Nationalift, der die antirationalifti- 
der Welt: Ende,” — und wie nur, diefe, chriftliche: Toleranz, Ffche Agende angenommen „habe ,, es unmöglich dabei aus: 
die. mit den, chriftlichen Tugenden der Demuth und Liebe, zufam- halten könne — oder es ihm etwas Unerträgliches fen 
menfällt, unter allen Umftänden durchgeführt werden Fann, -da- werde, ſie ſtets vorzulefen, — fondern; daß. er ſich entweder 
von behalten wir. uns vor nächftens mit, Mehrerem zu: handeln. Jaufrichtig befehren — (wird man doch durch foldhen Ton ei— 
fr nes berühmten. Theologen faſt an den Halliſchen Bekehrungs— 
walzer erinnert!) — oder ſein Amt niederlegen müſſe. Das 
wäre freilich —⸗ quch Aa leider  — ER und dir 
ine: ia. i ie fi ; practifch, genug. Daß wir dies gutmüthige, Zutrayen » zu ihrer 
ud het alige — Er Hemer Ehrlichkeit nicht mehr hegen können, dafür, ‚haben viele Rationa— 
2 no } 5 Jliſten nun  feit ‚geraumer Zeit hinlänglich geſorgt, und es ung 
Herr Dr. Schleiermacher hatte in ſeinem zweiten Send⸗leider unwiderſprechlich vor Augen gelegt: durch ihr ganzes Be— 
fchreiben über. feine Glaubenslehre geäußert: Es wäre bei der] tragen, ‘daß ihr: ſogenanntes Gewiffen es bei Allem aushalten 
jetzigen, weder chriftlichen noch heilfamen: einfeitigen Tendenz, die könne. Ihre Accommodation; deren ſie ſich je nach, Umftänden 
fogenannten Rationaliſten aus der Kirche zus weifen ‚feine: Art] bedienen; um: in der Kirche zu bleiben, Fennt ‚Feine; Grenzen, ‚und 
oder Unart, daß er aus: natürlicher, Furcht, das Schiff. | went man neuerlich aus iguter, Meinung auch; nur einige Ehr⸗ 
fein, in dem wir Alle fahren, möchte umfchlagen, fo. ſtark, als | lichkeit, ‚oder vielmehr. noch ietwas Gefühl Für, Ehrlichkeit bei ih— 
es bei ſeinem „geringen Gewichte möglich; fey, auf die entge-nen vorausfegen. wollte, ſo haben fie. es Immer ‚ärger getrieben, 
gengeſetzte Seite trete. Dies damalige Verſprechen fängt [daß wir endlich wohl mit Schreden einfehen müffen, auf dem 
Here Dr, Schleieemaher nun an ſehr Fark zu erfüllen, und Flecke, wo es ſonſt die: Menfchen: natürlich haben, fey ihr Herz 
macht wirklich) in feinem: neueſten Sendfchreiben san die Herren nicht mehr: zu finden, und felbft das fchlichte. Wahrheitsgefühl 
v. Colln und Schulz ‚recht wiel Raum innerhalb des. Kirchli- Fiey durch ihr verfehrtes Syſtem verfehret. Die Kirche mag wer: 
chen“. für alle nur mögliche „„würdige: Männer; die des :Apo- | langen, was fie, will, fie leiſten's bis jet, und bleiben,doch, was 
field Wort: Ich glaube, darum rede ich. — auch nicht im fie find; es kommt ihnen nicht darauf an, auch geſchwind einmal 
Geringſten mehr ſo aus dem Ns T. auf fich, ziehen können, wie] das feierlichfte Ja; zu: fagen, ‘und doch das Nein, damit zu ver⸗ 
der Apoſtel es aus dem Alten nahm: So: glauben wir auch, Feinigen ; Chriſti Moral iſt ihr Loſungswort, aber ‚feine Forde: 
darum ſo reden wir auch — und dennoch fortreden anchei- rung: Euere Nede fey Ja, wo. es Fa gilt,; Nein, wo ihr Nein 
liger Stätte, fogar eben das reden, was fie nicht glauben! Nur fmeinet! gehet fie nichts an; ja Schleier mach er hat es uns 
Schade, daß wir ftrenge Altgläubige,grade bei folchen gemwichti- in einer nicht unanſehnlichen Zeitihrift fo, eben. ganz unverholen 
gen Bemühungen, uns über Wahrheit und Lüge, Recht und Uns] nicht nur verfündiget, daß im fchlimmften Falle aud) Viele das 
recht andere Begriffe und-- ein-anderes-Gerwiffen-zu-machen, -je Forthodore VBerpflichtungs-Befenntniß - ohne Bedenken unterſchrei⸗ 
länger jer weniger begreifen können:“ wie viel Freiindfihe]ben, und doch nichts weiter in ihrer" Lehrweiſe ändern Würden, 


Das apoftolifche Glaubensbekenntniß in. der Agende. 


263 264 


ſo daß dieſe Unterſchrift nur wie ein leeres Blatt 
wäre in ihrem Leben!!! ſondern er will auch keinen erſten 
Stein auf folche beſcheidene Männer“ geworfen "haben, und 
fagt offen heraus, fich felbft nicht ausſchließend: ihnen allen müßte 
diefer ſtille, nichts fagende, (?) aber eben deshalb auch nichts 
verderbende (?) Ausgang der liebſte feyn, daß Jeder, der nur 
nicht in einer 'offeneit (CNB. offenen!) Polemik gegen den Geift 
unferes Bekenntniſſes — (was in ‚aller Welt ift denn das nod) 
für ein Geift oder Nichtgeiſt?) — fände, ganz ruhig feine 
Unterſchrift leiſtetel!! Da höret es alfo, ihe Stäats- und Kir- 
chenbehörden, was ihr mit diefen Männern anfangen Fonnt? Sie 
ſaͤgens euch zum Voraus in's Angeficht, daß fie euch Alles ver- 
forechen und Nichts halten’ werden, — mit folchen einfältigen 
Mitteln, wie Unterfcheift und Verpflichtung ift diefen Lehrern 
der reinen’ Religion und Moral nicht beizukommen! Menn folche 
entſetzliche Grundſätze nicht vom gemeinen Troß,  fondern von 
den. edleren Hauptleuten der Gegner ausgefprochen werden, da 
haͤt wohl alle Hoffnung, fie? würden es bei irgend’ einem Begeh— 
ten der Kirchenbehörde nicht aushalten können, ein Ender Wir 
haben die ſe Hoffnung, als wir auf die Unvereinbarkeit der 
Agende mit rationaliſtiſcher Geſinnung hinwieſen, auch nicht ge 
äußert; wir ſuchen auch- Feine ſchlauen, d. d. unpractiſchen Fünd—⸗ 
lein, um das Unmögliche, daB die Unverbeſſerlichen ſich ſelbſt ge 
faugen geben, und entweder) zum Glauben oder zum Austritt 
aus der Glaubensbekenntniß fordernden Kirche bekehren, zu be: 
wirken wir wollen nichts Als einfach erklären, daß nach unſeren 
Begriffen die Lügner Fügen) und proteſtiren nur unſererſeits im 
Ronen! der Wahrheit bor Gott und Menſchen wiederholt gegen 
die felerliche Altorlüge der ungläübigen Geiſtlichen, ſeit ſie ſich 


ſogar die’ Agende haben gefällen laſſen. mann dan) 
IE MAR if denn eigentlich der öffentliche Gottes— 
dienſt unſerer Evaugeliſchen Kirche, was ſoll er denn von Rechts 
Wege in jeder Kirche des Herrn ſeyn und bleiben, ſo lange die⸗ 
gelbe "wirklich eine Kirche uͤndoder Gottesdienſt ein Gottesdienſt 
bleiben Fol?" Doch’ Wohl nichts Anderes, als Anbetung Gottes 
im Geiſtuund in der Wahrheit, nicht mit den Lippen und 
zur Lüge; alſo im Einzelnen doch wohl nichts Anderes, als feier— 
liche Anrnfiiig Gottes’ in Gemeinſchaft, feierliches Bekenntniß, 
Zeugniß und Unterricht des Einen für und an Allenach der 
Wohrheit die vor Gott dem Herzenskündiger gilt — indem das 
Feletliche und Oeffentliche daber’ doch wohl nicht in der Ver⸗ 
an mlimg eines großen Haufens liegen ſoll fonderm darin, Daß 
as rote ein Gotteshaus treten, eben danmit vor Gottt tre⸗ 

len, und vor! Gott / unter beſtändigem Bewußtſeyn feiner 


heit, fo it hier aufs Vollſtändigſte, wenn irgendwo, jede Un— 
wahrheit eine frevelhafte Lüge. Und es ergibt ſich die unwider— 
ſprechliche Richtigkeit deſſen, was die Ev. K. 8. geſagt hat: Daß 
zwiſchen einem feierlichen Bekenntniſſe vor der Gemeinde Cote 
tes (alſo vor Gott ſelbſt, in und vor welchem fie allein eine 
Gemeinde if) und einem Eide (defien Nachdrus ja eben auch) 
nur in ausdrüdlicher Stellung des Schwörenden vor Gott be 
ftehet) Fein Unterfchied fey. — 

Wie verhält ſich nun infonderheit die Bei uns einge: 
führte Altarliturgie zum Ganzen unferes Gottesdienftes ? 
Diefer feierliche, daß wir fo fagen, eidliche Charakter alles Cul 
tus tritt in ihe noch flärfer hervor, als in den übrigen Theilen 
deffelben. Bei dem gemeinfchaftlichen Gefange Fann die völlige 
Einftiimmung jedes Gemeingliedes für das im jedesmaligen Wort 
ausgedrückte Gebet, Gelübde oder Bekenntniß am Wenigften 
angenommen ober "verlangt werden, fondern bleibt dem Ge 
wiffen "des Einzelnen‘; dem ja ei nicht“ mitzufingen‘ frei- 
ſteht, überlaſſen; alſo daß zwar auch“ der Gemeingefang nach 
Sim und Zweck feiner Anordnung ein einmüthiger ſeyn und 
werden Toll, jedoch in feiner Wirklichkeit noch das neifte bloß 
Topifche oder Altteftamentliche an dem Nenteftamentlichen Got: 
tesdienſte enthalten iſt. Be der Predigt tritt es ſchon fhärfer 
heraus, daß der Diener des göttlichen Wortes nur als’ aus Gott 
und. vor Gott in Chriſto reden Toll, nicht wie Viele, die das 
Wort Gottes verfälfhen (2 Cor. 2,17.); und obwohl in der 
einzelnen! Auslegung und Anwendung des Tertes der menſchlichen 
Sndividualität des Predigers, alfo audy der Prüfung und Baur: 
fheilung des: Zuhörers ' ein gewiſſer Raum frei gelaffen "Werden 
muß, fo wird doc) kaum Jemand, was fo Viele in praxi üben, 
auch in thesi aufziftellen ſchamlos genug feyn:- dag der Mahn 
auf der Canzel wider feine eigene Weberzeugung Iehren 
und predigen dürfe. Die Kirche des Herrn aber verlangt, dag 
nur’ ein von der Wahrheit des göttlichen Mortes Weberzeugter 
daffelbe der Gemeinde nach beftem Wiſſen und Gewiffen ver: 
fündige, — Nun können wir wahrlich nicht begreifen, mie 
Stchleiermader mit einmal über die Altarliturgie GSäße 
aufzuſtellen ſich erfühnt, welche in Anfehung der Predigt zu be: 
haupten er ſich doch vielleicht geſchämt hätte., Iſt denn der 
Geiftliche vor dem Altar anders zu betrachten, als auf der Gan- 
zel?- Wird denn hier von feinem‘ feierlich -Titurgiichen Worte we- 
iger, Weberzeugungsttene“ und Einheit‘ feiner! fübjeetiven Ge ° 
finnung: mit. dem objeetiven Gehalt des Ausgefprochenen verlangt, 

als berider, Predigt? Wir meinen, eher noch mehr, wenn man 

überhaupt) unterfcheiden > wollte: ! Daß die Predigt nämlich Is 
Verkündigung des Wortes Gottes, der wichtigfte und hauptſäch 

fichfte Theil des Evangeliſchen Gottesdienſtes ſey, wiſſen wir 

wohl; der feie rlich ſte aber und inſofern gottesdienſtlichſte, d.’P. 

deſſen Form den geheiligten Charakter des Gottkesdienſtes am 

Stärkſten ausſprechen ſoll, iſt offenbar das im engeren Sihtie 

Liturgiſche, welches in feinen verſchiedenen Elementen or: 

nehmlich ſchon den Sacramenten und ſodann wenigſtens dem ge— 

meinen‘ Gebete, allezeit irgendwie vorhanden nr... Daher Auch 

Kirchengebet mund Sacrament- det Predigt mit Tichtiger "Steige: 

zung; nachfolgten, worauf der ebenfalls gleichſam facramentliche 

Segen das Ganze in feinem tiefſten Geheimniß zum Schluſſe 
zuſammenfaßfß t.. 
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ter 
Gegewart‘ und ſteter Andacht zu ihme geſungen gebetet, geleh— 
ver, geredet wird Alles, was an Geſang, "Gebet, "Lehre oder Rede 
iin: Gottesdienſt vorkommt. Noch genauer nad) der "Schrift: 
Wo zwei oder drei im Mamen Jeſu verſammelt find) da iſt Er 
mitten unter hnen⸗ und da’ nun eine Gemeinde, die: als Ge⸗ 
meinde beten And zeugen Fan ;"Matth.°18; 17-20. vgl. da⸗ 
nit SCor 14) 250 ER HE trautig an folche unwiderſprech⸗ 
liche Grundwahrheiten die hohen Theologen und Kirchenfürſten 
eat erinnern zu mliſſen; aber was kann man anders thun, als 
dies wenn dieſelben for gröblich verletzt werden durch damit 
ſchlechthin unverträgliche Behauptungen? Denn iſt alle gottes⸗ 
dienſtliche Rede eine felebliche Rede vor Gott, fo gehört hieher 
ee chiedenſte, wenn irgendwohin, die aufrichtigſte Wahr- 
"ba, sIsitz No% urälnundir ne 368 Aanidenfisse yulı Arki 
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Das apoftolifche Glaubensbefenntniß in der Agende. 
Eine nochmalige Proreftation gegen die. liturgifche 
Unwahrheit der Rationaliſten. 


Schluß.) 


Su der Liturgie überhaupt findet fich recht eigentlich „der 
beffändige feierliche Ausdruck des Glaubens chriftlichee Gemein: 
den,“ *) und amfere Preußische Agende infonderheit „bringt 
die Evangelifhen Grundlehren in folhen Gebet, Be: 
Fenntniß= und Leſeſtücken in fonntäglihe Wiederholung, welche 
den Zufammenhang. des Evangelifchen Gottesdien— 
fies mit der alten und mit der allgemeinen Kirche 
auf eine feierliche Weife bezeichnen, auch einzeln betrachtet faft 
alle irgendwo in der liturgifchen Weberlieferung der einen oder 
anderen Confeſſion vorfommen.” **) Bier ift alfo grade die 
Stelle, wo fih das Herz der Gemeinde am deutlichften 
aufthun, am hüchften erheben, am vernehmbarften fchlagen foll; 
hier ift alſo auch für den Geiftlichen, der priefterlich, Ei— 
nee für Alle, daftehet und betet oder befennt, die heiligfte 
Stelle, wo feines heiligen Amtes Klarheit am veinften fich er: 
weifer, am hellſten leuchten, am unzweifelhafteften fich bewähren 


ſoll. Bier foll offenbar werden und wird auch offenbar, ob der. 


Geiftlihe ein wahrhaft Geiftlicher iſt, deſſen andächtiger Sinn 


und gläubiges Herz fich zu erkennen gibt im das Wort umfchwe: 


benden lebendigen Hauche, wenn der Mund betet oder befennet. 


Hier tritt einerfeits die Individualität des Einzelnen in ftellver-| 


tretender Bedeutung "ganz hervor, und geht doch andererfeits, 
eben als ftellvertretende, wieder ganz auf in der Gemeinde. Hier 
ſoll wenigftens in dem Einen die wahre Gemeinde, welche im 
Geift betet und in der Wahrheit befennt, fich offenbaren, und 
diefer. Eine, im Bewußtfeyn jenes lebendigen Zufammenhanges 
feinee heiligen Worte mit dem Sinn und Geift der alten und 
der allgemeinen Kirche, fich felber fonntäglich von neuem weihen 
laffen zum Diener der Gemeinde, als deren Dolmetſcher vor 
Gott er den Altar betritt, und die ihm durch den Chor antwor: 
tet: Der Herr fey mit deinem Beifte! Er folk felber 

Nitz ſch iheolog. Votum über die Agende, ©. 20. 

*), Ebendafelbft ©.-15. 


Mittwoch den 27. April. 
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fonntäglich von neuem geloben, was Alle geloben fofften , wenn 
er in vor Gott gefprochenem, alfo betendem Zeugniß des 
Gemeinglaubens Gott befennet oder preifet (Sebr. MI). 


Wenn. er nun nicht einmal im Herzen betet, was fein Mund 


im Namen der Gemeinde ruft; wenn er: nicht einmal wirklich 
glaubt, wovon. er im Namen der „Gemeinde mit der ganzen 


Kirche bezeuget: Ich glaube —; wenn er, welcher: die Ande- 


ven weihen, jegnen, und ‚durch feine Andacht: entzünden foll, hin- 


treten Fan „im: Namen des dreieinigen Gottes“ und mit der 


„Hülfe im Namen: des Herrn, der Simmel und Erde gemacht 


hat,“ um dann — etwas Befohlenes abzulefen, wobei er fel- 
ber gar andere Gedanken hat: was it dann eine ſolche Litur— 
gie anders, als — eine ſchrecklich tragifche Altar: Komödie 
im entweihten Heiligthume? — 

Sp und nicht anders ſcheint aber wirklich Schleier— 
macher die Sache in Theorie und Praris zu. behandeln. Er 
fpricht fonderbarer IBeife nur immer voin „Leſen“ und „Vor— 
leſen,“ wie Herr Dr. de Wette *) vom „Ableſen,“ was ſchon, 
in folhem Sinn und Zufammenhange gebraucht, ganz unwürdige, 
verfehrte und verkehrende Ausdrüde find: Heißt denn das Ti- 
turgifche Leſen eines Gebetes nicht auch beten, dns litur— 
gifche Lefen eines Bekenntniſſes nicht auch bekennen? 
Aber freilich, wenn die Herren Doctoren ſagten: man darf es 
wohl am Altar bekennen, ohne es wirklich zu glauben, da 
wäre das arge Unrecht doch gar zu gröblich offenbar! Wir be— 
haupten dagegen, daß win ſolches Leſen, Vor- Ab⸗ oder Herleſen 
ohne einſtimmige Geſinnung des leſenden Geiſtlichen etwas des 
Evangeliſchen Gottesdienſtes im höchſten Grade Unwürdiges, und 
noch viel ſchlimmer als ein Katholiſches Opus operatum ſeh, 
weil nicht einmal mit Aberglauben an eine Kraft oder Bedeu— 
tung felches leeren Wortes: und. Werfes geglaubt, ſondern geradezu 
mit dem: Heiligen ein freventliches Spiel getrieben" wird. Wel— 
chem -Geiftlichen das, was er aus der Agende lieſt, auch gar 


nicht ein wenig. „mehr durch's Herz gehet,“ als wenn er ander: 


) Gedanken über-die Lehreinheit der Evangelifchen Kirche, im 
zweiten Hefte der theolog., Studien und Critiken dieſes Jahres. 
Wird, nach den zwei traurigen, Erflärumgen san der Spitse dieſer 
Hefte, nicht ein ernfteres Wort von einem anderen Mitarbeiter folgen? 
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liturgiſch vorzutragen ebenfalls verweigern würden: aber gegen 
das apoftolifche Symbol findet fich in jener Eingabe auch Fein 
MWörtlein! Jetzt aber unternimmt es Einer von den Zwölfen, 
welche fich damals weisfich gegen die Behörde nur alfo erflärs 
ten, vor dem theologiſchen Publieum auch diefes erfte und eins 
fachfte Befenntniß der Chriftenheit — welches wenigftens feft: 
halten zu wollen doch wahrlic, Feine Syperorthodorie und Keber: 
macherei jeyn Fann! — leichtfertiger Weiſe — denn anders läßt 
fi) der Ton der ganzen Nede durchaus nicht bezeichnen — von 
fih) zu fchieben, weil offenbar nicht nur falfche, fondern- fogar 
unverftändlihe Site darin enthalten feyen! Was follen wir 
dazu fagen? Nichts Anderes, als daß. unter folhen Verhält— 
niffen ‚abermals, ‚wie durch, alfe Jahrhunderte hindurch, die Weiss 
heit der vom heiligen Geifte geleiteten «alten Kirche in Zufam- 
menftellung der Grundartifel diefes Befenntniffes fi) bewährt. 
Nur etwa Über das,- am fpäteften allgemein beigefügter „nie— 
dergefahren zur Höllen” wollen wir in flärferem Grade, 
als bei allem Webrigen, eine Derfchiedenheit des individuellen 
Verſtändniſſes dieſes, feiner Natur nach dunkleren Artifels ger 
ſtatten; obwohl: irgend. eine - Anerfennung irgend einer in der 
Schrift gelehrten Höllenfahrt Ehrifti auch hier gefordert werden 
muß, amd. der Ausdruck -theils wegen des gefchichtlichen Charaf: 
terd des Bekenntniffes nicht fehlen durfte, um, neben. dem „bes 
graben” für den Leib, den Zuftend der Seele zwifchen Tod 
und Auferftejung zu bezeichnen, theil® einem ganzen, für Er: 
kenntniß des Schriftſyſtemes nicht unwichtigen Cyklus tieferer 
Lehren feine gebührende Stelle im allgemeinen Glauben bedeut- 
fam vindieirt hat. Wenn aber auch das: „empfangen vom 
heiligen Geiſte“ mit merfwürdiger Naivität als nicht min: 
der undenkbar wie unbiblifch abgemwiefen werden foll, jo hat: die 
Ev. 8. 3: (©. 111.) darauf ſchon vortrefflic geantwortet. Zwar 
tritt im zweiten Heft der Studien und Eritifen auch de Wette 
dazu, und äußert, noch mit ganz eigener Befcheidenheitz: „Wenn 
diejenigen Eritifer, welche die Unächtheit der erfien beiden 
Eapitel des Matthäus und Lucas : behaupteten, Recht ‚behalten 
hätten, fo: wäre es erlaubt gewefen, die Borftellung von der 
übernatürlichen Empfängniß Cheifti, die allein dort 
vorkommt, als unapoſtoliſch aus dem Lehrbegriffe zu ver: 
weifen!!” Ei, wie fein follen alle Vortheile gelten, und auch 
einmal die Schrift gegen alle geſchichtliche Ueberlieferung zeugen, 
wie fonft die Gefchichte gegen die Schrift! Aber, mit Bergunft, 
immer noch grob genug! Meint man denn, unbegreiflicher Weiſe, 
immer noch, daß die Gläubigen, welche in Chriſto den wirklis 
chen, Menfch gewordenen ewigen Sohn Gottes anbeten, Durch 
folche wunderliche Reden fich würden anfechten laſſen? Als 
wenn wir nicht wüßfen, von wie gewaltigem Gewichte die crie 
tifchen Gründe jener Eritifer gegen die ihrem Unglauben ſo ans 
ftößigen Capitel find! Als wenn nicht offenbar wäre, daß eben 
die Aufnahme dieſes Artifels in das allgemeine Bekenntniß be 
weifet, er fey von allen Apoſteln her einfiimmig in der Kirche 
angenommen gewefen! Dder Fönnet ihr widerlegen was Nikjch*) 
fagt: „Obwohl Ehriftus ſelbſt und die Apoſtel nur mits 
telbarer Weife in ihrem öffentlichen Lehren die übernatür: 
liche, heilige Entfiehung feines Menfchenlebens be 
haupten, nämlich indem fie behaupten, er fey vom Vater aus 
gehend in die Melt gefommen, aus göttlichem Stande in den 
menfchlichen übergegangen, und die Fülle der Gottheit: wohne 
leiblich in ihm; fo gehet doch fihon aus der innerfien 
Mitte diefes Zeugniffes und überhaupt aus dem 


) Syſtem der chriftlichen Lehre $. 129. 


wärts darüber disputirt und critiiet, von dem müfjen wir glau: 
ben, daß er (um mit der often und 37ften Thefis von Harms 
zu veden) des erften und zweiten Buchftabens der Religion, hei⸗ 
Bet „heilig” und „feierlich,“ weder mit feiner Vernunft noch, 
mit feinem Gefühle ſchon mächtig geworden. Mer einer „großen 
Sammlung und Anftrengung” dazu bedarf, um alle Sonntage 
eine Biertelftunde vor feiner, NB. feiner, von Gott ihm zur 
Erbauung angewiefenen Gemeinde die „Evangelifchen Grundlehren“ 
fo auszufprechen, „daß es bei der fo häufigen Wiederholung nicht 
etwas Mechanifches werde und die Gedanfen ganz frei 
laſſe“ —: den bedauern wir aufrichtig, und wundern uns nur, 
wenn ihm nicht auch an dem VBaterunfer, ja-an jeden immer wieder 
zu demfelben Gott wider dieſelbe Sünde und um dafjelbe Heil ge: 
richteten Gebete durch die häufige Wiederholung längft aller Ge: 
ſchmack vergangen, wenn er nicht überhaupt, allfonntäglic, Kirche zu 
halten und alltäglich für fein Brodt zu danken längſt eben fo über: 
drüßig geworden, als immer wieder den Ornat anzuziehen und Früh— 
ſtück und Mittag zu effen! Wer noch dazu- überzeugt ift, daß der 
größte Theil der Berfommlung, in Folge der von ihm empfangenen 
Unterweifungen und Belehrungen, aud) nichts Anderes dabei denft 
als er — nämlich theils etwas ganz Anderes, theils wenigftens 
nichts Beftimmtes, und nun als Evangeliſcher Geiftlicher, als Pro- 
teftantifchefreier Theologe, als für die Wahrheit Fampfender Natio: 
nalift oder Philofoph, fich doch zum Vorleſen einer Liturgie 
hergibt, wobei er „das nicht vertreten will, was er vorlieſt“ —: den 
halten wir mit betrübten Herzen bei al feiner fonftigen Freifinnig: 
Feit und Freimüthigfeit in dieſem Stücke für einen Knecht derjeni- 
gen Menſchen, „welche die Liturgie ordnen” ( 1’Eor?7,23. Gal. 1, 
10.) — und. würden ihn unendlich mehr achten, wenn er bei dem 
beharrlichen Widerſpruch gegen die Agende geblieben wäre, als jetzt 
bei folcher fophiftifch =jefuitifchen VBertheidigung einer unentſchuldba⸗ 
ven Einführung — aufs Gelindefte gefagt, Teerer Formalitä- 
ten in den Evangelifchen Gottesdienft. ü 

5. In der Altarliturgie kommt nun ferner vornehmlich, das 
zu ihre gehörige apoftolifche Glaubensbefenntniß in Be 
tracht. Es wird zwar von de Werte (in-der.oben angeführz 
ten Abhandlung) die Seitenfrage hingeworfen: „Ob es zweck— 
mäßig. geweſen, diefes Symbolum der Agende einzuperleiben 2 
und wir wollen die Nothwendigfeit oder völlige Zweckmäßigkeit 
feiner Stellung zwiſchen den Übrigen Stücken auch Feinesweges 
unbedingt: vertheidigen. Aber fo viel iſt doc zu erinnern, nicht 
nur daß auch — nad Nitzſch — „ſowohl im Galoinifchen als 
im Lutheriſchen älteften Entwurfe da3 Symbolum apostolicum 
fonntäglich vorkommt,” — fondern vornehmlich? daß diefem von 
der ganzen Chriſtenheit bisher einftimmig anerkannten einfachen 
Urbefenntniß, welches nicht einmal die Socinianer verworfen ha: 
ben, von Niemanden  offteiell die Einftimmung verweigert werden 
kann, der ſich nicht eben damit auf eine höchft auffallende Weiſe 
außerhalb der Chriftenheit ſtellen will. Daher auch die zwölf 
Evangelifchen Prediger: in Berlin, welde im Zahr 1825 ein 
Bedenken wider die Agende bei'm Eonfiftorium einreichten, *) über 
ein Antaſten Diefes Heiligthums theils nicht einig geworden wa— 
ten, theils dergleichen. nicht wagen durften. Sie tadeln zwar 
acht befondere Sätze, Sprüche oder Punfte in den vorgejchrie- 
benen Formularen, faſt lauter: folche, die hernach wirklich entive- 
der abgeändert oder freigegeben worden find, ohne das Weſent— 
liche umzuftoßen; fie erflären ſich auch, nicht ganz mit Unrecht, 
gegen das Athanafianifhe Symbolum, welches wir unferentheils 


*) Welches’ hernach, nebſt einer ErFlärung des Berliner Magi- 
firates, gedruckt erſchien, Leipzig bei Kollmann, 1826. 
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und ob wir nicht das höchfte Recht haben, unwiderruflich zu. for⸗ 
dern, daß. der Geiſtliche wirklich glaube, wovon er liturgiſch ‚vor 
und mit der Gemeinde. bekennet: Ich glaube! Verſchluckt 
doch. lieber dieſe zwei Anfangswörtlein fo, daß es Niemand hö— 
ret, oder ſaget daͤfür: Sch foll glauben, ihr glaubet vermuthlich, 
wir glauben zum Theil, die Kirche glaubet, oder ſo etwas! Laßt 


Glauben an: die Eingeborenheit und Urbildlichkeit 
des Sellandes ein eigenthümliches Anſehn hervor 
für die urchriſtlichen Erzählungen, welche feine wundervolle Em: 
pfängniß unmittelbar behaupten?” — Oder wiſſet ihr nicht 
ſelber in euerem Gewiffen am beften, daß dieſe „Vorſtellung von 
Jeſu übernatürlicher" Zeugung,” "ganz unabhängig von irgend ei: ) DAB 3 
ner fpecielfen Gefchichte darüber, mit allem Anderen fo grund⸗ doc, lieber als Märtyrer, euerer Ueberzeugung — da ja, nichts 
wefentlich zufammenhängt, daß fie niemals für, fich, allein, ohne mehr Beifall und Bewunderung ‚erregt, als, das Märtprthum‘ — 
‚totale Erfihütterung der. ganzen Lehre von Chriſti Perfon, der Alles das weg, wozu euer Herz das: ‚ich glaube — nicht fehen 
Menfchen. Zuſtand und dem Werfe der Erlöfung aufgegeben werz kann; aber behauptet nicht ſo Unwürdiges vom erlaubten „Leſen“ 
den Fann?, Daß namentlich dieſer Zufag im apoftolifchen Sym⸗deſſen, wobei ihr euch das Gegentheil denft! Wir hoffen zu 
bolum: „empfangen von dem heiligen Geiſte“ die bün- | Gott, daß, nachdem die Sache einmal angeregt worden, dieſer 
dige Berwahrung der befennenden Kirche gegen jede heterodore } Zuftand_derfelben unmöglich auf die Länge beſtehen wird; denn 
„Erklärung“ des vorhergehenden: „eingeborener Sohn” ent⸗ der Gott lebet noch, welcher fich nicht ſpotten läßt. Unterdeß 
hält? — Noch ungehöriger iſt Die andere Behauptung de Wette's,| aber dürfen wir nicht aufhören, vor der ganzen Kirche laut und 
daß der Ausdruck „Auferftehung des Fleifches" unbibliſch fey. Pnachdrüicktich dagegen zu zeugen, und im Namen der heiligen 
Denn „nicht ift alles Fleiſch einerlei Fleifch, und es find himm= I Wahrheit. zu behaupten, daß „das. große Wort Unwahrheit, 
lifche Körper und irdifche Körper“ (1 Cor. 15, 39. 40,). Zwar f welches nur ein abftractes fen, und: jedesmal nur. der, Natur der 
Fonnen allerdings. Fleiſch und Blut das Reich, Gottes. nicht] Sadye nach angewendet werden. Fünnef hierauf: mit höchftem 
„erben, daher es auch nicht heißt: Auferftehung des Sleifches und | Rechte angewendet werden muß, ja daß auch die liturgiſche Un— 
Blutes, oder: diefes Fleifches; *) wenn: aber Seju auferfkan- |rwahrheit der ungläubigen Glaubensbefenner eine recht feierliche 
dener Leib Fleifch und Bein hatte, wie Fein Geift oder Ge-fund concrete Lüge ift und bleibt. BE 
fpenft, fo kann doch wohl unfer vermwandelter Leib, der zugleich 7. Bon diefem ernften Standpunkte aus betrachtet, wider: 
unfer jebiger Leib der Erniedrigung ift, wenn er feinem versflegt ſich die fonderbare Rede von felbft: „Daß es für. alle für 
Elärten Leibe ähnlich werden fol, ebenfalls Fleiſch genannt werz | pernaturaliftifchen Ausdrüce, welche. in der. Agende vorkommen, " 
den.. Auch erlauben wir uns nur die'natürliche Gewiffensfrage:feben zu diefem Behuf” (zu welchem? zum Behuf der- Nccom> 
Ob. die meiſten Nationaliften wohl mit. einer, buchftäblichft: bibli-f modation ‚an die nun. ‚einmal noch nicht ganz zu erſchütternde 
{chen „Auferfiehung des Leibes“ beſſer zufrieden feyn würden? Jäußere Kicchenform??) „rationalififhe Erflärungen in allen Lehr— 
6. Doch dem ‚Allen ſey, wie ihm wolle, wie kehren zufbüchern aus diefer Schule gebe." Es iſt mit: allem Grunde zu 
unſerer eigentlichen Hauptfache zurück. Diefes Glaubensberenntz | beforgen, daß die „Menge von guten Evangelifchen Chriften, die 
niß, welches bisher in allen Partheien der Ehriftenheit unange⸗ nur gar zu leicht irre gemacht werden Fünnten,“ wenn der Zu: 
fochtene ſymboliſche Gültigkeit hatte, iſt jetzt ein vorgefchriebenerfftand der Kirche ihnen auf einmal in feiner wahren Geftalt ent: 
und angenommener Theil der Altarliturgie, und die Verwandsfgegentritt, und um deren willen auch Schleiermacher im äu- 
fung des „wir glauben al’” in das „ic, glaube,” mag fie auch ſierſten Fall die ftille Unterfchrift der Symbole wünſcht, Diefe 
einerjeits liturgiſch unſchicklich ſeyn, hat doc) andererjeits grade | fogenannten „Erklärungen“ immermehr als Erklärungen erken— 
in der jetzigen Zeit die unverfennbare höchft wichtige, Bedeutung, fnen, und diefen neuen Titel für Widerſprüche nicht: verfichen wird. 
der Gemeinde zugleic, eine ‚wiederholte feierliche Gewähr fürf Heißt es denn eine Erklärung, wenn ich das Mefentliche des zu 
den perfönlichen Glauben ihres. Hirten an die Grundwahrheiten f Erflärenden aufhebe und läugne? O wie verbfendet muß man 
des Chriftenthums zu geben. Wie wird nun aber alles einfacheffenn, um heutiges Tages die Gläubigen noch immer mit folchen 
Grundgefühl von der Heiligkeit eines feierlichen Titurgifchen Be⸗ſcherzhaften Neden abfertigen zu wollen! Und wenn es ferner 
Fenntniffes, auf welche wir oben hingewiefen haben, verläugnet,|heißt: daß man ſich bei manchen Artikeln des Gfaubensbefennt: 
wenn in iegend einem Punfte dem Liturgen frei ftehen foll, vor 
Gott und deffen Gemeinde zu befennen: Ich glaube —, wo 
er doc) nicht glaubt und andere Weberzeugungen im Hinterhalte 
best! Wo ift hier die Grenze zu finden, und was wird aus 
unſerem Gottesdienfte bei folchen, wahrlich nicht einmal vor der 
natürlichen Moral zu rechtfertigenden Grundfägen ? Das ift 
Aufhebung alles Ernſtes und aller Würde deffelben! Entwei- 
bung der heiligften Stätte der Wahrheit durch Gräuel der Heu: 
chelei! Wir rufen in unferer einfältigen Ehrlichfeit Simmel und 
Erde, Gott und alle Menſchen, die ein Gewiffen haben, zu Zeu- 
gen, ob die Evbangeliſche Kirche fich fo etwas bieten laffen foll, 


) Wie in dem befannten unvichtigen Verfe des alten ſchoͤnen 
Liedes: Jeſus meine Zuverficht. 3 wiederum ‚richtig Cat. maj. 
art. 3. p. 501.: Exspectamus, ut Moec nostra caro, cum omni- 
bus suis sordibus et vitiis, abolita et sepulta computrescat, ve- 
rum praeclare et magnifice iterum prodeat etc. Und Form. 
Cone. p. 649.: Seriptura perspieue docet, quod hujus nostrae 
carnis, quam eircumferimus, substantia sit resurrectura. Siehe 
Calvim's Institutiones Lib, II, cap. XXV. sect, 7 et 8. die nach- 
druͤckliche Beweisführung. 


ftehung Jeſu, dag „von dannen er fommen wird“ für die, 
welche die MWiederfunft Chriſti nur als nie erreichten nebel- 
blauen Schlußhorizont unferer Borftellung, für „das Dort, wel 
ches niemals Hier wird“ anfehen, unerwähnt bleiben: fo 


271 


offenbart fich wohl deritlich‘ genug für Alte, denen der Herr Au: 
gen gegeben hat) welches Geiftes folche unlautere Vertheidigun⸗ 
‚gen der Unlauterfeit ſind. Es bleibt uns alfo nichts übrig, als 
öffentlich in Gottes Namen mit gutem Gewiffen zu protefti- 
ten, und in der Stille, man mag uns immerhin darüber aus: 
lachen, um die Gnade der Erleuchtung zu bitten für Alte, welche 
in einem fo: hohen Grade Necht und Unrecht zu unterfcheiden 
verlernt oder den Unterſchied zu verläugnen gelernt haben. 
ir Ein Landpfarrer in der Provinz Sachſen 


Machriſcht en 


(Lauſanne.) Wenn der Chriſt, unterthan aller menſchlichen 
Ordnung um des Herrn willen, auch Leine Freude an den Empoͤ— 
rungen wider die rechtmaͤßige Obrigkeit eines Landes haben kann noch 
darf, wenn er auch den wunderlichen Herren willig Gehorſam Teiftet, 
‘fo, darf er doch nicht vergejfen, daß auch die Nevolutionen nicht ohne 
des großen Negenten Zulaffung enfjtehen, der aus dem Lliebel von 
jeher wieder Heil bereitet hat; der mit einer goftlofen DObrigfeit ein 
Land züchtiget, aber auch dieſe, wenn ſie vergigt, daß fie auch einen 
Herren im Himmel hat, wigder züchtigen und demüthigen Fann, und 
darıım darf er fich doch wenigſtens freuen, wenn er fiebt, wie der 
Herr, unter ‚den heftigſten Stuͤrmen und. Zerrüttungen, der menfchliz 
hen Gefeltfchaft, fein Neich zu erweitern und den Seinigen, die 
lange unter hartem Drude feufzten,. Erleichterung zu verfchaffen 
fucht. Dies fheint nun auch eine fegensreihe Folge der Nevolution 
im Canton Waadt zu ſeyn, wo die Negierung ıhre treueften und 
‚ergebenften Unterthanen (denn das find gewiß alle lebendigen, gläu- 
«digen Chriſten)  verfannte, fie verfolgen ließ und felbft verfolgte und 
manchenderfelben aus dem Lande verbannt hat. 

Sept iſt in diefem Canton die Stimmung günftiger für‘ all- 
‚gemeine Religionsfreiheit In verfchiedenen oͤrllichen Verſammlun⸗ 
gen, in denen die dem Conſtituant vorzulegenden Wuͤnſche ausge⸗ 
ſprochen wurden, hat man ſich dahin erklärt, dag Fünftig alle Culte 
"geduldet werden follen, fo, lange ſie die ‚öffentliche Ordnung nicht 
ſtoren, doch follen die zwei bisher beſtehenden Neligionsgefellfihaften 
(Evangelifche und Katholifche) allein vom Staate befoldet werden. 
Wirklich hat nach einer öffentlichen Einladung in den Zeitungen, 
am 20. Januar d. ge eine zahlreiche Verſammlung von Freunden 
der Neligionsfreiheit ang allen Ziheilen des Cantons zu Laufanne 
ſtatt gefunden, Die den Profeſſor der Philofophie Gindroz zum 
Präfidenten erwählte, denfelben, der auch nachher Wräftdent des Con⸗ 
fiituant wurde. Nach mehrſtuͤndigen hoͤchſt intereſſanten Erörteruns 
gen wurde beſchloſſen, dem verſammelten Conſtituant den Wunſch 
auszudräden, derſelbe möge in der neuen Verfaſſung (Conſtitution) 
freie Ausubung aller Culte und vollfonmene Freiheit zu religiöfen 
Verſammlungen als Grundſatz aufftelfen, ſie anerfennen und ficher 
ſtellen. Ein in dieſem Sinne entworfenes Bittſchreiben, ſchon mit 
vielen Unterſchriften verſehen, wurde für noch mehrere Unterſchrif— 
ten im Cercle Ültöraire, dem Verſammlungsort faft aller Gebilde— 
ten in Lauſanne, aufgelegt. j "7 

Freilich fand auch an demfeiben Zage eine große Vereinigung 
von Geiftlichen der Nationalfirche ſtatt, die aber ‚doch auch dahin 
fi entfchied, den Grundſatz vollfommener Neligionsfreiheit zu billi— 
gen, unter der Bedingung jedoch, daß die Nationalfirche, an Des 
ren Organifation Manches wohl geändert werden Fünnte, erhalten 
würde. — Mir werden fehen, was der Herr auch dort bereitet und 
ob diefe Neligionsfreiheit fiegen werde, Noch wenigftens fiheint ein 
Theil der Freibeitstrunfenen der religiöfen Freiheit abhold; denn als 
ein ehemaliges Mitglied der Negierung bemerfte, daß zwei wackere 
Maͤnner in Peterlingen (Payerne) zum Conjtituant gewählt werden 
dürften, und er durchfalfen Fönnfe, fo wurde der Weinkeller eines 
feiner Freunde ‚geöffnet, und den Weintrimfenen der Gedanfe beige 
bracht, die zu Erwählenden feyen. Momiers, worauf ein Held im 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Weinfaufen jich auf den Tiſch ſtellte und ausrief: Mitder mit den 
Momiers! — Achnliches Geſchrei bewirkte auch cin Nedner in No- 
mainmotier, ein anwefender Geiftlicher. ' et, | 
Indeg wünfchen doch alle edlern freigefinnten Männer gänzliche 
Glaubens = und Gewiffensfreiheit, und wie ſie das ehemalige Ber: 
folgungsfyftem anfehen, beweiſt eine Stelle im Nourvelliste-Vaudois, 
wo cin Abfchiedsfchreiben, das die ehemalige. Regierung erließ, und 
worin fie die unter ihr genoffene vollfommene Sicherheit der Per: 
fonen rühmt, alfo erflärt wird: in fo ferne fie nämlich einen und 
denfelben Glauben mit dem Juftize und Wolizeidepartement oder dem 
Departement des Innern gehabt hätten. Auch wird heftig die will- 
führliche Behandlung mehrerer Geiftlihhen geruͤgt, die unter der vo- 
rigen Negterung, gegen das Gefeß, ihrem rechtmäßigen Nichter 
entzogen und durch despofifche Machtforüche ihres Amtes entfetzt 
wurdens — Ded) noch ift Geduld und Gebet der Gläubigen nöthig, 
indem auch von vielen Seiten Bittfchriften an den Gonftituant ein- 
gehen, die auf Unduldfamfeit gegen alle andere Neligionspartheien, 
außer der National» und der Katholifihen Kirche, anfragen. Von 
Vuarrens Famen einhundert und eilf Unterfihriften, den Syndic 
(Schulzen) an der Spiße, mit der Bitte ein, dag Fein anderer Enl- 
tus toterirf, noch vom Staate falarirt werden möge. „Uebrigens,“ 
heißt 8 unter Anderem, „verlangen wir die Vernichtung (l’antan- 
lissement) der Momierfecte. Daß aber: jede fromme, gläubige, 
sleifig die Kirche befuchende und im Stillen für: fich Gottes Wort 
leſende Perſon als Momier ‚gelten muß, iſt dabei zu bemerfen. 
Darum ſchreibt ung eben, als wir. dies.abfenden wollten, ein Freund 
aus Lauſanne Folgendes, das wir zum Schluſſe noch mit deffen ei- 
genen Worten mittheilen: „Im gegenwärtigen Augenblick ftehen wir 
in Firchlicher Beziehung in einer Erifis, und mit bangem Warten 
der Dinge fehen alle Kinder Gottes der Entfiheidung entgegen; es 
treibt der gegenwärtige Zuſtand der Dinge in’s Gebet, man feufst, 
man befet, man ermahnt, man jtärft, man ermuntert und harret, 


was der Herr über Leben und Tod über feine Gemeinde befchioffen 


bat. Da Alles politische Freiheit verlangte, fo fiel es einigen Chri- 
ften und Nichechriften ein, auch religiöfe Freiheit zu verlangen ;. be- 
fonders mehrere Pfarrer in. der Nationalfirche Tiefen ihre Stimme 
laut dafür hören. Herr Burnier, Pfarrer in Rolle, ſchreibt eine 
Kirchenzeitung, in welcher er verlangt, gar feine Nationalfirche mehr 
zu haben, ıc. Es war überhaupt ein großes Treiben der Freiheit 
wegen. Zuerſt fihten Alles ganz nad) Wunſch zu gehen, aber auf 
einmal drehte fich dus Blatt. Min warf den Momiers vor, Die 
Revolution vom December angezettelt zu haben, damit fie Freiheit 
erhielten”) u. f. w. (Kunſtgriffe des alten Opuvernements, um wie— 
der von der Velfsmafle die Zügel: zu erhalten.) Jetzt ſteht es auf 
der. Wuge, was der Conftifuant entfcheiden wird; wüßten wir nicht, 
daß wir einen. Vater Haben, der die Herzen leitet wie Wafferbäche, 
fo hatten wir Urſache uns fehr zu fürchten, aber fo harren wir auf 
des Herrn Hülfe. Von allen Seiten laufen Bittfehriften ein, um 
ein Geſetz zur Verfolgung der Momiers auszuwirken; die Gemuͤther 
find ungemein erdiktert, und Beleidigungen mannichfacher Art haben 
fon ſtatt gefunden. Den lieben Pfarrer Dupraz drohten einige 
Bauern zu tödfen, mit Gewehren verfehen paßten fie ihm auf, als 
er in: die Kirche wollte, und als fein Suffragant predigte, wurde er 
in der Kirche, während er, predigte, gefchimpft. Das Schimpfen auf 
der Straße ift wieder ziemlich an der Tagesordnung. Spricht fich 
die neue Conftitution nicht zu Gunſten der Kinder Gottes aus, fo 
braucht es Fein Gefeß zur Verfolgung, die Gemüther find dergeftalt 
gereizt, dag man mehr ald je einer Wo ausgeſetzt it. Möge 
der, Herr ſich über fein Volk erbarmen, damit wir aushalten mögen 
in diefer letzten betruͤbten Zeit, denn ich glaube, bald, ja wohl bald 
wird er Fommen, der Herr aller Herren, und erlöfen die Seinigen; 
ja wir wollen beten, daß er bald fomme. Amen.’ { 


*). Es erſcheint auch eine befondere Zeitjchrift für die Privilegien der Natie— 
nalkirche, und eine neue politifche verdächtigt bald die Ehrifien als Revolutionärs, 
batd die Liberalen (3. B. Profeſſer Monnard) ald Momiers. L 


(Gedruct bei Sohn.) 


Berlin 1831. 


PRNUROESINDDORSSHTULETEDINN 


Anfprache an die Gemeinden der Provinzial- Synode 

Juͤlich — Cleve — Berg. ii. 
Gnade ſey mit ung und Friede- von, Gott unferem Vater 
und. dem Seren Jeſu Chriſto! 01 

Geliebte in dem, Herren! Nachdem: unfer Herr und Hei: 
land das große, Werf der Weltverföhnung vollbracht hatte und 
von den Todten auferftanden war, trat er zu feinen Füngern 


mit der feierlichen Erflärung: Mir ift gegeben alle Gewalt! 
i Er gab ihnen zugleich die 
ernfte Weifung an die Völker der, Erde: lehret fie halten‘ 
Alles, was Sch euch befohlen habe; und verfündigte ih⸗ 
nen die troſtreiche Berheißung: ſie he, Sch bin. bei euch alle: 


im Simmel und auf Erden. 


Tage bisan der Welt Ende. reine 
Durch das. Evangelifche Lehr: und Predigtamt ift diefe All⸗ 


gewalt unferes ‚himmlischen Oberhauptes als der unerſchütterliche 
Felfen unferer Ruhe, und fein heiliges Gebot als die untrüge 


liche Regel unferes Verhaltens den Gemeinden verfündiget wor: 
den, und Die gnadenvolle Gegenwart des Herrn ift: und bleibt: 


der. Teoſt aller, Gläubigen. Mag es deshalb unter gewöhnlichen, 
Zeitumſtänden und ‚friedlichen Verhältniſſen des -Firchlichen und. 
‚bürgerlichen Lebens» überflüffta  erfcheinen, durch ein Wort brüs 


derlicher Ermahnung auf sunferen gemeinfamen Ankergrund hin⸗ 
zuweiſen, und zum Feſthalten an die heiligen Gebote und. Ver— 
eißungen des Evangeliums zu ermuntern : ſo ‚Wird. doch, die 
gegenwärtige Zeit nein folches Wort nicht allein rexhtfertigen, ſon⸗ 
dern auch um «fo. dringender erfordern, „als unfer aller. Gemüth 
mehr oder weniger durch die Zeitereigniffe bewegtiund mit Be— 
ſorgniſſen wegen der. Zufunft erfüllt iſt. In diefer Zeit, die 
einen Jeden ſo lauf auffordert zum ernften Nachdenken, zu eifris 
gen Gebet und vorfichtigem Wandel, erwarten e8 mit Recht die 
Gemeinden der Provinzial: Synode nicht allein von ihren Pre- 
digern und Seelſorgern, daß ſie ſich beweiſen als die. Mächten 
auf den Mauern, die bei herannahender Gefahr zur rechten Zeit 
das Volk warnen: ſondern fie fordern es quch namentlich von 
den Borſtehern der Synode, daß dieſelben im regen Pflichtgefühl 
‚in, ihrer, Stellung und nach, der ‚ihnen dargebotenen, Gelegenheit 
daS ihnen übertragene Auffeher amt wahrnehmen, und, allen Ge— 
‚meinden mit, Lehre, Rath und Ermahnung, Gebet und: Fürbitte, 


Sonnabend den 30, April. 


——— LE 20082003. 


det, die drohende Theuerung abzuwenden ? 


in ‚aller: Willigfeit dienen follen. Durchdrungen von einem fol- 
chen: Pflichtgefuhl amd nicht ohne wichtige Veranlaſſung geſchieht 
es denn auch, daß hiemit eine brüderliche Anfpracheian die Evan 
—— Gemeinden der Provinz Jülich, ECleve, Berg gerich— 
tet: wird. 2 
Ermuntern win uns zuerſt zu einer dankbaren Anerkennung 
des. Guten, welches unferen Baterlande und unferen Gemeinden 
durch die Barmherzigkeit Gottes’ in fo reichem Maaße zu Theil 
wird. Haben wir: nicht das lebendige Wort! Gottes, diefen gro— 
fen, alle irdiſchen Güter "weit übertreffenden Schatz? Dürfen 
wir nicht unferen Glauben an die heilfame Wahrheit freimüthig 
bekennen % Haben: »wir nicht Gelegenheit und: Aufforderung "ge: 
nug, und zu erbauen auf unſeren allerheiligften Glauben? Wer⸗ 
den nicht Kirchen und Schulen auch ſelbſt unter den gegenwär— 
tigen drückenden Zeitumſtänden noch mit den nöthigen Mitteln 
verſorgt? Fehlt es den Lehrern an Aufmunterung zur treuen 
Wahrnehmung ihres Amtes, und werden nicht alle Anſtalten ge⸗ 
troffen, daß ein jedes Kind einen Unterricht nach: feinem Bedürf: 
niß erlangen könne? Werden nicht Künſte und MWiffenfchaften 
unter und geehrt und begünſtigt? — Haben wir Mängel an 
dem täglichen. Brodt? Sind. nicht zweckmäßige Mittel angewen— 
i Th Werden nicht im 
Einzelnen noch unzählige Nahrungsquellen geöffnet, wenn gleich 
im Ganzen Handel und Gewerbe durch unabwendbare Zeitum— 
ſtände manchen empfindlichen Stoß bekommen haben? Leben wir 
nicht unter dem Schutze heilſamer Geſetze und Ordnungen? Iſt 


wicht unſer Vaterland und unſere liebe Obrigkeit ausgezeichnet 


durch eine weiſe Mäßigung, durch eine ruhige Haftung, durch 
häusliche und bürgerliche Tugenden? Haben wir nicht bon Got— 
tes Gnaden den beſten König, der in Gerechtigkeit und Milde 
regieret und sung, ſo fange es möglich if, Die Segnungen des 
Friedens bewahren. wird 2. — Sollten wir denn ſo große und 
unſchätzbare Vorzüge nicht mit dem größten: Danf erkennen, fie, 
fo viel an uns iſt mit derngewiffenhafteften Treue bewahren, 
und. und mit Dem redlichſten Eifer: befireben, "die würdigſte und 
jegensreichfte Anwendung von denfelben zu machen? la 

on ber: hier iſt es, wo unfere Zeit ‘demjenigen, der von einem 
chriſtlichen Standpunkte ‚aus ‚darauf achtet; ihre dunfle Schättehs 
feite darbietet Wir werden mit Betrübniß gewahr, daß eine 
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mit dem rechten Ernſt bedenken, was zu unferem Frieden dient. 
Die Diener des göttlichen Wortes werden in diefer Zeit näher 
und inniger zufammenftehen, fefthalten an der Einigkeit im Geift 
durch das Band des Friedens und jeden Streit aufgeben, außer 
denjenigen, wer. dem Herrn Chrifto am treueften dient. Sie 
werden ſich in. brüderlicher Liebe vereinigen zur treuen Berküns 
digung und Befolgung der Lehren und Grundſätze des Evange- 
liums, und zu einer befonnenen, weijen und gleichmäßigen Fühs 
vung ihres Amtes. Die Gemeinden der Provinziah: Synode 
werden wetteifernd mit allen chrififich gefinnten Unterthanen un: 
ſeres geliebten Königs, ſich beſtreben, in wahrer Gottesfurcht aud) 
die aufrichtigſte und treuefte Vaterlandsliebe zu beweiſen, und 
alfen ihren Vorgefesten einen willigen und unverbrüchlichen Ge 
horfam zu Teiften. Sie werden ‚das klare und ümzweideutige 
Wort der heiligen Schrift vor Augen haben: Zedermann fey 
unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über ‘ihn hat: deines ift 


zahlreiche Menge fih immer weiter entfernt von dem, Bater un: 
feres Heren Jeſu Ehrifti, der uns gefegnet hat, nicht allein mit 
iedifchen Gaben und Wohlthaten, fondein auch mit allerlei geift 
fihem Segen in himmlifchen Gütern durch Ehritum. Gie’ver: 
laffen den, welcher der Weg und die Wahrheit und das Leben 
ſelbſt iſt. Wir hören Klagen über Mangel an wahrer Gottes: 
furcht, und es fehlt gar häufig an demüthiger Unterwerfung, un: 
ter die ewigen Wahrheiten und heilbringenden Grundſätze des 
göttlichen Evangeliums. Wir verhehlen uns nicht, daß mit der 
Aufklärung des Verſtandes, infofern fie eine falſche Richtung 
genommen«hat, der, Unglaube des Herzens beinahe gleichen Schritt 
hält. Sehen, wie noch auf die beklagenswerthen Aeußerungen 
eines verderblichen Leichtfinns , auf die zerriffenen Bande der 
Zucht amd. Chrbarfeit, ‚auf die traurigen Wirkungen des Melt: 
finns und ‚eines, finnlichen Wohllebens, auf die weit verbreitete 
Herrfchaft eines üppigen und hoffärtigen Wefens in diefer Welt, 
und. auf_die leider mehr und mehr, überhandnehiende Ungerech— 
tigkeit: fo. müffen wir zu der traurigen Ueberzeugung gelangen, 
daß dieſe Welt im Argen liegt, und es bfeibt nichts übrig, als 
der Blid auf den Reichthum der "Güte, Geduld und" Langmü— 
thigfeit Gottes, die uns zur Buße leitet. 

Gehen wir über die Gränzen unſeres Daterlandes' hinaus, 
und vergegenwärfigen uns die bedenflichen Bolfsbewegungen, die 
feit der letzten Hälfte des vorigen Jahres fratt "gefunden haben, 
Die gewaltſamen Störungen öffentliher Ruhe und Sicherheit, die 
eben fo wohl in ihrem unchriſtlichen Beginnen als in ihrem ver 
derblichen Folgen die nachdrücklichſte Warnung in unſer Gewiffen 
hineinfchreiben; ‚gedenken wir an die beffagenswerthen Berivrun- 
gen derjenigen, die ihre heiligſten Obliegenheiten vergeffen konn— 
ten, und den: flarfen Damm göttlicher und: menfchlichee Geſetze 
nicht bloß hie und da durch ‚aufbraufende  Leidenfchaften über: 
ſchritten, ſondern durch die gewaltigen Wogen des’ Aufruhrs und 
der ‚Empörung durchbrochen und dadurch, ganze Länder und Völ— 
Fer mit einem namenloſen Elend. überfchüttet haben: fo: Fünnen 
wir es nicht verfennen,; mit welch einer Gewalt uns Diefe Zeit 
mahnet an des Heren Wort: „Es wird ſich empören ein Bolt 
über das andere, und ihr werdet hören Kriege und Geſchrei von 
Kriegen, und alsdann wird die Noth anheben.“ Schon fehen 
wir, wie: die einfachften Grundſätze des Nechts durch Betrug 
der Sünde verfannt, und die fonnenklaren Ausſprüche des gött- 
lichen Wortes durch bethörende Leidenjchaften  verdunfelt oder 
übermüthig: versvorfen werden. ..Den offenbaren Grund aller die 
fer Uebel und Unordnungen entdecken wir in dem: Abfall ſo vie— 
ter. Menfchen von dem heiligen Evangelio, amd in dem Stolze 
der menfchlichen Natur, der fich nicht beugen will unter das 
evangelifche Zoch des Gehorfams, der Demuth; und der Selbft- 
verläugnung. "Schon werden die. Sünden der Menfchen und die 
Berichte Gottes des Allerhöchften in die Gefchichte unferer Tage 
eingeſchrieben. Dex: Pflichtvergeffenheit folgt das Elend auf dem 


feine Obrigkeit, ohne von Gott; wo aber. Obrigkeit iſt, die iſt 
‚von. Gott verordnet. Wer fich mun wider die — ef, 
der widerftrebet Gottes Ordnung; die aber widerftreben,‘ een 
über fih ein Urtheil empfangen“ (Nom. 13, 1. 2... Sie wer: 
den die apoftolifche Ermahnung befolgen, daß man vor allen Din— 
gen thue Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankfogung für alle Men— 
fchen, insbefondere für den ‚König und alle, Obrigkeit, auf daß 
wir ein ruhiges und flilles Leben führen mögen in aller Gott- 
feligfeit und Ehrbarfeit. — Halten wir nur an dem Wort, das 
gewiß if; glauben wir nur an Jeſum Chriſtum, den einigen 
Herrſcher; bleiben wir nur bet der göttlichen Zufaget’ wenn ihr 
ftiffe bleibet, ſo wird euch geholfen; dırcch Stilleſeyn und Hoffen 
werdet ihe ſtark ſeyn; wandeln wir in der Demuth und in dem 
Gehorſam, | den wir zu leiſten fchuldig find; und murren und 
flagen wir nicht, wenn nicht ‘gleich unfere "Wünfche und Hoff 
nungen in Erfüllung gehen, fondern warten mit Geduld: ſo 
werden wir es mit Augen ſehen, daß der Herr fih groß und 
herrlich unter uns beweiſen, daß er unferen geliebten König und 
das ganze Daterland mit veichem Segen. Üüberfchütten, und auch 
unfere Kirche und alle unfere Gemeinden nie verfaffen noch ver: 
fäumen wird; fo wird denn unſere Furcht in Zuverſicht, unſere 
Traurigkeit in Freude, und unfere Klage im einen Lobgefang ver- 
wandelt werden. Wenn ſich Krieg’ erheben -follte, fo fürchten 
wie uns nicht, und wenn’ fi auch ein’Heer wider uns leget, 
fo erſchrecken wie nicht: denn mit Gott können wir Thaten 
thunz; der Herr ft unfere Zuverficht. "Wenn wir Glauben ha 
ben, - fo werden‘ wir die Herrlichfeit Gottes: ſehen. Gott aber 
des Friedens, der von den‘ Todten ausgeführet hat den’ großen 
Hirten: der Schaafe durch das Blut des ewigen Veftaments, "un 
feren Herrn Jeſum, der’ mache uns fertig in allem guten! SRerf, 
zu thun feinen Willen und schaffe in: uns, was wor ihm ‘gefällt 

fe durch Jeſum Chriſtum, welchem Fey Ehre) von Ewigkeit z 

Ewigkeit! Amen· 


Fuße nach; mit dem Uebermuthe hält die Armuth gleichen/)Im April 1831. Air Ye Dev abgehende Maſes 
Schritt; und unaufhörlich beſtätigt fich die alte Lehrer ,&erehep 1° © mm nen mn , Dr: dr Hapıkq 


tigkeit echöhet ein Volk, aber die Sünde ift der Leute Verderben.“ 
Mas die, Zukunft in ihrem -dunfeln Schooße birgt, - weiß] 
Der, allein, der den heimlichen Rath gefaßt hat und ihn wun— 
derbarlich ausführt. Aber wie mögen wohl Dan, es werde 
ein Ungewitter fommen, wenn der Himmel roth und übe iſt Tolacabın Mit klagen se Er, 
Sir mögen uns oh ferfäig hüten, aß me bie Würabe bel Sn Ds — 
erzens und. das ängſtliche Warten der Dinge, die da kommen en Sffentlichen" Streit bkginnen wollte und fortznfegen geneigt 
werden, nicht im Rauſche ſinnlicher Zerſtreimgen verſcheuchen. en er alien Schein, als koͤnne er der in Nr. 16, 
Bielmehe wollen wir uns mit Gebet und Glauben) waffen, und | 17.’ (dieſes Jahres) enthaltenen Erwirderung nicht das letzte Wort 


Noch ein Wort uͤber den Magnetismus. u 
So wenig der Einfender des in Nr. 101. diefer Zeitung) (vori- 
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laſſen, von Bergen ſcheuet: fo- glaubt. er doch um der Sache willen! 


noch ein kurzes Wort, ſagen zu müffen, und. um ſo mehr, zu. dürfen, 
je inniger er wuͤnſcht und. hofft, daß es auch von anderer Geite ber 
nicht das letzte werde gelaffen: werden. 


8 


es gllein gilt, zu fuͤgen, konnte mir eben ſo wenig einfallen, als 
die Liebe zur betheiligten Perſon in bloßem Lobe zu ſuchen, «da ich 
in anderweitigen Anſichten verſchieden zu denken auch ſonſt nicht 
verhehlet habe. Ob aber die jetzt von dem Herrn Erwiederer aus⸗ 
geſprochene Anerkennung ‚des angegriffenen Mannes auch: ſchon «in 
einem erſten Aufſatze durchblickte, oder ob nicht vielmehr die meiſten 
Leſer der Ey. K. Z., welche, Herrn v. Meyer nur von weitem ken⸗ 
nen, durch die Art, wie er allein namentlich genannt wurde, mehr 
als billig gegen ihn geſtimmt werden konnten, und ob alſo eine Hin: 
weiſung auf ſeine ganze Stellung unangemeſſen war — daruͤber 
laſſen wir gern die Leſer ſelbſt urtheilen. EI wird nun der Vor— 
wurf nicht nur wiederholt, ſondern erweitert und allgemeiner bez 
gruͤndet, indem behauptet wird: der Grundfehler fey eben jene Un- 
beftimmtheit — nicht nur hie und da des Ausdrucks, wie von 
uns ſchon zugegeben wurde, fonderni der. Unftcht felber, mit welcher 
Meyer. vom: Magnetismus lehre; nämlich die bedenkliche, Wermi- 
(dung von Menfehlichem und. ‚Göttlichem oder Natur und Gnade 
in der Anwerfung des Platzes und Werthes fuͤr diefe merkwuͤrdige 
Erſcheinung. Deeſe Vermiſchung habe aber: ihre Urſach in allgemei⸗ 
neren falſchen Anſichten uͤberhaupt, in ſchriftwidriger Lehre vom 
Glauben und von der Materie. 
Denr hier angeregte Gegenſtand iſt fo wichtig, tief und allerdings 
ſchwierig, haͤngt auch, mit: ſo manchem Anderen, worüber die ganze, 
don Meyer, nur, mit wielen, Anderen gelehrte tiefere: Schrifttheole- 
gie und die Theologie ‚feiner Gegner. wahrſcheinlich nicht einig find, 
zufammen, daß. Schreiber dieſes ſich viel zu gering dazu fühlt, im 
eine vollſtaͤndige Discuſſion dieſes Gegenſatzes — wie er in der Er- 
wiederung deutlicher hervortritt — einzugehen. Abgeſehen davon, 
daß die, Ev. 8. 3. ſolchen Verhandlungen ſich kaum fernerhin als 
angemefjener. Platz dafür öffnen wuͤrde. Alfo nur einige kurze Be: 
merfungen, um, wenigftens diefen Stand der Sache zu bezeichnen. 
 „Einestheilsr fann- ich nicht anders meinen, als daͤß der ge 
ehrte Gegner, Meyer's Lehre noch ferner. mißverſteht, und ihn 
ewiſſermaßen ‚behaupten laͤßt, was er keinesweges fo, wie es ver 
anden wird, ‚behauptet welche Aeußerung derſelbe aber nicht uͤbel 
deuten wolle, da, ein gewiſſes Mißverſtaͤndniß die ſtets unzertrenn⸗ 
liche Begleitung — Urſach und Folge zugleich — jeder Anfichtsver- 
ſchiedenheit iſt. Wir ver ſtehen nur. das voͤllig, nach der Grund- 
bedeutung dieſes tiefſinnigen Wortes. unſerer Sprache, in deſſen 


Standpunkt wir ſelber uns zu ſtellen vermoͤgen, und beſonders in 


tieferen Gebieten der Erkenntniß iſt nur die: Einſtimmung der. Ein- 
fiht. der. Schluͤſel zum Verſtaͤndnißz des Ausdruckes, wie die Ge- 
ſchichte ‚der, wiſſenſchaftlichen ‚Streitigkeiten überall deutlich beweiſet, 
und wie ich eben darum auch; imeinestheils gern befenne, die Ge— 
genrede des Öegenüberfichenden nicht ganz: zu verſtehen. Nicht fo, 
wie das Boͤſe 63 allmaͤhlig zum Guten entwickeln ſoll nach einer 
dieſen abſoluten ethiſchen Gegenſatz aufhebenden Anſicht, findet Herr 
v.. Meyer im Somnambulismus irgendwie ‚ein Mittleres zwifchen 


Irdiſchem und Himmliſchem; wicht fo,.um es nochmals‘ zu ver⸗ 


fchern,, leitet ‚er die magnetiftifche. Weiſſagung ‚vom: ‚heiligen: Geifte 
ab, wie 08. auch in der Eywiederung wiederum genommen: wird. 
Und. wenn Die von, mir eitirten Stellen. feiner, Schriften Mies nicht 


entſchieden ‚genug, fagen, und die Veußerungen der Somnambülen. 
nicht nachdrudlic genug, unter, dag Gericht de8_ allein canoniſchen 
und gewiſſen Bibehvortes ſtellen ‚follen, ſo weiß ich. im der. That 
nicht, wie es ‚noch, entjhiedener. und nachdruͤcklichet ausgeſprochen 


werden. Fönn.e. 
au vrklia verliehen, eine, verſchiedene Grundanficht — wenige 
über das Weſen der 


denwirkungen zum natuͤr lich en Vermögen vorhanden. Der 


da inn &1901% 


Irgend ein Uebergewicht perfönlicher Beziehung: zur Sad; die! 


GOR E31 13 vs ERBE: 
Anderentheils aber ift num freilich, fo viel_wir einander! 


Materie, was'mir Feinesweges der Haupt: 
punkt fiheint, ald vornehmlich über das Verhältniß der Gna- 
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bruͤderlich geliebte und ‚geehrte, unbekannte Gegner ‚sieht hier mit 
der gewöhnlichen Theologie eine ſo feharfe Gränzlinie, daß, wenn 
er darin Necht hätte, Fein Wort weiter für einen Einfluß ‚des heili- 
gen Geiftes auf Somnambülen zu verlieren wäre. ‚Er, glaubt „feine 
feſte Ueberzeugung hierin. offenkundig auf die, Schrift, zu ſtuͤtzen, 
und beruft fich wiederholt auf die Schrift, ohne daß es ihm. gefallen 
hat, ausdrückliche Schriftftellen ‘Fir ‚diefen Begriff einer der Gnade 
ganz entblößten untuͤchtigen Natur und. einer die Natur entweder 
ſogleich erneuenden oder. gar nicht. berührenden Gnade anzuführen. 
„Die Natur hat nichts, was in. die Gnade uͤberſchwebt“ — ganz 
wohl, das iſt auch unfere'fefte Ueberzeugung, aber eben fo Flar und 
gewiß iſt uns umgekehrt: daß die Gnade Alles, was fie, hat und 
gibt, nur alfo für uns hat, daß es auf den mannichfaltigften Stu— 
fen-in:die Natur. uͤberſchwebt oder beſſer hineindringt. Das Entge⸗ 
genkommen der Natur: gefchieht Freilich nicht aus natuͤrllchem Vers 
mögen — dies in völliger: Losgeriffenheit, die es überhaupt, nicht 
gibt, betrachtet, — Sondern durch den Zug der Gnade; aber die 
Gnade ziehet-doch allo, daß nicht mit dem erften Onadenempfargen 
die Natur. aufgehört hätte, und fo entjteht allerdings, für, den Zu⸗ 
fand — nicht für das wirfende Prineip! — ein. Etwas. zwi— 
[hen Natur und Gnade, was die Schrift durchgängig gar wohl 
Eennet, indem jedes Menfchenherz vom Anfange der. Erweckung bis 
zum Ziele. der. ‚vollendeten Heiligung ein. ſolches Etwas iſt. Snfo- 
fern ft dus, was S. 131. unten aus Meyer, angeführt wird, une 
widerfprechlich, und es handelt fich nur darım, ob wir nach, Schrift 
und Werk, Gottes — die man ftets wie Apoftelgefch. 15, 14. 15. 
zur gegenfeitigen Beleuchtung zufanımennehmen muß — diefe Derab- 
loffung der einwirfenden. Gnade in die ſie noch truͤbende Natur, 
welche auf. ethifch practifehem ‚Gebiete. Fein chrijtlicher Theologe, ja 
Feine Chrift bezweifelt, auch auf dem Gebiete der. Wunder und Weiffa« 
gungen anzunehmen berechtigt find, oder..ob, es hier durchaus nicht? 
Mittleres. geben, kann zwifchen: der ganz rein. durchwirfenden Kraft 
Gottes nnd der. ganz gott⸗los bleibenden. Natur fammt allen ihren, 
auch den ungewöhnlichiten und. geiftigfken Kraͤften, 

Der Gott, welcher 4 Mof. 16, 24 ein Gott. der Geifter 
alles Fleiſches heißt (vgl. Hiob 12, 10.), läßt ftch, wie den Hei⸗ 
den. überhaupt, fo auch. keinem einzelnen Heiden oder. natürlichen 
Menfchen unbezeugt, Apoftelgefh. 14, 17. Das iſt das wahrhaftig 
Licht, welches jeden Menfchen erleuchtet, und nicht eher. ganz aufhoͤ⸗ 
ven kann, in, einem: Öefchöpfe zu feyn, welches durch daffelbige ges 
macht iſt, als bis die fatanifche, umwiederherjtellbare Finſterniß ſich 
ausgeboren hat, Seh. 1, 9. 10. Darum iſt auch, in dem natürli« 
hen Menfchen noch ein natürliches, und. doch ein. göttliches Licht, 
wovon der Heiland Matth. 6, 23. redet, freilich nur ein glimmene 
deri Tocht, den das neue Önadenlicht von ‚Oben. wieder. belebet, daß 
er nicht. gar auslöfche (EC. 12, 20.), aber doch eben ‚ein Etwas, eine 
vis residua,; an Welche Die, auferweckende Onade anknuͤpft. Daffelbe, 
freilich gebundene und serftorbene,. Grundvermögen: des inwendigen 
Menſchen (Rom. 7, 22.), welches nun Meyer ım Allgemeinen als 
Glaͤubens- oder Befehrungsvermögen bezeichnet, ſtellt ſich in der 
befonderen: Beziehung ; auf die außerordentliche Erfenntnif. ale Ah⸗ 
nungsz ‚oder Divinationsvermägen- dar. , Wie. ich. ferner. die den 
unbefannten. ‚Gott. unwiſſend verehrenden. Heiden (Upoftelgefih. 17, 
23.) mit; Demfelben inneren: Auge groͤblich verfehen, mit, welchem. fie 
das rechte Licht wiedererkennen möchten, ſobald e8 ihnen erſcheint; 
fo: liegt auch aller falſchen und wahren Weiſſagung daſſelbe Sub- 
ſtrat der menſchlichen Fähigkeit, vom Ueberſinnlichen ba 
wirkt zu werden, untet. Der Zuſtand eines Jeſaias und, einer 
pythiſchen Prieſterin iſt zwar um den ganzen Himmel dadurch 
verſchieden, daß hier der heilige Geiſt Gottes, dort ein Dämon der 
Finfterniß ;infpieirt;, aber daß beide infpirirt werden. fönnen, grüns 
det fich Doch in einem Vermoͤgen, deffen Daſeyn in der menſchlichen 
Natur eben durch die daͤmoniſchen Weiſſagungen des Heidenthums 
bemiefen wird. Hat nun auch zu den Heiden hie und da mancher 

ute Sofratifhe Dämon oder Eornelifche Engel geredet, von dem 
—* am Tage der Offenbarung alles Verborgenen trotz unſerer 


Laͤugnung ausweiſen möchte, daß unſer ‚Chriffus, der alleinige Herz 
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und König alles deffen, was guter (‚oder heiliger ) Geift>ift, ihn ge⸗ 
fendet ‘hatte und alfo feine Gnade mit dabei war: wie fönnen wir 
e3 Gott vorfchreiben, ob und’ wie er zu heutigen Helden in der Chri⸗ 
frenbeit (unmittelbar oder durch’ folche Zeichen und Wunder, wie 
ers ihretwegen für gut findet) reden ſoll? Auch: finde ich darin 
Feine ungebührliche Verwirrung oder Vermifchung, dag bei Entbin: 
dung eines Vermoͤgens, aus der Geifterwelt zu vernehmen, nun 
auch der Heilige Geiſt etwas zw vernehmen geben koͤnne. Freilich 
find Geifterwelr und Neich des heiligen Geiftes nicht ein und daffelbe, 
was ich nie ‚behaupten mochte, aber der heilige Geift ift: Doch eben 
auch ein Geiſt, und das Geifflüche gehört doch unter den allge 
meinen Begriff des Geiffigen, daher im N. T. ohne Unterfchied 
des Ausdruds auch veuuarıza Ins Xovneas (Ephrf. 6, 12.) vor⸗ 
kommen. Daß ein natürlicher Zuſtand, in welchem das Ahnungs— 
vermögen zu einem gewiffen Hellfeben, fey es fog.r ein dämonifches, 
entbunden iſt, eben dadurd auch der Erfenntniß'deffen, was Gott 
vorhält, näher ſtehe, fönnen uns ſchon jene Beſeſſenen lehren, welche 
den Herrn. Jeſum als Heiligen Gottes und Sohn des Allerhoͤch⸗ 
Ir befannten, wie jene Magd in Philippi die Apoftel als Knechte 
ottes TEEN f ö ! Kr j 
Dies ſey nur im Allgemeinen gegen die allgemeinen Grund: 
ſaͤtze des Gegners erinnert. Werden wir und nun infonderheit zum 
Magnetismus unſerer Tage, fo wird ung freilich enfgegengeftellt: 
hier fey nur eine gewiſſe Auflöfung der koͤrperlichen Gebundenheit, 
wie fie gewöhnlich zu feyn pflegt (©. 129.). Aber ob die 
neue Gebündenheit durch bloß phyfifche Kräfte eine abfolute fey oder 
nicht, das iſt eben die Frage, welche die — hierin allein competen⸗ 
ten, und auch nur vom Erfolg auf den Grund zuruͤckſchließenden — 
Aerzte bisher verfihieden beantwortet haben. Uns dünft, der Theo: 
Loge habe fich hier einzig und einfach nach dem Ausfpruche des‘ Apo- 
ſtels 1 Cor. 12,3. zu richten: „Darum thue ich euch fund, daß 
Yriemand Jeſum verfluchet, der durch den Geift Gottes redetz und 
Niemand Fann Sefum einen Herrn heißen, ohne durch den! heilisen 
Geiſt.“ Finden wir deutlichen Grund, daß ein Teufel zur Ver⸗ 
wirrung aus den Somnambülen rede, nun fo wollen wir ihn reden 
Loffen oder ſchweigen heißen, je nachdem wir's vermögen; zeigt ſich 
aber, daß fie Jeſum nach der Schrift bekennen und in der Haupt—⸗ 
fache reden, was zur Erbauung dient — fonftige Berührungen mit 
der Geufferwelt etwa dahingeftellt, — nun fo wollen wir's meinet- 
wegen gar nicht Weiffagung heißen, ſondern natürliche Rede, wie 
8 denn auch von der reinen Weiffagung immer fehr verfihieden 
bleibt, aber wir follen doch auch nicht laͤugnen, daß irgendwie der 
heilige Geift mit dabei fey und auch hier auszufprechen gebe, was 
vor Gott recht iſt. i ndash 
Daß Jemand weiſſagen und Wunder thun kann, ohne wieder⸗ 
geboren zu ſeyn, ja daß Viele im Namen Jefu weiſſagen, die 
dod Uebelthaͤter heißen, iehrt uns der Heiland eben fo klar, als der 
Apoftel ugibt, daß man mit Menſchen⸗ und (wo möglich auch En⸗ 
gel-) Zungen reden mag, ohne die Liebe zu haben." Daß buchſtaͤb⸗ 
lich, wenn nad gewiffen Umftänden und Verhältniffen es 
vor Gottes Weisheit zweckmaͤßig ift, der Geiſt Goͤttes zu einem 
Bileam fommt, und der -Derr ihm das Wort in den Mund 


der offenbarende Geiſt Gottes ſich zum: entbundenen Wahr⸗ "ode 
Weiffagungsvermögen eines außerhilb Der Heiligenden Gnade — —— 
Menſchen herablaͤßt. Aber die Schrift gehet befunntlich noch Yoci- 
ter, und zeigt und auch eine Mifchung des Aech ken und Un: 
ächten, oder, des Goͤttlichen und Natürlihen ih den Weiſſagern 
der apoſtoliſchen Gemeinde zu Corinth; denn was hätte ſonſt die 
Aufforderung zum Richten, Beurtheilen, Pruͤfen (1 Cer. 14,29.) 
für einen Sun? Es iſt unlängit*) von Dr, Ols haufen die Mei 
nung ‚geäußert worden, daß jenes ſchwierig zu begreifende 
Kuxeew in einer Aehnlichfeit des Zuftandes mit dem jegigen Mas 
anetismus begründet geworfen ſey; und in der That, wenn der Apo- 
ftel ermahnet, daß die‘ Geifter der Propheten den Propheten unter 
than bleiben ollten, ‚fo ift wiederum eine zweideutige Befchaffenheit 
jenes unwillkuͤhrlichen und gewaltſamen Weiſſagens angedeutet, mas 
—— — diefer Chriten ähnlich zufenmmere 
üngen Fünnte, wie jeßt der: Magnetismus mit der ,; en Förper: 
lichen — “4 der Kranken, 4 ni ee —— 
ir behaupten keinesweges, daß jenes Weiſſagen und das jetzig 
Hellſehen einerlei ſey, machen vielmehr einen ausbrchfichnt Beh 
nicht ſcharf zu beſtimmenden Unterfeitedz wir wollen nur beweifen, 
daß Diefelbe Wermifhung von Menfhlichen und Goͤttlichem oder 
Natur und Gnade, welche an Meyer’s Lehre, befonderd in Anfes 
hung des Magnetismus, geruͤgt wird, in der Schrift felber als 
factifh vorfommt. Wenn alfo unfer Gegrer feit behaupfet; ‚‚Eime 
göttliche überfinntiche Gewalt, die aufhörte rein zu feyn, wäre eben 
nicht mehr göttlich“ (©. 135.), fo’ hat er gang Recht, wenn von 
„Meinheit der wirfenden Kraft“ die Rede ift, indein es Meyern 
nicht einfallen fann, die Reinheit oder Unreinheit in feiner (gewiß. 
mißverftandenen) Arußerung hierauf zu beziehen; in der „Wirfung“ 
aber kann ſich Neines und Unreines auch bei wunderbaren amd weiffa- 
genden Zuftänden fo gut mifchen, wie wir ‘gezeigt haben, als im ge 
wöhnlichen Zujtande des Chriften, wo ein’ Auffaß 4. B., wie der 
unfrige, etwas von der geoffenbarten Erfenntniß der MWahrbeit, die 
ung aus Gnad en zu Theil geworden, und zugleich noch etwas von 
den Irrthuͤmern der Natur enthalten Fann. Was endlich die 
„tranfhafte Entblößung der, Seele vom Leibe‘ betrifft, anf welche 
Kranfhaftigfeit der magnetifchen Erfeheinungen Meyer (in den cie 
tirten Stellen) felber wiederholt aufmerffam macht, fo möchten wir 
nur daran erinnern, daß Einwirfungen des’ Heiligen Geiftes 'mit fol, 
chem franfhaften Zuftande fhon darum nicht fehlechthin unyers 
träglich feyn fünnen, da auch in von Gott gewirften Entsiefuns 
gen 5 en en findet nach Cor. 1,2, 0 
o viel glaubte Einiender wiederum, nicht zu feiner, fondern 
der Sache Rechtfertigung über ten Magneten ne 
gen zu follenz was die allgemeinen Fragen Über‘ die Kraft md Ber 
deutung des Glaubens an ein Höheres Überhaupt auch ohne aus- 
gewickelte Vorftellungen von Gott und Chrifto, und das Werhältniß 
de, nicht fich ſelbſt emporfleigernden, aber emporgegogenen menfähli- 
chen Vermögens darin zu dem nicht "bloß in der Chriffenheit oder 
den Chriſten fondern "überall anfimtanchertei Meife ziehenden Zirg 
der. Kraft Gottes — desgleichen ber die Bedeutung dir Materie 
Be n das. M und. des Sinnlich en in feiner jegigen Grobheit betrifft: To. wäre 
gibt (AMof 23, 5. 24,2), it Ichrifftmäßig , und durch Feine von ſes wohl ſonderbar und undefcheiden, wenn ſich in ſo wehtinn faifen- 
uns gemachte Theorie, aus der Schrift zu dſchen. Mobei noch dazufden Lehren‘ Jemand zum sffentlich vertheidigenden Ar der ‚der 
die Ancdrtiche in C. 24, 3.4.9) Hofe merkwuͤrdig find, und fich | Schtiften eines lebenden Mannes aufwarfe Bir rinmen alfe in 
ungesiwungen nur durch Mitnahme eines dem Somnambulismusi] den am Scyluffe der Erwiederung angedeuteten Wunſch ein, daß 8 
ahnlihen Zuſtandes bei Biltam erklaͤren Bier wäre alfo ein'ent, Herrn v. Meyer felbft gefallen möchte, Hier oder andermärtg fi 
fehiedenes, Schriftbeifpiel, und m ſolchen Dingen ifk: eins genug, dag. uͤber die gegen ihn erhobenen Bedenken zu: erklären, Und Haben an 
ne nal unſerem geringen Theil uͤberhaupt mir vor den Leſern der Ev. 8.3 
—— —— bezeugen wollen, daß auch Andere anders denken, als die erite farfe 
Aeußerung gegen den verehrten Mann, die’ unfere Vertheidi gung 
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A dh hd dd dd hddbd dd hd dehnen dd hcddidhdd dh dl de behebt dh a ALL RERLILEERE 


Neue erfreuliche Erfcheinungen im Gebiete der Evan- 
gelifch -Firchlichen Litteratur. 


Geliebte Brüder, die ihr mit uns trauert über die zerriffe: 
nen Maueen Serufalem’s, über den Sammer der Kirche Gottes, 
ihr erinnert euch noch gar wohl, wie vor Zahresfrift eine fra: 
gende Stimme aus euerer Mitte fid) erhob und rief: „Hüter, 
iſt Die Macht fchier hin!’ und der Hüter fihwieg und verbarg 
fich, gleich als ob er, der doch allezeit „hütet und wacht,” ein 
gefchlummert wäre auf feiner Warte. Aber mit fautem Ge 
fchrei antworteten dem Rufer in der Nacht die Naben von den 
Erlen am Sumpfe; dichtere Nebel zogen herauf, Irrlichter flader- 
ten hin und her durdy die feuchte Nachtluft und fpotteten des 
Thoren, der ihren Schein nicht Licht nennen wollte, fondern ver: 
langend nach dem Morgenftern und’ nach dem Thau der Mor 
genröthe ſeufzte. 

Ihr, die ihe damals euere Harfen an die Weiden hinget, 
deren Seele auf den Herrn wartet von einer Morgenwache bis 
zur anderen, ſeyd getroft und danfet dem großen Hüter, der 
über der Finfterniß diefer Melt in dem Lichte feiner ewigen Klar: 
heit waltet! feit jenem erfien Hahnenfchrei iſt wieder. eine große 
entfcheidende Stunde der Nacht vergangen und je mehr und 
mebe erwacht die Morgenrötbe am Saume des Himmels. Die 
Lerche erhebt fich aus dem frifchgeaderten Lande und wecket mit 
leiſem Jubelliede ‚die fehlummernde Flur, indem fie in ihrer Höhe 
vom erſten Lichtſtrahl ‚erleuchtet wird, und immer. vielftimmiger 
wird. der Gefang der Vögel im Walde, die nach der Finſterniß 
den Morgen, nad) dem trüben Winter die Wiedergeburt der 
Schöpfung und die Leben hauchende Mailuft verfündigen! 

Der große Nothftand unferer Kirche hat feinen Grund unter 
andern auch in dem Mangel folcher Lehr» und Bildungsmittel, 
die für die Menge des Volks und. derjenigen, die eine allgemeine 
zeitgemäße Bildung auf Furzem, leichtem Wege ſich anzueignen 
fuhen, Kanäle der Wahrheit abgeben und die anderweitigen gel: 
ftigen Nahrungsmittel, die aus allen Zeiten und Simmelsgegen: 
den unſerem Gefchlechte aufgetifcht werden, gehörig zu würdigen 
und zu verarbeiten lehren Fonnten. Denn in der zweiten Hälfte 
des 1Sten Tahrhunderts hatte fich der Glaube. meiftens in die 
nicht fehreibende und wenig leſende Claſſe des Volks zurückgezo— 


gen; die Claſſe aber von Gelehrten und Gebildeten, die zwifchen 
den tiefer weiffenfchaftlich gebildeten Führern des Zeitalters und 
der großen Leſermenge fteht, und die zu gemeimübigen Schrif- 
ten, Eompendien, Romanen und Erzählungen bejonders aufgelegt 
it, war bei viel geiſtiger Neizbarfeit und Neugierde, mit ſehr 
‚geringer Selbfiitändigkeit verbunden, am meiften verführbar und 
geneigt, das Neuefte der Zeit, weil es neu war, felbft aufzuneh- 
men und unter der Menge zu verbreiten. So ift nach und nach 
von dem Garn der täufchenden Lehren ein Neb geſtrickt worden, 
in dem Mafıhe an Maſche fich reihet, um es quer Uber den 
Strom zu ziehen und Alles, was in irgend einem Maaße ge: 
bildet feyn will, vom Bauerfnaben bis zum Staatsmann, zu 
verſtricken. Bon der Fibel und dem Lefebuche fängt es an, in 
den höchften Negionen der Sprach: und Gefchichtsforfchung, der 
Poefie und Philojophie endet es. Da aber die Meinungen, ih: 
ver Natur nach, veränderlic, find und fich bald abnutzen, da das 
Neue immer wieder Neuerem Plag machen muß, fo ift in diefer 
Zeitlitteratur eine grenzenlofe Spraͤchenverwirrung eingeriffen, in 
welcher der Geift der Wahrheit fo fehr alle Herrfchaft verloren 
hat, daß als die höchfte Weisheit und Liebe der Grundſatz an 
gepriefen wird, Jeden bei feiner Meinung zu laffen. 

Diefe Bereinzelung und Zerbröckelung der chriftlichen Ge: 
meinfchaft, die hienach bei Taufenden nur noch ein fehr lockeres, 
äußeres und eben deshalb läſtiges Band ift, Fan freilich nur 
durch die Hand des Herren gehoben werden, durch die Sendung 
eines in Ehrifto erleuchteten großen Geiftes, der mit reichen Gaben 
von Gott ausgerüftet und den innerſten Grund aller Wiffenfchaften 
erfpähend das göttliche Kraftwort auszufprechen weiß, das die 
Fackel in alle Kreife des Lebens trägt, den Unrath verzehret und 
das Mannichfaltige durch die febendigen Strahlen der Einheit, 
die im Centrum wohnet, neu belebt und vereinigt. Das ift das 
Licht, nad) dem wir fragen; das ift der Thau der Morgenröthe, 
wonach mir verlangen: ein neuer Ausflug aus der ewigen Quelle, 
welche ift Chriſtus, die Mahrheit und das Leben; ein folder 
Ausflug des Geiftes, der nicht bloß einzelne Seelen da und dort 
zu erquicken und mit dem Herrn zu vereinigen vermag, fondern 
in allen Regionen der menfchlichen Thätigfeit Brunnen öffnet 
in denen das Waffer des Lebens hervorquifit. 

Diefer Geift fehlt uns noch; vielleicht, daß er irgendwo in, 
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einem befcheidenen, unerkannt aufwachenden Jünglinge ſich ein 
Gefäß bildet: das weiß Gott! Wir aber dürfen ung jetzt ſchon 
danfbar an fo mancher vorbereitenden Erfcheinung freuen, mit 
der auch in diefem letzten Jahre die auf Gottes Hülfe harrende 
Evangelifche Kirche befchenft worden if. Einiges von dieſer Art 
iſt ſchon fonft in der Ev. K. 3. oder in anderen dem Reiche 
Gottes gewidmeten Zeitfchriften empfohlen worden, Als Stier's 
Keryftif, Sartorius Apologie des erſten Artikels der Augs- 
burgifchen Confeffion; Anderes: überlaffen wir. Anderen zu er- 
wähnen. Wie befchränfen uns jeßt auf eine kuͤrze Anzeige eini- 
ger neu erfchienenen Schriften catechetifchen, eregetifchen, 
eritifchen, pſychologiſchen, ſpeculativen Inhalts, an 
denen wie in diefen letzten Wochen uns erquict und mannich- 
faltige Belehrung gefunden haben. Die Berfaffer, denen wir 
diefe Schriften verdanken, in den berfchiedenften Gegenden des 
gemeinfamen Vaterlandes zerftreut, in den verfchiedenartigften 
Wirkungskreiſen und wiffenfchaftlichen Befchäftigungen einheimiſch, 
theils vühmlich beginnende, theils anerfannte Tüchtigfeit neu be: 
währende Schriftfieller, find folgende: Harniſch, Zahn, Lisko, 
Olshaufen, Kleinert, Schubert und der nun auch feinem 
Namen nach nicht mehr unbekannte Verfaſſer der Aphorismen 
über Nichtwiffen und abfolutes Wiffen im Berhältniffe zur chriſt— 
fichen Glaubenserfenntniß, Karl Friedrich Göfchel. 


1. Catechetiſche Schriften. 

1. Bollftändiger Unterriht im Evangelifchen 
Ehriftenthume (Geſchichte und Lehre mit Erbauung). Ein 
Lehrbuch für höhere Volksſchulen, Bürgerfchulen, Berufsfchu: 
len, Schullehrer: Seminarien und Gymnaſien, fo wie ein Er- 
bauungsbuc, für gebildete Chriften; verfaßt von dem Königl. 
Preuß. Seminar: Director. Dr. Wilhelm Harnifch. Halle, 
Anton und Gelbfe. 1831. 8. Th.1. unter dem befonderen 
Titel: Die Gefchichte des Neiches Gottes auf Erden. ©. XIV 
und 315. Th. 2. unter dem befonderen Titel; Die Evangelifche 
Chriſtenlehre. S. VI und 241. 

2. Das Reich Gottes auf Erden. Handbuch zur 
biblifchen und Kirchengefchichte für Lehrer und reifere Schüler 
und zum Selbftunterricht, von Franz Ludwig Zahn, Semi: 
nor Director. Erſter Theil. Das Alte Teſtament. Dresden, 
IN. DR Walter' ſchen Hofbuchhandlung. 1830. 8. ©. XVIU 
und 445. 

3. Die Dffenbarungen Gottes-in Gefhichte und 
Lehre nad) dem Alten und Neuen Teftament oder vom 


Neihe Gottes, von Friedrich Guſtav Lisfo, Prediger an 


der St. Gertraudficche zu Berlin. Hamburg bei Friedrich 
Perthes. 1830. - gr. 8. S. KU um 379. 

Es ift merkwürdig und nicht zufällig, daß diefe drei Schrif— 
ten, die eine im Allgemeinen ähnliche Aufgabe von fehr verfchie: 
denen Seiten gefaßt haben, darin übereinſtimmen, daß fie die 
Gefchichte des Neiches Gottes auf Erden, namentlich die biblifche 
Geſchichte, als Grundlage der Lehre behandeln und mit ihr die 
Lehre auf verfchiedene Weiſe verflechten, daß fie befonders auch 
die Wichtigkeit der heiligen Schriften des Alten Bundes: erfen: 
nen und einfehen, daß, wer Mofes und die Propheten verwirft, 
auch den nicht wahrhaft verftchen wird, von dem fie zeugen und 
der von den Todten auferfianden tft. | 

In Ne, 1. erkennt man den vielgeübten und erfahrenen 
Derfaffer von Lehrbüchern und Erziehungsichriften, der das Man: 
nichfaltige feicht in eine einfache Weberficht zu bringen, den fic ge: 
genfeitig ergänzenden Lehrſtoff von Gefchichte, Spruch und Lieder: 


‚mal in. einem Briefe. feinen. heiligen: 
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vers zu vereinigen, Alles dem Lehrer und Schüler zu Aufgaben 
und Wiederholungen handracht zu machen weiß. Der erfte Theil 


‚enthält die Gefthichte, die von der Schöpfung der Welt bis auf 


die neueften Zeiten herabgeht; der zweite Theil die Lehre, die 
von der Betrachtung der niederen leiblichen Schöpfung fiufen: 
weife bis zu Gott aufſteigt und dann in der- Pflichtenlehre den, 
den fie als Kind und Familienglied empfing, durch die erweiter: 
ten Lebensfreife der Gemeinde und des Staates hindurch führt 
und endlich, als Weltbürger entläßt. "Der Grundgedanfe diefes 
Werkes it nicht, die Religion und die Offenbarung won Allen, 
was nicht fie felbft iſt, zu unterfcheiden und in ihrem reinſten 
Lichte darzuftellen, ſondern fie mit Allem, was-fih dem Men- 
ſchen nähert, zu vereinigen, ſie in Alles zu verflößen und das 
Dunkle durch ihren Schimmer zu erhellen. Gottes Wort und 
gutgeartete Menfchenlehre, Canoniſches und Apoeryphiſches, Na- 
tur und Gnade, alter. und neuer Menfch, Chriſtus und die Melt, 
find nicht in ſtrenger Sonderung einander entgegengeſetzt, aber 
eine redliche Liebe zu dem Worte Gottes umd zu den Evangeli— 
jchen Grimdlehren durchdringt und durchfänert das Ganze. Da: 
durch erhält dies. Buch befonders den Charakter eines: chriftlichen 
Lefebuchs für Bürgerfchulen und Bürgerfamilien, und wird als 
folches gewiß eben fo anziehend als gejegnet ſeyn. Uebrigens iſt 
es allen Lehrern, die mit dem Elemenfar: Unterricht in Neliz _ 
gion und Weltgefchichte zu thun haben, überhaupt Allen, denen 
es auf dem Titel gewidmet if, zu empfehlen, mit Ausnahme 
vielleicht der Gymnaſien, wenn man dabei die höheren, die ei- 
gentlichen Gymnaſialclaſſen, im Auge hat, die einer größeren 
Schärfe und Beftimmtheit wohl bedürfen möchten. Wir wollen 
damit nicht. fügen, daB in religiöfen Schriften für das Volk 
diefe Schärfe und Beſtimmtheit in Lehre und Gefchichte *) we: 
niger vorhanden feyn müffe,. als in den Schriften, die einer hö— 
heren wiffenfchaftlichen Ausbildung den Weg. bahnen follen; im 
Gegentheil, wir glauben, daß fie in der höchften Meifterfchaft bei 
dem vorhanden ſeyn muß, der über Gvangelifche Lehre für das 
Volk und die Volksſchule etwas für diefen Zweck Vollkomme— 
nes leiſten will, aber’ fie darf und muß da unter fchlichtefter Ein- 
fachheit und freiefter Bewegung verborgen feyn, etwa auf die 
Art, wie in Ehriftian Scrivers zufälligen Andachten oder 
auch in Luthers Catechismus. Denn anziehend, faßlich und 
unmittelbar brauchbar zu feyn, das ift der Charakter der Volks— 
fchrift im engeren Sinne; diefen ‚aber eben hat die danfenswerthe . 
Gabe des Herrn Director Harnifc. 

Nr. 2.,ift. die Frucht eines ehrenwerthen Fleißes, eines 
treuen Beftrebens, den «Lehren des Volks und der Jugend durch 


heine genauere Befanntfchaft mit den heiligen Schriften des A. T. 
und den Hülfsmitteln, die ihr Verſtändniß erleichtern, die ober 
flächlichen Anfichten: zu verleiden, welche der frivole Unglaube da 


‚und dort ausgeftreut hat. Viele brauchbare Auszüge aus. erläu- 
ternden Schriften, die Vielen unzugänglic, find, viel nützliche 


*) Ein Beifpiel zur Erläuferung: Petrus Damiani, ein 
Freund und Verehrer des Papftes Gregor VII, nennt diefen ein: 
12 atan. Was Fönnte man 
ohne Beruͤckſichtigung des Zufammenhangs nicht daraus fehließen, 
und mie diefen Ausdruck gebrauchen, um ein Charafterbild jenes 
Mannes mit wenig Worten zu entwerfen! Aber Damianı will 


dadurch nur mit Anfpielung auf Iefu Worte zu Petrus, als diefer. 


ihn gutmüthig in Verſuchung führte, feinem Berufe untren zu wer 
den, dem Nachfolger des Apoftel Wetrus, den er im Papſte ſah, fa 
gen, daß er deifen Antrag‘, wieder in das Gefpäflsteben uͤberzu⸗ 
gehen, als eine Verſuchung anſehe. 4 
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Winke, chronologiſche Heberfichten, ergänzende Notizen aus Profans 


Scribenten, wine bündige' zufaminengedrängte Erzählung der Haupt- 


begebenheiten. des’ A. T. zeichnen dieſes Buch: aus, das für jeden 
Schullehrer und für: viele, Prediger fich als fehr brauchbares Hand- 
buch bewähren: wird. Bei einer zweiten Ausgabe wird der mit 
unermüdeter Treue thätige Berf., durch‘ das trete Fortjchreiten 


der ſich regenerirenden wahrhaft chriftlichen Bibelfunde unter— 
ſtützt, manche, unvollkommenere Hülfsquelle, *) die er jetzt noch 


benutzt hat, durch reinere und vollkommenere zu erſetzen nicht 
unterlaſſen. Zunächſt aber ſehen wir mit Erwartung dem’ zwei⸗ 
ten. Theile entgegen, der. den Inhalt der Schriften us NT. 


umfaßt, an den dann der dritte Theil ſich anfchließen foll, in 
welchem dee Berf. die Kirchengefchichte von dem apoftolifihen Zeitz! 


alter an bis auf unfere Zeit fortzuführen verfpricht. 
Nr. 3. it ein Werk, das ganz aus: der Berufsthätigfeit 
eines chriftlichen Predigers hervorgegangen, einem beftimmten Ber 


dürfniffe entfpricht, und in allen feinen Theilen ziemlich. iſt, was 


es ſeyn ſoll und ſeyn will. „Die Führungen Gottes mit unſe— 
rem Gefchlechte in ihrem Zuſammenhange darzuſtellen, wie A. 
und N. T., in Verheißung und Erfüllung, fich gegenfeitig er: 
gänzen, wie die Gnadenanftalt des Chriftenthums im Zudenthum 
vorbereitet worden ift, wie Gottes Abfichten mit den Sündern 
zu Seiner Berherrlichung und ihrer Befeligung ſich immer kla— 
rer und vollitändiger enttwicelt haben: dies zu zeigen ift der 


Zweck diefer Arbeit. Zugleich fol fie die Gotteswürdigfeit der 


uns gegebenen göttlichen Offenbarung, und wie diefelbe den Ber 


dürfniffen ‚dee Sünder vollfommen entfpricht, darthun, und iſt 


daher zum Theil apologetifch. Beſtimmt ift fie für folche, denen 


ihr cheiftlichee Glaube Herzensjache, die wichtigfte Angelegenheit 


ihres Lebens und der vornehmfte Gegenftand ihres Nachdenfens 
ift, und die ſich daher: gern Grund angeben der Hoffnung, die 
fie als Chriften auf Gottes Wort gründen.“ Es iſt alfo in 
diefem Buche: die Vereinigung von drei Beziehungen, der dog: 
matifchen, der apologetijchen, der catechetifchen beabfichtigt, und, 
wie uns fcheint, gelungen. Altes reiht fich an den gefchichtlichen 
Faden an, von der Schöpfung der Welt bis auf die Verklärung 
unferes Herrn; aber alles Gefchichtliche ift überall als Träger 
göttlicher Offenbarung zum Heile der Menfchen gefaßt, und mit 
durchgehender Herrſchaft diefer Beziehung Fräftig verarbeitet. Be: 


fonders leuchtet dies an der Behandlung der Gefegebung auf 


Sinai hervor, deren Bedeufung für das Neich Gottes’ in Fei- 
nem ihrer Theile überjehen if. Die Eintheilung des Ganzen 
zerfällt in vier Abſchnitte: Die Zeit der Verheißung, die Zeit 
unter dem Geſetz, die Zeit unter der Gnade und endlich die zu: 
Fünftige Zeit, wo das Reich der Herrlichkeit erjchienen feyn wird. 
Biblische Begründung, klare Erkenntniß, chriftliche Befonnenheit 
und Nüchternheit bei inniger Zuverficht, angemeffene edle Sprache, 
richtiges Maaß in allen Stücken zeichnen diefes Buch fo vor: 
theilhaft aus, daß es jedem gebildeten Chriften zufagen muß, 
und Lehrern und Predigern als Mufter und Vorbild für die 
Behandlung der heiligen Gegenftände wahrhaft erbaulich feyn 
wird. DBefonders empfehlen wir daffelbe gebildeten Männern 
und Frauen, die einen in das innere Wefen der Heilslehre ein: 
gehenden Ueberblick der Offenbarungen Gottes noch) bei ſich ver- 


*) Die Benußung Herder’s in Erflärung ber Schöpfungs- 
a bat dem Verf. für Auffaſſung und Darffellung mehr ges 
Hader als genuͤtzt. Die zwiefache Zerftörung Ninive’s und eine 
doppelte Affyrifche Monarchie iſt nach neueren Unterfuchungen wohl 
mehr als zweifelhaft (vgl, ©. 323.). 
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miffen. Es wird bei Vielen, das hoffen wir zuverſichtlich, ges 
fegnet ſeyn, Firrige Vorſtellungen zu berichtigen, das Auge, für 
die Gnade Gottes in Chriſto zu öffnen, das Herz mit Bewun⸗ 
derung der göttlichen Weisheit und Barmherzigkeit zu erfüllen, 
im Glauben und in der Liebe zum Erlöſer zu ſtärken, und auf 
den’ Brunnen des Tebendigen Waffers, der in der heiligen Schrift 
quifft, hinzuleiten, um aus ihrem Schatze Troft, Heil und Gnade 
zu fchöpfen. 

IL- E.r.e.958 5.2. 

Biblifher Commentar über ſämmtliche Schrif— 
ten des Neuen Teſtaments, zunächſt für Prediger und Stu: 
dirende, von Dr. Hermann Olshanfen, Profeffor der Theo: 
fegie an der Univerfität zu Königsberg. Erſter Band, Die drei 
erften Evangelien‘ bis zur Leidensgefchichte" enthaltend. Königs— 
berg 1830, bei Unzer. gr. 8. ©. XIV und BT. 

Wenn ein Prediger über den bibliſchen Text meditirt und 
nebft dem Griechiſchen Original zu feiner Anregung und Be: 
Tehrung einen biblifhen Commentar zu Hülfe nimmt, und da 
nicht Luther oder Calvin, oder Bengel, ſondern Ro— 
fenmüller oder Kuinol zur Hand hat (Anderer nicht: zuge: 
denfen), fo wird er fich oftmals weit mehr gelähmt als gefür- 
dert finden, indem grade in den gelehrten Auslegungen der neue 
ven Zeit das, was in alle Schrift einführt, das Bewußtſehn 
der Beziehung alles Einzenen auf den einen geiftigen Mittels 
punkt, von dem es ausgegangen ift, zu fehlen pflegt, und fomit 
das geiftfich belebende Weſen der Schrift als ertödtet erfcheint. 
Nun haben wir zwar" einzelne gelehrte Schriftauslegungen neue 
fier Zeit von Lücke, Tholuck, Stier und Anderen, in denen 
dieſes Wichtigſte wieder nach Würden beachtet zu werden be: 
ginnt: aber ein Werf diefer Art, das fich über das ganzen. T. 
zu verbreiten verfprach, war bisher noch ein unerfülltes Bedürf— 
nid, und grade ein folches ift dem einfam wohnenden an irdi⸗ 
fchen Gütern arınen Prediger jo wie dem Studirenden, der zu: 
erft in Einem Zuge die Schrift im Grundtert ſich anzueignen 
bemüht ift, vorzüglich willkommen, wie dies der erfinunende Ab⸗ 
faß von fehr mittehmäßigen Werken diefer Art gezeigt hat. Des: 
halb wurde fchon die erfte Anfündigung von dem Vorhaben des 
Heren Dr. Dlshaufen, einen Commentar zu den ſämmtlichen 
Schriften des N. T. herauszugeben, gewiß von Allen, denen das 
Heil der Kirche Ehrifti am Herzen Tiegf, mit großer Theilnahme 
aufgenommen. Hier haben wir nun den erften Theil der erfehn: 
ten Gabe. Und wie findeft du ihn? fragt der Lefer den Refe— 
venten. Gewißlich werth, daß du ihn Faufeft! Dies ift die erſte 
kurze und entfchiedene Antwort, der hier, wo Feine weitläuftige 
Beurtheilung zu erwarten ift, nur folgende Erläuterung ſich ans 
fchließen mag. 

Die ganze Art der Behandlung erinnert uns als an Ver— 
wandtes an Tholuck's Kommentar zum Evangelio Johannis: 
daſſelbe Maaß in Wiederholung von fonft befanntem gelehrten 
Apparat, diefelbe Annäherung an den Pefer, um gleihfam mit 
ihm zu beſprechen und zu berathen, welche unter den verfchiede- 
nen vielleicht möglichen Auslegungen die Befte feyn möchte, auch 
ein ähnlicher Teichter Fortfchritt im der Gedankenentwickelung, fo 
daß der Lefer mit GSelbftthätigfeit und doch ohne große Anftren- 
gung leicht und gern fich belehren läßt, auch ſich eines milden 


JUrtheils zu verfehen hat, wenn er dem Pehrer gegenüber allen- 
falls felbft eine andere Meinung zu verfechten geneigt wäre. In 


folcher Tiebreichen Eonverfation führt aber der Verf. den willigen 


Leſer doch je mehr und mehr zum ernften tiefen Gehalt der 
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Schrift, wenn diefer in Stellen, tie die vom reichen Jüngling 
oder. vom reichen Manne und dem armen ‚Lazarus. fich ihm ver: 


traut. Diefe paſſende Darftellung, die wahrfcheinlich großen Theils 


die’ Frucht des in ‚wahrer Lehrertreue gepflogenen- wiftenfchaftli- 


hen Umgangs mit Studirenden ift, wird die Ausbreitung und‘ 


den Segen diefes Werks fehr unterftügen.: Zugleich kommt dem⸗ 
felben aber wohl; auch. bei den Leſern, für. die es zunächſt be- 
ſtimmt ift, etwas Anderes zu Statten, was wir nach einem hö— 
beren Maaßſtabe für einen Mangel halten.‘ Der verehrte Verf. 


fieht denen, die von der Inſpiration der heiligen Schrift einen) 


zu geringen Begriff haben; inſofern ziemlich nahe, als er ei: 
nen fhmwerlich zu vechtfertigenden Alnterfchied zwiſchen Inhalt 
und Form macht: und mehr, als billig, in der Form als: vom 


Inhalt, de h. vom Geifte nicht durchdeungen und beſeelt zu: 


geſtehn zu müffen glaubt. Sm der. Ginleitung (©. 29.) drüdt 
er fich darüber fo aus: „So wenig alſo der Mantel Jeſu er 


ſelbſt war, fo. wenig iſt das Kleid der: Evangelifihen Geſchichte 


fie. ſelbſt; es iſt irdiſch und deshalb nicht ohne Flecken, wie Alles, 


was: von ‚der Erde ſtammt, aber das Innere, welches dieſes 


Kleid umgiebt, iſt ſo fleckenlos, wie der Geift ſelbſt, der es fchuf. 
Der; critifchen : Forfchung kann man daher ruhig ihren Gang 
laſſen, ihre ächten Ergebniffe werden der Wahrheit nie fchaden; 
nur die, eigenmächtigen, Folgerungen aus ihren Ergebnifien auf 
‚das innere Mefen der Evangelifchen Gefchichte muß die Theolo— 
gie zurückweiſen.“ Man kann dieſes gelten daffen, wenn man 
dabei eben nur. an Depravationen durch Abſchreiber, oder an 
mögliche Verwechſelung eines Namens (etwa Zacharias ſtatt Je⸗ 
remias), deren Urſprung man nicht in Handſchriften nachweiſen 
kann und deshalb von dem erſten Schreiber ſelbſt ableiten möchte, 
oder an fragmentariſche Aufbewahrung einzelner Ausſprüche des 
Herrn, die die, Evangeliften nicht eigenmächtig zu ergänzen ſich 
unterfingen, ‚denken will. Aber wenn der Verf. die Bergpredigt 
bei Matthäus, für ‚eigene Compofition des Evangeliften hält, 
wenn-er ‚bei Mareus nur, überwiegende äußere Anſchaulichkeit 


ohne analoge Sungrlichfeit zu finden meint, wenn er geneigt if, 


was offenbar als zugleich nnerliche und äußerliche Thatfache er: 
zahlt wird, mie ‚die Taufe und Vexrſuchung Chrifii, nur für in— 
nerlihe Thatjache zu erklären; fo dürften ihn hier die Einflüſſe 
des Zeitgeiftes. noch umſponnen, ‚nicht fein. jonft jo gehorfames 
Ohr geleitet, haben, Ueberhaupt geht er weniger in die geiftige 
Tiefe, des Schriftwortes ein, als fich nach feinen Grundſätzen 
erwarten ließ, und wagt forglofer, als wir vermutheten, Die Bahn 


der exegetiſchen Tradition in wichtigen Stellen zu verlaffen, auch 


in. jolchen, wo uns Die hevrfchende Auslegung gegen ihn Necht 
zu haben ſcheint, wie in der Erklärung des Lobgejangs der En: 
gel bei der Geburt Chriſti, und. in der Erzählung von der Auf: 
erweckung der Tochter des Igirus, die der Herr gewiß nur darum 
für nicht todt erffärt, weil fie für ihn nicht todt war, d. h. 
weil er im Begriff war, fie wie eine Schlafende aufzuweden, 
gleichwie Abraham, Iſaak und Jakob vor Gottes Augen nicht 
todt find, obgleich fie geftorben find: „denn ihm Ieben fie 
Alle.” ‚Dies jagen wir zur Steuer der Wahrheit im innigen 
Bewußtſeyn danfbarer Liebe und brüderlicher Gemeinfchaft mit 
dem Verfaſſer, indem wir vertranensvoll den Herrn der Kirche 
mit ihm, bitten, daß er diefe Arbeit für die Arbeiter im Wein— 
berge dahin geſegnet ſeyn laſſen wolle, daß Diele angeregt wer; 
den, tiefer und. innerlicher die Schätze göttlicher Weisheit zu 
durchforſchen, welche die göttliche Gnade in der heiligen Schrift 
der Gemeinde vertraut hat. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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t M..€riti?: a 

Ueber die Aechtheit fämmtlicher in dem Buche 
Sefais enthaltenen Weiffagungen. Ein ceritifcher Ver— 
fuc von Adolph Friedrich Kleinert, Licentiat der Theole: 
gie und ordentlichen: öffentlichen Profeffor der Alt: und Meuteftas 
mentlichen Eregeje, wie auch der Orientalifchen Sprachen an der 
Nuffifch: Kaiferlichen Univerfität zu Dorpat. Erſter Theil. (Mit 
dem Wahlfpruc, 2 Cor. 4, 13.) Berlin 1829, bei &. Reimer. 
Hr. 8. Vorrede ©. XVI. Einl. S. CIV. Abhandl. ©. 492. 

Es iſt dem. Gläubigen, der durch das Zeugniß des Geiftes, 


durch das Verſtändniß des inneren Gehalts und Zufanımenhangs 


des Wortes Gottes deffen Göttlichfeit und fo von Innen her 
aus und von Oben herab die Aechtheit der heiligen Schriften 
erkannt hat, ein mühſeliges unerfreuliches Gefchäft, wenn er den 
von Außen her anftürmenden, aus Mißverſtand und Verläug— 
nung des göttlichen Gehalts entfprungenen, aber mit vielem ge: 
lehrten Zeug und fchimmernden Waffen gerüfteten Zweifeln der 
fogenannfen höheren Eritif fich entaegenftellen und fie in’ alfe 
ihre Irrgänge und Schlupfwinfel verfolgen fol. Dennoch muß 
dies gefchehen, wenn man nicht gradehin die MWiffenfchaft oder 
die Kirche, das heißt im Grunde, da die Eine nicht von der An 
deren getrennt werden kann, Beide aufgeben will." Daher rüftet 
Gott, der trotz unferer Uebertretung von der Evangelifchen Kirche 
noch nicht gewichen ift, von Zeit zu Zeit gelehrte Männer mit 
Geift und Kraft, mit Geduld und Eifer zu diefem Kampfe für 
die Ehre feines Wortes aus und der Verf. des hier anzuzeigen 
den Werkes ift ein folcher von Gott erweckter Kämpfer, der 
gleich durch diefe feine erſte öffentliche Waffenthat viel Teiftet und 
viel verfpricht. Er hat vor ‚Vielen feiner Mitfämpfer dies vor: 
aus, daß er das Geheimniß der Schwäche feiner Geg— 
ner mit größter Ruhe und Klarheit erfannt hat und ſich deshalb 
durch all ihr Waffengeklirr, durch ihre Hypotheſen, Citate, Groß— 
jprechereien und Dernünfteleien, durch die, weitläuftigen Maffen 
von fogenannten Gründen, die fie ihm entgegenftellen, gar nicht 
einfchüchtern läßt. So tritt er denn mit: David’s Gottvertrauen 
und mit der Schleuder, aus der, fo oft er fie ſchwingt, jeder - 
Stein, den er hineingelegt hat, des Gegners Schläfe trifft, dem 
vielfüpfigen Goliath; des Unglaubens und critiſchen Ei: 
genwillens entgegen. 

Er hat ſich zu feinem erfien Kampfe eine der ſchwerſten 
Aufgaben gewählt und fie, jo weit er bis jet gedichen iſt, mit 
einer Tüchtigfeit ausgeführt, die eine vollfommene Niederlage 
des Gegners vorausfehen läßt. Nachdem erft Fürzlicy einer der 
berühmtefien Orientaliſten unferer Zeit Alles zufammengefteilt 
und. geſchickt hervorgehoben hafte, was fic) mit Schein gegen die 
Aechtheit des legten Abſchnittes der Jeſaianiſchen Weilfagungen 
(Cap. 40 — 06.) und einiger anderen Stücke deſſelben Propheten 
fügen ließ, fehlen die Sache abgethan: es war num in der ge- 
lehrten Welt auf einige Jahre fo gut wie ausgemacht, daß ziem- 
lich die Hälfte des Jeſaias einem Pfeudo » Sefaias angehören 
müffe, der ungefähr 200 Jahre ſpäter als der ächte Sefaias ges 
lebt haben fol. Die triftigen — die von Jahn, 
Möller und Anderen angeführt waren, wurden nicht weiter 
beachtet; die neu hervortretenden Unterſuchungen in Hengften- 
bergs Chriftologie des A. T. wurden mit einem fo entfeßlichen 
Zorn empfangen, daß der befonnene Leer, der fie gut finden 
mußte, feinen Augen Faum zu trauen wagte Da tritt nun eben 
zu rechter Zeit Kleinert mit einer bis in’s Einzelnſte den Greg: 
ner verfolgenden Forfchung auf. (Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitfh und Gohn.) 


angeliſche 


Neue erfreuliche Erſcheinungen im Gebiete der Evan- 
gelifch »Firchlichen Litteratur. 


(Schluß.) 


Bereits in der Einleitung deckt der Verf. die Fehler in der 
Methode der Gegner auf, wodurch das überraſchende Phäno— 
men fich erflärt, daß einer nicht geringen Anzahl von gelehrten 
und fcharffinnigen Männern eine wilfführlihe Vorausſetzung als 
evidente Wahrheit und Ergebniß gründlicher Forfchung erfcheinen 
Fann. 1) Die Gegner.zeigen bei ihren critifchen Unterfuchungen 
eine unüberlegte und voreilige Beratung der Jeug- 
niffe früherer Zeiten, als ob erſt im 18ten Fahrhundert 
die Urtheilsfraft geboren und der Geift der Prüfung vom Him- 
mel herabgefommen wäre. Es wird dann an feinem Orte aus: 
führlih die rechte Mitte zreifchen ſtlaviſcher Anhänglichfeit an 
angeerbte Vorurtheile und unbefonnener Willkühr gezeigt: dann 
werden (©. 1— 170. der eigentlichen Abhandlung) die Zeugniffe 
für die Aechtheit der. gefammten Jeſaianiſchen Weiffagungen im 
Alten (Ze. 1, 1. 2 Chron. 32, 32. die Anfpielungen bei Jere— 
mias, Habakuk, Joel, die Stellen Esra 1, 2—4. vgl. 2 Ehron. 
36, 22—23., endlih Sirach 48, 22— 25.) und im N. T., 
bei Sofephus, den Talmudiften und anderen erwähnt, zum 
Theil angeführt und, wo es nöthig fcheint, mit größter Sorgfalt 
geprüft. Das Nefultat ift, Daß gegen 2500 Jahre, nämlich bie 
auf das Jahr 1670, wo Spinoza in feinem Tractatus theo- 
logieo -politieus den erften Teifen Zweifel erhob, die critifch- 
eregezifche Tradition für die Aechtheit des ganzen Jeſaias zeugt 
und Feine irgend bedgutende Stimme ſich dagegen erhoben hat. 
Man follte nun erwarten, daß, wenn einzelne Männer Zweifel 
beten, dieſe, einer ſolchen impofanten Auctorität von zum Theil 

dchſt wichtigen Zeugen gegenüber, die alfergenauefte Prüfung 
anftelfen würden, ehe jie folche Zeugniffe veruetheilten, wie zum 
Beifpiel die der Apoftel unjeres Heren in Webereinftimmung mit 
dem ganzen Sfraelitifchen Alterthum von Hiskias Zeiten an. Statt 
einer folchen Vorficht aber findet fih) 2) daß die Gegner Hy 
pothefen auf Hypotheſen bauen und Unerwiefenes aus 
Unerwiefenem beweifen: dies wird von ©. 171—339. im zwei: 


ten Hauptabfchnitte der Unterfuchung eben an der Hypotheſe über 
die vermeintliche Entftehung des Gemiſches von Jeſaias und 
Pfeudo-Fefains dargethan. Es wird mit lauter genauen, in’s 
Einzelne eingehenden Forfchungen gezeigt, daß dieſe Hypotheſe 
einerfeit$ nicht erklärt, was ſie erklären ſoll, fondern vielmehr ein 
unauflösliches Problem aufftellt, andererfeits ‚auf falfchen Beob⸗ 
achtungen, auf unzureichenden Gründen, auf unzulänglichen Sy: 
pothefen beruhe. 3) Die Gegner ermangelm des Sinnes 
für ächte prophetifche Hermeneutik, den ‚Gelehrtenfleiß 
alfein ohne den Glauben an das Wort Gottes, wodurch der hei: 
fige Geift gegeben wird, nicht verleihen Fan. Dies foll nun 
durch einen Thatbeweis überführend dargethan werben, indem 
dee Verf. den ganzen Propheten Jeſaias durchzugehen unters 
nimmt, um die Reſultate der ächten prophetiichen Hermeneutik 
den Anfichten, die aus irriger Auffaſſung entftanden find, gegen: 
überzuftellen und zu zeigen, daß nicht, wie man behauptet, der 
peophetifche Horizont des vermeintlichen Pfeudos Jeſaias von dem 
des ächten himmelweit verfchieden ift, fondern daß die Keime der 
fpäteren Weiffagungen ſchon in den früheren des auch von den 
Gegnern als ächt anerfannten Jeſaias liegen. Diefe Darlegung 
it nun am Ende des erfien Theils bis zum 7ten Derfe des 
Tten Capitels (mit Ausnahme des einer fpäteren Prüfung ab: 
fichtlich vorbehaltenen Zten Capitels) fortgefchritten, und, wenn 
auch im Einzelnen, wie natürlich, ſich Zweifel oder Gegenbemer: 
fungen machen laſſen, fo liegt doc, fchon in der Gefammtheit 
des bis jet Gegebenen die Garantie, daß der Sinn für ächte 
prophetifche Hermeneutik und die Wahrheit der Nefultate auf 
Seiten des DBerf. if. Die Frucht aber, welche die chriftliche 
Kirche aus den Zweifeln einer verierten Critik mittelbar zum 
Theil ſchon gezogen hat und immer mehr ziehen wird, ift eine 
nur defto tiefer eingehende Ergründung des eigenthümlichen und 
de3 allgemein: prophetifchen Charafters des Jefaias. Der Berf. 
von dem wir num fheiden, gehört jetzt feinem Deutfchen Bater- 
(ande perfönlich nicht mehr an: er würde eine Zierde jeder un: 
ferer Univerfitäten feyn; aber wir gönnen ihn auch dem Aus— 
lande, weil Die Evangelifche Kirche durch Gemeinfchaft des Geiftes 
eine und dieſelbe ift in allen Landen und die Liebe ſich an dem 
Gut des Nächſten erfreut, wie an dem eigenen. 
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IV. Pſychologie. 


Die Gefhihte der Seele, von Dr. ©. H. Schu— 
bert, Profeffor in Münden. Stuttgardt und Tübingen bei 
Eotta, 1830. gr. 8. ©. XI und 898. 


Unter die Gefpenfter, vor denen die Theologie des Unglau— 
bens, als vor übermächtigen Weſen, fich fürd)tet, oder mit denen 
fie, als mit ihres Gleichen, gemeinfchaftlihe Sache macht, gehö- 
ren die vermeintlichen Nefultate der neueften Naturforfchung. Es 
find aber auch hier, wie auf dem Gebiete der höheren Eritif, 
unvollendete Unterfuchungen, oberflächliche Beobachtungen, will: 
Führliche Hypotheſen, die wieder neuen Hypotheſen zum Grunde 
gelegt werden, die Feinde, die den unvorfichtigen Gemüthern 
Schrecken einjagen. Der Ungläubige fieht in allen Wiffenfchaf- 
ten mit den Augen des Unglaubens und Fann, mit noch fo-vielen 
Kenntniffen im Einzelnen, die Gründe der Dinge, die Wahrheit, 
die für den, deſſen Auge Fein Schalf ift, in den Erſcheinungen 
zu Tage liegt, nicht vernehmen. Dagegen muß e8 den Gläubi— 
gen, die nicht in die Einzelnheiten der Naturforſchung eingeweiht 
find, etwas fehr Erfreufiches feyn, wenn fie grade in aus: 
gezeichneten Naturforfchern, wie Steffens, v.Naumer, Schu 
bert, chriſtlichen Glauben und gründliche Naturwiffenfchaft Hand 
in: Hand ‚gehen ſehen. Wer die Schriften von Dr. Gotthilf 
Heinrich Schubert, jetzt Profeffor in München, befonders 
„die Urwelt und die Firfterne” und die „allgemeine Na: 
turgefchichte oder Andeutungen zur Gefchichte und Phyfiognomif 
der Natur Fennt, der. wird wifjen, wie diefer werthe Mann 
im Buche der Natur Tefen gelernt hat und zu lehren weiß. An 
die „allgemeine Naturgeſchichte,“ die 1826 erfchienen ift, fhließt 
fi) nun, wie der Derf. felbft fagt, das hier vorliegende Buch) 
über die Geſchichte der Seele, wie ein zweiter, wo mög- 
fich tiefer" eingehender Theil an. Seit 25 Fahren hat der Verf. 
die Grundgedanken dazu in ſich getragen und zu geftalten gez 
fucht, und daher mag es wohl kommen, daß Alles mit einer 
Liebe und Fülle ausgebildet ift, die. man felten bei den eilig le— 
benden Menfchen fo findet. Wenn es wahr if, was Dettinger 
fagt, daß Geift da iſt, wo jeder Theil wieder ein Ganzes wer- 
den kann, fo ift dies Werk in eminentem Grade ein Broduet 
des Geiftes, weil in demfelben jeder Theil wieder ein Ganzes 
geworden ift, ohne deshalb feine Verbindung mit dem höheren 
Ganzen, dem allgemeinen Zwede und Gegenfiande des Buches 
gufzugeben. Durch diefe Eigenfchaft bekommt diefes, feinem In— 
halte nad) tief wiffenfchaftliche Buch, den Charakter der Popu— 
larität. Es heißt eine Gefchichte der Seele: Ton und Farbe 
des Buches ift aber auch von der Art, daß man fagen Fann, 
die Seele hat die Feder geführt; es ift eine Autobiographie der 
Seele, wo man ihr Weſen nicht nur aus dem, was fie darftellt, 
fondern auch aus der. Darfellung felbft,. wenn man diefe hin 
giederum zum Gegenfiand der Beobachtung macht, erkennt. Die 
Probleme werden aufgeftellt in der Form, in der fie in der Seele 
erwachen, als fehnfüchtige Fragen des nach Wahrheit und Leben 
ſchmachtenden Gemüths; die erfannte Wahrheit wird nicht nur 
mit fcharfem Worte, mit dem Zahn des Geiftes fefigehalten, 
ſondern gefchmeckt, genoffen und empfunden. Wißbegierige Tüng: 
linge, in denen Geift und. Herz lebt und nach dem göttlichen 
Geheimniß ringt, das aller Dinge Grund enträthfekt, fie fcheinen 
ganz vorzüglich) die Lefer zu ſeyn, die der Verf. vor Augen hatte 
und in deren Seele gleichfam er fehrieb. Er gibt Speife, deren 
Gehalt Manneskraft if, in der Gefialt von Milch und Honig. 

Zuerft muß man das Gebiet der Seele von den zunächft 


damit. fein Wert ( 


angränzenden Gebieten des Leibes und des Geiftes, mit denen 
fie durch die göttliche Anordnung aufs Innigſte verbunden, ja 
verſchmolzen ift, unterſcheiden, und fo entfieht Die für die gründ: 
liche Wiſſenſchaft unentbehrfiche, zugleich ſchriftgemäße Trichoto— 
mie von Leib, Seele und Geift, die auch unfer Verf. zum Grunde 
legt, wobei ihm eigenthümlic) ift eine jchärfere Abgränzung-der 
fo leicht vermifchten Gebiete von Seele und Geiſt, und eine 
deutlichere Einfiht in die tief innige -Berwandtfchaft von Leib 
und Seele. Der Berf. fieht und weifet nach, wie in dem Leib- 
lichen durchaus eine finnliche Abſchattung von dem iſt, was ım- 
fihtbar in der Seele liegt. Athmen und Blutumlauf, Ver— 
dauung und Ernährung, Muskeln und Bewegung, Stimme und 
Stimmorgan, Gehien und Nerven, die verfchiedenen Sinne, Schlas 
fen und Wachen, Gefchlecht und Zeugung, Tod und er a 
Alles dies hat fein Analogon in dem unfichtbaren Organismus 
der Seele und dienet ſomit dem Fundigen Beobachter, um ihn 
bei der Erfenntniß der Seele und ihrer Functionen zu leiten 
Daher ‚geht denn auch eine fehr forgfältige Betrachtung des 
menfchlichen Leibes, ald der da der Seele Keimträger und Bild, 
Werkzeug und Gehäufe ift, der näheren Erforfchung der Seele 
jelbft voraus. Der Leib aber ſteht hinwiederum in einem ähnlichen 
Verhältniß zu der äußeren Natur; fie if die Hülle unferer Hülle, 
das Werkzeug unferes Werfzeugs; jedoch wie der Leib Geſetzen 
der Entwickelung gehorcht, welche nicht von der Seele abhängen 
und denen hienieden unterworfen zu feyn für die Seele eine ftete 
Uebung des Gehorfams ift, fo hat auch die äußere Natur ein 
von des Menfchen Leib und Seele unabhängiges Dafeyn und 
Geſetz ihrer Entwicelung, dem der Menfch ſelbſt, als ein Glied 
der äußeren Schöpfung, unterthan ift und fich anfchließen muß. 
Man kann daher die Gefchichte der Seele nicht gründlich und 
in ihrem ‚vollen Zufammenhange faffen, wenn man nicht die alle 
gemeinen Entwidelungsgefeße der Schöpfung Fennt, wie fie in 
der Mofaifchen Schöpfungsurfunde den Berfiehenden angedeutet 

ſind. Auf diefe geht daher auch unfer- Berf. zurüd und beginnt 
©. 1—42.). An diefe Grundlage reihet 
fi) dann „die vorbildliche Abfpiegelung des Weſens der Seele 
in der Natur des Leibes“ an (©. 43— 340.) Nun erſt 
folgt die eigentliche Schilderung der Seele (©. 341— 068.). 
Es ift dem Verf. nicht entgangen, daß das Gebiet der Seele in 


der heiligen Schrift, wieder mit tiefem Grunde und lichtooller 


Drdnung, dreifach eingetheilt wird, wobei leicht der Unfundige 
ſich verwirren-Fann, weil die Ausdrüde N&phesch und Rüach, 
die das Gebiet der Seele und des Geiftes bezeichnen, wegen der 
Armuth der Sprache hier in einem anderen Berhältniffe wieder 
vorkommen. Die Schrift unterfcheidet. innerhalb der Seele Ne- 
phesch, Rüach, Neschamäh: Nephesch, das dem Leibe Der 
wandte, den Leib Befeelende, was Luther öfters durch Leben 
überjeßt und was fein Analogon, feinen nächften finnlichen Trä— 
ger im Blute hat; Neschamäh, das dem Geift Derwandte, der 
die Seele felbft belebende Geifteshauch; Rüach, das zwifchen beis 
den fchwebende Mittelwefen felbft,. das durch das Organ der 
Neschamäh Erfenntniß und Willenskraft von Oben empfängt, 
durch das Organ der Nephesch befebend, empfindend, begehrend 
auf den Leib einwirft. Wie vertraut aber auch der Derf. mit 
diefer inneren Gliederung. der Seele it, fo bat er es vorgezps 
gen, die Analogie der Seele und des Leibes bei der Gefchichte 
der. Seele zum Grunde zu legen, weil grade diefe Betrachtungs- 
weife auf manche dunkle Punfte ein neues Licht wirft. Dom 
Gebiet des Geiftes und feinen Beziehungen zu der Seele wird 
©. 069— 729. gehandelt. 
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Bewegung des denkenden Geiftes, nicht nur ſich innig ‚Eins 
weiß mit Gottes Wort, fondern auch in fremder. Speculation, 
fo wie in der weltlichen Poefie und der ihr nahe verwandten 
Gefchichte (denn erſt durch den bearbeitenden, darftellenden,, im 
allgemeineren Sinne des Worts dichtenden Menfchengeift werden 
Thatfachen zur Geſchichte) durch dialectifche Analyje den leben- 
digen Punft, wo Gottes Wahrheit in der Menfchen Rede und 
Meinung verborgen liegt, aufzufinden mit Gelingen ſich befirebt. 
Und fo nimmt der Verf. eben fo perſönlich im Leben, wie als 
Schriftfteller, die Stelle eines verföhnenden Mittelgliedes zwi— 
fehen Perfonen und Geiftesgebieten ein, die ſich fonft fait überall 
fremd und argwöhniſch gegenüber fiehen. In Göthe's wohl— 
sefälliger Darftellung des Irrthums und der Sünde nach ihrer 
Wirklichkeit fieht er die Schilderung ihrer: Bodenlofigkeit, in der 
Tiefe dieſes aufgedeckten Abgrundes aber die Folie der Wahr: 
beit; er zerfeßt mit dialectiſcher Meifterfchaft der Täuſchung 
fchwebende Geftalten und rückt die Wahrheit aus dem, Nebel 
der Ferne in den hellen Vordergrund. Die neuefte Philoſophie, 
die Einen ihrer Zünger in der Gefchichtsforfchung bis zu dem 
Punkte führte, daß er die entfchiedenften Gegenfäge, die Decre⸗ 
talen des Pſeudo⸗Iſtdorus und die heiligen Geſchichtsbücher des 
4. T., als verwandte Glieder in Parallele ſetzen konnte, iſt für 
unfers Verf. fpeeulative Thätigfeit nur ein neues Organ, mit 
welchem er die Wahrheit, die er in Ehrifto hat, nach allen Sei— 
ten wendet und durchichaut. | 
Zedermann hat die Wahrheit am Tiebften in der Form, die 
durch Naturgabe oder Gewöhnung die feinige geworden iſt; in 
einer anderen Form pflegt man fie von fich zu weiſen, ja zu 
«fverachten. Der Menfch muß fchen viel von der Wahrheit Kraft 
und Wefen in fich haben, wenn er fie in einer ihm völlig frem— 
den Form verftehen und Lieben fol. Beſonders gilt. dies von 
den Gelehrten und ‚hohen Geiftern, die die Form ihres Seyns 
und Denfens Teicht für die vortrefjlichfte, ja für die Form aller 
Formen halten, die allein den Inhalt in feiner ganzen Fülle und 
Neinheit darzuftellen vermag. Dos Wort Gottes ſoll ſich mit 
dem, was dem xuatürlichen Menfchen das Höchfte iſt, verbinden, 
die Form davon annehmen und: auch in diefer Geftalt fich als 
das in Diefer wie in aller Art Höchſte bewähren. Das verlangt 
der Menfch, der nun einmal (richtig, wenn aus Gefühl fei- 
nee Ohnmacht!) fordert, daß die Wahrheit zu ihm herabfieigen 
und fein Fleiſch und Blut annehmen foll, wenn fie ihn von dem 
Fleiſch und Blut, das Gottes Neich nicht ererben Fann, erlöfen 
und zu fich hinaufheben will. Wer es bis zu der Bewunderung 
von Göthe's Fauft und bis zu einem leidlichen Verſtändniß des 


Bei der innigen Verbindung zwifchen Leib, Seele und Geift 
wird jedes feine Schranfen haben, im welchen es waltet; jedes 
ein Maaß, in welchem es über das benachbarte Gebiet einen 
Einfluß ausübt; und diefer Einfluß wird gut und böfe, der Ord- 
nung Gottes gemäß oder zuwider, mithin heilfam oder verderbe 
lich ſeyn können. Die Beobachtungen und Erfahrungen hierüber 
enthalten die drei legten Abfihnitte, die von der Herrichaft des 
Leibes (©. 730 —799.), von der Herrfchaft der Seele (S. 800 — 
892.) und von der Herrſchaft des Geiftes (S. 893 — 898.) han: 
deln. Hier ift von den Einflüffen des Klima und der Nahrungs: 
mittel, fo wie der ganzen leiblichen Conftitution, von Kunft und 
Miffenfchaft, von Religion und Offenbarung die Nede: und überall 
fpricht der Berfaffer, wie ein Sehender von der Farbe 


ſpricht. 


V. Speeulative Philoſophie. 


jahr, Beitraͤge eines Vierzigers. Jahrg. I. Heft 5. S. 1— 36. 
f) Die Rechuscapelle, eine Gewiſſensfrage. Jahrg. I. Heft 7. 
©. 205— 227. 8) Wilhelm Meiſter s Lehrbrief, von der Kunft 
und vom Leben. Jahrg. I. Heft 10. ©. 126— 170. 3) Ueber Goͤ⸗ 
the's Fauft und deffen Fortfeßung, nebft einem Anhange von dem 
ewigen Juden. Leipzig 1824. 8. 4) Caͤcilius und Detavius, oder 
Gefpräche über die vornehmſten Einwendungen gegen die chriftliche 
Wahrheit. Berlin 18%. 8. 5) Inferhaltungen auf einer Reife 
von und nach Naumburg a. d. Saale. Leipzig 1828. gr. 8. 6) Die 
Wartburg, Altes und Neues aus der Gefchichte und aus dem Leben: 
Leipzig 1826. gr. 8. 7) Familienbilder aus dem Goͤſchel'ſchen Stamm 
baume. Naumburg 1829. 8) Von dem Königlich - Preußiſchen Bran⸗ 
denburgiſchen rothen Adlerorden. 1829. 9) Aphorismen uͤber Nicht⸗ 
wiſſen und abſolutes Wiſſen im Verhaͤltniſſe zur chriſtlichen Glau— 
benserfenntniß. Berlin bei Franklin. 1829, Nr. 7 und 8. find 
nicht in den Buchhandel gekommen. 


Da bie Schriften dieſes Mannes, deſſen Geiſtesentwickelung 
einen lehrreichen Blick in die Bildungsmomente unſerer Zeit gibt, 
theils ohne ſeinen Namen gedruckt, theils hie und da zerſtreut ſind, 
ſo wird ein Ueberblick derſelben hier Manchem willkommen ſeyn: 
1) Chronik der Stadt Langenfalze in Thuͤringen (der Vaterſtadt des 
Verf), von Karl Friedrich Göfchel. 2 Bde. (big 1539). 1818 
ohne Druckort. 2) Mehrere Aufſaͤtze in der „Berliniſchen Zeitſchrift 
fuͤr Wiſſenſchaft und Litteratur berausgegeben von Dr. Goedike“ 
in den Jahren 1524 und 1825: a) Paraphraſe mit Noten und Pa— 
rallelen [oder Wilhelm Meiſter's Wanderbuch]. Bd. I. Heft1. S.1— 
24, b) Bruchftüce aus einem Commentare zu den Verfen vor den 
Wanderjahren. Bd. III. Heft 1. S.1—17. ©) Widerfprühe (Ich 
und Selbſt, Hier und Dort, Erbfünde und Erbtugend). Bd, II. 
Heft 4. ©. 321— 345. d) Gott, Gemäth und Melt, nah Göthe. 
Sahrg. I. Heft 4. ©. 313— 334. e) Ueber das vierzigfte Lebens⸗ 
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Schematismus der neueften Philofophie gebracht hat, kurz, wer 
en an der Litferatur unferer Zeit bis zu deren Höhen herauf: 
gebildet, dem Fann die chriftliche Bruderlicbe mit dem Becher der. 
Mahrheit nicht milder und annehmlicher nahen, als indem fie 
an Göthefhe Ausfprüche und Scenen anfnüpft und in der 
Sprache der neueften fpeculativen Philoſophie vedet. Zu. diefem 
Siebesdienfte iſt unfer Verf. berufen, denn er wirft hier das Vollendung feiner Lehre und feines Lebens; Die Vernunft Hätte Chir 
Licht, das er von Gott in Ehrifto durch den Glauben empfing, |ftus in ihre Rechte eingefeßt, fie wäre es, welche in des Waters 
auf den Weg zurück, auf dem er felbft dem Lichte ſich genaht Schooße gewefen u. f. w. Die Ablegung -diefes Glaubensbefennt- 
und die enge Pforte des Lichtes gefucht hat, bis er die Allen [nifles, für welches ſich fchlieglich_der Redner ebenfalls mit ganzer 
eoftenbarte und. doch grade den Weifen diefer Welt oft fo ver- Seele erklärte, und dabei einige Seitenblicke auf die in neuerer Zeit 
£ Thü Joh. 10.) fand. Auf vielen Canzeln und in herrſchend werdende Scheinpeiligfeit und Heuchelei warf, gefhah, wie 
borgene Thüre (J — vd den das Gvanaelium dies befonders bemerkt wurde, auf das ausdrückliche Verlangen des 
vielen Büchern amd Liedern wird den Armen g Kium | Enefätafenen. Diefer Beffagensierthe Hatte alle mat aa. * 
auf eine ihnen ſich annähernde Weiſe gepredigt: den Reichen willigen Annahme und Cinfhhrung der neuer —— 
aber, beſonders den Geiſtig-Reichen viel weniger, und doch ſich in feinen antievangelifden Grundfäten fo fet geikt, * 
bedürfen fie dieſer Herablaffung vielmehr, ehe man ihnen zume fer diefetben fogar noch aus feinem Garge heraus vor feine Ge 
then kann, um. des Evangelii willen arın zu werden und Ihm Jmeinde auszufprehen, für angemeffen halten Fonnte. — Nach 
undinfefgen. Freuen wir uns daher, daß wir hier einen Pre 


Beendigung der Leichenpredigf, und eines kurzen darauf folgenden 
diger für die armen Reichen vor uns fehen, der den Neichen ein Zwifchengefanges betrat der hier allgemein beliebte, auch als Schrift- 
Heicher wird, obwohl er auch in feinem, Neichthum arm zu blei- 


feller nicht unbefannte Pfarrer Dr. ...... in X. den Altar und 
kon weiß! Öse Aa ot und manche Apfel Fr Fine man Sign für Die 
cherlei Menfchen, die Er felig machen will. Gönnen wir denn — Mh dierelbe kein en (3,8 han, 
auch mit freudiger Anerkennung den Geiftreichen einen Mann g 
von ihres Gleichen, den ihnen Gott zum Apoftel, zum Herold 


wiffen, batte er _oft geäußert, warum ich es grade feyn muß, dem 
der Buße und des Glaubens gemacht hat, indem er demjelben 


fo Vieles und Schweres zu leiden auferlegt it? Der Redner ber 
it, indem er di muͤhte fich zuerft, derjenigen Beantwortung diefer Frage, welche in 

geftattet hat, das Gewand des Harold in Göthe's Fauſt an 

zuziehen. 


nahmen. Bei ber Belobung feines fittlichen Lebens. fragte er mit 
großer Entfchiedenheit: Wer ift wohl unter uns, der an der Selig⸗ 
keit dieſes Mannes zweifeln koͤnnte? Gegen das Ende der Predigt 
legte er noch des Verewigten Glaubensbekenntniß öffentlich ab, nach 
welchem er treu gelehrt und gelebt hätte: ein vernünftiges Chriſten⸗ 
tum, die Anbetung im Geiſt und in der Wahrheit hätte er ſtets 
feſtgehalten; der Tod Chriſti, das blutige Opfer, fey dag Siegel der 


der chriftlichen Ueberzeugung von der Werderbtheit des menfchlichen - 
Herzens und deren Strafwuͤrdigkeit vor dem gerechten und heiligen 
Gott ihren Grund hat, aufs Nahdrücklichfte zu begegnen. Diefe 
grauſame, diefe unchriftliche Anficht, rief er aus, bei allen Werirrun- 
gen und Ungluͤcksfaͤllen des Menfchen fich Gott fogleich als einen 
fivengen Richter vorzuftellen! — Alm num aber die vermemtliche Ver⸗ 
febrtheit in jener Beantwortung vollfommen zu entblößen, zugleich 
aber auch den Erwartungen, die man von ihm als Reichenredner 
hegte, zu entfprechen, ging er das Leben des Verſtorbenen, feinen 
wichtigften Momenten nach, mit überaus großen Lobpreifungen durch; 
und nachdem er auf diefe Weife zu zeigen gefucht, wie der befonders 
ım Leiden fich als mufterhaft darftellende Wandel des Verewigten, 
zu deſſen Nachfolge er die Leidtragenden mit Hinwe ſun auf den 
Sarg aufs Angelegentlihfte ermahnte, jenes Urtheil in Bu Un- 
grunde thaffächlich darthäte, fand er endlich die Löfung der Frage 
m Jeſu Worten Joh. 9, 3. Er mußte leiden — zum Preife und 
zur Verherrlihung Gottes. 

Dirfer einfach und treu erzählte Vorfall wird dem chriftlichen 
Lefer Stoff zu manchen Betrachtungen geben, denen der Neferent 
nicht vorgreifen will. 37 


Nachrichten,. 


itr ur Kenntniß des kirchlichen Zuſtandes von 
(Ein Beitrag 3 sagen 


‚im Negierungsbezirt D. fand am 11. März d. I. die 

— — des Degen Pfarrers und Superintendenten der M... 
N...fben Didcefe, Herm »....,, flatt, eines Mannes, der ſich ein 
hohes Anfeben, nicht bloß bei feiner Gemeinde und bei feinen Sy 
nodalen erworben hatte. Viele Jahrzehende hindurch fih in feiner 
Amtsthätigfeit einer bluͤhenden Gefundheit erfreuend, batte er endlich 
im 67ften Jahre feines Lebens einer Krankheit unterliegen müfen, 
welche ihm länger als ein Jahr faſt ſtets auf dem Siechbette die 
fürchterlichften Schmerzen bis zu feinem Tode verurfacht hatte. Sei⸗ 
ner Beerdigung beizumohnen waren außer vielen anderen Gäften 
auch fünmtlihe Synodalen, etwa drei und zwanzig an der Zahl, 
einasladen, von welchen letzteren jedoch nur zwölf erfchienen waren. 
Nacı hieftger Sitte wurde der Sarg mit der Leiche in die Kirche 
etrasen, und dafelbft, wo fid) eine ungemein zahlreiche Menge von 
Zubärem eingefunden Hatte, eine Leichenpredigt und Parentation ges 
Balten. Ein intimer Freund des Verewigten, Derr Pfarrer . - ... 
in H., hielt die Leibenpredigt uͤber einen Tert, welchen der Verſtor⸗ 
bene feibft hiezu beſtimmt hafte: Phil. 1,23. 24. (od noch — 
vorhergehenden Verſe dazugezogen Waren, kann ich nicht mit —— 
heit fagen). Das Thema lautete: Die schwere Mahl zwifchen Leben 
und Tod, und die beiden Haupttheile: 4) Urſachen derfelben, 2) die 
Entfcheidung bleibt Gott uͤberlaſſen. Nachdem der Medner die in 
den ZTertesworten erwähnte Luſt des Apoſtels Paulus abzufheiden 
als muthmafliche Folge einer ſchweren Kranfpeit defielben ,. welche 
aus 2 Cor. 12, 7. wahrfcheinlich werde, erklärt, und ſich jo eine grö- 
Gere Anwendbarkeit des Tertes zubereiset Hatte, ließ er Lobeserhebum:- 
gen folgen, welche wohl den größten Theil der langen Predigt ein- 


Bern.) Auch ung befhäftigen die religiöfen Angelegenbeiten 
viel, ohne uns jedoch Furcht einzuflößen. Die Religionsfreiheit ift 
ein unfchägbares Gut und eine Nothwendigfeit; wir werden auf die 
eine oder auf die andere Art dazu gelangen. Das Bedttrfnig der 
Drdnung und der Erhaltung deſſen, was Heilſames und felbft Un— 
entbehrliches in unferer gegenwärtigen Firchlichen Organifation ift, 
wird das Lebrige ausmachen. LUnfere Werfammlung des Gonftituant 
wird fich mit der Verbindung zwifchen Kirche und Staat befihäfti- 
ges müffen. Unglüclicherweife it unter den Commiffionsgliedern, 
wiewohl es unter ihnen fehr ausgezeichnete Männer gibt, Feiner, der 
nicht mehr oder minder ein Fremdling in diefer Sache wäre. Laßt 
und Daher beten, daß and der Berner Kirche Heil erwachfe, und 
um des Glaubens willen Keiner mehr fein Vaterland verlaſſen muͤſſe 
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Verſuch zur Scheidung von Wahrheit und Irrthum er — — — Beh — Ile KH, 
eye yet Sein Jund au H ch jede Berfihiedenheit im menfch- 
Y einer unter den Gläubigen verbreiteten Lehre yon lichen und weltlichen Wefen zurückführen laſſen, die nicht bfor 
Reiche Gottes. R im Scheine, der Frucht unſerer Sünde, beſteht "So scheidet 

CFortfeßung. ) fich einem Orundunterfchiede nach Alles m’ wer Claſſen, die ſo— 

Dritter Artifeh: Gottes Gerechtigkeit und Gnade. | gleich genannt werden follen, und man möchte jagen, daB in der 

BEL asian Et Welt zwei Welten beftehen, wenn man nicht bedächte, daß, was 
Indem wie die, bibliihe Lehre von der Gerechtigkeit, und it, webt und: lebt; Alles in jede" diefer Welten hineingehört oder 

Gnade Gottes, wenigſtens ihren Umriſſen nach, volliändig dar- aus der einen im die andere hinüberfpielt, weil Alles ‚wagt, 

zuftellen beabfichtigen, beinerfen wir den Nachtheil, den die Los-durch den Zufammenklang aller göttlichen Eigenſchaftein im Geind- 

geriffenheit dieſes Artikels von dem über Gottes Heiligkeit und | worte der Schöpfung hervorgerufen ward. Das Neich der Al. 

Liebe (f. Er... 3.1830, Ar. 70— 79.) für unſeren Derfuch | macht hat Alles in ſich befchfoffen, trägt, bewegt uͤnd vegierf die 

nach) ſich ‚zieht, indem dort die Dartellung des Berhältniffes von | Zzelt, daß Fein Weſen davon ‚ausgefcehloffen' werden mag. Darin 

Heiligkeit und Gerechtigkeit, von-Liebe „und. Gnade ſchon einge⸗waltet ordnend die Erkenntniß Gottes ad heißet Weisheit Und 

leitet war. Wir dürfen aber auch um ſo mehr auf die Nach⸗doch kennt der Menſch noch eine andere Beziehung feiner ſelbſt 

ſicht unſerer Leſer hoffen, wenn wir uns gezwungen ſehen werz | quf Gott, und iſt folglich auch in derjelben, nicht in jener allein. 
den, Mehreres, was in Beziehung auf die erſten Cigenfchaften | Freilich iſt diefe zweite: Beziehung, in derer, ind in’ der auch 

{hen gejagt oder angedeutet wurde, in Beziehung auf, die ander] um ſeinetwillen die -unvernünftige Ercatur' zu Gott ſteht, ihm 

ven zu wiederholen oder feiter ‚zu, beftimmen. > [nicht mehr vecht befannt und gewohnt, feit er ſeſbſt zu den Thie- 

Durch Vergleichung der verſchiedenen Bibelfiellen hatten wir | yon hinabgeſunken it und glaͤch ihnen ohne Gott in der Melt 
einen Begriff der göttlichen Heiligkeit als den wahren erwieſen, | irrt. Darum heißt jene Beziehung! auf Gott, in der er ſich als 
den fchon die älteren Evangeliſchen Theologen, die hierin über] pen Allmächtigen beweift, weil fie uns, wie der ganzen Natur, 
haupt mehr. Erkenntniß zeigen, als die Mehrzahl. der ‚neuen, ans] die natürfiche gervorden it, das Reich der Natur (vYegnum 
erkannten, und. einer. von. ihnen. ‚folgendermaßen ausdrückt: Die naturae); die andere aber, darein unfer Geift zuerierfchren foff 
böchite und durchaus alles Fleckens oder Fehls ermangelnde Nein: das Relch der Gnade (regnüm gratiae). "Und'diefes Neich 
heit in Gott, welche von den Gefchöpfen diefelbe Neinheit als! iſt nicht etwa ein neues, es iſt nur wiederhergeſtellt, denn es 

Scyuldigkeit fordert und allein fie in ihnen zu bewirken vermag. | war von Anfang an, als das Reich der Heiligkeit, und hat nın jeht 

Wie Gott ſelbſt und nur dadurch befannf ift, daß er mit uns| sinen neuen Namen befommen, ‘weil durch ans Fall der Bund 

in Beziehung ſteht, oder vielmehr uns geſchaffen hat in. Bezies] der Merfe (ein etwas umſchicklicher Name)" anfachoben fourde und 

hung auf ihn, jo offenbart ſich jede feiner, Eigenfchaffen nur in] ſich feither durch Gottes Guade in einen Bund des Gläulins ver- 

— 30 durch die wandelt hat, damit! die Gnade Gottes, welche Adam aus dem 
ie Heiligkeit Gottes erkennen wir nur sin einem. befonderen Erdentloße in dͤ Mei Seiliafeit' einführfe* 

— ———— Erdenkloße ſchuf und in das Reich der Heiligkeit einführte, *) 


mert daß er in Gehorſam Heilig ſey, uns wieder da hinein erhebe aus 
zen Lebens iſt nur geſetzt durch die unterſchiedenen Eigenſchaften dem Abgrund der Sünde heraus, damit wir den Heiligen unſeren 


Bater nennen und als feine Kinder — nicht als bloße Werfe — 
*) Wörtlich: Summa, omnisque omnino labis aut yitii expers heilig —* ——— iſt Ye 3 t * 
in Deo puritas, munditiem et pùtitatem debitam exigens a erea- Wem’ diefes Fremd vorkommen ſollte, vergleiche damit, 
turis; sive qua Deus summe purus, mundus et sanctus est, omnis- | · en A 
que püritatis et sanctitatis in creaturis autor. Quenſtedt. 


Auch er wird als Rind Gottes dargeſtellt Rue ’3) 38. 
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gig in der Melt feinen Willen verwirklicht, bleibt immer fich 
ſelbſt gleic), und durch diefe, feine Unveränderlichkeit, Eönnte man 
fagen, bindet er ſich felbft an die Ordnung, die er gegeben hat,*) 
und Die, wie er felbft, ewig diefelbe bleibt, ein Spiegel feiner 
Heiligkeit und eine Derherrlichung feiner Macht, die Bedingung 
des Wohlbefindens für alle Gefchöpfe. Daher nennt ihn die 
Schrift, weil er Alles, was er ſchuf, forterhäit, den getreuen 
Schöpfer, und dadurch, daß er dies in derfelben Art und Ber 
dingung ihres Dafeyns thut, in der er fie ſchuf, daß er das Ger 
jet feines Willens unabänderlich geltend macht, daß in der Er: 
haltung der Welt ihre Drdnung, erhalten, alſo feine Gerechtig— 
feit offenbart wird, erfcheint feine Gerechtigkeit als _erhaltend, 
justitia servans. 

Betrachten wir nun die MWeltordnung felbft näher, fo nche . 
men wie fie fowohl im Gebiete der Heiligkeit als der Macht 
wahr, weil fie beide verbindet und bedingt. Gott, Dies fehen 
wir als Chriſtenglauben voraus, will, daß das Geſchöpf, das er 
zu feinem Bilde jchuf, in dem innigiten Verhältnis abhängiger 
Liebe zu ihm ſtehe, ihn in feinem Lichte ſchaue, durch feinen 
Willen beftimmt werde, und alles Andere‘ ihm unterwerfe, in 
feinem Dienfte, zu feiner Ehre gebrauche. Nach feiner freien 
Liebe hat er es geſchaffen, zur Vereinigung mit ihm, und es 
war gut. Aber nach feiner Heiligkeit zog er ſich aus feiner Ge: 
meinfchaft zurück, fobald es von ihm ſich abwandte, und hob die 
innige Berbindung feines Geiftes mit der- fündiaen Seele auf. 
Dies that er nad) feiner Heiligkeit, d. bh. weil Gott felbft we: 
fentlich. rein ft und nie von der Sünde befleckt werden, nie den 
Ungehorfam und Widerfpruch gegen feinen Willen fanetioniven 
Ffann. Hätte Gott — was abjurd und läſterlich zu fagen iſt — 
in den gefallenen Engeln und Menfchen fortgewohnt, wären fie 
auch als Sünder Tempel des heiligen Geiftes geblieben, dann 
wäre ja die Sünde feine Sünde gewefen, und der heilige 
Geift wäre Fein heiliger. Daß der Menſch Gott verfieß, war 
die Sünde felbft, dag Gott ihn verließ, war wefentliche Bedin: 
gung (die eigentlich natürliche Folge) der Sünde. Denn Sünde 
ift nur möglich, 1) wenn Die Seiligfeit voranging, wenn vorher 
eine. Seiligung des Gefchöpfes durch die Verbindung mit Gott, 
als dem Heiligen, ftatt fand, und 2) wenn die Heiligfeit Gottes, 
aber nicht die des Gefchöpfes, forfdauert, wenn alfo die heili- 
gende Kraft Gottes aufhört im Geſchöpfe zu wirken. *) Aus 
diefer Erfenntnig ergibt fih nun das Srrthümliche in der Vor— 
ſtellung ınandyer Moftifer, als fey die innere Verlaſſenheit von 


*) Wir erwähnten früher (1830, ©. 242.) Tobend diefer Beflim- 
mung, die auch F. A. Dafenfamp hat, aber auch fhon 3.3. Zertul- 
lian gebraucht, ce. Marc., 1. II. e. 7. (ut conservaret ea, quae voluit). 

) Mal. Joh. 15, 6.: „Wenn Jemand nicht in mir bleibt, fo 
ift er abgeworfen, wie das Rebſchoß, und ift verdorrt‘ (nad) dem 
Griehifchen). Darauf folgt dann erſt die Strafe: „man lieft es 
auf, und wirft es in’d Feuer, und muß brennen‘ (aor. und praes.). 
ZTrefflih fagt alfo Auguftin: „Der Menſch hat die Gabe empfan- 
gen, daß er dem höchften Gute anhängen kann. Wenn er aber das 
nicht will, ſo beraubt er fich felbft des Guten, und dies iſt ein Uebel 
für ihn. Deswegen folgt denn auch durch die Gerechtigkeit Gottes 
Pein nah. Denn was iſt fo unbillig als daß der, der das Gute 
verläßt, ſich wohlbefinde? Aber dies ift durchaus unmöglich. Zwar 
fühlt man bisweilen den WVerluft des höheren Gutes nicht, wenn 
man dag geringere Gut befist, was man liebt (um deſſen willen 
man das Höhere verließ). Aber das iſt Gottes Gerechtigfeit, dag 
wer freiwillig das: Gut verließ, das er Lieben follte, mit Schmerz 
verliere, was er geliebt hat, da der Schöpfer der Naturen uͤberau 
gelobt (verberrlicht) wirds“ De Genes. ad litt., 1. 8, 14. 


was er jonft gewiß nie bezweifelt hat, den allgemein anerfann: 
ten Unterfchied der phyfifchen und der moralifchen Natur des 
Menfchen, und frage ſich einen Augenblick, ob jener Unterfchied von 
diefem anders verfchieden ift, als dadurch, daß er die Doppelnatur 
des Menfchen in ihrem Berhältniffe zu Gott, alſo in ihrem ei- 
gentlichen Urfprunge und bleibenden Grunde ausdrüdt? Aber 
zur phyſiſchen Seite des Menfchen gehört auch nicht affein fein 
Körper, — gibt 68 doch auch eine Natur und Naturlehre 
der menföhlichen Seele, — und der Wille des Menfchen, der 
für den Grund feiner fogenannten moralifchen Natur gilt, er 
ſtreckt ſich umgekehrt ſogar über feinen Körper hinaus, in's Ge: 
biet der rohen Natur hinein. So erſtrecken fih beide Ge: 
biete, das der Natur und das des Willens, der Nothwendig: 
feit und der Freiheit, der Macht und der Heiligkeit, neben einan- 
der von derniedrigfien Stufe, dem äußerſten Werke der Schö: 
pfung hinauf/ und hinein in da8 Weſen und den Milfen Gottes, 
des Einfachen und Dreifaltigen, des Mefens der Weſen, und 
des Vaters aller Perfönlichfeit. Sie Tiegen aber auch in. einan⸗ 
der, find und. bewegen fich durcheinander, ſtehen und fließen in 
der. Harmonie--alled- Lebeus Und dieſe Harmonie des Ganzen, 
deffen, was man das Aeußere und was man das Innere zu 
nennen: pflegt, dev, Nealität:der Dinger und des Beſtrebens 
der moraliſchen Kräfte, die, Jeder ahnet oder fühlt, felbft 
wenn er, gegen fie anfivebt, und. die wir Ehriften glauben, glau— 
ben. wir. als Werk unſeres Gottes und erfennen darin feine hohe, 
feine, ſouveräne, Ehrerbietung und Anbetung fordernde Herrlich: 
DR: die Eigenſchaft Gottes, zu deren näherer Betrachtung wir 
ſchreiten. — 

Die Harmonie zwiſchen dem, was unſere Seele will, und 
dem, was die Dinge ſind, die Uebereinſtimmung der beiden Ge— 
biete, die wir als verſchieden erkannten, iſt, weil fie die Harmos 
nie beider und alſo wechſelſeitig iſt, keinem von. beiden unters 
geordnet, hängt nicht von dem Einen oder Anderen ab; von 
Gott gewollt, ſteht ſie über beiden, und, einzig abſolut, macht 
ſie beide von einander abhängig, daß immer Eins mit dem An— 
deren übereinſtimmt. Nicht Alles, was wir wollen, iſt, und nicht 
Alles, was iſt, ſollen wir wollen; es gibt ein höheres, gemein⸗ 
ſames Geſetz; auf das ſollen wir ſchauen, daB wir danach wollen 
und handeln, und von: dem werden auch gewiß alle Dinge ger 
lenft und geſtellt, daß fie zu unferem Willen paſſen. 

Dies. iſt die Ordnung der Welt, moralifcd und phyſiſch, 
und mehr ‚als ‚beides für ſich allein; Eines gegen das Andere 
abwägend, im Anderen abfpiegelnd, durch das Andere erregend, 
befchränfend, ‚wie es der Ordner felbft will. Gott, feinem Ge: 
feß unterworfen, nicht;gebunden durch irgend einen Rechtsanſpruch, 
er, in feiner Ewigkeit und. Herrlichkeit allein, hat fie gefchaffen 
und ſich frei zur. Quelle aller Ordnung und alles Rechts ge 
macht. Er fchuf die, Welt ‚geordnet, er ſchuf fie gemäß feinem 
Willen, und-fiehe, darum nannte er fie gut. Damit war jegli- 
cher Greatur Gottes Wille ;geoffenbart und fein Recht und Ge 
feß_ war gegeben. - Recht iſt, was: dem gerecht und gemäß ift; 
alle Sünde. iſt urfprünglich- und eigentlich Unrecht, eine Hand: 
fung außer, und: von. dem Geſetze ab. (dvomie). "Das ift Gottes 
Gerechtigkeit, als gefetsgebend, weltordnend, — justitia ordinans, 
dispositiva, anteeedens. .. 

‚Nach. derfelben Eigenfchaft, nach der Gott die Welt in ei- 
ner Ordnung fchuf, welche als Ausdruck feines Willens unver: 
leglich ift für. jedes-Gefchöpf, erhält er auch diefe Ordnung, weil 
ja fonft Feine Ordnung in der Welt wäre, fondern ein endlofer 
Wechſel verfchiedener Ordnungen; Gott, der frei und unabhän- 


301 302 


Gott die größte, ja die einzige Strafe der Sünde, und wir 
müffen ‚gegentheild behaupten, daß fie es nicht fey, ja daß fie 
im eigentlichen Sinne des Wortes gar nicht Strafe genannt wer: 
den Fünne, da fie nichts Anderes it, als eine weſentliche Bedin- 
gung der Sünde felbft, nichts Anderes als das, was der Sün— 
der will. Oder verlangt der Sünder etwas Beſſeres, als von 
Gott verlaffen, der Kraft und Zucht feines Geiftes entledigt zu 
feyn? Iſt dieſes Derlangen ſelbſt nicht fhon die Verlaſſung 
Gottes und fomit die Berlaffung feiner Heiligkeit, — das Ver— 
laffenwerden von der Heiligkeit? 

Es war durchaus nothwendig, daß wir und bemühten, diefe 
Beziehung der göttlichen Heiligkeit auf die.Abteünnigen von der 
Beziehung feiner Gerechtigkeit zu unterfcheiden. Nicht jene, nur 
dieſe verhängt die Strafen. Aber hier entdecken wir auch leicht 
die tiefe Wahrheit, deren Mißverſtand zu jenem myſtiſchen Irrthum 
veranlaßte. In Gottes Gerechtigkeit fpiegelt ſich feine Heiligkeit 
ab,*) und nur wo diefe das; Gefchöpf verläßt, tritt jene firafend 
ein. Und umgefehrt, fo lange Gottes Heiligkeit im Gefchöpfe 
fich abfpiegelt, dem Geſchöpfe ſich mittheilt, beglückt es auch die 
wohlthuende Gerechtigfeit Gottes. In dem urjprünglichen Zu: 
fiande der Geihöpfe find fie heilig und glücklich zugleich. Und 
dag fie glücklich find, ift ein Werk der Gerechtigkeit. Aber. auc) 
bier. hat der Myſticismus eine Verwirrung verfucht, oder vielmehr 
eine Auflöfung des eigenen Wefens der Gerechtigkeit in das der Heiz 
ligfeit umd diefer in nichts. Die Seligfeit, die Belohnung des gu: 
ten Gefchöpfes, follte nur in feiner inneren Verbindung mit Gott 
beſtehen, und man ſprach von einer uneigennüßigen Liebe zu 
Gott, die darin befiehe, daß man ihn liebte, an ihm hinge, mit 
ihm aufs Engſte verbunden bfiebe, auch wenn man allen Mar: 
tern der Hölle, allen Wirfungen feines Zornes preisgegeben 
wäre, — als ob fo etwas ich denken. laffe, eine Liebe und 
Heiligkeit des Gefchöpfes, während der Schöpfer Tieblos und un: 
heilig und ungerecht. wäre! **) 

Worin befteht denn nun aber, worin offenbart ſich das Ei: 
genthümliche der Gerechtigkeit Gottes? Nicht, wie wir fahen, 
in feiner Heiligkeit, weder in ihrer urfprünglichen Verbindung 
mit den heiligen Gefchöpfen, nody in ihrer Trennung von dem 
Unreinen; fondern darin, daß mit dem Willen und Leben des Ge: 
fchöpfes, das in Gottes Heiligfeit will und lebt, alle Werke Got: 
tes; fo weit fie es berühren, übereinffimmen müffen, um es glüd: 
lich zu machen, mit dem Abgefallenen und Unteinen aber Alles 
in Widerſpruch fieht, zu feinem Unglüde. Es ift die Abſpiege— 
lung der göttlichen Heiligfeit im Reiche der Allmacht, die Har— 
monie der Natur mit dem freien Willen, von Gott gewollt, und 
daher auch ihre Widerfireit gegen den fündigen Willen, damit 
die göttliche Drdnung bleibe und nur der Sünder, für fich allein, 
die Unordnung behalte, damit die Ordnung bleibe, die einft für 
ihn war, nun gegen ihn üft, einft ihm beglückte, jet ihn zermalmt. 

Aber wir jagten, daß dieſe Harmonie, welche von der Ge: 
rechtigfeit Gottes begründet wird, wechfelfeitig ſey; und jo ift 


e8 auch. Dieſe bringt nicht nur das Reich des phyſiſchen Da- 
ſeyns in Uebereinſtimmung mit dem Willen, fie begleitet nicht 
nur den heiligen Willen mit phyſiſchem Wohlfeyn (der volle Be- 
seit des „Lebens“ in der Schrift), und läßt nicht nur auf die 
Sünde Entbehrung, Pein und Zerriffenheit folgen (der „Tod“): 
auch umgekehrt fpiegelt Gottes Gerechtigkeit den in der Natur 
der Dinge ausgefprochenen und durch die Allmacht vealifirten 
Willen Gottes in dem Gebiete des freien Willens, der Heilig: 
keit ab, als Gefeß der Belohnung und. Strafe. Daß der erfte 
Menſch Gott liebend gehorche, war das innere Geſetz, oder rich 
tiger dee Trieb und die Nichtung feiner Seele, bedingt durd) 
ihre Einigung mit Gott, durch die Offenbarung feiner Heiligkeit 
in Ihr. Daneben aber fand auch eine Manifeftation der Gerech— 
tigfeit ftatt, eine äußere Belehrung über die Art, wie er ſich zu 
verhalten habe, um dem im Neiche der Natur realifirten Willen 
Gottes gemäß und alfo glücklich zu leben, und nicht dutch einen 
Verſtoß gegen denfelben das Webel ſich zuzuziehen, das nothwendig 
darauf folgen mußte.*) Diefes Gebot Fonnte übertreten wer: 
den, obgleich es der Ausdruck der. göttlichen Weltordnung war, 
denn fo geſchieht die Offenbarung derfelben an das freie Weſen, 
daß fie feiner Freiheit feinen Eintrag thut; aber nicht Fonnte 
umgefehrt der Abfoll des Willens von der Heiligkeit die Ord— 
nung. der Natur aufheben, im der fich Gottes Heiligkeit unver: 
leglich und unabänderlich abfpiegelt, als im Neiche der Allmacht. 
Und jo Fonnten wir alſo fagen, daß die Harmonie zwifchen der 
Heiligfeit und der Macht, der Freiheit und der Gewalt, dem 
Wollen und der Wirffichfeit, welche die Gerechtigkeit Gottes 
ſchafft und erhält, gegenfeitig fen, obgleich auf jeder Seite in 
der eigenthümlichen Art derfelben. **) Webertreten fann die Seele 
das ihr geojfenbarfe Gefet, aber ohne Ausnahme vertheilt Gott 
nach diefem Geſetze Wohlſeyn und Leiden, je nachdem fie es 
beobachtet oder übertritt. 

Daß die Natur der Dinge den Guten beglückt und. den 
Böſen mit Leiden überhäuft, fo wie daß der Menſch von Ans 
fong an weiß, wie. er ſich zu verhalten hat, um in ihe glücklich 
zu. feyn und nicht zu leiden, ift alfo ein Werk der weltordnenden 
Gerechtigkeit des Alherrfchers. Jedes einzelne Mal: aber, daß 
jenes gefchieht, ift eine ſpecielle Manifeftation feiner Gevechtige 
feit, die fi) dann als richtend (compensativa, judicialis, con- 
sequens) zeigt, entweder in Belohnung (remunerativa,) ‚oder 
fivafend. Denn nur Gott, der die Dinge in ihrer  Drdnung 
ſchuf, läßt Diefe Ordnung wirken. Seine Gerechtigkeit ift ihr 
Träger, ohne den fie nicht eriftiven, nicht wirken könnte. Er 
erhäft die Welt nicht bloß (eonservatio), er erhält fie auch in 
Thätigkeit durch feine Einwirfung auf fie (coneursus), und 
das auch nicht bloß in ihrem gegenwärtigen Treiben, fondern 
mit Bezug auf ihe Verhältniß zur Folgezeit (gubernatio). 
Und fo, als die Art, wie Gott fortwährend die Melt res 
giert, erfcheint denn auch feine Gerechtigkeit als weltregierend, 
in allen Berhältniffen fich offenbarend, alle beftimmend, — zum 
Heil oder zum Derderben, justitia gubernans. 

So Fennen wir nun Gott als den Gründer, Erhalter und 


) Daher hieß auch den älteren Dogmatifern die Heiligkeit Got: 
tes feine justitia universalis, essentialis oder beffer interna (x«-’ 
200), und die Gerechtigfeit im eigentlihen Sinne wurde, als die 
Aeußerung der Heiligkeit, j. specialis, eder beffer externa (zur? 
25), rectoria genannt. 

) Trefflich fagt dagegen fhon Hugo von St. Victor (} 1140), 
eine folche Liebe, die den Geliebten nitt befigen wolle und feine Ga- 
ben — wuͤrde ſelbſt ein Menſch zuruͤckweiſen (de sacramen- 
tis, * 


) Vi justitiae suae dispositivae creaturas intelligentes con- 
venientibus instruit legibus. Hollaz. Vgl. Nom. 1, 32. 28. 


b. 3, 5. 

Fe Auch hierauf ift der tiefe Gedanfe Thomas von Aquin’s 
anzumenden, ob auch gear in anderer, aber verwandter, Bezie⸗ 
hung ausgefprochen: Öperatur mempe (Deus) in unoquogue se- 
cundum ejus proprietates. 
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Porwalter des Rechts, als den gereihten Herrn und Nichter 
der Melt, der nad) einem Willen das Gute und das Wohl, 
das Böfe und das Uebel unzertrennlich verbindet, und dieſes Ger 
ſetz ſowohl zu erfeimen gibt als wirklich vollzieht. Die einzel: 
nen Dogmen, aus denen die gegebene Iheorie befieht, find, alle 
der Schrift entnommen; hier aber ift der Beweis überflüffig, 
da fie nicht angefochten, fondern nur zur allgemeinen Begrün: 
dung der folgenden fpecielleren Sätze vorausgefchieft iſt, welche 
wir aus der Bibel zu vertheidigen haben im Gegenfate zu der 
Haſenkamp⸗Menkenſchen Lehre. Gottes richtende Gerechtigkeit 
ift demzufolge die Eigenfchaft, welche in den Handlungen feiner 
Macht ſeine Heiligkeit offenbart. *) „Stark it Gott der Herr, 
der fie richten wird;“ „und heilig, daß du folches gerichtet 
haſt;“ Offenb. 18, 8. 16, 5. val. 6, 10. „Darum hat die Hölle 
ihren Nachen aufgethan ohne Maas, daß der Herr Zebaoth er 
höhet werde im Necht (durch das Gericht), und Gott der Heiz 
lige geheiliget werde in (durch feine) Gerechtigkeit.“ Ze. 5, 14. 
16. val. 3 Mof. 10, 1— 3. Menfen’s Erflärung dieſes Be— 
griffs iſt davon ziemfic abweichend. „Gottes Gerechtigkeit,‘ 
jagt er, „iſt Gottes unpartheiliche Liebe, die den Grad 
der Seligfeit und Herrlichfeit eines Jeden nach feiner Würdig— 
keit beſtimmt.“ Die Beweisftelle foll Luc. 19, 12—27. feyn 
(S.44.). Weniger einfeitig iſt die Erklärung noch in Hafen 
kamps Br. über w. MW. gefaßt: „Gerechtigkeit ift Ihnen doc) 
wohl mit Baumgarten: bonitas proportionalis,**) Eben 
mass in Güte und Strenge oder Ernft, nach weldem Keiner 
zu gelinde, auch Keiner zu hart behandelt wird: der Gute es 
aut, der Schlechte es fchlecht bekommt?“ (Th. 1. ©. 37.) Hier 
fieht man noch ein Schwanfen in der Beſtimmung, es iſt bes 
verts ein Verſuch, die Gerechtigfeit auf die Güte (bonitas) oder 
Liebe zurückzuführen, aber doc; noch mit Anerfennung der Bir 
bellehre von Gottes „Strenge, welcher Ausdruck aber gleich 
wieder in den milderen Ausdruck „Ernſt“ verwandelt wird. „Pro: 
portionirlichfeit in Güte und Ernſt, das ift Gerechtigkeit jagt 
Collenbuſch (9. 1. ©: 198.) Ber Menfen finden wir 
die Auflöfung der Gerechtigkeit in eine weiſe Liebe vollzogen. 
Seine Definition fpricht nur von Graden der Würde und Ser fit - R 
ſigkeit; vom Strafe iſt nicht die Nede: Und doch hält er den ſſtraft, haben wir daſelbſt hoffentlich ſchon gezeigt; jetzt betrach— 
Gedanken der Würdigkeit feit, und fagt in der negativen Er- [ten wir, was die Bibel von der, Strafgerechtigfeit gradezu fagt, 
klarung der Gerechtigfeit auch: „Er erhebt und befeligt Feines fund wünfchen nur, daß diefe Ausfprüche recht beachtet und be: 
aus Willkühr; und erniedrigt und betrübt Feines aus Willkühr“herzigt werden mögen: f IE 
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(aa...) Wir könnten alfo annehmen — und würden es mit 
Freuden annehmen, — daß er aud) von Seiten der Strenge den 
Begriff der Gerechtigfeit: Gottes nicht zu ſchmälern beabfichtigte, 
fondern nur einſeitig ſich ausdrückte, wenn nicht in der Erklä— 
rung der ſtrafenden Gerechtigfeit dieſe Einfeitigfeit fich wie: 
derfünde, aljo grade an einem Orte, wo der Blick nothwendig 
fich auf die Seite der Straige hätte richten müffen, wenn Diele 
Schule überhaupt eine ſolche anerkennte. Menken ſelbſt fagt 
von ihr: „Dieſe befteht darin, daß Fein Menſch frrenger und 
fehwerer geftraft wird, als die Größe des Vergehens deſſelben 
erfordert, und nicht fchwerer und länger als zur Beſſerung nö— 
thig iſt“ (©. 47.). Und beinahe wörtlich fo E. 96. Hafen- 
amp, Catech. ©. 29.*) Hier wird alfo die ſtrafende Gerech— 
tigfeit bloß, darein gefeßt, daß nicht zu viel aeftraft werde — 
eine rein negative Beſtimmung, — aber das ‚eigentliche Weſen 
der Gerechtigkeit, das.ja Menken ſelbſt anerfennen muß, und 
wovon er. gewiß. auch int Glauben eine Ahnung hat, wird weg— 
gelaffen: daß nad Würdigkeit geſtraft werde, Br’arade 
jo viel, als Jemand verdient hat, alſo weder weniger noch mehr, 
Dieſer Fehler der Lehre iſt nicht zufällig, ſonderm durch die 
Eonfegiienz entſtanden. Späterhin wird ſich zeigen), wie noth— 
wendig es für ſie iſt, die Gerechtigkeit Gottes auf eine Art zu 
faſſen, deren Halbheit jedem Unbefangenen in die Augen fprinat. 
Jetzt genügt es, den nächjten Sab anzugeben, der fich nur fo 
lange halten läßt, als man die Gerechtiafeit Gottes nicht voll— 
ſtändig erfannt hat. Dieſer Satz ift der, Gott Fünne Strafen 
erlaffen, nur. theilweife oder gar nicht ſtrafen, wo Strafe ver: 
dient worden jey, ohne daB feine Gerechtigkeit dagegen Einſpruch 
tue oder. Öenugthuung verlange. Vgl. E. 9. G.Hafenfamps 
Zeitfchr. ©. 276 ff. ) 281. Blicken wir noch tiefer in den Zu: 
jammenhang der Lehre, fo tritt uns als ihr leßter Grund eben 
jene Anſicht von der Liebe als dem Wefen Gottes (im Vorzug 
vor den anderen Eigenfihaften), welche aljo die Gerechtigkeit felbit 
iſt, infofern fie durch Strafen zu beffern und zu beſeligen ſucht, 
enfgegen, gegen die wir uns schon im vorigen Artikel erklärten, 
weil fie durch die Bibel nicht gerechtfertigt, wohl aber widerlegt 
werden kann. Wie wenig zu beweijen it, daß Gott aus Liebe 
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„Die Ehre Gottes iſt in den Reden der Iſraeliten im⸗ Die vier Bibelſtellen/ die er hiezu anführt, kommen unten vor 
mer der Endzweck dieſer Handlungen der göttlichen Gerechtigkeit” **) ‚„Ia dreift: wiederhole ich's: ‚Die Grundfäge, die jenen Bau 
der Belohnung und Strafe). Baumgarten» Erufins Gruͤndzz. | [der Kirshenlehre,] begruͤnden ſollen- „„um des Anfehens des Ge- 
einer bibl. hot. ©. 206. feßes willen. Lrichtiger; um feiner; felbjt willen, denn dies ift die 

**) Die. Definition kommt alfo aus der Wolfiſchen Schule. Leib-} Kirchenlehre, Tenes dig, nur bedingungsweife orthodore, Anfisht von 
wig, der übrigens, wie unten gezeigt werden foll, den biblifhen Ber) Grotius] ſey es unabbittlich [unumgänglich] nöthig, dag Gott 
grift der Gtrafe nicht ganz aufgab, definivt die Gerechtigkeit Dirrch | feine Schuld vergebe, er beftrafe fie denn anderswo und wie [in 
sapientis bonitas. „Gut if,“ fagf er, „wer Alle Tiebt, fo weit es Chrifto, dem Sohne Gottes; allein]; alfe Meenfchen feyen unter 
die Vernunft erlaiht. Die Gerechtigfeit alfo, welche die Neigung | Gottes Zorn und Fluch [von Natur]; Gott müffe daber Alle ohne 
der Menfchenliebe lenkt, Fönnen wir am Schieflichiten, wenn ich nicht Aufhoͤren frafen, wenn nidt ein Anderer dafuͤr Aehnliches „Litte; 
irre, als die Liebe des Weifen (caritatem sapientis), d. h. die |die& fey Gerschtigfeit Gottes“ Liegen ſaͤmmtlich aufer den Gebiete 
Liebe, welche den Regeln der Weisheit folgt, definiven.“ De acte- der Wahrheit, und find abgeſchmackte Fimdlein der Menichen und 
cum publ. usw $. 11.; Theod. $. 179,; Considd, ad lib. Hobbes, | Teufel“ u. ſ. w. u. f. w. Du 
&-12. 
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Verſuch zur Scheidung von Wahrheit und Irrthum 


in einer unter den Gläubigen verbreiteten Lehre vom 
Reiche Gottes. 
(Fortfegung. ) 

Gottes Gerichte find wahrhaft, er richtet wie die. Sache 
ſich verhält. Wer follte ihm nicht fürchten und feinen Namen 
verherrlichen ? Offenb. 15, 3. 4. 16,7. Pſ. 119, 157 f. Er 
foricht den Sünder nicht unfchuldig, läßt ihn nicht ungeflraft, 
2 Mof. 20,7. Der Ungerechte wird fo viel, als er ungerecht 
war, zur Strafe befommen. Col. 3, 25. Denn Gott vergilt, eis 
nem Seden, wie er gethan ‚hat. Matth. 16, 27. Nom. 2, 6. 
Pf. 62,13. Spr. 24, 12. Ser. 17,10. „Die Nahe ift mein, 
ich will. vergelten,“ fpricht der Herr.  Nöm. 12, 19. Hebr. 10, 
30. 5 Mof. 32,35. Pi. 94,1. „Gott, deß die Rache iſt! ver 
gilt den Hoffärtigen, was fie verdienen!“ Pf. 94, 1. 2. Klagel. 

64. „ie du gethan haft, fo foll div wieder gefchehen, und 
wie du verdienet haft, fo ſoll dir's wieder auf deinen Kopf kom— 
men.“ Obad. 15. Ey. 7,27. Hof. 4,9. „Nachdem es Necht ift 
bei Gott, zu vergelten Trübfal denen, die. euch Trübſal anle— 
gen — und mit Feuerflammen Nache zu geben über die, jo 
nicht gehorfam find den Evangelio unferes Herrn Jeſu Chriſti, 
welche werden Pein leiden, das ewige Verderben von dem Anz 
geſicht * Herrn und von feiner herrlichen Macht.“ 2 Theft. 

: 29: 
MWiederveracltung und Vollſtreckung der Rache 
(avraxodocız UND Eröınnaıs, 555 — dieſe beiden Worte 
allein ſollten klar genug ſeyn, uns den ſtrengen Begriff göttlicher 
Gerechtigkeit erkennen zu laſſen. Auch wußten ſich wirklich die— 
jenigen, denen Alles darauf ankam, ihn zu lindern, und deren 
Exegeſe ſonſt keine Kunſtgriffe und Zwangskünſte ſcheute, die 
Soeinianer, nicht anders zu helfen, als daß fie ſagten, die Ge: 
rechtigkeit Gottes ſtrafe uͤberhaupt die Sünden nicht, ſondern 
nur fein Zorn; daß er ſtrafe, ſey alſo Feine feiner weſentlichen 
Eigenfchaften, fondern Sache feiner Willfühe.*) Das war nun 


%) ©. Cat. Racov., qu. 396.: ‚Eam justitiam, quam adver- 
sarii misericordiae opponunt, qua Deus 'peccata punit, nusquam 
literae saerae,hoe nomine ‚justitiae insigniunt; verum iram et {u- 
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conſequent, — freilich eine fürchterliche Conſequenz, aber nun 
konnte man doch getroſt fortfolgern und war gewiß, zu dem Re— 
ſultate zu kommen, es habe. Feiner Verſoöhnung bedurft, damit 
Gott, feiner Gerechtigkeit unbeſchadet, die Sünden vergeben 
könne. Nur auf dieſen Grundſatz hin, daß die göttliche Straf: 
gerechtigfeit nicht dem Weſen Gottes, angehöre, fondern von: fei- 
nem Willen abhänge, läßt fi, auch behaupten, was: oben Ha— 
fenfamp ausſprach. Aber diefer Satz felbjt ift, geundlos, wie 
die Evangeliſchen Theologen beider Confeſſionen ſchon lange dar- 
thaten, und die Bibel widerfpricht deutlich diefer Vorſtellung, 
die eine ärgere Willkühr in Gott fett, als die. craffefte Präde— 
ftinationslehre. Es bedarf ja nur einer Verweiſung auf die 
Stellen, in denen von Gott gefagt wird, er ſey gerecht, und 
auf Stellen, die noch tiefer, gehen, auf den. Grund im Weſen 
Gottes, auf dem die Verbote des Böfen und die Vollziehung 
der Strafe beruhen. Nur zu fehr find. wir. nämlich ge: 
wohnt, feit die Sitte aufgehört, aus dem Stoffe der Welt einen 
Götzen zu machen, die Gedanfenformen, die wir. der. Welt abge: 
wonnen (davon abfirahivt) haben, an die Stelle. und auf. den 
Thron ‚des Tebendigen Gottes zu fehen. Gar zu gerne betrad)- 
fen wir die Ordnung und. das Geſetz Gottes, fo weit wir es 
erkannt, als. das Höchſte, und meinen, daß Gott felbft um diefer 
Ordnung willen. handle, auch gegen feinen Wunſch, wenn diefer 
Ausdruck, erlaubt, ift, als ob er nicht zu Allem ſich binneige, Alles 
liebe, was er feſtſetzt und ausfpricht. Allerdings, wenn aus dem 
Munde der Gerechtigkeit ein Wort gehet, fo fol es dabei blei- 
ben (Jej. 45, 28.), aber Gott ift Fein Menfch, daB ihn reue, *) 
was. er befchloffen ‚und. geredet hat (4 Mof. 23,.19..1 Sam. 
15, 29. Jer. 4,28. €. 24,14.). Wenn er die Strafe droht 
und wenn er jie vollzieht, meint er es gleich ernftlich, und firaft 
nicht etwa, wie, menfchliche Richter. ‚öfters thun müſſen, wider 
Willen, nur des Gefeßes wegen (d Mof. 28, 63.,Spr. 1,26 u. a.). 
Die Schrift zeigt uns einen lebendigen. Gott, ‚der mehr als ein 


rorem Dei appellant, ‚etc... Und kurz vorher: ‚Si ea justitia Deo 
natura inesset, nullum peccatum Deus remitterei, sed semper 
illud puniret. En 

N b. daß er es um 


ſeinetwillen unterlaffen ode 
(Bol. unten.) PN IN FA 


D. 
thun follte- 
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Gefet if. Sein Strafgefeh beruht nur auf feinem eigenen, pet 
fönlichen Abfchen vor dem Böfen, und aus diefem fließen daher 
auch alle Strafgerichte. Dieſer Abſcheu ift beftändig, ſich felbft 
gleich, nicht willführlich und wandelbar, und daher drückt er fich 
in einem Gefeße aus. Aber, noch einmal, die Offenbarung ift 
nicht nur eine Offenbarung des Gefeßes, fondern Gottes felbft, 
und enthüllt uns, wie feine herzliche Liebe zum Guten, fo feinen 
herzlichen Abfcheu vor dem Böfen. Das -ift die tiefe, oft ber- 
Fannte Lehre von dem Haß und Zorne Gottes, die doch vom 
bibliſchen Chriſtenthume unzertrennlich, ja felbft jedem wahren 
Theismus unentbehrlich iſt. „Die Seele des Herrn haſſet den 
Gottloſen und die gerne freveln,“ Pf. 11,5. vgl. Spr. 17, 15. 
Und diefen Abfcheu feiner Heiligkeit vor dem Böſen beweift er 
in. feiner ‘Gerechtigkeit thatfächlich ° Du biſt nicht ein Gott, 
dem. gottlos Weſen gefällt,” jagt David; und, fügt er als Folge 
hinzu: „Wer böfe ift, bleibet nicht vor die.“ „Die Ruhmrä— 
thigen beſtehen nicht vor deinen Augen warum? „du biſt feind 
allen Uebelthätern.“ Und noch ſtärker: „Du bringeſt die Lüg— 
nee um;“ warum? „der Herr hat Gräuel an den Blutgierigen 
und Falichen." Pf. 5,5— 7. Denn wie er gerecht ift und die 
Gerechtigkeit Tieb hat, daß die Fremmen ſein Antlitz fchauen 
ſollen (Pf. 11, 7.), fo hat er auch Gräuel an den verfehrten Her: 
zen (Spr. 11,20.)5 und. das Eine iſt nicht menfchlicher gedacht, 
nicht weniger wahr, als das Andere. Wie von feiner Liebe ges 
ſagt iſt und geglaubt wird, daß fie ihn zu Handlungen der Kiebe 
bewege, dag er Mitleiden empfinde, und brenne von Barmher— 
zigfert, fo fagt die Schrift auch, daß er nicht nur im. Allgemei— 
ten das Böſe verabfchene, — was ein todter, unfröftiger, un: 
heiliger Adfcheu wäre, — fondern auch wirklich zürne über alles 
Böfe, wo es ihm entgegentritt. Der Unwille, die Zorngluth 
Gottes (Fuuos nennt es das N. T. ſtark genug) bricht in wirf- 
lichem Zorne (Soyn) aus. „Denn Gottes Zorn vom Himmel 
wird geoffenbart (es ift nicht bloßer Schein auf Erden, wie 
Manche fich bereden möchten) über alles gottlofe Weſen und 
Ungerechtigkeit.” Nom. 1,18. Der Sünder zieht ihr allerdings 
ſich felbft zu, denn wie wäre fonft Gott gerecht? aber dadurch 
wird es auch nur um fo Plarer, dab. Gott dem Sünder zürnt 
und ihn deswegen gerecht beftraft, ganz fo, wie er es verdienet 
bat. „Du nach deinem verfiocten und unbußfertigen Herzen 
häufeft div felbft den Zorn, auf den Tag des Zorns und des ge: 
rechten Gerichts Gottes, welcher geben wird einem Jeglichen nad) 
feinen Werfen, denen die da zänfifch find und der Wahrheit 
nicht gehorchen, gehorchen aber der Ungerechtigkeit, Ungnade und 
Zorn, Trübfal und Angſt über alle Seelen der Menfchen, die 
da Böſes thun.“ Nöm. 2, 5. 6. 8. 9. val. Eph. 5,6. Matth. 
22,7. Nicht etwa nur der Gott des Alten Teftaments heißt 
ein „Gott, deß die Nache ift” (Pf. 94,1.), „denn aud un: 


fer*) Gott ift verzehrendes Feuer" (Hebr. 12,29.), und „ſchreck⸗ 


lich iſts, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen” 


) &o glauben wir, was übrigens zur Sache nichts fhut, xaı 
yag bier überfegen zu müffen. In dem ganzen Abſchnitte findet 
eine Vergleihung der furchtbaren Dffenbarungen Goftes im U. X, 
mit denen in Chrifto flatt, um zu zeigen, daß wir Gott noch viel 
mehr zu fürchten haben als die Sfraeliten (vgl. bef. VB. 25 —27.). 
Diefe Ermahnung fchließt nun der Apoſtel mit eines Anwendung 
des Altteftamentlichen Grundes (5 Mof. 4, 24.) auf die Chriften: 
Deus noster, qui nos in Christo amat et ad aeternae suae feli- 
eitatis participationem vocat (wie die Iſraeliten zum Befig Canaan's), 
etiam est ignis consumens. (Limborch.) 
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(Hebr. 10, 31.). Deshalb ſollen wir ihm dienen mit Zucht und 
Furcht (Hebr. 12, 28. vgl. 10, 29. Phil. 2, 12.). 

Unter den fündigen Menfchen iſt wahrer, reiner Zorn ets 
was eben fo Seltenes und noch Selteneres als ächte Liebe. 
Beides find nach der Schrift göttliche Eigenfchaften, und es iſt 
nur unfer Fehler, wenn wir fie für ungöttlich achten, weil wir 
ihre wahre Natur felbjt nicht genug Fennen. Wir wollen nicht 
glauben, daß Gottes Zorn immer gerecht ik (Möm. 3,5 f.), weil 
wir wohl fühlen, dag unfer Zorn immer etwas ungerecht ift 
(Rom. 2,1. Jak. 1,20.). Und obgleich diefe menfchliche Un. 
vollkommenheit nicht im Geringfien beweift, daß Gott nicht 
züene, *) muß fie doch ſehr oft als Scheingrund: dienen, weil der 
Menſch — meift aus tieferem, fchlimmerem Grunde — die Lehre 
nicht leiden mag, fondern eine folhe verlangt, welche ſchmeichelnd 
fein Fleiſch kitzele. „Wer,“ mußte fchon Mofes fragen, „wer 
glaubt's aber, daß du fo zürneft, und wer fürchtet fich vor fol 
chem deinem Grimm?” ¶ Pſ. 90. 11.). Oder iſt es denn an⸗ 
ders zu erklären, wenn in einer Anleitung zum Unterricht — 
nicht in den Bernunftwahrheiten, fondern „in den Wahrheiten 
der heiligen Schrift” die Lehre vom Zone Gottes, zwar nicht 
gradezu geläugnet, aber verfchrwiegen wird? Wenn man fie ver- 
geblich durchfucht, um nur einige Worte der Anleitung zu finden, 
was man bei den biblifchen Nedensarten: Zorn Gottes u. dgl., 
zu denfen habe, muß man da nicht glauben, dieſes Lehrge— 
bäude habe ein befonderes Intereſſe, dies mit Stillſchweigen zu 
übergehen? — Mofes hatte in feinem Pfalm die Vergänglich: 
feit des menſchlichen Pebens als eine Wirfung des göttlichen 
Zornes gefchildert: „Das marhet dein Zorn, daß wir fo früh 
vergehen, und dein Grimm, daß wir fo plößlid, dahin müſſen“ — 
und zwar der Zorn Über unfere Sünde: „Denn unfere Miffe: 
that ftelleft du vor dich; unfere unerfannte Sünde in’s Licht 
vor deinen Angeficht.” Da möchte ich nun gerne vor den ehr: 
würdigen Menfen hintreten, und ihm brübderlich von Auge zu 
Ange fragen, wie ed ihm möglich geweſen fey, die Meinung aus: 
zudrüden, die Sterblichfeit und das Elend unferes Geſchlechts 
fey nicht eine Strafe der Sünden, auch nicht bei Adam eine 
Strafe gemwefen, fondern nur eine natürliche Folge feiner Sünde, 
des Genuffes der giftigen Frucht?**) Wenn nun- aber fchon 


°) Mie viel confeguenter nicht nur, auch pſychologiſch richtiger 
ift die Anficht Epifurs, als die der Neuern, der von dem Elend 
und der Vergänglihfeit aller menfchlichen Affecte ausgehend (da er 
Feine göttlichen Fannte) fie alle, Huld wie Zorn, Gott abſprach. 
To uaxwgLov za AOTWLETOoV OVTE ORYaLG, obrs Xaupıcı GUW- 
8Xerau" Ev aIEVEL® Yag xav rorovrov. (Diog. Laärt. X, 139.) 
Ex hoc beatus et incorruptus est, quia nihil curat, neque habet 
ipse negotium, neque alteri exhibet (Lactant. de ira Dei, c. 4.). 
Und der alte Pantheift Eenopbanes (bei Clem. Alex., strom. 
. V. p. 601. ed. de Potter): 

„Gar nicht gleich an Geſtalt den Sterblichen, noch an Gedanken.“ 

Uber auch die Socinianer eigneten fich Etwas von dieſer Confe- 
auenz an, indem fie es ungefcheut ausfprachen, Gott koͤnne (nach 
ihrer Lehre) auch nicht die Barmherzigkeit als wefentliche Eigenfchaft 
befigen, weil er fonft gar ‚Feine Sünde ſtrafen Fönnte (quod, si 
natura Deo inesset sc. misericordia, non posset Deus ullum pee- 
catum prorsus punire), S. Cat. Racov., qu. 396. und vgl. oben. 

2 Vgl. Anl. ©. 74. f., wo ein beſtimmter Gegenfaß zwiſchen 
natürlicher Folge und Strafe (der Verluft des Paradiefes) ſtatt fin 
det, als ob. nicht jedes nafitrliche Uebel, dag die Sünde nach ſich 
sicht, aus Gottes eg 2 erfolge und Strafe Ei Deutlicher 
noch in den Briefen Th. II. ©. 07. und im Kat. ©. 38. Und in 
der Zeitfchrift, ©. 310. fogar: „Nie wird die eingetretene Sterblich⸗ 
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feit an fich immer und Iediglich die Nache zum Zwecke hat. 
Daß dabei zugleich. die Berherrlihung Gottes auch unter, den 
anderen Geſchöpfen beabfichtigt und bewirkt wird, leidet Feinen 
Zweifel. Dies ift aber eine Handlung feiner Strafgereihtigkeit 
nur infofern, als die Anderen durch den Sünder felbft aud) bes 
leidige worden find. "Daß aber außerdem noch die Guten in 
der Wahrheit und Heiligfeit befeftigt werden durch die Strafe 
des Böſen, iſt richtig (3 Mof. 10, 3. 5 Moſ. 11, 3 — 7. 
Pr. 52,7—11. 119, 119. 4 Cor. 10, 6. 11. Hebr. 12, 16. 25. 
2 Petr. 2.83.), wird. ‚aber. nie als. Zweck der Strafgerechtigfeit 
gefchildert, fondern ift Sache der weltregierenden Gerechtigkeit. 
Sben fo. gehört: es auch diefer an, das Uebel, welches durch das 
Böſe entſtehen könnte, zu. verhüten, und es ift ebenfalls eine 
falfche Vorſtellung, die bejonders manchen Chriften im vorigen 
Sahrhunderte ſehr nahe lag, obgleich fie in der Bibel nichts für 
fich hat, die Strafen hätten den Endzweck, den Schaden wieder 
gutzumachen. Die’ Idee der Neftitution, ‚die überhaupt, z. B. 
von dem ſel. Jung, manche falſche Anwendung erlitt, erhielt das 
durch eine völlig unrichtige Beziehung, denn wie Fünnte Gott 
durch die Sünde einen Schaden, einen Verluſt erleiden, daß 
er dafür einen Erſatz zu erhalten beabjichtigen und durch Stra⸗ 
fen bewirfen jollte? Und. doch. hat auch in die Hafenfamp : Mene 
Fen’sche Lehre diefe Meinung fich eingefchlichen., Schon 5. A. Ha⸗ 
fenfamp fprücht e8 in den Briefen aus (Th. 2. ©. 104. 133 — 
141.), da die erſte Sünde ein Mangel an Entrichtung des Ge: 
horfams geweſen fey, jo habe Gott nachher nicht Strafe dafür 
verlangt, jondern Bezahlung. des ‚fchuidig gebliebenen Gehorſams. 
Eben jo Menfen ©. 204., und Hafenfamp im Kat, ©. 89. 
Es ift aber klar, daß dieſer Anficht nad) die Sünde gar nicht 
in Bezug auf die. Heiligfeit Gottes. gefaßt wird, fondern nut 
als eine augenblickliche Unterlaffung ‚einer Schuldigfeit von uns 
ferer Seite, die wir auch ein andermal nachholen Fünnen, und fie 
alfo mit der biblifchen Lehre, daß die Beſtrafung aus Gottes 
Abfcheu vor der Sünde fließe, und eine Vergeltung (ioSazxa- 
500.) des Ungehorfams fey, gar nicht zu reimen iſt. Vielleicht 
wurde diefes auc) gefühlt, und deswegen: im Artikel von dei Ge: 
rechtigfeit des Erfahes Feine Erwähnung. gethan, fo ſehr die An— 
ficht davon fpäterhin in der. Lehre von der Erlöſung ihren, Ein 
fluß äußert. 


dieſer einfache Lehrſatz ſo verkannt wird, wie müſſen wir nicht 
eine noch größere Verwirrung in der ganzen Lehre von Gottes 
Strafgerechtigkeit erwarten, zu deren Verſtändniß vor Allem 
nothwendig iſt, daß man dabei vermöge, von der Erlöſung in 
Chriſto abzuſehen, und rein das in's Auge zu faſſen, was 
die Bibel von dem Zorne und den Strafen Gottes an und für 
ſich ſagt. Der Tod z. B. iſt für Gläubige, wie ſchon ſeit acht— 
zehn Jahrhunderten und wohl noch länger gelehrt und geglaubt 
wird, keine Strafe mehr; iſt er es aber deswegen nicht ſeiner 
Natur nach? hat uns Chriſtus nicht eben deswegen won ihn 
befreit, weil er Strafe war, und dieſes eigentliche Weſen des 
Todes vernichtet, ſo daß für die Gläubigen nichts mehr davon 
überblieb, als der Schein deſſelben, die bloße Folge unſeres na: 
türlichen Zuftandes, an dem auch die Gerechtfertigten noch 
theilnehmen? Ohne die Erlöſung iſt er wefentlich der Anfang 
und das Princip der ewigen Pein; Grab und Hölle find der 
Schrift ein einziger Begriff; die Bäche des Todes und die Flu— 
then Belials und die Waſſer des göttlichen Zornes Bilder eines 
und deſſelben Leidens (Pf. 18,5. 6. Pf. 88, 6 — 8.). — Wir 
wollen indeß uns nicht weiter über das verbreiten, was wie im 
nächften Artifel zu betrachten haben, die Ausdehnung des gött— 
lichen Zorns in Bezug auf das gegenwärtige Menfchengefchlecht, 
wobei wie nur zu deutliche Beweiſe werden ‚vorlegen müſſen, 
daß überhaupt geläugnet wird, die Menfchen feyen von Natur 
Kinder des Zorns. Jetzt kam es darauf an zu beweifen, daß 
die Strafe in der Schrift als ein Aft der. Gercchtigfeit darge: 
ftellt wird, Die vein um ihrer felbft willen handelt, daß es alſo, 
wie Leibnitz ſagt, eine Gerechtigfeit gibt, die allein auf der 
Uebereinftinmung beruht, welche eine Genugthuung zur Ausſöh— 
nung dev Mifjethat fordert, alfo eine Art der Gerechtigkeit, 
welche eigentlich die rächende ift an), und weder die 
Befferung des Berbrechers, noch die Abſchreckung Anderer, noch 
die Vergütung des Schadens zum Zwecke hat. *) 

Es ift bei Allem, was wir hier fagten und fagen mußten, 
Feinesweges unfere Abſicht gewefen, zu läugnen, daß viele Stra: 
fen Gottes die Beljerung zur Abfiht haben. Aber läugnen 
müffen wir, daß dies reine Akte feiner Gerechtigkeit find, Stra: 
fen im firengften Sinne des Wortes, indem die Strafgerechtig: 


Feit der Menfchen eine Strafe. Gottes genannt.” — Ueber Rom. 6, 
23. genügt es zu bemerfen, daß dafelbft der Tod „der Gold, den 
die Sünde gibt, genannt wird im Gegenfage zu dem Leben, der 
1 Gnadengabe (xaeısum), die Gott in. Chrifto Zefu ertheilt. 

icht frei oder feldftthätig, fondern eben aus pofitivem Verhängniß 
Gottes belohnt die Sünde ihre Knechte mit Tod. Vgl. das Obige, 
Spr. 11, 13— 2%. Hebr. 2, 2. 

*) Theod. P. 1. $. 73., wo er trefflih gegen Hobbes und die 
Soeinianer fpricht und namentlich bemerflih macht (vgl. Adnott. 
in libr. de orig. mali, $. 17.), die Läugnung diefer Art Strafen 
fiehe in Zufammenhang mit der der Freiheit. Wer die Iekfere läuge 
net, Fann wohl zugeben, dag Gott oft die Menichen hart behandle, 
um fie zur Befferung zu zwingen (wie die Zihiere), aber nicht, daß 
er fie im eigentlichen Sinne ftrafe. Und umgefehrt muß auch bei: 
nahe Jeder, der die Strafen fchlechtweg als Befferungsmittel betrach⸗ 
tet, folgerecht die Freiheit der Gefchöpfe Läugnen. Und gu diefer 
Eonfequenz wird auch C. 9. G. Hafenfamp einmal fortgeriffen, — 

ewig unbewußt, — wenn er in der Zeitfihrift S. 3U8. fagt: „Des 
eſetzes Anfehen verlangt Soft aus Peinem anderen Grunde, als 
daß die Menfchen in Ausübung beffelben felig feyen [mir fagen: 
weil er heilig ift und will, dag wir heilig feyen, und nur in ‚Heilige 
Feit, alfo frenvillig, felig ], und Er, der Allen helfen will, wäre nicht 
weife, ober hätte nicht Mittel genug, diefen Willen ganz — zu er: 


reichen?“ Wo bleibt, num die Freiheit „ wenn Alle felig werden 
müſſen, weil Gottes Weisheit und Macht fie ſchon zum, Gehor- 
fam bringen kann? — Wie fehr verräth aber Hafenfamp den 
Grund feiner Lehre und wie beftärft er nicht, was er umftogen will, 
wenn er fagt: „Won diefer Seite, ald Nächerin des Böfen, darf fie 
(die Gerechtigkeit Gottes) aber unferem Geijte nie vorfchweben, ohne 
dag wir zugleich den Hauptzweck aller Strafen, welcher Beſſerung 
beißt, vor Augen: behalten, weil wir fie fonft von ihrem Liebesgrunde 
in Gott abgeriffen und fo in einem falfchen Lichte fie dächten. Hierin 
müßten wir. bei der gegebenen ‚Erfenntnig Gottes mit. freudiger 
Ehrerbietung auch dann feft und unbemweglich beruhen, wenn 
von der Beſſerung, als dem Zweck der Strafen Gottes, gar nichts 
Beſtimmtes gefchrieben fände. Aber außer den vielen Wins 
ken hierüber ‚Lalfo blog Winfe? und wo find denn diefe vielen? ] 
und außer der Diefen Zweck ſtillſchweigend vorausfeßenden Sprache 
des U. und N. T., Llagt Gott, daß Viele gefchlagen werden und 
es nicht fühlen, daß ſie nach großen Gerichten nicht ‚bußfertig abs 
läffen von ihren böfen Werfen, und gibt damit ‚die im Bid auf 
fie Lauf wen?] gehegten Abfichten Fund“ (Ztfehr. ©. 303.). Es 
ibt alfo Liebesabfihten Gottes, die er nicht erreicht, über deren 
Vereitelung er Flagt; wie ſtimmt das zu dem Obigen? — Ueber 
unfere Anſicht vgl. im Folg. 
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Mir betrachten jet noch Fürzlich die Schriftlehre von der 
göttlichen Gnade, die uns um fo troftreicher erfcheinen wird, je 
mehr wir uns den Ausfprüchen über die Gerechtigkeit von Her: 
zen unterworfen haben. Die Summa ift, fo viel wir fie zu 
[alien vermögen, die: Wie Gottes Heiligkeit nicht nur darin 
eſteht, daß ex heilig iſt im füch felbft, fondern auch dahin wirkt, 
daß feine Gefchöpfe heilig feyen, alſo ihn in ihnen heiliget, fo 
will feine Liebe nicht nur feine, fondern auch ihre Seligkeit, und 
er nimmt an diefer Theil, wie an der feinigen, ſucht alfo- in ih— 
ter Sefigfeit ſelbſt felig zu feyn. Diefe innige Theilnahme 'gegen 
die, ohne die er felig feyn Fünnte, heißt die Barmherzigkeit 
Gottes CONNY, 70 OrrNayXva 7ou Seov, wortlic fein Einge⸗ 
weide), ein Wort, das befonders von der zärtlichen Liebe der 
Eltern zu ihren Kindern, von der Theilnahme der Glücklichen ge: 
gen die Unglüsfichen gebraucht wird. Diefe Barmherzigfeit er: 
fireett fi) auf alle feine Werke (Pf. 145, 9. vgl. 33, 5.), weil 
affe ohne ihn unglücklich, ja nichts feyn würden, verhindert aber 
nicht, daß er gerecht und heilig fey in allen feinen Wegen und 
Werfen (daf. B.17.): „Der Herr behütet Alle, die ihn lieben, 
und wird vertilgen alle Gottloſen“ (B.20.). Wie kommt es 


nm aber, daß dennoch eine Rettung ftatt findet, und ein Meg, 


auf dem die Gottlofen, die das Geſetz verdammt, gerechtfertigt 
werden folfen? Die Schrift verweift uns auf Gottes Gnade”) 
Her wie it es möglich, daß die Gnade nicht das Geſetz um: 
ſtoße? Mir erfennen fie in der Erlöfüung durch Chriftum, durch 
die zugleich, wie die Schrift lehrt, die Gerechtigkeit Gottes be— 
wiefen worden ift. Hieraus erfehen wir, daß, wie im fünften 
Artifel augeinandergefet werden foll, der Widerſpruch der Ge: 
yechtigkeit und Gnade nur fcheinbar, daß er nur außerhalb 
der Erlöfing wahr, in diefer That Gottes aber ohne Wahrheit 
iſt, alfo nur den Ungläubigen zu ſeyn fcheint, vor Gott aber 
nicht eriftiet. Die Erlöfung, fagten wir, if ein Wer? der Gnade 
und eine Offenbarımg der göttlichen Gerechtiafeit zugleich. Mit: 
hin Fann die Gnade nicht in dem Willen Gottes beftehn, die 
Strafe zu erlaſſen, ‚fondern in dem Beſchluß, den, der die 
Strafe erleiden follte, davon zu erretten. Dies ift ein wichtiger 
Untsrfihled. "Mo Erlöfung von Strafen fratt findet, findet auch 
"Strafe fatt, aber nicht fo, daß der geftraft wird, der erlöft wird. 
Die Erlöfung befteht nicht darin, daß die Sünde gar nicht bez 
firoft wird, fondern darin, daß die Sünden den Sündern 
nicht zuge rech net werden (2 Cor. 5,19.), nicht darin, daß 
die Strafe überhaupt 'erlaffen wird, fondern darin, daß die Sün— 
denfchuld denen erlaffen wird, **) die ſich damit belaftet haben 
(psoız Guagrıov). Wenn wir auch gar nicht wüßten, tie 
dies gefchah, es müßten uns die Ausfprüce der Bibel genügen, 

NSo heift die Freie Liebe, von der fchon im zweiten Artikel 
die Mede war, die Liebe im Gegenfag zu allem WVerdienft (während 
der Ausdruck Barmberzigfeit ſich mehr auf den Zuftand des Anz 

fircks bezieht; vgl. Hollaz), wie auch Eollendbufch zugibt (9.1. 
©. 67.), wober wir ung jedoch vorbehalten müffen, feinen Begriff 
vom, Werdienft fpäter zu prüfen. 

) Auch ——— füat, 9.1. S81.: Gnade iſt die Er⸗ 
laſſung der Schulden.“ Unter den Schulden kann er aber nur den 
Mangel an Gehorfam verſtehen, den wir durch neuen Gehorfam zu 
erſetzen Hätten, Hat nun aber Chriſtus nach ſeiner Lehre den voll⸗ 


ftändigen Gehoͤrſam geleiſtet, den Gott von uns fordert, mas ſoll 


unfer Gehorfam noch? Hienach müßte ja unſere Verpflichtung zum 
Gehorfam aufhören, fo aut als nach der Kirchenlehre wir aufhören, 
Strafe zu Teiden, weil Chriſtus die Strafe trug. 
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welche gleichzeitig ‚behauptet, Gott: firafe gerecht und Gott 
vergebe den Sündern. Dagegen, fo lange wir das nicht glau— 
ben, es allerdings unmöglich ift, dem Unglauben der Speinianer 
und Kationaliftenan die Erlöfung zu widerfiehn, die ſehr richtig 
fagen, nichts widerfireite der Vergebung der Sünde fo, wie die 
fogenannte Genugthuung durch Chriſtum; richtig, fogen wir, weil 
auch wir fo ſchließen müßten, wenn wir fo wenig als fie von 
Sündenfhuld und Erlaffung derfelben den biblifchen Begriff zu 
Grunde legten. (Of. Cat. Rac. qu. 391. 

Um aller Berwirrung vorzubeugen, iſt es ferner nothwendig, 
wohl zu unterfiheiden die That der Erlöfung felbft, welche in der 
Fülle dev Zeit gefchah, und den Befchluß, ung zu erlöfen, den ewi⸗ 
gen Rathſchluß Gottes. Jene gefchah zwar in der Zeit, aber für 
die Sünder aller Zeit. Daher wirfte fie auch von Anfang an, 
und ihre Früchte, die daraus fließenden einzelnen Gnadenermei- 
fungen Gottes, heißen ebenfalls Gnade. Wir dürfen daher den 
Begriff nicht fo einfchränfen, als wäre in dem Augenblick der 
Erlöfung die einzige That der Gnade gefchehen, aber wir dürfen 
ihn auch nicht fo zerfplittern, dafs; wir die Früchte vom Stanıme 
trennen. Weil der Rathſchluß der Erlöfung ewig ift, konnte fie 
auch wirken, ehe fie ftatt fand. Gott bereitete Alles vor auf 
diefe Urthat feiner Barmherzigkeit, in der zugleich die Gerechtig 
feit ihre dolle Befriedigung finden follte. Alles geſchah im Hin— 
blick auf fie, — was Menken merfrürdiger Meife in der Zeit: 
ihrift, ©. 359., fehr ſtark und ſchön ausdrüdt, — und nur 
„um des einigen Menfchen Jeſu Chrifti willen“ war „das ganze 
gefallene Menfchengefchlecht ein Gegenftand der Gnade Gottes “ 
geworden. Ohne ihn war es alſo unter dem Zorne, und folg- 
lich, da feine Sendung nichts Natürliches war, find wir 
von Natur Kinder des Zorns und nur übernatürlich Kin 
der der Gnade. Diefe übernatürlihe Gnade hat aber überall 
mit der Natur zu Tämpfen, und der Menfch hat den freien 
Willen, ihrem Einfluſſe ſich zu entziehen, alfo ſtatt nach der 
Gnade, nach dem Zuftande feiner Natur behandelt zu werden. 

Aus diefer Vereinigung von Gnade und Gerechtigkeit in 
der Erlöfung, und durch diefen Kampf der Gnade mit der ver- 
urtheilten Natur *) entfieht eine Modification der aöftlichen Ge: 
vechtigfeit, welche ſehr paffend die ökonomiſche Gerechtigkeit Got: 
tes genannt wurde, weil fie nur innerhalb der Gnadenbkonomie 
ſtatt findet. Denn da er will, daß allen Menfchen geholfen 
werde, hält-er den Zorn zurück (dvoxn) und wartet mit Lang: 
muth (waxgoFuwe) auf ihre Verehrung. „Er war barmherzig 
und vergab die Miffethat, und vertilgte fie nicht; und wandte 
oft feinen Zorn ab, und ließ nicht feinen ganzen Grimm erwa- 
chen,“ Pf. 78, 38. (vol. u.). Ja er bedient ich oft der. Stras 
fen. felbft als Mittel zur Befehrung und Erbauung, aber, wie 
bemerkt, nur um Chriſti willen, welcher, der Stvafgerechtigkeit 
völlig Gemüge that. ‚Wer felig wird, deffen Peiden find ficher 
nur Mittel zu feiner Seligkeit geweſen. Wer im AUnglauben 
bleibt, hat es füch ſelbſt zuzumeffen, daß Alles, was er vor fei- 
ner Verſtockung erlebte, Gutes wie Böfes, feine endliche DVer- 
dammung nicht verhinderte, und er alſo Die erduldeten Reiden 
nur. als unnüß zu Betrachten hat. RR Re 

Gortſetzung folgt.) 

*) Nach) gemahten Erfahrungen Fann es nicht Hberffr / 

ung hier (oh gegen dert — des F ta ck A 


wahren. Wir serweifen alfo auf die Eoncordi Ana 
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in der Abſicht richtet, daß ſie nicht mit der Welt verdammt werden, 
wie der Arojtel augdrüdlich fagt. (1 Cor. 11, 32. vgl. 1 Petri 
4, 17. 9. 118, 18. Habak. 1, 12.), und. find alfo..ein Zeichen 
der Liebe, des perfünlichen Wohlgefallens Gottes, gegen die, die 
er. als Kinder ‚genehmigt (Spr. 3, 11 f. Hebr. 12, 5—11.). 
Sie, follen dadurch, von den anflebenden Sünden gereinigt wer: 
den; die Reinigung geſchieht aber nicht auf phyſiſche Weiſe, durch 
das Leiden als folches:*) fondern wo eine Seele gereinigt wird 
durch Leiden, da iſt ihe das Leiden ein Beweis, der. Gerechtig: 
feit Gottes, läßt ſie die Hand feines Zornes fühlen, daß fie faft 
meint, feine Barmherzigkeit ſey im Zorne verfchloffen, fie wird 
gerichtet, und. müßte untergehen in dieſem Gerichte, wenn fie 
nicht immer noch der gute. Geift. Gottes erhielte, daß fie. Gott 
fuchte, und von feiner Heiligfeit tiefer durchdrungen, von feie 
ner Furcht mehr als je- erfüllt, - feiner ‚Gnade: ſich inniger in 
die Arme würfe, feſter darauf gründete. und ihre Erwählung 
füher zu machen ſtrebte (Pf. 32. 38.77. 88. 90, 11— 17. und 
unzählige Male; 1 Petr. 1,7. 13. 4, 19.). Daher jenes Ringen 
nad) Gewißheit der Gnade, jener. Wechſel von Furcht und Ver: 
trauen, Klage und Dank in den Palmen, ‚die folhe Gemüths— 
zuſtände fchildern; und ‚fo auch objectiver. Geits die Abwechſe⸗ 
lung. von Drohung und Verheißung, Strafe und. Troft in dem 
Offentartingen Gottes, aber fo, daß immer die letzteren für. die 
Gläubigen die Oberhand, davon - tragen, wie umgekehrt für die 
Verſtockten Alles in Fluch ausfchlägt. Bu 

Eine ganz hieher, gehörige Caſſe von Ausfprüchen bilden 
alfo alle die, Stellen, in denen eine Wandelbarkeit der göttlichen 
Rathſchläge behauptet wird, die wir oben in Bezug auf die 
Strafgerechtigkeit läugneten. Nicht aus Gerechtigkeit bereut, Gott 


„in. einer unter den Gläubigen verbreiteten Lehre vom 
„Reiche Gottes. ; 
{ (Fortfeßung.) 


Menken ſelbſt hat. hier aus der Kirchenlehre ‚eine wichtige, 
troſtreiche Unterſcheidung (die der justitia vindicativa und pae- 
deutica oder correctiva) in feine Lehre hinüber genommen, die 
derfelben aber eigentlich widerſpricht. Auch er unterfcheidet zwi: 
fhen Strafe und Züchtigung und ſagt, daß nur die letztere die 
Ehriften treffe (©. 275.). Einen Unterſchied ‚ihrer Natur, aber 
weiß ex gar nicht anzugeben, denn wenn es wahr. ift, was da- 
fel6ft wiederholt wird: „Der Grund aller göttlihen Strafen 
ift Liebe, und der Zweck aller göttlichen. Strafen ift Beflerung,“*) 
und wenn von der Züchtigung ebenfalls. gejagt. wird, fie. fe 
zur Heiligung unentbehrlich, und durch Wohlverhalten könne man 
ihr entgehen — fo ift doch Fein Unterjchted der Sache vorhan⸗ 
den. *) Mad) der Kirchenlehre aber exiſtirt er fo gut als in 
der Schrift. Strafen (uuoer«) nämlich find immer, Ausdruck 
des göttlichen Mißfallens an dem. Totalzuftand deffen, der ge 
fraft wird, und deswegen nur bei denen möglich, die perfönlich 
außerhalb der Erlöfung ſtehen, ſeys daß fie nicht daran. glauben, 
ſeyys daß fie wieder. ungläubig geworden find. _ Züchtigungen 
(52:0) dagegen finden nur bei Kindern Goftes ftatt, die ‚er 


I) Mas Nom. 1, 18: Hebr. 2,2. dafiir. beweifen foll, iſt nicht 
von Weiter. einzufehen. 
AAAlle Wrüfungsleiden haben. ihren Grund in der Liebe, und 
werben abgemeffen nach der Gerechtigkeit, fagt Collenbufh (9.1. 
©. 235.), aber daffelbe fagt ja Menfen auch von den Strafen. 
Der Unterſchied „Kein Menfch kann geprüft werden, wenn er nicht 
vorher ein guter Menfch geworden tft,” — ift richtig, aber immer 
nur rn un = 306 J an mi wie man bei Züch⸗ 
&igungen allen Gedanfen an Gottes Zorn entfernen müffe, ift info: des und der Verheißung, deffen Gnadenwahl fefifteht und das zu⸗ 
fern zu beobachten, als man gewiß ıft, daß man bei Gott in Gna⸗letzt gewiß, fich zur Gott bekehren wird * Re und Do 
den fteht, ald man an Chriſtum glauben kann und will. Zurffind auch in ihm die Einzelnen, die bisher, ohne ſich zu bekehren/ 
Beförderung im Glauben dient, aber auch, aus den Züchtigungen tauſendfaches Leiden erduldet haben, nicht zu ihrer Befferung gegtichtigt,! 
ebzunehmen, wie furchtbar der Zorn Gottes feyn wiirde, wenn man | fondern, vertilgt und verworfen worden. ; Ausdrücklich iſt das ja and. 
durch Unglauben ihn auf ſich zöge, und wie groß Das Heil der. Er- 


i & gefagt, daß es fhon hier auf Erden St "gibt, die ni NE 
setfung. Wir dürfen fie nicht gering achten, Hebr. 12, 5. Dfenb. 9, 19 ff. 16, a RN! 


Vgl. 3 Moſ. 26, 14— 40. Hafenfamp führt im Cat. 
©.. 29. dieſe Stelle, als Beweis an, daß. Gott nur * Beſſerung 
ſtrafe. Aber dort ſpricht Gott zu Ifrael als zum Wolfe des Bun— 
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die Alle verdient. haben, und in Erlaffung der Strafen und Er—⸗ 
teilung des Segens, den Niemand verdiente, fo wenig ift er 
doch ungerecht: 
„Deine Augen ſtehen offen über alle Wege der Menfchenfinder, 
Daß du einem. Jeden gebeft nad) feinem Wandel, 

Und nach der Frucht feines Thuns.“ (Daſ. V. 19.) 
Hieraus kann nun beurtheilt werden, mit welchem Rechte man 
befonders einige Stellen anführt, zwei gegen die. Lehre —— 
Strafgerechtigkeit überhaupt, eine andere zur Läugnung der Ge— 
nugthuungslehre. Die erſten, Jerem. 18,7 f. und Ezech 33.4 f. 
Zeitſchr. ©. 277.), gehören unter die oben ſchon erklärten Stellen, 
in denen. Gott feine Drohungen wieder zurücdnimmt. Haſen 
kamp ſelbſt feßt hinzu: „Sagt nicht Paulus gleich nachher; da 
er Gal. 3. des Fluches gedenkt, das fo ſpät erſt hinzugekom 
mene Gefeh habe die Verheißung, welche. Gott früher dem Glaw 
ben gegeben, Feinesweges vernichtet?” Er muß alſo einſehen, 
daß folchen Ausfprüchen immer die Nückſicht auf die Verhei— 
ßung zur Grunde Tiegt, auf jene Verheißung, die ſchon Abraham 
gegeben und mit dem Bundeszeichen der Beſchneidung verfiegelt 
war, daß in feinem Samen die Völker follten. gejegnet werden. 
Es ift alfo hier wieder von dem Bunde die Nede, den die Gnade 
Gottes ftiftete, und in dem ſie den Zorn zurückhält, daß der Menſch 
Friſt habe zu feiner Befehrung (vgl. Joel 2, 12—14.).— Fer: 
ner wird gejagt, daß Gott gegen die Vorſtellung, er ffrafe an 
einem Unfchuldigen, was Andere gefündigt haben, aufs Deut: 
(ichfte und mit Eifer rede Ezech. 18, 1— 4. 20— 22., und diefe 
Stelle fey fo unmißverfiehbar, daß die anderen alle danach aus: 
gelegt werden müßten (Zeitfchr. ©.283.). Es lohnt fchon -der 
Mühe, fie näher zu betrachten, da fie jelbft von den wiſſenſchaft⸗ 
lihen Rationaliften häufig in. diefem Sinne urgivt wird, und 
ſich dennoch Teicht zeigen läßt, wie fehr diefe ganze Argumenta— 
tion auf einem Mißverftändniffe derfelben beruht. Für's Erſte, 
fheint uns, find die Worte Gottes, er werde die Miffethat- der 
Bäter an den Kindern heimfuchen, 2 Mof. 20, 5. 34, 7., -von 
der größten Klarheit, und es frage fich alfo nut, wie der Pro- 
phet den Juden fagen Fünne, dies Sprüchwort folle Fünftighin 
nicht mehr unter ihnen ſtatt finden. Dafür haben wie dann die 
Parallelſtelle Jerem. 31,27 ff. zu vergleichen, in der don dem⸗ 
felben Sprichwort die Nede if. Da fagt Gott: Es werde eine 
Zeit Fommen, in der er einen neuen Bund machen werde, uns 
gleich dem alten, „welchen Bund fie nicht gehalten haben und 
ich fie zwingen mußte” (B.32.). „Und gleichwie ic) über 
fie gewachet habe, auszureuten, zu reißen, abzubrechen, zu. vers 
derben und zu plagen, alfo will ich über fie wachen, zu bauen 
und zu pflanzen, fpricht der Hert.. Zur felbigen Zeit wird 
man nicht mehr fagen: Die Väter haben Heerlinge gegeffen und 
der Kinder Zähne find fumpf worden. Sendern ein Jeglicher 
wird um. feiner Miffethat willen fterben, und welcher Menfch 
Heerlinge iffet, dem follen feine Zähne ftumpf werden“ (B. 28— 
30.).  Diefe Stelle geht anerfannter Weiſe auf die Meffianifche, 
Zeit. Es erhellt alfo daraus, daß in. diefer das neue Geſetz 
gilt, nach dem Jeder. nur ‚für feine befondere Sünde geſtraft 
wird, und mithin auch), daB vorher. das entgegengeſetzte Recht galt. » 

2 (Fortſetzung folgt-) a Huch 


irgend eine feine Drohungen; vielmehr ift diefe Neue immer 
im Gegenfaß zu feinem Zorne, Pf. 79, 5 f5 85.5 108, Sf. u. a. 
„In meinem Zorne habe ich did gefchlagen, und im meiner 
Gnade erbarme ich mich über dich," Jeſ 60, 10. vgl. 54, 8: 
Es findet bei jeder Erlaſſung der Strafe eine Rückſicht auf die] 
pofitive Gnade in Chrifto, auf Gottes errichteten Bund, Auf 
feine Offenbarung, feinen Namen, feine oft bewährte Barmher⸗ 
zigfeit ftatt, im Gegenfaß zu all dem verderbten Thun und We- 
fen der Menfchen; Ez. 21, 44, Dan. 9, 9. 16—18. Pf. 79, 8. 
103, 10—18 u. f. w. - Er errettete fie oftmalsz aber fie er: 
bitterten ihn mit ihrem Bornehmen und wurden wenig um ih: 
rer Miffethat willen.» Und er ſah ihre Noth an, da er. ihre 
Klage hörete. Und gedachte ihnen an feinen Bund, und reuete 
ihn nach feiner großen Güte, und ließ fie zur Barmherzigkeit 
kommen“ (Bf. 106, ,43— 46 vol. noch 1 Kön. 8, 46—53. 
Ezech. 16,60 —63.). Und diefer Bund, in welchem es Gott 
der Strafe gereuete, dehnt fich auf Alle aus, die ſich zu ihm 
befehren (Serem. 3, 9:40.) Nur, wo die Gnade felbft den 
Sünder verläßt (was fpäter erflärt werden fol), tritt die fira: 
fende Gerechtigkeit unaufhaltfam und mit ihrem vollen Gewichte 
ein, d. h. durch Feine Nückficht auf feine Seele mehr gemäßigt 
(Spr. 1,20— 32. Pf. 2,5.12 u.a.). Im Bund der Gnade 
dienet fie, weil fie befriedigt worden, und Strafe findet nur in 
dem Maafe umd in der Weiſe ftatt, die für, die Seele heilfam 
iſt. Darım find Goftes Gerichte unbegreiflich, weil feine Wege 
unerforfchlich find. 
Biele Mißgriffe find nun da gemacht worden in Auslegung 
und Anwendung diefer Bibelftelfen, *) die doch alle nur dazu 
dienen follten, uns den Glauben zu geben und zu. flärfen, daß 
in Gott Gerechtigfeit und Barmherzigfeit zwei gleich wefentliche 
Eigenfchaften find, deren Bereinigung auch in der Erfcheinung zwar 
nur fo weit uns bekannt iſt, als wir das Geheimniß der Er: 
ſcheinung unſeres Erlöfers zu erfennen vermögen, aber, nichts 
deſto weniger von Anfang an in der Gemeinde Gottes geoffen: 
bart und geglaubt wurde. So ſprach der Herr zu Mofes, als 
er vor ihm vorüberging auf Sinai, und rief (2 Mof. 34, 6.7. 
nach deni Grundterte): „Der Herr Herr iſt ein Gotf, barm— 
berzig und gnädig und geduldig und von großer. Gnade und Treue; 

Der da bewahret Gnade in tanfend Glieder, 

"Und vergibt Miffethat, Webertretung und Sünde; — 
Der nicht unfchußdig, nicht unſchuldig fpricht, 
Der die Mifferhat der Väter heimfucht auf Kind und Kin- 

D—— deskind, bis ins dritte und vierte Glied.“ 
Und in dieſem Glauben betete Jeremias zu Gott, dem fein Ding 
unnöglich fen E er. 32, 18.): 

„Der Bu wohl thuſt in die Taufende, 

Und vergiltſt die Miffethat der Väter in den Bufen, ihrer 

i Kinder nach ihnen.” 

Denn’ fo frei fich hier Gott zeigt in Austheilung der. Strafen, 


) Die Erflärung ſolcher Stellen und überhaupt deffen, was 
fonft unbegreiffich ift, der Langmuth, mit, der Gott die Welt behan- 
del, und die feine: Strafgerechtigkeit faſt verbergen fönnte, hatte 
man. fehon längſt aus der Bibel gefchöpft, und es-ift um fo mehr 
zu bedauern, daß ſeither die Erfenntnig durch Aufhebung der Un⸗ 
torChiede wieder verdunfelt ward. Gegen die Socinianer ſagt Hol⸗ſ 
bay; „Defter and schneller erbarmt ſich Gott, als er ſtraft, weil die J 3 
Melt mit Gott durch Chriſtum verſöhnt iſt, und er mit zuvorkom⸗ — —— 
mendem Willen: Aller Errettung, ſich Aller erbarmen will: diejeni⸗ luitarier in England.. 
gen aber, die dieſe Gnade in Chriſto verſchmähen, ſtraft er nur mit] Nach den neueſten Nachrichten iſt die Geſammtzahl aller Unis 
nachfolgendem Willen.” ann tariſchen oder Rationahfifhen Capellen in, Großbritannien 223, das. 


Nadıidtem.. 
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von Fommen auf England 206, auf Wales 14, auf Schottland 3. 
Der Unitarianismus entftand zuerſt unter den ‚Englifhen Presbyte- 
tianern, vorzüglich in der Graffchaft Lancafter, weiche heut. zu 
Zage etwa ein Viertel aller Unitarier England’s enthält. Unter dies 
fen hatte es früher in jeder Gemeinde ein Presbyterium gegeben, 
mehrere Gemeinden zufammen bildeten eine Claffe, und zu. Preſton 
in Lancafter wurde eine Provinzial Werfammlung gebalten. Die 
Sndependenten finden: die Urfach diefes Werfalls in der geringen 
Theilnahme der Gemeinden bei den Presbyterianern an der Con- 
troffe ihrer Wrediger; in der Anhäufung des. Kirchenvermögeng, wo⸗ 
durch der Geift chriftlicher Liebe innerhalb der. Gemeinden immer 
mehr erfaltet fey, und in der Verwaltung diefes Vermögens durch Män— 
ner, deren Frömmigfeit nicht weiter unterfucht ward. In neueren 
Zeiten haben diefe Verwalter von Fonds, die zu Firchlichen: Zwecken 
beftimmt waren, meift den Willen der Zeftatoren ganz. unberückſich— 
tigt gelaffen, und fie Unifariern übergeben, was vor zwei Jahren 
fogar die Niederfegung einer Königl. Commiffton veranlaßte zur Un—⸗ 
terſuchung der Verwaltung des Legafs einer Lady Hewley. — Am 
wenigften ıft der Unifarianismus, wie auch die obigen Zahlenangaben 
zeigen, in Schoffland ausgebreitet, am meiften in London und den 
Englifhen Handelsſtädten, vorzüglich in Manchefter und Liver- 
pool. In Schottland — wo man die kirchliche Bevölferung nach 
SKirchenfißen zu rechnen pflegt — befinden ſich in dem Unitarifchen 
Eapellen etwa 1,500 Sitze, doch überſteigt der Kirchenbefuch nicht 
300. In Edinburgh verfuchte ein Prediger For diefe Secte zu. ver- 


breiten; die Zuhörer feiner „Lectures“ (ein Mittelding zwifchen Pre⸗ 


digten und Vorleſungen) verloren fich aber bald... Die meiften der: 
felben waren Engländer, die fih in Edinburgh aufhalten. Nach 
einigen Jahren hörfe der regelmäßige. Unitarifche Gottesdienft. ganz 
auf. — In Glasgow wurde 1812 eine Unitarifche Capelle eröff- 
niet; im Durchſchnitt verfammelten fich dort 50—100 Zuhörer. In 
Paisley (einer Stadt von 50,000 Einwohnern) ift die Zuhörer: 
ahl 70— SU. — Ein Artikel des Eelectic Review vom October 1830 
— Kirchenbeſuch in England ſo: „Wir wollen die Kirchen 
eintheilen in überflillte, in volle, im mäßig beſuchte und im leere. 
Von der erfien Claſſe, als einer Ausnahme, wollen wir hier nicht 
fpreden, fie verdanken ihren. Zuſtand dem Talent, den Eifer. oder 
der Schwärmerei eines Predigers. Die zweite Claſſe begreift. die 
meiften Kirchen der. herrfchenden Kirche in fih, worin. die Lehren 
der Reformatoren auf geſchickte und eindringlihe Weiſe verfündet 
werden; ferner die Mehrzahl aller Werfammlungshäufer der Diffen- 
ters, worin diefelben Lehren von gebildeten und begabten Predigern 
verfiindet werden. Die drifte Claffe it. vielleicht: Die. zahlreichfte. 
Hiezu gehört zuerſt ein bedeutender Theil aller J welche 
von den guten, ehrbaren Leuten der Parochie beſucht werden, und 
würden befucht werden, auch wenn der Pfarrer den Islam predigte, 
ausgenommen. bei fchlechten Wetter; ferner gehören zu diefer, Zahl 
einige Werfanunlungsörter regulärer, .orthodorer Diffenters, in und 
außerhalb der Städie, welche von eben ſolchen guten, ehrbaren. Leu- 
ten befiicht werden, die vielleicht etwas beffer im Chriſtenthume um: 
ferrichtet find, als ihre Nachbarn in der berrfchenden Kirche, und 
ſich fepr hüten vor allen „„Menſchenfündlein““ in Lehre und Lı- 
turgie, aber nicht im mindeften Iebendigeren Glauben haben als an⸗ 
dere Leute. Zu der vierten Claſſe gehören etwa 95 von jedem 100 
Unitariſcher Kirchen. Drei oder vier ihrer. Kirchen. in England find 
Bm vol; dies ift aber nur in großen Städten der Fall, wo es eben 
9 damit geht, als wenn alle Menſchen in London auf Einem Fleck 
verfammelt wären, die Zacharias oder Jomas biegen, und man 
wollte nun fagen: Was find die Namen Zacharias und Jonas in 
England doch Häufig! — Unter allen Secten gibt es nicht fo viel 
leere Kirchen, als unter den Initariern. Die Annahme, daß unfer 
1,000 Pfarrfirchen 125, oder £ die erhabene Stille einer Iceren Halle 
genießen, geht wohl noch zu weit. Unter den Westey’fchen ſowohl, 
als den Galviniftifhen Methodiften dürfte es von 100 mohl Faum 
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Unitariſchen Kirchen find, Ieer, nicht, weil. unſere Zeit eine finftere 
und fanatifche ift, nicht weil Unitarter mit Gefängniß- oder, Geld— 
ftrafen bedroht find, fondern weil der Unitarier mit. der Bibel in 
der Hand immer verlieren muß! Die. Unitarier felbft fihreiben ihre 
geringen Fortfchritte der .Ungunft der Zeit. zu, durch welche der freie 
Sorfhungsgeift gedämpft wird und die. Wahrheit, ſich Fein. Gehör 
verfchaffen kann. Dies iſt aber. den. offenbariten Thatſachen zuwider. 
Während der letzten funfzig Jahre find in England alle alte, vers 
jährte Meinungen. mit ftürmifcher Gewalt angegriffen worden, „fo 
daß, wer fie nur bekämpfen wollte, auf. jedem Marktplatze eine 
Maffe Zuhörer. in Bersitfchaft fand. Es iſt zwar: allerdings. wahr, 
dag. Weltluft und ivdifher Sinn den großen: Haufen der Menfchen 
unempfänglih machen für religiöfe Geſinnungen, und die Frommen 
daher eine. geringe Minderzahl.in der Gefellfchaft bilden. Aber, wer 
der. der. Zeitgeift noch politifche Einrichtungen hindern jest die Aus— 
breitung eines theologiſchen Syſtems.“ — „In London bejieht eine 
„British and Foreign Unitarian. Association,“ deren Zweck iſt, im 
In⸗ und. Auslande „das Licht des vernünftigen, Liberalen, urfprüng- 
lichen, apoftolifchen Chriſtenthums zu verbreiten.” ı Obwohl die Unte 
tarier verhältnigmäßig die reichte, religiöfe Gemeinfchaft find, fo 
brachte die Gefellfehaft doch im vorigen Jahre nicht mehr als 1,001 Pf. 
zur Beförderung ihrer. Zwecke zufammen!.. Die Ausgabe geſchah 
1) für Ankauf und Drud von Bichern 454 Pf. 15 Sh: 11.2.5 
2) über 300 Pf. für Firchliche und Miſſionszwecke im Inlande; und, 
3) 250 Pf. für ausländifche Zwecke. Ihre Mifftonsunternehmmgen 
a Indien befchränften fich auf einige Bekehrungsverſuche unter den, 
Engländern in Calcutta; und auch diefe entgingen dem: Vorwurf 
nicht, daß dies Geld den Feldern entzogen worden. fey, wo man fei- 
ner- am meiffen bedürfe. (Sp. of P.) Die Vergleichung diefer Schil- 
derung mit unferem vaterländiſchen Nationalismus, dringt, ſich Jedem, 
unter uns. auf. Wor dreißig Fahren fahen. die meiften .unferer Ber- 
liner. Kirchen fo. aus, wie die Unitarifchen in England ;; jett find 
viele derfelben, welche das Glück genießen, die Predigt. des lauteren 
Mortes Gottes zu hören, überfüllt — freilich auch. leider deshalb, 
weil feit faft hundert Sahren, wo unfere Bevölferung. um mehr 
als das doppelte geitiegen ift, nicht eine neue, Kirche bis jetzt 
gebaut worden. ift:  Unfere Nationaliften haben. (in der Allg K. 3.) 
geffanden, ‚daß der Grund, warum fie nicht rationaliftifche Tractat— 
gefellfchaften errichten: Fönnten, der Mangel an, Eifer. unter ‚ihnen 
feyz; in eben jenem Blatt warf ein jagdliebender rationaliftifcher Geift- 
licher vor einigen Jahren den pietiftifchen Predigern. vor, daß ſie viel 
beffer auf der angel, als mit: der Flinte in der Hand ſich zu be— 
nehmen wüßten; und vor nicht langer. Zeit erſchien in demſelben 
Blatt einer der Kächerlichffen Aufſätze, die, wir ung erinnern gelefen 
zu haben, worin a priori bewiefen wurde, daß rationaliſtiſche Miſſio— 
nen. mehr wirfen müßten, als orthodore, indem der Verf, auf den 
hiſtoriſchen Beweis für feinen Satz von vorn. herein verzichtete! 


(Nordamerica.) In feinem Theile ‚der Vereinigten Staa⸗ 
ten, wie fchon öfters bemerft worden ,. iſt der Unitarianismus oder 
Nationalismus fo verbreitet, als in einer der älteſten Niederlaſſun— 
gen, in Maffachufetts und deffen Hauptftadt Bofton.. Ueber die, 
Ausbreitung deffelben ſagt die Zeitfchrift Spirit. ob ihe Pilgrims,, 
(Februar 1831): „Wie ın England, fo hier, geſchah die, Trennung , 
ihrer Nechtgläubigen von den Irrgläubigen nicht auf einmal. Viele, 
rechtgläubige Prediger wollten: nicht glauben, daß: ihre Brüder, in 
der Nähe den Glauben verlaffen hätten, und mochten die Gemeinz. 
fhaft mit. ihnen. nur auf Grund der bündigiten Beweiſe abbrechen;, 
und grade während dieſe unheilige Gemeinſchaft fortdauerfe, machte, 
bier, wie in England, der Irrthum die größten: Fortſchritte. Hätte 
diefe trügeriſche Ruhe fortgedauert, wäre es gelungen, durch Einfchlä- 
ferung des Argmohns der Nechtgläubigen, diefe widernatürliche Vers 

bindung zu erhalten, diefes Bündniß der Lebendigen mit den Todten, 


drei leere Kirchen geben; unter den Baptiften vielleicht fünf bis zehn, ſo wäre zu befürchten-gewefen, daß der ganze Leib-ohne Hoffnung 
unter den Independenten drei bis vier, unter den Duäfern etwa | frank geworden. wäre. Doch der vorfihnelle Ausbruch, de8 Arianis⸗ 
zwanzig; aber unter den Unitariern acht und neungig! Und bie | mus in Erefer war vom Herm beflimmt, die fonft unfehlbar 
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erfolgte allmählige, unbemerkte Vertilgung aller Evangelifchen From: 
migfeit aus unferen Kirchen zu verhindern. Da geriethen die Recht: 
glänbigen in einen heilſamen Schrecken, und fingen an, die Thorheit 
ihrer früheren Nachgiebigfeit und Duldſamkeit in Bezug auf Falfche 
Lehre zu bedauern. Für eine kurze Zeit wurden die Fortſchritte der 
Srrfehren gehenmts aber es war fchon zu weit damit gefommen, 
als daß ſie nun unterdrückt werden fonnten. Die Gemeinden, welche 
nun die Rechtgläubigen zu verlaſſen ſich genöthigt ſahen, gingen 
ſchnell vom Artanismus zum Socinianismus über, und wurden zu 
dem, was fie jetzt find, zu Grabftätten der Evangelifhen Wahrheit. 
Die Zeit, welche: diefer Trennung voranging, war für die vom rech— 
fen Wege Abgeirrten die glücklichſte. Wahrend die Mechtgläubigen, 
entiveder aus‘ Unfenntniß ihrer wahren Befchaffenheit, oder weil fie 
zu duldſam gegen die Irrthümer waren, ihre Kirchengemeinfhaft 
mit ihnen Fortfeßten, befamen fre aus diefer Verbindung Anfehen 
und Einfluß; "bis ſie fich zuletzt ſtark genug fühlten, die Stütze, 
welche ſie früher geſucht hatten, abzumerfen, und diejenigen von ſich 
auszuftogen, welche fie bei fich gehegt hatten, fo lange fe noch ſchwach 
waren. Als fie aber von den Nechtgläubigen entlarvt, und die Ger 
meinfhaft, mit ihnen abgebrochen worden, da fing ihr Syitem an 
hinfällig und ſchwach zu werden; ihre Parthei Hat fertdem immer: 
fort abgenommen und märe fchon völlig untergegangen, wäre es. ih— 
nen nicht gelungen, fich einiger Stiftungen, welche von Nechtgläubigen 
und für fie gemacht worden, unrechtmäßiger Weiſe zu bemächtigen.‘ 
Merkwürdig ift der politifche Stand der religiöfen Partheien gegen 
einander. ‚Bor zwanzig Sahren war es in der damals regierenden 
Zeitfehrift der ‚, „liberalen (d. h. in Bezug auf Religion liberalen) Par- 
tbei,’ dem General Repository, ausgefprochen, dag in Hinftcht feines 
Glaubensbefennfniffes für einen Laien, der fih Stimmen verfchaffen 
wolle, Die beſte Politik fey, Fein Calviniſt zu feyn, indem Katholiſche 
d. H. Alfes veralflgemeinernde, Liberale) Ehriften leichter einflußreiche 

telfen erbielfen, als Sectirer. Und von jener Zeit an bis jekt hat fich 
jener Sat 'immerfort beftätigt. Die Trinitarier im Staate Maffa- 
chufett3 begreifen mehr als drei Viertel der Bevölferung, und mehr 
als neun Zehntel des’ politischen Einfluſſes befinden fi in den Hän— 
den von Ünitariern. Merfwitrdiger Weiſe treffen die Wahlen auch 
in den Gegenden, wo der Unitartanismus felten iſt, faft immer Unt- 
tarier. Es gibt Städfe, wo niht zwanzig Bürger zu den Liberalen 
gehören, deren Neprüfenfanten aber. jederzeit diefe wenigen waren. 
Sal, während feit vielen Jahren die unitarifche gefeßgebende Ver: 
fammlung Maaßregeln ergriffen hat, die aus dem engherzigiten Secten⸗ 
geift herfiegen , baben Evangelifhe Männer der verfchiedenften Be— 
nennungen — follte man es glauben? — feigherzig ihre Stimme 
fiir folhe Männer und folhe Maaßregeln abgegeben. Letzten Win: 
ter wurde von "den Nepräfenfanten verfchtedener Theile des Staats 
diefer Sat beftäfigt. Herr Freemann von Neu-Bedford, der fi 
für einen Nothingarier (einen Nichtsglaubenden) erflärte, fagte: 
vn Bas mich betrifft, fo feheint es mir, dag die Nechtgläubigen Die 
Dinge diefer Welt zu vernachläfftgen pflegen, indent fie fich fo. emfig 
mit Dingen, welche nicht für diefe Welt gehören, befihaftigen. Wie 
kame es fonft, daß fie einen‘ fo geringen Antheil an den Staats⸗ 
ämtern und Befoldungen haben, daß der Gouverneur, der Otaats- 
sath, die Nichter und. ein fo bedeutender Theil der Nepräfentanten 
und des Senats gegen fie find? Ich Fönnte manche Herren in Die 
fen Haufe nennen, welche orthodore Gemeinden vertreten, obwohl 
fie. enfgegengefegte refigiöfe Ueberzeugungen hegen.““ — „„In der 
Sraffhaft Berkſhire,““ fagt Herr Perfins, „„wo es nicht eine 
einzige Gefellfihaft gibt, welche ein gebildeter Mann liberal nennen 
wirde, und wo man den grogen Haufen de3 Volkes orthodor nen- 
nen kann, findet, wie die Gefchichte der dortigen Wahlen bezeugt, 
Feine Ausfhliegung in Bezug auf refigiöfe Weberzeugung flatt. In 
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(der Stadt, welche ich die Ehre habe zu repräfentirn, gehören fall 


Alle zu jener den Herren fo ſchrecklich erfcheinenden orthodoren Glaffe, 
und ich, ihr Mepräfentant, bilde vielleicht ganz allein die Minprie 
tat.” — Die auf dieſe Meife berrfihende Warthei legt den. Recht: 
glaubigen zur Laſt: „„daß fie fich bemühen, die Grundgefete des 
Staates umzuſtürzen, und auf ihren Zrümmern ein bierarchifches 
Syftem zu errichten.’ Eben deshalb werden von jener Warthei 
alle Inſtiſtute und Geſellſchaften der Nechtgläudigen mit großem Arge 
wohn angefehen, und die Verleihung von Corpotationsrechten (in- 
corporation) ihnen entweder abgefchlagen oder doch fehr verzögert. 
Als bei einer Erweiterung des theologifhen Seminars zu Andover 
eine Erneuerung der Stafuten nothmendig war, wurde die Aner⸗ 
fennung nur unter der Bedingung ertheilt, „„daß Fein. Student 
deshalb irgend eines Vorrechts der Anſtalt beraubt, oder irgend ei⸗ 
ner Befhränfung unterworfen, oder das gewöhnliche Abgangszeug- 
nig ihm verweigert werden folle, weil feine Auslegung, der heiligen 
Schrift von derjenigen abwiche, welche in den Glaubensartifeln der 


‚Anftalt enthalten ſey.““ — Eine andere Art der Unterdrückung, 


welche die rechtgläubige Parthei häufig erleidet, beſteht darin: In 
den meiften Parochialbezirken von Maſſachuſetts, wo es nicht mehr 
als‘ Eine Meligionsparthei gibt, wird die Kirche und der Geiftliche 
von der Stadtgemeinde und der davon unterfihiedenen Kirchgemeinde 
(den nach einem befonders abgelegten Glaubensbefenntnig und Prü-, 
fung ihres Wandels aufgenommenen Commimicanten) unterhalten. 
Man ſucht nun den Kirchgemeinden ihr, Wahlrecht, und damit ihre 
Selbjtitändigfeit zu entziehen. Einer Gefellfhaft, welche Corpora- 
tionsrechte nachſuchte, um eimen Kirchenfonds zu verwalten, der nach 
der Stiftungsurfunde „, „für die Unterhaltung eines ‚gelehrten, from: 
men, trimifarifchen, tongregationaliftifchen Predigers“ beſtimmt war, 
wurde ihr Geſuch im Senat nur unter der Bedingung bewilligt, 
daß „„trinitariſch““ ausgeftrichen, und die Claufel Hinzugefegt wurde, 
„„die geſetzgebende Verfammlung folle das, Recht haben, dieſe Akte, 
nah Wohlgefallen zu ändern oder zurückzunehmen. Im Haufe 
der Nepräfentanten w.rde aber die ganze Bill zurüickgewiefen, „,,‚mweil 
dadurch die ewige Ben eines befonderen, Lehrſyſtems bez 
günftigt werde.“ Als die Bill zur Incorporation der Ma— 
gigfeitsgefellfchaft (zur Unterdrückung der Trunffucht) im Se 
nat paffirt hatte, entdeckten einige Ultraliberale im Nepräfentanten- 
haufe, daß die meiften Mitglieder Rechtgläubige feyen, und die Ver— 
faſſung beftimme, daß die Directoren gewählt werden follten, und 
dag alſo aller Wahrſcheinlichkeit nach ſie immer eine orfhodore bier, 
ben werde. Es erhob ſich daher eine heftige Oppofition dagegen, 
die Unitarter und Univerfaliften thaten ſich in Anftrengungen her⸗ 
vor, die Bill zu unterdrücden, und fie Fonnte nicht durchgehen ohne, 
die Claufel, dag alle Werfonen Glieder der Gefenfihaft werden Fönn-. 
ten, die eine beftimmte Summe zahlten. — Endlich ift die alte Uni- 
verfität des Staats (zu Cambridge) ganz in die Hände der Umta— 
rier gefallen, und wird bloß für ihre Parthei verwaltet.” — Der 
Auffag, aus welhem-died entnommen ift, ſchließt mit folgenden Wor⸗ 
ten: „Unfere Bitte für unfere Regierung it, daß ihre Glieder ges: 
rechte und heilige Männer, feyn möchten, reichlich begabt mit. der, 
Weisheit von oben, die da ift keuſch, friedfam, gelinde, Läffet ihr fagen, 
voll Barmherzigkeit und guter Früchte, unpartheiifch und ohne Heu⸗ 
chelei; — und für unfere chriftliche Brüder, daß fie die Gnade em- 
pfangen und behalten möchten, mit geziemender Geduld und Mägi- 
ung Alles zu fragen, was fie zu Ieiden berufen feyn möchten, indem 
ie ihre Sache dem anheimſtellen, der da recht richtet, umd der ſicher⸗ 
lich alfe Ereigniſſe, felbft die Pläne der Gottlofen zum Beften und., 
zur Verherrlihung feiner Kirche und zur Ehre feines heiligen Na« , 
mens lenken wird.“ % 
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Verſuch zur Scheidung von Wahrheit und Irrthum 
in einer unter den Gläubigen verbreiteten Lehre vom 
Reiche Gottes. 

(Fortfegung.) 


Der Unterfihied beider Perioden ift der, daß vor Chrifto der 
Bund Gottes einem Volke eigen war, fo daß alle Theilhaber in der 
engfien Verbindung fanden, während jeßt ein Jeder derfelben, 
nicht durch feine Verbindung mit Abraham und deffen Leiblicher 

achkommenſchaft, jondern unmittelbar durch Chriſtum mit Gott 
verbunden ift. Ferner, daß in jenem Bunde das Gefeß. herrfchte 
zu leiblicher Züchtigung, damit der Stolz und die Hartnädigfeit 
gebrochen oder die Sünde recht geoffenbart würde, während jeßt 
Gott über den Kindern des Geifies der Freiheit, wacht, „um zu 
bauen und pflanzen” (vgl. E. 32, 41 f.). Damals fand aljo 
eine weit firengere Anwendung des Strafgefehes fiatt, „auszu— 
reufen und zu plagen,” damit Erfenntniß der Sünde ſtatt finde; 
und diefe Stelle befräftigt folglich die Drohung Gottes im Ge: 
fe Mofis; fie zeigt, daß das Sprüchwort allerdings feine Wahr: 
beit hatte. Seine Wahrheit? Ein Sprüchwort, das Gott bei 
Ezechiel tadelt? Wir können nicht umhin ja zu fagen, denn ders 
felbe Prophet Jeremias, der. die Aufhebung dieſes Geſetzes ver: 
Fündete, erkennt ausdrücklich feine Wahrheit an. Nicht nur die 
unbeugjamen, mürrifchen Zuden, auch Jeremias ſelbſt führet die 
Klage: „Unfere Väter haben gefündigt und find nicht mehr vor 
handen, und wir müffen ihre Miffethat entgelten” (Klagel. 5, 7.). 
Über hier, wenn irgendwo, gilt die Negel, daß wenn Zwei daffelbe 
fagen, es nicht immer daffelbe ift. Der. Prophet it weit ent: 
fernt, Gott daraus einen Vorwurf zu machen. Cr, beftveitet 
nicht die Gerechtigkeit dieſes Geſetzes. Die ungläubigen Juden 
aber. murrten dagegen, als gegen eine Ungerechtigkeit; jie trieben 
Spott mit diefer Wahrheit, wie fich ſchon an dem profanen 
Tone ihres Sprüchwortes fühlen läßt; fie verbargen dahinter 
nur ihren Unglauben und ihre Halsftarrigfeit. In nichts woll: 
ten fie Gott Necht geben, auf Feine Weiſe ſich befehren laffen. 
Strafte er die Gottlofen, fo hieß es: Gott hat Gefallen am 
Tode des Gottlofen, er will nicht, daß er fich befehre, fondern 
daß er fierbe (Ez. 18, 23,); nein, fpricht alſo Gott, wenn er 


Naggeliſche 
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Sonnabend den 21. 


Tai. 


ſich bekehrt, ſoll er leben! Strafte Gott den Gerechten, der 
wieder abfiel, fo hieß es ebenfalls, er handelt unrecht (DB. 25.); 
nein, jagt Gott, er ſoll fterben! Strafte er den Sohn um der 
Uebertretung feines Baters willen, fo waren fie. mit ihrem Sprüch: 
worte bei der Hand (DB. 2.); und nun, da Gott fagt, der Sohn 
foll nicht tragen die Mifferhat des Vaters, — find fie wieder 
nicht zufrieden und fprechen: „Warum ſoll denn der Sohn nicht 
tragen feines Vaters Miffethat ?* (V. 19.) » Fordert Gott zur 
Buße auf und fagt ihnen, der Gottlofe, der ſich befehrt, joll 
nicht erben, jo iſt gleich wieder eine Klage da und ein Bor: 
wand, nicht zu glauben und fich nicht zu befehten: „Noch ſpre— 
chen die vom Haufe Iſrael: Der Herr handelt nicht recht” 
(DB. 29.). So alichen fie damals ſchon den Kindern ‚auf dem 
Markte, die, wenn man ihnen pfüf, nicht tanzen, wenn man 
Flagte, nicht jammern. wollten. Dder was fagt ihnen der Herr? 
„Sollte ich Unrecht haben? Ihr vom Haufe Sfrael habet Un— 
recht. Darum will ich euch richten, einen Seglichen nach fei- 
nem Wefen. Darum fo befehrt euch von aller eurer Lieber: 
tretung, auf daß ihr nicht fallen müßt um der Miffethat willen, 
u. ſ. w.“ (V. 29 7.) So erflärt fi) aus den Neden der Zus 
den ihr Charafter und daraus der Sinn, in dem fe jenes Sprüch- 
wort gebrauchten. Sich felbft wollten fie für unfchuldig ausge 
ben, ‚und bedienten fic dazu mit höbnender Sophiftif des göttlichen 
Geſetzes (vgl. über diefen Charakter E.20*) und Jeſ. 28, 13—15.), 
das ſie ſehr wohl Fannten und deffen Wahrheit fie immerfort 
erfuhren. Nicht Tiefen fie fich, wie die Gläubigen, dadurch zur 
Erkenntniß ihrer eigenen Sünden bringen, nicht traten fie de— 
müthig vor Gott, wie ein Daniel, der die Sünden des ganzen 
Volks wie die eigenen, die der Väter, wie die der Kinder, ſchmerz⸗ 
lich) empfand und befannte (Dan. 9, 5—15.), um fich zu be 
£ehren, fondern fpotteten darüber, daß Gott nicht ihre Sünden 


) Bel. V. 3 und 4.: „Du Menfchenkind, fage den Aelteften 
Iſrael, und fprih zu ihnen: So fpricht der Herr Herr: Seyd ihr 
gefommen, mich zu fragen? So wahr ich lebe, ich will von euch 
ungefragt feyn, Spricht der Herr Herr. Uber willft du fie ſtrafen, 
wilft du fie frafen, du Menfihenfind, fo zeige ihnen an_die Grauel 
ihrer Väter.‘ — Bedarf es bei diefer und der ganzen Schilderung 
nosh der Bemerfung, wie fehr fie auch in unſerer Zeit paßt? 
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dem Endliſchen und auch rn einem .befonderen Abdruck zu Baſel 
Wei Müller) erfchienen iſt. dk 

j Der naher een Kent, ein großes Kauffahrteiſchiff, fegelte 
am 19. Febr! 1825 mit 20 Offizieren; 134 Soldaten, 43 Frauen, 
66 Kindern, 20 Paffagiren ‚und einer Schiffsmannſchaft von 
148 Perſonen nach Oſtindien. Em heftiger Sturm nöthigte ei— 
nen Schiffsoffizier mit einer Laterne in den unteren Schiffsraum 
zu ſteigen, um nachzuſehen, ob Alles wohl verwahrt und befe⸗ 
ſigt ſey. In dem Augenblicke bricht bei dem großen Schwanfen 
des Schiffes ein Brandtweinfaß. Dem Offizier entfällt die La⸗ 
terne, deren Licht er eben putzen wollte, dieſes zündet den flie- 


enden Brandtwein an, und mit dieſem Zufammentreffen_ zweier | 


an fich unbedeutenden Unfälle, find. die Schleußen: und Damme 
des Unglücks durchbrochen, das nun mit feinen furchtbaren Flu— 
then über die Seefahrer hereinbricht. Da das Feuer mit heiß⸗ 
hungriger Schnelligkeit um ſich griff, ſo ließ der Schiffslapitän 
zur Löfchung des Brandes die mittleren Verdecke öffnen, um 
dem Waſſer den Zutritt zu dem inneren Schiffsraume zu ge— 
ſtatten. Dieſes verzweifelte Mittel beſchränkte zwar. einige Zeit 
die Wuth der Flammen, allein die einſtrömenden Wellen brach— 
ten nun das Schiff eben fo in Waſſersnoth, als es vorher in 
Feuersnoth geweſen war. Bald brach auch das halbgedämpfte 
Feier: aufs Neue hindurch, und näherte jich mit dumpfem Ge⸗ 
Hraffel der. Pulverkammer. In diefem Schreckensaugenblick zeigt 
fih ein Schiff in weiter. Ferne. Die Nothſchüſſe werben ge: 
hört, die Nettungsverfuche. beginnen, und der größte Theil der 
Schiffbrüchigen wird gerettet. ‘ 

In dieſer Gefihichte vereinigt fih, wie gefagt, alles Vor— 
treffliche, was man vom chriftlichen Standpunkte aus erwarten 
Bann. Die Schilderung der einzelnen Schreckensmomente in der 
freigenden doppelten. Feuers» und. Waffersnoth, fo. wie der mu— 
ſterhaften Ordnung und Haltung. dev Offiziere und Soldaten, 
und der verfchiedenen: Aeußerungen dumpfer DBerzweiflung over 
eines unerwarteten Heldenmuthes bei. folchen Leuten, denen man 
in der Stunde der Ruhe oft zu wenig vertraut; alles. dieſes ift 
fo meifterhaft ausgeführt, dab ein gefchiefter Künſtler eine ganze 
Reihe höchſt intereſſanter Gemälde. danad) entwerfen könnte. 
Denkt man ſich nun noch in ſolchem Getümmel einen ſeligen, 
gottergebenen Chriſten, der ohne rohen Bootsmannstrotz und ſtoi— 
ſchen Hochmuth bei der vollen Empfindung ‚der ganzen Schredens- 
gewalt, und bei dem richtigen. Blick in die weitgeöffneten Pfor— 
ten. de3 Todes den Maftbaum umklammernd mit folcher Ruhe 
den Schauplatz des Verderbens überblit, daß er es nach über: 
fiandener Gefahr bis in die Fleinfien Züge zu verfolgen und zu 
erzählen. vermag; fo kann man ſich ungeführ von, dem Werthe 
und der Bedeutung einer folhen Schilderung eine Vorſtellung 


machen, RT 
3 (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Genf); Daß der liebe Sauffen in Satigny fo vielen Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten wegen Abſchaffung des ganz unevangeliſchen Catechis⸗ 


mus ausgeſetzt war, werden Sie gehört haben; man wollte ihniſt, davon wiſſen wir Thatfachen anzuführen. 


caffiren, allein da einige hundert der vornehmiten Genfer erflärten, 
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daß, wenn dieſes gefchehe, fie fich won der Nationalfirche trennen 
und eine: eigene Gemeinde mit Gauffen’bilden werden, wurde die 
Eaffirung unterlaffen., — Die Genfer Academie zeigte Fürzlich deut 
lich. ihre Neologie dadurch, daß ‚fie den Studenten verbot, nach der 
alten Gewohnheit die Briefe der. Apoſtel vor der Predigt vorzulefen. 
Einige Studenten wurden dadurch zum Nachdenken gebracht und Tas 
fen und prüften die Briefe und ftehe da, .ein Student wurde durch 
diefes Leſen bekehrt. Profeſſor Cheneviere hat eine elende Schrift 
gegen ‘die Dreieinigfeitstehre herausgegeben. — Die reichen Genfer 
gehen nun damit um, eine neue Academie auf ihre Koſten mit chrifts 
lichen Profefforen zu gründen. Ich Din fehr begierig, was daraus wird. 


Nordamerica.) Der in einem früheren Artifel der Ev, 8.2. 
erwähnte Prof. Stuart zu Andover hat im vorigen Jahre herausge- 
geben: „Exegetiſche Verfuche iiber einige Wörter der heiligen Schrift, 
welche fich auf die zufüinftigen Strafen beziehen.” Der erfts der darın 
enthaltenen Auffäge unterfucht den biblifchen Sprachgebrauch der Wör- 
ter alu und wicsvıog, und ift früher ſchon in der Zeitfchrift: Spirit 
of ihe Pilgrims, Auguft 1829, erſchienen. Die anderen betreffen 
die Ausdrücke Scheol, Hades, Tartaros und Geenna. Die 
Veranlaffung zu diefen Abhandlungen Tiegt in dem in Maffachuz 
fetts, und vorzüglich in deſſen Hauptſtadt Boſton verbreiteten Unis 


tarianismus ‚oder Nationalismus, der nicht, wie ‚der unfrige, fein 


Haupt fo dreift erhebt, daß er von Irrthiimern Jeſu und der Apo- 
ſtel redete, fondern wie es ja früher auch bei uns gefchah, durch 
feichte, verdünnende DBibelerflärungen ſich im Schaafskleide einzu 
fchleihen fucht. Eine Seite diefes Liberalen Syftems ift denn na- 
türlich, dort, wie hier das Princip: „Alle Menfchen follen Brüder, 
und die Hölle nicht mehr ſeyn.“ Daher der rein 'eregetifche Stand» 
punkt, welchen Herr Stuart einnimmt. „Wir fragen nicht,” fagt 
er, „was irgend Jemand gern winfhen möchte, daß es wahr wäre, 
fendern: Was lehrt ung die heilige Schrift? Die Ergebniffe einer 
pbilologifchen Erörterung disfer bibliſchen Ausdrücke find, dag die 
heilige Schrift und der Erlöfer einen Ort der Strafe nach dem 
Zode ung offenbaren. Ich gebe noch weiter. Kein Ort der Strafe, 
fein Ort der GSeligfeit wırd ung befchrieben, der nicht von dem ihm 
enfgegengefsgten durch eine unüberfteigliche Kluft gefihieden wäre. 
Man kann dieſe Stellen wohl wegläugnen; wie man aber die von 
dem Allmächtigen ſelbſt zwifchen Himmel und Hölle befefkigte um- 
überfleigliche Kluft entfernen oder fie ausfüllen will, das iſt eine 
Trage, welche diejenigen, die fich mit unferes Heilandes Worten be— 
ſchaftigen, ſich Zeit nehmen follten, zu überdenken.” — Wie fehr in 
Nordamgrica die gelehrten Theologen zugleich ſich mit practiſch-kirch⸗ 
lichen Gegenftäinden befihäftigen, zeigt eben diefer Wrofeffor, der ger 
lehrtefte Ereget, den Nordamerica beftgt, der iiber die religiöfe Frei- 
heit ſich in einem Schriftenwechſel mit einem Ilnitarier, Whitman, 
befindet, und vor Kurzem eine Schrift herausgegeben hat unfer dem 
Titel: „Verſuch über die Preisfrage: Ob der Genuß von Brandt- 
wein oder der Verkauf deifelben zu unferer Zeit vereinbar mit ei— 
nem chriftlihen Bekenntniß ſey?“ — Unter den vielen Schriften 
über practifche Oegenflände findet fih auch: „Der geiftliche Spiegel, 
der das Herz des Menfchen zeigt, als einen Tempel Gottes oder, eine 
MWohnftätte des Satans; durch zehn Kupfer erläutert zu befferer 
Einficht in den Zuftand der natürlichen Verderbniß des Menfchen. 
Aus dem Deutſchen überſetzt.“ Dies unter ung befannfe, auf eine 
faft abgefhmadte Weiſe (als jeſuitiſch!) verfehrivene Buch hat alſo 
auch in die neue Welt ſich einen Weg gebahnt! Wir glauben, daß 


der ſtärkſte Vorwurf, welcher ſich ihm machen läßt, etwas Geſchmack 


loſigkeit iſt; daß es aber dennoch aͤn vielen Herzen geſegnet worden 


(Gedrurt bei Trowitſch und Sopn.) 
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retha Gottfried geb. Timm. Nach erfolgtem Straf: 
erkenntniß höchfter Inſtanz herausgegeben von dem Defenfor 
derfelben Dr. 5. 2. Boget. Bremen 1831, bei W. Kaifer. 


Wer diefe Gefchichte Fieft, wird die Behauptung nicht. über: 
trieben finden, daß weder die alte heidnifche Fabel der Meden, 
noch das Lied der Niebelungen von Chrimhilden's Nache, 
noch die Dichtungen eines Makbeth das Gräßliche derfelben nur 
einigermaßen: erreichen. Sie gehört unftreitig mit unter die be. 
deutendfien Zeichen der Zeit, und es wird dem Lefer daher be: 
greiflich fen, daß ſich nach des Verfaſſers Bericht die Kunde 
eines ſolchen Greigniffes, mitten -in der Chriftenheit, im Herzen 


und Mittelpunfte der. Europäifchen Lichtzone, und aus einer Zeit, 


die ſich die aufgeklärte, liberale und vorzugsweiſe die cultivirte 
nennt, bis nach. America und China erſtreckt. Bir halten uns 
daher nicht lange bei der Einleitung auf, und liefern zuerft einen 
moͤglichſt gedrängfen und doc) zugleich ausführlichen Auszug der 
Geſchichte jelbit, um dann unjere Betrachtungen mit denen des 
werthaeihäßten Verf. zu vereinigen und auszutauſchen. 

Geihe Margar. Gottfried war die einzige Tochter 
eines armen Schneiders, der mit feiner Frau in einer vergnüg— 
ten Ehe febte, und. durch. ausgezeichneten Fleiß und Fnauferige 
Sparſamkeit ſich zu ‚einem angefehenen und wohlhabenden Bür⸗ 
ger. emporarbeitete. Mit ihr war ein Zwillingsbruder geboren 
worden, der aber trotz feines traurigen Schickſals dennoch im 
Vergleich mit der geichichtlichen Bedeutjamkeit der Schwerter 
fehe in. den Hintergrund tritt. - 

Geſche's Eltern, gehörten. zu. den Firchlichen, religiöfen 
und braven Leuten, die man ihrem äußeren Benehmen nady zu 
der beſſeren Elafje der Bürger, zählen muß, obfchon von wahrer 
Gottjeligfeit und lebendigem Chriſtenglauben wenige oder feine 
Spuren bei ihnen zu finden find. Ehrlich und treu in ihrem 
Berufe, bei aller Armuth und Sparfamfeit doch, mild und wohl- 
thätig genug, gewöhnten fie auch ihre beiden Kinder ſchon fehr 
frühe an Abeitſamkeit, Entbehrung und Ordnungsliebe, und 
brauchten namentlich die: Heine Geſche nicht ‚felten dazu, um 
ihre Gaben, als z. B. Speiſen, Kleider u. f. m. durch fie den 
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Die Giftmörderin Gottfried, nach der Schrift: 
Sebensgefhichte der Giftmörderin Gehe Marga— 
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‚Armen in der Stadt zufommen zu laſſen. Daß aber diefe Mifd- 


thätigfeit nicht aus der reinen chriftlichen Liebe, fondern aus 
demjenigen Geifte floß, welcher folhe Gapitale der Almoſen auf 
reichliche Zinfen bei Gott niederlegt, dieſe Bemerfung wird 
auch von dem tiefer blickenden Verf. gemacht, welcher diefen 
Umſtand acht pſychologiſch zugleich mit- dazu benußt, die nachhe: 
rige GefchieflichFeit in philanthropifch sreligiöfer Heuchelei bei un: 
ſerer Verbrecherin daraus herzuleiten. Gewiß ift, daß die forg- 
(ofen unbefehrten Eltern die Gefahr auch’ nicht von ferne ahneten, 
die ohne gehörige Evangelifche Unterwerfung und Warnung für 
ihren gleißnerifchen Liebling aus folhem Almoſengeben hervorge- 
ben mußte. Zu den unverdächtigen und vortheilhaften Zeichen 
ihrer Kinderzucht gehört jedoch. die feltene Achtung vor dem elter- 
lichen Worte, und das unbedingte und liebende Singeben in 
den Willen, namentlich des Vaters, ein Umftand, der die kleine 
Gefche ſchon fehr frühe von einer guten Seite erfcheinen Täßt. 
Mit einem Wort, wir fehen hier eine Familie vor uns, wie fie, 
bürgerlich genommen, gegen eine Weberzahl von anderen immer 
als mufterhaft dafieht, und in deren Benehmen man durchaus 
feinen fpeciellen Grund für eine ſolche Ausartung eines ge 
liebten Kindes auffinden Fann, wovon, wie gefagt, in der Ge: 
ichichte des Verbrechens alter und neuer Zeit Feine Beifpiele 
vorfommen mögen. %) — Legen wir freilich an diefen Haushalt 
den evangelifchen, nicht einen menfchlihen Maaßſtab, fo wird es 
allerdings klar, wie dieſe hausbackene Frömmigkeit zu der Ent: 
wicelung einer folchen riefenhaften, felbftfüchtigen Bosheit, we- 
nigſtens negativ beitragen. mußte. Dieſe Art Frönmigfeit be— 
trachtet ja die Neligion bloß als einen dienftbaren Paracelfifchen 
Hausgnomen, welcher feinen Lieblingen die Pferde dick füttert, 
den Acer beftellen, und bis zum Neichwerden wirthſchaften hilft. 
Weil fie num nicht Gott jelbft, fondern feine Gaben fuchend, 
das Element der Heuchelei und des Phariſäismus in fich hat, 
folglich felbft von Gott verlaffen, allen Tiftigen Anläufen des Teu— 
fels bloß geſtellt ift, fo ijt es durchaus nicht anders möglich, als 


daß fie bei folhen und ähnlichen Berfuchungen dem Teufel nur 


als Inſtrument zu VBolführung feiner Anfchläge dient. Nur 
müffen wir: dabei wiederholt gegen eine fpecielle Verſchuldung 


5 Der Verf. felbft nennt dieſe Gefchichte als Juriſt beifpiellos. 
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der beiden Eltern ernſtlich proteſtiren. Denn wenn dieſe ſelbſt— 
füchtige Frömmigfeit und Kuchlichkeit ale Male, außer dem all- 
gemeinen, auch den fpeciellen Grund einer folchen Ausartung von 
Kindern enthielte, fo fönnten aus der Mehrzahl der. Familien 
durchaus feine anderen Perfonen als unfere Gefche, entftehen. 
Welche Ungeheuer müßten aber alsdann Tegionenweile aus fol- 
chen Häufern hervorgehen, die nicht einmal mehr den Schein ha: 
ben, daß jie leben, und welche die Phyſiognomie des vornehmen 
modernen Heidenthums beim erften Anblick erkennen laffen. Ob: 
ſchon wir daher die pharifäifchen Steinwürfe gleichgefinnter-Selbit: 
gerechten «auf. die Familie abzuwehren habeu, fo verdient der ge 
fihäßte Bere. Verf. dennoch für. die tiefere Beleuchtung folcher 
frommen ©leißnerei in Timm’s Haufe ein gerechtes Lob, und 
wir wünſchen von Herzen, daß jeder unferer’Lefer dadurch an: 
geregt werden möge, das höchft lehrreiche Bud) wo möglich ſelbſt 
zur Hand zu nehmen. — Merfwürdig ift hier noch der Umſtand, 
daß der alte Timm, obſchon im hohen Grade Firchlich, Dennod) 
die Sonntagsarbeit in vorfommenden Fällen nur affzufeicht felbft 
feinen Geſellen geftattete, und dag die unglückliche Tochter fpäter 
mehrere ihrer furchtbarften Berbrechen- grade» an einem Sonntage 
vollbracht hat. Bis in das fiebente Fahr berichtet unfere Gefhichte 
von der Unglüclichen nichts weiter, als daß fie. der Gegenftand einer 
ebenfalls: ungeheiligten Liebe der Eltern, befonders ihres Vaters, 
war. Sie wurde der Mittelpunft: des gefanmten Wirfens und 
Lebens ihres, Vaters, und hatte es nur der Knauſerei ‚deffelben 
zu danken, daß fie, troß feiner unbewachten Zärtlichfeit, doch 
nicht durch Genüffe ‚mancher Art verwöhnt, fondern im Gegen: 
theil zur Arbeit und zum Entbehren überfirenge angehalten ward. 
Diefes gab denn auch die äußere Veranlaffung, daß der Lügner 
und Mörder von Anbeginn das erſte Samenforn des Todes und 
der Sünde. in das Herz des Kindes werfen koönnte. Geſche 
Fan nämlich in dem fiebenten Jahre mit Gefpielinnen zuſam— 
men, welche von ihren Eltern. zuweilen einige. Kleinigfeiten an 
Geld zum Anfauf unbedeutender Spielfachen, Näfchereien u. f. w. 
erhielten, die aber, ‚wie befannt, für die Fleinen Kinder diejelbe 


Bedeutung, als die Fortipieligen Sterkenpferde der großen Kinder! 


zu haben pflegen. Da die Fleine Gefche von ihren Eltern nie 
einen Seller geſchenkt befam, fo ſann ſie darauf, mit Pit ſich 
ſeloſt Geld zu verichaffen. Wenn fie nämlich Zwieback holte, jo 
ließ fie fich jedesmal ſolche Stücke geben, die etwas Fleiner und 
folglidy) wohlfeiler als Diejenigen waren, die fie dem erhaltenen 
Gelde gemäß hätte befommen müffen. Obſchon daher die Mut: 
fer jedesmal die Stücke nachzählte, jo überfah fie doch das klei— 
nere Format derfelben, und fo. trieb die Fleine Diebin ihr Wefen 
eine lange Zeit mit. ununterbrochenem Gelingen fort. Späterbin 
entwendete fie auch Geld aus der Tafche der Mutter, wußte 
aber ſchon damals eine folche Harmlofigfeit und Unfchuld zu heu— 
chen, daß der Verdacht nie auf fie, fondern allemal auf ihren 
nicht Tiebenswürdigen, verfchloffenen und duckmäuſerigen Bruder 
fiel. Diefer Umftand war es denn auch, der fie fchon frühe 
daran gewöhnte, das Leiden. Anderer, wenn es mit ihrer Selbft- 
fucht confurrirte, bei aller äußeren erheuchelten, oft bezaubernden 
Theilnahme, dennoch mit einer eiſigen und graufamen inneren 
Kälte anfehen, ja daffelbe oft ſelbſt gefliffentlich erregen und un: 
terhalten zu können. 

Sp war es denn alfo der Spieltrieb des Kindes, fammt 
der gewöhnlichen Gaumenlüfternheit deſſelben, welcher zu der all: 
mähligen Entwidelung der. fpäter forfurchtbar auftretenden Gelbft- 
füht und zu dem unfeligen Gelingen der erften  wiffentlichen 
Sünde, nämlich der. Lüge, der Heuchelei und dee Ungercchtig: 
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feit Deranlaffung gab. In ihrem eilften Jahre wagte Geſche 
einen etwas bedeutenderen Diebfiahl bei einem Hausgenoffen ih: 
ter Eltern. Diefes Mal fcheint die Mutter gegen Gefche Arg- 
wohn gefaßt zu haben. Mit den Worten: „Daß fie an einen 
Ort gehen wolle, wo man den Dieb fchnell entdecken werde,” 
beruhigt fie ihren Mann, der den Sohn für den Dieb hielt, 
ging dann auf eine halbe Stunde in die Stadt -und Fam mit 
der Antwort zurüd: „Ich habe den Dieb gefehen. Eine Frau, 
der ich Alles klagte, holte einen Spiegel herein, und wie ich 
hineinfehe, fteht der Dieb und guckt mir über dies Schultern.” 
Bei diefen Worten faßte fie die Mutter fcharf in’s Auge. Geſche, 
obſchon aufs Aeußerſte erfchroden, rafft jedoch alle Kraft -zufam: 
men, um auch: jet, wo ein Schwerdt ihr durch die Seele fchnitt, 
ihre gewöhnliche Harmlofigfeit zu behaupten. Diefes gelingt ihre 
auch fo volffommen, daß die Mutter in ihrem Verdachte anfangs 
bloß irre, und fpäterhin über die Sache völlig beruhigt wird. 
Alfo abermals ein Triumph der, Sünde, und zwar. in dieſer Art 
der erſte über den plößlic, und unerwartet hervortretenden Nich- 
ter mit dem Flammenſchwerdte. — Bon jeht an wagte fie jes 
doch nichts mehr im elterlichen Haufe zu entiwenden. Im Ge- 
gentheil tritt jetzt bis zu ihrem dreizehnten Jahre eine glüdliche 
Periode ein, wo fie aller Berfuchung von: Yußen entzogen, in 
tiefer Stille und Arbeitfamfeit. lebend, ſich felbft einiges. Geld 
erwarb, worüber fie zum Theil felbft verfügen durfte. In Die 
fer ganzen Periode fiheint nichtd von. Bedeutung vorgefallen zu 
ſeyn. Bald nachher begann der Confirmandenuntervicht unferer 
PVerbrecherin, welcher jedoch, ihrer fpäteren und unverdächtigen 
Ausiage nach, auch nicht den leifeften erwecklichen Eindruck auf 
fie "gemacht hat. Dennoch jcheint fie in ihrem häuslichen Leben 
nicht ganz ohne veligiöfe Rührungen gewefen zu feyn.. Denn fie 
erinnert fich, in dieſer Zeit nicht felten gebetet zu haben, und 
durd) ein gewiffes Buch, „bibliſche Hiſtorien,“ welches ne- 
ben der Bibel das einzige im Haufe war, oft unwiderſtehlich an: 
gezogen und gerührt worden zu ſeyn. Auch iſt zu bemerken, 
daß fie in ihrer Kindheit fehr an Drüfen- und Augenfranfheiten 
gelitten hat, und daß fie, wie viele dergleichen Kinder, überaus 
zart und mager war, ein Umſtand, der fpäter in pſychologiſcher 
Hinficht nicht ohne Bedeutung ift. Diefe Lazarusfigur, die ihr 
bei der Nachbarfchaft, vielleicht nicht ohne fatgriiche Beziehung 
auf das Gewerbe ihres Vaters, den Spottnamen das Zidel- 
hen zuzog, bildete fich jedoch, wie jo oft bei herannahender Pu- 
bertät, zu einer zierlichen Nymphengeftalt um, die ihrer Scyön- 
heit wegen überall, felbft bei ihren Gefpielen, bezauberfe und den 
Preis davon trug. So füß nun das Gift der Schmeichelei die 
Seele des 13 —14jährigen Mädchens durchdrang, fo hatte jie 
doc; theils durch die im ihrer befchränften Erziehung liegende 
Blödigfeit, theils in der Einficht, vermöge welcher fie Anſpruchs— 
fofigfeit und befcheidenes Weſen fchon frühe. als die köſtlichſte 
Krone auf dem Haupte der Schönheit anfab, ein Mittel gefun- 
den, die ohnehin bedeutende und allgemeine Theilnahme und Aufs 
merffamfeit auf fih zu erhößen und zu befeffigen. Genug, fie 
erwarb fich immer neue Freunde, und was noch mehr iſt, auch 
eine Menge Freundinnen, ohne von dem Zahne dis Neides auch 
nur im mindeften verlegt zu werden. Um diefe Zeit wurde es 
ihe von den Eltern erlaubt, in einem benachbarten Haufe mit 
anderen Geipielinnen Unterricht im Tanzen zu nehmen. Spä— 
terhin wurde von demfelben Mädchenfreife auch ein Liebhaber: 
theater "eingerichtet und Komödie gejpielt, ein Vergnügen, wel- 
ches fchon die ganze Woche hindurch die armen Kinder mit der 
gefpannteften Erwartung erfüllte. — Bei diefem Spiele flieg 
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nun der Triumph unſerer Gefche als Königin der Bühne und’ 


aller: Freudenfefle auf den Höhepunft. Für fie und ihre glän⸗ 
zenden Rollen wurden die ſchönſten Kleider, der köſtlichſte Putz, 
und das Geflimmer mancherlei Geſchmeides nach beſten Kräften 


herbeigefchafft. Wenn fie dann am anderen Morgen bei'm Blick in 


den Spiegel durch den noch übrigen Nofenfchimmer der Schminfe 
ihre Schönheit bedeutend. erhöht fah, fo ließ fie aus Wohlgefallen 
daran die Farbe fo lange fiehen, als fie eben bangen blieb. — 
Mutter Timm aber. lächelte dazu. — Diefe allerdings ſchwe— 
vere fpecielle Verſchuldung der Eltern beftätigt fowohl des Verf. 
als auch unfer eigenes Urtheil über diefelben hinfichtlich der Be: 
deutung folcher Neligiofität. „Es Foftet das Komödienfpielen 
Fein Geld, und weil e8 am Sonntage gefchieht, auch Feine Zeit, 


‘ nieffeicht wird auch in diefem trüben Waffer ein großer Fiſch, 


nämlich ein veicher Mann, gefangen,” fo mag wohl Vater Timm 
das klagende Gewiffen bisweilen befchwichtigt haben. 
Su dieſer Teufelsfchule machte nun unfere Gefche, wie 


leicht denklich iſt, Rieſenſchritte in der Kunft zu täufchen, d. h. 


Gefühle zu verbergen, und deren bis zur Naturähnlichkeit zu er: 
bheucheln. 
die er nach Belieben verbergen, einziehen oder ausſtrecken und 
gebrauchen konnte. Selbſt von der Schminfe hatte die Unglück— 
liche bereits die Erfahrung gemacht, daß fie das Erblaffen und 
Erröthen am ficherften bedecfe, und daher die Mühe bei der Heu: 
chelei und Verſtellung bedeutend erleichtere, ein Nutzen, deſſen fie 
ſich zu feiner Zeit, noch außer- dem Bortheife in der Buhlerei, 
tvefflich zw. bedienen lernte. : 
Fortfegung folgt.) 


Leber die „Chriſtliche Zeitſchrift für Chriften, zur 


Förderung des. Evangelifchen. Glaubens und Le— 
bens.“ Vom Gch. Nach Hillmer. Nürnberg, 


im Verlage der Raw'ſchen Buchhandlung. 
( Schluß.) 
Den Schluß dieſes Heftes machen, außer einigen’ Briefen 


über ‚die Zuläffigkeit der Selbftbiographieen (ein nicht unwichti— 


ges Thema), nody die Serzensergießungen einer nunmehr voller: 
deten frommen Dame, der Frau Reichsgräfin 3Sfte Neuß. — 
Die Form ift ganz wie die von Witfchels Morgen: und Abend: 
opfern. Der Gert aber iſt natürlich ein anderer und bejferer. 
Zarte Blüthen weiblicher, ächt chriſtlicher Dichtkunſt von inniger 
Salbung duftend, und durch Reinheit, Fluß und Wohlklang ei 
ner fein gebildeten Sprache ausgezeichnet. Außer den Erzäh— 
lungen und Biographieen, die in diefem Hefte vorfommen, iſt 
noch befonders erbaulih und bedeutend im erſten Quartalbefte 
de3 achten Jahrganges die Gefchichfe eines armen, einfältigen, 
aber hoc) Begnadigten Böhmen, Johann Gilek, der von eini— 
gem jefuitifchen Wölfen‘ gepackt, jahrelang auf's Aeußerſte zer, 
fleifht ind gemartert, durch feinen Glauben die Wuth diefer 
menfchlichen Teufel zuleßt ermüdet und befiegt. Schwerlich wird 
Jemand dieſe Gefthichte ohme reichen Segen für fich felbft und 
feinen eigenen Glauben leſen können. Ferner verdient die, in 


einer anderen Bearbeitung auch fehon in diefen Blättern mitge-, 


theilte Bekehrungsgeſchichte F. A. Augufti’s, eines jüdischen 

elehrtew, im vierten. Quartalhefte des fiebenten- Zahrganges, 
eine rühmliche Erwähnung. Sie ift reich an den merkwürdig: 
fien äußeren und inneren Führungen einer auserwählten Seele, 


Hier war offenbar dem Tiger die Klaue gewachſen, 
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und dürfte die hie und da ermattende Hoffnung für Iſrael wohl- 
thätig erfrijchen. AR HERRIT BSHRT 

So viel von der Mannichfaltigfsit diefer Zeitfchrift. — Noch 
bleibt uns von der Eigenthümlichkeit des Geiftes "etwas zu fa 
gen übrig, der das Ganze belebt und dürchdringt. Wir finden 
nämlich hier den Herenhutismus in feiner veinften und edelften 
Geftalt, wie er, frei’ von der oft abſtoßenden Manier mancher 
Brüder aus diefer theueren Gemeinde, mit dem großen Geheimes 
niß des blutenden Opferfammes vorzugsweife ſich befchäftigt. — 
Diefer Geiſt tritt zumeilen wahrhaft'erareifend hervor, und nimme 
den Lefer oft unmiderftehlich dahin. Mir felbft haben diefes un— 
ter dem Drange und Drucke zerſtreuender, höchft ſchwieriger Le: 
bensverhältniffe erfahren. Das Bild des Gefreuzigten, DAS uns: 
hier 'entgegentrat, brachte uns gar bald zum Niederfallen und 
Anbeten, und das „Friede fey mit dir; alle Deine Sün— 
den find dir vergeben,” machte, daß die Wellen des unge 
ftümen Meeres im Herzen fich fchnell zur Ruhe legten. 

Don Seiten natürlicher Eigenthümlichkeit trägt diefe Schrift 
das Gepräge und die Phhſiognomie der vornehmen Ehriftenwelt, 
welche nicht bloß ven hartherzigen Egoismus und Stolz der 
Großen diefer Erde, fondern auch die ungeifiliche Herablaſſung 
fo Bieler aus dieſem Stande durch’ Gnade zu überwinden weiß. 
Denn daß aar viele der Vornehmen nur den Affen der Demuth, 
die Herablaffung, Fennen fernen, iſt wohl befannt, wobei wir übri— 
gend Feinesweges behaupten wollen, als haben die Ehriften aus 
den niederen Ständen zur wahren Demuth ein Privilegium. Der 
Bettel- und Lumpenſtolz der Armen iſt neben dem erwähnten. 
Einfältigfeits: und Laienſtolze eine Klippe, woran ſo Manche 


Kicheitern, die fi über die Bornehmheit der Vornehmen, und die 


Schulpedanterei der Gelehrten oft om’ bitterften beflagen. Ge: 
nug, daß unfer geehrter Berf. diefen Feind der Vornehmen ge: 
hörig verſtanden, und mit den rechten Waffen zu behandeln ge— 
fernt hat. — Seine Nede ift Daher zwar rein, mitunter zierlich 
und geichliffen, aber auch zugleich fanft und eindringend. Wäh— 
vend daher ein Luther. die chriftlichen VBolfspropheten und ei— 
gentlichen Pfarcheren, und Melanchthon die Gelehrten reprä- 
fentirt; fo möchte unyer Verf. fo eine Art Philemon feyn, der 
das wahre Chriſtenthum der höheren Stände darftelit, und deffen 
Manier von, dem großen und doch fo Findlich demüthigen Apo— 
fiel. Paulus in feinem Briefe an Philemon gar lieblich ve: 
ſpectirt wird. | 

Hiebei iſt jedoch wohl zu bemerken, daß diefe feine Sitte 
auch nicht von ferne jene Laͤuigkeit und Halbherzigkeit berührt, 
wie fie fi in dem neueſten befannten Halliſchen Streit‘ gegen 
die Ufurpatoren unferer Hirche bei fo Vielen offenbart hat. Auch 
unfer Herr Verf. hat bei aller Milde dennoch das Techte Salz 
bei fich. Er häft es nicht mit denen, die den Geift diefer Melt 
mit dem Geift der Gnade, alfo Chriſtum und Belial vereinigen 
und verfühnen wollen, und weiß vecht wohl, was die Macht der- 
jenigen in unferer Zeit zu bedeuten hat, die als Diebe und Mör- 
der in den Schafftall Chrifti eingebrochen find, um darin zu 
mürgen und zu frehlen. ee 

Nach diefen Bemerkungen möchte es wohl den Anſchein ha— 
ben, als ſey es die vornehme umd gebildete Welt, welche sich 
dieſer Zeitſchrift mit beſonderem Nutzen bedienen koͤrme“ Allet— 
dings würde es ein Glück fegn für jedes hohe Haus, welches die 
Stunden der Andacht und Wit ſchel's ungeſalzene Morgens und 
Abendopfer mit diefer gefunden -Seelenfpeife -vertaufcht:-— Mir 
fühlen und aber doch. gedrungen hinzuzuſetzen, daß ſich "ein jeder 
Lefer, der Erbauung und Erholung fucht, fey er nun von ge— 
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lehrter oder von Dandarbeit ‚müde, geworden, dieſer Zeitſchrift 


mit Nutzen bedienen wird. 


Da aber alles Wiſſen und. Weiſſagen nur Stückwerk iſt, 


ſo kann es nicht fehlen, daß ſich auch in unſerer Schrift einzelne 
Unvollkommenheiten zeigen. Schon der Titel mit: dem Zuſatz: 
für. Chriſten, nöthigt uns eine kleine Bemerkung ab. 
Der Herr Verf. meint unſtreitig die, Gläubigen im Gegen- 
ſatz zu dem Unbefebrten. Wir wilfen aber in der That kaum, 
wie ser, Diefen Zuſatz würde rechtfertigen, können. „Denn -einmal 
erbittert; eine ſolche ausſchließliche Bezeichnung. ‚der.. Gläubigen 
mit dem Namen z der Ehriften, die Anderen ‚ohne Noth, und 
Dann ſehen ‚wir. aud) nicht ein, warum man nicht wünfchen jollte, 
das Die Schrift auch unter den. Ungläubigen ihre Leſer fände. 
Dazu fommt, daß das Abſprechen des Chriftennamens hinficht- 
lich Der, Unbefehrten auch nicht ‚einmal ‚richtig und begründet iſt. 
Sie: find allerdings. Feine bloßen. Heiden. Sie find durch die 
Taufe wirklich, zu Ehriften, ſo wie die. Zuden durch die Beichnei- 
dung wirklich zu Juden geworden, nur mit dem großen Unter— 
fchiede 7 daß fie ihr Chriitenname, jo wie die Taufe ſelbſt, durch 
ihre Schuld immer. noch verdammlicher macht. F 

Als ſtörend und unpaſſend ſind uns ferner manche Lateini⸗ 
ſche, Franzöſiſche, ja ſelbſt Griechiſche Wörter vorgekommen, die 
ohne allen Schaden. wegfallen Fünnen. F 

Ferner ſind uns auch manche der kleineren Dichtungen als 
nicht ſtreng genug. geſichtet und geprüft erſchienen. Co köſtlich 
auch der. Silberblick des chriſtlich-erbaulichen Epigramms in man⸗ 
chen. ſolchen Impromptüs hervorleuchtet, ſo fehlt es doch auch 
nicht an ſolchen, welche matt, nicht ſelten auch wohl hart zu 
nennen. find. } 

Hieher mörhten unter anderen folgende gehören: 

Lange Iebte ich 
— ach wie beugt es mich — 
nur ein träges. Starrſuchtleben sc. 

eben ſo: A 
Area Verliebt ſo in den Heiland ſein 
Die Seele krank vor Liebespein sc. 
Das Berliebtſeyn in den Heiland. mit ſeiner Liebespein 
dürfte wohl bei manchem Erbauung ſuchenden, harmloſen Leſer, 
ſchwerlich ‚aber, vor ‚einem Critiker Gnade finden. — 

Von mehr Belang als dieſes iſt jedoch eine Unterlaſſungs⸗ 
ſünde, deren ſich mancher chriſtliche Biograph, namentlich Ter⸗ 
fteegen, ſchuldig macht. Wir meinen eine gewiſſe Fahrläſſig⸗ 
ke womit fie, das Menſchliche und Gebrechliche an ihren Helden 
entweder ganz mit Stillſchweigen übergehen, gder wohl gar daſelbe 
auf irgend eine Weiſe ascetiſch-myſtiſch zu verklären ſuchen. Man 
chem tnferer Cefer dürfte hiebei auch der jel. Sanıe einfallen, 
und zwar. mit Recht. Wir felbit verdanken Kanne's Yebens- 
beichreißbungen die erſte durchdringende Anregung zum Glauben 
an Chriſtum, können aber doch nicht läugnen, daß uns z. B. der 
Gichtel ſche Sauerteig in feinem Buche im Anfange manche Kin- 
derfranfheiten zugezogen hat. , Wenn wir nun auch nicht behaup⸗ 
fen, daß unſer Here Verf. hierin jo auffallend wie Terſteegen, 
oder, auch nur wie Kanne, gefehlt hat, jo iſt er doch nicht ganz von 
dieſem Fehler frei geblieben. . Als Beiſpiel führen, wir, eine feiner 
Biographieen.an, auf welche diefe Bemerkung einigermaßen paſſend 


it, diesoben erwähnte Geſchichte des Gilef aus Böhmen. Als 


nämlich. an einem Abende bie durch Hunger, Peitihenhiebe und 
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harten Winterfroſt erichöpfte Natur des Märtyrers von einem 
erguidenden Schlafe heimgefucht wurde, ‘fo wehrte der ‚arme Lei- 
dende Diejen freundlichen Bejuch aus allen. Kräften ab, in der 
Meinung, dab es jetzt Sünde ſey, fich mit etwas Anderem als 
dem Gebete zu befaſſen. Als aber am: Ende dennoch Freund 
Morpheus die. Oberhand behielt, jo fühlte fid) der arme Gilek 
nad) dem Erwahen den ſchrecklichſten geiſtlichen Anfechtungen 
preisgegeben, deren Folter ihm viel ſchwerer zufeßte, als der 
Kerker und die Knute der Sejuiten. Dergleichen übrigens leicht 
verzeihliche Abnormitäten müßten nad) unferem Ermeffen in chrift- 
lichen. Biographieen allemal evangelijh beleuchtet und unſchädlich 
gemacht ‚werden. Denn obgleich) auch der Stärkſte bei. -außer- 
ordentlichen. Prüfungen vor dergleichen Ueberfpannungen nicht ficher 
it, jo ‚fordert .e8 doch die Demuth nicht von uns, daß wir das 
Menfhlih- Schwache an irgend einem: Zeugen zugleich: mit dem 
Guten anerfennen follen.. Am meilien ift aber der chriſtliche Bio— 
graph. zu ſolcher Nüchternheit verpflichtet. Denn außerdem hat 
das. hinreißend Großartige folcher Erfcheinungen leicht die Wir- 
fung auf, Schwache und. Unerfahrene, dag fie das Faljche und 
Selbfigemachte bei dergleichen Seimfuchungen zugleich mit dem 
Guten annehmen, und dadurch nicht ſelten bedeutenden Schaden 
erleiden, der ihnen durch paffende Belehrung leicht. erfpart wer- 
den könnte und müßte. Bei diefer- Gelegenheit bemerfen wir 
noch, daß die chriftliche Biographie, in ihrer tieferen Bedeutung, 
ein noch wenig bebautes Feld jey. Auch Die beſſeren Biogra— 
phen, wie z. B. der verehrte Schubert in München und auch 
unfer Herr Verf., lajfen ihre Helden immer mehr als Heilge, 
denn als begnadigte Sünder auf- und abtreten. Man fieht und 
hört nichts als Glauben, Liebe, Hoffnung, mit manchen zarten 
Schattirungen interefjanter Naivität, und einer Laune, welche 
zwar zu Verſchönerung der Lichtparthieen, aber nicht zur nähe 
ten Kenntniß eines armen, oft mit häßlichen Mächten der Fin- 
ſterniß freitenden Sünders beitragen Fann. Sollen daher folche 
Biographieen ihren vollen Nuten haben, fo muß der Blick et 
was tiefer in die Werkſtätte des ewigen Lebens. eindringen, 'nim- 
lic) in das Sünderherz. Denn nicht bloß der Glaube der Heiligen, 
jendern auch die Eigenheit ihrer bis an's Ende widerfirebenden 
Natur gehört zum, Ganzen ihres Lebens, und es kann auch letz— 
tere in der Hand eines. geſchickten Biographen dem Herrn zum 
Preife, und den Lefern zum großen. Segen: werden. 
Was uns. aber als- der durchgreifendite Mangel ericheint, 
it ein zu ftarfes Vorherrſchen der Empfindung über die fefte, 
£lare und beitimmte Lehre. In dem. biblijchen Begriffe, der 
Erbauung. ift, beides auf gleiche Weiſe enthalten. Eine noth— 
wendige Folge dieſes Mangels ift eine gewiffe Eintönigfeit, hier 
um fo. ſchwerer zu vermeiden, da der Herausgeber zugleich der 
einzige Verfaſſer dieſer Zeitſchrift iſ. Im enger Verbindung da: 
mit ſteht Die Geringſchätzung auch bedeutender Lehrunterſchiede, 
deren Folge die Betrachtungsweiſe der äußeren Kirchen als blo— 
Ber Formen it, über die ſich der Gläubige zu erheben habe. 
Diejes wäre e3. denn, was wir Diefer in fo. vieler Bezie- 
hung treftlihen Zeitjihrift, die uns, wie gejagt, ſelbſt in Stum 
den jchwerer Anfechtungen: eine Friedensbotfchaft von Oben ger 
trat hat, nachzurühmen und. nachzuſagen wüßten. Möchte der 
verehrte Derf., als ein guter Saushalter, noch recht lange, recht 
viel, und für Viele Altes und Neues aus feinem Schatze her- 
vorbringen. * A 


Redacteur: Prof: Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Debmigfe. (Gedrudt bei Trowitz ſch und Sohn.) 
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Berlin 1891. 


Sebensgeihichte der Giftmörderin Gefhe Marga— 

retha Gottfried geb. Timm. . Nach erfolgtem Straf: 
erkenntniß höchſter Inſtanz herausgegeben von dem Defenfor 
derfelben Dr. 5.2. Boget. Bremen 1831, bei W. Kaiſer. 

: (Fortſetzung.) 

Dieſes äußerliche Scheinleben, welches Geſche führte, mußte 
an Gefährlichkeit noch bedeutend dadurch gewinnen, daß man au— 
ßer ihren wirklichen Vorzügen auch noch eine Menge anderer in 
ihr vorauszuſetzen begann, die ihr. mangelten. Denn obſchon fie 
einen guten⸗Verſtand beſaß, fo war fie eigentlich doch ohne alle 
feinere Bildung geblieben. Sie konnte kaum einen Brief ſchrei— 
ben, und mußte ſich auch ſpäterhin immer nur mit fremden Fe— 
dern ſchmücken. Eine neue Verſuchung, es zur Meiſterſchaft in 
der Kunft des Lügens zu bringen. Denn um ficy fortwährend 
in dieſem nicht Heiligen: fondern Weltfcheine einer höheren Bil: 
dung zu behaupten, machte fie nun auch Jagd auf allerlei Flos— 
Fon aus fchöngeifterifchen Schriften, und legte fich. ſogar jpäter 
eine ordentliche Sammlung davon an, um dann tyeils mündlic, 
theils schriftlich bei Gelegenheit Gebrauch davon: zu maden. Ei— 
nige damals vorfalfende Heftigkeiten gegen ihre Mutter nimmt 
der. Here Verf. ganz mit Recht als unbedeutend in der Entwicke— 
lung ihrer Bosheit an. Im Gegentheil find dieſe Aufwallun— 
gen bei ihr noch Zeichen eines Neftes freilich nur relativer Wahr: 
heit des Charaffers. Unfehlbar würde Geſche bei einer wahren 
Berehrung ſchon damals wie die homöopathifch Geheilten eine 
Art homdopath-moraliiche Berfchlimmerung erfahren haben, d. b: 
fie würde erft ihrer immer noch vorhandenen ferophulöfen Meiz: 
barfeit ehr oder weniger anheim gefallen und daher eine Zeit 
lang heftiger und weniger Tiebenswürdig gemwefen ſeyn, als fie 
die moraliiche und chemifche Schminke, die fie. trug, zu, jener Zeit 
überalf erfcheinen ließ. Hatten nun die in ihre Tochter verlieh: 
ten Eltern das Komödienfpielen und die Schminfe erlaubt, jo 
iſt es fein Wunder, wenn fie in der allgemeinen freigenden Ber: 
götterung ihrer Tochter nun auc die Verpflichtung zu jehen 
meinten, ihr eine höhere Bildung angedeihen zu laffen, als es 
fih für ihren Stand geziemte. Sie befam daher in ihrem ferh- 
zehnten Sahre Unterricht in der. Franzöſiſchen Sprache, mußte 


Sonnabend den 28. Mai. 


—— 


Die Giftmoͤrderin Gottfried, nad der Schrift: | 


‚bedurfte, ‚Feinen -merflichen Einfluß hatten. 


fih aber auch hier durch das Palliatiomittel der Intrigue ohne 
alle Mühe bald das Lob der ausgezeichnetften Schülerin dadurch 
zu verfchaffen, daß fie fich von einem Bekannten die Erereitia 
machen ließ, und dann: abfichtlich wieder Fehler hineincorrigirte, 
um durch Die zu große Correctheit Feinen Verdacht zu. erregen. 
In dieſe Zeit fiel auch nach writtehalbjährigem Neligionsunter: 
richt ihre ‚Konfirmation. Aber auch dieſe heilige Handlung ging 
an dem. fehon damals innerlich erſtorbenen ſelbſüchtigen Gemüthe 
der Unglücklichen ſpurlos und ohne allen Eindruck vorüber — 
Von jetzt an wurde fie mehrmals mit zu lärmenden Feſten ge— 
zogen, die aber begreiflicher Weiſe auf die Förderung ihres: Ver— 
derbens, welches jebt eben eines feineren rectifieivten Weingeiftes 
Mehrere ſehr an- 
nehmliche Heirathsanträge wurden von ihr mit Scherz und La— 
chen. abgewieſen. Von einer Neigung zum anderen Geſchlecht 
war bis dahin keine Spur an ihr zu bemerken geweſen, eine 
Erſcheinung, welche bei: ſerophulöſen Jünglingen und. Mädchen 
gar nicht ſelten if. — Denn, wenn. die Serophelfrankheit in 
ihrer höchſten Entwickelung nicht den Kretinismus oder Blödſinn 
herbeiführt, ſo gibt fie die phyſiſche Veranlaſſung zur jrühzeitigen 
voreilenden. Ausbildung: der. höheren Seelenkräfte, bei auffallen: 
dem Zurücbleiben der phyſiſchen Kraft und der Entwidelung: der 
Organe. *), Solche Menfchen werden. daher oft ſehr ſpät mann: 
bar, es müßte, denn feyn, daß eine zu nahe, Berührung mit ver: 
führten Gefellen, und das. Verderben der Einbildungstraft durch 
ſchlechte Leetüre gewiſſe Neigungen, früher Fünftlich und gewalk- 
ſam erregten.*) — Die eiferfüchtige Wachſamkeit der bethörten 
Eltern auf dieſe gröberen Feinde hatte daher. bei einem offenbar 
ferophulöfen Zurückbleiben einer jungfräulichen Entwickelung bei 
ihrer Tochter dieſe Region der Verführung trefflich verwahrt, 
während jie, wie befannt, einen ‚viel, fhlimmeren Feind, nämlich 


*) Aus diefem Mangel an verhältnigmäßiger Kraft bei voreilen:- 
dem Werftande läßt fich der oft hohe Grad von — — 
der en zur Intrigue erflären, der den ferophulöfen Kindern fo 
eigen iſt. 

**) Die traurige Erfahrung, daß die meiften heimlichen Sind 
ferophulös find, ‚die daher dem Gefagten zu een fcheint; 
Fann natürlich bier nicht mit dem Gefagten ausgeglichen ‚werden. 
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ſelbſtſüchtige Eitelfeit und fürchterliche Lügenhaftigkeit ungeſtört 
im tiefften Seiligtyume des Herzens fchalten und walten ließen. 
Diefe öfteren Bewerbungen hatten übrigens dennoch den Erfolg 
bei ihr, daß ihr der gemeine Name Geſche von nun an widrig 
wurde. Sie vertaufchte ihn daher mit Gefina, und wurde von 
nun an von ihren Freundinnen Sienchen genannf. 

Um diefe Zeit — beide Kinder waren 18 Jahr alt — ging 
der Bruder auf die Wanderfchaft. Kaum fühlte fich diefer fin- 
fiere Geift mit einigen Thalern in der Taſche auf der Straße, 
fo warf er. die morfche Feſſel Fnechtifcher Zucht und Furcht alsbald 
hinweg, und. wurde in Furzer Zeit ein Ausbund aller Schlechtig- 
keit. Dieſer Umftand vermehrte: natürlich die verderbliche Zärt: 
licheit der Eltern gegen ihr. einziges. noch. -wohlgerathenes ver- 
meintliches Engelsfind um ein Bedeutendes. Auch ift um diefe 
Zeit noch einer Fleinen Liebelei der Gefche mit einem jungen 
Manne zu. erwähnen, Der. aber, wie, fie fpäter erfuhr, nichts 
taugte, und den fie daher ohne fonderlichen Kampf bald wieder 
fahren fie. Bisher war alfo Gefche theils durch temperament: 
liche Kälte, theils durch fchamhafte Blödigkeit, theils durch ftrenge 
Wachſamkeit der Eltern Feufch und rein geblieben, fo daß fie 
überall für ein Mufter der Anmuth, Häuslichfeit, Sittfamfeit 
und Schönheit galt. Von jegt an tritt aber in unferer Ge: 
fehichte eine neue Epoche ein, die mit dem erften Gange in's 
Theater beginnt, und mit der Wanderung in's Gefängnif 
endet. Denn e8 war dies ja der Schritt zu ihrer Bekanntſchaft 
mit ihrem erſten Tüderlichen Manne, folglich zu demjenigen mo- 
ralifchen Untergange, und dem Grade der Bosheit, die fie in 
den Annalen der: Gefchichte Bremen's unfterblich machen muß. — 

- Zwei Männer, ein mwohlbeleibter reicher Schwelger, und ein aus: 
gemergelter, mit efelhafter Seuche behafteter 25jähriger Greis, 
ein Wittwer, machten fich beide in. der Anterhaltung des Mäd— 
chend den. Nang ſtreitig. Miltenberg, der Wittwer, beglei- 
tete fie nach Haufe, und es dauerte nicht lange, als ein Herr Ma: 
gifter R., der als Gelegenheitsdichter, Winfelsdvocat und Aller: 
welt: Diener in der ganzen Sache eine widrige Rolle fpielt, 
mit einem fürmlichen Heirathsantrage für Miltenberg bei den 
Eltern der Geſche eintritt. Die Alten, durch den wurmſtichi— 
gen Schein des Neichthums ihres künftigen Schwiegerſohnes ge: 
blendet, greifen mit beiden Händen zu, und Gefche, diefes Mal 
durch das Gute, was noch an ihre war, nämlich durch eine fel- 
tene Hochachtung vor dem Worte des Vaters betrogen, zweifelte 
feinen Augenblid daran, daß diefer Mann der rechte fey, weil 
der Vater mit folher Wärme für ihn fprach. Wie viel jedoch 
der Neiz eines vornehmen Haushaltes bei der herzlofen Perfon 
dazu beigetragen haben mag, den Gehorfam zu erleichtern, Taffen 
wie unentfchieden. Wir’ übergehen hier, des Naumes wegen, 
die nähere Charafferiftif dieſes fchlaffen und abgelebten Sünders, 
fo wie die Gräuelgefchichte femer früheren Che mit einer verſof— 


fenen buhleriſchen Furie. Genug, daß Gefche fein Weib ward, | 


ſich mit großer Klugheit, Gewandtheit und mit dem beften Er— 
folge: des zerrütteten Hausweſens annahm, und daß fie auch ei— 
nige Zeit felbft auf ihren elenden Mann vortheilhaft einzuwirken 
fhien. Zu bemerken iſt hier noch ein abermaliger Zug innerer 
moralifcher Erſtorbenheit bei ihr. Die Trauung hatte nämlich fo 
wenig. Eindrud bei ihr gemacht, daß fie fpäter, troß ‚ihres treff- 
lichen Gedächtniffes, nicht einmal den Prediger mehr wußte, der 
fie, verrichtet hatte... Dagegen war es ihr noch gut erinnerlich, 
daß fie aus Hamburg ein Paar feidene Strümpfe zum Braut: 
ſtaate erhalten, und daß der Koch Schüte das Hochzeitmahl 
für dreißig Perfonen bereitet hatte. — 
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Im Anfang der Ehe befand ſich Gefche ziemlich glücklich. 
Der glänzende Erfolg ihrer häuslichen N 7*— 
meine Bewunderung und Anerkennung ihrer Tüchtigkeit als Haus— 
frau, die Anbetung, die ihr ſelbſt der Schwiegervater für die 
beſſere Pflege zollte, der Stolz und Triumph der eiteln Eltern, 
alles dieſes war ja begreiflicher Weiſe hinreichend, ihr das Elend 
vergefien zu machen, daß fie ein entnervtes Skelett, und ei— 
nen efelhaft fiechen Wüftling zum Manne hatte, der grade dazu 
gemacht fihlen, den Mangel eines Mannes in moralifcher- und 
phyſiſcher Hinſicht ſo fühlbar als möglich zumachen. Daß. die- 
jes Surrogat des häuslichen  Glücdes nicht. Tange  nachhaften 
Fonnte,: leuchtet von felbft ein. Umſonſt wurde Gefche immer 
mehr in das Koftüm einer, vornehmen Dame eingekleidet, verge— 
bens bot Miltenberg den Reſt feiner Schätze auf, der jungen 
Frau den immer mehr empfundenen Mangel zu erfeßen-— Zebt 
erſt erwachte das Weib in ihe in feiner vollen Bedentüng, ſo⸗ 
wohl in moralifcher als phyſiſcher Sinficht, And zum erſten ot 
in ihrem Leben fühlte fie die drückende Laſt des guoßen Nichts 
einer ſchimmernden lügenhaften Aeußerlichkeit. — Aber wohin 
ſoll ſich die Unglückliche in ſolcher Armuth wenden? In dem 
ganzen Kreiſe ihrer Bekanntſchaft führt die Geſchichte Fein ein- 
ziges menfchliches Wefen auf, welches ihr als ein Johannes den 
Weg zu dem hätte weifen Fönnen,*) der die Mühfeligen und 
Beladenen erquict, der die Hungrigen mit Gütern fpeifet, und 
die Neichen leer läßt, der die Seinen tränket mit Wolluſt als 
mit einem Strome, und in deffen Lichte fie das rechte Licht zu 
jehen befommen. Statt deffen tritt ihr eine Urt freilich etwas 
bornirter Mephiftopheles, ein: gewiffer Gottfried, entgegen, ein 
Meinhändler, ein junger, hübfcher, galanter, überaus flacher Mann, 
ein Guifarrenfpieler, Borlefer, Nomanene und Toilettenheld und 
fentimentaler Gimpel, der ‚aber eben noch männliche Derbheit, 
Kraft und Frechheit-genug befaß, um: bei Damen von der gro: 
ßen Welt, am meiften aber bei einer fo ganz äußerlich lebenden 
Sefina, einen fchnellen günſtigen Eindruck zu machen. Dieſer 
Gottfried, ein Bufenfreund Miltenberg's, macht gleich an— 
fang bei einem Tanzgelage einen fo fichtbaren Eindrud auf die 
junge Frau, daß es fogar den Eltern derfelben auffiel, die ihr 
deshalb einen Berweis gaben. Miltenberg ſchien jedoch diefe 
Bekanntfchaft gern zu fehen, fo daß er fie aus allen Kräften, 
und zwar unverfennbar. mit voller Einfiht in das Schlechte der: 
felben, beförderte. — Jetzt hatte Satanas fein Spiel im vollen 
Gang gebracht, und es feierte die Hölfe mit jenem Thee dansant 
gewiß ein Freudenfeft, welches auch in der Gefchichte der Un: 
terwelt Epoche macht. Nun fiel der jungen Frau auch ihre 
Bläffe wieder auf, und fie fand bald genug bei ihrer, Befamıt: 
fchaft mit der Schminfe ein Hülfsmittel dagegen, deffen fie fich 
bis zum Ende ihrer verbrecheriichen Laufbahn fortwährend, be 
diente. Troß der auffallenden Begünftigung Gottfrieds von 
Seiten der Geſche hielt ſich aber letzterer dennoch ſtets in ei- 
ner gewiſſen Ferne, objehon der Ehemann: gefliffentlich alles Mög— 
liche that, die beiden Schlachtopfer je früher je Tieber ihrem Un— 
tergange zuzuführen. Diefe Zurückhaltung verſetzte die Frau in 
eine anhaltende Melancholie, die: fie auf ihre Kinderlofigkeit ſchob, 


‚*) Ein gewiffer Herr Mofees, der fpäfer in der Gefhichte als 
ein Dilettant, des Frommfeyns auftritt, war von der Schlange eben- 
falls bezaubert worden, fo daß es auch von ihm beißt, wie kann 
ein Blinder dem anderen den Weg weifen? Doch war 
diefer arme Menſch der einzige noch, der den Sinn für das: Heilige 
auf Augenblicke in ihr erweckte. 


’ 
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"deshalb veinzufchränfen. Gottfried war gar: bald bereit, ihe 
ein’ Darlehn zu geben, und fo hatte denn der Baum der Sünde 
einen neuen Zweig, nämlich den des Betrugs hinfichtlich fremden 
Eigenthums, gewonnen, der dann fpäterhin feine üppigen Früchte 
trug. As Kaſſow von feiner Neife zurückkehrte, entwidelte 
ſich das Lügengenie der Derbrecherin auf eine ‚befonders glän— 
zende Weiſe dadurch, daß fie die Eiferfucht zwifchen ihm: und 
Gottfried zu ihrem VBortheile meifterhaft zu lenken verftand. 

Mir verlaffen nun diefes Schaufpiel der Sünde und eilen, 
von eigenem Ekel getrieben, und aus Furcht, die Lefer ohne 
Noth zu peinigen, derjenigen Epoche zu, wo die Wolluft ſich, 
wie.fo oft bei höheren Graden, mit Graufamfeit vermählt, und 
die Ehebrecherin nun aud) zur Mörderin macht. Vorher aber 
mußte fie auch noch das Verbrechen des Diebftahls als Durch— 
gangspunft völlig ausſtudiren. Um nämlich die nöthigen Sum— 
men zu den bewußten Sweden zw erhalten, lernte fie nun auch) 
mit Nachfchlüffeln umgehen, bejtahl ihre eigenen Hausgenoffem, 
und’ Niemand ahnete auch nur von ferne, daß fie die Diebin 
ey. Eine Menge anderer meifterlich angelegter Prellereien über— 
gehen wir. 

Troß der entfchiedenen Buhlerei mit: Gottfried hatte ſich 
jedoch diefer, aus fehr fehlechten Gründen wie es fchien, nie bis 
zum. thätlichen Ehebruche vergangen. *) — Und doch war. er. es 
immer gewefen, zu dem fie eine wirkliche, zulegt bis zur Naferei 
gefteigerte Neigung hatte, während fie die anderen ehebrecheri- 
chen Böfewichter nur zum Blutfaugen, nämlich zur Prellerei 
benutzte. Diefe väthjelhafte Enthaltfamfeit eines fo begünftigten 
Liebhabers befchäftigte nun Tag und Nacht die Phantafie der 
Verbrecherin. Unglücklicher Weiſe Fam fie auf den Gedanfen, 


was auch von Niemand bezweifelt wurde Die Tächerlichtten 
Hülfsmittel wurden nun von allen Seiten mobil gemacht, um 
den gerechten Gram der jungen liebenswürdigen Fratı zu lin: 
dern. — Auch der Befuch des Theaters wurde nun angelegent- 
lich zu Hülfe gerufen. Allein Gefche, die erfahrene Schaufpie: 
ferin, Fonnte durch Feine noch fo rührende Scene ergriffen werden. 
„Sie thun ja nur fo," dies gab fie jedes Mal zur Antwort, 
wenn man fie um den Eindruck befragte, den diefes oder jenes 
Stück auf fie gemacht habe. — Endlich fühlt die Miltenberg 
fih ſchwanger. — Diefe Nachricht verbreitet Jubel überall. 
Mutter Timm ruft eine Kartenfchlägerin herbei, ſchließt ſich 
mit ihe ein, erfährt aber, ihren Mienen und ängſtlichem Schwei— 
gen nach, nichts Gutes von ihr. Sechs Wochen vor ihrer Nie: 
derfunft nimmt Gefche mit ihren Eltern feit fieben Jahren 
zum erften Male wieder an der Feier des Abendmahls Theit, 
was hernach in ihrem ganzen Leben nicht wieder gefchah. Alſo 
abermals ein Akt der Frömmigkeit, welcher bloß dazu dienen 
fol, dem lieben Gott ein alücfliches Kindbert abzunöthigen: Die 
Niederfunft ging ohne Anftoß vorüber; allein ſchon in der vier 
ten Woche zeigten fih an dem Kinde, einem Mädchen, die Spu: 
ven der .efelhaften Krankheit ihres Vaters. Den Mutterliebe 
war bei der Wöchnerin feine Spur zu finden. Deſto angele— 
gentlicher fuchte fie aber im ſteten Hinblick auf Gottfried die 
ſchädliche Einwirfung des Wochenbettes auf ihre Schönheit durch 
forgfältige Pflege baldiaft zu entfernen. Um diefe Zeit trat ein 
gewiſſer Kaſſow, ebenfalls ein Weinhändler, in nähere Bekannt: 
ſchaft mit Miltenberg’ s. Derfelbe war, obſchon Ehemann und 
Familienvater, dennoc) ſehr geneigt, mit der jungen, num immer 
mehr vollendeten, Buhlerin ein fündliches Verhältniß anzuknü— 
pfen. Gottfried war eben verreift. Es begannen Luſtfahrten [als ob noch ein Neft von Gottesfurdt bei Gottfried ihr im 
aufs Land, Gefchenfe wurden gewechfelt. Eine zweite Nieder-|Wege ſtehe. Diefer Wahn erzeugte nun gegen den bisher toles 
kunft, die der Gefche, nach ihrer eigenen Aeußerung gegen die frivten Ehemann einen giftigen Has. — Abfcheuliche. Verläum— 
Mutter, fehr ungelegen Fam, unterbrad) jedoch den weiteren Gang fdungen ihres Mannes bei ihren Eltern bewogen diefe, daß fie 
diefer Schlechtigfeiten. Die Mutter ftrafte fie mit den Worten: Jihr felbft eine Scheidung von Tisch und Bette riethen, und Mil: 
„Der liebe Gott kann dich dein-Kind fehen laffen,ftenberg, die moralifhe Null im Haufe, ließ ſich diefe Verän— 
und es auch gleich wieder nehmen.“ — Das Kind Fam derung geduldig‘ gefallen. Da auch diefer Schritt nichts: half, 
todt zur Welt. Die Sünderin fah die Mutter an, und diefio ſchwebte ihr nun die gänzliche Trennung von Miltenberg, 
Mutter ſchwieg. — Kaum war das Wochenbett überftanden, alsfals der fiherfte Weg zum erfehnten Ziele, vor. Eine Wahrfa: 
die Unglückliche zu neuer Buhlfchaft ihre Zurüftungen traf. — faerin wurde befragt, und gab zur Antwort: „Daß ihre ganze 
Zu ihrem großen Berdruß war fie aber durdy die Wochenbettenf Familie ausfterben, und fie allein übrig bleiben 
fo fehr abgezehrt, daß fie allmählig nicht weniger als dreizehnfwerde, um dann recht gut leben zu können,“ eine Thats 
Korfets übereinander anzog/ um ihre allzugroße Magerkeit eini | fache, deren Erflätung uns hier nicht weiter aufhalten darf. — Der 
germaßen zu verbergen. — Kurz darauf war denn auch das Verf Wunſch, daß ihr Mann fterben möchte, war von num an der 
brechen des Ehebruc;s mit Kaffow zur Neife gediehen. — Dies|zweite Schritt zum Morden deffelben. Jetzt fiel ihr ein, daß 
fee verreifete hierauf auf längere Zeit. An deffen Stelle Fehrte ihre Mutter früher Gift für Natten und Mäufe gelegt habe, 
bald darauf Gottfried zurück. Diefer zieht nun als Haus-fund daß wohl auch Menfchen daran fterben fönnten. Ein Kotze— 
genoß bei Miltenberg's ein, und die Buhlichaft wird natür⸗bue ſches Stück, des fie kurz vorher gefehen, gab ihr die Mögs 
lich um fo eifriger forfgefeßt. Da jedoch bei der neuerwachten flichfeit einer folchen Hülfe noch befiimmter an die Hand, fo auch 
Lüderlichfeit Miltenberg’s der MWohlftand des Haufes aufs It 
Neue litt, da die junge Frau wie der ungerechte Saushalter 
große Summen Geldes brauchte, um damit Wohlthaten an Arme 
zu fpenden, durch Flug berechnete Gefchenfe ihre Umgebungen 
ftets in enthuflaftiichem Athem zu erhalten, und von dem geheiz 
men Brandgeruch des Lafters im Haufe die Aufmerffamfeit ab: 
zulenken; fo fand fich in der reichlich frömenden Quelle ihrer 
Lügenhaftigfeit und Lit bald eine neue. reiche Fundgrube von 
Schätzen aller Art. — Sie fing nämlich nun auch ihre Liebha: 
ber zu plündern an. Gottfried war der Erfie, der diefes er: 
fuhr. _Sie-Flagte ihm mit Thränen, dag Miltenberg fie ftets 
ohne Kaffe laſſe, ohne feine. Forderungen an ſie old Hausfrau 


,..) Eine Anmerfung des Verf., die wir Lateiniſch mittheilen, 
gibt folgenden Aufſchluß hierüber: Solebat enim Gotifriediug've- 
nereis illecebris mulieres ad summum cupidinis aestum saepis- 
sime excitäre, ita quidem, ut veneri non satisfaceret,) frigideque 
abseederet. Wozu wir noch bemerfen: Fuit nimirum, ut videbatur, 
homo etiamsi libidinosus, tamen physice impotens, ‚Diefer Umftand 
bildet in der That eine Art Yngel um welche fich die Thür der Höfe 
dreht, ‚um ein ‚Heer ihrer Dämonen zu Beförderung fo entfeßlicher 
Thaten Heranszulaffen. Wir wundern ung, diefen wichtigen Punkt, 
der“ fo viel Licht in der Sache gibt, vom Verf. nicht mehr hervor⸗ 
gehoben zu feben, als es wirklich gefchicht: 2 
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Schiller's Räuber, die ihr befonders wohl gefielen, nicht 
ſowohl um der erſchütternden Scenen willen, ‘welche, wie. geſagt, 
auf fie Feine Wirkung hatten, als vielmehr um des Muthes 
yoilfen, womit die Verbrechen begangen werden. Der Gedanke, 
ihrem Manne „etwas zu geben” (fo nannte fie ihre Mord- 
verfuche), wurde nun bald genug zum Entjchhuß. Sie weiß jich 
von der Mutter Gift, angeblich für Mäuſe, zu verfchaffen, gibt 
ihrem Manne davon auf feinem Frühſtück, welcher bald dana ch 
ausgeht. Die Dofis- war jedoch nicht ftark genug gewefen. Mil: 
tenberg erfranft bloß ſehr heftig eine Woche lang, und da. er 
wieder zu genefen beginnt, gibt ihm feine Meden ned) eine Doſis 
in einer Haferfuppe. — Mit lautem Brüllen und fürchterlichen 
Krämpfen gab- hierauf der Unglücliche nach wenig Tagen den 
Geiſt auf, nachdem er vorher noch die rührenditen Beweife von 
Liebe gegen feine Mörderin an den Tag: gelegt hatte. Die 
Mörderin ließ fih am Sterbebette nicht fehen. » Nach feinem 
Tode trat fie wie eine Siegerin wohlgepußgt vom Toilettentifche 
in's Zimmer, eine Erfcheinung, die noch) einen Reſt von. Ungeübt— 
heit in der Kunſt zu morden zeigte, und nur. durch einen. fchneil 
vorübergehenden Verrücktheitsparorismus zu erklären iſt. Trotz 
dem aber fiel auch nicht der feifefte Berdacht auf fie. Nach Mil: 
tenberg's Tode brachte Vater Timm durd) ein nicht eben-ehr: 
liches Verfahren die Finanzen feiner Tochter: wieder in Ordnung, Die 
nun ihe Sattlergewerbe mit Hülfe von Geſellen fortſetzt. Gott— 
fried, der während des Mordes abmefend war, kehrte am Tage 
vor Miltenberg's Beerdigung von feiner Neife zurück. Don 
dieſer Zeit an hatte die Verbrecherin bisweilen fürchterliche Viſio— 
nen, die fie dem Wahnfinne nahe brachten, die fie aber doch mit 
großer Schlauheit zu verbergen, oder zu deuten wußte. Da 
Gottfried auch nach Miltenberg’s Tode begreiflicher Weiſe 
feiner Buhlerin nicht näher rückte, noch weniger: aber etwas von 
einer Heirath falten ließ; fo flieg allmählig ein neuer. Höllenge- 
danfe in. ihrer Seele auf. Gottfried schien es nämlich zu 
wiffen, daß ihre Eltern ſich fchon im Voraus ‚gegen eine Ver— 
bindung mit ihm mit großer Entfchiedenheit evflärt hatten: Vier 
Kartenfchlägerinnen beftätigten e8 kurz hinter einander, „daß erſt 
ihre ganze Familie ausfterben müßte, und daß fie alsdann vecht 
glücklich leben würde.” Die rührendften und fiets verdoppelten Vie: 
besbeweife der Eltern, die fich als fihuldig an dem unglücklichen 
Loofe ihrer Tochter wohl erfannten, brachten den Entſchluß, fie 
zu morden, nur fchneller zur Neife. Daß mit dieſem Wachfen 
einer dämoniſchen Bosheit auch das der Heuchelei gleichen Schritt 
hielt, läßt fich denken. Genug, fie vergiftete nicht lange danach 
erft die Mutter, dann eines ihrer Fleinften Kinder, das ihr eben- 
falls hinfichtlih Gottfried's hinderlich fchien. Alle diefe Opfer 
ihrer. Bosheit ‚pflegte fie in ihren Leiden auf eine Weiſe, die 
Alte für fie einnahm. Die Unglüdlichen ſelbſt ahneten nicht von 
ferne etwas von dieſen Geheimniffen des Abgrunds, und fchieden 
unter den Beweifen der zärtlichiten Liebe von ihrer Mörderin. 
Kurz darauf fiel ein älteres Kind, Adeline, auf diefelbe Weiſe, 
und nicht lange danach auch der Bater unter ihren Händen. 
Noch war ein fünfjähriger Knabe übrig, der jedoch ebenfalls bald 
darauf auf. der Bahre lag. Nach Diefer Neihe von Verbrechen be: 
fleißigte fich die Elende auf's Neue der Mildthätigfeit mit ſolchem 
Erfolge, daB auch nicht ein Gedanfe des Derdachtes irgendwo ge: 

en fie’ vege wurde, Webrigens iſt diefer Theil des Buches in 
pſychologiſcher Sinficht durchaus Feines Auszugs fähig, und muß 
daher nothwendig von denjenigen ſelbſt nachgeleſen werden, weiche 
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tiefer in diefen Abgrund der Bosheit einzubringen. Luft und Be- 


ruf in ſich fühlen. 

Trotz dem blieb es mit Gottfried, für den ſie doch alle 
dieſe Verbrechen begangen hatte, ganz beim Alten. Eine. Ges 
fchäftsreife rief ihn. auf's Neue hinweg. Siehe da kommt der 
verlorene Sohn, ihr Bruder, als Krüppel zu ihr aus der Fremde 
zurück, der jedoch bald genug, als vermeintlicher Anftoß für 
Gottfried, durch eine. vergiftete Portion Fiſche aus dem Wege 
gerchafft ward. Gottfried, der eben zuruͤckkehrte, wurde nun 
geradezu, wie wohl vergebens, von ihr zur Heirath aufgefordert. 
Freilich gelingt es ihr ihn Durch ‚allerlei Kuͤnſte zur Unzucht zu 

verleiten. *) Sodann gibt fie vor, daß ſie ſchwanger von ihm 
ſey; ein Umfiond, welcher ſicherlich auch in ihren jetzigen Bes 
fenntniffen immer noch erlogen ift, und den Gottfried-in fei- 
nem Leben nie, von ferne geglaubt hat. Endlich läßt fich (die Ge- 
ſchichte iſt ebenfolls als Meifterftück von Intrigue Feines Aus: 
zugs fühig) Gottfried. zur Heirath bewegen, und wird bald 


‚nach der, Proclamation von der Mörderin ebenfalls vergiftet. 
‚Der, einfache Grund dieſes Mordes fcheint übrigens der zu feyn, 


daß fie Sich in Gottfried's Perſönlichkeit völlig. getäufcht fah. 
Dazu Fam noch, daB er die —— Veh He E 
fey der Vater des Kindes nicht, und daß er überhaupt ein felt- 
ſames Örauen vor der Frau zu empfinden begann. Grund ge: 
nug für fie, ihn fortzuſchaffen. Ihre Peibesfrucht hatte fie wäh. 
vend dem mehrmals umfonft durch Abortivmittel abzutreiben ges 
ſucht. Nach diefer Entzauberung der Unglücklichen hinſichtüch 
eines fo lange erſehnten, Durch fo viele verbrecherifche Opfer. er— 
worbenen Gutes, mußte nothwendig in, der übermäßigen leidenz 
schaftlichen Spannung ein Nachlaß eintreten. Sie fah ſich eine 
fam und verlaffen auf einer. Brandſtätte wandeln, die fie ſelbſt 
geſchaffen. Von einer wahren Reue, von einem gottesfürchtigen 
Schauder über ihre Thaten zeigten fich jedoch nur wenige Spu- 
ven. — „Was hat es mir nun Alles geholfen“ diefe 
ſelbſtſüchtige, ebenfalls gottlofe Klage preßte dann und wann eis 
nige Seufzer und Thränen ab. Auch fcheint das Muttergefühl 
bei diefem Waffenſtillſtande der. Hölle zuweilen erwacht zu feyı. 
Beim Anblick froher Kinder mußte fie ſich ‚oft in die Stille zu⸗ 
vücziehen, um ſich auszumweinen. — Cine ſtille Mondnacht m 
Garten konnte wohl auch je zuweilen einen leiſen Schauder vor 
ſich felbft in ihr erwecken. Auch zeigten ſich Teife Spuren von 
Scham, wenn fie fah, wie alle ihre Freunde fo aufrichtige Theil: 
nahme an ihr bewiefen. Einmal kam fie fogar auf den Gedan- 
fen, fich einem Prediger anvertrauen zu wollen. Allein dieſe Re— 
sungen waren eben nichts weiter als die letzten Todeszuckungen 
des verlegten Gewiffens. Merfwürdig genug hatte auch das 
Paket Arſenik, was fie aus dem Schranfe dev Mutter entwen- 
det, Eh % in — ed's Ermordung ausgereicht. 

So trat aljo von jeßt an eine beinahe fechsjährige 
von ‚Mordthaten ein. Allein Satanas Ma Kin Re 
jo viel Fleiß und Sorgfalt auf, feine Zöglinge. Ihre wohlgeüb— 
ten Höllenkünſte follten fpäterhin, wo möglich, noch reichere Früchte 
tragen. Dennoch aber bildet Gottfried’s Ermordung. einen 
merkwürdigen Wendepunkt in der Gefchichte. 


Mech (Fortfegung folgt.) 
) Die Harmonie diefer umd anderer räthfelhaften Thatſachen 


mit der obigen Anmerkung würde ung leicht ſeyn darzuthu 
uns aber ein gütiger Leſer gern erlaffen wird. : ! . en 
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Berlin 1831. " 


Die Giftmörderin Gottfried, nach der Schrift: 


Lebensgefchichte der Giftmörderin Gefhe Marga: 
retha Gottfried geb. Timm. Mad) erfolgtem Straf: 
erfenntnig höchfter Inſtanz herausgegeben von dem Defenfor 
derjelben Dr. F. L. Boget. Bremen 1831, bei W. Kaifer. 


(Fortfeßung.) 


Um die Dollendung und die Reife der Berbrecherin zum 
Gericht beffer zu verfiehen, müſſen wir nothiwendig ihr Leben und 
Treiben in der nun eintretenden fechsjährigen Mordpaufe näher 
in's Auge faffen. 

Gottfrieds Nachlaß beftand nicht, wie fie anfangs ge 
meint hatte, in. pofitivem Vermögen, fondern in, bedeutenden 
Schulden. Dazu Fam das Mißliche ihrer eigenen Lage, und es 
concenfrirte fich Daher. ihre geiftige Thätigfeit von nun an. auf 
Geldbetrug. Sie ftellt das Bild des ungerechten Haushalters 
auf eine merkwürdige Weife lebendig dar. , Noch immer war fie 
als chriftlich- jtarfe Dulderin der. Gegenftand der Bewunderung 
und des. Mitleids.. Bedeutende Summen wurden ihr daher von 
derfchiedenen Freunden vorgeſchoſſen. Nach der Geburt eines 
todten Kindes meldeten ſich auch wieder eine Menge Freier um 
die, reigende, in ſtiller Trauer. liebenswürdig fehmachtende und 
9J9 Wittwe. Ein Herr X., ein reicher Kaufmann, eben— 
alls Ehemann und Familienvater, tritt dabei als, begünſtigter 
Liebhaber auf den Pan, Diefer X., obgleich eben fo. pfiffig, als 
schlecht, durchſchaut zwar einigermaßen die Geldprellereien- feiner 
Buhlerin, wird. aber. dennoch, ziemlich lange von ihr am: Narren: 
feile geführt. Der oben erwähnte widrige Magifter R. fährt 
ebenfalls fort, mehrere Bewerber bei der. Wittwe einzuführen. — 
Ein. gewiſſer Herr Moſees, der oben ſchon genannte, zieht zur 
Mittwe ins Haus, und wird, wie es ſcheint, wenn auch nicht 
in jeder Sinficht, der Nachfolger des Gottfried. Diefer Mo: 
fees war, ihrer Ausfage nad) jehr religiös, ging fleißig in die 
Kirche, und bereitete jogar feinen Bruder. Durch gemeinichaftliches 
Beten mit ihm zur, Confirmation vor. — So verdächtig nun 


die Srömmigfeit eines jungen Mannes. ericheinen muß, der die 


Mittwoch den 1. Zuni. 
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durchſchaut, ) und fein Herz an ein fo leeres und eitles Weſen 
hängen kann, fo ift e8 doch nicht zu Täugnen, daß er mehrmals 
durch. fein. beffered Beifpiel und durch feinen größeren Ernft Fräf: 
tige Regungen des Beffern im ihre erweckte. Er ift und bleibt 
derjenige, der immer noch am. beiten auf die Unglückliche, unter 
allen ihren Anbetern und Befannten, gewirkt hat. — Genug, 
fie Tebte damals, nach ihrer eigenen Ausfage, mit ihrem Haus: 
genoſſen „ſehr glüdlich, einig und zufrieden.” In die: 
fer Zeit befchäftigte fie fich auch mit Traumbüchern; ein neues 
Zeichen des mit der tiefſten Nuchlojigfeit wohl verträglichen Aber: 
glaubens. **) Ein neuer, Freiwerber, Herr Leber, der auch recht 
von der Leber weg, ganz nach der. goftlofen und leichtfertigen 
Weiſe diefer Welt, feinen Antrag machte, wurde deshalb abge: 


wieſen, weil fie. ſich bereits zu jeher dem Geldbeutel ihres Buͤh— 


len, des. X., verpflichtet und verfchuldet hatte. Um diefe Zeit 
wurde denn auch in Geldfachen eine faliche Handſchrift von ihr 
gefchmiedet. Die Sorge für ihr Alter eines Theils, fo wie auch 
der für, ihre pſychologiſche Feinheit fprechende Glaube, daß der 
Umgang. mit unfchuldigen Kindern ein zerrüttetes Gemüth auf 
heitern,..ja fogar den Ausbruch von Wahnfinn verhüten könne, 
beftimmte fie dazu, immer. ‚einen kleinen Mädchenkreis durch Ges 
ſchenke und. erheuchelte mütterliche Innigkeit on fich zu feffeln. 
Die innere, Leere, und Unruhe, die zuweilen unerträglich für fie 


°) Wir bemerken hier nochmals, daß die Gottfried bisher in 
allen Zweigen der Heuchelei, die Pietiſterei ausgenommen, 
eine Meifterin geworden war. Wenn wir daher auch gern zuge⸗ 
ben, daß ſie auch noch die Sprache Cangan's gar bald, und die 
bibliſchrommgläubige Jüngerin Chriſti ſpielen gelernt haben wiirde, 
fo war e3 doch damals nicht, und iſt auch. bis zu ihrer Verhaftung nie 
der Fall gewefen. Denn daß fie 3.8. Dräfeke's Predigten eifrig zu 
leſen vorgab (was aber erlogen war), wird wohl Niemand als ein 
Zeichen von Pietifterei anfehen. 

) Was die erwähnten dreizehn Korfets betrifft, fo fcheint hier 
ebenfalls der Aberglaube mitgewirkt zu haben. Wahrſcheinlich wollte 
fie ih auf. doppelte Weife damit helfen. - Einmal um die Magers 
feit zu verbergen, und dann, um ftch durch die Zahl 13. vor allem 
Uebel ſchußfeſt zu machen. Mutter Timm hatte ihr ohnedem in 


furchtbare Leere in dem Herzen einer folchen. Derfon nicht bald | Schwangerfhaften allemal Zauberwurzeln in den Rock eingenäht, 
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war, bewog fie auch dazu, ihre Wohnhaus zu verlaffen, und an: 
derwärts als Mietherin zu wohnen. — Ein Befudy in Stade, 
wozu man fie aufforderte, Fam ihr daher ganz gelegen." Dort 
wurde fie als ein hochwerther Gaft fehr gefeiert, und aus einer 
vornehmen Geſellſchaft in die andere, gleichfam im Triumph für 
ihre Wirthe, geführt, die ſich durch folchen intereffanten. Beſuch 
gefchmeichelt fühlten. Der große Styl des Lebens, den fier dort 
führte, erfihöpfte jedoch ihre Kaffe bald genug. Um ein Dar: 
fehn wagte fie Niemand gradezu anzufpreihen, und machte daher 
eines. Tages großen Lärm im Haufe, als fey ihr die bedeutende 
Kaffe aus dem Koffer; entwendet worden, die ſie mitgebracht habe. 
Eine firenge Eriminalunterfuchung: gegen die ohnehin ſchon ver: 
dächtige Dienfimagd, die ihr unvermuthet über den Hals Fam, 
machte einen Eid von ihrer Seite nöthig, daß fie wirklich be 
fiohlen ſey, den fie auch, wie fich leicht denken läßt, ohne Wei: 
teres leiſtete. — So wurde alfo, gleich als ob fie durchaus in 
keinem DBerbrechen umerfahren bleiben dürfte, auch der Meineid 
ihren bisherigen Schandthaten beigefelft: =" . 


Don Stade nach Bremen zurückgefehrt, machte ihr ein juns 


ger Modehändler einen neuen Heirathsantrag. "Allein feit Gott: 
frie d's Tode hatte fie eigentlich bloß darum alle. Luft zum Hei: 
rathen verloren, weil ihre gefchminften Wangen, ihr elfenbeinernes 
Gebiß, ihre dreizehn Korfets, und die anderen Webertünchungen 
ihres. bis zur Knochendürre abgezehrten Körpers die unvermeid- 
liche Entlarvung in der Ehe fiheuten. — Auch war Herr X. 
immer ‚noch eim Hinderniß für eine Ehe. — Demungeachtet gab 
fie Zimmermann das Jawort, und zwar darum, weil fie nun 
zu neuen Geldprellereien neue Minen anlegen und fprengen mußte. 
Als Braut pries fie nun Zimmermann’ Frömmigkeit, der fo 
gern in den Stunden der Andacht las, und zeigte ſich über 
ihre Wahl fehr glücklich. Er hatte ihr ja unter andern aud) 
folgendes Verslein in's Stammbuch gefchrieben; F 
Die Güte, die mich werden hieß, 
Die den Bedrängten nie verlieh, 
Die wird mich nie verlaffen. *) | 
Zimmermann, der indeß von einigen Freunden vor dem räth- 
felhaften Weibe gewarnt, und wirklich" wanfend gemacht worden 
war, wurde jedoch durch meifterliches-Intriguenfpiel allemal defto 
fefter an fie gefeffelt. Kaum war das Verlöbniß mit ihm ge 
feiert, fo befam dann aud) er nac) ſechs Zahren die erſte Por: 
tion. Arfenif, den ſich die Berbrecherin aufs Neue hatte zu ver: 
ichaffen gewußt. Der Unglücliche durfte aber nicht fehnelf fter- 
ben. Medea hatte durch fange Uebung die Dofis kennen ge— 
lernt, welche grade hinreichte, bei öfteren Wiederholungen” ein 
menfchliches Leben zu zerftören. An feinem Kranfenbette mußte fie 
ſich ja ganz befonders als liebende Pflegerin zeigen. Auch galt es ja 
ein gutes Bermächtniß hiebei zu erobern. Zu gleicher. Zeit mußte 
fie aber auch der alten, vielfährigen Freundin Marta’ etwas 
geben, theils darum, ‚weil fie etwas zu tief in ihr Verhältniß 
mit X. geſchaut hatte, theils auch deshalb, um ihre tröftenden 
Befuche abzufchneiden,, und ſich die Mühe eines erheuchelten 


*) € ift merkwürdig, wie dieigroße Geſinag, die Welt, die ei- 
gentlichen Namen der Dinge fo gern verändert. — Gefche nannte den 
ergiftungsaft ein „etwas geben.” — So nennt auch die Welt 
umgefehrf den Lieben himmlifchen Water, unferen Deren und Gott, 
immer lieber bloß „die Borficht, den Himmel, bie Güte” 
u: f. w. — Beide haben auch Grund genug zu dieſer Wermum: 
mung. Denn wenn fte beides, nämlich die Sünde auf der einen, 
und Gott auf der anderen Seite zu deutlich Benennen, fo kommt 
zu viel Licht in die Sache und in ihr Leben felbft. 
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Schmerzes gegen fie zu _erfparen. Ihre Nolle, als abermals 
verwittwete Braut, ſpielte fie fo trefflich, daß ihr die Eltern 
Zimmermann's aus Mitleid zu ihrer Zerfireuung den Aus: 
verfäuf im Laden ihres Sohnes überließen. Diefes Glück über: 
traf ihre Fühnften Erwartungen bei Weitem, und ein tüchtiger 
Griff in das Eigentum der Scwiegereltern-füllte ihre erfchöpfte 
Kaffe mit neuen Schäßen an. Mit diefem Gelde machte fie 
nun eine Neife nach Hannover. Die Föftlichften Kleider, die fie 
aus Zimmermanns Waarenlager gefiohlen hatte, ſetzten ſie 
dort in den Stand, als vornehme Dame herrlich” zu-figurisen. 
Sie_logirte bei einem Heren Kleine, und machte auch dort, nie 
in Stade, durch ihr intereffantes Wefen großes Aufſehen. Cie 
galt als eine edle Menfchenfremdin und mufterhafte-Dulderin. 
Man fteitt fich, fo zu ſagen, um die Ehre, fie zu bewirthen, 
brachte ihr ſogar Nachtmufifen u. ſ. w. Sie fpielte meifterlich 
die innige Freundin, die theilnehmende Tröfterin, die geiſtreiche 
Gefelijchafterin, die Über ein ungeheuresg Schickſal großartig ers» 
habene mufterhaft religiöfe Seroin, an deren Größe man fich wie 
an einer Sonne wärmen und erquiden Fonnte., Ihre‘ Fertigkeit 
war groß, einen flummen Schmerz zur Schau zu fragen, der 
theils aus Seelenftärfe, theils aus geſelliger Liebe mit einem in 
unterdrücten Ihränen glänzenden Lächeln erfcheint, Niemand zur 
Laſt fällt und auch Niemandes bedarf. Nach Bremen fchrieb 
fie die naivften und zärtlichften Briefe an die Zugendfreundin 
Maria zurüd, deren Gefundheit fie ebenfalls durch Gift vorher 
zerrüttet hatte, und welche nun an der. Wirfung deſſelben unbes 
ſchreiblich litt. PR Se ee 
Erſt im November Fehrte fie nad) Bremen zurüd, und zwar 
in ihre eigene Wohnung. — Neue Geldverlegenheit brachte fie 
bald darauf zur Vergiftung einer langjährigen Freundin, Lucia 
Meierholz Kurz darauf mußte auch Herr Mofees durch 
Gift erfranfen, und es traten nun eine Menge theils wirkliche 
Tödtungen, theils Giftverleßungen ein, deren Grund oft ſchwer 
zu enträthfeln it. — Leicht Fünnte man auf den Gedanken kom— 
men, als habe fie es aus bloßer Luft an den Qualen der 
Bergifteten gethan. Allen uns jcheint der Grund, pſhcho— 
fogifch genommen, etwas tiefer zu liegen. Das fortwährende 
Gelingen "ihrer Höllenfünfte. hatte nämlich die Furcht vor Ent 
deefung allmählig befeitiget.. Deshalb traten auch bei ihr Ddiejes 
nigen’ Stunden der inneren Abfyannung der Seelenkräfte ein, 
welche als Mutter der Langenweile das Cinerlei des Lebens oft, 
freilich auf eine bloß fleifchliche Weife, fehmerzlich empfinden läßt. 
Dazu kommt, daß ihr Die Fertigkeit im Morden längſt fchon 
alles Gefühl des Schauders benommen hatte. Ihr ſanguiniſch— 
weichliches, an ftete Nührungen und Spannungen gewöhntes Ges 
müth ſchmachtete daher nach Beſchäftigung, ungefähr eben fo wie 
der Säufer nach Spiritus, der geiftesleere Türke nad; Opium, 
und der vornehme Müffiggänger nach Parforeejagden und Schick 
falstragödien. — Wir find daher für unfere Perfon vollfommen 
davon überzeugt, daß die Unglückliche oft bloß darum Gift ge 
geben habe, um fich durch das wirfliche Peiden ihrer Schlacht: 
opfer in eine ihr angenehme theilnehmende Spannung zu ver: 
feßen. Zugleich mußte auch ihre ausgezeichnete Geſchicklichkeit in 
der Kranfenpflege ein Mittel für fie feyn, um fich als theilneh: 
mende Tröfterin der Leidenden neue Liebe, Gunft und Bewun—⸗ 
derung zu erwerben, ein Genuß, welcher nun einmal in ihrem 
ganzen Leben das unentbehrliche Element ihres eiteln Sinnes ge: 
wejen war. — Diefe beiden Gründe fcheinen ung vollfommen 
zur Erklärung dieſer Tchatfachen auszureichen, und wir Fünnen 
es Daher Teicht begreifen und auch glauben, daß die Berbrecherin 
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in ihren DBerhören oftmals den Grund dieſer Handlungen wir: 
lich felbft nicht anzugeben wußte. Diefe felbftfüchtige Triebfeder 
in ihrer Seele lag allerdings zu tief verborgen, als daß fie, die 
nie einen Blick in ihr Inneres gethan, davon eine Ahnung hätte 
haben können. — Wir glauben es ihr- daher unbedenflich, wenn 
te,.bei. der Inquifition auf mehrere: folhe Vergiftungen, in die 
Worte ausbrach: „Ach Gott, ich, weiß es ſelbſt nicht, 
warum ich es that. Es war mir eben ſo als hieße 
es in mir, du ſollſt ihnen etwas geben, und ſo gab 
ich ihnen etwas” Dieſe Anſicht iſt es denn auch, die der 
geehrte Herr Verf. über, dieſe Erſcheinung ausgeſprochen hat, 
und die wir, wie geſagt, unterſchreiben muͤſſen. 

Wir übergehen. übrigens nun eine Menge ſolcher Giftquäle— 
reien und wirkliche Morde, als z. B. an der Ehefrau des Herrn 
Rumpf, der ihr das Haus abkaufte, und einer gewiſſen Beta, 
einer langjährigen Dienerin und enthuſiaſtiſchen Verehrerin der 
Gottfried. — Eine neue Reiſe nach Hannover tritt fie, mit 
einer ‚guten, Portion Arſenik „bewaffnet, deshalb an, um ihren dor- 
tigen ehemaligen fo gütigen Wirth, Heren Kleine, einen großen 
Verehrer von ihr, ebenfalls zu vergiften. "Sie war ihm Geld 
fhuldig, die Zahlung rückte heran, und der Greis mußte bald 
darauf fchrecklich gemartert unter ihren Händen fallen. 

Um’ Diefe Zeit empfand die DVerbrecherin bisweilen einen 
Vorſchmack des göttlichen. Zorngerichts.. Als im, Jahre 1827 
Bremen in Waſſersnoth gerieth, fo war es ihr, als fuchten die 
Fluthen allein fie unter Tauſenden. Gewiſſe Nervenzufälle, als 
z. Bo öfteres viertelftündiges. Erblinden, Viſionen und dergleichen 
Erſcheinungen deuten: auf! die zuweilen erwachenden Schreckniſſe 
ihrer Seele. Diefe Qualen wurden dann immer mit neuen Der: 
Hiftungen auf Furze Zeit befchwichtigt. Merkwürdig ift hiebei 
die Anhänglichfeit der Elenden an das Leben. Sie fcheute den 
Tod, und wagte e8 auch nie, felbft nach ihrer Arretirung nicht, 
die vielerprobte Kraft des Arfenits an fich felbft zu verfuchen. 
Diefes Laßt ſich aus der Weichlichfeit erflären, womit fie von 
jeher alle Körperjchmerzen gefürchtet hatte. So taub und fühllos 
fie: gegen. fremdes Leiden: war, fo empfindlich war fie gegen ei: 
gene Beſchwerden geworden. 

Immer noch ahnete Niemand etwas von den Geheimniffen 
der Gottfried. Nur vox populi meinte, daß die Frau einen 
iftigen Athem haben möchte, der Alle tödfe, die in ihre Nähe 
fämen. Nicht lange vorher hatte ſelbſt ein angefehener Prediger, 
der von ihr deshalb angefprochen worden war, ‚öffentlich in der 
Kicche für die. chriftlich Harfe Dulderin gebetet. Schwer: 
Lich muß. jedoch, der Geiſtliche vorher mit. ihr ſelbſt geſprochen 
haben, was wohl gut gewefen wäre. ı Denn zum. Glück hatte 
ihre Bosheit nicht "eine: fcheinheilig = chriftliche Nichtung  genom: 
men, fo daß fie alſo für jeden’ Anfänger im wahren Ehriftenthum 
auf den erſten Blie als ein "weiblicher MWindbeutel erfennbar 
war. Sie war ganz eine Dame von der großen Melt, die durch 

Schiller und Göthe allmählig einigermaßen vornehm claſſiſch 
aufgeſtutzt, durch die Stunden der Andacht *) äſthetiſch-religiös 
geſchminkt, auch. nicht. die ‚entferntefte. Erfenntniß des. Chrijten: 
thums hatte. In ihrel ganzen Geſchichte kommt der Name Se: 
ſus unſeres Wiſſens nur einmal vor, und zwar in einem. Verſe, 
den ſie im Gefängniß ſingt. Ihre frommen Stichwörter waren 
immer nur die Schiboleths der ſogenannten Gebildeten von Him⸗ 
mel, Vorſicht, dunklen Wegen des Geſchicks, und was 


din gelefen, als fie ein Liebliches Kind derfelben ebenfalls vergiftete. 


Kar r i \ genden, fondern einem anderen 
*) Sn den Stunden der Andacht hatte ſte eben mit einer Freun— 
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dergleichen unchriftliches Zeug mehr ift. Hätte alfo der erwähnte 
Prediger vor diefer Fürbitte erft mit der Verbrecherin ſelbſt ge⸗ 
fprochen, fo. würde er bald genug erfannt haben, daß er hier 
feine chriftliche Dulderin, fondern eine flache eitle  religiöfe 
Schwägerin vor fich habe, wenn wir. auch nicht glauben, daß er 
den Schleier hätte lüften können, der. ihre höflifche Seele bes 
deckte. Es mag Übrigens dieſe Gefchichte seine Warnung für 
Prediger feyn, daß fie mit den Beiwörtern fromm, an dächtig, 
chriſt lich, Dulder, Nachfolger Zefu von heiliger Stätte 
herab etwas vorfichtiger umgehen lernen. { 

Die Endichaft ihrer Verbrechen fand ſich übrigens, wie im— 
mer, in ihrem unbegreiflichen Glüde. Nachdem fie ein und dreis 
fig Menfchen, darunter ihre beiden -Eltern, ihre drei Kinder, ih⸗ 
ren Ehemann, zwei ihrer Berlobten, «und außerdem noch viele 
andere Perfonen theils durdy Gift getödtet, theils mehr oder wer 
niger an ihrer Gefundheit verlegt, immerwährend in Chebruch 
und Unzucht gelebt, mehrere falfche Eide geſchworen, und viele 
Diebftähle begangen hatte, fchlug ihre Stunde, und das Gericht 
des Heren kam tiber fie. Sie hatte nämlich ihr Haus an einen 
gewiſſen Rumpf verkauft, deffen Ehefrau fie bald genug hinweg: 
fchaffte, und an dem fie.ihre Künfte ebenfalls, wiewohl verges 
bens, verfuchte. Man fchöpfte Verdacht, fie wurde arretict, ge: 
ftand allmählig Alles, und erhielt als Urtheil höchſter Inſtanz 
den Tod duch das Schwerdt, deffen Vollziehung auch 
nicht ausblieb. — Höchſt betrübend iſt es, daß wir von ihrem 
Ende eben nicht viel Erfreuliches zu berichten haben. Selbſt bei 
der Bekleidung mit dem Sterbeanzuge zeigten fich die unver: 
Pennbaren Spuren der alten Eitelfeit. Vlelleicht daß der zu er: 
wartende Nachtrag ihrer Geichichte im Gefängniß durch unferen 
Heren Verf. noch etwas Befferes erfcheinen läßt. *) 

Wenden wir uns nun von diefer Gefchichte zu demjenigen, 
was uns der Here darin fagen will, fo wird es fich finden, daß 
wir Alle nicht Urfache haben ein „ih danfe dir Gott” gen 
Himmel zu fenden, fondern mit dem Zölner an unfere Bruft zu 
ichlagen‘, und das „Gott fey mir Sünder gnädig” von 
Herzensgeund zu beten. Diefe Mahnung geht denn auch in der 
Dorrede feines Buches von dem geehrten Verf. aus, den wir 
um folgender Aeußerung willen unferen Lefern gern eben fo werth 
machen möchten, als er uns felbft dadurch geworden ift. „Ja — 
fagt ee — man möchte die hier erzählten Verbrechen beifpiellos 
nennen, aber wie ſchon angedeutet wurde, ihre Quelle fließt mehr 
oder weniger in jedes Menfchen Bruſt. Es ift die Grundurfache 
alles ſittlichen Elends, alles Unfriedens, aller Verbrechen, aller 
Sünde, aller Empörungen im Innern des Einzelnen, wie in dem 
Leben der Völker — es ift die Selbftfucht. — Möchte 
diefe Gefchichte den Blick Vieler über das Weſen ihres Innern 
fehärfen ꝛc. 

Freilich wäre es gut gewefen, wenn der Herr Derf. das 
Mefen dieſer Selbftfucht noch beffer mit dem Worte Gottes, . 
dem Evangelio beleuchtet hätte. Es könnte nämlich ſcheinen, als 
meinte er. diejenige Aeußerung der Selbſtſucht, wie, fie fich im 
Verhältniß des Menfchen zum Menfihen offenbart. Diefer ges 
fellige Egoismus, wie er denn auch in der Gefchichte unferer Ver— 
brecherin ‘allerdings als die nächſte, niht aber als die ent- 
fernte und erfie Urſach ihrer Verbrechen erfcheint, ift bloß 


*) Diefer Schluß der Gefchichte iſt übrigens nicht aus vorlie- 
Buche entnommen, welches aus 
Hitzig's Annalen befonders abgedruft ift (Berlin bei Ferdi- 
nand Dümmler 1831.). 
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das Symptom der eigentlichen "tiefer ‚liegenden Selbſtſucht des 
Menſchen im Verhältniß zu Gott. Auchder unbekehrte 
Menfch kann das Scheußliche dieſes geſellſchaftlichen Egoismus 
oft in ziemlichem Umfange erfennen. Er ringe aber eben jo ver: 
geblich dagegen wie gegen jedes andere Symptom jener Urkrank— 
heit der urfprünglichen Gelbftfucht gegen Gott, und es ift völlig 
vergebens, wenn man ihn auch als Egoiſten bezüchtigt und kräf— 
tig überführt. — Kann aud ein Mohr feine Farbe und 
ein Pardel feine Fleden wandeln? fo ſagt die Schrift, 
und die Erfahrung beftätigt es. Wir Fennen einen Jüngling, 
der wegen mancherlei guter Anlagen ſehr beliebt war. Eine be— 
fondere Eigenheit, die ihn ‚am meiſten beiden Leuten werth 
machte, war Naivität und Aufrichtigkeit. Letztere erſtreckte ſich 
aber nur bis auf einen gewiſſen ſehr gefährlichen faulen Fleck in 
feinem Herzen. : Sobald feine Selbftfucht ‚an diefen Sumpf ge: 
rieth, fo blieb fie allemal ſtecken, und er benußte feine befannte 
und anerfannte Aufzichtigfeit recht teufliſch dazu, um ſich bei 
feinen Freunden mit diefer Nebelfappe bei Öelegenheit unſichtbar 
zu machen. Er felbit Fannte das Abjcheuliche und Sataniſche 
dieſes Hanges zur Intrigue nur gar zu gut, und weinte manche 
Thräne deshalb in feinem. Kämmerlein. So oft ſich ihm Je— 
mand mit Herzlichfeit nahte — ein Glück, was ihm häufig zu 
Theil wurde — trat das Gefühl feiner perfönlichen Gefährlich: 
feit, und feines giftigen feidenfihaftlichen Egoismus allemal leb- 
haft vor feine Seele. „Wüßtet ihr nur — ſo dachte. er — 
was ihr für eine Schlange an mir in den Buſen ı aufnehmt. 
Sobald ic) an euerem Herzen erwärmt bin, werde ich euch doch 
mehr oder weniger mit meinem Giftzahne verlegen. Aber was 
hilft es? geliebt muß ich einmal fegn. Ohne Liebe Fann und 
mag ich nicht Teben. So nehmet nun mic, die. Schlange, im 
Bufen auf.”  Diefer fürchterliche, oft bis zum Wahnſinn fol: 
ternde Widerfpruch in feinem Innern dauerte aud) grade fo lange, 
bis ihm durch das Wort Gottes das Geheimniß der urfprüngli- 
chen Selbfifucht im Verhältniß zu Gott, als die Quelle feiner 
Bosheit und feiner Leiden, aufgefchloffen ward. Da wurde es 
ibm klar, weshalb fein qualvolles Herumpfufchen an dem einen 
Symptome des Grundübels, des gefelligen Egoismus, die fitt: 
lihe Grundfranfheit nur verfchlimmern mußte. — Das Flicken 
eines neuen Lappen auf den alten, zerlumpten Bettlerrod des 
unbefehrten natürlichen Menfchen mußte ja, nad) des Herrn Wort, 
den Riß immer ärger machen. Se Fräftiger der Moft des 
Neuteftamentlichen Geſetzes in der Seele brauft und gährt, deito 
ſchneller müffen ja die alten Schläuche des unmiedergeborenen 
Willens berften, fo daß beides umfommt, Schlaucd) und Rein. 
Jetzt warf er fi) dem Arzt der Kranken, Zefu Chrifto, indie Arme, 
und hörte auf, fih an feinem Uebel eigenmächtig und ohnmächtig 
herum zu quälen. „Gleichwie Mofes in der Wüfte eine 
Schlange erhöhet hat, alfo muß des Menfhen Sohn 
erhöhet werden” — diefes Wort durchdrang fein Inneres. 
Don der Schlange der Sünde zu Tode. verwundet, wagte er 
einen Glaubensblick auf den gefreuzigten ‚Heiland, und fiehe! das 
MWonnegefiihl der Genefung ‚Durchdrang feine Seele. Cr: lernte 
Gott in Jeſu aufrichtig lieben und hatte nun in dem Worte der 
Perföhnung die Perle des Lebens erfannt, für die. er gern alles 
Andere verfaufte. In Chrifto hatte er nun den Freund gefun— 
den, der ihn über die Welt, über fich ſelbſt und alle Creatur 
erhob. Jetzt fang er fröhlich: 
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And ob, Johannes mit. mir weinfe, nl. m a 


Er iſt mir mehr als. tauſend Freunde. 
Will auch, ein, Engel, mich umfangen,; .1..© soul 
Kein Seraph flillet nein Verlangen. . 
Du arme Ereatür — fahr Hin, 
Nun ich in Zen | RT 


fetig! "Bidd. © ee Er RR TEIDRR 
Mancher unferer Leſer Bei dieſer Schilderung vieleicht 
getroffen fühlen. Denn ad) wie Viele‘ feufzen noch jeßt unter 
der Laſt der Sünde und des Gefehes, welches fhon dem Apo— 
ftel Paulus den Ruf ervrefte: „Das Gute, das ih will, 
thue ich nicht, und das Böfe, das ih nicht will, das. 
thue ich." Möchten‘ fie doch Alle recht bald an ſich ſelbſt gründ⸗ 
lich verzagen, und an denjenigen glauben lernen, welcher das 
große Wort gejprochen: „Siehe! ich mache Alles neu.“ 
(Schluß folgt.) a OT 


Nachrichten. —9 
(Norbamerica.) Seit Januar 8. $. erfiheint zur Andover 
im Staate Maffachufetts: eine theofogifche Zeitfchrift‘,  Detitelt : 
The Biblical Repository, "herausgegeben. von «Seren Edws Robin: 
fon, außerordentlihem Profeſſor am theofogifchen Seminar dafelbft; 
welcher fich Lange zu Berlin und Halle aufgehalten, und vor ei— 
nem Jahre in fein Vaterland zurückgekehrt, iß. Das Januarheft 
enthält folgende Artifel: 1), Tpeologifche Ausbildung (education) in 
Deutfchland, vom Herausgeber. — 2) Erflärung des Ibten Wfalms, 
vom Profeffor Stuart, dem Verfaffer eines Commentars zum 
Briefe an die Hebräer (Andover 1828), welcher auch in einigen 
Deutfchen gelehrten Zeitfchriften regenfirt worden if. — 3)’ Die gram⸗ 
matiſch⸗hiſtoriſche Interpretation, vom Dr. Hahn in Keizgig (aus 
den theol. Studien und Critiken), überſetzt vom Herausgeber. — 
4) Bemerfungen über Hahm's Definition von Interpretation und 
einige damit verwandte Gegenſtände, vom. Wrofeffor Stuart. — 
9) Grammatifche Genauigkeit der Schriftfteller des N. T., vom Pro⸗ 
feffor Dr. Zittmann zu Leipzig, überfeßt vom Herausgeber. — 
6) Zheologifche Litteratur und Bildung in, Italien, vom Profeffor 
Dr. Tholud zu Halle, überfegt vom HDerausgeber. — Litterärifche 
Notizen, vom Derausgeber. — In dem erften Artikel findet fich eine 
ausführliche Befchreibung der Deutſchen Univerſitäten, ſehr lebendig 
und charafteriftiich. Als Grund, warum bei der großen Freiheit 
des Studentenlebens auf: denfelben dennoch. ſo viel gelernt werde, 
wird umter anderen Folgendes angeführt; „Die Deutfchen Fürſten 
halten die ganze Staatsgewalt in ihren Händen; darum gibt. es 
feine. Ehrenftelle, fein Amt, vom Staatsminiſter bis zum kleinſten 
Dorffehulmeifter, das, nicht Direct oder indirect von der, Regierung 
abhinge. Es gibt Feine Iuriften, als die mit den Gerichtshöfen in 
irgend einer Verbindung ſtehen; Feine erste, ohne Sanction der. 
dazu beftimmten Behörden; die Kirche-felbft iſt ganz abhängig’ vom 
Staat. Niemand kann ſich dem Dienfte feines Heilandes widmen; 
und fein‘ Evangelium verlorenen Sündern verfiindigem, außer in 
dem ‚von der Regierung vorgefihriebenen Wege, Wollte er es verz 
ſuchen, ohne, ſich den vorgejchriebenen, Formen; unterworfen zu Haz, 
ben, fp würde Fein Ort in Dentfchland ſich finden, „wo, ihn nicht, - 
Sefängnißftrafe oder Verbannung träfe.” In ‚Diefer überkriehenen, 
Schilderung wird gar nicht erwähnt, daß es in jedem Staate ul 
land's geduldete Secten gibt, in welchen Vieles von den möglich 
ift, was der Verf als nicht ausführbar dargeftellt hat. Man! fteht 
übrigens ats dieſer Beſchreibung, wie wenig tin’ Engkinder 'ndekt 
Americaner ftch in unferen Zuftand Hineinfinden Fan, ſo wenig, als 
wir in einen dem ſeinigen ähnlichen, wo die Kirche ohne die aus⸗ 


drückliche Anerkennung der Obrigkeit beſteht und gedeiht, wenn ſie 


auch manche äußere, Anſprüche und Güter fahren daſſen muß. 
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Die Giftmörderin Gottfried, nach der ‚Schrift: 
Lebensgeihihte der Giftmörderin Geſche Marge 
rethba Gottfried geb. Timm. Nach erfolgtem Straf: 
erfenntniß höchiter Inſtanz herausgegeben von dem Defenjor 

derſelben Dr. 2. Voget. Bremen 1831, dei W. Kaifer. 


( Schluß.) 


Doch wir. Pehren nach diefer : Kleinen Abſchweifung wieder 
zur Betrachtung ‚der vorliegenden Gefchichte zurüd. Der Stand 
der Sündenfnechtichaft und des gefelligen „heißhungrigen Egois⸗ 
mus, ‚von dem; wir eben reden, iſt nämlich. der natürliche, ange: 
borene Sündenftand des Menfchen. ‚Die Schrift nennt, ihn den 
Stand des natürlichen Menſchen, der nichts vom Geifte “Gottes 
vernimmt, dem das Wort vom Kreuze, d. h. von der Berjühnung 
durch den Opfertod Chrifti, eine Thorheit ift, der die Creatur, 
alſo ſich ſelbſt, zum Gegenftand der höchften Liebe und des. Ge: 
fammtfirebens «macht, folglich das erſte Gebot übertritt, Abgötte— 
tei. treibt, unter, dem Zorne Gottes. fteht, und deſſen Erbtheil, 
weun er nicht durch, den, Glauben. an Chriftum erneuert, wird, 
die Berdammniß iſt. Da nun Gott fich in Chriſto offenbart 
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hat, da Niemand zum Vater fommen kan, ‚als durch den Sohn,’ 


ſo tritt. dieſe urfprüngliche Selbſtſucht ganz ‚ beſtimmt und. offen: 


bar in der Berwerfung desjenigen Heils hervor, wie. es in Chriſto 


auf ‚Erden erſchienen iſt — Der Ungloube alfo, der Chriſtum 
von ſich ſtößt, iſt Die nächfte Frucht und Folge derfelben, und 


als folcher die Quelle aller einzelnen Sünden und. Verbrechen. 


Der Unpläubige, der, aus Hochmuth, Fleifchesluft oder, Trägheit*) 
den,Grlöfer und mit ihm Gott jelbft verwirft, ſagt ſich ja förm— 
lich von Gott los, und bleibt freiwillig in der, angeborenen, Ent- 
fremdung von Gott ſtehen, ein. Berhältniß, das, wie bei -der 


Geſche und ‚ihren Eltern, mit. einer, gewiſſen Religioſität, äu⸗ 
ßerlichen Ehrbarfeit und seinem guten bürgerlichen Wandel recht 
rare Iohnffchem und ökonomischen: Vermögen wurmſtichige Milten- 


— — 


hmuth (gnoſtiſcher oder aseetiſcher Art), Fleifches- 


luſt Sinnlichkeit und geſellige Eitelkeit) und Träͤgheit, dieſes 


ſind Die drei Pfablwurzeln der urſpriinglichen Selbſtſucht, die, in 
dem Boden des Unglaubens einwuchernd, das Heer der einzelnen geſtellt 
meh tn) DM; laßt ſich aus dieſer urſprünglichen Selbſtſucht, 


Sünden hervorbringen. 


Sonnabend den, 4. 
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wohl befiehen kann. Doch nicht ‚genug, daß dieſe Selbftfucht 
Gott die Ehre raubt und, ſich felbft und die Creatur vergöttert. 
Es geſellt ſich nun auch zu ihr dee, Geift der Lüge, der zuerft 
den Sünder ſelbſt belügt, indem. er feine Gößenbilder und Schat⸗ 
tengüter für veelle Güter, ja für, Gott felbft unterfchiebt. Hat 


fich, aber ‚der: Menſch einmal ſelbſt belügen Taffen, ſo iſt es be: 


greiflich, daß er nun als ein treuer Diener des Lügners und 
Mörders von. Anbeginn feinen Egoismus im Leben ebenfalls auf 
alfe Weife zu. fchminfen. und als wahre Liebe zu verkaufen fucht. 
Hätten daher die armen Eltern der Gefche ihren Heiland wirf- 
lid, als das höchſte Gut, nämlich als Gott felbft, gläubig um: 
foßt, fo würden fie vielleicht etwas weniger. reich, an irdifchen, 
aber defto reicher an folhen Gütern geworden feyn, wonach die 
Diebe niht:graben, und. weldhe die Motten nicht 
freffen. Sie würden nicht als lebendige Veifpiele das: Wort 
des Apoſtels beſtätigt haben: „Die da reich werden wollen, 
fallen in Verſuchung und Stride, und viele ſchäd— 
liche, thörichte Lüfte.” Sie hätten dann Gott als den Ba: 
ter. ihres Herrn Jeſu Ehrifti wirflid nicht — um kurz zu feyn — 
aus Geiz geliebt, fondern darum, daß er um ihrer Sünden 
willen feines eingebovenen Sohnes nicht verſchont, 
fondern. ihn, für. fie als Opfer ihrer Schuld in den Tod gegeben 
hat. — Dieſe ‚aufrichtige Liebe zum Herrn würde die elterliche 
Liebe zu ihrem: Kinde ‚von. den felbftfüchtigen Schlafen der Na: 
tur gereinigt, und. dadurch ihre Augen helle: gemadjt haben, um 


zu ſehen, welch ‚ein DBerderben auch in ‚ihrer Seele wucherte. 
Die. Hülle äußerlicher Scheintugenden, ‚bei innerer “Dede und 
geere, würden fie ‚bei aller. Einfalt und Befchränftheit bald durch 


fchaut, ‚und diefe Wüfte duch Fürbitte, Belehrung und Ermah— 
nung aus Gottes Wort ungbläffig bearbeitet und vielleicht mit 


mancher Zähre ‚rein. göttlicher, heiliger Elternliebe befeuchtet ha- 


ben. „Sie würden ihr ‚Kind, das durch Chriſti Blut theuer er: 
worbene ‚Eigenthum und Unterpfand, wicht indie Teufelsſchule 
eines, Liebhabertheaters haben gehen laſſen. Der elende,, an 


berg. würde fammt feinem fatalen Freiwerber, dem Herem 
Magifter R ohne Weiteres abgewieſen worden fenn. So würde 
die, chriſtliche Leitung ihres Kindes daffelbe innerlich und äußer 
fich ‚ganz ‚anders, geſtellt haben, als es wirflid, geſchah. Mit 'ei- 
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der Quelle des practiichen Unglaubens, die ganze verkehrte in- 
nerliche und äußerlihe Führung der Geſche durch die Eltern 
genügend erflären. Wir weiſen daher nochmals auf unſer obi⸗ 
ges Urtheil zurüd, daß in einer folhen Erziehung nothwendig 
der allgemeine, wenn auch nicht fpecielle Grund von dem nad): 
maligen Berderben ihres Kindes zu ſuchen fey, und daß unter 
ähnlichen Umftänden unter Gottes Zulaflung ganz Diejelben Ber: 
brechen in folcher Lügenatmosphäre gedeihen Fönnen!: 
Mas die Berbrecherin ſelbſt betrifft, ſo aus ihrer ganz 
gen Geichichte deutlich genug herdor, wie diefelbe Selbftucht und 
erfelbe widerchriftliche Unglaubesmit einer zeichen Doſis Aberglau: 
ben verſetzt, das Element. ihres Lebens geweſen fen. Diefer 
Unglaube num gebar erft diejenige geſellſchaftliche Selbſtſucht, 
von welcher det Derf. vedet, und welche von Gottesfurcht ent- 
blößt und mit Lügenhaftigfeit, wie immer, gepaart, ſie anfangs 
bloß ihren Findifchen Spieltrieb und ihre Näfcherei durch. Betrug 
befriedigen. lehrte. — Als die jungfräuliche Eitelfeit erwachte, ſo 
mußte Naivetät, Beſcheidenheit und Mildthätigkeit und katzen— 
artiges Anſchmiegen den Tribut der Anerkennung und Schmei⸗ 
chelei für ſie einſammeln. Als die mächtigeren Triebe der Weib— 
lichkeit, durch eine unglückliche Ehe geſteigert, plötzlich und mäch— 
tig hervortraten, war dieſer bisher nie gebrochene Egoismus gar 
bald im Stande, das ſechſte Gebot erſt innerlich mit Leichtigkeit 
zu übertreten. Als der unglückliche Gegenſtand ihrer Neigung, 
aus den bekannten Gründen den Enthaltſamen ſpielend, durch 
den Jahre langen Baſiliskenhauch der Sünde dieſe verhaltene 
Flamme angeblaſen hatte, da war von dem innerlichen Ehebruch 
bis zum Mord des Ehemannes nur em kleiner Schritt. — Als 
die Ausbeute dieſes Mordes des Ehemannes, der Eltern und 
Kinder nicht die gehoffte war, als bei zunehmenden Jahren der 
Egoismus der Natur, die gröbere Fleiſchesluſt von ſelbſt allmäh— 


lig daran gebend, ſich in Nahrungsſorge auflöſte, ſo wurde nun 


die einmal gewonnene Fertigkeit im Morden für einen anderen 
Zweck, nämlich für den’ Erwerb und" Diebftahl angewandt. Als 
bei fteigender Gefühllofigkeit gegen fremdes Leiden in Stunden 
der gewöhnlichen Lebensſtille, Einförmigfeit und Cintönigfeit die 
Langeweile ihre Macht an ihr bewies, da mußte die innere Leere 
durch felbfisrregte Tragödieen belebt und ausgefüllt werden. Die 
gewöhnlihen Theatermorde genügten ihr aber befanntlic, nicht. 
Die Schaufpieler thaten ja nur fo. Sie mußte wirklich es 
Leiden fehen, theils um afficiet, gerührt, befchäftigt und in Span- 
nung‘ zu bleiben, theils um durch ihre Meifterfchaft in der Kran: 
kenpflege die Binde des Arglofigkeit immer‘ fefter um die Augen 
ihrer Freunde zu ziehen. Als ein Uebergangspunkt zu diefem letz⸗ 
ten. und höchſten Grade 'egoiftifcher Bosheit find übrigens’ noc) 
diejenigen Vergiftungen zwibetrachten, welche dann "gefchahen, 
wenn ihr ‚eben Jemand mehe oder weniger Täftig und unbequem 
wurde. Dann. 'mordete fie friſch weg ungefähr eben fo, wie wir 
eine Müde todtfchlagen, Die uns ein wenig infommodirt. Alſo 
erſt Mord aus Wolluft, dann Mord aus Sabgier, dann Mord 
aus übler Laune, und endlich "Mord aus Langerweile. i 
— Und wer hätte wohl dieſe Stunden des fürchterlichen 
Seelenftillftandes: nicht mehr oder ‚weniger aus Erfahrung Fen- 
nen ‚gelernt? Die Stunden nämlich, wo die gewöhnlichen An- 
regungen des täglichen; ſelbſt auch eines vielbeſchäftigten Le— 


bens, nicht: zureichen, um eine ganz andere Region der Seele, 


nämlid «den Geift,‘ mit: dem nothwendigen Nahrungsftöffe 
zu verjehen 2: Wo es: öde und finfter in den jchönften Thaͤ— 
lern ift, die der. Falte Nebel drückt? — Wo ein Nahen ſchwankt 
auf: dem Strome dem aber der Fahrmann fehlt, und wo die 
Seele ohne Flügel und Schwingen Feinen Ausgang. zu den "fer: 


einen: Sünder einmal die Keime feiner Bosheit bis zur 


erfahren habt. "Hört und 
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nen blauen Rettungsbergen findet? Ja dieſes find die Stunden 
wo, Chrifius, die Sonne der ‚Gerechtigkeit, über unferem Haupte 
aufgehet,: und wo das Licht des Hinmels die Nebeldünfte erfi 
mederdruckt, um ſie dann völlig zu zerftreuen. — Wie Viele find 
es aber wohl, welche in dieſen Augenblicen ihre Zuflucht zu dem⸗ 
jenigen nehmen, der ihnen grade dann am nächſten ſteht? Sehen 
wir nicht die Meiften dann erft recht mit Hülfe des Teufels - 
auf ein Surrogat des höchften Gutes finnen? Iſt es ein Wun— 
der, daß der Sünder, der die natüßlichen Genüffe bereits bis 
zur Erſchöpfung kennt, auf die greulichtten und umatürlichſten 
Erregumgsmittel fällt? Iſt es nicht Flar genug, warum. die Ge- 
ihichte die hautsgouts eines faulenden Wildprets, der Pade— 
raſtie und anderer Gräuel namentlich in —— — 
rum der Menſchheit als Brandmale aufgedrückt hat? Wundern 
wir uns noch, warum die Menſchen bei den nahe rückenden Ge- 
richten Gottes immer luſtiger werden, Befehrungswalzer dichten, 
und. wenn wir jogar. an. unferer Ge fing, die Erfahrung machen, 
daß man auch aus Langerweile morden Fünne? Geliebter Leſer, 
kömmt “diefes Angſtſtündlein einmal wieder “über. dich, wo dic 
das Einerlei des Lebens" wie ein. ungeheurer Abgrund angähnt, 
wo div Weib, Kind, Freund, Talent, Amt und Ehre, ja Krone 
und’ Scepter als eine‘ bloße bitteren 
icheint, dann denfe an das Wort, des Herin; „Siehe! ich 
fiehe vor der Thür und Flopfe an; fo Semand auf 
thut, zu dem’ will ich eingehen, und das Abendmahl 
mit ihm halten.” 1% ha, at 
Ja dann: falle sauf Dein Angeficht und bete den Gekreuzigten an, 
weil er die näher ift als je. Nufe ihm und fprich: Herr Sefu, 
du Sohn David, gehe nicht worüber. Heile mich, du Arzt der 
Seelen, der ich krank und elend bin. Chrifte, du Lamm Gottes, 
der du trägeſt die Sünden der Welt, erbarme dich mein. 
Siehe da’ die innere vollendete Geſchichte eines” Egoiſten 
wie wir Alle find von Natur. Denn auch wir Alle lieben von 
Harfe aus immer nur uns felbft in den Ereafuren, und unſere Zärt⸗ 
lichfeit gegen Andere, felbft gegen uͤnſere Kinder und nächſten 
Blutsfreunde, iſt, wenn fie nicht durch Gnade geheiligt wird, 
nichts als das Lecken eihes Löwen, welcher, wenn er einmal eis 
nen Tropfen Blut’ herbeigefedt und gefoftet hat, auch den beſten 
Märter und Pfleger zerreißt." Der "Egoismus der Natur, im 
Unglauben wurzelnd und mit der Pügenhaffiäfeit "gepaart, hat 
daher hier nach weiſer Zulaffung Gottes feine ganze Bahn durch. 
laufen. — Mährend "Millionen anderer Egviften, die (Uns ſelbſt 
nicht ausgenommen) nicht um ein Saar beffer ſind von Natür 
als Gefſina, durch Goͤctes Finger beſchränkt, Das, Bis hieher 
und nicht weiter” verkennend, ſich ſelbſt und ihrer. Gute es zu 
ſchreiben wenn, fie nicht als Mörder und Verbrecher auf den 
Scaffote endigen; ſo hat es hier der Meisheit! Gottes g 


Keife entwickelt zu Taffen.. "Sefina it daher ein Spiegel, den 
der Herr unferer verderbten Zeit aus Erbarmen Horhält, und 
worin ein Jeder das Bild ſeines nakürlichen Ichs wieder erfen- 
nen fol: —Darum fo Hört es Alle, die ihr noch der Welt, 
euch ſelbſt und’ der Natur anhangend, von einer wahren Bekeh— 
rung, von der Wiedergeburt durch den Glauben an Jeſum nichts 
ſehet, damit ihr nüchtern werdet von 
des Teufels Strick. Seht und erkennt in der Geſina das 
Bild; eueres eigenen natürlichen, nicht „Durch: die. Gnade umge: 
wandelten und, neugeſchaffenen Herzens, ſo wie eueres ganzen 


weltlichen, geſelligen Treibens, euerer Pickeniks, euerer Kränzchen, 


ſchöngeiſteriſchen Klubbs, Salons; Aſſembleen, und wie die Schu: 


Jlen des geſchminkten, lügenhaften Egoismus, der Intrigue und 
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moralifchen Toilettenfünfte fonf noch, heißen. Nehmet es zug Du follft fie prüfen, als Lügenapoftel erkennen), und als ſolche 
Herzen, ihr ſelbſtſüchtigen Herr⸗ Herr-Sager, ihr geiſtlich todten verwerfen. Das iſt deine Schuldigkeit. Wo nicht ; ſo weißt 
Abendmahls und Kirchengänger,hort und ſehet ihr männlichen | du, was der. Geiſt des Herrn den Gemeinden ſagt. Auch dir 
und weiblichen Buhlſchweſtern, ihr zuckerſüßen Intriguanten, Thea: und deinem Engel: hat der Herr geprediget. Geſina hat in 
terhelden, Stundenderändachtslefer, und fanguinifchzweichlichen und [deinen Thoren ein fucchtbares Wehe: gerufen — der. Geiſt der 
weinerfichen Almofenfpender. Merkt und vernehmt es ihr, ‚hart: f Selbftfucht , mit Gewalt wder Liſt gewappnet ,ı hat feine Schaa⸗ 
herzig⸗ egoiſtiſchen Gefühlsjäger, die. ihr nach den, Schmetterlin⸗ren gerüſtet. Die. Schwerdter find entblößt, und die Bogen 
gen ſelbſtiſcher Empfindung, haſcht, um dieſelben als ‚Sonnettenz | geſpannt. Der Brand des Aufruhrs lodert hoch am Himmel 
ſtrauße in eueren Sammlungen aufzuſtecken, und mit eueren Thräz | empor. Wirt du dich nicht bekehren und Buße thun, fo konnte 
nen ein Bravo zu verdienen. — Ihr Herren und Damen init der: Herr dein: Silber aufs Lauterfte fegen. x 
überaus Feufchen Ohren, die ihr das Wort Hurerei, wie Gefchel Und. wohl dir, wenn er dich noch im Dfen des Elends 
das Bergiften, pfiffig. in's Gebildete überfeht, während euere Her: auserwählt machen wollte. Aber es könnte noch Schrecklicheres 
zen voll Unveinigfeic find, und euere Augen voll Ehebruchs. — geſchehen. Er könnte deinen Leuchter umſtoßen, der Ehebreches 
Hbrt es vor Allen auch ihr, die ihr, wenn ihr. fein General: frin einen Scheidebrief "geben, und Pharao's Verſtockung könnte 
pähter-Bermögen habt, Fein Bedenken. traget, ein. Amt der Lohn deiner Hurerei werden wider den Herrn und) feinen 
in der Kirche, anzunehmen... Wer iſt wohl in, der Giftmijcherei | Gefalbten. 1 
erfahrener, die Bremer Gefina oder. ihr? Während © efina Nun ſo höret es auch ihr, geliebte Brüder, die ihr euch 
ein und dreißig Menſchen bloß am leiblichen. Leben verlegte, wie nicht ſchämet in der Bremer Gefina euer natürliches Bild zu 
viele ſind es wohl, die durch das Gift; euerer Lehre an ihren Jerkennen, wie es eben der, Fürſt diefer Welt: durch die angebo— 
Seelen gemordet worden find, und von denen die Schrift jagt: |reneı Sünde entſtellt hat. Nehmt mit uns diefe Gefchichte. als 
Der Sünder wird um feiner Sünde willen frerben, [einen Ruf an, duß wir mit erneuter Kraft von Oben die flraus 
fein Blut aber will ich von deinen (nämlich des falfchen | chenden Kniee und: matten Hände erheben: follen. — Ja, wir 
Propheten) Sänden fordern? Seyd ihr es nicht, über die Jwollen beten, daß der Herr Die wohlverdienten Strafen von uns 
der Herr. einjt öffentlich das Wehe! rief? Habt: ihr nicht. den Jabwende, die Strafe durch. Feuer: und Waffersnoth, durch. Em: 
Schlüffel zum Himmelreich? ‚Macht ihr aber wohl, Gebrauch Fpörung, Krieg, Peſt, Erdbeben und: Hunger, oder, was.noch mehr 
davon für euch oder für Andere? Oder wehrt ihr nicht vielmehr Fift, die Strafe, daß wir der Lüge glauben, die kräftigen Irr— 
alfen denen, die aus des Satans Stricken entrinnen, und das thümer unſerer Zeit vergöttern, und der Sünde preisgegeben 
Himmelreich an ſich reißen wollen? Seyd ihr es nicht, die | werden, darum, daß wir den Ruf zur Buße ſo ſchlecht geachtet, 
durch Schalkheit der Menſchen und allerhand Täuſcherei die, Leute Fund: ſein Werk bisher fo läſſig getrieben haben. Erkennet und 
zu. verführen: erſchleichen? Seyd ihr es nicht, welche die. Gift⸗ bekennet es, daß der Egoismus der Geſina, mit Lügenhaftig— 
miſchereien der Welt und des Teufels, ja das ganze Weſen der |feit gepaart, auch auf dem Acker des Herrn, fo oft die Leute 
Erbfünde in „ein, Syſtem ‚bringen, und denſelben den Ablaß ers | fchlafen, feinen Samen ausſtreut. — Laßt es euch ſagen, daß 
theilen? — Ja, blicket nur hin mit uns auf dieſes Bluttheater | dies in das Heiligthum eingebrochenen Feinde nicht, durch das 
in Bremen und“ geftehet es, daß ihr Alle, vorzüglich" "aber Ihr | Nappiergefecht der Schule, durch Dialectik, ſondern durch; Ge: 
Bolksverführer, ihr Nifolaiten unferer Zeit, bei dieſem fürchter⸗ bet, Kreuz, Verläugnung und geſunde Zeugniffe von Ehriito ‚dem 
lichen Drama eine Rolle ſpielt. — 6GGeebkreuzigten zu entfernen find. — Laßt euch. nicht weiß, machen, 
Höre es aber auch du ‚alte Tiebe Stadt Bremen, was dir als ſey der Bau unferer Kirche, nach: dreihundertjähriger Arbeit 
der Herr in diefer Unglücspredigt jagen will... Oder: meinft du, bis auf den Schlufftein seiner fpeculativen Dogmatik fer 
es folnme von. ungefähr, daß in deinem Schooße eine. ſolche Rie-tig geworden Ach nein! Was jetzt noch; übrig iſt von der 
ſenſchlange der Bosheit aufgezogen und genährt worden it? O! Stadt Zion, das iſt wie eine Nachthütte in den Kürbis— 
nein!) Es gibt, Fein; Ungefähr. Es iſt ‚Fein Unglück in der Stadt, gärten, wie eine verheerte Stadt. Jetzt gilt es nicht 
das der Here nicht: schaffe. +): Weißt du wohl noch, wie dun zu disputiren und ſich in der falſch berühmten Kunſt zu exerei⸗ 
dich neulich gebehrdeteſt, als ein treuer Seelſorger eine Seeleren, ſondern, mit Hammer und Schwerdte angethan, wechſelsweiſe 
retten wollte, die ſich in dieſenige Schule verirrt hafte, worin Jauf dem alten Grunde ein Neues zu bauen und zu ſtreiten, vor. 
die Geſche die Vortheile des Schminkens zuͤerſt methodiſch lernte? | Atem aber zu beten und zwar anhaltend zu. beten. Sodann 
DO yo, denfe daran, und an noch fo manches Andere, woran esgilt 68%, Brodt für die hungernden Kindlein herbeizuſchaffen. 
Deun an Milch und Brodt iſt Mangel, und. die Kindlein. im 


* jest du ‚denfen” frommt. Wohl dir, wenn es dir ‚recht 
Mauſe können ihre Blöße nicht mehr decken. Ja! wir wollen 
ja nicht etwa hoch hinaus fahren, die wir noch an den Anfangs⸗ 


kraftiglich geſagt wird, was zu deinem; Frieden dient. 9 

Alber hör" es. auch, o Chriſtenheit! Hör es an, nimm es 
gründen eines guten Bekenntniſſes und einer ächten Predigt zu 
fernen haben, 2 Laßt uns‘ daher‘ erft einen ‚ordentlichen Catechis— 


zu Herzen, o Kirche des Seren.  Schlage an deine Bruſt und 

weine daß der Herr dich hat ſtinkend werden laſſen wor den] 

Heiden in China und America. — Er will auch dir etwas durch Fmus machen, wenn etwa der Lutheriſche nicht mehr gut genug 

die Bremer Geſina jagen, du ſollſt erwachen don dem fiſt. Iſt ser aber noch gut genug, fo wollen wir daraus lernen 
und lehren. Wir glauben aber, daß an dem Lutheriſchen Cate— 

ſchismus noch mehr zu lernen ſey, als Manche meinen. 


Sy und die erſte Liebe wieder ſuchen, die du verläften haſt. 
Du fi 
2 &o höteti e8 denn endlich, ihr Kainsfeelen, deren Hände vom 


If deinen Kindern nicht mehr fo. viel, Schlangen flat. des. 
„Besen Alten, Du ſollſt wachfamer werden ‚und dieje⸗ 

Bi in's, Auge faſſen, welche Die Predigt des. Unglau- Bruderblute rauchen. Höret es, ihr Alle, die ihr Brandmal im 

Gewiſſen habt, über: denen das Schwerdt des Nachrichters be— 

reits gezuct ift, oder die noch unerfannt in der Blüthe ihrer 

Bosheit dahin wandeln. Vielleicht, daß diefe Blätter auch dem 

Einen oder Anderen von euch in die Hände fallen. Glaubt es 


ben "allenthalben, jeloft in deinen. Gemächern- serfhallen Taffen. 
Verſteht ſich hier bloß durch feine Zulaffung, indem er der Bos⸗ 
beit aa eh Ermeffen pie und da einen freieren Spielraum Tägt. 


» 
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uns auf das Wort, PM — 5 ee Ar —* —* euch. J Nachri tem 

Wir wiſſen, daß wir gleich theuer erkauft, erworben undwon] ©“, et euer ns 
3 el ae der Sünde und des Todes erlöſt find, Sen und Bitte an chriſtliche Menſchenfreunde.) 
als ihr. Jeſus Chriſtus hat für uns Alle bezahlt. Er hat eueren 1822 nter, Frau ” #7 hette v. — in Rudolſtadt beſteht ſeit 
und unſeren Schuldbrief zerriſſen und an s Kreuz geheftet. Dafjelbe | x. Bike kat%e ac FieraupnNgsante A ganz verlaffene Mad⸗ 
Cöfegeld iſt auch für euch gegeben. Ihr wißt es nur noch nicht, [und yon 1905 dis an worüber zweimal, bon, 1822 bis 1924 
welch” eine Liebe es it, die ihre Arme ausſtreckt nach euch. 
Nehme fie gläubig an. Der Heiland der Sünder ift aud) für 
euch in den Tod gegangen, und nun er zur. Rechten Gottes fit, 
wirbt er täglich um. euere Seelen. Stoßt ihn. nicht weg. von 
euch. — Wer zu ihm kommt, den will er nicht hinausſtoßen. 
Er nimmt die Sünder an. Kein Mörder, Ehebrecher oder Dieb 
oder Meineidiger, alfo auch ihr nicht, ift von dem Heile ‚ausge: 
fehloffen. Seht aber vorher in dieſen Spiegel des Verderbens 
einer Gefina, gebt! Gott und‘ der Wahrheit die Chre und 
fprecht: „der Mann hat Recht — fo bin ich, und nicht anders.“ 
Habt ihre noch Lligenftoff in euerem Herzen, werft ihn heraus. 
Behaltet nichts zurüc, denn wenn ihr jetzt noch redlich feyd ge— 
gen den Heren, jo kann er euch vom allen Gebrechen heilen. 
Denket daher noch zw rechter Zeit an die Thränen des Heren, 
die er Über Zerufalen weinte. Auch euch will er noch jetzt ver: 
ſammeln wie die Henne ihre Küchlein unter ihren Flügeln. — 
Wie aber dann, wenn auch ihr nicht wollt gerettet ſeyn? — Nun 
wohlan, fo laß dich retten, o Sünder. Heute, heute, da du ſeine 
Stimme höreft, fo verfiode dein Herz nicht länger. Haft du ei 
nen Freund, fo beichte ihm, nachdem du vorher vor dem Seren 
gebeichtet haft. Fällt dir die Bibel oder font ein gutes Bud, 
vielleicht Arndt's wahres Chriſtenthum in die Hände, ſo 
lies darin. Die Stimme, die dic) etwa davon abhalten will, 
ift vom Teufel. Laß dich nicht betrügen. Dder iſt dir das 
Mort zu hoch, Fannft du es nicht faffen, daß der Herr aud) für 
dich Vergebung habe, iff es dir ein Geheimniß, wie fol) ein 
Schwarzes Ungeheuer, von allen Sünden rein gewafchen, mit wei: 
fen Kleidern der vollfommenen Unſchuld angethan, mit allen Hei⸗ 
ligen des Alten und Neuen Bundes vor dem ‚Throne: Gottes 
Halfeluja fingen fol? So gehe nur hin und frage ihn ſelbſt. 
Fa, rufe nur Jeſum deinen ‘Heiland an, und fprich mit ihm, er 
wird dir antworten und jagen: Ich bin gefommen zu fur 
chen und felig zu machen, was verloren iſt. Du wirft 
das Wort hören: Es wird Freude im Himmel ſeyn vor 
den Engeln Gottesüber einen Sünder, der Bußerthut, 
vor neun und neunzig Gerecht en. Er wird es dir klar 
machen, was es heißt· Was hülfe es dem Menſchen, wenn Jle 
er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schäden], 
an feiner Seele? Dann wird dir das Schwerdt:des weltli— 
chen Nichters nicht mehr fehrecklich. ſeyn — Da gewiß, du wirt 
von felbſi hingehen und deinen Richter um die Strafe bitten, die 
du durch Miffetbaten verdient haft. Wiltft du aber noch nicht 
glauben, jo rufe einen Seelſorger herbei. Frage ihn ‚aber vorher, 
ob er ganz auf diejelbe Weife, mie du, nämlich ohne alles eigene‘ 
Berdienft, als armer Sünder duch das Blut Jeſu Chriſti mit! 
dir ſelig werden wolle? — Sieh ihn dabei ſcharf an, und frage 
ihn als vor dem Angeſicht Gottes. Zaudert er, ſtockt er, macht er] 
Ausflüchte; fo iſt er ſelbſt eines Seelſorgers und einer Bekehrung 
noch bedürftig. — Dann ſchicke nad) einem anderen. Es gibt, Gott 
Lob, in Bremen wie überall noch; Leute, welche von Herzensgrunde ER 
mit dir beten können: „Ehrifte, du Kamm Gottes, der du a. d. Saale, zw ‘beforgen. "Der Empfang" wird da nit In ale 
trägft die Sünde der Welt, ierbarmeidihiunfer tan | ba SR 5 


Halt vorzuziehen. ſich weranlaßt finden ‚mußte, Alle Gläubigen, die 

fie näher kennen, ‚werden ihr. diefe öffentliche Rechenſchaft ihrer Aus⸗ 

gabe und Einnahme auch gern erſparen, weil ſie, die liebendſte, treueſte 

Mutter der armen, hülfsbedürftigen Kinder und. ihrer fie unterſtützen⸗ 
den Daushälterin, fo feſt ſteht in. dem Vertrauen aller Slaubigen 

auf die Heiligfeit des Grundes, auf welchen Ste ihren Tempel zum 

Preife des Herrn gebaut hat. Darum wirff fie" auch mit des Herrn 

Segen zu aller wahren Chriſten Freude, und erzieht ihre ‚Zöglinge 

in der) Erfenntnig Jeſu Chrifti> SS, 


digkeit, diefen: Bericht zweier verebrter Männer mit einigen einpfeh 
y: 32070 land 


des Heils, das in Chriſto erſchienen if, 


in euere glaubigen Herzen dringen. Ba ihr 
beiflnahme in der gürbitte 
HR 


und in Gaben der Liebe, fo wie ſie nero Kräfte 4 


r 


Verleger: Ludwig Dehmigte. "7 OÖrdrudft bei Zrowigfd,und, 


Redacteur: Prof. Dr. Bengfienderg. 


.. 


N 


befonderem Abdruck erſchienen, deſſen ausführlicherer Beleuchtung 
Mir uns nicht entziehen. können, um, fo: weniger, da, die Punfte, 
in denen Herr Dr. Steudel feine Differenz von der Ev. 8. 3. 
erklärt, ihm. mit einem. nicht: ganz. unbedeutenden Theile ihrer 
Lefer. gemeinfam find. Indem wir ihn, den in fo vieler, Bezies 
hung ‚Berehrungswerthen, gewiß nicht zu ihrem: Schaden, ges! 
wiſſermaßen Als, ihren Nepräfentanten. beachten, ‚gewinnen wir! 
—2 Vortheil, daß wir uns nicht verſucht fühlen, zum 
leberdruſſe unſerer Leſer, die individuelle Seite des Streites zu 
ſehr hervorzuheben, obgleich die Ausführlichkeit, mit der ſie in 
der vorliegenden Schrift behandelt worden, es uns leider unmög— 
lich macht, ſie gänzlich unberührt zu laſſen. Wie wünſchten, ‚der, 
Herr Verfaſſer hätte lieber die Prineipien der Ev. K. 3. ange— 
griffen, ſtatt die einzelnen Handlungen ihres Herausgebers, welche, 
einige Conſequenz vorausgeſetzt, das nothwendige Reſultat derſel⸗ 
ben waren. Hütte er dieſes Verfahren beobachtet, fo würde es 
ihm wohl leichter geworden ſeyn, ſich ‚einer gewiſſen Gereiztheit 
zu entichlagen, durch welche gewiß jeder chriftliche Leſer dieſer 
Schrift, und follte er auch in den Principien mit dem. Heren 
Dr. Steudel vollfommen übereinſtimmen, jchmerzlich. berührt 
wird, während, die gemeinjamen Gegner ſich hierüber, ſo wie 
über jede scheinbare Trennung der Gemüther, unter denen freuen, 
die fich durch ‚ein ſo ſtarkes und unzerveißbares Band für ver- 
bunden erklären. 

‚ Die Beranfafung, welche Heren Dr. Steudel diefe Er— 
klaͤrung feiner, Anficht nad) abgenöthigt. hat, ift kurz folgende, 
In einem Auffage: „Ueber die zweckmäßigſte Art chriftlicher Ein- 
wirkung, ‚auf nichtchriſtliche Angehörige” Jahrg. 1827, Nr. 49., 
war unter anderen chriftlichen Theologen auch Hert Dr. Steudel 
namentlich aufgefordert worden, über dieſen, eine. vielfeitige Bez 
Bring eben Gegenftand feine Stimme: abzugeben,, Mit 
wahrer Sreude empfing ‚die Nedaction der Auffah, in; welchem 


Sert Dr. Steudel diefer, Aufforderung. entſprach. Allein: diefe 


Freude wurde bei der Durchlefung bald getrübt. 


ER 


Der Auffag 
enthielt Manches, was der Nedaction als: fehr bedenklich, um 

deſſen Aufnahme ihr ald eine grobe Verletzung der von Anfang 
an, von, ihr zu Grunde gelegten. leitenden Grundfäße erfchien. 
Er behauptete, es fen eine höchſt falſche Marime, wenn man 
glaube, ſeine Angehörigen zu der Anerkennung ihrer vollen Ver— 
dorbenheit führen zu müſſen. Im Gegentheil, es komme darauf 
an,.feine. Angehörigen auf das Gute und Werthvolle in ihrer 
Natur aufmerkjam zu machen, und fie mit Liebe zu diefem Gu: 
ten, und mit dem Streben zu ‚erfüllen, dieſes Gute zum. Allein: 
herrſchenden zu machen. », Seh diefed Streben einmal vorhanden, 
fo werde. man, fich an Jeſum zuerſt zwar nur als an das Mus 
ſter der Tugend anfchließen, ‚bald aber ‚auch fühlen, daß man ſei— 
ner zugleich. als. des. Erlöfers und des Verſöhners bedürfe. Die 
Redaction, indem fie ſich nad) ihren fpäter zu rechtfertigenden 
Grundfägen nicht entfchließen Fonnte, diefen auf einer ſehr hoben 
Anficht von der Güte der Menfchennatur beruhenden Behaup- 
tungen die Aufnahme zu. ertheilen, und indem fie auf der ande: 
ren Seite es der. hohen Achtung ‚gegen Herrn Dr. Steudel, 
jo. wie. dem Vortheile der Lefer fchuldig zu ſeyn glaubte, die in 
anderen ‚Beziehungen werthvolle Mittheilung- nicht ganz zu uns 
terdrücken, ſchlug nad) Berathung mit mehreren erfahrenen hieft- 
gen und. auswärtigen Freunden einen Mittelweg ein. Einer der 
letteren übernahm es, ‚aus der Mittheilung des Herrn Dr. St eu— 
del .einen ſich als folhen ausdrüdlich anfündigenden 
Auszug, mit Weglaffung jener bedenflichen Stellen, und außer: 
dem ‚desjenigen, was ihr mit der, früheren. gemeinfam war, fonft 
wortgefveu, zu liefern. Leider wurde der Herausgeber durch die 
vor ‚einer zur Herſtellung ‚feiner Oefundheit unternommenen Bade: 
reiſe ſich häufenden Gefchäfte genöthigt, die Abfendung eines 
die. Gründe, feines Verfahrens entwickelnden Briefes an Seren 
Dr. Steudek bis zu feiner Rückkehr aufzufchieben. Der Auss 
führung, des Vorſatzes nach derfelben Fam ein Brief des Herrn 
Dr. Steudel zuvor, welcher fich in ſtarken Ausdrücden über 
angethanes Unreikt, wie, es noch nie gegen ihn ausgeübt worden, 
beſchwerte. Der. Herausgeber bat. in der Antwort um Verzei— 
hung wegen. ‚Der werzögerten brieflichen Berftändigung. Er ent- 
widelte, um jeden Verdacht einer beabfichtigten perfönlichen Kräns 
fung zu..bejeitigen, ‚die Grundfäße, durch welche fein Verfahren 
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geleitet worden. Er machte darauf aufmerkſam, daß die Ev.}dings practifch bedeutenden Lehre unterdrücen zu laſſen, ber ganze 
8. 3., nad) Titel und Anfündigung, ein Organ der Evangeli- [milde und verföhnende Ton des Briefes feine Wirkung nicht vers 
fchen Kirche feyn wolle, wovon eine nothwendige Folge die ſeh, fehlen werde. In diefer Hoffnung jah er ſich durch die Antwort 
daß die Mannichfaltigfeit entgegengefegter Anfichten nur außer [des Herrn Dr. Steudel,fchmerzlic, getäufcht. Der Eingang 
halb des Gebietes der durch den Evangelifchen Lehrbegriff gebil-Izeigte, daß Herr Dr. Steudel von dem Gefühle einer erlitte: 
deten Einheit, freien. Spielraum haben könne, daß, fobald dienen perjönlichen Kränfung fo jehr beherrfche winde, daß dasjer 
Nedaction diefen Standpunft verlaffe, Die gegen die Gegner an-|nige, was der Herausgeber grade in dieſer Beziehung vorbeugend 
genommene Stellung als anmaßend und unbegründet erfcheinen, |bemerft hatte, von ihm ganz unbeachtet blieb. Er findet es 
das Dertrauen der Mehrzahl der chriftlichen Lefer getäufcht, der [unerträglich, „das ein Mann, der feit länger als einem Diertel- 
Subjectivität des Herausgebers ein gar zu großer Spielraum Fjahrhundert dem Dienſte des Evangeliums fich ergeben, und durch 
eröffnet, amd dadurch der großen Anzahl der ihm an Alter und fdie Art, wie er feine Bahn betreten, ‚die innigſte Zuneigung. ei- 
Einſicht überlegenen Mitarbeiter Unrecht gethan werden würde. Ines Storr, Heß, Müller, Flatt u. f. w. ſich erworben. hat, 
In der Meinung, daB von diefem Gefichtspunfte aus ſich Herr fumd durch jedes Fortfihreiten auf derfelben in den | 
Dr. Steudel am Leichteften mit dem. gegen ihn beobachteten | meinfihaft mit unferem einzigen Herrn und Heiland gegründeten, 
Derfahren. ausjühnen würde, da dafjelbe auf diefe Weife nicht nie getrübten geiftigen Bund fih immer treuer und-feter hinein⸗ 
als das Nefultat fubjectiver Willkühr, fondern der unpartheiifchen |gezogen fehen durfte, nun die Ergebniffe feiner Forſchung und 
Ausübung eines Gefehes erjchien, welches über dem Herausgeber} Dingabe--an die vielfach. erprobte, Wahrheit des Ebangeliums ei⸗ 
fowohl, wie über den Mitarbeitern ſteht, wurde. abfichtlich in dies [nem Glaubensgerichte unterworfen fehen ſoll —, welches: aus 
ſem Briefe Fein Verſuch gemacht, dem Seren Dr. Steudelf Männern befteit, welche faum in der Kindheit franden, als der 
den Widerfpruch nachzumweifen, in welchem feine Anficht von der [| Herr ihn würdigte, nicht unfruchtbar für fein Reich zu wirken⸗ 
menfchlihen Natur der innigften Weberzeugung des Herausgebers Der Verf. behauptete dann, der Herausgeber bleibe dem Grund: 
gemäß gegen die eben fo Flaren, als zahlreichen Ausfprüche der |faße, von dem aus er fein Verfahren gerechtfertigt habe, ſelbſt 
heiligen Schrift fieht. Diefe Nachweiſung, fo wie fie bei Ser: [nur fo fange treu, als er es bequem finde; zum Beweife berief 
thümern in Glaubensfachen, fobald diefe ſich ſchon über das Ge-fer fich auf den Auffag über die Erbfünde m Nr. 71 und 72, 
biet des Zweifels hinaus erhoben haben, und mit fefter und ent- Zahrg. 1829, welcher ‘gewiß in umgekehrter Richtung mit den 
fchiedener Gewißheit behauptet werden, überhaupt felten ihren] Befenntmißfchriften eben fo wenig vereinbar fey, vielmehr aus⸗ 
Zwe erreicht, nur danıı, wenn die Nachweifung grade mit le⸗drücklich von ihnen verworfene Anfichten rechtfertige, und durch 
bendigen, das Gemüth für ihre Annahme empfänglich machenden | die in ihm herrfchende Klügelei und verfchraubte Behandlung des 
Einwirfungen von Oben zufammentrifft, weil der Srethum ein Wortes Gottes, eben fo großes Aergerniß gegeben habe, wie 
nothwendiges Erzeugniß des ganzen - geiftigen Zuftandes ift, derfdurc feine fchaurigen Ergebniffe. - Er richtete dann feine Po: 
nur durch Gott geändert werden kann — ließ am wenigften in lemik in ſehr farfen Ausdrüden gegen den Grundſatz felbft, 
dem gegenwärtigen Fall einen günftigen Erfolg erwarten. Derfund erflärte fchließlich feinen Entſchluß, fih in dem, nächiten 
Herausgeber mußte vorausfegen, daß fein Freund und Gegner fHefte der Tübinger Zeitfchrift von der Ev. K. 3. formlich mit 
als gelehrter Theologe dem Amte und der Sache nach, den gansfden Worten Tosfagen zu wollen: „Außer dem, was diefe Zeitung 
zen Neichthum von Schriftbeweifen Fenne, womit die gründlichen Jausdrüdlich unter feinem Namen (und zwar nicht in bloßem vor⸗ 
und gefchieten VBertheidiger der Lehre unferer Kirche fie auch in fgeblichen Auszuge) gegeben habe, dürfe ihm an derfelben und na- 
diefer Beziehung, und in ihr ganz befonders, da die betreffende fmentlich an dem Geifte, welchen gewilfe hervortretende Richtun⸗ 
Lehre von jeher ald die wichtigfte erfchien, und zugleich eine derfgen derfelben darlegen, auch nicht der entferntefte Antheil zuge: 
angefochtentten war, gegen alle Angriffe ficher zu fielen fich ffchrieben werden.“ Diefe Erklärung trug um jo mehr den Cha- 
bemüht haben. Wie Fonnte er fich nun wohl mit der eitlen|rafter einer fürmlichen und gänzlichen Posfagung, da in ihr audy 
Hoffnung fehmeicheln, durch einen Brief, dem feine tiberhäuften Pricht mit einem Worte einer die Differenz überwiegenden Einheit 
Gefchäfte nur einen geringen Umfang erlaubten, dasjenige zwfzmwifchen den Verf. und der Ey. K. 3. gedadyt wurde. Der 
bewirken, was jene gründlichen, mit allem gefehrten Apparate Herausg. mürde die Sache allein der Leitung des Herrn über: 
verfehenen, aus der innerften Tiefe des göttlichen Wortes und 


faffen haben, wenn nicht Herr Dr. Steudel felbft ihn zu ei- 

der chriftlihen Erfahrung gefchöpften Beweisführungen nicht zu jnem Urtheil über fein Vorhaben aufgefordert hätte. Er bat 
bewirken vermocht hatten? Freilich, hätte der Herausgeber vor- Herrn Dr. Steudel dringend, fich doch mehr auf den Stand- 
ausfegen Fönnen, daß Here Dr. Steudel durch diefes fein Ver- punkt des, wenn auch nach ſeiner Memung irrenden Bruders 
fahren zu der fonderbaren VBorausfegung geführt werden würde, ſzu verfeßen, und des Gewiffens deſſelben zu verfchonen, ohne 
als entfage er dieſem Beweiſe als einem folchen, der nicht mit deſſen Verlegung er ja, die angenommen irrige' Anficht, einmal 
objectiver Gültigfeit geführt werden fünne, als ſtütze er ſei⸗ vorausgeſetzt, nicht anders handeln Fonnte; er machte aufmerffan 
nen Glauben in diefer Beziehung auf die fombelifchen Bücher, Jauf die Verfündigung gegen den Herrn, welche eine folde Er: 
und ſey entfchloffen, diefe gegen die Schrift geltend zu ma=fflärung in ſich jihließen würde; er berief fid) darauf, daß Herr 
hen — eine Vorausfehung, fo vorwurfsvoll, daß die leidenſchafts- Dr. Steudel, obgleich Mitarbeiter an anderen vorwiegend ra- 
loſe Liebe fie nicht gewagt haben würde, ohne fich vorher von htionaliſtiſchen Zeitfchriften, wie 3. B. die Allg. 8. 3., es doc, 
ihrer Nichtigfeit zu verfichern — fo würde er menigftens, wie nie für nöthig gehalten habe, ſich von ihrem Geifte öffentlich, los⸗ 
er es hier gethan, die Gründe entwicelt haben, welche ihn be:Äzufagen.- Daß diefes Schreiben nicht ohne Wirkung geblieben, 
wogen, für jeßt diefe Beweisführung bei Seite zu laffen. zeigte zwar nicht die briefliche Antwort des Herrn Dr. Steik 
Der Herausgeber hatte gehofft, daß mehr noch als feine; del, wohl aber. die öffentliche Erflärung deffelben in der Tübinger 
ausdrückliche Bitte, das Bewuͤßtſehn der Einheit in der Hanpk: Zeitſchrift, Jahrg 1830, Heft 1. p. 130. Diefe war in einem 
fache nicht durch das des Gegenfaßes in einer einzelnen, aller: 5 von der früher beabfichtigten. fehr verfchiebenen Tone abgefaßt 
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err Dr. Steudel erflärte im Eingange, daß. er aufrichtig das 
iel ehre, ‚für: welches diefe Zeitung zu wirfen ſuche, daß. er ihr 
von Herzen ferneres ſchönes Gedeihen und Segen von Oben zur 
Förderung wahrhaft chriftlicher: Anfichten und eines wahrhaft chrift: 
lichen Sinnes wünfche. Dieſe Berfchiedenheit' der, beabfichtigten 
und der: wirklich erfchienenen Erklärung hat Herr Dr. Steudel 
in feiner. Schrift in Schatten geftellt, und dadurch den Schein 
hervorgebracht, als ob die gegen die erſtere gerichteten; brieflichen 
Bemerfungen des Herausg. die leßtere betreffen, gegen welche 
derjelbe, wenn er ſich auf den Standpunkt feines verehrten 
Freundes verfeßte, nur. wenig einzuwenden haben. fonnte, etwa 
nur die Unnöthigkeit einer ſolchen Erklärung, da Niemand daran 
denft, die ſämmtlichen Behauptungen und Anfichten eines Blat— 
tes jedem Mitarbeiter defjelben beizulegen. 

> Der Herausg. war froh, diefe Erflärung als den Schluf: 
ftein der ‚ganzen unerfreulichen Verhandlung anfehen zu fünnen, 
und brach daher die betreffende Correfpondenz ab. Leider aber 
ergab ſich bald eine Gelegenheit zu neuen Differenzen. In dem 
Schreiben eines Predigervereins in dem Königreiche Würtemberg, 
Er. 8. 3. Jahrg. 1830, Nr. 55., war in Bezug auf die Stellung 
der Herrn DD. Neander und Steudel zu der Ev. 8. 3. 
der gemeinfame Ausdreud der Losſagung gebraucht worden. 
Dieſen Ausdrud in Bezug auf Dr. Steudel nicht in einer 
hinzugefügten Anmerfung zu befchränfen, wurde der Herausg. 
dadurch werleitet, daß. er die öffentliche Erflärung aus den Brie— 
fen des Herrn Dr. Steudel ergänzte, auf welche, felbft mit 
Einfchluß des legten mit der öffentlichen Erflärung gleichzeitigen, 
diefer Ausdruck vollfommen paßte. Bald darauf empfing er eine 
für die Ev. K. 5. beſtimmte Erklärung des Herrn Dr. Steu: 
del, welche jedoch in einer fo leidenfchaftlichen Sprache geſchrie— 
ben war, und die Liebe gegen die dem Herausg. als fehr ehren: 
werth bekannten Berfaffer jenes Briefes fo ſehr verleßte, daß es 
dem Herausg. rathfam erfchien, nur ihren zur Sache gehörigen 
Inhalt, und diefen vollftändig, in einer Anmerfung zu dem Vor: 
worte der Ev. K. 3. Jahrg. 1831 ©. 22. mitzutheilen. Jetzt, 
da dieſe Erklärung in der Schrift des Heren Dr. Steudel 
öffentlich vorliegt, glaubt der Herausg. getroft vorausfegen zu 
dürfen, daß dieſes Verfahren bei jedem umnbefangenen Lefer 
Reiner weiteren Rechtfertigung bedarf. Wir glauben darauf 
rechnen zu dürfen, daß Here Dr. Steudel einfehen werde, wie 
der von allen Seiten befehdete Herausg. fein Intereſſe dabei 
haben konnte, die Differenz mit ihm, den er in feinen Briefen 
faft flehentlich gebeten hatte, das Bewußtfeyn der Einheit im 
Heren nicht in fich verdunfeln zu Taffen, über den wirklichen Be: 
fand bherauszuheben. Weber die nun folgenden Briefe des Herrn 
Dr. Steudel jchweigen wir, und freuen uns, dies zu Fünnen, 
da fie in der vorliegenden Schrift nicht berührt werden; nur 
mit Widerfireben und mit dem jchmerzlichften Gefühle haben wir 
bisher das von der anderen Seite der Deffentlichfeit übergebene 
behandelt. Warum hat dody unſer verehrter Gegner ein ſolches 
Uebergewicht perfönlicher Beziehungen in die Sache gebracht ? 
Worum hat er nicht lieber ſich darauf bejchränft, die Princiyien 
der Nedaction: anzugreifen, deren nothwendige Folge das Ver— 
fahren gegen ihn war? Warum hat er nicht lieber dem Herren 
die Enticheidung darüber überlaffen, ob die Nedaction ihm, oder 
er der Redaction Unrecht gethan, und fratt deffen das Publicum 
zum Richter aufgerufen? Unfere armen Perſonen ftehen und 
fallen dem Herrn; die Schrift. und. die. Erfahrung fo vieler Zahrs 
hunderte von den verderblihen Wirfungen des Gegentheild er: 
mahnen uns laut, fie in den Hintergrund treten zu laffen. Leis 


366 


den nicht etwa auch die Ausfprüche des Apoftels gegen die Co: 
tinther, 1 Cor. 6, 1 ff., auch auf diefen Fall eine analoge Mite 
beziehung, und hätte nicht. ihre in dem chriftlichen Bewußtſeyn 
eine fo ftarfe Stüße findende Betrachtung unferem Gegner ein 
andered Verfahren empfehlen follen ? 

Gehen wir jetzt zur Beleuchtung der fachlichen Differenzen 
über, fo zieht unferen Blick vor allen anderen die über die na— 


türliche Beichaffenheit des Menfchen auf fih. Ze durchgehender 


der Derf. in diefer Schrift von dem Bewußtfeyn aus redet, daß 
er feine Theologie in dieſer wie in allen übrigen Beziehungen 
einzig und allein auf die heilige Schrift gründe, je wiederholter 
und offener er feinen Gegnern den Vorwurf macht, daß fie vor 
gefaßten Meinungen und der fombolifchen Auctorität zu Liebe 
die ihnen entgegenftehenden fo fehr Elaren Ausfprüche der Schrift 
entweder ignoriren, oder durch gefchraubte und gefünftelte Erfläs 
rung verdrehen, defio mehr follte man doch erwarten, daß er, 
weder wollend noch erwartend, daß man feiner bloßen Verſiche— 
rung. traue, ſich forgfältig bemüht habe, feine Anfiht — die 
von der vorwiegenden Güte der Menfchennatur — aus der 
Schrift als die richtige zu erweifen. Allein in diefer Erwartung 
finden wir uns fehr getäufcht. So freigebig der Verf. mit dem 
Vorwurfe unevangelifcher Behauptungen ift, fo hat er 
doch für feine Anficht nur drei Stellen angeführt, und diefe nur 
beiläufig und zerfireut, ohne auch nur einen Verſuch zur Hecht: 
fertigung der ihnen gegebenen Deutung zu machen. Wie nathe 
wendig aber eine folche gemwefen, wenn die Berufung auf fie aud) 
nur den Schein der Nechtmäßigfeit gewinnen follte, wird die fol 
gende Betrachtung derfslben zeigen. 

„Wir werden auf diefem Punkte der Entwidelung ung wohl 
zu hüten haben, unferem Angehörigen die Anerkennung völliger 
Berdorbenheit, das Zugeftändniß, als ob er nichts Gutes in fic) 
hätte, abdringen zw wollen. Wie ganz anders ift das Verfah— 
ren Sefu, welcher, ald der reiche Jüngling ihm verſicherte (Marc. 
10, 20.), die von Jeſu genannten Gebote von Jugend an beob- 
achtet zu haben, ihn liebend anfah, und auf das Eine hinwies, 
was ihm noch fehlte! — Möge uns die Liebe nachfühlen lehren 
jenen liebenden Jeſusblick, fchägen lehren den mit Aufrichtigfeit 
dem Guten zugewandten Sinn!” (p. 24.) 

Diefe Stelle ift aus dem urfprünglich für die Ev. K. 3. 
beftimmten Auffaße. Es möchte feheinen, daß fie nad) der Deu: 
tung des Verf. ſelbſt nach feinem Syſteme zu viel beweife. Denn 
follte wohl vwoirklich feine Vorftellung von der Güte der Men: 
fhennatur bis zu der Annahme gehen, daß ein Menfch bloß 
durch feine natürlichen Kräfte ſich bis zu einem foldyen. Grade 
der Bollfommenheit erheben könne, daß er nur in einem einzel: 
nen Punkte noch des Beiftandes der göttlidien Gnade bedürfte? 
Daß er, falls auch diefe Stufe, mit derfelben Kraft wie die 
übrigen, von ihm erftiegen würde, ohne Chriſti Blut und Ge: 
rechtigfeit, ohne feinen Geift, ohne den Niemand fein ift, felig 
werden könnte? Und doch läßt fi gar Fein Grund denken, 
warum berjenig:, der auch nur in einem Punfte durch) eigene 
Kraft ganz vollfommen iſt, e3 durch diejelbe nicht aud) in allen 
übrigen werden könnte. Sollte denn der Verf. die einzelnen 
Handlungen fo ganz von ihrem Grunde in der Geſinnung los: 
reißen, daß er annähme, es könne auch nur eine einzige vollfom- 
men 'gute Handlung verrichtet werden, ohne eine vollfommen gute 
Gefinnung, und follte er nicht einfehen, daß das Nichtvorhanden- 
feyu der letzteren und fomit jeder einzelnen vollfommen guten 
Handlung, aus der Weigerung des Jünglings hervorgehe, der 
Anforderung Chrifti, den er als göttlichen Gefandten anerkannte, 
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Folge zu leiten, daß demnach, was er über feine vollfommene 
Gefegeserfüllung ſagt, nicht etwa von Chrifto durch feinen Lies 
benden Blick anerfannte Wahrheit, fondern die fraurigfte, ihm 
den Eingang in das Neich Gottes und den Zutritt zue wahren 
Gerechtigkeit. verfchließende, auf Hochmuth beruhende Verblen⸗ 
dung ſey? Sollte ihn der fchreiende Widerfpruch nicht beunru— 
higt haben, in welchen die Stelle nad) diefer Auslegung mit zahl: 
lofen Ausiprüchen der heiligen Schrift und mit der inneren und 
äußeren Grfahrung jedes Chrifter geräth? Konnte es ihm ent: 
gehen, dab nach die ſer Deutung die Stelle zugleich einen un 
widerleglihen Beweis gegen die vollfomihne fittliche Güte Zeju 
liefert? Denn fobald die Abſicht Ehrifti verfannt wird, den 
Züngling durch Eingehen auf feinen Standpunft zur Selbſt— 
erfenntniß zu führen, fo muß ja auch der Ausfpruch Ehrifti: 
„Was, nennt du mic gut? Niemand ift gut, denn der einige 
Gott,” als von den Vorausſetzungen des Zünglings unabhängige 
Wahrheit gelten. “H — 

Doch die nähere Betrachtung der Stelle ſelbſt wird am 
beften zeigen, wiefern fie geeignet ſey, Herrn Dir Steudels Anz 
ficht zu beftätigen. Die Antwort Ehrifti auf die Anrede des Jüng-— 
lings+ „Was muß ich Gutes thun, daß ich das ewige Yeben habe,“ 
erhalten wir vollfiändig erſt Durch die Vereinigung der betreffen: 
den Stellen bei Matthäus auf der einen, und bei Marcus und 
Qucas auf der anderen Seite. Schon der erſte Theil Derfelben, 
bei Matth. 19, 17., nach der richtigen’ Lesart: „Was fragft du 
mich über das Gute? Niemand it gut, denn der einige Gott, 
Yiefert einen fchlagenden Gegenbeweis nicht allein gegen Herrn 
Dr. Steudel’s Erklärung unferer Stelle, fondern auch gegen 
feine ganze Anficht von der menjchlichen Natur. Sie enthält 
einen deutlichen Tadel der Anficht des Tünglings, wonach das 
Gute als etwas außer Gott, durch Den eigenen Willen und Die 
eigene Kraft des Menfchen Erreichbares erfihten; fie deutet darauf 
au das das Gute in dem Menfchen nur ein aus Gott, der 

uelle alles Guten, Mitgetheiltes feyn könne, daß daher Jeder, 
welcher glaube, es felbfiftändig, one vorher in die durch Die 
Sünde geftörte Bereinigung mit. Gott zurückgetreten zu feyn, 
errungen zu haben, in unfeliger Verblendung befangen ſey. Sie 
enthält eine indirecte Ermahnung, mit Wegwerfung aller bisheri— 
gen eingebifdeten Gerechtigfeit, auf dem Wege der Buße und 
des Glaubens die wahre Gerechtigkeit zu ſuchen. Dies iſt fo 
Mar, dab es fih ſelbſt Grotius mit Gewalt aufdrang. Er 
bemerft: „Jeſus aber, indem er diefem Irrthum begegnet und 
zugleich uns ein Beiſpiel der Beſcheidenheit gibt, fagt, es ‚gebe 
nicht viele Quellen des Guten, jondern nur eine einzige, Gott. 
Gr deutet eben dadurd) an, es fey nicht hinreichend, daß das 
Gute ung bloß gezeigt werde, wenn nicht Gott, das Gemüth er: 
leuchtend, uns Kräfte ertheile, wohin gehört, was unten folgt u. ſ. w.“ 
Sfr nun Gott die Quelle alles Guten, wie kann dann. ferner 
von einem größeren oder geringeren Guten in der Natur des 
Menfchen, als folcher, die Rede ſeyn? — Denſelben Zweck, den, 
die Pelagianifhe Verblendung des Jünglings zu heilen, haben 
die folgenden ung bei Marcus und Lucas erhaltenen Worte des 
Heren: „Was nennft du mich gut? Niemand ift gut, denn der 
einige Gott." Der ZJüngling hielt Chriſtum zwar: für einen 
weiſen, in göttlichen Dingen erfahrenen Lehrer, aber dach für 
einen bloß menfihlichen, der durch größere Kraftanftrengung eine 
höhere Stufe des Guten erfiiegen habe, als die, auf, welcher. er 
‘fich zu befinden wähnte. Das mit Emphaſe ausgefprochene Prä- 
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dieat gut, ging aus demſelben Wahne der Menfchenvergötterung 
hervor, wie feine Frage, was er thun folle, das: ewige Leben 
zu erlangen, auf: der Vorausſetzung beruhend, es fomme nur 
darauf an, ſich aus eigener Kraft gewiffe Verdienſte zw erivers 
ben, denen dann das ewige Leben als ſchuldige Belohnung folge. 
Indem daher Chriſtus diefes nach der Anficht des Zünglings 
von feiner Perfon ihm nicht zufommende Lob ablehnt, fordert er 
ihn auf, - einen ‚tieferen Blick in fein eigenes Inneres zu thun 
und ſich aus den Banden der Selbſttäuſchung zu befreien — ein 
Verfahren, welches oft mit. Glück von erfahrenen Seelfergern 
nachgeahmt worden, indem fie im Angefichte fich, und in ſich die 
menfchlihe Natur erhebender Selbfigerechten, ihre eigene Ohn⸗ 
macht und Hebrechlichkeit darlegten. Bei den folgenden Worten 
Chriſti: „Wenn du in’s Leben eingehen willft, ſo halte die Ge: 
bote,“ muß die Beziehung auf die Frage des Jünglings und 
jeine ganze Gemüthsitellung genau in's Auge: gefaßt "werden: 
„Diefe Stelle — jagt Calvin — „haben Einige von den 
Alten, denen die Papiſten [jedoch nicht die. befferen Ausleger 
der Römiſchen Kirche, vgl. die Stellen bei Eafovz. d. St. ge: 
folgt find, jo ausgelegt, als lehre Ehriftus, wir können durch die 
Beobachtung des Geſetzes das ewige Leben verdienen.‘ Allein 
Chriſtus ſieht nicht auf das, was die Menfchen vermögen, fon 
dern er antwortet auf die vorgelegte Frage, mas die Gerechtig- 
feit der Werke ſey, nämlich die, "welche das Geſetz -beftimmt. 
Und gewiß ib es ſo, daß Gott in feinem: Geſetze die Weife, 'ge: 
vecht und_ heilig zu leben, umfaßt: hat, worin die: Gerechtigkeit 
befteht. Denn nicht vergeblic) hat Mofes den Ausfpruch gethan 
„„Wer dies thut, wird darinnen lebenz““ ferner: „,,,Zch rufe 
Himmel und Erde zu Zeugen, daß ich euch heute das Leben ge: 
zeigt habe.” Es kann daher nicht geläugnet werden, daß die 
Beobachtung des Geſetzes die Gerechtigkeit fey, durch weldye, 
wenn Jemand das Geſetz vollfommen beobachtete, er das Leben 
jic ‚erwerben. würde. . Aber weil wir Alle der Herrlichfeit Got: 
tes ermangeln, fo Fann in dem Gefehe nur Fluch gefunden werz 
den, und e3 bleibt uns nichts übrig, old zu der Gnadengabe 
der Gerechtigkeit unfere Zuflucht zu nehmen. Daher fielle Pau—⸗ 
[us eine doppelte Öerechtigfeit auf, die des Gefehes und die. des 
Glaubens, die erſtere jeßt er in die Werfe, die andere in die 
reine Gnade Chriſti. Hieraus fchließen wir, daß dieſe Antwort 
Chriſti eine geſetzliche ift, weil der nach der Gerechtigkeit der 
Werfe fragende Jüngling zuerft belehrt werden mußte, daß Nie 
mand vor, Gott gerecht geachtet werde, Als wer, was unmöglich 
ift, dem Gefeße genugthue, damit er, feiner Schwäche überwie- 
fen, fich unter den Schuß des Glaubens begebe. Alſo, weil, 
Gott denen, welche fein Gefeh erfüllen, das ewige Leben ver- 
heipen bat, jo müßte diefer Weg eingefchlagen ‘werden, wenn 
nicht, die Schwäche unjeres Fleiſches hindernd enfgegenträte; aber 
durch unfere elende Befchaffenheit, Iehrt die Schrift, werde es 
nothwendig, daß uns dasjenige gejchenft werde, was Wir durch 
Verdienſte nicht: erlangen. Wenn Jemand: einwendete, vergeblich 
werde und die Gerechtigfeit im Gefeh vorgehalten, deren niemals 
Jemand theilhaftig werden Fünne, fo antworte ich, weil fie eine 
Schule if, durch welche wir zu der Gerechtigfeit aus Gnaden 
geführt werden, ſey fie Feinesweges überflüſſig.“ Kürzer Ben 
gel: „Was zu thun ſey, fragt der Menfch; aber das glaube 
geht vorher. — Jeſus verweift die Sichern auf das Gefeh; den 
Zerfchlagenen bringt er den Troft des Evangeliums.“ 
\  (Bortfegung folgt.) . 
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Herr Dr. Steudel in Tübingen und die Ev. K. Z. 
(Fortfekung.) 

Diefe Abſicht Ehrifti, den Züngling zu dem Bewußtfeyn zu 
führen, daß er nicht vermöge auf dem bisher betretenen Wege zur 
Seligfeit zu gelangen, gibt fich auch darin Fund, daß er unter den 
Geboten des Gefehes nur die der zweiten Tafel nennt, bei denen 
unbewußte und bewußte Seuchelei fih und Andere nicht fo leicht 
durch das Vorgeben, das Geſetz vollkommen erfüllt zu haben, 
täufchen Fann, jo wie darin, daß er das Gebot, die Eltern zu 
ehren, zuletzt nennt, weil bei ihm das Gewiffen den Füngling 
feichter feiner mangelhaften Befolgung überführen Fonnte, als bei 
den. vorhin genannten, wenn jie nicht in ihrer tieferen Bedeu: 
tung, fondern in der dem Pelagianismus eigenthümlichen Aeußer⸗ 
lichfeit aufgefaßt wurden, und dann noch den ganzen Inhalt der 
weiten Tafel in dem Jeden, der nur einigermaßen fich felbt 
ennt, tief beſchämenden Gebote: „Du ſollſt deinen Nächten lie: 
ben als dich ſelbſt,“ zufammenfaßt. Die Gemüthsfiellung, aus 
der die Antwort des Tünglings hervorging, können wir wiederum 
nicht beffer bezeichnen, als mit den Worten Calvin's: „Das 
Geſetz mußte ihm todt feyn, da er ſich fo gerecht träumte; denn 
wenn er fich nicht heuchlerifch gefchmeichelt hätte, fo war es die 
befte Erinnerung zur Erlernung der Demuth, wenn er feine 
Flecken und Unreinigfeiten in dem Spiegel des Geſetzes fchaute. 
Aber trunfen ven thörichtem Selbfivertrauen, rühmt er ſich frech, 
er habe von Jugend auf vollfommen feine Schuldigfeit gethan. 
Paulus befennt, daß es ihm eben fo ergangen; er fey überzeugt 
geweſen, er lebe, fo lange des Gefehes Kraft und Bedeutung ihm 
verborgen geblieben; aber ald er empfunden, was das Gefeß be: 
Beute, habe er daraus eine tödtliche Wunde empfangen.” — Auf 
diefe Antwort ſah Jeſus den Füngling liebend an. Diefer Blick 
der Liebe aus einem Jeſusauge galt nicht dem befledten Kleide 
der Selbfigerechtigfeit des Zünglings, fondern feiner Perfon, die 
auch in ihrem tiefſten Falle derjenige, welcher gefommen war 
das. Berlorene zu fuchen, bei alle feinem Haffe gegen die Sünde 
nicht aufhören Fonnte zu lieben. Es war ein Blick, welcher mehr 
alsı die Fräftigfte Predigt geeignet war, die dichten Nebel des 
Wahnes zu zerſtreuen, welche die Seele des Jünglings umnach— 
teten, ein Blick dev Erbarmung, welcher den, der feine Seele 
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ins Verderben flürzte, weil er fie erhalten wollte, der Graufam- 
Feit gegen ſich felbft anflagte. Diefen Blick begleitete eine Ans 
forderung an den Jüngling, welche den letzten und ſtärkſten Anz 
eriff gegen feine Selbſtgerechtigkeit enthielt: Eins fehlt dir; gehe 
hin und verfaufe, mas du haft, und gib es den Armen, und du 
fomm, folge mir. Er wurde hier an feiner empfindlichiten Seite 
angegriffen. Das irdiiche Gut war dasjenige, was feine Selbſt— 
fucht grade mit franfhafter Liebe umfaßt hatte, während fie bei 
Anderen, von dem. einzigen wahren Gute losgeriffen, fich an ein 
anderes von den Scheingütern dieſer Welt anklammert. Er 
hatte den Herrn als von Gott gefandten Lehrer anerfanntz er 
wagte es nicht, ihn jeßt als folchen zu verwerfen; denn der die 
Morte Ehrifti begleitende Geift Gottes hatte grade während die: 
fer Unterredung und durch diefelbe feine Meberzeugung von feiner 
göttlichen Sendung noch mehr. befetigt; fein Gewiſſen bezeugte 


ihm, daß feine fündige Liebe zu den irdiichen Gütern nur durch 


die Entfernung des geliebten Gutes ertödtet werden Fünne. Und 
doch fühlte er ſich unvermögend, der Anforderung Chriſti zu ent: 
jprechen. Für jetzt ging er hinweg, aber wir dürfen nicht zwei— 
fein, daß ein Stachel, in feiner Seele zurückblieb, der ihn fpäter, 
wenn er fich nicht verſtockte, zu Ehrifto hinführen konnte. Das 
ganze Gebäude der Selbitgereihtigfeit wanft, wenn ihm nur erſt 
eine Stüße hinweggenommen worden. — Das: „Wenn du willſt 
vollfommen ſeyn,“ oder das: „Eins fehlt die noch,“ ſchließt fich: 
zunächſt an die faljche Einbildung des Jünglings, allem Uebrigen 
ſchon genügt zu haben, an, welche der Herr nicht directe. befäm: 
pfen wollte, weil er die Fruchtlofigfeit dieſer Art des Angriffe 
vorausjah. Es hat aber auch, von diefer Beziehung. abgefehen 
feine volle Wahrheit. Bei der fpeciellen Richtung, welche die 
Selbftjucht diefes Jünglings genommen, war grade. in diefem 
Einen Alles bejchloffen. Was ein Anderer, deffen Selbfifucht 
jich auf einen anderen Gegenſtand geworfen hatte, wohl vermocht 
hätte, die Trennung von den irdifchen Gütern ohne Wiederge— 
burt von Dben, vermochte er nicht ohne diefelbe. — Wir ſchuͤe— 
fen unfere Betrachtung diefer Stelle mit einer treffenden Be— 
merfung von Lyſer über das ganze bei diefer Gelegenheit 
beobachtete Berfahren Chrifti. „Wie em Arzt, wenn er einen 
Kranken hat, der aus Wahnfinn feine Krankheit nicht erfennt 
ihn zum Tanzen and Laufen auffordert, damit er, nachdem er 
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dadurch) feine Schwäche erfannt, den Arzt und die Arzenei defto 
leichter zulaffe; fo ſtellt Chriſtus zuerſt das, Geſetz mit feinen 
Berheißungen vor, damit, weil das menfchliche,Gemüth aus ei- 
ner Art von geiftlihem Wahnfinn fich viel mit) feiner Tugend 
fehmeichelt, es durch den Verſuch felbft erfahre, daß es das Ge 
feß nicht mit vollfommenem Gehorſam erfüllen Fönne, und alſo 
lerne, daß es eines Arztes bedürfe, und einer anderen Gerechtig- 
Feit zum ewigen Leben.‘ i — 
Allein auch für ſeinen ſpeciellen Zweck, den, zu zeigen, daß 
wir nicht darauf ausgehen dürfen, unfere Angehörigen zum Ge— 
ftändniß ihrer völligen Derdorbenheit zu führen, hätte Herr 
Dr. Steudel die Stelle nicht unglüdlicher wählen Fönnen. Sie 
beweift grade das Gegentheil. Freilich erhalten wir aus ihr, ver: 
glichen mit der anderen Haupfftelle, welche wir Herrn Dr. Steu: 
del entgegenftellen, Soh. 3, 1., die wichtige Lehre, daß die Art 
und Weiſe, mit der wir in diefer Beziehung auf unfere Ange: 
hörigen einzuwirfen fuchen, immer mit chriftlicher Weisheit ihrem 
Zuftaude. und ihrer. Individualität angepaßt werden muß, ohne 
daß wir jedoch darum je unfer Ziel aus den Augen verlieren 
dürften. Ber Nicodemus war neben der Selbftgerechtigfeit ein 
tiefes Gefühl der Erlöfungsbedürftigfeit; der Wahn des Pela: 
gianismus, wie er von der Schule überliefert in feiner verderb- 
ten Natur einen Anfchließungspunft gefunden, hatte nimmer die 
tiefe, durch den heiligen Geift angeregte Sehnfucht ſtatt der 
Sctheingerechtigfeit die wahre zu erlangen erfticken fönnen. Ihm 
tritt daher Chriſtus von vorn herein mit der baaren und Plaren 
Anforderung entgegen, die gänzliche Verderbtheit feiner Natur 
anzuerfennen: „Wahrlich, wahrlich ich fage dir: wenn Jemand 
nicht von Oben geboren wird, fo kann er nicht in das Neich 
Gottes eingehen,” und: „Mas vom Fleifche geboren wird, ift 
Fleifh; und was vom Geifte geboren iſt, iſt Geiſt.“ Er er: 
mahnt ihn, nicht ferner Feigen zu Iefen von den Difteln und 
Trauben von den. Dornen, fondern durch das ſchwere Opfer der 
sänzlichen und unbedingten Berurtheilung feines alten Menſchen 
die neue Geburt von Oben zu erfaufen; feine Anrede an ihn iſt 
nur eine individuelle Anwendung des Ausfpruches, daß man vor: 


her den Baum gut machen müffe, ehe man aufe Früchte von 


ihm erwarten dürfe. Bei dem Jünglinge ſchlägt er einen ans 
deren Weg ein. Sein Inneres liegt, wie das des Nicodemus, 
vor feinen Blifen offen, noch che es fich in Morten fund gibt. 
Er fieht, daß feine Anficht von dem Weſen fittliher Vollkom— 
menheit ſo niedrig, feine Einficht in das Geſetz jo dürftig, feine 
Selbfterfenntniß fo geringe, jene Sehnfucht fo jchwac iſt, daß 
die directe Anforderung zur Erkenntniß feiner Sündhaftigfeit bei 
ihm ganz abpralfen wird. Er fucht ihn daher auf Umwegen zu 
ihr hinzuführen. 

Bevor wir zu der zweiten Beweisſtelle des Herrn Dr. Steu- 
del übergehen, müffen wir eine allgemeine Bemerkung voraus: 
fchifen. Durch die ganze. Schrift des Seren Dr. Steudel 
zieht fich die Verwechſelung zweier ganz verfihiedener Anfichten 
hindurch, der von der gänzlichen Verderbtheit der menjchlichen 
Natur, und’ der von der gänzlichen Verderbtheit jedes nicht wie- 
dergeborenen Individuums. Daß zwifchen beiden ein großer Un: 
terfchied ftatt finde, geht wohl. fchon daraus hervor, daß wir uns 
mit Herz und Mund eben fo entfchieden zu der erfteren befen- 
nen, als wir die legtere verwerfen, und die ganze gegen fie ge: 
richtete Polemit des Herrn Dr. Steudel als uns eben fo wenig 
treffend betrachten, wie unfere großen Vorgänger. Es bleibt 
ewig wahr: was vom Fleifche geboren ift, ift Fleiſch, ‚nicht eine 
Mifhung von Fleifch und Geift. Aber eben fo wahr bleibt es, 
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daß in jedem menſchlichen Individuo, wenigſtens in jedem, wel- 
ches innerhalb des Bereiches der göttlichen Gnadenanfialt lebt, 
und durch die Taufe-das Unterpfand der Theilnahme an ihren 


‚Segnungen erhalten hat — die Frage, inwiefern auch in den 


übrigen, ift für unferen Zwed eine müßige, — neben dem Berder: 
ben der Natur der heilige Geift, in verfhiedenem Maaße, je 
nach DBerfchiedenheit des größeren oder geringeren Widerſtrebens, 
und des göttlichen Nathfchluffes in Bezug auf die Zeit, zu wel 
cher Teder zum Heile gelangen foll, thätig ft, um es zu Chriſto 
hinzuführen und zur völligen Durchdringung durch ‚die, Gnade 
vorzubereiten, bis entweder diefe völlige Durchdringung — fo 
nennen- wir fie nur relativ, in Bezug auf den früheren Zuftand, 
nicht abfolut — erfolgt, oder die Sünde wider den heiligen Geift, 
die Verſtockung gegen die. äußerlich und innerlich dargebotene, 
zue Wiedergeburt hinreichende Gnade, begangen, und der Menfch 
dadurch auf ewig aus dem Reiche des Lichtes ausgefchteden; und 
der Finfterniß anheimgegeben worden ift, welche-er mehr liebte 
als das Licht. "Durch diefe “Unterfcheidung Zieler Aanz verfchier 
dener Anfichten, ift Alles abgefchnitten, was gegen die/der Kirche, 
welche zugleich die unfrige ift, mit einigem Scheine -aus der Erz 
fohrung an ſich ſelbſt und an Anderen, und aus der Schrift vor: 
gebracht werden könnte; Alles trifft nicht fie, fondern nur die 
mit ihre vermengte. Dagegen verliert die Anficht von der theil- 
weifen Güte der Menfchennatur jeden fcheinbaren Stüßpunft, 
den fie nur dadurch. gewinnen Fann, daß fie, was der vorberei- 
tenden göftlichen Gnade angehört, auf die-menfchliche Natur über: 
trägt, und alfo Schrift und. Schrift in einen- fchreienden: Wider: 
fpruch mit fich verwidelt. Werke diefer vorbereitenden göttlichen 
Gnade waren die Gebete und Almoſen des, Cornelius, welche 
nach Apoftelgefch. 10, 4. vor Gott gekommen, eben fo viele Zeug- 
niffe, daß er nunmehr reif fey um zum volfen Genuffe des Hei— 
les durch die Erfenntniß des Gefreuzigten zu gelangen. Bon 
diefer vorbereitenden göttlichen Gnade find ergriffen alle die, welche 
nach, DB. 35. Gott fürchten und Recht thun, und dadurch zur 
Aufnahme in das Reich des Herrn geeignet find. In ihrer Aller 
Sleifh wohnt nichts Gutes; fie. können nichts Gutes denken oder 
thun aus ſich felbft, als aus fich ſelbſt; das Wolfen und das 
Vollbringen kommt ihnen nur von Gott. Aber grade indem fie 
das DBerderben ihrer Natur zwar noch nicht feinem ganzen Um— 
fange nach und in feiner ganzen Furchtbarfeit klar erfennen, was 
nur dem Wiedergeborenen, und auch diefem nur infofern möglich 
ift, als er wiedergeboren- ift, ‚aber doch in den. Stunden, wo der 
Geift Gottes ſich in ihnen befonders wirffam erweiſt, dunkel 
fühlen und ahnen, werden fie dadurch getrieben, fich feiner Leis 
fung. hinzugeben, bis fie. bei fortgefegter Treue zum vollen Durch: 
bruche gelangen und das Kindlein geboren wird. — Hieraus 
ergibt fi) denn auch, wie unfere von Seren Dr. Steudel 
(p. 38.) anftößig gefundene Behauptung, daß zwifchen dem Reiche 
des Lichts und der Finfterniß eine unermeßliche Kluft befeftigt 
ſey, zu verfiehen ift — nicht fo als ob. wir zwijchen den Indie 
viduen fcheidend, die große Menge derfelben unbedingt dem Neiche 
der Finfterniß, das Fleine Häuflein der Wiedergeborenen unbee 
dingt dem Neiche des Lichts zutheilten, fondern nur fo, daß wir 
gegen jede Brüde profeftiren, wodurch man die gefallene. Men: 
fhennatur und Gott, das Fleifch und den Geift mit. einander in 
Verbindung feßen und vermengen will, gegen jeden Vertrag zwi⸗ 
ſchen beiden, bei welchem: das Zleifch mehr befommt, als nichts, 
gegen jene graufame Barmherzigfeit, welche dem Menfchen mit 
Kräften fchmeichelt, die er nicht befißt, und dadurch fich ſelbſt 
und Andere abhält, die Hülfe da zu fuchen, wo fie allein zu 
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finden iſt. Auf die, Individuen > geſehen, haben wir nie anders 
als anerkannt, daß diejenigen, welche, weil: das Fleiſch in 
ihnen. noch vorherrſcht, dem Reiche der. Finfterniß zugefprochen 
werden müſſen, doch infofern. fchon, einen. geringeren oder: größe: 
ren Antheil an dem Neiche des Lichts: haben: fünnen, als der 
Geift in ihnen thätig ift; daß, auf der anderen Seite die eigent: 
lichen Bürger des Neiches des Lichts, die MWiedergeborenen, in 
denen der Geift das herrfchende. Princip ift, in dieſem Leben. nie 
vollfommen von der Theilnahme an ‚dem Neiche der Finſterniß 
befreit werden, dem ‚jeder aus der Natur, nicht aus der Gnade 
hervorgehende Gedanke, jede. Negung des Zleifches angehört. 
Ad können nad). dieſer Borbemerfung: getroft zu der zweiten 
Beweisftelle des Herrn Dr. Steudel (p. 23.) übergehen, auf die 
er um fo mehr Gewicht zu legen fcheint, da er Flagt, daß fie, 
obgleich ewig gültig, doch fo vielfach wenig beachtet werde. Es 
find die Worte des Herrn ‚Joh. 3, 20:: „Wer Arges thut, der 
haffet das Licht und kommt nicht. an das Licht, auf daß feine 
Werke nicht geftraft werden... Wer aber die Wahrheit thut, der 
Fommt an das Licht, daB feine Werke offenbar werden, daß fie 
in. Gott gethan find.” Wir begeben uns bei diefer. Stelle. von 
vorn herein aller Aushülfen, welche, die unnöthige Verlegenheit 
früherer Ausleger erfunden. hat. Wie erflären: nicht mit Au: 
guftinus das. Thun der Wahrheit durch die Erfenntniß des 
Elendes und der gänzlichen fittlichen Ohnmacht; wie behaupten 
nicht mit Bengel, Heumann und Tholuc, daß das thun 
hier. nur das thun wollen, das redliche Streben bezeichne;: wir 
beziehen nicht mit Lampe den ganzen B. 21. auf den Zuftand 
der Gläubigen, und Wiedergeborenen, und behaupten doch, daß 
Herr Dr. Steudel auch hier wieder eine Stelle für feine 
Anſicht angeführt hat, welche ihr zur fchlagenden Widerlegung 
dient. Dies Fann ſchon von vorn herein nicht anders erwartet 
werden. Denn wie fünnte wohl der Herr in derfelben Nede, 
in. der er die menfchliche Natur fo tief erniedrigt hatte, ihr die 
Fahigkeit zufchreiben, ‚die Wahrheit zu thun, d. h. Handlungen 
zu verrichten, welche nicht. nur objectiv der Norm des Geſetzes 
angemeffen find, ald welche auch der ſich ſelbſt überlaffene Menſch 
aus.Selbftfucht verrichten Ffann, fondern auch fubjectio aus der 
von. dem Gefeße verlangten Geſinnung hervorgehen? Allein auch) 
abgefehen von diefer hier fo nahe liegenden Anwendung der Regel, 
daß Feine Auslegung der Analogie des Glaubens 'widerfprechen 
dürfe, eine Regel, welche nur der nach dem Gegenftande modi— 
ficirte Ausdruck des allgemeinen Gefeges der Auslegung ift, daß 
jeder Schriftfteller, aus. ſich felbft erklärt merden müffe, und daf 
man ihm, falls er ſich fonft vernünftig zeigt, Feine Widerfprüche 
aufbiürden dürfe, Liefert die Stelle, ganz für fic) genommen, 
den Beweis, daß in ihr. nicht die Nede ift von Werfen, welche 
der Menſch durch die Kräfte feiner eigenen Natur, fondern von 
ſolchen, die er durch die Kraft der. vorbereitenden Gnade Gottes 
thut, ähnlich denen des ‚Cornelius und derer, welche Gott fürch— 
ten und Gerechtigkeit wirken. * Die Werfe derer, welche die 
Wahrheit ihun, werden bezeichnet als folche, welche in Gott 
(&v 3ES)-gethan find.” Bei dem jehigen Standpunkte der bibli— 
ſchen Philologie bedürfen -wohl Behauptungen wie die des Gro- 
tius, daß in Gott, hier fiehe für: nach Gott, Gott wohlge: 
fällig (&v pro ara, secundum naturam et voluntatem dei) 
Feiner Widerlegung. mehr; die Zeiten der: grammatifchen Herr: 
fchaft des ehrwürdigen, in fo vieler anderen Hinſicht hochverdien- 
sen Storr find jetzt ‚glüclicherweife vorüber. Das in fann 
nur den Gegenftand bezeichnen, in welchem die, welche die Wahr: 
beit thun, -bei-ihren Handlungen ruhen, der Quell, woraus fie 
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die Kraft zu ihnen ſchöpſen. So lange: fie, in ſich ſelbſt blieben, 
waren ihre Werke böſe; nun ſie aber durch Gott in Gott find, 
thun fie, infofern fie fchon ihm find, die Wahrheit, und dieſer 
durch Gottes Gnade in ihnen gewordene Anfang führt fie, die 
nicht etwa des befferen, aufrichtigen Strebens ihrer Natur, one 
dern der Wirkfamfeit des heiligen Geiftes in ihnen fich froh bewuß— 
ten, zum vollen Lichte des Evangelii, das fie nach dem befferen 
Theile ihres felbft, nad) dem &yo xveuuarıxov, gegen welches 
das Ey oaexıxov vergeblich anfämpft, nicht zu -fcheuen haben. 
„Wo iſt alſo“ — fprechen wir mit dem Apoftel — „der Ruhm? 


Er ift aus. Durch welches Geſetz? Durch der Werfe Geſetz? 


Nicht alfo, fondern durch des Glaubens Geſetz.“ 

Wir) wenden uns jegt zu dem dritten Schriftbeweife des 
Heren Dr. Steudel(p. 43.). „Es gibt eine Demuth, welche — 
eben denfelbigen Menfchen, welcher gefündigt hat, als geeignet 
zur Sinnesänderung mit Hülfe des göttlichen Geiftes nimmt, 
und fich jener Berdammung alles deffen, was Gott fchuf, und 
wie Gottes ſchuf, fehew enthält. Vielmehr gedenft fie der 
Mahnung unferes Herrn, daß wir werden ſollen wie die Kinder, 
als welcher das Neid) Gottes fey, während er ja, hätte er jene 
abjolute DBerdorbenheit des Menfchen angenommen, uns hätte 
warnen müffen zu werden wie die Kinder, indem ja in diefen, 
je zarter defto concentrirter und völliger die ganze von der Gnade 
noch nicht durchdrungene Verworfenheit der menfchlihen Natur 
fi) finden müßte.“ $ 

Serr Dr. Steudel fcheint hienach eine völlige Unſündlich— 
feit der Kinder anzunehmen, ſo daß fie in dem Zuftande geboren 
werden, in dem Adam aus Gottes Schöpferhänden hervorging. 
Dies wird auch beftätigt durd) eine andere Aeußerung (p. 41.), 
wo er behauptet, die Sünde werde zu etwas Aeußerem, leicht 
verzeihlichen geftempelt, wenn die Wurzel der Schuld irgend 
anderswo als in die Untreue des Einzelnen gelegt werde. Wir 
haben demnach hier einen Gegenfat gegen die Lehre der Evan: 
gelifchen Kirche von der Sünde vor uns, welcher den der Nö: 
mifchen Kirche bei weitem übertrifft, und fich von dem vollfom: 
menen Pelagianismus nur dadurch unterfcheidet, daß hier doch 
die Nothwendigfeit des Beiltandes der göttlichen Gnade zur Tils 
gung der wirklichen, aus der eigenen Untreue hervorgegangenen 
Sünden des Einzelnen zugeftanden wird. Wie fich diefe Anficht 
des Seren Dr. Steudel von der menfchlichen Natur mit fei- 
ner tiefen Ehrfurcht vor der heiligen Schrift verträgt, bleibt uns 
noch immer ein Näthfel, würde es aber noch mehr feyn, wenn 
wir nicht aus feinen Schriften wüßten, was alle feine Verehrer 
zugeftehen werden, dafı das Gefühl für das Gezwungene einer 
Erklärung nicht immer lebhaft genug bei ihm ift, um ihn vor 
derfelben zu bewahren, daß er vielmehr in diefer Beziehung nicht 
ganz frei von der eregetifchen Eigenthümlichfeit feines trefflichen 
Lehrers Storr it, von dem Winer (Grammatif des N. T., 
Ste Aufl. p. VII.) bemerft, es würde ihm nicht unmöglich oder 
auch nur ſchwer gewefen feyn, jeden beliebigen Sinn in den 
Morten der Apoftel zu finden, wenn man ihm die Aufgabe ge: 
ftelft hätte — freilich infofern übertrieben, als dabei nicht beadys 
tet wird, daß in vielen Fällen fein von dem Geifte Ehrifti durch— 
drungenes Herz es ihm nicht bloß ſchwer, fondern unmöglich 
machte, einen anderen Sinn in den Worten der Schrift zu finden, 
als den richtigen. \ 

(Fortſetzung folgt.) 


373 


Ueberficht der neueſten chriſtlichen Predigtlitteratur. 
(Forffeßung.) 

16. Die Geſchichte des Nömifchen Hauptmanns ‚Cornelius. 
Zwei und zwanzig Homilien über das zehnte Capitel der Apoftel- 
geichichte. Bon Zoh. Linder, Pfarrer in Zyfen und Decan ıc. 
(Bafel 1830. Zu beziehen duch C. F. Spittler. 8. br. 
VII und 218 S. Pr. 2 NAthle.) 

Mit Furzen Worten wird. hier das bekannte, und doch noch) 
fo oft dem Mißverſtande unterworfene Capitel zufammenhängend, 
genau und überall wahrhaft practifch erflärt. Der Ton ift zu⸗ 
nächſt für Landleute gewählt, und, wir zweifeln nicht (wenn wir's 
auch nicht aus der. Erfahrung wüßten), daß eine ſolche grade 
Rede, die die Sache ſo einfach ausſpricht, als ſie verſtanden 
werden muß, wenn fie auch etwas trocken wäre — (es gibt eine 
gewiſſe biedere Trockenheit) — ihre Wirfung thun muß. Da— 
bei werden auf die verfchiedenen Berhältniffe, Sünden und Be: 


bringt, allfeitige, schnelle, aber. treffende Blicke geworfen; und 
was die Lehre betrifft, jo ſpricht der Verfaſſer ſelbſt ſeinen Grund⸗ 
ſatz (S. 163.) aus: „Ein Evangeliſcher Zeuge ſoll die ganze 
Wahrheit ſagen; ſo will, ſo gebietet es Gott.“ Die Auslegung 
iſt, wie bemerkt, geſund und kann Manchen zur Beherzigung 
und Nachahmung empfohlen werden. So namentlich in der 13ten 
Homilie (über V. 36. 37.), die mit fcharfer Widerlegung des 
Irrthums auch Schärfe, zur Vernichtung der Sünde, die ihn 
erzeugt und erhält, verbindet, was, befonders bei foldyen Schrif- 
ten, höchft nöthig iſt. SEE 

Wir verlaffen diefe Predigten, der Vorrede ausführlicher er- 
wähnen zu können, in der wir von ©. V— VUI eine Erklã⸗ 
rung über die neuere Theologie finden, die der Sach e nad) füg— 
lich als eine Stimme in der Hallifchen Angelegenheit betrachtet 
werden Fann, obgleich ſie zunächſt ein Zeugniß für die Wahrheit 
der bibliſchen Theologie gegen die ideale iſt. „Die neuere Theo: 
logie (fagt der Verf.) nimmt auch für ſich den Zunamen der 
evangelifchen in Anfpruch, und eignet, fih in mancher Hinſicht 
die Sprache derfelben zu. Daß aber. beide nicht nur der Korm, 
fondern dem Wefen nad) verfihieden find, muß, meiner Anficht 
nach, fort und fort klar ausgefprochen werden. Y 

Um es kurz zufammenzufafien: Die neueren Theologen vers 
fiehen unter dem Worte Gottes ganz etwas Anderes, ale die, 
welche bisher Evangelifche genannt wurden. Jenen iſt die buch⸗ 
ſtäbliche Wahrheit der bibliſchen Geſchichte Nebenſache; uns iſt 
fie die Hauptſache. Die neueren Theologen haben einen idealen 
Ehriftus, wir haben einen hifteriichen. Sie fprechen: Wir haben 
erkannt und geglaubt; wir fprechen: Wir haben geglaubt und er: 
Fannt (Joh. 6, 69.). Sie jagen: An einen blutenden und ſter⸗ 
benden Heiland glauben, heißt fein Chriſtenthum in dunkle Ge— 
fühle und Orientaliſche Opferbilder hüllen. Wir fügen: Ein 
Heiland ohne Blut und Wunden ift ein felbfigemachter , unbibli: 
fher, obnmächtiger Heiland; denn in feinem Blute liegt, nach 
ber Schrift, die Kraft der Verſöhnung. Sie wollen veformiren, 
bis zu einem fogenannfen Urchriſtenthum, und gefichen, daß fie 
rückſichtlich des Verſtandes von der Verſöhnungslehre auch von 
den Apofteln ſelbſt einigermaßen abweichen. Wir glauben 
Dadurch auf dem Wege fortzufchreiten, den die Neformatoren ein: 
geſchlagen haben, das wir, wo möglich, im Lehren, Erklären und 
Urtbeilen noch genauer bei dem Buchſtaben der Schrift bleiben, 
als fie, und mit ihnen fefthalten an den Grund der Apoftel und 
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Propheten, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt Wir Ichren das 
Gegentheil von dem, was die neueren Theologen Tehren. Ents 
weder irren fie, oder. wir irren. Wir fünnen unmöglich 
beiderfeits Evangelifhe Ehriften feyn! — — 

Beiderfeits frei zu befennen, was wir glauben, und einan- 
der in aller Liebe, nicht nur in gelehrten Schriften, fondern auch 
vor allem Volke zu jagen: Wir haben zwei verfchiedene Religio: 
nen, — das find wir ung und unferen Deutfchen und Schwei- 
zerifchen Mitchriſten ſchuldig! — — ——— 666 

Sagt nicht, es könne das Volk den Streit der Wiſſenſchaft 
doch nicht erfaſſen, und es verliere nur den einfältigen Glauben, 
bei dem es ſich fo glücklich fühle. Geſteht doch endlich zu: Es. 
handelt fich hier nicht um wiffenfchaftliche Anfichten, denn in 
folchen können auch wir feleft von einander abweichen; es han: 
delt ſich um's Haben und Nichthaben, um's Seyn und Nicht: 
fegn. Und wäre das Volk hierin im Irrthume, fo könnte es 


Ueberdies hört ja doch Jedermann von eueren Meinungen, 
wie von den unferigen. Es iſt ja doch die Seclenruhe von Tau⸗ 
ſenden gefährdet durch die Frage: Wer hat recht? Und wenn 
wir darum auch vom Streiten feinen Nuten fehen, fo könnt 
ihr doch unmöglidy fordern, daß die Liebe, die wir euc) ſchuldig 
ſind, jo weit gehen ſoll, daß wir das Bekennen der Wahrheit 
aufgeben. — — f En 

Wir wollen nicht Täugnen, daß wir mehr zu verantworten. 
haben als ihr, und daß von unſerer Seite oft fehr gefehlt wird.‘ 
Wir fprechen im Bewußtfegn unferer guten Sache gar. leicht 
ohne die gehörige Liebe und Demuth. Wären wir doch hierin’ 
treuer! Schon längft würde den Redlichen unter euch, und ih⸗ 
ver find Diele, der Widerfpruch, in dem ihr mit euch ſelbſt ſteht, 
aufs Herz und aufs Gewiffen gefallen jeyn. 

Es muß: euch ja doc unheimlich zu Muthe feyn, fo oft. 
ihe auf die Ganzel tretet, wenn ihr bedenft, daß ihr ſelbſt das 
Wort in einem anderen Sinne auffaffet, als ihr e8 dem Volke 
wicdergebt, und eine Doppellehre habt, gleich den Vedas der 
Indier. Laßt euch mit treuherzigem Ernfte fagen, daß ihr euch 
eine große Verantwortlichkeit aufladet, indem ihr es mit der 
Wahrheit fo wenig genau nehmet. Eine folche Lehre kann doch 
unmöglid im Tode den wahren Troſt gewähren. Jeſus will 
durch feinen Geift zu eueren Herzen, wie zu den unfrigen reden. 
Wer aus der Wahrheit iſt, der höret feine Stimme!" — 

Wire zweifeln nicht, daß diefes Bruchftück aus der Praftvolfen 
Nede des Herrn Decans Diele unferer Leſer bewegen wird, ſich 
das Buch anzufchaffen. Auch ift der Erlös deffelben für den 
Bau eines neuen Schulhauſes feiner Hauptgemeinde beftimmt, 
die eine ſolche Unterftügung vielleicht jetzt um fo mehr bedarf, 
da das Dorf, wie politifiche Blätter meldeten, zu Anfange diefes 
Zahres durch die Infurgenten um feiner Treue willen Berwu 
fungen verlitt, bei denen auc der Herr Verf. längere Zeit in 
Lebensgefahr gefchwebt habe. Bei Erwähnung diefer Vorfälle 
fünnen wir nicht umbin, auf den Erlaß eines anderen hochver: 
ehrten Baſelſchen Geiftlichen, des Herrn Antiftes und Archidecan 
Falkeyſen, an die Diener der Kirche, aufmerffam zu machen, 
der neulich im hemilet. Titurg. Gorrefpondenzblatt (Nr. 12.) mit: 
getheilt wurde, fo wie auf die in derfelben Nummer enthaltene 
Predigt und andere Aufjäge in dem genannten Blatte, betreffend 
die politischen Bewegungen der Zeit. 

22.2. (Bortfeßung folgt — 
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Berlin 1831. 


wersehes 


Here Dr. Steudel in Tuͤbingen und die Ev. 8.3. 
(Fortfeßurg.) 


Dennoch aber- bleiben unter den fo ſehr zahlreichen Stellen 
der heiligen ‚Schrift, „welche. ‚gegen dieſe Anficht von der menſch⸗ 


lihen Natur fprechen, nicht wenige übrig, ‚bei. denen wir ung eine 


‚andere Erklärung auch ‚nicht einmal als möglich denken Fönnen, 
und welche zum- Theil jelbit von den befangenſten Rationaliſten 
als- gegen ‚fie beweiſend, obgleich nicht, für unſere aufgeklärtere 

Anſicht bindend, anerkannt werden... Aus dem A. T., das von 
Herrn Dr. Steudel mit uns als Quelle der göttlichen Offen— 
barungen anerkannt wird, führen wir beiſpielsweiſe nur folgende 
an, Gen. 6, 5.: „Das, Dichten und Trachten des menſchlichen 
‚Herzens iſt nur. boͤſe immerfort,“ wozu Calvin: „Moſes bedient 
ſich hier einer ſehr nachdrücklichen Ausdrucksweiſe. Es wäre ſchon 
genug geweſen, wenn er geſagt hätte, ihr Herz ſey ſündhaft, aber 
damit nicht zufrieden, ſagt er: „„Das ganze Gebilde der Ge— 
danken ihres Herzens,“ und fügt, Hinzu „Das, nur, als ob er 
verneinte, daß. auch, nur ein Tropfen Gutes beigemifcht ſey. — 
Obgleich Mofes: hier von der Bosheit vedet, welche damals in 
‚der Melt überhand genommen. hatte, fo. wird; hieraus doc) gut 
und, paſſend eine aflgemeine-Lehre abgeleitet, und die Stelle. wird 
von. denen nicht. etwa- verdreht, „welche ſie auf Das ganze menjch- 
liche Gefchledyt ausdehnen. So wenn David jagt, Alle fenen 
abgefallen, untüchtig geworden, es ſey nicht der Gutes thue, auch 
‚nicht einer; ein offenes Grab fey ihre Schlund, beklagt er, zwar 
die. Gottlojigfeit, feines Jahrhunderts, Paulus aber, bezieht ohne 
Bedenken diefe Ausdrüde auf alle Sterblichen aller Zeitalter, 
‚und mit Recht: denn es iſt feine bloße Klage über. wenige Men: 
ſchen, fondern eine Beſchreibung ‚des ‚menfhlichen. Gemüthes, in 
feiner. Verlaſſenheit vom Geifte ‚Gottes. Es wird daher durch) 
diefe ‚Worte zunächſt die Sartnädigkeit der. Menſchen verdammt, 
welche Gottes Gnade, jchon zu lange, gemißbraucht hatten, zu: 
gleich ‚aber gezeigt, wie die menſchliche Natur beichaffen iſt, wenn 
fie von der Gnade des Geilies verlaffen wird.” Noch ſchlagen— 
der. aft Pi. 51,7.: „Siehe, in Sünden bin. ich. gezeugt, und.-in 
Schuld hat mic, meine. Mutter empfangen.” Dieſe Stelle wi. 
derſpricht gradezu der. Lehre von einer bloß indiniduellen, im Fort 
gange der Entwidelung ſich erzeugenden Sünde, des Menfchen, 
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fie. zeigt, daB die. Sünde das Erbtheil ift, welches wir mit auf 
die Welt bringen, wie Dies ſelbſt de Wette nicht zu läugnen 
wagt. Dajfelbe beweift Hiob 14, 4.: „Wie Fann ein Keiner 


von einem Unteinen Fommen? auch; nicht einer,“ wozu ſelbſt 


Umbreit-bemerft: „Webrigens_ liegt. in dem Verſe allerdings 
die acht Orientaliſche Idee der, Erbjünde, als der durch die, na- 
türliche Fortpflanzung von den. Eltern den Kindern. angeborenen 
menſchlichen moraͤliſchen Unvollkommenheit.“ Aus dem N. T. 


‚berufen wir uns nur auf zwei Stellen, weil dieſe fo klar, fo 


beſtimmt, ſo jeder. anderweitigen Deutung unfähig. jind,- daß ſie 
jede weitere Beweisführung unnöthig machen. Die erſte iſt die 
hen früher behandelte, Joh. 3.- Iſt das was vom Fleiſche de 
boren iſt, Fleiſch und nur Fleiſch, wie kann man, dann. woch 
wagen, von einer bloß individuellen Sünde, von vollkommener 
Reinheit der Kinder zu reden? Die zweite it Eph. 2, 3.: „Wir 
waren don Natur Kinder des Zornes.“ Selbſt nach der mon: 
ſtröſen Erflärung: wir waren don Natur zornmüthige Kinder, 
würde dieſe Stelle für unferen Zweck ihre Beweiskraft nicht vers 
fieren. Sie würde dana nicht mehr für die Grbfünde als Schuld, 
wohl aber noch für fie als Uebel zeugen, und. hierauf kommt es 
für jest uns einzig an.. Nach der richtigen Erklärung aber, wie 
könnten wie wohl Alle von Natur unter dem. göttlichen Zorne 
fiehen, ‚wenn. wir nicht Alle von Natur Sünder wären? Haft 
Gott etwa das Werk feiner Hände? Kann fein Zorn, der Ab- 
ſcheu des Heiligen vor der Sünde, wohl einen anderen Gegen- 
Hand haben al3 die Sünde ſelbſt? Sollte Gott Unrecht -thur 
und der Allmächtige das. Necht verkehren? 

Aber nicht nur die Schrift, auch die Erfahrung, nicht nun 
die des dom Geiſte Gottes erleuchteten, fondern zum Theil. felofi 
die des natürlichen Menſchen, zeugt laut gegen diefe Anficht von 
der menſchlichen Natur. „Die Menfchen” — fagt Plato im 
zweiten Buche der Nepublif — „find von Natur böfe, und. Fön: 
nen nicht. dahin gebracht werden „der . Gerechtigkeit. zu. eben.“ 
„Der Menſch“ — jagt Cicero, de republica — „wird von 
eier ſtiefmütterlichen Natur an's Licht gebracht, mit. nacktem 
Körper, ‚mit, gebrechlichem und ſchwachem Geifte, ängftlic zu Be 
jchwerden, niedrig zur Furcht, fchwach zur Arbeit, geneigt . zu 
Lüften, dag göttliche. Feuer in ihm erſtickt“ Ohne Pafter wirt 
Niemand geboren,” ſagt ſelbſt der, leichtſinnige, oberflächliche Ho 
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bolifchen Handlung gegeben hatte, daß das tertium compara- 
tionis allein die Anfpruchslofigkeit und Demuth bilde. Obgleich 
fie fich hierin gewiß - vorzugsweife äußert, fo liegt doch in dem 
allgemein’ gehaltenen. Ausfpruche nichts, was die alleinige Bes 
ſchränkung hierauf vechtfertigte, und diefe darf um fo weniger 
ftatt finden, da der zweite Ausipruch eben ſo Allgemein iſt, und 
bei ihm nicht aus einer vorhergehenden Veranlaffung ein ſchein⸗ 
barer Grund zu feiner Befchränfung, entnommen werden kann 
Auch legen wir fein Gewicht darauf, Daß in dieſer zweiten Stelle 
nicht diefer fteht fondern folder. Wir treten bielmehr der 
Bemerkung Calvin s bei: „Durch dieſes Work bezeichnet gr 
ſowohl die Kleinen, als die, welche ihnen ähnlich ſind. Denn 
abgeſchmackt ſchließen die Anabaptiften die Kinder gus von wel⸗ 


ratius. „Daß ein verdorbener Hang im Menſchen gewurzelt 
ſeyn müſſe“ — bemerkt Kant in der Schrift: Die Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft — „darüber können 
wir uns bei der Menge ſchreiender Beiſpiele, welche uns die 
Erfahrung an den Thaten der Menſchen vor Augen ſtellt, 
den förmlichen Beweis erſparen.“ * 
Gehen wir nun zur ſpeciellen Betrachtung der Stelle über, 
welche Herr Dr. Steudel für ſeine Anſicht anführt, ſo geht 
ſchon aus dem Vorhergehenden hervor, daß ſſe unmöglich den 
ihr von Herrn Dr. Steudel beigelegten Sinn haben kann. So 
gewiß nach Dem; Ausſpruche des Herrn die Schrift nicht gebro- 
chen werden Fanır, fo gewiß kann Schrift und Schrift ſich nicht 
widerſprechen Nimmer auch kann derjenige Stun der richtige, ſehn, 
welcher einen Ausſpruch der Schrift in unauflösfichen Widerſpruch f RS 
mit, der, Erfahrung bringe. Und welchertiefere Beobachtet möchte Was ift es nun, was die Kleinen zum Bilde der Wieder: 
e3 denn wohl läugnen wollen, daß in dem Kinde zugleich mit den er⸗ geborenen paſſend, und was fie zugleich. zur Wiedergeburt felbit 
tten Aeußerungen des Bewußtſeyns auch Die Sünde fich zu erkennen | geeigneter macht; als⸗ die Erwachſenen, ohne daß dennoch in dieſer 
gibt? Wie fehr die Anficht von der Kinderunfchuld der Erfahr| Lehre ein Widerfpruch liege gegen die vollkommene: ‚angeborene 
rung widerſpreche, und wie ſie daher, bei der Erziehung zu | VBerderbtheit der menfchlichen Natu? [44T 
Grunde gelegt, die traurigften Folgen haben müffe, das zeigt Wir müffen hier die Bemerkung vorausſchicken daß wir, 
fi) deutlich an. dem. Beifpiele. des von dieſer Anficht geleiteten die Frage ganz bei Seite laffend, in, welchen Verhältniſſe die 
Peftalozzi. Daß diefelbe fein ganzes Werk zerftört, daß fie | göttliche Gnade zu heidniſchen Kindern ſtehe, uns hier auf dem 
wie ein Wurmſtich die Feucht, feiner angeftrengten Bemühungen | Boden der göttlichen Heilsanftalten befinden, innerhalb deren gar 
vernichtet habe, wird jest, meil die Thatſachen zu laut zeugen, |fein Zweifel feyn kann, daß die Gnade in den Kindern „mit der 
 felbft von den, nicht, aläubigen fachfundigen Bevbachtern zugeftan- ferften Lebensentwickefung ihre verborgene‘ Wirffamkeit "beginnt. 
"en. — Xehnliche Erfahrungen waren es, welche Fürzlich einen | Als’Unterpfand derfelben diente“ unter dem A. B-dasnad) gött- 
“ befannten rationaliſtiſchen Gelehrten, Herrn Dr. Goldhorn inflichen Befehl ſchon am achten Tage zu ertheilende Bundeszeſchen 
Peipzig, zur Abfaſſung einer Schrift gegen die Vebertreidungen | der Befchneidung; unter dem N. B. ift an ihre Stelle die Taufe 
"An der Behauptung der Unſchuld der Kinder veranlaßten. Ngetreten, beides nad) dem Worte und der Verheißung Gottes 
e Es if eine doppelte Stelle der Schrift, auf. welche Herr [nicht etwa bloße äußere Ceremonien, fondern Pfünder und Siegel 
“Dr. Steubel anfpielt. Die erfte Matth. 18, 1 ff. (vgl Marc. der himmlischen’ Segnungen, welche, fo wahr Gott nicht lügen 
9,34 ff. Le. 9, 46 ff.) In die Mitte der über den Vorrang ffann, die Gewißheit gewähren, daß der Herr dem, welchem fie 
im Neiche Gottes fireitenden Apoftel ſtellt der Herr ein Kind und |ertheilt worden, falls er ſich nicht freventlich verſtokt, neben Der 
ſpricht Waͤhrlich ich Tage euch, es ſey denn, daß ihr umfehret, Jleiblichen auch die geiftliche Geburt gewähren, und jedes vorbe- 
und werdet wie die Kinder, fo werdet ihe nicht in das Himmel— 


ndet, veitende Mittel anwenden wird, um zu derjelden hinzuführen. 
reich kommen.“ Die zweite it Moatth. 19, 13 ff. (vgl. mit Mare. 


Nimmer dürfen wir alſo mit, Herrn Dr. Steudel annehmen, 
10,13 fi. Luc. 18, 15. f.) Kinder werden zum Herrn gebracht, daß im den Kindern die menschliche Natur rein, in ihrer Geſon— 
daß er ihnen feinen Segen ertheile. Die Jünger find unwillig 


dertheit von der göttlichen Gnade erſcheine. Sie bringen ‘die 
darüber, weil fie, wie die fpäteren Gegner der Kindertaufe, dasfganze derdorbene menfihlihe Natur mit auf die Well. "Aber 
verborgene Walten des Geiftes Gottes auch In den Seelen derfdie erften Aeußerungen derſelben werden von lebendigen Gegen: 
Unmiündigen nicht Fennen, und daher meinen, diejenigen, welche | wirfungen des heiligen Geiftes begleitet. Und. diefe Gegenwir- 
noch Feiner äußeren Belehrung empfänglich, Find, haben mit Chrifto | tungen, finden bei den Kindern keinen fo Fräffigen Widerfiond 
nichts. zu fchaffen. Sie fiheifen die, welche im kindlichen Glau- [wie bei den Grivachfenen; dies it die Urfäche, warum fie ſo— 
ben die Kinder herzugebracht, als folche, welche dem Seren un-| wohl zum Bilde der Wiedergeborenen paſſend, als auch züm Ein⸗ 
nützerweiſe die koſtbare Zeit, verderben. „Aber Jeſus fprach:ftritte in das Reich Gottes ſelbſt geeigneter find. In der ver— 
Lafſet die Kindlein zu mir Fommen und wehret ihnen nicht; denn | derbten menfchlichen Natur liegen die Keime zu Aalen wirklichen 
folcher tft das Himmelreich.“ 


Sünden, aber fie fchießen erft empor, wenn fie durch die fort- 
Mas nun die erſtere Stelle betrifft, fo iſt unverkennbar, geſchrittenere geiftige Entwickelung und, durch Anregung don außen 
daß Ehriftus das Kind nur als Typus gebraucht, um die Be: 


Nahrung erhalten. Ein games Gebiet‘ der Sünde, Die Flei⸗ 
ſchaffenheit feiner Jünger darzuſtellen, wie dies ſchon daraus her⸗ſchesluſt, liegt, obgleich der Anlage nach vollkommen vorhanden, 
vorgeht, daß er DB. 5. fogleich vom Bilde zur Sache übergeht. 


doch der Aeußerung nach ganz außer der Sphäre des Kindes, - 
Nichtsdeſtoweniger aber muß zugegeben werden, daß der Typusy weil diefe einen gewiſſen Punkt Förperlicher Entiwisfelung voraus⸗ 
mit der bezeichneten Sache, wenn auch nicht durch das Band 


ſetzt. Der Menſch ift ein geborener Zweifler; aber in dem Kinde 
vollkommener Gleichheit, doch einer gewiſſen Aehnlichkeit verbun-f findet die Zweifelfucht noch keinen Stützpunkt in dern entwickel— 
den fenn muß, und daß diefe Achnlichkeit in einem mit folchem 


ten Berftande; es wird noch nicht durch die Beobachtung des 
Nachdrucke ausgefprochenen Worte des Herrn Feine bloß zufällige in dem ſichtbar Erfcheinenden waltenden eiſernen Geſetzes der 
und unweſentliche feyn Fan. Mir nehmen nicht einmal ;mit den I Abfolge, von Urfache und Wirkung gehindert, fich über die Nafür 
meiften Auslegern, namentlich den Kirchenvätern, vgl. ihre Stellen ! zu ihrem Schöpfer zu erheben. Der Menſch iſt von Natur ein 
bei Suicer IE '547., an, daß diefe Aehnlichkeit fich bloß auf 


Heuchler; aber das Kind vermag die Güter noch nicht zu fchägen, 
dasjenige befchränfe, was dem Herrn DVeranlaffung zu feiner fon zu deren Erreichung die Heuchlermaske vorgenommen wird; es 


chen vielmehr der Anfang gemacht werden mußte," 
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und Liebe entgegen, weil, Niemand: fich «durch ein Kind gehin- 


dert, Niemand durch: ein Kind feine: Selbftfucht befchränft sieht. 


Der Menfch tradytet von Natur nad) hohen Dingen; ‚aber das 
Kind weiß die Bortheile nicht, zu würdigen, welche ein hoher 
Hang, welche ‚Ehre, und. Reichthum zur Befriedigung der. Selbit- 


ſucht gewähren; zugleich. dringt ſich das Bewußtſeyn ſeiner Ab⸗ 
hängigkeit und Hülfloſigkeit ihm won allen Seiten auf, und. er⸗ 
hält es in der Demuth, während der Erwachſene ſich leichter 


über, feine Kräfte täuſchen kann. Der Gifthauch der Verfüh— 
rung bleibt dem Kinde ferner, weil Niemand es als Mittel zur 
Erreichung ſeiner Zwecke gebrauchen kann. Zwar auch in dem 
zarteſten Kindesalter äußert ſich ſchon die, Selbſtſucht; aber ſie 
tritt ſo grade und unverholen hervor, die Gegenſtände, an denen 
ſie ſich äußert, ſind in den Augen der Erwachſenen ſo geringfügig, 
daß dieſe Flecken das liebliche Bild des Wiedergeborenen nur 
wenig entſtellen. Alles Died aber, was das Kind zum Bilde 
der  Wiedergeborenen geeignet macht,» erleichtert ihm auch zu: 


aleich den Eintritt sin. das Reich Gottes. Die Gnade: hat in 


ihm nur mit dem: angeborenen Verderben felbft, nicht mit ‚dem 
furchtbaren -Beiftande zu kämpfen, deu daffelbe durch. die: Waffen 
‚eines ausgebildeten Verſtandes, der fich Alles angeeignet hat, 
oder, doch anzueignen vermag, mas im Laufe von Jahrhunderten 
die durch die Sünde verfinſterte Vernunft gegen die göttliche 
Wahrheit ausgeſonnen hat, durch die Reizungen einer ſchon er— 
regten Sinnlichteit, durch die Fähigkeit und durch die Gewohn— 
heit der Lüge und der Heuchelei erhält. Daher der hohe Werth 
einer chriſtlichen Erziehung, welche, ſtatt wie die unchriſtliche, die 
Keime des Böſen vor der Zeit zu entwickeln, jeden zündenden 
Funken von dem Zunder abhält und alſo der innerlich wirkenden 
Gnade freien Spielrgum gewährt. Wie tief die Eindrücke ſind, 


welche unter ſolchen Verhaltniſſen durch fie gemacht werden, zeigt 


die Erfahrung, daß ein ‚großer Theil- der Befehrungen auf den 
Grund chriſtlicher Empfindungen. der früheften. Jugend, gefchieht, 
welche durch ein langes; Sündenleben » ganz. unterdrückt: zu ſeyn 
fchienen. — Webrigens hätte der, Herr, nicht: jedes Kind, den Apo: 
ften als-Bild der Wiedergeburt worftellen fünnens Diele Wahr: 
beit hat ſich gleichſam verkörpert in der, Tradition, daß das Kind 
der; heilige Ignatius geweſen. In zahlreichen Fällen eilt die 
wirkliche Sünde dem Alter voran, und der Keim treibt: faſt zu 
gleicher Zeit Blätter, Blüthen und Früchte, meiſt durch Schuld 
ſchlechter Erziehung und Verführung, nicht ſelten aber auch ohne 
dieſelbe, zum Beweiſe, was; die menſchliche Natur iſt, wenn. fie 
bon. der Gnade verlaſſen wird, die oft nad) dem weiſen Rath: 
ſchluſſe ihres Spenders für. eine Zeit. lang den Menfchen ſich 
ſelbſt überläßt, um ihn, nachdem er ſeine Ohnmacht und. fein 
Elend. in. ihrem ganzen Umfange kennen gelernt, ‚nachher, defto 
kräftiger ergreifen zu können. Er 1 
Nachdem wir alſo alle Schriftbeweiie als ungültig darge: 
than haben, welche Herr Dr. Steudel für feine Anſicht an: 
führt, bleibt uns noch ein. Zweites; übrig, die pofitive Rechtfer— 
tigung der in dem früher angeführten Auffae über die Erbfünde 
enthaltenen, von Seren Dr. Steudel als fchriftwidrig in den 
ſtärkſten Ausdrücken bezeichneten Behauptungen. Wenn wir gleich 
wünfchen-müffen, daß Herr Dr. St eu de l einen Theil-des Raums 
und der Zeit, welche in feiner Schrift: der Behandlung perfünliz 
cher Berhältniffe gewidmet find, auf die Nechtfertigung feines 
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verwerfenden Urtheils aus der Schrift. verwandt hätte, da wir 


gar nicht obfehen, welchem. Zwecke eine chriftliche Streitſchrift 
dienen foll, wenn ſſe nicht durchgängig aus ihr ihre Waffen ente 
nimmt, fo wollen. wie doc, eben wegen diefes Wunfches uns 


deſto forgfältiger. hüten, gleichem. Vorwurfe zu unterliegen. 
Die von Herrn Dr. Steudel (p. 29.) ausgehobenen Sätze 


find folgende; 


„Die Sünde fteht nicht. bloß ‚auf dem Individuo, wie auf 


‚einem ‚guten Acer, ‚fondern umgekehrt ſtehen die Individuen auf 


der, Sünde, müffen, gleichwie Bäume, welche allen ihren Saft 


aus einem, Giftboden einfügen, nichts als eitel Gift in Geftalt 


eines Baumes ſeyn Fünnten, eben jo nichts als eitel Sünde in 
Geſtalt eines Menſchen feyn. — Keinesweges tragen Adam's 


Nachkommen den Fluͤch, der durch Adam's Fall auf fie gefome 


men um. fremder. Sunde willen. Vielmehr find fie ſelbſt 
es eben. fo. gut, wie Adam, welche die Sünde begingen, wodurch 


‚wir Alle goltlos wurden, und nun mannichfach fündigen. Denn 


nicht das Individuum in Adam, fondern das, ihn wie ung be 
Ddingende, aus ihm. wie. aus. uns befichende Menfchengerchlecht 
war es, welches fich in jener Sünde von Gott Tostiß.” 

Wir; wundern und. zubörderft, wie Herr Dr. Steudel die 
in; diefen Satze ausgefprochene Unficht als einen neuen, uner- 
hörten Irrthum betrachten Fann. Zum Beweife, daß fie viel- 
mehr die in. der Kirche herrſchende ift, berufen wir uns beifpiels- 
weife nur auf die Ausfprüche dreier ihrer ausgezeichnetften Säulen 
und Lichter, aus den verjchiedenften Jahrhunderten, Auguftinus, 
Anfelmus und Gerhard. 

Aus den zahlreichen, zum Theil von Gerhard angeführten 
Stellen; des Auguftinus heben wir die de civ. dei 1. XII. 
c. 44. aus: „Gott ſchuf den Menſchen ‚gut, er, der Urheber der 
Naturen, nicht der. Sünden; Aber der. Menfch, durch - eigene 
Schuld verdorben und gerecht verdammt, erzeugte verdorbene und 
verdammte. Denn wir Alle waren in jenem Einen, als 
Alle jener Eine verdarb. Noch war uns nicht befonders 
die Form erfihaffen und ausgetheilt, in welcher mir Einzelnen 
leben ‚follten, aber es. war fihon vorhanden die famenhaltende 
Natur, aus welcher wir forfgepflanzt werden follten. Und da 
dieſe durch die Sünde gejchändet und in die Banden des Todes 
verfteickt, und gerecht verdamme worden, fo Fonnte aus dem Men- 
ſchen Fein. Menſch von anderer Beichaffenheit geboren werden. 
And „biedurch entſtand denn, von dem Mißbrauche des freien 
Willens ‚ausgehend, ‚die. Neihe diejes Elendes, welche das menſch— 


liche, Sefchlecht, „deffen Uxfprung ‚verdorben, deſſen Wurzel ange: 


freſſen iſt, vdon Hebel zu Uebel bis zu dem Verderben des zweiten 
Todes führt, der Fein Ende hat, Diejenigen allein ausgenommen, 
welche durch die Gnade Gottes. befreit werden.” 
Anfelmus (eur deus homo, ce. 23.): „Die ganze menſch⸗ 
liche Natur war in jenen, und außer ihnen. war nichts von ihr. 
Daher wurde fie ganz beraubt, geſchwächt umd verdorben.“ Ger: 
hard.(loci;theol. ed. Cotta IV. p. 316.): „Jene Sünde iſt 
für ‚uns. feine ‚ fremde... Denn fo wie Adam als Haupt des 
menschlichen Geſchlechtes fündigte, und wie die durch 
ihn mitgetheilte menfchliche Natur. die eigenthümliche einer. jeden 


‚aus ihm: erzeugten Perſon wird, ſo Wird auch das Verderben 


der Natur, durd die Fortpflanzung mitgetheilt. Und fo. wie nach 
Hebr. 7, 9. der Stamm Levi in Abraham eingefchloffen dem 
Melchiſedek den Zehnten darbrachte: fo find auch wir, die wir 
in dem fündigenden Adam. verborgen lagen, in und mit ihm nicht 
— verdorben, ſondern auch des göttlichen Zornes ſchuldig ges 
worden.“ Ze 
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Doch Wir find weit entfernt, ung duch die Berufung Auf 


diefe Zeugniffe hocherleuchteter Theologen, die nur infoweit Be— 


deutung haben, als ſſe den befcheidenen Forſcher von raſchem und 
oberflächlichen Aburtheilen über diefe_ Lehre zurückhalten werden, 
den eigenen Beweis zu erfparen. Da wir das gänzliche Ver— 
derben der menfchlihen Natur, und zwar als ein folches, welches 
von der Geburt an den Menfchen einwohnt, nicht etwa erſt 
durch die einzelnen wirklichen Sünden entſteht, fondern fie her— 
vorruft, ſchon in dem VBorhergehenden, dargethan haben, fo bleibt 
ung nur noch ein Doppeltes zu beweifen übrig: 1) daß dieſes 
Verderben nicht _ein bloßes Uebel, daß es vielmehr, wie die Augs- 
burgifche Confeffion jagt: „wahrhaftiglih Stunde fey, und ver- 
damme alle Die unter den ewigen Zorn Gottes, fo nicht dur) 
die Taufe und den heiligen Geift wiederum neu geboren wer: 
den; — 2) daß diefe Schuld aus der Theilnahme aller Nach— 
Fommen an der Berfündigung des Stammvaters abzuleiten‘ fey. 
Hätten wir für beides auch Feine fpeciellen Beweisſtellen aus 
der Schrift, fo würde es doc ſchon als nothwendige Folge aus 
dein bereits Erwieſenen, dem natürlichen Verderben des Men— 
ſchen, auf unſere Anerkennung Anjpruch machen. 


Faflen wir dies natürliche Verderben mit Zwingli bloß 


als Uebel, als Krankheit, nicht als Schuld auf, fo verwideln 
wir ung in unauflöslichen Widerfpruch gegen die Lehre der Schrift 
von Gottes Gerechtigkeit, und find zugleich genöthigt, unfer Ge: 
wiffen für eine Lüge zu erfläten. : x : 

1. Iſt das angeborene Verderben ein bloßes Uebel, ſo müffen 
wir confequent mit Menfen fagen, der Menfch Fomme mit ei: 
nem Unrechte von Gott auf die Welt, und dies Unrecht muß uns 
dann als in demfelben Grade als furchtbar erfcheinen, als das durch 
daffelbe hervorgebrachte Uebel nah Schrift und Erfahrung furchtbar 
it. Ohne unfere Schuld Fommen wir auf, die Welt „voller böfer 
Luſt und Neigung, ohne wahre Gottesfwrcht, ohne wahren Glauben 
an Gott,” und die diefen Zuftand nothwendig begleitende innere Un: 
ſeligkeit, hat noch ‚ein Heer der furchtbarften äußeren Leiden zum 
Gefolge. Fluch). begegnet uns überall in uns und außer uns, 
und doch ‚haben wir keinen Fluch verdient. „Es it allhier ein 
Sammerthal, Angſt, Noth und Trübſal überall, des Bleibens ift 
ein’ leine Zeit, voll Mühfeligfeit, und wer s bedenkt iſt immer 
im Streit — Was ift der Menſch? ein Erdenkloß, vom Mutz 
terleib.Fommt er nackt und bloß, bringt nichts mit ſich auf dieſe 
Melt, Fein Gut und Geld, nimmt nichts mit ſich, wenn er hin⸗ 
faͤllt.“ Wo bleibt da Die göttliche Gerechtigkeit? Müſſen wir 
nicht mit unferem Schöpfer hadern, der ſelb ſt den Anforderungen 
nicht entſpricht, die er in feinem Geſetze an feine ſchwachen Ge⸗ 
ſchoͤpfe macht? — Wir wiſſen, daß man dieſer fürchterlichen Con⸗ 
fequenz durch die Bemerkung auszuweichen ſucht, das natürliche 
Berderben dürfe nie abgefehen von der Crlöfung betrachtet wer: 
den, Chriftus mache das Unrecht wieder guf, mit, welchem der 
Menſch auf die Welt komme. Allein dieſe Antwort kann ung 
„nicht als ‚genügend erfcheinen. Schon deshalb nicht, weil’ die 
Erlöfung in der Schrift durchgängig nicht efwa, was anzunehz 
men fih auch gewiß jedes.chriftlihe Gefühl firäuben wird, als 
Wiedergutmachung angethänen Unrechtes, jondern als ein reines 
Merk der freien göttlichen Gnade bezeichnet wird. „Aus Gna⸗ 
den fend. ihr. felig geworden, und dieſes nicht aus euch; Gottes 


Nedacteur: Prof. Dr.’ 9 en git enberg. 
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Gabe ift es.“ "Hat Gott uns nur gegeben, was er zu geben 
ſchuldig war. (wir müſſen leider thöricht reden), wie werttägt es 
fich dann mit ſeiner Wahrhaftigfeit, daß er die Abtragung einer 
Schuld in eine zu unendlichem Danfe  verpflichtende Wohlthat 
verwandelt? "Und dann, werden etwa durch" dieſe Wohſthat die 
Qualen wieder gut gemadjt, die Feder erduldet hat, ‚bevor er 
zum Glauben gelangte? Und wird diefe Wohlthat etwa Alfen 
zu Theil? Spricht nicht der Herr ſelbſt: Die Pforte iſi enge 
und der Weg it ſchmal, der zum ewigen Leben führt, und We 
nige find, die darauf wandeln?“ Man antwortet: Es ift die 
eigene Schuld derer, welche die Erlöfung verſchmähen, wenn fie 
der Sünde und dem Tode preisgegeben bleiben. Wohl! Aber 
hebt dieſe Schuld etwa — daß wir abermals: thöricht reden — 
die Schutd ‚Gottes auf? Warum bat er fie in einen Zuftand 
berjegt, worin ſie dasjenige als Wohlthat fuchen müffen, was 
fie mit Recht verlangen konnten? Warum hat er die traurigen 
Folgen der ihnen’ ganz fremden Cünde ihres Stammwaters auf 
fie übergehen faffen, und. fie aljo der Verſuchung ausgefekt, ihr 
Heil zu verſcherzen Man fühlt’ das Gewicht dieſes Einwandes, 
und sucht fich, wie Irrthum ſtets den Irrthum gebiert) Durch die 
ganz fehriftwidrige Lehre von der Wiederbringung (nicht zu berwech⸗ 
feln mitder Lehre von dem Fortgehen der Heilsanftalten auch nad) 


dem Tode für diejenigen, welchen die Gnade in dieſem Leben nicht 


innerlich; und äußerlich auf wirkſame Weije dargeboten worden), 
aus der Verlegenheit zu ziehen. Aber "auch "damit erreicht man 
nicht feinen Zwed. Sind etwa die vorhergehenden Qualen für 


nichts zu rechnen? Iſt es etwa eine Kleinigkeit, Jahrhunderte, 


vielleicht Jahrtaufende, von dem Duell alles Lebens’ getrennt, 
ein trauriges Daſeyn durchzuweinen? Wird der’ reine Spiegel 
der- göttlichen Gerechtigfeit nicht eben ſo wohl getrübt, wenn Gott 


fein unfchufdiges Geſchöpf—auf einen Augenblick, als wenn er es 


auf ewig unverdientem Elende preisgiet? Man beruft ſich dar: 
anf, die Herrlichfeit, zu welcher wir in Chriſto gelangen, ſeh 
größer als die, welche wir in Adam verloren. ' Die Schrift fast 
dies, aber konnte der Menfch nicht auf einem anderen Mege, als 
durch das fchaurige Todesthal’der Sünde zu Diefer Höheren Herr— 
lichkeit geführt. werden ? Das Gegentheil zu behaupten wäre 
gottlos; denn die Sünde erſchiene dann als’ etwas zu dem gütt- 
lichen Heilsplane nothwendig Gelörendes,' Gott, was fern fen, 
als Urheber der Sünde. : Konnte nicht, fo wie Gott den'tein 
und gut gefchaffenen erſten Menfchen durch feine bildende Gnade, 
wenn er nicht gefallen wäre, zu immer höherer Ausbildung’ der 


in ihm dem Vermögen nach: vollfommenen Anlagen geführt‘ ha- 
'ben würde, auch bei allen fpäteren Menfchen Die bildende Gnade 


diefes Gefihäft übernehmen?! — Alſo: fo wahr als der Menich 
verdorben auf die Welt kommt, als der Schrei, mit dem er ſie 
betritt, nach der Bemerfung des Auguſtinus, ein Symbol 
desjenigen ft, was feiner auf ihr wartet — fo wahr als’ der 
gerechte Gott nur den Schuldigen ſtraft —, fo feſt Fönnen wir 
verſichert ſeyn, daß dasjenige, was wir auf die Melt bringen, 
nicht etwa bloß ein durch fremde Schuld: entſtandenes Uebel, dag 
es vielmehr unſere eigene Schuld, daß es’ wahrhaft Sünde if, 
welche den Zorn des heiligen Gottes über uns’ herbeizieht, 
- (Fortfegung folgt.) ° 


(Serrudt sei Trowigfe und Sohn)‘; 


> 


| Herr Dr. Steudel in Tübingen und die Er. SR: 2. 1 das ſchauderhafteſte Verbrechen erſcheint uns nicht als ein Re— 
Forſetung * J fultat: freier augenblicklicher Beſtimmung des Willens, ſondern 
2. Durch die Annahme eines bloßen Erbübels erklären wir 


wir können feine Geneſis immer aus früheren Zuſtänden nach— 
weiſen, und die Beobachtung dieſer früheren Zuſtände führt uns 
unſer Gewiſſen für eine Züge. Der Menſch kommt unfrei zur: 
Welt; ſeiner Natur überlaſſen muß er ſündigen und kann nichts 


immer af den trüben Quell des angeborenen Verderbens zurück, 
anders als ſündigen, wenn es gleich in feinem Vermögen ſteht, etli⸗ 


theils directe, theils indireete, inſofern von ihm ja auch Altes 
ausgeht, was bei dem Einzelnen von außen den in ihm Tiegen- 

her Maßen äußerlich ehrbar zu leben. Freilich vermag er jeden ein: 

zelnen Ausbruch der Sünde durch den Beiſtand der jedem Verlan⸗ 


den Keim der, Sünde befruchtet, Die ganze Maffe der uns um: 

Igebenden Sünde. So entfieht aljo zwifchen Erfahrung und Ger. 
genden ertheilten Gnade Gottes zurüdzuhalten. Aber daB er nicht, 
oder nur fchwach nach ihr verlangt, oder die dargebotene gar ver— 


wiſſen, zwiſchen Schrift und Schrift, ſobald die Erbſünde geläugnet 

wird, ein, unauflöslicher Widerſpruch. Folgen wir der Erfahrung 
ſchmäht, iſt doch immer, aufs Gelindeſte geſagt, großen Theils 
eine Folge der angeborenen. Sünde, wenn gleich Daneben das 


und der, Lehre der Schrift von dem angeborenen Verderben, fo 
fällt die Zurechnungsfähigfeit des: Menfchen weg, oder beſchränkt 
auch den gefallenen Menfihen gebliebene Bermögen, der Gnade | ſich doch nur auf das wieder großentheils aus der angeborenen 
zu widerſtreben, ſich hiebei äußert, und hiedurch zugleich bis auf , Sünde, hervorgehende Widerſtreben gegen die Gnade; folgen wir 
einen gewiffen Grad eine Zurechnungsfähigfeit der einzelnen Sünde y 
begelindet wird. Hienach nun follte man erwarten, daß das Ge: 


der lauten Stimme unſeres Gewiffens und den Ausiprüchen der 
Schrift über die, wirklichen Sünden, fo gehört jede Sünde allein 

wiſſen dem Menfchen jede einzelne Sünde inur zum Theil, nur 

inſofern zurechnen werde, als er der göttlichen Gnade den Zu: 


uns als unfere Schuld an. Die furchtbaren Folgen diefes Wi— 
derfpruches Fünnen nur bei denen wenigftens großen Theiles weg: 
gang zu ſich werfchloffen hat. Davon aber findet ſich grade das fallen, welche won der Gnade ergriffen fich ihn verdecken, und 
\Gegentheil; ſchonungslos und unbedingt rechnet das: Gewiſſen, [nur den letzteren Stimmen‘ Gehör geben. Bei den TE) 
1D) 83 einmal: erwacht ift, jede: Sünde ganz zu, und zwar die Gnade nur oberflächlich; Berührten treten: fie nur zu deutlich her— 
Sünde an und für sich, nicht! bloß den Widerſtand gegen die vor. Folge der Läugnung der Erbfünde if. jene fo allgemeine 
Gnade. Und mit den. Ausfprüchen der auch dein“ gefallenen | Berblendung, womit man jede Sünde, wenn man fie, oft ganz 
Menſchen gebliebenen Offenbarung durch das Gewiſſen ſtimmen] richtig, aus Temperament und körperlicher Beſchaffenheit abge: 
die, feinen äußeren Offenbarung durch das Wort vollkommen leitet hat, won ſich abgewälzt zu Haben glaubt, immer von dem 
überein Ueberall erfcheine der Menjch als für feine ganze Sünde | geheimen Bewußtſeyn ausgehend, nicht felten es auch offen aus: 
Gott verantwortlich; hirgends wird dieſelbe, wie es mach: dieſer ſprechend, daß das Gewiſſen vein übermäßig ſtrenger, ja unge⸗ 
Annahme doch feon müßte, zwiſchen ihm und Gott gleichſam ge⸗ rechter Richter ſey, bis daſſelbe endlich Fat gänzlich zum Schwei⸗ 
theilt An den beiden einzigen Stellen, in welchen man bielleicht gen gebracht iſt. Folge jener Läugnung der Erbfünde iſt jenes 
etwas. dergleichen finden könnte, Pf. 51, 7. und Hiob 14, 4, ſich An der. neueren Zeit allgemein kundgebende Beſtreben, auch 
ſpricht fich nur die tiefe Empfindung des Sünders aus, daß der von dem verruchteſten Verbrecher die Zurechnungsfähigfeit kü’ent- 
Sell und die Wurzel feiner wirklichen Sünde; die Erbfünde, [fernen, und, wenn man nicht gar Alles aufbietet, ihn won der 
wenn auch ſchuldvoll, doch als etwas. einmal: Vorhandenes, jegtfBürgerlihen Strafe zu befreien, ihn doch als ein Opfer darftellt 
außerhalb Des Bereiches des Freien. Willens eines Jeden Liegen F welches, nicht. etwa ihm ſelbſt zur wohlder dienten Strafe, 
des, auf die göttliche Barmherzigkeit Anſpruch mache. > Sehen] fondern nur Anderenm zum abſchreckenden Beiſpiel, Fallen müffe. 
wie auf die Erfahrung; fo: beftätigt fid): uns vollkommen, was 4 Ia. wir, behaupten es kühn, dieſe Läugnung der Erbſunde & 
wir von vorn herein aus der Lehre der Schrift von dem voll , 
kommenen Verderben unſerer Natur abuehmen Founten. Auch 


N 


jo wie, ‚eins: Der furchtharſten Erzeugniſſe der Sünde, ſo zualel 
die mächtigſte Urſache dev fittlichen Werfuntonheit der a ea] 
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bei denen, welche fie der Lehre nach feſthalten, ſchwächt das, 


theild durch Schuld des natürlichen Berderbens, theils durch die 
Einflüffe der Zeitanficht, nur zu oft verdunfelte Bewußtfeyn um 


diefelbe, den Abfcheu vor der Sünde, und fomit das Verlangen, 


durch Chriſti Blut von ihr gereinigt, und durch feinen Geiſt ge 
heilige zu werden, und jemehr wir dies an ums felbft erfahren, 
deito ferter find wie überzeugt, daß diejenigen unter den Gläubi— 
gen, welche diefe Lehre befämpfen, dies nur thun, indem ſie ſich 
über ihr innerftes Bewußtfeyn täufchen, daß ſie dasjenige als 
Lehre befireiten, was fie jeldft in der Empfindung haben, ohne 
daß wir deshalb die Annahme Diefer Lehre fiir etwas Unwichti- 
ges halten. Fönnten, da der Gegenſatz der Lehre und der Em- 
pfindung auf Die letztere ſchwächend zurückwirken muß. ; 

Steht es nun aber feſt, daß das angeborene Derderben 
wahrhaft Sünde iſt, und wil® man nicht hiebei ſtehen bleiben, 
ſondern das Wie der Sache näher erforſchen, fo find überhaupt 
uur zwei Annahmen möglich, die der, Präexiſtenz, des vorirdiſchen 


Daſehns jeder einzelnen Seele, in dem fie durch eigene. Schuld 


in die Sündenknechtſchaft gerathen feyn foll, in der. fie geboren 
wird, um hier auf der Erde, sale einer Art von Beſſerungsanſtalt 
durch das Eingehen in die von Gott geftiftete SHeilsordnung von 
ihe befreit zu werden, — oder die von dem. DBerf. des Aufſatzes 
über die Erbfünde vertheidigte ‚Annahme einer Theilnahme an 
der. Simde Adam's. Die erſtere Sypothefe hat in Erfahrung 
und Schrift. gleich ſtarke Gründe gegen fich. 


als ein bloßes Scheinverhältniß, oder doc, als ein ſolches be— 
trachtet, was; ſich bloß ‚auf den Körper bezieht. Schon dieſe 
unnatürliche Trennung von Leib und Seele ift ganz gegen! die 


Erfahrung, und zudem lehrt diefe täglich, daß zwiſchen Eltern 


und. Kindern neben dem leibiichen auch ein fehr enges, durch die 
Erzeugung: vermitteltes  geiftiges Verhältniß befteht, daß fich: die 
Temperamentstugenden der Eltern fowohl, wie die Temperaments⸗ 
fehler derfelben ‚auf die Kinder: vererben, daß ſich bei den letzte— 
‚ren in der Regel dieſelben fpectellen Richtungen der Allen ge: 
meinfamen- Selbftfucht wiederfinden, fo dag fie fih durch ganze 
Sefchlechter, ja durch ganze Bölfer verfolgen laffen. — Gehen 
wir zur Schrift über, fo finden wir auch hier diefe Abhängig: 
keit durchgängig ausgedrüdt:. In ein und derſelben Weiffagung 
3. B. wird die Sinnesart Ismaels und die des ganzen von ihm 
abftammenden Volkes, als mit ihm eine Einheit bildend, zufam: 
mengefaßt. Die geiftige Individualität, welche Jacob an feinen 
einzelnen : Söhnen wahrnahm, trägt er Gen. 29. ohne. Weis 
teres auf die ganzen Stämme: über. Und diefer innige Zufam: 
menhang des Stammvaters und: feiner Nachfommen ‘zieht ſich 
durch Die ganze Schrift, namentlich dur) das A. T., und. prägt 
ſich felbft in der Sprache ab, indem der Name des Stammoa: 
ters zugleich zur Bezeichnung des ganzen: Gefchlechtes dient. 
Was aber noch näher zu. unferem Zwecke gehört: durchgängig er 
fheint das ganze Menfchengefchlecht als -in der gänzlichften Ber 
dingtheit durch feinen Stammdaten ftehjend. „Adam“ — heißt 
e8 Gen. 5, 3. — „zeugte ihm ähnlich, nach feinem Bilde.“ 
Die Annahme mehrerer Ausleger, daß ſich die Achnlichfeit nur 
auf, eine, einzelne EigenthümlichFeit beziehe, iſt hier. eben fo will— 
kührlich, wie. bei. dem göttlichen Ebeubilde, um fo mehr, da der 
Verf. durch; die Häufung des Ausdruckes die Aehnlichkeit fo ge 
fliſſentlich als eine totale hervorhebt. Die ganze menfchliche 
‚Eigenthümlichkeit, die, Sünde, welche nach der vorhergehenden 
Erzählung einen fo. hervorſtechenden Befiandtheil: derfelben bildet, 
mit eingefchloffen,. ging von Adam durch Die Zeugung auf feine 


Was die erſtere 
betrifft, ſo wird bei ihr das Verhältniß von Eltern und Kindern 


— — 
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Nachkommen über Der Fluch, welcher auf der ganzen Natu 


n 


liegt, der Tod des Menfchen, erfcheint überall nicht etwa, wie 


e3 nach diefer- Hypothefe feyn müßte, als eine von Gott fogleich 
bei Errichtung der angeblihen Befferungsanftalt auf Erden ges 
troffene Veranſtaltung, ſondern als eine nad) den Abfall des er- 
fien Menfchen und um defjelben willen von. Gott getroffene An: 
ordnung. So Gen. 3, 16 ff., wo das über Adam ausgefprodjene 
Urtheil ſich offenbar zugleich auf die damals noch nicht auße 
ihm vorhandene Narhkommenfchaft bezieht.‘ Suchen ſich die Vers 
theidiger der Lehre von der Präeriftenz ‚von dieſer Stelle" durd) 
die Annahme der allegoriichen Interpretation des ganzen’ Ab: 
fchnittes zu befreien, ſo ſtehen uns doch nicht weniger Deutliche 
Stellen aus den N. I. zu Gebote, bei denen dieſe Annahr 
ganz unzuläſſig iſt. So Eor. 15, 21.22: „Denn da de 
einen Menschen der Tod, fo iſt auch durch” einen. Menfchen die 
— 55 der een Denn, fo wie in Adam (ſich in ihm 
als ihren Stammpa Sind anelle.ie eu,.19.. werden auch in 
en ihn. ve en Ölauben — Alle belebt 
werdem.“ V. 49: „Wie wir getragen haben Pas Bild des Ir— 
diſchen, ſo werden wir auch tragen das Bild des Himmliſchen⸗ 
Endlich ſprechen gegen die Lehre von der Präexiſtenz noch dieje⸗ 
nigen Steffen, worin das angeborene Verderben als ein dutch 
die Zeugung mitgetheiltes dargeſtellt wird, wie im U. T. Pf. 51, 
7. Hiob 14, 4.; im N. Ti Joh. C.s8. If nun alſo unter den 
zwei überhaupt möglichen Annahmen die eine entſchieden unrichtig 
und’ zwar Aus Grimden‘- welche zugleich"die Nichtigkeit der’ an- 
deren darthun, ſo bliebe uns nichts übrig, als uns zu der letzte—⸗ 
ren zu bekenuen, auch wenn für dieſelbe keine ausdrückli en Zeug⸗ 
niſſe der heiligen Schrift vorhanden ſeyn ſollten. ARD Sat 
Diefe letztere Vorausſetzung ift aber fo entſchieden unrichtig, 
daß gewiß nur dogmatifche Befangenheit ſie aufftellen: Fonnte. 
Wir beſitzen nicht nur Stellen, in: welchen, wie Ephef.! 5, 3. 
das natürliche WBerderben nicht etwa als bloßes Uebel, ſondern 
als Sünde. dargeftellt,; ſondern auch wenigftens eine Hauptſtelle, 
in welcher beſtimmt und ausführlich "die Zurechenbarkeit der 
Erbfünde aus der: Theilnahme des ganzen! in Adam worhändenen 
Menfchengefchlechts an. feiner, Sünde dargeftellt wird. Der ei⸗ 
genthünliche, Sitz diefes Artikels,” ſagt Gerhardı, mit Necht, 
„ift. Cap. 5: des Briefes an die Römer.“ Namentlich gehört 
dahin V. 12. „Derhalben,: wie durch einen Menfchen die Sünde 
ift gefommen in die Welt; und. der Tod durch die Sünde, und 
iſt alfo der Tod zu allen Menfchen hindurchgedrungen, dieweil 
fie alle: gefündigt haben.“ Die Gegner der Lehre, von der Erb: 
ſünde erlauben fich hier den Kunftgriff, die Sache fo darzuftellen, 
als könne die Stelle nur nach der allerdings philologiſch unbe: 
gründeten Erklärung des Auguſtinus: in welchem Alle fün- 
digten, auf die Theilnahme der Nachkoamen an der Sünde 
Adam's bezogen werden, und als führe die richtige Erklärung 
des’ &p" © durch weil, "wie fie fchen Luther und Calvin ge- 
ben; nothwendig die Beziehung auf die wirklichen) Sünden mac 
ſich· Ahern daß die Beziehung auf die Theilnahme ander Sünde 
Adam's von diefer. falſchen Auffaſſung unabhängig ſeh, zeigt ſchon 
das Beiſpiel derjenigen Ausleger, welche, ungeachtet fie die letz⸗ 
tere verwarfen, dennoch “die erſtere behauptet haben. Die Theil⸗ 
nahme: an der: Sünde Adam's liegt nach ihnen in dem Mugen ; 
weil Alte: fündigten ‚in Adam nämlich, oder weil fie an der eis 
nen Sünde Adams und daher auch an ihren: Folgen Theil nahe 
men. So ſchon Chryſo ſtomus: „Da jener fiel, wurden auch 


diejenigen, die nicht von dem Holze gegeſſen hatten, durch ihn 


ſterblich, weil ſie in feinem Falle mitbegriffen waren.“ Calvin: 
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„So wie Adam bei ſeiner erfien Erſchaffung nicht nur für ſich, ſſchriebene Geſetz fo ſehr entſtellt und verdunkelt, daß ‚die Mer 
ſondern auch für ſeine Nachkommenſchaft did Gaben der göttli⸗ſchen für den größten Theil ihrer Handlungen nicht zurechnungs- 
chen Gnade empfangen hatte, ſo hat er durch ſeinen Fall in] fähig find, ſobald die von Paulus hier bekämpfte Meinung an⸗ 
ſich unſere Natur verderbt, entſtellt, geſchändet, vernichtet... Wir] genommen wird, daß das angeſtammte Verderben des Menſchen 
haben Alle geſündigt, weil wir Alle von dem natürlichen Ver⸗bloß ein Erbübel und keine Erhſünde ſey. Wenn Paulus nun 
derben angeſteckt ſind.“ Bengel: „Es wird hier nicht gehan⸗ hier ſagt, die Sünde: ſey ohne Geſetz nicht zurechenbar, ſo ſieht 
delt von der wirklichen Sünde der Einzelnen; Alle haben: gefün⸗er ab von der Erbſünde, und betrachtet jeden Einzelnen nur für 
digt, da Adam fündigte, wie Alle heilſam geftorben find, daffic z:dagegen C. 2. faßt er ‚die Erbjünde und. die wirklichen 
Chriſtus farb.” Gerhard (l. c. p. 321.): „Der Tod drangf Sünden zufammen und mißt den Menfchen an dem: göttlichen 
hindurch auf alle Menfchen, weil alle fündigten, das ift, weil J Geſetze; alsdann erfcheint die Unkenntniß des Gefeges, die: von 
Adam, der Bater des, menſchlichen Gefchlechts, als Nepräfentantf deri Erbfünde abgeſehen den Sünder entfchuldigen wide, als 
aller Nachkommen, welche durch die, fleifchliche Zeugung von ihm fverfchuldet, und der Sünder wird mit vollem Rechte von Gott 
abftammen, fündigte, "er, welcher nad) dem göftlichen Bilde ge- | Verdammt. 3) Dazu Fommen: mehrere andere Stellen deijelben 
ſchaffen, nicht allein für ſich, fondern auch für die ganze Nach: | Abfchnittes, in welchen der Tod als die Strafe, nicht etwa der 
kommenfchaft jene Gaben empfangen hatte.” Für diefe Erflä: | eigenthümlichen Sünden der Einzelnen, fondern der Sünde, Adam's 
zung und gegen die: zuerft von Pelagius vorgetragene, wonach dargeſtellt wird, an der alle feine Nachkommen Theil: genommen. 
fidy das: weil Afle fündigten," auf die wirklichen Sünden der So heißt es 3. 15, durch das Bergehen des Einen jenen Alle 
Einzelnen beziehen fell, fpreihen folgende Gründe. 1). Das alſo geſtorben; B. 16., durch Eines Sünde feyen Tod und Ver— 
(eBroe). weift hin auf den Zuſammenhang Aller mit dem Haupte | dammniß über Alte, gekommen; DB. 17:, durch die eine Sünde 
der. Gattung, wogegen wenn das; „fie haben ‚gefündigt,“ won | des Einen Menfchen habe der Tod. die Herrichaft erhalten; B.18;, 
den wirklichen Sünden erklärt wird, der Tod nicht als eine Folge [das Vergehen Adam’s habe über alle Menſchen Verdammniß 
diefes Zufammenhanges, fonvern der: Handlungen jedes Einzelnen | gebracht; V. 19., wegen des Ungehorſams Adam's ſeyen ‚alle 
erſcheint. 2) Ein Hauptgrund liegt in B.'13. 14. Es läßt)] ſeine Nachkommen als Sünder behandelt worden. Wie Fünnte 
fi), fal8 man nicht äußerſt gezwungen erklären will, nicht ver- [num wohl der Apoftel hier, wie es nach derineueren Erklärung. 
kennen, daß dieſe Bere den Beweis des Satzes enthalten, daß geſchieht, gradezu im Widerſpruche mit ſich felbfi, den Tod als 
alle Menſchen an der Sünde Adam s Theil genommen haben. die Strafe der wirklichen Sünden der Einzelnen darſtellen? 
Man ſieht aber garnicht ein, wozu dieſer Beweis dienen fol, Nimmt man dieſe letztere Erklärung an, jo raubt man der 
wenn man das: „fie haben geſündigt,“ von wirklichen Sünden Gegenüberſtellung Adams und Chriſti, Darauf beruhend, daß fo 
verſteht. Dieje beiden Bere ſtehen auch. außerdem in fo directer | wie in Adam Alle fündigten und: frarben, fo in Chriſto Alle ge- 
Beziehung ‚auf unſeren Zweck, daß wir uns ausführlicher mit ſrecht und felig werden, ihre ganze Bedeutung. 
ihnen bejchäftigen müffen. © Der Beweis, welchen der Apoftel in Wir Fönnen jetzt getroft zu dem zweiten von Herrn Dr. Steu- 
ihnen für 3 die, Theitnahme aller Nachfommen an der Sündepdel als anſtößig bezeichneten Satze des Aufſatzes über die Erb— 
Adams führt, iſt Folgender. Schon vor der Gebung des Mo— ſünde übergehen: 3) 
faifchen — herrſchte zwar die Sünde ſchon unter den Men- „Geht man von der Vorſtellung aus, daß die Erbfünde 
fchen, ‘aber ‘die Sünde war doch, als. That: des, Einzelnen be⸗bloß eine fehlerhafte, Eigenfchaft unferes individuellen Menichen 
trachtet, eigentlich. nicht ſtrafbar, weil zur Strafbarfeit der. Stunde ſey, fo muß Alles, was. die Schrift lehrt, von der Dreieinigkeit, 
erfordert wird, Daß fie mit Bewußtſeyn um das göttliche Geſetz von dem. Sohne Gottes und des Menfchen, von der wahrhaften 
begangen werde. ı Dennoch ‚aber traf ‚alle Menfchen; von Adam] Buße, von der Wiedergeburt, won dem‘ Leben aus Goft, van 
bis Mofe, obgleich fie, «von: ihm abgefondert ‚gedacht, nicht wie j der ‚Kindfchaft, von dem ewigen Leben, Summe der ganze Kern 
er, ein. pofitives ‚göftliches Gebot übertreten hatten, die Strafefder Schrift, ungenießbar und unnütz werden.“ | 
der Sünde; det Tod. Folglich müffen ſie um einer anderen Urs]; Den Eommentar zu diefem Safe liefern. folgende Stelfen 
sache, als me eigenthüntlichen Sünden willen, geſtraft worden Luther's, die wir qus einer großen Maſſe ähnlicher ausheben. 
ſehn/ und" diefe kann Feine andere feyn als die Theilnahme an |» Miemand darf gedenfen, daß er werde ein theologus werden, 
der Sünde Adams. So fhon Ehryſoſt omus: „Nicht die oder Die ‚heilige Schrift: recht lefen, oder hören wolle, der. den 
Sünde der Mebertretung des Geſetzes war) es, die über Alles Schaden der Erbſünde ſo klein macht, oder geringe achtet, oder 
Berderben brachte, ſondern die der Uebertretung Adam's. Und Faber denfelben noch nicht recht verſteht. Ja Fein Menſch it, der 
woraus wird dies erwieſen Daraus, daß auch vor dem Ge: [De Kraft dev Erbſünde genugſam bedenken, oder verſtehen könne. 
ſetze Alle farben.“ Bengel erläutert die Sache durch einen | Denn wir ſollen nicht gedenken, daß es ſo ein geringe oder leicht 
treffenden Vergleich. Die Haupturſache, ſagt er; iſt die erſte Ding ſey, darum Gott feinen Sohn geſendet hat, daß er ein 
Sünde. Dieſe hat! uns’ getodtet, wie ein Räuber, der nach ei: Dpfer uns zu erlöſen worden iſt. Die Papiſten lehren, es ſey 
nem Morde geſtohlen hat, tm des Mordes willen beſtraft wird, [die Erbſünde in der Taufe gar hinweggenommen, und es bleibe 
obgleich der Diebſtahl nicht unbeſtraft bleibt, fondern in der Strafe nur allein ein Peiner. Zunder und Schwachheit des Fleiſches, 
des Mordes mitbegriffen wird. — Man hätte dem. Apoftel..ge- oder eine Neigung | zu fündigen. Derhalben verſtehen fie, auch 
gen die Nichtigkeit feiner Beweisführung vielleicht. einen. Einwurf nicht, was Gnade oder Vergebung der Sünde, auch nicht, was 
aus feinen eigenen früheren Worten, 2, 12 ff., machen Fönnen. Eder heilige Geift: Gottes ſey.“ (Werke, Walch, IL. p. 2235.) 
Befigen, wie dort gefagt wird, alle Menfchen ein in's Herz ge „Darum folte man nicht jo ficher folche vielfältige Verder— 
Aüriebenes_Gekeb,, „jo kann, fcheint-es, der- Tod auch bei denen, bung der Natur glimpflich, oder-Flein, fondern groß machen, näm⸗ 

ie vor dem Geſetze fündigten ,, füglich als‘ Strafe ihrer» eigenenlich daß, der. Menfd) von Gottes. Bild, von Gottes Erkenntniß, 
Sünde betrachtet werden. Aliein diefer Widerſpruch if nur ein Jin Goftesläfterung, in Haß und Verachtung Gottes, ja das noch 
feheinbarer. In der Wirklichfeit nämlih ift das in's Herz ger [mehr if, in Zeindfchaft gegen Gott gefallen it, ich geſchweige 
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des grauſamen Tyrannen, des Teufels, welchem dieſe elende Na⸗ 
tur um der Sünde willen unterworfen ſeyn muß. Darum, ſage Da erzeugt ſich das rechte Mitgefühl mit der ſündigen Welt; 
ich, ſoll man ſolches groß machen, darum, Daß wo man die Größe | aud) die Sünde des größten Verbrechers fühlen wir als die 
des Schadens und der Krankheit nicht recht erkennt, man auch ſunſrige; es iſt unſere Natur, die in ihm fündiget; er iſt hut 
die Arzenei nicht erkennet noch begehret; denn je mehr du die | das, was wir jeden Augenblick werden können, wenn es dem 
Sünde verglimpfen und gering machen wirſt, je mehr wird auch | Heten gefiele, ſeine Hand von uns abzuziehen, und uns uns 
die Gnade gering und klein werden.“ (Werke, I. p. 261.) ſſelbſt zu überlaſſen. DER: EL Ren ee 

2 (Schuß folgt.) 0 ı ‚3B16 


den und was dir ausgeftänden das hat verdienet meine Seel.“ 


Wir geftehen gerne. izw, daß der Verf. des Aufſatzes Die ; 
Sache etwas auf die Spitze geftellt: hatz wir wünfchten, er 
hätte, wie wir dies‘ fchon früher gethan, ausdrücklich, zwiſchen 
Lehre und Empfindung gefchieden, und bemerkt, daß die Beſtrei⸗ 
tung der erfteren nicht nothwendig das Nichtvorhandenfegn der 
letzteren einfchließe, welche vielmehr bei jedem Chriften als fol 
hen, ja als Minimum bei jedem Menfchen fich vorfinde, und 
werner sauch noch fo ſehr bemüht fey, die laute Stimme der 
inneren Erfahrung zum Schweigen zu bringen. © Wir wünfch- | 
ten, ver hätte hinzugefügt, was fich freilich 'bei'dem billigen 
Leſer, auf den man aber in einen Blatte wie die Ev. Z., 
nd namentlich "bei dem Vortrage einer Lehre wie dieſe, nicht 
immer rechnen darf, von felbft verftand, Daß er es nur mit ei⸗ 
ner ideellen Perſon, mit einer foldyen zu thun habe, welche, ohne, 
durch ‘die Gnade Gottes zu reiner heilfamen Inconſequenz verleis 
tet zu werden, alle mit Nothwendigkeit aus dieſer Lehre hervor- 
gehenden. theoretifchen und practiſchen Ergebniffe ſich aneignete. 
Daß aufreine folche, und alſo auch auf jedes Individuum, infor 
fern es ihe ähnlich, ift, dasjenige, was der Verf. von ihr aus: 
fagt, vollfommen paßt, ift von ihm ſelbſt fo klar und bündig 
nachgewieſen worden, daß. wir nur auf ihn verweifen "Dürfen. 
Die Läugnung der Erbſünde muß confequent auch zur Verwer— 
fung der durch Ehriftum erworbenen Gerechtigkeit führen; iſt Die, 
Simde bloß. Fehlerhafte: Eigenfchaft. des individuellen Menfchen,; 
fo vermögen) wie nicht einzufehen, "zu welchem Ende der Sohn 
Gottes die menfchlihe Natur annahm) Ze geringer die Sünde 
Asdann erfcheint, ‚defto ſchwächer ft unfer Wunſch, durch eine 
höhere Hand: von’ ihr befreit zu werden ‚: deſto matter unſere 
Sehnfucht nach. der Reinigung in dem Blute Chriſti, deſto lauer 
infer Dank für dieſelbe. „Es ift ſicher,“ jagt Gerhard, „das 
die Größe der uns durch Ehriftum erwieſenen "Gnade nicht‘ er: 
kannt wird, wenn nicht die Größe der Sünde erkannt worden; 
aus der Gefahr der Krankheit wird. der Werth Der Arzenei’ ge 
ſchätzt“ Unfere natürliche Neigung, immerfort an dem alten 
Gewände zu ficken ‚verhält durch dieſe Lehre ſtets neuen Vor: 
fehnb; iſt es doch auch ohne fie ſchwer genug, von feinen eige⸗ 
nen Merfen zu ruhen, und Gott allein in ſich wirken zu laſſen 
Mo die Lehre von dev Erbfünde recht in’s innerfte Bewirfitfenn 
hindurchgedrungen, wird der Pharifäismus in feiner tiefften Wur: 
zel ertödtit." Man erfennt da die Sünde des ganzen Menſchen⸗ 
Feſchlechts als „die ſeinige; nichts Menſchliches hält man von 
fich fern. Da ſpricht man mit Paul Gerharde „Nun was 
Hu Herr erduldet, iſt alles meine Laſt: Ich hab' es ſelbſt ver 
ſchuldet, was du getragen haſtz“ und: „Ich, ich und meine 
"Sünden, die ſich wie re "in — an ir 2 
die Haben dir erreget das Elend, das dich: ſchläget, und das ber Bund Tänze, und fdaar — Wilder msi Mo Kon Borerchn ie 

Nabe Mavterheet: Ich bins, ich ſollte büsen, can Händen und: —5 * len der beꝛgihnet. Bogen 
an Füßen gebunden in der Höll. "Die Geipelt und die) Ban⸗ HART 1 


"Misrelhlesi 
: Ucber Bilderbogien.) RE 

Wie iſt doch der Geiſt, der zu Diefer Zeit fein Werk hat in den 
Kindern des Unglaubens, auf allerlei Weiſe gefchäftig;, feiner argen 
Soͤche Eingang in ‚die Gemuͤther zu verſchaffen, und felbft Kinder⸗ 
ſeelen ſchon in ein Teichtfertiges, loſes und lüfternes Weſen zu ver- 
friden! — Zur Unterhaltung "und Ergoͤtzung der gemeinen Volfg- 
jugend pflegen befanntfich Papierhändler, Buchbinder und Lindfrämer 
zu einem geringen Preiſe Bilderbogen feil zu haben. Früherhin 
konnte man die gewöhnlichen Darftellungen derfelben, wie gefchmack- 
108 gewaͤhlt, wie fchlecht gezeichnet und illuminirt fie in der Neger 
auch ſeyn mochten, ‚doch in ſittlicher Hinſicht fr unbedenflich halten, 
und in ihrer Art als Huͤlfsmittel «gelten laſſen, die Anſchauung bei 
den Kindern, des Volks, ohne directe Gefährdung: ihrer: Seelen, zu 
üben und su bilden, Seit einiger Zeit indeſſen ftellen haͤufig der- 
gleichen Bogen zwar beſſere Zeichnungen, Dagegen „ihren Suͤjets 
hach, defto fehlechtere, und, zum Theile ſelbſt arg anftößige, die Phan- 
tafie befleckende und boͤſe Lüfte anfregende Abbildungen dar! Ein 
ſolcher, mit feiner Darftellung gewiß nur nachtheilig auf Kinderfeelen, 
für welche beſonders doch dergleichen nur gefauft zu werden pflegt, 
einwirfender. Bilderbogen iſt mir ‚neulich indie Hände gefommen, 
und, es erfcheint mir als Pflicht, auf denfelben und neben ihm auf 
‚viele feines: Oleichen, damit Schaden, abwehren Fönnen, die dazu den 
befonderen. Beruf haben, aufmerffam, zu machen. Er) führt die 
Ueberfhrift: Hahliſcher Stiefelfnehts- Galopp, und.itnach 
der Unterfchtift, bei, D. $. Gerlah in Halle erfehienen, bei 
eben demſelben, deffen Bilderfibeln, wegen. ihrer Anftößigfeit und Un 
brauchbärfeit, die Königl. Negierung zu Magdeburg fich veranlaßt 
gefunden hat, durch eine Verfügung vom 30, Mai 1826 den Fin- 
gang in die Volfsfchulen zu imterfagen. Ich kann leider aus Cr- 
fahrung dafiir, zeugen; daß dien Darjtellung des 'gedächten VBogens 
dem fleiſchlichen Sinne der Volfsjugend nicht uͤbel gefällt, und daß 
inſonderheit die den Bildern beigefügten, elenden Reime vwei beſſet 
behalten werden und, — EB, von den, Lippen gehen, als die 
in der Schule aufgegebenen Woshenfprüche,,, ja: daß, fogan mit.der- 
gleichen Bildern Confirmanden vor ihrem Scheiden aus der Schule 
ſich unter, einander‘ beſchenken. Es it ‚nämlich eine in manchen ‚Ser 
genden übliche alte Sitte, daß die dunch den. Schulverband, einander 
Lange nahe Und befreundet geweſenen Kinder, wenn num auf Anlaf 
der Sonfirmation ihre Trennung von einander Bevorffeht, durch Dil- 
der, die ſie mit Ihren Namen zu bezeichnen pflegen, fic) "gegenfeitig 
ihr Andenfen zu exhalten ſuchen. Sonſt — noch wor — 
zwanzig. Jahren; waren es Chriſtus⸗ und andere Fromme Bilden 
welche zu dieſem Zwecke um die Confirmationszeit die Jugend beiden 
Papierhändlern, Buůchbindern und Kraͤmern fuchte; jest aber ind es — 
ſelhſt auf dem ‚Lande, — Bunte Darſtellungen aus Komödien; Opern 
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Hert Dr. Steudel in Tübingen und die Ev. K. 3. 
Schluß.)  _ 

Der dritte und Iehte von Herrn Dr. Steudel anſtößig 
befundene Satz ift folgender: „Es ift eine heillofe und in ih— 
ven Folgen fürchterliche Begriffsverwirrung, wenn der natürliche 
Menfch, als fülcher, fir Gottes Kind im eigentlichen Sinne nennt, 
wie jet nicht nur häufig im gemeinen Leben gejchieht, ſondern 
auch in Predigten und Büchern als die fchönfte, rührendfte, er— 
habenfte Lehre vorgetragen wird.“ Herr Dr. Steudel bemerkt 
dagegen (©. 35.), eben weil Gott Aller Vater fey, ſey ja die 
Erlöfung von ihm allen Menfchen zugedacht. Allein wir hätten 
gewünſcht, daß er auch nur eine einzige Schriftftelle angeführt 
hätte, worin Gott der Vater aller natürlichen Menfchen genannt, 
und hierauf der Rathſchluß der Erlöfung gegründet werde. Wäre 
Gott der Dater aller Menfchen, wie Fünnte dann der Herr 
Joh. 8, 42. die Anmaßung der Juden, welche behaupteten, feine 
Kinder zu ſeyn, mit den Worten zurückweiſen: „Wenn Gott euer 
Pater wäre, jo liebtet ihr mich?” Liegt nicht etwa in diefen 
Worten der allgemeine Satz eingefchloffen: Jeder, der Gottes 
Kind ift, liebt Chriftum? Und findet fich diefes Criterium ei— 
nes Kindes Gottes wohl bei allen natürlichen Menfchen vor ? 
Heißt es nicht vielmehr Joh. 1, 11.: „Er Fam in fein Eigen: 
ihum und die Seinen nahmen ihn nicht auf?” Wäre Gott 
ſchon von Natur der Vater allee Menfchen, wie könnte dann 
ebendafelbft V. 12. gefagt werden: „Denen aber, die ihn auf 
nahmen, gab er die Macht, Gottes Kinder zu werden, die an 
feinen Namen glauben?” Werden dieſe etwa was fie fehon wa— 
ren, oder fchließt nicht /vielmehe das Werden eine Veränderung 
in den entgegengefeßten Zuftand in fi? Das einzige, was man 
für die entgegengefeßte Anficht anführt, ift die Anrede; unfer 
Dater, in dem Gebete des Herren. Allein die ganze Beſchaf— 
fenheit dieſes Gebetes zeigt, wie dies auch von allen. chriftlichen 
Auslegern anerfannt wird, daß daffelbe nur für Gläubige be 
ſtimmt if. Nur diejenigen können, nach Röm. 8, 15., Abba, 
lieber Vater, rufen, welche an die Stelle des früheren Geiftes 
der Furcht den Geift der. Kindichaft empfangen haben. „Es 
it" — ſagt Calvin — „eine thörichte, ja eine wahnfinnige 
Anmaßung, Gott ald Vater anzurufen, außer infofern wir Chrifto 
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einverleibt als Söhne anerfannt werden.” Wie Herr Dr. Steu: 
del fih von Stellen befreit, wie die Nom. 8, 14., „fo viele 
ihrer vom Geifte Gottes getrieben werden, die find Gottes Kin: 
der,’ wo das fie und nur fie auf das Nachdrüdlichite durch 
das: fo viel ihrer, und das Diefe, ausgedrückt wird, Fönnen wir 
auch nicht einmal ahnen. So gewiß aber die Lehre von: der 
allgemeinen Kindfchaft Gottes eine fehriftwidrige ift, fo gewiß ift 
fie auch eine höchft verderbliche, eins der ärgſten Erzeugniffe des 
Pelagianismus, des Hochmuthes, der, fatt ſich für einen Bettler 
zu erfennen, fih für einen König hält. Wer firebt wohl nad 
dem, was ihm fehlt, wenn er. e3 ſchon zu bejißen glaubt? Es 
wird durch Diefe der Natur füge Lehre von einer erträumten 
Kindichaft das Gewiffen eingejchläfert, und die durch den heili- 
gen Geift erweckte Sehnfucht nach der wahren Kindſchaft erſtickt. 

Here Dr. Steudel bezeichnet fchließlich Die Ergebniffe des 
ganzen Auffahes als fchaurig. Auch wir erfennen fie in Be: 
zug auf den natürlichen Mienfchen, fofern er entfchloffen ift, ein 
folchee zu bleiben, als folche an. Aber Fann dies wohl gegen 
ihre Nichtigkeit, muß es nicht vielmehr für. diefelbe beweifen? 
Je ſchauriger aber die Ergebniffe diefer, wie jeder fich an das 
Wort Gottes haltenden Unterfuchung abgefehen von Chrifto find, 
deſto freudiger find fie für den, welcher Ihn Fennen gelernt hat. 
Je tiefer er Paulo nachfühlen Ternt, wenn er ausruft: „Ich 
elender Menfch, wer wird mich erlöfen von dem Leibe Diefes 
Todes,” mit deito innigerer Empfindung fpricht er auch mit ihm 
das: „Ich danke Gott durch Jeſum Chriftum unferen Herrn.” 
Denn wo die Sünde mächtig geworden, da ift die Gnade noch 
viel mächtiger geworden. Wie fehr grade diefe Lehre das Ge— 
müth zu erheben und zu erweitern vermag, indem fie e8 nad) 
allen Seiten für die Ströme der göttlichen Gnade, für die Ber 
fprengung des Blutes Chrifti öffnet, das dürfen wir nicht bloß 
aus ihrer Natur, das können wir auch aus den lebendigen Beifpielen 
derer beweifen, für die fie der Mittelpunft ihres ganzen geifti: 
gen Lebens geworden war. Es wird hinreichen, einen Quther 
und einen Paul Gerhard zu nennen. Allein diefer Lehre ver- 
danft die geiftliche Poefie der Evangeliſchen Kirche die unendli— 
chen Borzüge, welche fie vor der früheren befitt. Wir, reden 
nicht von dem hochpoetifcen Eharafter, welchen der reine Ge: 
genfag — der Menich nichts, der Herr Alles — befigt. Wir ma: 
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chen nur darauf aufmerfjam, wie überall die mit der. tiefften 
Innigkeit ausgefprochene Liebe zu Chriſto die tieffte Empfindung 
des eigenen gänzlichen Elendes zur. Grundlage hat, und aus ihr 
emporwächft. 

Wir gehen jet zu einem zweiten Hauptpunkte, zu der Der: 
theidigung des Princives über, von welchem die Nedaction der 
Ev. 8. 3. geleitet wurde, als fie dem Aufſatze des Herrn 
Dr. Steudel die vollſtändige Aufnahme verfagte. Sehen wir 
bier, weil diefe Unterfuchung fich mit der - vorigen unmittelbar 
berührt, zuerft, ob die Nedaction diefem Principe. durchgängig ge: 
folgt ift, oder ob fie es nur vorgefchoben, wo es ihr bequem 
war, namentlich gegen Herrn Dr. Steudel. Wir glauben, 
doß das erfiere hinreichend erwiefen ift, fobald wir dargethan ha- 
ben, daß dag einzige. Beifpiel, worauf ſich Herr Dr. Steudel 
zum Beweife für das leßtere berufen zu Fünnen glaubte, Feine 
Beweisfraft hat. Diefes Beifpiel ift eben jener Aufſatz über 
die Erbſünde. Diefer ſoll nach p. 35. im Widerſpruche gegen 
die formula concordiae die Sünde zur Subftanz des Men— 
fchen machen und die Anficht, daß fie nur ein Accidens fen, ver: 
werfen. Geſetzt nun, es ſey dem alfo, fo würde fich die Ab: 
weichung des Verf. des Aufſatzes von den Befenntnißfchriften, 
von der ded Seren Dr. Steudel fo unterfcheiden, daß ver er 
fiere, in der Sauce mit allen Berenntnißfchriften vollfommen 


übereinftimmend, fich eines von einer einzelnen Bekenntnißſchrift 


und zwar einer folchen zweiten Ranges verworfenen, allerdings un: 
bequemen Ausdruͤckes bedient hätte, während Herr Dr. Steu: 


del in der Sache felbft, in einer. in allen Befenntnißfchriften 
nicht bloß beiläufig vorgetragenen, fondern recht gefliffentlic 
bervorgehobenen, ja den Kern derfelben, das Herz ihrer Op- 
pofition gegen die Nömifche Kirche bildenden Lehre abweicht, des 
ren Gegner, diejenigen, „welche die Natur fromm machen durd) 
natürliche Kräfte (diefer, durch eine unbewußte Neminiscenz von 
in dem Vorworte zu Diefem 


dem Herausgeber der Ev. 8. 3. 
Sahrgange gebrauchte Ausdruck, wird durch ein feltiames Miß— 


verftändniß von Herren Dr. Steudel [p. 43.] zum Gegenfiande 
einer fchweren Anklage gemacht) zu Schmach dem Leiden und 


dem Berdienfte Chriſti,“ ſchon in dem urfprünglichften und. gül— 


tiaften Symbole der Evangelifchen Kirche, der Augsburgiichen 
Der Derf. des Aufſatzes hätte 


Eonfeffion, verworfen werden. 
ſich dann daffelbe zu Schulden Fommen laffen, was weiland 
Slacius, und daß diefer nicht in-der Sache von der Kirchen: 


lehre abwich, daß er nur auf einem unbequemen Ausdruck hart: 


nädig befand, der, wenn er in der in den philofophifchen Schu: 
len gewöhnlichen Bedeutung genommen wurde, freilich einen 
fchweren Irrthum moolvirte, den er aber eben fo fehr verab- 
fcheute als feine Gegner, wird jetzt nad der gründlichen Be: 
weisführung von Plant (Gefchichte des Proteftantifchen Lehrbe— 
griff V. 1. p. 348 ff.) wohl allgemein zugeftanden. Schon der 
billige Walch bemerkt (Neligionsftreitigkeiten innerhalb der Lu: 
therifchen Kirche I. p. 77 ff.): „Er wurde bloß durch das Wort 
Accidens verwirrt gemacht, indem er dachte, es bedeute felbiges 
nur eine folche zufällige Außerliche Cigenfchaft, die bei einer 
Sache feyn und nicht ſeyn könne, und daraus ſchloß, es Fönne 
die Erbfünde Fein Aecidens feyn, weil Ddiefelbe nimmermehr von 
dem Menfchen abzufondern. Hätte der Verf. des Auffages fich 
nun deffelben Fehlers fchuldig gemacht, wie Zlacius, fo würde 
doc; Auch ihm zu Gute fommen, was Wald (p. SO.) zu deſſen 
Entfchuldigung fagt: „Es ift nicht zu vergeffen, daß er in der 
That dabei eine gute Abficht gehabt, und gefucht, die Tiefe des 
menfchlichen Verderbens fo groß als nur immer möglich vorzu: 
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fiellen, und wohl nicht verdient, daß man ihn unter die Ketzer 
zählt.” Allein wir müffen ſelbſt diefe Abweichung vom richtigen 
Ausdrude als eine den Verf. des Auffahes von Herrn Dr. Steus 
del aufgebürdete betrachten. 
der philofophifchen Schuliprache ; die Ausdrüde Subitanz und 
Accidens in inrem Gegenfage Fommen gar nicht vor. Wie kann 
fi) der Verf. daher einer Abweichung fihuldig gemacht haben, 
welche bloß und allein, bei völliger Uebereinftimmung in d 
Sache, in dem werfehrten Gebrauche diefer. Ausdrücke und in 


Der Auffah enthält fi) ganz 


er 


dem hartnäckigen Beſtehen auf demſelben beruht? Der Verf. 


bedient ſich allerdings der Ausdrücke: Die Sünde habe den gan— 


zen Grund des Dajeyns des Menfchen umgewandelt, fie habe 
dem ganzen Daſeyn des Menfchen ein neues Gefeh und. Weſen 
gegeben u. f. w. Allein, follte dies etwas gegen ihn bemeifen, 
jo würde Luther einer noch weit fehwereren Verdammniß une 
terliegen.. Dieſer befchreibt an zahlreichen Stellen die Erbfünde 
als die ganze Natur, Die von Vater und Mutter geboren werde; 
er fagt, der Menſch je eine massa perditionis, nicht allein ein 
Sünder, fondern die Sünde felbft, das ganze Weſen jey nur 
Sünde, wir fegen nichts denn Sünde; alle Welt fey die Sünde 
ſelbſt. Aus den bet Arnold (Kirchen: und Keßerhiftorie. IL. 
2. 16. 0.29. $.8.) gefammelten Stellen, führen wir bier nur 
einige-an. Er fagt in der Vorrede zum Nömerbr. (Wald 14. 
©. 110.): „Sünde heißt in der Schrift nicht allein das äußer— 
liche Werk am Leibe, fondern affes das Gefchäft, das fich mit 
veget und weget zu dem äußerlichen Werfe, nämlich, des Her: 
zens Grund mit allen Kräften. — Ohne folhen Ver— 
fand diefes Wortes wirft du dieſe Epiſtel Pauli noch Fein Buch 
der heiligen Schrift nimmermehr verfichen. Darum hüte dich 
vor anderen Lehrern, fo dies Wort anders brauchen, fie feyen 
auch wer fie wollen, ob es gleih Hieronymus, Augufiinus, 
Ambrofius, Origenes und ihres gleichen, ja noch höher wä— 
ven. Derfelbe zu Pf. 51, 5. (Th. 5. ©. 685. 776.): „Er 
vedet hier nicht von etlichen äußerlichen Thaten, die er gemacht 
habe, fondern von der Materie, daraus er gemacht ift, und fpricht: 
Der menfhliche Same, das ift der Same, daraus ich gezeugt 
bin, der ift gar durch die Sünde verderbt; der Thon oder Leim, 
daraus das Gefchöpf gemacht ift, taugt gar nichts umd ift ver- 
dammt. Was foll ich mehr befennen? Alfo bin ich, alfo find 
alle Menfchen. Die Empfängnif, das Wachfen und Zunehmen 
des Menfchen — das ift allzumal Sünde. — Ein böfer Baum 
bin ich, und von Natur ein Kind des Zornes und der Sünde, 
und darum fo lange Diefelbe Natur und Mefen im und und an 
uns bfeibet, alfo lang find wir Sünde und müffen fügen: Erlaß 
uns unfere Schuld! bis daß der Leichnam untergehe. Denn . 
Adam der muß fierben und verwefen, ehe denn Chriftus ganz 
erſtehe.“ Was Planf (lc. p. 396.) zur Rechtfertigung Lue 
ther's in Bezug auf diefe Darftellungsweife bemerft, das gilt voll- 
kommen auch für unferen Verf. und zugleich für den Herausgeber. 
Mir gehen jeßt, nachdem wir dargethan haben, daß das 
dem Seren Dr. Steudel entgegengehaltene Prineip wirklich und 
durchgängig das die Nedaction leitende gewefen if, zur Begrün: 
dung diefes Principes über. Diefe liegt ſchon in dem Titel un: 
feres Blattes. Ein Blatt, das jich als eine Zeitung, als ein 
Organ der Evangelifchen Kirche anfündigt, würde dem gerechten 
Vorwurfe der Unredlichkeit unterliegen und das Vertrauen fei- 
ner Die Firchliche Auffaffung der chriftlichen Wahrheit mit fefter 
Ueberzeugung als die fchriftgemäße anerfennenden Lefer täufchen, 
wenn es Auffäße aufnähme, welche die wefentlichfien Lehren der 


Kirche, ftatt fie zu begründen und zu vertheidigen, angreifen und 
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in feinem Worte unterdrüdt werden, Fönnen wir faum begreifen. 
Denn 1) gibt es jo ein jo weites Gebiet, welches der. Kirche 
und jedem freuen Zünger des Heren der Natur der Sache 
nac) gemeinfam feyn muß, und der Erfahrung nach gemeinfam 
ift, und die Nedaction der Ev. 8. 3. hat nie daran gedacht, 
irgend einen treuen Jünger des Herren von der Arbeit auf dies 
fem gemeinfamen Gebiete abzuhalten. Sie ift immer von dem 
Grundfa ausgegangen, welchen Herr Dr. Steudel ſelbſt (p. 33.) 
aufſtellt, „daß der Menſch nicht befugt jey, Anderes zu berüd- 
fichtigen, als das was vorliegt.“ - Sie hat, um nur eins zu 
erwähnen, mit der. größten Bereitwilfigfeit einen früheren Auf: 
fa des Herrn Dr. Steudel aufgenommen, weil derfelbe, ob— 
gleich mehrere Erklärungen von Schriftitellen enthaltend, welche 
nach der Ueberzeugung des Herausg. unrichtig waren, doch in 
Bezug auf die Lehre fich innerhalb der vorgeſteckten Schranfen 
hielt. Sie kann ſich überhaupt das Zeugniß geben, daß fie in 
nerhalb dieſer Schranken fich fiberal bewiefen, und nie bemüht 
gewefen ift, fubjeetiven Anfichten, auch den liebften, durch Die 
Ausichließung des Entgegengefeßten alleinige Geltung zu verfchaf: 
fen, gewiß, wie dies durch Beifpiele erwiefen werden Fönnte, 
mehr als manche audere theologifche Zeitichrift, welche das Schild 
der Liberalität an der Stine trägt. Diefes ihr Zeugniß von 
ſich felbft wird um fo unverdächtiger feyn, da es zugleich eine 
Verpflichtung für die Zukunft enthält, und Jedem freiftellt feine 
Wahrheit zu prüfen, — freilich fo, daß man fich ftets erinnert, 
daß bei der Enticheidung über die Aufnahme auch der. fonftige 
Gehalt einer Mittheilung und die Rückſicht auf das Intereffe 
der Lefer in Betracht Fommt, welches letztere z. B. durch in der 
gewöhnlichen Manier angeftellte Verhandlungen „über das Ber: 
hältniß ‚der Dernunft zur Offenbarung“ wenig befriedigt wird. 
2) Was aber die Abhandlung desjenigen betrifft, worin ein treuer 
Jünger des Heren (nad) unferer Anficht nicht als felcher) von 
den Grundlehren der Kirche abweicht, jo hat Here Dr. Stew 
del ganz vergeffen, daß es ja eine Menge anderer Wege gibt, 
auf denen ein folcher feine Abjicht, den Kiechenalauben aus der 
Schrift. zu berichtigen, erreichen Fan. Der Vorwurf würde 
nur dann gerecht feyn, wenn die Ev. K. 3. das einzige, zur 
Berhandlung theolsgifcher Materien in Deutfchland privilegirte 
Blatt wäre, oder wenn der Herausg. auch nur wünfchte und 
verlangte, daß die Stimme, welche er in feinem Blatte nicht 
laut werden laffen Tann, überhaupt fchwiege. Von einem fol- 
chen Wunfche und Verlangen ift er aber weit entfernt. Was 
einmal vorhanden ift, trete frei hervor, denn nur fo Fann es 
gründfich ausgerottet werden, wenn es fich bei der Beleuchtung 
aus dem Worte Gottes als nicht probehaltig erweift. Herr 
Dr. Steudel thut dem Serausg. ſehr Unrecht, wenn er ihm 
vorwirft, er wolle, daß die von einander Abweichenden eine nicht 
vorhandene Einheit fimuliven, um der Sache Ehrifti nicht Mr 
fehaden. Auch wenn er den letzteren Erfolg befürchtete, würde 
der Herausg. doch nie ein folches Verfahren felbft befolgen, noch 
Anderen dazu rathen. Wahrheit if unter allen. Umftänden heis 
lige Pflicht, und es heißt einmal, wir follen nicht Böſes thun, 
damit Gutes heraus Fomme. Die Folgen fiehen in Gottes Hand 
und Fönnen nie unfere Sandlungen beftimmen. 

. Wir find bei der Erörterung der beiden Hauptpunfte fo 
ausführlich geweſen, daß wir jest, um die Geduld unferer. Lefer 
nicht zu mißbrauchen, zu Ende eilen müffen. Wir fünnen dies 
auch um defto eher, da die übrigen Vorwürfe, welche Herr 
Dr. Steudel (p. 37 ff.) gegen die Ev. 8. 3. erhebt, naments 
lich gegen das Vorwort diefes Jahrgangs, eigentlich nur Reful- 


als Menfchenfindlein darzuftellen fuchen. Noch beftimmter ift 
diefe Verpflichtung gegen die Lefer in der auf jedem Umſchlage 
wiederholten Anfündigung ausgejprochen. Dazu kommt noch ein 
anderer Grund. Der Herausgeber ift fich bewußt, auf die freiefte 
und felbjiftändigfte Weife, durch Schrift und Erfahrung, ohne 
irgend eine menfihliche Auctorität, die er in Glaubensfachen ver: 
abfcheut, zu feinem Glauben gelangt zu feyn. Handelte es ſich 
hier um menſchliche Meinungen, um theologische Anfichten, fo 
würde er gewiß, wie Herr Dr. Steudel verlangt (p. 44 ff.), 
das Unfichere der menfchlichen Erkenntnis beherzigend, nie ſich 
abfchließen, ſtets fich bewußt bleiben, daß. das, was ihm jet als 
das Nichtige erfiheint, Doch fpäter noch durch erneute Forichung 
und durch Äußere Belehrung eine Berichtigung erhalten könne. 
Allein, find es vielmehr die einfachen Grundwahrheiten des Ehri- 
ſtenthums, um die es fich handelt, fo müffen wir: die Anforde: 
rung einer folhen Unficherheit entichieden zurückweiſen. Die 
Schrift felbf jagt, es fey ein Föftliches Ding, daß das Herz 
feft werde und fich nicht umbhertreiben laffe von jedem Winde 
der Lehre. Wäre folche Unficherheit Pflicht, wäre fie nicht viel- 
mehr eben fo wie die Fertigkeit in der Behauptung des Schrift: 
widrigen Sünde, fo wäre das Werk des Herrn unvollfommen, 
und feine Verheißung, daß wer an ihn glaube, die Wahrheit er: 
kennen werde, nichtig. Den Ausdrud diefes feines Glaubens 
fand der Herausgeber in dem Lehrbegriffe unferer Kirche wieder, 
namentlich in der Augsburgifchen Eonfejfion, welche fich forg: 
fältig jeder Bermengung des Glaubens und der Theologie ent: 
hält. Die Wahrnehmung Diefer feiner freien Webereinftimmung 
mit der Kirche trieb den Herausg., fich diefer Kirche mit inniz 
ger Liebe anzufchließen, voll Dankes gegen den Herrn, daß er 
das Licht feiner Wahrheit hier, nicht wie früher durch alle Zahr: 
hunderte in einzelnen Individuen oder Fleinen Secten, fondern in eiz 
ner großen Gemeinfihaft fo heil und Flar fcheinen laffen. Nur auf 
Grund dieſer Hebereinfiimmung wurde es ihm möglich, was ihm 
außerdem fein Gewiſſen nicht verfiattet haben würde, ſowohl ein 
öffentliches Lehramt in diefer Kirche, als auch die Herausgabe 
der Ev. 8. 3. zu Übernehmen. Bei der lefteren nım verband 
ſich die durch Titel und Ankündigung übernommene Verpflich— 
£ung trefflich mit den inneren Anforderungen, welche dem Herausg. 
durch fein Gewiſſen geftellt wurden. Bei der Feftigfeit, mit 
der er die Grundwahrheiten des Ehriftenthums erfaßt hatte, bei 
der Klarheit, mit welcher er das practiſch Schädliche jeder Ab: 
weichung von denfelben einzufehen glaubte, würde er auf feinem 
Standpunfte fich Durch die Herausgabe eines Blattes verfündigt 
haben, welches auch nur neben der Vertheidigung der Wahrheit 
die des Irrthums enthielte, und durch ein buntes Gewirre fub- 
jectiver Meinungen der Theologen die gegenwärtig auf dem 
Fiechlichen Gebiete herrfchende Berwirrung, die ohnedem fchon 
groß genug ift, vermehrte. Daß der Herausg. das Recht hatte 
auch diejen fubjectiven Grund: bei der Feftftellung der Principien 
der. Nedaction mitfprechen zu laffen, wer möchte das wohl läug: 
nen? Wenn Herr Dr. Steudel (p. 33.) ſich gedrungen fühlte 
bei der Herausgabe feiner Zeitjchrift das formale Princip der 
Evangelifchen Kirche, die Anerfennung der heiligen Schrift, an 
die Spitze zu fiellen, wer möchte dem Herausg. wohl das Necht 
abfprechen, neben demfelben auch) das materiale, die Pehre von der 
Rechtfertigung, mit allem was aus ihr nothwendig hervorgeht 
und mit ihr eng zufammenhängt, geltend zu machen? — Wie Herr 
Dr. Steudel (l.c. p. 31.) auch von feinem Standpunfte aus 
gegen dieſen Grundfab einwenden Fünne, daß dadurch die Ge— 
danken manches treuen Züngers des Heren und redlichen Forfchers 
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tate der fchen beleuchteten Grundverfchiedenheit find. So na- 
mentlich , wenn er im Gegenſatze gegen die Bezeichnung des 
Kationalismus als geborenen und geſchworenen Feindes Chrifti 
und feiner Kirche bemerkt, man dürfe nur die Augen öffnen, um 
einfehen zu müfjen, daß bei denen, welche als Nationaliften fic) 
felbft bezeichnen, mehr oder weniger manche der Foftbarften Grund: 
lagen für das Gedeihen alles Ehriftlichen, fogar manche der. wer 
fentlichften Ideen des Ehriftenthums anerkannt ſeyen. Hier über: 
fieyt Herr Dr. Steudel, daß die Bemerfungen der Ev. K 
gegen den Nationalismus als folchen, und gegen die einzelnen 
rationaliſtiſchen Individuen, nur infofern fie am Nationalismus 
Theil haben, nicht infofern fie von der Gnade mehr oder weni: 
ger berührt find, gehen. Daß aber der Nationalismus als fol: 
cher in einem durchaus feindlichen Berhältniffe zu Ehrifio und 
feiner Kirche ſtehe, kann man nur dann läugnen, wenn man 
ſelbſt noch Manches für chriftfich hält, was nicht aus Gott, fon- 
dern aus der verderbten Menfchennatur hervorgegangen. "Daß 
jede wirkliche Neigung zu Chrifto, jeder Zug des Vaters zum 
Sohne, welcher fich bei den Individuen zu erfennen gibt, mit 
der zarteften Schonung zu behandeln fey, haben wir fiets, und 
namentlich noc in dem neueſten Vorworte anerfannt, und uns 
vor dem Heren Darüber gedemüthigt, daß die Praris in diefer 
Beziehung manchmal hinter der Theorie zurückgeblieben if. — 
Wenn Here Dr. Steudel fi durchgängig als einen folchen 
binfielft, welcher Ehriftum als den alleinigen Herrn und Meifter 
anerfenne, ung ald im einer traurigen VBermifchung des Menfch: 
lichen und Göttlichen befangen, fo vergißt er, daB es aud) in 
Eorinth eine Parthei gab, welche ſich rühmte, allem Chriſti 
zu ſeyn. Es heißt. auch bier: zum Gefeß und zum Zeugniß! 
Feder Anfpruch der Art ift fo lange unbegründet, bis er ſich 
sus der Schrift gerechtfertigt hat, und daß Diefe Nechtfertigung 
wenigftend in der vorliegenden Schrift nicht enthalten it, glau— 
ben wir genügend nachgewiefen zu haben. — Die Yeußerungen 
des Herin Dr. Steudel über die Hallifche Angelegenheit fin— 
det fich vielleicht ein anderer Mitarbeiter veranlaßt zu beleuchten. 
Wir wünhten, Herr Dr. Steudel hätte die betreffenden Auf 
fäge der Ev. 8. 3. aufmerkfamer berücjichtigt, er würde dann 
gefunden haben, daß in ihnen die Löfung der von ihm aufge: 
fellten Bedenken und die Widerlegung der feiner abweichenden 
Anfichten fchon enthalten if. Die Sache wieder von vorn anz 
zufangen, Fünnen wir uns nicht überwinden. Ein anderer, 
bisher unbetheiliater Mitarbeiter Fönnte ihr wenigftens durch Neu: 
heit in der Darſtellung Reiz verleihen. Bl 

Mir erklären fchließlich, daß nicht die DVerfchiedenheit in 
mehreren Feinesweges unwichtigen Dingen, noch weit weniger 
aber die Härte, mit welcher in dieſer Schrift manche Vorwürfe 
ausgefprochen werden, ung je abhalten wird, in Herrn Dr. St eu⸗ 
del einen Mitgenoſſen auf dem Wege zur Seligkeit, einen Jün⸗ 
ger des Heren, dor dem wir uns in fo vieler Beziehung demü— 
thigen müffen, einen Arbeiter in feinem Weinberge, mit Herz 
und Mund anzuerfennen, und uns in dem mit ihm eins zu 
fühlen, worin wir wirklich mit ihm eins find, bis wir dereinft, 
es ſey hier oder dort, hinan fommen zur vollfommenen Einheit 
des Glaubens und der Erfenntniß des Sohnes Gottes. 
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Erklärung, den Magnetismus betreffend. 


Ein in der Ev. 8. 3. aufgetretener Beurtheiler meiner Aeus 
Ferungen über den Magnetismus, und mein mit or. unterzeich: 
neter gütiger DVertheidiger, wünſchen beide eine Erklärung von 
mir. Sch bin dazu bereit, befonders aus fchuldigem Dante ge: 
gen letzteren, da im Vebrigen deffen gründliche, aus den Aften 
und aus der Bibel gefchöpfte Widerlegung der Angriffe. ſchon 


3.]für fid) genügen Fünnte, und ich mich nur. höchft ungern in per: 


jönliche Discuffionen einlaffe. Gott und die Zeit werden, was 
ich aus Gnaden empfangen zu haben glaube, rechtfertigen oder 
verwerfen. Auch habe ich nicht die mindefte Vorkenntniß von 
der Dazwifchenfunft meines Fürfprechers eor. gehabt. Sie ift 
aljo wohl um fo gewiffer aus reiner Wahrheitsliebe gefchehen. 

Es liegen Feine geringe Schwierigkeiten einer Verſtändigung 
über Dinge der fraglichen Art 1) in dem einzigen Mittel der: 
jelben, der Sprache, und der Bedeutung ihrer Worte; 2) in 
den vorgefaßten fuftematifchen Begriffen, die man vermöge feiner 
eigenthümlichen Bildung befitst, und welche zugleich auf die Be: 
fimmung des Sinnes der Sprachbeftandtheile einwirken; 3) in 
der Lebensführung, Erfahrung und Nichtung eines Jeden, die 
wieder auf die Begriffe und auf deren Austaufch einen nothwen— 
digen Einfluß äußern. Der Grund oder Compler diefer Drei: 
heit von Hinderniſſen heißt: menfchliche Unvollfommenheit und 
Dereinzelung, und wir. können uns niemals gegen Jedermann 
vor Mißverſtändniſſen verwahren, oder mit aller Anfteengung den: 
jenigen zufrieden ſtellen, der fic nicht auf gleichem Standpunkt 
mit uns befindet. 

Dor allen Dingen muß ich bemerfen, daß ich über den 
Magnetismus nicht für folche gefchrieben habe, welche deffen Be- 
Fanntfchaft nie gemacht, ihrer nicht bedürfen, oder fie von fich 
ablehnen. Ferner, ich habe ihn nothgedrungen beobachten müffen, 
aber, meinem Berufe gemäß, nie ihn, fondern diegenigen Ergeb- 
nifje dejjelben empfohlen, welche für den chriftlichen Glauben und 
deſſen wiffenfchaftliched Zubehör Beftätigungen und Erläuterun: 


gen darbieten, und weswegen er fich in feinen verfchiedenen neue: 


ven Geffalten und Potenzen fund geben mußte. Denn die Mit: 
tel, deren fich Gott zur Weberzeugung und Belehrung der Menfchen 
bedient, find_ überaus mannichfach, ſchließen nichts im ganzen 
Bereich der Dinge aus, und pflegen oft unerwartet und befchä: 
mend für die menfchliche Kurzfichtigfeit einzugreifen; wie denn 
die magnetifiifchen Erſcheinungen, von der Materie: auffteigend, 
Materialiften und Nationaliften frrafend unter die Hände kom— 
men mußten. So betrachtet hat und behält dieſes neue oder viel: 
mehr erneuerte Phänomen unftreitig bleibenden Werth, wenn es 
ſich auch ganz verlöre. Wäre es mir erlaubt, fo könnte ich un: 
ter Anderen einen würdigen und angejehenen Prediger nennen, 
der durch ein gutes Buch über den Magnetismus vom Ratio— 
nalglauben zum biblifchen übergeführt wurde. Wer die Sache 
nicht fo benußt, beweift nichts gegen die Sache, fondern gegen 
fih und feine Harthörigkeit. Wer fie aber zum Hören nicht 
nöthig bat, überloffe fie Anderen. 
55 0. Meyer. 
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chend fey. Ich beugte mich vielmehr vor dem wunderbaren Rathe 
des Herrn, der zwar mich felbft auf ganz anderer Bahr, diefe 
aber ‘auf der ihnen angemeſſenſten zur Erkenntniß geführt hatte, 
und: wollte feine mannichfaltige Wirkſamkeit durch Femme Theorie 
einengen.' Vielleicht dienen dieſe zuverläffigen Angaben’ zur Erz 
läuterungt des obigen! dritten Punktes, und zur fachgemäßen‘ Dis 
rection des Urtheils, namentlich über meine Theilnahme an einer 
Sache, die von Partheien in entgegengeſetzter Nichtung verhan- 
delt und mißbehandelt wurde. Es gehören: alle die oft wunder 
vollen Symptome nicht weiter hieher, die ſich bei einer oder der 
anderen Art von feherifchen oder magnefiftifchen Kriſen und in de: 
ven Folge einſtellten. Um aber: Alles zu fagen, Füge ich hinzu, 
daß ich ſogar gehadert habe mit Perfonen, welche den Magne: 
tismus und feine Erzeugniffe überfchägten!" Hieraus möchte nun 
deutlich ſeyn, daß man mid) (von dem ja die Rede ift), fo we 
nig als den Magnetismus Fennt. Rird 

Mein Beurtheilee rügt an mir Die Unbeſtimmtheit (‚Marne 
gel’ genau begrifflicher Darftellung rc.) , und fegtimeinen, ihm 
nicht scharf genug abgefchnittenen Anfichten ſtrenge Unterfchiede 
der Begriffe und Ausdrüde entgegen. Bor allen Dingen kommt 
es auf die Sache und nicht auf Worte an; dieſe helfen, wie 
{con bemerkt, nur unvollfommen: zur Erkenntniß jener. Cor 
dann, wenn die menfchlihe Behandlung der Wiffenfchaft zum 
Behuf des ſyſtematiſchen Unterrichts, Ein⸗ und Abtheilingen und 
die genaueften Wortbegrenzungen für nöthig hält, fo Fan fie 
darum noch nicht ihren ſubjectiven Typus dem Gegenſtand 
als wefentlich aufdringen, der ich in ihm darſtellen fol: Fra- 


‚ Erklärung, den Magnetismus betreffend. 
tk (Fortfekung.) ——— 
‚Der Magnetismus, an ſich ſo alt als die Welt, hat feinen 

jetzigen Nomen von der erſten Art erhalten, :in ‚welcher er gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts oder in deffen letzten Jahrzehen⸗ 
den als; Fürperliches Heilmittel gebraucht wurde, womit fich aber 
bald weitere «Beziehungen: des Ausdrucks verbanden. Er ging 
ſodann vom magnetifchen Schlaf zum: Schlafwachen, Schlafreden, 
Hellſehen, zur phyſiſchen und metaphyſiſchen Speculation über, 
oder nach dem techniſchen Ausdruck, wurde ſpiritualiſtiſch. Aus 
dieſer Periode habe ich Dictate bekannt gemacht, die etwas älter 
als meine ſchriftſtelleriſche Laufbahn, aber Acht und ehrenwerth 
find („Wahrnehmungen einer: Seherin“ theils in den Blättern 
Fr, theils einzeln in zwei Bänden). -Shren Urſprung Fenne 
ich wie meine ‚eigenen VBerhältniffe. Seitdem gab es, vielleicht 
miehr wie je, natürliche oder. ſpontanee Zuftände dieſer Art, an 
ganz von einander entfernten Orten und Perfonen; dies iſt That⸗ 
fache, woraus Jeder folgern mag, was er für wahrfcheinlich hält. 
Endlich trat fogar hie und. da hellfehender Schlaf sin chriftlicher: 
Sufommenfünften ein, theils durch Einfegnung ; theils ‚von felbft 
unter der Erbauung. Man glaubte die Weiſſager der Apoftel-F 
zeit wieder zu beſitzen, man hielt ses entſchieden für Gabe des 
heiligen Geiſtes. Was dieſe Meinung erweckte, waren die er-; 
habenen Reden dieſer theils ganz ungebildeten Seher und Sehe⸗ 
rinnen; ihr Inhalt war meiſt ganz chriſtlich, ſtrafend, ermahnend, 
belehrend, verkündigend; fie. predigten Buße und Chriſtum. Auch 
dieſes iſt Thatſache. Die Reden waren aber: nicht alle gleich jgen wir aber nach dieſem unbefangen, ſo werden wir zwar Ab; 
merkwürdig, manchmal unbedeutend, manchmal irrig in unweſent⸗ſolutes genug, aber auch nicht wenig Relatives, ſowohl in der 
‚lichen, Stücken. Mehr Aals ich wünſchte darüber angegangen von Natur als in der heiligen Schrift und in ihrer Sprache finden 
folchen, welche, diefe Erſcheinungen hochhielten, rieth ich ſtets zur |deffen. Verkennung das menſchliche Syſtem, dem es nun! an den 
Demuth, zur VBorficht, zum fchriftgemäßen Richten der Ausfpeüche Pllebergängen mangelt, “brüchig und zum. Stücwer macht, wenn 
(1 Eer. 14,29 ze. ), zum: Fefthalten am Worte Gottes- und Ge⸗Jes auch. nach ſo vollſtändig ſchiene, und dadurch ſo mancherlei 
bet, und zur Ueberzeugung, daß überall Feine ſolche Gabe: an | Syſteme mit! ihren Cloffificatisnen, Terminologien und Polemik 
ſich ſelbſt ſelig mache; ich fand. nachher: meine Warnungen in [fen veranlaßt, während. nur’ ein: einziges der abſoluten Wahrheit 
einzelnen Fällen. gerechtfertigt; ich Fonnte aber unmöglich) behaup- | feyn kann. Dieſes letztere baut ſich nicht zufammen wie ein 
ten, daß der bibliiche Glaube an Jeſum Chriftum und fein Evan⸗Gezimmer,  fondern wächſt als ein lebendiges Holz aus einen 
gelium An ‚auf, dieſem Wege ‚gewannen oder beſtätigt 


| Vege en o lebendigen Keim... Es iſt fo wenig fertig als ein Baum, ſeht 
erhalten hatten (denn auch dieſes iſt Thatſache), ‚nicht ſeligma-aber ſtets homogene Zweige an. Sein Muſter iſt die Bibel 
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mit ihrer wenig logifchen Außenform; nur mit den Unterſchied, 
daß fie als Offenbarung an fich nicht fortzumwachfen hat, wohl 
aber in uns hinein, oder mit anderen: Worten, daß wir in fie 
und ihren Geift frei hineinwachfen müffen: Da über den Sinn 
keines Buchs mehr als über den ihrigen geſtritten, da keinem 
Buche mehr als ihr der Vorwurf von MWiderfprüchen gemacht 


worden ift: fo follte uns diefes billig ein Fingerzeig ſehn, wie 
Dieles bei ihren, allein ewigen Formeln der.-chriftliche Denker 
zugleich in's Auge zu faſſen hat, um weder Derwechfelungen zu 
begehen, noch falfche Unterfchiede aufzuftellen, indes eine ängſtlich 
gefchiedene Begriffsbildung, als willführlich und naturmwidrig, den 
Zufammenhang der Dinge: zernichtet. Abſolut if eigentlich nur 
Gott; auf zweiter Stufe (die erſte ift die des Seyns, die zweite 
die des. Offenbarwerdens) folgt erft die Möglichkeit, Daß Satan 
und das Böſe als abjolufes Wefen ihm gegenüber treten kann. 
Zwifchen diefen beiden abfoluten Punften Tiegen dann einige Haupt: 
und unzählige andere vermittelnde Erſcheinungen; Gott aber ift 
ſo abfohnt und unbefhränft, daß feine Kraft fich auch noch in 
feinem abfoluten Gegenſatz Außer. Denn da in Gott allein 
das Princip des. Lebens liegt, im Satan aber das Prineip des 
Todes@fo Fönnte diefer nicht leben, noch den Zorn (den Gegen: 
ſatz des allein Guten) fühlen, wenn ihn nicht das Leben aus 
Gott erhielte. Wahrlich ja! „von Ihm, durch Ihn, zu Ihm, 
und in Shm find alle Dinge“ Was wollen wir nun von 
den Wefen und Kräften fagen, die nicht der Satan felbft: find? 
Dder was wollen wir davon ſagen, daß auch der ‚Heiligen Get: 
tes Feiner. ohne Tadel ift, und er noch in feinen Boten Thorheit 
findet? daß die Himmel vor ihm nicht rein find, und der Sterne 
Klarheit fo verfchieden if? — Man: fpricht von Natur und 
von Gnade, und das mit Recht... Iſt aber die Natur: Feine 
Gnade, und die Gnade Feine Natur? Alle aute Gaben mittelft 
der Natur gegeben, find. Gnade; und: alle Gaben der. infonder: 
heit. alfo genannten oder geiftlichen Gnade. find eine Natur in 
ihrer Art, eine neue Natur. Die alte ift die von der Sünde 
durch) den Satan, vergiftete, die neue iſt die von dem heiligen 
Geiſt durch Chriſtum wiedergeborene und geheilte.. Spricht doc) 


die Schrift ausdrücklich von einer göttlichen Natur.(2 Petr. L, 4.).| 


Wie? ift nicht von Natur ein Menfch beffer als der andere, 
wiervohl auch: der Wiedergeborene. vor Gott in täglicher Buße 


fiehen muß? Oder war: Cornelius nicht werth geachtet, daß ihm | 


ein Engel gefandt wurde, damit er den Heiland kennen lernte? 


Mar es nicht („vorbereitende”) Gnade, was ihn als Heiden fo weit! 


gefördert hatte? Stand er aber: ſchon in der eigentlichen Gnade? 
Und wer: unter uns fieht in der abſoluten Gnade des Lebens, 
die, erſt unfer Fünftiges Exbtheil ausmacht? Und wie weit reicht 
jede, und wie ‚weit fteht: Jeder von uns in einer oder der ande: 
ren Gnade? — So wenig: vermögen die Abgrenzungen für die 
Wirklichkeit, aus. denen endlich, gar Schwärmereien entſtehen, 
wenn; z. B. die, vermeintlich, Wiedergeborenen: rauf: Feine Weiſe 


fündigen zu können wähnen, felbft wenn fie den fleifchlichen Lü— 
ſten dienen, weil Johannes es gefagt habe; ‚oder wo man ſich 
‚den ‚Kopf. Darüber zerbricht, ob die Cetaceen unter die Säuge- 
Damit iſt aber auch die 
Vermiſchung der Categorien nicht gutgeheißen, vor welcher man 


thiere oder unter die Fiſche gehören. 


ſich durch Scheidewände allzu unbequem zu verwahren ſucht, und 


welcher man nur durch richtige Würdigung des Bedingten und. 
Unbedingten, des Allgemeinen und Beſonderen, der Arten und ge— 
netiſchen Verſtufungen deſſelben Dinges, und der wirklichen Mi—⸗ 
ſchung des Verſchiedenen entgeht. Die ſogenannte „genau⸗ be⸗ 
griffliche Darſtellung,“ der Abkömmling der mittelalterlichen 
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Scholaſtik, if nicht die der heiligen Schrift, welche höchſt frei 
die gemöhnlichfien Sprachelemente zu ihren finnvollen Ausfprü- 
chen mit innerer Angemefienheit gebraucht, und ift Feine Schuß- 
wehr gegen Mißdeutung, fondern, weil ein Zeder fich feine eigenen 
Begriffe eigen ausprägt und umfchränft, und Feine Allgemeingül- 
tigfeit hier zu erringen ift, eine Mutter jenes großen Babels in 
Theologie und Philofophie, und aller jener Wortſtreite, die nur 
die Erfenntniß der Harmonie der Dinge (eine doch wenig ar- 
gebaute Wiffenfchaft)-in Harmonie verwandehn wird. 

Unter Vielem, was ich bei der Beobachtung des, Magne: 
tismus (denn ich habe ihn nie mit Händen geübt) gelernt habe, 
ift ein Punkt, ohne welchen die Anthropologie des Theologen 
durchaus nicht ratben kann und ſtete Sehlfchlüffe gebären wird; 
das iſt der Unterſchied zwiſchen Seele und Geift, als zweien 
im Menfchen verbundenen, fein Inneres ausmachenden Beftand- 
theilen (nicht bloßen Kräften des Innern), welche die Bibel Aus: 
drüsklich nennt und, unterfcheidet. (1 Thel..5, 23. Hebr. 4,12 :c.), 
ohne dag man fo. lange Zeit in der gewöhnlichen Pehre (denn 
es iſt auch längſt von Einzelnen gefchehen) gehörig darauf gead)- 
tet: hatz und hier zeigt jic gar, daß die fyftematifchen Scheide: 
Fünfter, anftatt genauer Trennung, vielmehr eine arge Bermen— 
gung ſich zw Schulden kommen laffen: Im Menſchen, als ei- 
nem wirklichen Abbilde des Univerfums, einer Pleinen Melt, ſtellen 
fic) die drei Hauptglieder alles Dafeyns: Geift — Seele — 
Körper, vollftändig dar. Was nun zum: Mittelgliede gehört, 
das iſt (wiewohl fein Gutes nur von. Gott ſtammen kann) ent: 
fernter von dem Wefen Gottes, als das höchfte Naturalied, das 
Geiftige, und. infonderheit ‘der Geift des Menfchen, der Hauch) 
oder Funke Gottes, deſſen Freiheit im jegigen natürlichen Zu: 
ſtand unterdrückt, oft wie abweſend ift (vgl. Jud. V. 19.), und 
der Entbindung durch den heiligen Geiſt, feinen Urfprung, be: 
darf. Denn wir find göttlichen Gefchlechts (Apoftelgefch: 17, 29.). 
Die Seele aber iſt der eigentliche Si oder Brennpunkt des 
Hellfehens und aller natürlichen Weiſſagung; wie fie im gemei- 
nen Wachen mit der fichtbaren Natur in Verbindung ſteht (Ber: 
nunft für fie hat), fo im Schlafwachen mit: dert imfichtbaren 
Welt und den unfichtbaren Gründen des Sichtbaren, je nachdem 
das, Auge der inneren, Natur) mehr oder weniger. offen, heller 
oder. trüber iſt; und der Geift, welcher durch fie fieht, iſt dabei 
der Grund ihres: Selbfibewußtiegns, ihres Urtheils, ihrer Sprache, 
wird auch leicht mit ihr frei Dieſer Zuftand kann auf mehr 
denn seine Weiſe eintreten.) Iſt nun aber dieſer Zuſtand und 
fein Sehvermögen der "heilige, Geiſt? Gewiß nicht, fofern der 
heilige Geift einen Gegenfag macht ‘mit den natürlichen Kräften, 
die ‚dennoch "von: der reinen "Schöpfung her nur‘ im ihm ihren 
Grundhaben. — Sf aber! der heilige Geift gehindert, fich der 
Seele: iin diefem ihrem iſolirten Zuſtande, wo fie durch: äußere 
Eindrücke nicht geftört iſt, beſonders und unmittelbar mitzuthei- 
fen? Sch fehe nach Joh. 3, 8: Feine Möglichkeit eines Hinder⸗ 
niffes, weder bei eigentlich Magnetifirten, noch bei anderen Ekſta⸗ 
tischen , wielmehr eine voffenere Gelegenheit, die er bei wahren 
Propheten in der höchften Bedeutung *) durch eben dieſe Ekſtaſe 
felber ſchafft — Iſt aber jede Efftafe: vom heiligen Geiſt er 
füllt? Mit nichten, ſondern was in ihr des heiligen Geiftes’ ift 
oder nicht, das muß fich’anderweit erproben, und wir, die wir 
geiſtlich ſeyn ſollen/ müſſen es nach demfelben Geift und nach 
dem bibliſchen Glauben; oder auch nach dem Erfolg beurtheilen 
—— in ak, —— Inn nad 999 


t Grle ırn 3 ung ‚al 


een pr oph Arh in mehlerlet Bedeutung nach der 
Heiligen Sant, nach der alten Eintheilung des’ A. D.. Hl n 
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Einflüffe empfänglich, find aber nicht der göttliche Einfluß, und 
können eben: fo wohl dem Ungöttlichen. Raum verſchaffen ‚oder 
dazu anregen, wie namentlich ‚die Mufif. Wer hat jemals, die 
Leere eines Gefäßes mit demjenigen verwechfelt,; deſſen es voll 
werden ſoll? oder den ftärfenden Trank, welcher etwa die Ner- 
ven des Dichters: behaglich fpannt, mit feiner, Poefie? — Wenn 
ich ‘ferner fage,. der Creatur werde ihre Stelle angewiefen, daß 
fie ſtehe in ihrem weiblichen Urfprung, nämlich im heiligen Geiſt: 
fo iſt dieſe Stelle, wo. die Creatur hingewiefen wird, nicht ‚der 
Magnetismus oder die Kriſe; es Fann aber in der Krife, oder 
Ekſtaſe der Ereatur ihre Stelle angewieſen werden, wo fie ftehen 
ſoll, und dieſe Stelle ift für uns Alle der heilige Geift, ‚hier 
im inneren Leben des Glaubens und dort in ganzer Vollſtän⸗ 
digfeitz ja, auf jener hohen ‚Stufe überſinnlicher Empfänglichfeit 
Fünnen 'ganz befonders Kräfte des heiligen Geiftes, nämlich Glaube 
und deffen Weisheit, eingeathmet werden — wo habe ic) geſagt, 
daß diefes nothwendig geichehen, oder daß man fic zu dem Ende 
magnetifiren laſſen müfje? — und diefer Glaube kann fih nun, 
in Das gefunde, wache Leben übergehend, als herzliche Gottfelig- 
feit darſtellen — wovon ich Fälle bei vorher ungläubigen und 
gleichgültigen Perfonen Fenne. Unter der „rechten Betreibung 
jenes. phyfiichen Thuns“ endlich ift zu verfiehen eine ſolche, die 
ſelbſt geiftlicher: Art ift, nämlich die im Andenken an die Gegen: 
wart Gottes und mit Gebet gefchieht, wie billig eine jede. Ärzte 
liche Behandlung von Kranken, der Arzt heile mit welcher Art 
Mitteln ser will, geſchehen ſollte (vgl. Sac. 5, 1& 15.). Wenn 
alſo mein Beurtheiler fragt: „Wer ift das Entwickelnde?“ und 
glaubt, diefes Fünne dann nur die unmittelbare geiftliche Gna— 
denwirfung des heiligen: Geiftes ſeyn: ſo vergißt er, daß beim 
Magnetiemus oder bei der Efftafe im: Allgemeinen, nicht unbe: 
dingt von’ einer Entwicelung für die: Dinge’ des Neiches. Gottes 
die Rede ift, fondern überhaupt für Wahrnehmungen und, Ein 
flüffe, denen durd) den normalen Sinnenzuftand der Weg ver- 
ſperrt it, durch eine natürliche, ‚oft jpontane Entwicelung des in 
neren Vermögens aber geöffnet wird. Greift hier seine: befondere 
Gnadenwirfung des heiligen Geiftes ein,‘ weil. es ihm gefällt, 
ſich hier zu offenbaren, fo wird er auch in dem leiblich Kranfen 
geiftliche Geſundheit, Glauben, himmlifche Weisheit und Liebe, 
göttlichen Frieden und Freude des Neiches Gottes. entwickeln, 
oder vielmehr der Seele einflößen; und dieſes ift dann der ‚aller: 
fchönfte Preis“ des Magnetismus; aber: der Zu0: Magnetismus 
war nur Gelegenheit, ‘gab öfters befondere Gelegenheit dazu, iſt 
jedoch nicht im mindeſten nöthig, um diefes Kleinod: zu erwer— 
ben: Weil wie indeffen zu träge find, danach zu ringen, ſo iſt 
es uns neuerer Zeit im Magnetismus zur Strafe vorgehalten 
worden, damit wir ohne denfelben durch Glauben, Bitten’ und 
Anflopfen es fuchen und uns nicht länger auf Menfchenweisheit, 
welcher Art fie auch fey, verlaffen follen. Man vgl. Joh. Arndt 
wahres Chriſtenthum, befonders das Ste, dte und bſte Buch, 
und werde vor allen Dingen Nichts, wie dort gefchrieben fteht. 
Das iſt die wahre Empfänglichfeit. —— 

In der folgenden. ausgehobenen Stelle (B. III. 75.) werde 
ich, der Willkühr der. Benennung. beſchuldigt, und beziehe mich 
hier zuerſt auf ‚das oben Gefagte. Es ift, dabei in den ange: 
führten. Worten. in der Ev. K. 3. ein. Drudfehler:. „nur von 
ihm Entzündetes,” foll heißen: „neu von ihm Entzündetes.’ 
Der’ Beurtheiler fagt nun: ,;Wirft eine Naturfraft, fo iſt der 


fie kann auch wohl vom Lügengeift erfüllt ſeyn. Mer: aber die 
dreierlei Gattung ‚der Dinge: das; Geiftige, Seeliſche und. Leib: | 
liche, nebft ihren Unterarten, nicht kennt, zu deren Mittelſtem 
alles Aftealifche, Magifche, Magnetifche, oder. wieiman es fonft 
nennen mag, ‚gehört, der kann mich unmöglich verſtehen, wenn 
ih von höherer Natur,,von Halbwunder u. dergl. rede: 
Wer, aber einzelne Ausdrücke fo beſchränkt, daß er z.B. unter 
dem Glauben nur dew chriftlichen Glauben verſteht, der’ doch 
auch ‚wieder doppelt und ‚mehrfach (ein feligmachender, ein. wun: 
derthätiger) ift, während es gar ‚mancherlei Glauben, feldft einen 
teufliichen, gibt, der kann ‚meine, Worte nicht verfichen. Wie 
frei hält fich Die, apoftolifche, Definition: des’ Glaubens (Hebr. 
11, 1.) von. jeder. Schranfe! — Das anfcheinend Vage und 
Laxe meiner Begriffe iſt alſo nicht etwa ein unbewußter Man: 
gel an Beftimmtheit, fondern ein bewußtes Trachten nach wer 
jentlicher und, umfaſſender Bezeichnung deſſen, was eine freie 
Anſchauung der göttlichen und natürlichen Dinge und ihres un: 
läugbaren Zufammenhangs mir darbietet, in Entfagung auf: jedes 
eigene Syſtem und deſſen Kunftwörter, und. invalleiniger ' Abhän: 
gigkeit von dem.gefchriebenen ‚Canon, an: den ich) glaube, und 
welchen zu bearbeiten ich nur durch diefelbe freie Erfenntniß aus 
Gnaden fähig: geworden, fofern ic) e8 geworden bin. ı Ihr ver: 
danke ich. überhaupt alles: Gute, was auch: mein Beurtheiler an 
meinen. Leiftungen, erkennt; und indem -ich diefe ſämmtlich für 
unsollfommen halte, glaube ich, daß einen Anderen auch eine 
vollftändigere Gehabung deſſen, wonach ich trachte, in Begriff 
und Wort verliehen. werden Fönne, vielleicht: bereits. verliehen fer, 
zweifle jedoch, daß auch ein ſolcher je und je werde verfianden 
werden. Sch hätte, hier noch mehr von einer; Univerfaliprache 
zu reden, welche unfere heilige Schrift vornehmlich ſpricht; es 
würde aber viel zu weit führen. Es gehört jedody noch diefes 
bieher,. daß die fcholaftiiche Methode ;,: in -fich  abgefchloffen und 
erweiterter. Anficht fchwer fähig, in letzterer Teichtlich wieder Par: 
tieularismen fieht, welche dem ihrigen entgegenftehen, ‚daher von. 
Platonismus, Neoplatonismus, Kabalismus u. dgl. in eben die: 
fem particulariftiichen Sinne redet, indeß Plato und feine Schule, 
die urfprüngliche -Kabala , und: alle Schulen: der Völker, felbft 
nach dem Anerkenntniß der Bibel, manches Betracd)tenswerthe: 
und Belehrende darreichen, und der Herr des zwiefachen Siraels: 
fi) nirgends an feiner, Greatur, die ihn fuchte und: verehrte, un⸗ 
bezeugt gelaſſen hat. Hiemit ſoll Feinesweges jener Indifferen⸗ 
tismus des, Glaubens gepredigt werden, der zu den Krankheiten 
unſerer Tage gehört; ſondern wen es an ecritiſcher Gabe fehlt, 
um Reines vom Unreinen zu ſcheiden (Zerem. 15, 19. nach bes 
richt. Ueberſ. Hebr. 5, 14.), der bleibe hier zurück. 

Was nun die neuerdings beigebrachten Auszüge aus mei⸗ 
nen Schriften anlangt, fo habe ich geſagt (Bl. 1. 181.): „Im 
Magnetismus entfaltet fich nicht das Göttliche, fondern die Em⸗ 
pfänglichfeit ‚für daſſelbe ꝛc.“ Der Beurtheiler faßt das fo auf, 
als ob, ich, gejagt‘ hätte, "die ‚Entfaltung, die der Magnetismus. 
wirke, müſſe ihlechterdings das Göttliche , betreffen, ja an ſich 
ir Art ſeyn. Das habe ich nicht geſagt; fondern: der: 

inn iſt im Gegentheil der: Wenn ſich im magnetiſchen Zus 
ſtande eine göttliche Wirkung äußert, ſo hat dieſe nicht der Ma— 
gnetismus aus dem Menſchen entfaltet (wie nach einem häufigen 
Irrthum der Moraliſten im Sittlichen unſer eigener Wille thun 
ſoll), ſondern ihm nur dafür empfänglich gemacht.’ Man ſehe 
doch, wie die Muſik, 2 Kön. 3, 15., für die Weiſſagung empfäng⸗Zuſtand natürlich; wird eine Naturkraft mittelbar oder unmit—⸗ 
i ht, obgleich ſie nicht der heilige Geiſt iſt. Die-Einfams |telbar -vom- heiligen Geiſt erregt, ſo tritt ein übernatürliches 
eit, die Nüchternheit und „andere Dinge machen für göttliche, Agens ein.“ Ich habe nicht, geſagt: „vom heiligen Geiſt er— 
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regt; “ ſondern ich habe geſagt: „da die ſtarre Natur durch eine | find), künftig aber, bei der iverflärten Auferſtehung des Lelbes, 
ſie meiſternde Kraft frei wid — „nicht. als etwas neu von | uns alles Sehen, unſchie dlich amd im höchſten Grad ‚ee 
ihm’ Entzündetes 2c.” Mas aber „aus fchlafender Naturkraft neuern und erhöhen wird. wählt ade Anfet 8 
fich regt,” das muß ein Zuftand feyn, 'welcher über der jegigen | 1.) „Daß die. Scheidung zwiſchen Natur und Geiſt Gottes 
gemeinen Natur iſt; und da die jegige gebundene Natur des] nicht eine wilführliche, fondern eine von der heiligen Schrift ge⸗ 
Menfchen, urſprünglich im göttlichen Ebenbilde, mithin in der | machte if,“ iſt ſehr waht. Die heilige Schrift macht aber auf 
Freiheit des heiligen Geiftes fand, welches Eigenthum des Men⸗der anderen Seite Feine ‚Scheidung zwiſchen dem. Geift Gottes, 
ſchen in ihm verkehrt, werfinftert und gefeſſelt iſt: fo kann zwar | der die Natur hervorgebracht: hat, und der fie twiedergebiert. (CS 
nur eine gänzliche-Berwandlung ihn zu- feiner ‚erfimaligen Aürde iſt ferner eben fo wahr, daß die Wirkungen des Geqſtes Gottes 
erneuern, und erhöht diefe jogar noch, weit vermöge ders göttli- | in der heiligen’ Schrift und won Chriſto felbſt Häufig Inte Native 
chen Kräfte der Erlöſung; jedoch. ift ſchon jede Art und jeder | wirfungen verglichen werden, eine Analogle, die ohne innere Ver⸗ 
Grad der Entbindung des Innern zur Freiheit des Wahrmehr | wandtichaft gar nicht: möglich wäre. Es’ ift nicht minder wahr, 
mens, Empfindens, Wollens und Wirkens, etwas, worin das | daß Gott und. fein Geift, perſönlich in Naturformen, als Sicht, 
urfprüngliche Geiftesleben fic "wiederum: rege und an den Tag Feuer, Wind u. f wo ſich bejeichnen und erfchemmen. Doc) wenn 
gibt, ſeh es auch fo wenig als es wolle. Dahin gehören seine dieſes der Beurtheiler aus Mangel an Erkenntniß des Zuſam⸗ 
Menge pſychologiſche Erſcheinungen. Das; Wort mittelbar.in] menhangs und der: angeſtammten Symbolik der Dinge für uner« 
jener Stelle der Blätter. if alfo der unmittelbaren Einwir⸗ | Yeblich erklären wollte, ſo bleibt wenigftens übrig, daß Gott aller 
kung Des heiligen Geiftes sentgegengefeßt, und: heißt fo viel als: | wärtsiwirkfam, und, wenn auch durch Stellvertretung, gegenwärti 
vermittelſt der im die Urnatur gelegten Kräfte des heiligeniſt außer in der Sünde, die denn’ diejenige Natur con fit, 
Geiſtes kommt eine ſolche Entwicelung (nicht als Akt, fondern | welcher mit, Gott einen abfolufen Gegenſat macht. "Menn ey 
als Status, eine folche Entwideltheit) auch von ihm her, wenn Faber ſagt: „Wo Höheres [fall wohl‘ heißen Göttliches Fih im 
irgend eine meifternde Kraft, als nächftes Mittel, die flarre | Magnetismus: wirklich zeigt, da ſind es die Wunder der Gnade 
Natur entbindet. Mas dabei der Beurtheiler von der öfteren im begnadigten Herzen des Kranken, nicht Wunder des Mage 
Abhängigfeit der manipulirten Kranfen von ihrem Magnetiſirarzt tigmus als folhen — fo weiß ich nicht, wo ich jemals Bas- 
uf. w. aus Schubert beibtingt, gehört ganz. wo anders hin; Gegentheil geſagt hätte ing Sallad Batman 
man Fan don einer Seite frei ſeyn, und von der anderen ge fs. .Man fagesaber doch: War das Manna in der Mirfte einene: 


bunden. Sogar können die intellectuellen Kräfte des Menjchend türliche oder eine übernatürliche Speiſe? Mares ein’enatüitliche: 
ſich ſehr frei bewegen, und die moralifchen unter der Sünde ge- 


wie Fann esin der Schrift Himmelsbrodt und Engelbrodt Hei 
Fangen ſeyn, oder auch umgefehrt. Man merke aber ‚befonders | Ben War es aber eine übernatürliche: wie fagt doch der Herr, 
Folgendes. Wenn einem leiblich Blinden das leibliche Geſicht nein, Er ſey das Brodt vom Himmel?“ Mer nun’diefes beant 
gefchenft wird, ſo hat er die: gemeine Naturfreiheit des Schens | worten kann (es iſt zwar in den Blättern sechehen);, der Fahın 
vieder Wenn einem ſeeliſch Blinden, wies wir insgemein find, | fich auch auf meines Beurtheilers Bedonklichkeiten antworten. 
Has Geſicht fire ſeeliſche Gegenſtände, für das Fernfehen, Zw... Man: fage dad): War Bileam ein göttlichen Prophet oder 
kuͤnftfehen un ſa w. ſich aufthut, fo hat ex die mittlere Sehfreie ein teuflcher?: War ev ein teuffifcher: wie nennt er denn Se- 
heit; und dieſe kann er Durch irgend eine: Kraft oder Veran⸗ hova ſeinen Gott, ob er gleich nicht’ von Iſrael war, und erhält 
Jaffung ‚Die nicht der heilige Geiſt ff, von innen ‚oder außen Weiffagung: von ihm? War er ein göttlicher: wie geliebte ihm 
echalten, in ihrer Vollkommenheit und. höchften Beziehung aber, doch der Lohn der Ungerechtigkeit fo, "daß: er Unzuche fliftete, 
wie die bibliſchen Propheten, nur durch den: heiligen Geiſt we] und: dafür ein Ende mit Schrecken nahn nn. nr nt 
er dann ſelbſt recht eigentlich im Geiſt iſt (ein Ausdrud, der Man fage doch: Haben die-Weifen von Moegenand (mit 
auch wohl die Entzüeung oder Ekſtaſis überhaupt bezeichnen Tann), | dem auffallenden Namen Magier betitelt) qus der Matur oder 
und wo fein Geiſt an diefem. Schauen. vollen Antheil nimmt. durch die Gnade: gewußt, daß der Heiland'geboren‘fey? Mas 
Daß aber das ſeeliſche "Sehen: an ſich auch bei natürlichen „bei! trieb doch Diefe Heiden (denn daß ‚fie Sfeaeliten geweſen, iff eine 
ungebeſſerten, ja bei ſehr böfen Menfchen ſtatt haben: kann’, be⸗ ganz falfche Hypotheſe) zum’ Befuch im Sidifdhen Cande? And 
weißen unzählige Beifpiele. ) Endlich wenn wir gründlich er⸗ wie bekamen fie doch, als bloße Naturfindiger, Orakel im Sein 


kennen umſer Nichts, unſere Thorheit und Sünde, und den Hei— gleich Joſeph? ) Was war aber ihr Stern? 
Ging ed natürlich ‚oder. übernatürlich zur, daß Jacob durch 


Hand, der ung rechtfertigt, heiligt und felig macht: ſo ſchließt ſich > es ernatü 

uns geiſtig Blinden das höchſte Sehen, deſſen wir. im jetzigen die buntgeſchälten Stäbe: fo viel! Dich gewann? I Mas hat 

Leben insgemein fähig find, das Gehen. unſeres Geiſtes auch im] dem göttlichen Propheten! Mofes die Meisheit der Egypter ge 
müßt, daß er. darin erzogen werden mußte, und worin beftand 


Glauben, **) den allein der heilige Geiſt „neu entzlindend's ‚wirkt, en gi 

und „unmittelbar erregt,” als ein „übernatürliches Agens“ (ma: Ffied — Warum wurden die Künftler der Stiftshütte mit dem 

bei es gleichgültig iſt, ob wir leiblich und ſeeliſch blind oder ſehend Geiſt Gottes erfüllt, oder warum Simfon son dem Geift des _ 
j a — Herrn angethan, da er doch nur Muskelkraft zu üben hatte? 

Sind das etwa Hebraismen? RES | ? 
TR eat — IFv. Meyer 


ESchluß feigt) | 


*) Seitdem die Bremer Miffetpätern Gottfried geb. Timm 
Menften vergiftet hatte, befam fie Viftonen, deren erſte man mit 
Anrecht für Bloß fubjective Folgen der Gewiſſersbiſſe halten wuͤrde; 
denn ſie fündigte hoͤchſt leichtſinnig fort. 


*) Daher dann die Armuth des Geiſtes, Matth. 5, 8. wgl. Watth. 2,12. und V. 22. ſteben gleiche Ausdrücke, 
Fohe9,199, sad Nette | J— — ol LT NER 


Redacteur: Prof. Di. Senglienb erg. Verleger: Ludwig Dehmigfe "(Gedruckt bei Srowitz ſch und Sopn): ‚07 


Berlin 1831. 


— 2 ads ddtdedddeidebgdddde cher 


Erflärung, den Magnetismus betreffend. 
Schluß.) 

Aber. ich. werde gar umgekehrt angeflagt,: daß ich die Sinn— 
lichfeit und Materialität mit der, Sünde verwechſele, ‚während 
ich die Natur ehre, und fie mit, der Gnade und. dem. Geiſt Got 
tes vermiſchen foll. Wie ‚läßt ſich das erklären? Unſtreitig muß 
entweder mein Beurtheiler oder ich in den Unterſchieden und 
Verwandtſchaften nicht zurecht wiſſen. Wenn er aber bei einer 
‚Argumentation: von mir ſagt: „Herrfcht hier nicht reine Verwir⸗ 
rung?“ for finde ich; keine, e8 ſey denn‘ die er felbft hineingefra- 
gen hat; es wird daher fchwer werden, ihm meine, Meinung zu 
verdeutlichen: Mag noch) Folgendes hier ſtehen. Das. Natür 


liche iſt gar vielerlei; ſofern es aber dem göttlich Geiſtigen amd. 


dem heiligen Geiſt entgegengeſetzt iſt, ſo iſt es inſonderheit 1) das 
Seeliſche und 2) das Materielle oder die gemeine Sinnenwelt, 
in deren Banden und Trieben die menſchliche Seele durch die 
Sünde von Natur liegt, und mit: ihr gemeinfchaftlich fo verdor⸗—⸗ 
ben wie verkettet iſt, daher, finnlich und: ſeeliſch hier gleich— 
bedeutend wird. Aus dieſem Grunde nennt die erſte Epiſtel an 
die Cor. 2 44. den unwiedergeborenen oder, ungeiſtlichen Men: 
ſchen einen feelifchen (pſychiſchen), d. i. bei dem die am Sinn 
lichen klebende Seele die Uebermacht über das edlere Bewußtſeyn 
des Geiſtes hatz und wenn Luther das einen natürlichen 
Ehyſiſchen) überſetzt, fo iſt es zwar mit obiger Bemerkung über: 
einſtimmend, aber Doch; unſcharf und untreu; die —— 
lieſt ſinnlichen, weil dieſes ein gemeinverſtändlicheres Surroga 
fürs ſeeliſch iſt. Dies auf die Note, ©. 133. und auf beide 
Noten, über deren letzte jedoch ſchon oben das Weitere. Wenn 
nun der Beurtheiler an das Fleifch, an den Leib der Sünde 
und des Todes erinnert wird, und hiemit all das Unzählige 
verbindet, was die heilige Schrift in dieſer Beziehung ſagt und 
beiſpielsweiſe vor Augen hält: ſo wird ser meine, wahren Anſich⸗ 
ten von Sinnlichkeit und Materialität nicht fürs unbibliſch erklä⸗ 
‚ren können. Alle fernere Eonfequenzen; die er mit wielen Worten 
aus meinen Yeußerungen zieht, würden ſich ihm anders darftellen, 
wenn es mir möglich wäres ihm diejenige Conſequenz anſchaulich 
madjen, in welcher Gott amd die Schöpfung von Oben: herab 

urch die Leiter ſtehen worauf Gottes Boten und Kräfte unun⸗ 


terbrochen auf⸗ amd niederſteigen. Weitere Erörterungen könn⸗ 


— 


ten nur zu Wortſtreitigkeiten führen, welche am beſten dadurch 
abgeſchnitten werden, daß ich jedem Leſer und dem Beurtheiler 
inſonderheit ſeine Meinung laſſe, ſollte er auch in offenbaren 
Vorurtheilen befangen ſeyn (z. Bdaß der Hades gus dem N. T. 
unerweislich feh.),; und. auf 1Cor. 4, 1 .ff., beſonders auf die 
Worte verweiſe: „Darum richtet nicht vor der Zeit ꝛc.“ Zum 
Schluß aber wollte ich mir noch zweierlei ausbitten, nämlich: 

1) Daß, wenn man an meinen Sagopalmen ‚etwas. Ge— 
nießbares findet, man das Uebrige denjenigen überlaffen möge, 
die etwas daraus zu machen wiſſen. Denn das Palmengeſchlecht 
liefert Mancherlei zu verſchiedenem Bedarf, und ſelbſt die „Sta— 
cheln“ haben ihren Nuten. Re 
202) Daß, wenn mie freundliche Achtung. bezeigt wird, ſolches 
‚nie, aquf Unfoften ‚Anderer, 3:8. des Dr,,Kerner, geſchehen 
möge; daß vielmehr, wenn Jemand aus. jener, Grfahrung Dinge 
am den Tag gibt, die wir nie erlebt haben, die uns unglaublich 
feheinen und widerwärtig ſind, wir ihn nicht ‚sofort: verurtheilen, 
fondern die Sache dahin geſtellt ſeyn laſſen und nur fragen mö— 
gen; ob ein ſolcher Mann ſich als Gegner des chriſtlichen Glau⸗ 
bens bewieſen habe, oder nicht: — RE 

Aber indem ich hiemit ſchließen wollte, werde. .ich ſpäter 
aufs Neue gemahnt, mich zu verantworten, wenn gleich der Anz 
griff nicht ausdrücklich auf mich gerichtet iſt. Es geht ſo in Ei: 


nen hin, und hängt mit Obigem genau: zuſammen; es wird alſo 


nicht unerlaubt ſeyn, weil ich doch: einmal reden ſoll. In dem 
Märzheft der Ev. K. Z. Nr. 22, wird in der Geſchichte der 
Margaretha Peter zu Wildiſpuch der Wahn derſelben, ver: 
lorene Seelen erlöfen zw» können, erklärt aus „einem in Süd: 


deutſchland befonders verbreiteten Trrthum; nämlich „der phantaſti⸗ 
schen Ansicht vom, Hades, als einem unbeſtimmten, fehwebenden 


Mittelreich, in welchem Bös und. Gut in feltfamer Miſchung käm⸗ 
pfend durch einander wogt, und zur Entſcheidung des Kampfes: oft 


menſchliche Hülfe von der heißt es die Schrift, ſelbſt mißverſtan⸗ 
den, nichts weiß — in Anſpruch nimmt. Die ſogenannte Se: 


hexin von Prevorſt iſt ein eben ſo bekanntes als klägliches Opfer 
dieſes Wahns; ſie iſt aber: auch merkwürdiger Weiſe ein Be 


weis, wie ſehr ſich der chriſtliche Glaube dagegen ſträubt u. ſ. 10." 


Ganz anders, heißt es, hätten. es die altgläubigen Prediger ge 
macht. „Sage dem Geiſt,“ belehrte grade vor hundert Jahren 
ein Sächſiſcher Prediger eine Bauernmagd, die ihm über ſolche 


all 


Erfcheinungen klagte, „daß wenn er geftorben fey, ſo ſey er felig 
geftorben, und dann brauche er Feine Hülfe, oder unfelig geſtor— 
ben, und dann habeft du weder Beruf noch Pflicht, ihm zu bel: 
fen; fage ihm, du habeft nicht in der Bibel gelefen, das Abge- 
ichiedene wieder auf der Erde erfcheinen, um felig, zu werden, 
wohl aber daß der Teufel erfcheine in allerlei Geſtalt, um die 
Menfchen zu verführen!“ RAR 
Diefes bequeme Dilemma, ift nun grade fo viel werth, wie 
feine hundertjährige Quelle, nämlich die Ddamalige Kircheulehre, 
beſonders eines Theils der Evangelifhen, daß die Berfiorbenen 
alsbald entweder ewig felig oder ewig verdammt feyen, und daß 


alle, oft unläugbare Spufereien ganz allein dem taufendgeftalti> 
gen leidigen Satan zugehörten, worüber der dickleibige hölli⸗ 


ſche P 


! roteus des, Erasmus Franciset verglichen werden 
kann. 


wißheit Fommen. 


Angenommene Kirchenlehre. 
Ich habe mehrmals 


ſagen, daß er übel unterrichtet ſey. 


etwas durchaus Neues’; das nur in der Vorſtellung des Verf, 
entſtanden. 


Waffen zu ſtreiten, als diejenigen anzufechten, welchen zu glei— 
chem Zweck andere, und wohl nicht unweiſere verliehen ſind 
Jener Tadel geht allerdings mich an, der von ſich reden fol | 
Es kommt aber noch etwas Weiteres. Es’ heißt dort: „Ein 
anderer Sag dieſer Pehre’ (des Dicar Ganz, der auf die 
Schwärmer zu Wildiſpuch fo ‚großen Einfluß hatte) „it der, daß 
das eheliche Verhältniß eine Folge des Sündenfalls ſeh, "ein 
Satz der hinreicht, um einen Blick auf eine lange Kette don 
Irethümern thun zu laſſen, welche zwar zunächſt nut die Ges 
ſchichte der Schöpfung und des Paradieſes betreffen, "aber eben 
deswegen die  gefunde- biblifche Totalanficht des Urzuſtandes und 
der menfhlichen Natur; wie fie war und ſeyn fol, auf das 
Heilfofefte' verkehrt. Augenſcheinlich entſpringt daraus die falfche 
Ascefe, die wir ſchon früher bei Morf währnahmen, in der 
Ganz ihn beſtärkte, und welche, da er diefer teuflifchen Lehre 
(1 Tim. 4,1 fi)" folgte/ gewiß nicht wenig dazu beitrug, daß er 
der Verfuchung unterlag. 9 © man BONS Fun! 
Ich war vermutlich der erſte, der, außer den kurzen Anz 


Etwas; vorfichtiger hat ſich in dieſer Sache benommen 
der felige Spener in einem theologifhen Bedenken über Die 
Frage: „Ob nach der heutigen meiſten Theologen Meinung alle 
Geiſter oder deren Erſcheinungen pure und absolute vor Teu— 
fel oder Teufelsgeſpenſter zu halten?“ wo er antwortet: „Teuf— 
The Geſpenſter und engliſche Erſcheinungen können wir nicht 
läugnen; ob aber außer denſelben beiden Arten noch andere Er— 
ſcheinungen ſeyn mögen, darüber kann ich zu Feiner Ge 
Unmöglich kann ich alle folche Erſcheinun⸗ 
gen, Davon mir manche bekannt worden find, und an deren 
Umſtänden ich nicht zu zweifeln habe, dem Teufel zuſchreiben; 
hingegen’ hat es auch viele Schwierigkeiten, wem ich ſonſten die— 
ſelben heimſchreiben wollte, maßen ſich bald gefährliche Folgen 
vor Augen ſtellen“ — nämlich die Furcht vor einem Riß in die 


über den Hades geſchrieben, zuerſt in 
dem ſo betitelten Büchlein zur Vertheidigung meines fel. Sreun 
des Jung⸗Stilling, hernach in den Blättern und anderwärts. 
Wenn nun der Verfaſſer des angeführten Aufſatzes den Hades 
(nebſt der Fürbitte und Predigt des Evangeliums an die Todten) 
“einen Irrthum, einen Wahn ſchilt, und ihn Ferner als phanta— 
ſtiſch zu charakteriſtren fucht: ſo wird es erlaubt ſeyn, ihm zu 
Daß die Seherin von Pre 
vorſt ein klägliches Opfer dieſes Wahns, zugleich auch ein Be 
weis ſeh, wie ſehr ſich der chriſtliche Glaube Dagegen ſträubt, iſt 


Es wäre fürwahr beſſer, Dinge, von denen man 
nichts" weiß" dahin geſtellt ſeyn zu Taffen, wie der ehrwürdige 
Spener, und für das Eine, das Noth iſt, mit ſeinen eigenen 
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zeigen in den Zeitungen, über diefe Gefchichte fchrieb (Blätter 
5te und dann bſte Sammlung, welche man nachzufehen bittet). 
daher ‚ich damals. auch noch die Namen unterdrüute; ich erhielt 
die Nachricht ſehr fchnell / von Augenzeugen. Daf der Leuts 


priefter Meyer (den ich nicht Fenne) gleichzeitig mit mir ges 


ſchrieben hat, iſt jedoch möglich. Die legten Worte: nicht 
wenig dazu beitrug ꝛc.“ Fünnte ich durch Poeticufaria beftätigen ; 
Margaretha hatte ihrem Schwängerer zuvor die leibliche Ge— 
meinfchaft mit feinem Weibe verboten, und fiel in’ einem ſchwa— 
chen Augenblick mit ihm. Wenn nun die ſes (wieder Zwmangs- 
Celibat) mit Necht einsteufliiches Verbot heißen Fann, und das 


ehelihe Verhältniß feine Folge des Sündenfalls iſt: ſo iſt 


doch die Lehre, daß die khieriſche Natur des jetzigen Menſchen 
mit ders Art ihrer Fortpfllanzung eine Folge des Sundenfalls 
fey, daß die leibliche einfache Che dem entſtandenen fleifchlichen 
Triebe zur. Ordnung”gegeben worden, die für Manche druückend 
und ein Gegenftand. der. Selbſtverläugnung, und. deren Wohlthat 
für Manche nicht einmal zu erringen iſt, und daß die Keuſchheit 
eine chriſtliche Tugend ſey, Feine teufliſche Lehre. Dieſe Lehre, 
die durchaus nicht mit dem ſchwärmeriſchen Verbot des ehelichen 
Beiſchlafs verwechſelt werden darf, verkehrt auch nichts, und 
bringt Feine falſche Asceſe hervor, ſondern bringt das Verkehrte 
und Heilloſe zurecht, und gibt Aufſchluß über die tauſend Raͤth— 
ſel und Qualen des jetzigen Gefäjlechtsverhältniffes, ja des ir: 
difchen Lebens Überhaupt.” Was der Verf für gefunde biblifche 
Totalanſichten von dem Urzuſtand und der menfchlichen Natur hat, 
und wis er Matth. 19, 1:Cor. 7. und viel Anderes in der 'hei- 
ligen Schrift erklären will) wird ihm mit Vergnügen anheimge—⸗ 
geben; er warte nur noch ein’ wenig damit. Wahrſcheinlich hat 
er hin und wieder etwas bei mir gelefen, das ihn in Eifer ge⸗— 
feßt hat, wie der Sades. Daß ich jedoch bei dem jeßigen Zu— 
frande des Menfchen die leibliche Beiwohnung der Ehe für Got: 
tes Ordnung halte bei Alten, denen nicht ausnahmsweife das 
Gegentheil "gegeben iſt (Matth. 19, 115), wird. man hoffentlich 
ſchon meiner Aefunden Vernunft zutratien, wonach ich nicht wäh: 
nen kann, daß die Welt: ausfterben fol.” Ich glaube: es "aber 
auch längſt erklärt und bewiefen zu’ haben)’ = uw 
Was man übrigens über mich md" meine Schriften ferner 
in der "Ev. 8. 3. direet oder indirect fagen mag, darauf fey mir 
vergönnt zu ſchweigen, indem die Zeit Manchem der mich zu 
richten vermeint, "von ſelbſt klar machen möchte, was eine'dreißig- 
jährige Führung in den Wegen Gottes mich gelehrt hat 
Bl NG 93 BR BE EL EAN LIE) en —* J⸗ F. Meyer 
Er nen I are: 
Der Tod des Älteffen Sohnes, Von Cäſar Malan, Evan- 
geliſchem Prediger in Genf. Aust dem’ Franzöfifchen. Zum 
Befien des Martinſtiftes in Erfurt — Erfurt, im Martins: 
ſtifte und in der Moring’fchen Buchhandlung (Fi MW. Dtto). 
Ladenpreis 7 Sgri 183.1 0% STEUERT 
Der bekannte Fräftige Beweis: „Komm her und ſiehe,“ 


[BE SIE; ’ 


dürfte auch für" diejenigen "gelten, welche ſich noch nicht mit den 


Gedanken befreunden Fönnen, daß unter ‚anderen Zeugniſſen für 
die Wahrheit auch der chir iſt liche Roman feine Geltung habe. 
Begreiflich iſt es freilich, daß der ſchreckbare Mißbrauch der Dich: 


tung aller Art,‘ der namentlich in? unſerer Zeit nicht allein alle 
Schranken und Dämme der inneren Wahrheit, ſondern auch der 
Zucht und Sitte durchbrechend, grade dieſe Form der Poeſie am 
meiſten geſchändet Hat, manchen wahren Jünger des Herrn gegen 
dieſe Form chriſtlicher Lehrweiſe am meiften und. am längſten 


mit Mißtrauen und Widerwillen erfüllen muß. Als chriſtlicher 
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fegensreichen Einfluß auf Ungläubige nicht wenig, erweden mans 
chen unnügen Streit. und zerſplittern oft, zum Schaden für die 
gute Sache, die Kraft der. Önade. in : 
‚Wir: gehen jetzt mit’ unferen: Lefern den Inhalt ‚des Büch« 
leins Fürzlich durch, doch fo, daß wir. das Beſte darin, nur ahnen 
laſſen, um diefelben. wo möglich zum; Selbfilefen zu. bewegen. Es 


Roman dürftenbaher vielleicht auch vorliegendes Büchlein, vb: 
fchom ganz ohne feine Schuld, 'hie und: da Vorurtheile zu beftegen 
finden, und es dürfte-Mandyer aus Mißtrauen, verleitet werden, 
ſich und den: Seinigen den Segen deffelben zu verfümmern, oder 
wohl ganz vorzuenthalten. Dazu kommt noch, daß fo Diele von 
“denen, welche ſich bisher sam diefe Gattung schriftlicher Dichtung 
und Belehrung wagten, wenig oder gar feinen Beruf. dazu: hat- Fift diefes Büchlein. in Briefen gejchrieben. ‚Ein junger Studirender, 
“ten, und daß fie bei: dem: Allmählichen Bankerutt der weltlichen Fauf ‚einer Ferienreiſe begriffen, berichtet einem Freunde von den 
Kunſt hinſichtlich des, Stoffes; nur zu soft aus bloßer Verzweif⸗täglichen Ereigniſſen derſelben. Der erfte Brief erzählt die, Ans 
Aung in das Gebiet des: chrifilichen Lebens hineinbrachen, und eis kunft Hippolyt's (fo heißt. der Brieffteller) auf einem Schloffe, in 
nige "heilige. Gaben: daraus entwendeten, sum fie dann ganz auffeiner. che chriftlichen Familie, die auch ſeinem Correfpondenten 
diesnnheilige und felbffüchtige, Weiſe diefer Welt: zum Zeitver: [recht wohl befannt war. Karl, der älteſte Sohn des Haufes, 
treib und Gelderwerb zu benußen. Ja ſelbſt beſſere Erisheinun: Febenfalls ein Studirender, ein Freund Arthur’s (fo. heißt der Core 
gen diefer «Art erinnerten nur zu oft an das Wort des Apoftels, Frefpendent) und Hippolyt's, ift fchon -feit mehreren Tagen eben 

womit er ſeine Epiſtel fchließt: „Kindtkein, hirtet euch worffalls, wiewohl vergebens, erwartet worden. Die Familie. ift. des: 
den Abgöttern,” und ließen das Element ungebrochener Melt: [halb etwas befergt. Einige liebliche Betrachtungen über die 
‚Liebe, Selbfibeipiegelung und Eitelfeit- nur zu fichtbar durch: die | Rafur, die. an Gotthold’s zufällige Andachten erinnern, 
Hüͤlle des schriftlichen Gewandes hindurchblicken. Endlich: ift auch Flo wie die Schilderung einer häuslichen Erbauung, befchließen den 

der Ernſt unferer Zeit: von der Art, daß man es nicht leicht bei Kerften Brief. 
greiflich findet, wie. ein um fein Seelenheil und um das Heil Zweiter, dritter und vierter Brief. 
der: Kirche vernftlich beforgtes Gemüth fich mit Poeſieen befaffen Ein reitender Bote meldet Karls baldige Ankunft, berichtet 
Eönne, die bei aller Reinheit des: Stoffes und‘ der Form dennoch Faber “auch zugleich, daß er. unterwegs gefährlich krank geworden 
einem’ bloßen Spiele ähnlicher, als einem zeitgemäßen und 'heili- |iey,, und als Kranker, in den, nächtten Tagen - eintreffen, werde. 
‚gen Ernfte ſeyn dürften, und die daher wohl für friedliche, aber Der Bericht des Arztes läßt auf. große ‚Gefahr ſchließen. Karl 
nicht für fo Friegerifche Zeiten, paffen möchten, als. die, unferen kömmt mit ‚feinem Arzte an, fein: Sieber. ift ‚aber: fo,.heftig, daß 
find. „Allen diefen Bedenklichkeiten, die wir, als Zeichen eines wah- der Arzt felbft den :Befuch deu bekümmerten Eltern, im, Kraͤnken⸗ 
‚ren ungefärbten Glaubens achtungsvoll anerfennen, ſetzen wir weiter J zimmer verbieten muß. — Zu. bemerken iſt noch, daß Karl Bis- 
Feine, anderen Gründe, als. die, der Erfahrung entgegen. Wenn her alle chrififichen Ermahnungen feiner Eltern. hartnädig: zurüc- 
ein aufrichtiger Iſraelit, ein Nathanael, fragt: „Was Fannfgewiefen hat. Er iſt der Einzige. in ‚einem. feligen chriſtlichen 
aus Nazareth Gutes kommen,“ und: wenn ein wahrhaftFamilienkreiſe, welcher der mächtigen Anſprache elterlicher Liebe, 

chriſtliches Gemüt bedenklich zweifelt, ob ein chriſtlicher Roman [fo wie, den. Bitten einer lebenden Schweſter widerftanden hat, 
etwas wahrhaft Neines und Heiliges enthalten und geben Fünne, Fund: der. alſo von :den, chrifilichen Segnungen der. Samilie bisher 
‚oder ob er nicht am Ende eine Entwürdigung des Heiligen zum Fausgefchloffen geblieben war. ; Die Sorge. für. fein, ewiges Heil 
‚eiteln. Spiele‘ ſeh: „0 begnügen auch wir. ung mit der Antwort: Jüberwiegt daher, beis weiten den elterlichen Schmerz bei. dem Ger 
sin int - danken ‚an einen nahen Tod defjelben. - Der Arzt, ein gelehrter, 
gebildeter, und geſchickter Mann, aber zugleich auch ein. heftiger 


„Komm her.und fiehe.”. Lies, diefes Büchlein eines goftfe 
»ligen Mannes, und. urtheile dann ſelbſt. Wir hoffen, daß dann 

Feind des Evangeliums, fucht ‚alle religiöfe. Einwirfung auf feis 
nen, Patienten abzuwehren. ‚Sehr. intereffante und ganz aus. dem 


ein chriſtlicher Leſer die Hand auf. den. Mund legen, und ſich von 
seinem Vorurtheil befreiet ſehen wird; welches uͤbrigens, wie. ge 
ſagt, ſehr natürlich und begreiflich iſt, ja für einen gewiſſen Stand» [Reben gegriffene Scenen zwiſchen ihm und den Eltern machen 
diefen Theil des Büchleins fehe unterhaltend. und erbaulich zu— 
gleich. Der Arzt erklärt nicht ohne nachdrüdliche, ja bittere Ber 


punkt perfönlicher Gefahr ſehr heilfam ſeyn kann. Denn aller: 
— müſſen wir die Abweſenheit dieſes Vorurtheils bei manchen 
halberweckten und unlautern Gemüthern nicht als "Beweis von ſtimmtheit, daß dieſe Art ſchwärmeriſche Einwirkung auf den 
wahrer, Gottſeligkeit und einer durch, Kreuz und Crfahtung ge Kranken ſeinen Tod herbeiführen, oder, doch beichleunigen werde. 
„wonnenen, hriftlichen Freiheit, ſondern bfoß,als dag Zeichen fleifch- Die Eltern dagegen erklären eben fo beftimmt, daB fie lieber ih— 
licher Sicherheit. und ungebrochener Weltliebe erfennen. Allein, [ren Sohn: verlieren, als ihn, in ſolchen Augenblicken ohne evanges 
Dabei. bleibt es Doch ‚immer ein Borurtheil, das nur eine Zeitlang Hlifche Zufprache laſſen wollten. Der Arzt ſchweigt und ‚fügt fich, 
und für Einzelne als Krüde dienen: kann, und welches bei einem | wiewohl, nicht ohne fortgeſetzte Erklärung und. heftige Angriffe 
wahren Fortſchreiten in der Gottſeligkeit nothwendig von felbfi gegen. ‚die Evangeliiche, Wahrheit, in das Unvermeidliche. Jetzt 
fallen muß. Das’ Lefen dieſes trefflichen Büchleins dürfte daher kommt auch ein. gläubiger, Geiftlicher auf dem Schloffe an. Gr 
nicht. Wenigen einen doppelten Nuten’ gewähren. Der reiche Fgeht zum Kranken, und feine Gefprädye mit ihm find. feharfe, ge- 
ebangeliſche, aus der Tiefe des göttlichen Mortes und aus der flügelte und. treffende Pfeile aus. dem. Köcher. der. Wahrheit in 
Fülle chriftlicher ‚erufter ‚Erfahrungen ‚gefchöpfte Stoff iſt ganz foas Herz des Kranfen, welches noch. von Weltliebe und Selbft: 
zu geeiguiet,, eine gejunde Erbauung: zu gewähren.- Namentlich Pgerechtigfeit voll, einer heilſamen Verwundung bedurfte. Diefe 
iſt es eine fehr practiſche und ergreifende. Darfiellung von. der | Behandlung des Kranfen ift fo mufterhaft, daß man diefen Theil 
Lehre der Rechtfertigung, welche als glänzender Lichtpunft in der (des Büchleins nur mit großer Rührung, ja felbft mit Nuten für 
Geſchichte hervortritt. Dies ift der eine Nuten des Büchleing. die Seelforge Iefen fann. Der Kranke, von deffen geängfteter 
Dazu kommt, daß fich mancher Lejer alsbald von dem erwähn- | Seele allmählig das Schuldbefenntniß unter Schmerzen geboren 
ten Borurtheile befreit fehen dürfte, welches doch immer mit] wird, erkennt den verdammlichen und Gott entfremdeten Zuftand, 
ober weniger anderen verſchwiſterten falfchen Anfichten zw in dem er ſich bisher befunden. — Noch aber fträubt ſich das 
fammenhängend, auch manche practiiche Mißgriffe und gefegliche | eigenwillige Herz gegen das Mort vom Kreuze, und gegen die 
Härten in ſich verbirgt. Letztere aber: befchränfen befanntlich den | demüthigende Lehre: daB wir ohne alles Verdienſt allein durch 
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“den Glauben gerecht werden follen und können. Umſonſt fucht 
"er in ſich feldft einen. Ausweg’ aus dem Labyrinthe, indem er 
fi) befand, und eine Nettung "aus dem Fluche des Geſetzes 
“Endlich bricht das Licht der Gnade hindurch. — Das Blut der 
Verſohnung, die’ Fülle des Heiles in dem Leiden desenigen, der 
als Hirte feiner Schafe" für die Heerde geſchlagen worden if; 
das für uns verdienſtliche Ningen des Fürften des Lebens‘ mit 
Tod und Teufel, feine Seelenangft und fein Seufzen unter dem 
heiligen Zorngerichte des Vaters — dieſes in alle Ewigkeiten 
tönende Lied von dem Lamme, das erwürget war — alles die: 
fes bricht wie’ ein Strom des Lebens im die geängitete Seele des 
Sterbenden. "Die Schilderung des allmähligen, anbetenden, fich 
über Grab und Tod, ja über alle Himmel erhebenden Staunens 
einer ertvachenden Seele über folches neue Licht, iſt frei von aller 
romanhaften Webertreibung und fo ganz nach der Natur gefchil: 
dert, daB Jeder, der eigene Erfahrungen von dergleichen Scenen 
am Kranfenbette hat, nut die reichte Selbſtanſchauung des Berf. 
"darin erkennen ann. — Befonders rührend ift noch die ſichtbare 
Umwandlung einer bloß natürlichen, in die brüderlich-geiſtliche Kin 
desliebe, und es gehörf mit zu den Schönheiten des Büchleing, 
daß es alle wohlbefannten Lebenszeichen einer vom Tode erwachen⸗ 
'den Seele wenisftens in einzelnen" Silberbliden auf dem Sterbe⸗ 
befte ſchnell nach einander aufleuchten läßt. — Es wird mit einem 
Morte ein geiftliches Geburtsfeſt am Sterbebett des Erfigeborenen 
efeiert, welches "der Simmel fo fühlber mit zu begehen pflegt. 
ie ſich nun der Kranke durch das Zeugniß des heiligen Geiftes 
innerlich als Kind Gottes verfiegelt weiß, mit frohem Erſtaunen 
“die reichlich” zuſtrömende Fülle fräftiger Erkenntniß offenbart, und 
ſich mit den Anweſenden im Geiſte fo Eins fühlt wie noch nie, 
bittet er noch um die Erlaubniß, das Hausgeſinde um fein Bett 
zu verſammeln, damit es fein Sündenbekenntniß und Die Verſi⸗ 
erung feiner Begnadigung von ihm ſelbſt vernehmen könne. 
Wie Manchen hat er geärgert, dem er abbitten muß, wie Man⸗ 
Hem iſt er Dank für Beweiſe der Liebe ſchuldig, die er verkannt 
‘und verachtet hat. — Die Eltern, welche eine zu große Erſchö— 
Pfung fürchten, ſetzen fich anfangs dagegen, geben aber doch zu: 
Yegt nach, als er auf feiner Bitte beharrt. Die Leute kommen 
alfo, und es fließen, nach des Herrn Verheißung, Ströme des 
lebendigen Waſſers auch von ſeinem ſterbenden Leibe. Selbſt der 
Arzt wird bewegt, und ſcheidet mit dem Geſtändniß, daß die hohe 
"Burg feiner Selbfigerechtigfeit und des Stolzes auf ſein Wiſſen 
mächtig erſchüttert ſey — Nach dieſen Ergießungen der Gnade ver; 
fucht, es der Feind noch einmal, feine Beute feftzuhalten. "Schwere 
Anfechtungen laffen dem Sterbenden das Waſſer bis an die Seele 
Fommen. Ob es auch geroiffe Wahrheit und Feine Täufchung fen, 
was er fo lebendig erfahren? Ob es wirklich einen Heiland gebe, der 
alle umfere Sünde auf fich genommen, und wenn es einen gibt, 
ob feine blutige Verſohnung auch grade ihn nicht ausfchließe? u 
Diefe und Ähnliche Zweifel thürmen fich wie ſchwere Wetterwolken 
auf. Doch der Herr ift nahe denen, die zerbrochenes Geiftes find, 
Die Nechte des Herrn ift erhöhet, Die Nechte des Herrn behält den 
Sieg. Der rechte Kämpfer, wird auch hier gekrbnt, und geht mit 
Segen und Halfeluja von den Glückwünſchen der obſchon tief ver- 
-windeten Eltern und Freunde begleitet in die Wohnungen des 
Friedens hinüber. 
Diefes iſt die einfache Gefchichte, —„Alſo eine Bekehrungsge⸗ 
ſchichte? — Nun jg, das iſt das ewige Einerlei von — 
tung, Bekehrung, Wiedergeburt, ‚Erleuchtung, wie es immer und 
immer wiederkehrt, das iſt das alte Lied, das wir fo oft und fo. ein 
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‚Garten gleichen, worin von der ‚Sonnenblume bis zum 
‚herab, eine jede Pflanze des himmliſchen Waters auf 
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tönig von euch vernehmen.” — So hören wir Manche von denen höh⸗ 
nend entgegnen, welche es wahrfcheinlich vergeffen haben, daß hre 
Romanhelden das ewige Einerlei von Liebe und Leiden, won Irene 
und Untreue, Jammer und Jubel, von Trennungen und Hochzeiten — 
darftellen. Wie kommt es doch, daß ihr diefes ewigen Einerlei nicht 
fatt und müde werdet? — So lange dieſes hun nicht gefchiehet, To 
laßt wenigftens auch unſere Weiſe gelten. Allerdings tönt audy hier 
ein uraltes Lied, ein Lied, das ſchon David und’ Jeſaias fangen, näm: 
lich das Ligd vom Lamme, das erwürget iſt, und welches würdig ift 
zu nehmen Preis, Macht, Anbetung und: Ehre. Wohl den, der 
nicht müde wird, diefes Lied im Glauben mitzuſingen. Wohl dem, 
welchem Chriftus das Brod des Lebens ftets neu und ſchmackhaft iſt, 
und der ficy noch im hohen Alter mit den Engeln Gottes über einen 
Sünder freuen kann, der Buße thut. So viel von dein Guteniund 
Schönen an dem Büchlein. Dabei können wir aber einige Mängel 
daran nicht ganz mit Stillſchweigen übergehen. Was nämlich zuerſt 
den Titel betrifft, fo wäre es wohl beſſer, wenn er den Ausgang der 
Geſchichte nicht enthielte. Es iſt diefes ein Berftoß gegen eine an ſich 
gültige Negel. Der Titel muß bloß die Hauptidee eines Buches ans 
deuten, nicht den Ausgang der Gefchichte, welche als Träger derſelben, 
fo zu ſagen als bloße Lefemutter dient. Eben fo waͤre es wohl 
gut geweſen, wenn der Herr Verf. feinen reichen und, ernſten Stoff 
nicht ſo ſehr zuſammengedraͤngt haͤtte. — Der Leſer wird zu ſchnell 
von einer ergreifenden Scene zur anderen geführt, und es bieten fich 
im, Öanzen zu wenig Erholungs: und Nuhepunfte dar, Für einen 
Zractat paßt folche didaftifche Fülle wohl, nicht, aber für einen hrift- 
lichen Roman. — Uebrigens gereicht diefes dem Verf., von einer an- 
deren Geite betrachtet, eher zum Lobe als zum Tadel, Denn es wäre 
ihm wohl ein Leichtes gemefen, durch Einwebung einer reicheren und be- 
ſtimmteren Eharafteriftif der handelnden Perfonen und einiger minder 
ergreifenden und ernfthaften Begebenheiten, fo}. B: von Spaziergän- 
gen, laͤndlichen und häuslichen Friedensfrenen, Befuchen u. ſ. w. dieſen 
Mangel zu erfeßen. Daß aber der Verf., von feinem großen Gegen- 
ftand übernommen, dieſen nicht, ganz. unwichtigen Theil einer Dichtung 
überfehen hat, diefes dürfte ihm wohl leichter zu ‚vergeben ſeyn, als 
wenn er, wie fo manche Andere, die innere Salbungslofigfeit mit 
allerlei plaftifchem Spielwerk Ütbertändht "hätte, "Dennoch bleibt es 
immer wahr, daß eine ſolche wohlgeordnete plaffifche Vertheilung des 
erbaulichen Stoffes in einer Erzählung nicht bloß fuͤr weltliche, fon- 
dern auch für glänbige Lefer fein Gutes: habe. ‚Namentlich duͤrfte 
mancher finftere Erdenfohn, dem die Sprache der Geligen begreiflicher 
Weiſe wie ein fhauriger Schwanengeſang vorfommt, durch dieſe et⸗ 
was. fehwerfällige, Haͤufung des; geiſtlichen Stoffes, abgeftoßen,, das 
Büchlein. zu ‚feinem großen, Schaden, vielleicht Früher aus. der, Hand 
legen, ‚ehe er, es bis zu Ende gelefen hat. Sollte deminad diefe Art 
chriſtiiche Poeſie allmählig Eingang finden, fo dürffe die Bertctfichti- 
gung diefer an fich wichtigen plaftifchen Regel vielleicht von Bedeu⸗ 
kung feyn. Namentlich müßte die’ perfönfiche Eharafteriftif- der han⸗ 
delnden Perfonen forgfältiger gehalten "werden, als es hier gefchieht. 
Denn’ 8 ift nicht genug gethan, daß man denfeiben dad Wort der 
Mahrheit iniden Mund legt. So: wie, das Leben felbft den Glauben 
in vielfachen Geftalten und in unendlicher perfönlicher Mannichfaltig- 
keit erfcheinen. laͤßt, eben fo, muß. auch eine folche eg, in 

eilchen 
ihre eigene Weife 
von dem Born des Lichts und des Lebens trinkt und zeugt. Dazu 
fommt, daß die Schüler. der blog weltlichen Dichtung auf diefem 
plaftifchen Gebiete “eine Art Verjaͤhrungsrecht exerciren mithin, wie 
fraft eines Privilggiumg, ihre Geißel gegen diejenigen erheben, die ſich 
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darauf zu ergehen wagen, und daß man ihnen ohne Noth nicht Ge⸗ 


legenheit zu irgend einen Ruͤge geben muß: a, 

Zum: Schluß bemerken, wir noch, daß Eltern ihren. erwachfenen 
Kindern, fo wie Freunde. den Freunden „und Lehrer, den Schülern 
ein, fehr paffendes Geſchenk mit, diefem Büchlein machen Fönnen, 
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Ueber. Eatechismen, befonders in Hinficht auf den an 
fie zu machenden Anfpruch auf Fräftige Michülfe 
zur Wiederbegruͤndung einer lebendigen Chriften- 
thumserkenntniß in den Evangelifihen Gemeinden, 
mit Bezugnahme auf die Schrift: „Leitfaden für 
den chriſtlichen Neligionsunterricht.” Berlin, bei 

Duncker und Humblot. 1831. kl. 8. 71 S. 


Wir dürfen es auf den Grund leidiger Erfahrungen dreiſt 
behaupten, die grob rationaliſtiſche und dem bibliſchen Chriſten— 
thume, ſelbſt in fo weit es Lehre iſt, widrige Denfungsart, die 
in der großen Maſſe der Evangeliſchgenannten dieſer Zeit ver— 
breitet iſt, ſchreibt ſich im Ganzen immer noch weniger her von 
dem Verſchweigen der Bibellehre bei'm Religionsunterrichte, durch 
welches man den meiſten Genoſſen der jüngeren, jetzt den Zeit— 
ton beſtimmenden Generation, die Evangeliſche Wahrheit vorent— 
halten bat, auch weniger von den durch Stadt und Land außer 
halb der Schriftlehre ſich bewegenden Predigten und Firchlichen 
Vorträgen, auch weniger von den faft in allen gefelligen Kreifen 
des. großen Haufens gemein gewordenen. geringfchäßigen und ſpot— 
tenden -Neden-über Gottes Wort, alten’ Olauben , Frömmigkeit, 
Beten u. dgl., als vielmehr: von der nun fchon während eines 
Zeitraums don drei, vier Zahrzehenden, unter Darreichung eines 
gereinigt geheißenen, leichter faßlichen und bequemeren Chriſten— 
thbums im Unterrichte der Jugend, gefliffentlich betriebenen Ab— 
feitung und Verführung der Gemüther von der wahren Evan: 
geliichen. Lehre, welchem Treiben die von dem tationaliftiihen 
Zeitgeifte eingegebenen zahlreichen Catechismen die größeften Be— 
günſtigungen bereitet haben. Wer felbft, wie Schreiber dieſes, — 
es zählt derſelbe fat vierzig Jahre — ſchon in früher Kindheit 
einen: auffläreriichen, aegen alles Wunderbare in der heiligen Ge: 
ſchichte und gegen alles der fogenannten gefunden Vernunft Un: 
begreifliche, Verdacht einflößenden Neligionsunterricht, und zwar 
in einer gemeinen Bürgerfihule, empfangen hat; — wer hierauf, 
wie Schreiber. diefes, in den Elaffen des Gymnaſiums unter 
dem Namen Neligion, kaum je etwas Anderes gehört hat, als 
zuerfi breite Declamationen über Ordnungsliebe, Neinlichkeit, 


Fleiß, Ehrgefühl ꝛe, wie fih etwa durch das Zuſpätkommen ei- 
nes Schülers, durch einen Schmußflet in einem Erercitienbuche, 
durch eine flüchtig ‚gefertigte Arbeit zc. dem Lehrer der ge 
wünfchte Anlaß dazu bot, ſodann trodene, fehematifirte Dar: 
fteflungen der Pflichtenlehre nach Maaßgabe der herrfchenden 
Popularphilofophie, nachher das poſitiv Chriftliche, das etwa 
noch in den Paragraphen des Niemeyer’fchen Lehrbuches dem 
Schüler begegnete, verwäffernde Tiraden, verbunden mit verſtän— 
delnden Erläuterungen einzelner Abfchnitte der Evangelien nach 
Anleitung des Paulus’schen Commentars, und endlich die be 
Fannten — allerdings mit einer gewiffen Eindringlichfeit darge: 
reichten *) — Beweisführungen für das Dafeyn Gottes, für Die 
Unfterblichfeit der Seele, ‘für die moralifhe Nothmwendigfeit des 
Uebels in der Welt, denen fich auch wohl propädeutifche Erör- 
terungen über einzelne Objecte der wiffenfchaftlichen Theologie 
anreiheten; — wer e8 ferner, wie Schreiber diefes, aus ‚Erfah: 
rung weiß, daß von Jahr zu Jahr eine gleich ihm in der Un— 
terweifung zur Gottfeligfeit arg verfäumte Jugend, deren Ge: 
noffen Fünftig in die Neihen der Gebildeten und vorausſetzlich 
auch im Chriftenthum Wiffenden einrücken follten in der ſechs⸗, 
höchftens achtwöchentlichen, etwa nach Ribbed's Leitfaden zum 
chriſtlichen moralifch -veligiöfen Unterrichte ꝛc. und ähnlichen Lehr: 
büchern, ertheilten Eonfirmandenunterweifung der Geiftlichen eben- 
falls nicht viel oder gar nichts Beſſeres, als in den Neligiong- 
fiunden der Schule, dargereicht befommen hatz — ter, wie 
Schreiber dieſes, nicht über die fpätere Verminderung, fondern 
Vermehrung dieſes Unweſens auf den Gelehrtenſchulen, befon- 


”) Die Pietät geftattet es dem Ref. nicht, die Anmerkung zu⸗ 
rückzuhalten, daß dem hiebei ihm vorfchwebenden, fehr außgezeichne: 
ten Schulmanne — er war des Gymnaftums Nector — dag. dank 
barſte und hochachtendfte Anerfenntniß feines auch in chrifklicher 
Hinſicht wohlthätigen Einwirfens auf feine Schlifer gebührt. Zwar 
auch er war von den jene Zeit beberrfihenden Vorurtheilen nicht 
ganz frei geblieben. Indeffen er war dabei der Geltenen einer, die 
von dem alten Amos Comenius al$ viri desideriorum bezeichnet 
werden, und nahm die Geimen noch mehr fir ſich ein durch die 
hriftliche Grundſtimmung feines Weſens, als durch feine ungemeine 
tiefe Gelehrfamfeir. : 
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ders feit der Beſetzung vieler der erledigten Zehrerftellen mit fo 
genannten reinen Philologen die fprechendften Zeugniffe hat, und 
Hehnliches, wie z. B. die gefchehene Vorleſung von Stellen aus 
Göthe's Wahlverwandtichaften, Behufs der Erbauung 
der Zöglinge eines Pädagogiums in der wöchentlichen Abend: 
betftunde, aus dem Bereiche feiner Erfahrungen nicht wegzufchaf: 
fen vernag; — wer, wie Schreiber dieſes, in den letzten zehn 
Fahren die moralifche Verworfenheit, die unverhüfffen materia- 
liſtiſchen und atheiftifhen Grundfäße, den groben, ohne Scheu 
in Lehre und Leben ausgefprochenen Epieurääsmus fo manches 
Lehrers und Erziehers an gerühmten Gymnaſien und Pädago— 
sten Fennen gelernt hat (und ift es wohl wahrfcheinlich, daß 
grade nur auf dem- Gebiete, durch welches Nef. hingegangen if, 
alles dies Arge vorhanden jey?) —: der wird, bei dem tiefen 
und bitteren Schmerze über die alfo durchgeſetzte Entfremdung 
des. gebildeten und halbgebildeten Gefchlechtes dieſer Zeit von 
der Evangelifchen Wahrheit, fich doch nicht eben darüber ver: 
wundern Fönnen, daß es ift, wie es if, daß die Unwiſſenheit in, 
der chriſtlichen Lehre daß die Entjchiedenheit gegen eine pofitive 
Offenbarung, daß die Abgeneigtheit gegen Alles, was unter ei- 
nem. bibfifch schriftlichen. Charakter auftritt, daß das Ungebun: 
denfeynmwollen von jeder fich als göttlich anfündigenden Aucto— 
rität, daß felbft die Verzichtleiftung auf ein irgendwie von fitt- 
lichen Triebfedern bewegtes Leben bei einer großen Menge unferer 
jeßigen Gebildeten, und Halbgebildeten fo ungeheuer zugenommen 
hat, daß ſie in zahlreichen Fällen auch nicht einmal mit dem 
Scheine des Gegentheils fih zu umgeben wiſſen, und nur. den: 
jenigen Chriften, die von dem practifchen Verkehre mit der Welt 
mehr abgefchieden leben, in einer minder ungünftigen. Geftalt er: 
fcheinen mögen. — Und wer nun ferner, wie Nef., von feiner 
Berufsftellung aus, beim Lichte des Evangeliums achtfam auf 
die fogenannte Chriftenthumsunterweifung hingeblicft hat, wie fie 
während einer Neihe von Jahren an fo vielen Orten, befonders 
gewiſſer Difteicte, der Zugend des Bolks zu Theil geworden 
it und noch zu Theil wird, wer, wie Ref., es weiß, daß in 
vielen Schulen und von vielen Pfarrern nach Gatechismen un- 
terrichtet wird, welche die Evangelifche Wahrheit verfiachen und 
den Zugang zu ihrem tieferen Gehalte verfchließen, wie, um aus 
unzähligen Beifpielen nur eins anzuführen, deren einer der von 
dem Superintendenten Parifius zu Gardelegen herausgegebene 
iſt; ) — wer, wie Nef., vielmals Zeuge gemwefen iſt von den 


traurigfien Mißhandlungen des göttlichen Wortes im Unterrichte 
der armen Bolfsjugend,*) und dann vielleicht ebenfalls von eie 
nem. folchen Verwüſter des. Heiligthums Schwarz auf Weiß es 
nachgewiefen bekommen hat, daß derfelbe zu den vorzüglichfien 
Scullehrern feines — hinſichtlich der Schulenpflege vielgerühms 
ten. — Sreifes gehöre; — wer endlich, wie Ref., viel zu vers 
kehren gehabt hat aicht mit einem, fondern ſchon mit manchen 
Bildner der Volfsjugend, der, ungeachtet des im Schulzimmer 
ſich ftets wiederhoienden Geredes von der Beſtimmung des Men- 
ſchen, immer verfiändiger, aufgeklärter und beffer zu. werden, mit 
den fchnödeften Werfen der Finfterniß fein Leben befudelte, ja 
wohl felbft gegen die ihm anvertrauete Jugend ſich als gefährlichen 
Verführer zu unnatürlichen Laftern bezeigte, und der dennod), 
weil man aus Menfchenliebe (!) das bürgerliche Geſetz wicht 
zum Einfchveiten kommen Taffen mochte, als Jugendlehrer fort 
wirfen durfte: gewiß, der wird unter den Bitterkeiten des Schmer- 
zes über den augenfcheinlichen tiefen Berfall des hriftlichen Glau— 
bens und Lebens unter. unferem. evangelisch. geheißenen Volke, 
gleichwohl des Befremdens über die Erfcheinung fich erwehren 
fönnen, daß ein den freifinnigen Denfglauben der Hirten noch 
weit ‚überbietender Nationalismus unter der Heerde in vielerlei 
Meife ſich Fund gibt, daß, wo jene Jeſum wenigftens als einen 
vorzüglicien Lehrer gelten laffen und rühmen, unter diefer fich 
deren fchon finden, die es keck verneinen und läugnen, daß je 
ein Jeſus in der Welt gewefen ſey, wo jene den lieben 
Gott weit ab von den Menjchen hinter feinen von Ewigkeit her 
geordneten Naturgefegen doc noch ſtatuiren, unter die ſer fchon 
in ziemlicher Anzahl folcher ſich nachweiſen Taffen — und zwar 
Genoſſen des Mittelftiandes fowohl, als auch. zur niedrigften 
Volksclaſſe Gehörige, — die bereits darüber ‚hinaus find, noch 


gegeben hat; insbefondere aber 3) durch fein Leiden und Sterben, 
wodurch er Alles, was er die Menfchen gelehrt und für fte gethan 
‚hatte, beftätigte, und ihnen die troftreiche Verſicherung verfhaffte, 
daß ihnen Gott ohne Verfühnopfer gnädig feyn, und ihnen die 
Schuld und Strafe der Sünde erlaffen wolle wenn fie an ihn 
glauben und feine Lehre befolgen.” Hiemit find zu vergleichen deffel- 
ben Verf. weitere Erpectorationen für Lehrer in feinen Materia 
lien zu Catechifationen. Magdeburg 1812. 

Es werde auch noch des Nutzens gedacht, den, nach eben Lies 
fem Catechismus die chriftliche Taufe gewährt: 1) der Gefaufte wird 
in den Lehren des Chriftenthums unterrichtet und chriftlich erzogen; 
er nimmt an- den öffentlichen Gottesdienften und den heiligen Ges 
bräuchen der Chriften Theil, 2) er Fann fich alle Wohlthaten des 
Chriſtenthums zueignen und es gebrauchen zur Belehrung und Beſſe⸗ 
rung, zum Troſte und zur Beruhigung, 8) er genießt die Rechte, 
welche in chriſtlichen Ländern den Chriſten zugeſichert ſind, 3-2. 
freie Religionsuͤbung, daß nichts von ihm gefordert wird, was wider 
die Grundfäge des Chriſtenthums reitet, die Aufnahme in gewiffe 
Geſellſchaften, Zünfte und Yenter. R 

*) 3. B.: Was wird ung im dritten Gebote befohlen? Den 
Feiertag zur Heiligen. Mas find Feiertage für Tage? An denen 
man ohne dringende Noth nicht arbeiten fell. Welches ift für Lands 
leute, der wichtigfte Feiertag? Das Erndtedankfeſt ꝛc. Oder: Warum 
ſteht da, Gott ift die Liebe? Weil er den Menfden gern Gutes 
und Liebes erzeigt. Thut das Gott bei Allem, was er thut? Ga. 
Er hat doc aber deine Elfern abbrennen laffen; iſt das Gutes und 
Liebes? Nein, Denfe doch aber daran, wer verdient etwas dabei, 
‚daß deine Elfern abgebrannt find? Die Zimmerleute und Maurer. 
Was erzeigt nun Gott den Zimmerleuten und Maurern durch den 
Brand? Gutes und Liebes. Imwiefern iſt alfo Gott, auch wenn 
er Feuersbrünfte fehickt, die Liebe? Weil er u. ſ. w. 


"- N) Dr. Martin Luther’s Fleiner Catechismus, erklärt und 
mit nöthigen Zufägen vermehrt zum Gebrauche für die Jugend ıc. 
Zweite Aufl. Leipzig 1816. Barth. Grade durch Eatechismen die 
fer Ark, deren dem Dinterianigmus Huldigende Werfaffer fich ge- 
fliffentlich, ohne freilich in den meiften Fällen zu wiffen, was fie 
Arges than, an die fymbolifchen Ausdrücke der Kirche anfchmiegen, 
wird das arme Wolf auf dem ficherften Wege um feinen Evangeli- 
fhen Glauben betrogen. Der obgedachte Katechismus von Parifius 
3. B. folgt bis. auf das vierfe und fünfte Hauptfkiick genau dem 
Gange und den Worten des Lutherifhen Catechismus. "Wie aber, 
da8 erfehe man an dieſem einen Erempel: 

Wodurch hat Jeſus die Menfchen erlöfet und beglückt? Nicht 
mit Gold oder Silber, fondern 1) durch feine göttliche Lehre. Er 
verbreitefe eine beffere Lehre von Gott und feiner Verehrung unter 
die Menſchen; Iehrte fie Gottes Willen Fennen, und mie fie fich 
feines Wohlgefallens werth machen Fönnten; er machte fie aufmerf- 
fam auf ihre höhere Beftimmung zur Zugend und Geligfeit; 2) durch 
fein Beiſpiel, durch welches er ung ein Mufter der Nachahmung ıc. 
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an das Dafeyn Gottes zu glauben, und die den Ratio: 
naliften mit’ feiner Gottesfehre wicht minder für einen Lüg- 
ner. ausgeben, als den Bibelgläubigen mit der feinigen, ob fie 
dabei auch zu fagen pflegen, daß ja freilich dergleichen Lügen, 
damit in der Welt nicht Alles drüber und drunter gehe, nöthig 
ſeyen; oder die in dem Falle, daß die phyſiſche Weltanſicht ih: 
rem practiſchen Sinne noch Feine confequente Nichtung zu ge 
ben vermochte hat, doch einzig und allein hinfichtlich der Durch: 
hülfen, deren fie fich für das Außere zeiliche, Leben bedürftig 
fühlen, an unferen Herrgott — nach ihrer Ausdrudsweile — 
fih halten. *) ’ 

Setzen wir nun den Fall, daß fortan in den Gymnafien 
fowohl, als in den höheren und niederen Volfsfchulen, als auch 
in den Lehrfiunden der Geiftlichen ein Ehriftenthumsunterricht 
fih wieder Bahn breche, den ein folcher Geift durchdringe, als 
in welchem der vorliegende Catechismus gefchrieben iſt, jo iſt ja 
freilich zu fröhlichen Hoffnungen auf die allmählige Rückkehr 
Eoangelifchen Lebens in-viele völlig erftorbene Glieder der Kirche 
guter Grund vorhanden. Wir wollen nicht fagen, daß eben die— 
fes Lehrbüchlein, empföhle fich daffelbe auch in weiten Kreifen 
zum Gebrauche, als allen den Anfprüchen genügend fich dar: 
ftelle, welche auch von denjenigen Lehrern, die fonft mit dem 
lieben, ehrwürdigen Verf. diefelbe Glaubenseichtung haben, an 
einen Leitfaden zur Unterwerfung im Worte Gottes, billig ge 
macht werden müffen. Vielmehr möchten fich auch von Seiten 
derer, die mit dem Verf. Feine Heiligung ohne den Glau— 
ben für möglich halten, aber auch eben nur um der 
Heiligung willendem Glauben einen fo großen Werth 
beilegen, — denn dies ift unverkennbar die in dem Büchlein 
ſich offenbarende Grundanficht — manche erhebliche Ausſtellun— 
gen gegen diefe Berarbeitung des Lehrftoffes erheben. Allein 


das Zugeftändniß wird dem theuren Verf. nicht fehlen, daß fein 


Ref. Folgte: vor etlichen Jahren neben "einem armen Land- 
manne dem Sarge der plöglich verftorbenen Ehefram deffelben. Un— 
ter den. dem betrübten Wittmer gegebenen Hinweifungen auf die zu⸗ 
fünftige bleibende Stadt, welche wir als Pilgrimme durch diefe Welt 


zu fuchen hätten, enfgegnete er auf einmal: „Sagen Cie mir das 
nicht! Ich bin aufgeklärt genug, daß ich einfehe, fo wenig das Vieh, 
wenn es gefchlachtet it, noch forflebt, fo wenig auch wir!“ 
die an ihn gerichtete Bitte, auf diefem ernften Wege, wo ber liebe 
Gott ihn an fich zu ziehen ſuche, möge er fich doch nicht fo ſchreck— 


lich von Ihm losfagen, erwiederfe er: „Halten Gie mich ja nicht, 
für gottlos!» Ich bin janamh, wie Cie wiffen, erft vor etlichen Za- 


gen zum heiligen Abendmahle gegangen, und komme in die Kirche, 
fo oft es ſich thun laͤßt. Wenn ich alfo auch mir es nicht denfen 
kann, daß wir nach dem Zode noch fortleben, fo halte ich doch et- 
was auf unferen Herrgott. Ach, unfer einer braucht ihn ja auch 


ju nöthig. Wenn er einem nit Kraft und Gefundheit zum Ar- 


eiten gibt, und das Korn nicht gerathen läßt, was fängt man dann 
“an! — Analog diefen Aeußerungen iſt das Bezeigen vieler unter 
fhweren Leiden Seufzenden und auf einem fehmerzlichen Kranfen- 
loger Hinfterbenden unter dem niederen Volfe der jetzigen Zeit. Sie 
‚fürchten fich nicht vor der Hölle, fie fehnen fich auch nicht nach dem 
Himmel, — fie begehren nur das Aufhören ihrer Teiblichen Noth, 
die äußere Nuhe des Todes und Grabes. Gelbft das heilige Abend- 
mahl wird von folchen öfter, ald man es glauben möchte, nur ge- 


noffen, damit in feiner Kraft die Krankheit ſich breche, und 


entweder die Genefung, oder ein baldiger, aller Dual entreißender 
Tod einfrete, Ref. hat diefen Abergleuben bei Leuten angetroffen, 
die fonft in ihrer Weife fehr rationalififh aufgeflärt dachten. 


Auf 
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Leitfaden, der übrigens zunächft nur auf die Unterweifung der 
Confirmanden berechnet zu ſeyn feheint, von dem Geilte des le: 
bendigen Glaubens an das Evangelium innig durchdrungen iſt, 
eine ungemeine Innigkeit der Liebe zu Ehrifto vom Anfange Bis 
zum Ende bekundet, und in einer Furzen, faßlichen und eindringe 
lichen Srageweife feinen Inhalt verarbeitet, j 

Doch wenden wir ung nun dazu, diefen Inhalt und den 
erwählten Lehrgang Pürzlich näher zu bezeichnen, woran wir füs 
dann einige, unter Rückſichtnahme auf den wandelbaren Zeitgeift 
und auf. das ewig unmwandelbare Wort Gottes, uns erheblich 
däuchtende Ausftellungen Fnüpfen. wollen. 

Der Verf. geht in der furzen Einleitung dapon aus, Gott 
habe die Abficht mit den Menfchen, daß fie von aller Sünde 
und. von allem Elende gänzlich, befreit, vollfommen heilig und 
felig werden follen. Dies ergebe fich daraus, daß er. uns feine 
Gefinnungen und Rathſchlüſſe, fo wie die Bedingungen unferes 
Heils offenbart habe. Demnach habe der. chriftliche Religions— 
unterricht zu feinem Gegenſtande einmal die von Gott offenbar: 
ten Lehren, die wir auf Glauben annehmen, und fodann Die 
Tugenden und Pflichten, durch deren Ausübung wir unſe— 
ren Glauben beweifen follen. Nach diefen einleitenden Bemer⸗ 
fungen wird von ©. 2— 35. die „Glaubenslehre“ und von 
©. 35—71. die „Sittenlehre” (der Gebrauch diefes nur in 
der Weberfchrift yorfommenden, bei der Begriffsverwirrung unſe— 
ver Zeit gewiß unzuläffigen Namens wird durch nichts vorberei— 
tet) abgehandelt. In dem erfien Theile geht der Berf., nach: 
dem er kurz auf die Schrift, als die Quelle der chriftlichen 
Glaubenslehre, hingemiefen hat, fofort zum apoftolifchen Symbo— 
lum über, das er als eine Furze und von allen Partheien in der 
cheiftlichen Kirche als richtig anerfannte Darſtellung der chrifte 
lichen Glaubenslehre bezeichnet. Die drei Artikel deffelben, die 
vollſtändig abgedruckt find, beftimmen ihm nun (doch nicht Durch: 
weg) feinen Lehrgang und fein Lehrmaterial. Nach dem erften 


JArtikel wird in vier Abfchnitten 1) von Gott, feinem Dafeyn, 


Weſen und Eigenfchaften, 2) von der Schöpfung und Vorſe— 
hung, 3) von den Engeln (mur auf einer einzigen Seite unter 
den drei Fragen: Was vermufhet die Vernunft und was lehrt 
die Schrift in Betreff der Engel? Welches find die Gefinnune 
gen und DBerrichtungen der guten Engel? Kann es fhädlich 
feyn zu glauben, daß es böfe Geifter gibt?), 4) von dem Men: 
fhen gehandelt. Der zweite Artifel (foviel die Ueberfchrift ber 
fagt) wird in den beiden Abfchnitten 1) von Chrifto und von 
der Erlöfung, und 2) (auffallender Weife) vom ewigen Leben 
erörtert. Der dritte Artikel ift als Ueberſchrift nur abgedrudt 
bis zu.den Worten Gemeinfchaft der Heiligen, und der 
ihm untergefegte erſte Abfchnitt handelt von dem heiligen 
Geiſte und der Wiedergeburt, der zweite von der Kirche, 
der dritte vom Worte Gottes, der vierte von den Sacra— 
menten. Der zweite Theil des Büchleins, die Sittenlehre, 
enthält die fünf an Umfang einander fehr ungleichen Abfchnitte, 
1) von der chriftlichen Gefinnung, 2) von der chriftlichen Für: 
forge für uns ſelbſt, 3) von der chriftlichen Fürforge für den 
Nächften, 4) von den Berhältniffen, und 5) die zehn Gebote. 
Der erfte von diefen hat noch die Unterabtheilungen: 1) Fröme 
migfeit, 2) Selbfiverläugnung, 3) Vertrauen, 4) Nächftenliebe, 
5) Beten. 

Den. jachFundigen Lefern wird es nach diefem Schema von 
der Bertheilung des Catechismuslehrftoffes, wie diefelbe in dem 
Büchlein gefchehen if, wohl von vorn herein zweifelhaft erfchei- 
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nen, ob nicht eines Theils der Logif weniger eingeräumt fen, 
als es in einem. Gatechismus, befonderd der gegenwärtigen . Zeit, 
für erforderlich geachtet, werden muß, und ob anderen Theils in 
die gedachten Nubrifen, unter Beibehaltung der präcifen Schrift: 
und Kirchenfprache, das Alles wirklich hineingebracht jey, was 
ein Eirchlicher Catechismus nothwendig befaffen muß. Und aller: 
dings, es liegen hier der Critik einige gewiß nicht ungerechte 
Bedenken nahe. Wir wollen indeffen davon abfehen, und das 
Büchlein ſogleich nach feinem Verhältniſſe zu der Evangelifchen 
Kirchenlehre betrachten. Zu einzelnen Bemerfungen der ange 
deuteten Art wird fich ung beiläufig der Anlaß bieten. 
Ein Leitfäden bei der Chriftenthumsunterweifung der Evan 
geliſchen Jugend zu ſeyn, dazu ift, nach einer Andeutung ©. 30., 
dieſer Catechismus beftimmt. Demnach haben wir mit Necht 
die Anforderung an ihn zu machen, daß es, wie einer Seits das 
objectiv formale Princip der Evangeliichen Kirche — die heilige 
Schrift — ſo anderer Seits ihr objectiv materiales Princip — 
die Lehre von der Nechtfertigung — fen, wodurch fein Inhalt 
und feine Form fid) auf das Beftimmtefte modificirt zeige. Nun 
ift es unverfennbar, der theure Verf. hat ein lebendiges Bez 
wußtſeyn der Sünde und des ihr entquilfenden Elendes, und 
eben fo ein Tebendiges Bewußtſeyn des allein. in Sein Chriſto, 
dem wahren Gottes: und Menfchenfohn, bereiteten Heilmittels 
gegen das furchtbare Verderben, dem durch die Sünde die Men: 
fchen verfallen find; wie denn gleich der. Anfang feines Leitfa- 
dens ©. 1., in Uebereinftimmung mit dem Heidelbergifchen Ca— 
tehismus, auf die fündige und durch die Sünde unglücliche 
Berfaffung der Menfchen, und fomit auf ihre Erlöfungsbedürf- 
tigfeit hinweift. Wir müffen es aber gleichwohl bezweifeln, daß 
es durch diefen Leitfaden, es habe ihn denn ein, wie der ber: 
ehrte Derf., in der Schule des heiligen Geiftes tüchtig durch— 
gebildeter Lehrer in Händen, zu einem ftarfen und tiefen Sün— 
dengefühle bei den Catechumenen und. mithin zu einer recht leb— 
haften Begnadigungsfehnjucht gerathen werde. Zudem Ende 
möhte es wohl damit noch nicht genug feyn, dab ©. 14. auf 
die Frage: Was ift Sünde? geantwortet wird: „Es ift Alles, 
was dem göttlichen Gebote entgegen ift, das höchfte göttliche Ge— 
bot ift aber, Gott zu lieben über Alles, und den Nächften als 
uns ſelbſt. Die Selbftliebe, welche mit diefem Gebote ſtrei— 
tet, ift alfo das eigentlich Sündliche in ung, und der Quell aller 
böfen Gefinnungen und Thaten.” Nein, eg, bedarf erfahrungs- 
mäßig, auf daß dem natürlichen verfehrten Herzen die Sünde 
als wahrhaftig fündig, amd vie Erlöfung als wahrhaftig erlöfend 
erfcheine, eines recht geffiffentlichen Treibens des mit tiefer gött— 
licher Weisheit aus. der einen Wurzel: Du follft Gott lieben 
tiber Alles, in eine Menge verfihiedener. Zweige ausgehenden Ge— 
feßes, weshalb mit Recht die dem Defalog in Luthers Gate: 
chlsmus zugeriefene Stelle als fehr, bedeutfam erſcheint. Doc 
hievon auch abgefehen, Ref. Fann ſich, feit Darauf ftehend, daß 


tigen, einer evangelifchen Seranbildung der ‚zarten Jugend ‚fo 


Gottes Dafeyn, Wefen, Eigenfchaften zc. ‚fo lange aufzuhalten, 


in ihnen zu begünſtigen, es könne der Menſch fchon in: feinem 
natürlichen Zuſtande bei einem unwiedergeborenen Herzen — ei 
ner wahren Erfenntniß Gottes gelangen. Nein, es wird ent: 
ihieden viel damit verfehen, daß man die Gatechumenen, ehe 


ſyſtematiſchen Wiffen von Gott, feinem Wefen, feinen -Eigenfchaf- 
ten u. |. w. zu bringen ſucht. Beſonders bedenklich iſt dies in 
einer Zeit, wie die unfrige, mo diejenigen Gatechumenen in fehr 
geringer Zahl ſich finden, die auch nur mit den Anfängen) der 


ſöhnung Chrifti in. die Unterweifung ihrer Seelforger kommen. 


machenden rationaliftifchen Geiftes, bei Großen und Kleinen, bei 


wer viel beobachtet hat, fich vergeblich nach einer. gleichen, eben 
jehen dürfte. Don den vielen Namenchriſten unter den Gebit- 


erkennen wollen. Aber felbft der gemeine Mann: ift: an vielen 


beftimmte Beziehung auf fein und feiner Kinder fubieetives Den: 
fen und Handeln erleiden, fo klingt es ihm nn 
und ehrenrührig. Man ſage ihm von der ihm und ſeinen Kin: 
dern, in denen er gemeiniglich eigenliebifch ſich ſelbſt gelobt oder 
getadelt findet, inwohnenden Sünde, von der. Geneigtheit feines 
Herzens und ihrer Herzen zum Böſen: Nein, wird hundert Mal 


gedacht, dergleichen ſteckt in unferem Geblüte nicht, man hat ja 


böfe Nachrede verkleinert. Kurz, höchftens von Schmwachhei 

und Fehlern will er in Abficht auf ſich, und von — 
Ungezogenheiten in Abſicht auf feine Kinder geredet wiſſen, nur 
nicht von Sünden , gefchweige denn, daß es ihm nothwendig 
däuchten follte, für das, was er nicht als Sünde erkennt, was 
nach feinem DBerfichern nun einmal in feiner Natur liegt die 
Gott ihm doc) anerichaffen habe, Gnade und Vergebung bei 
Gott zu fuchen. Segen wir nun den Fall, es werde eine eben 
jo geartete junge Schaar nach diefem Leitfaden im Worte Got: 


Gottes Abficht mit den Menſchen, fie von ihren Sünden gänz⸗ 


im evangeliſchen Chriſtenthume die bibliſch-kirchliche Nechtfertis | lich zu befreien, ſehr ſchwer einen. Anknüpfu net i 16G 
aungslehre das große Alles bedingende und verknüpfende und. ind müthern. ; yet m a. * 
Alles eingreifende Princip ſeyn müffe, durchaus nicht davon über: (Schluß folgt.) | 
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führen, daß es zweckmäßig feyn Fönne, zumal in. der —— | 


fehr entbehrenden Zeit, die. Catechumenen bei dem eriten Artifel 
des Symbolums durch die. gemein üblichen — über l 


um dadurch bei der beften Abficht: mehr. oder weniger den Wahn | 


man. e3 noch ernftlich auf die Wirkung des Sündergefühles und ' 
des Erlöfungsbedürfniffes. bei ihnen adgefehen hat, = en. fort | 


Erkenntniß ihrer ‚Sündigfeit und der auch ihnen geltenden Ber: 
Schlummert doch, unter dem Einwirken des ficher und forglos | 


Alten und Jungen, bei Hohen und Niederen im gewöhnlichen 
Falle das Bewußtſeyn der Sünde in fo auffallendeu Heie, das, | 


fo allgemeinen Erfcheinung in einer früheren Zeit der Kirche um: | 
deten iſt es befannt genug, wie wenig fie fih als Sünder an: 


Orten bis dahin gebracht, daß er das Wort Sünde höchftens 
noch in der Predigt und Beichte fich gefallen läßt; *— En | 


für ein Mal die Entgegnung lauten, das iſt zu “arg von uns 


freilich, feine Feinde, deren einer, merfe ich wohl, hat mich durch | 


tes ‚unterrichtet, fo findet zugefrändlich ſchon der Anfang, es fen 


itt 


BE: 


Ueber Catechismen, befonders in Hinficht auf den an 
fie zu machenden Anſpruch auf Fräftige Michulfe 


‚ zur Wiederbegrundung einer lebendigen Chriften- 


„thumserfenntniß in den Evangelifchen Gemeinden, 


mit Bezugnahme auf die Schrift: „Leitfaden für, 


den hriftlichen Neligionsunterricht.” Berlin, bei 
‚ Dunder und Humblot. 1851. fl.8. 71S. 


(Schluß.) 


LE Angenommen aber, es ſey wirklich dem Lehrer unter dem 
Segen Gottes gelungen, von vorn herein in den Kindern die 


erſten demüthigenden Regungen eines gewiſſen Schuldbewußtſeyns 
und Sündergefühles zu wecken, ſo müſſen dieſelben faſt noth— 


wendig wieder erſterben, wenn er nun ſofort fie wieder hinein⸗ 
führt in den Bereich ihrer Verſtandesreflexionen, wenn er ihner 


Beweiſe für das Daſeyn Gottes vorhält, die fürwahr — me: 
nigſtens an dieſer Stelle — wie hunderte von Erfahrungen be: 


zeugen, dem Volke und feiner Jugend nichts beweiſen, ſondern, 
hat im: dieſem Betrachte der Unglaube mit feinen Banden die 
Gemüther ſchon beſtrickt, dieſem Unglauben ſeinen Beſitz ſchon 
laſſen mäffen, ‚und hingegen, ſtimmt das Verhandelte zu einem 
im Gemüthe irgendwie bereits erwachten Gottesbewußtſeyn, dem: 
ſelben ſchwerlich zu einem kräftigeren Leben verhelfen, wohl aber 
die Seelen — am dieſer Stelle — in Abſicht auf dasjenige zer: 
freuen, was zunächſt und vor Allem in fie eingepflanzt' zu wer: 
den, verdiente» Eben ſo iſt es nachher ‚mit der hier; troß aller 
practiſchen Anknüpfungen, nur metaphyſiſch fich: geftaltenden: Be 
ſtimmung des Weſens Gottes und feiner Eigenſchaften, und auch 
mit dem Lehrinhalte über ſeine Schöpfung, Erhaltung und Re— 
gierung, in welchem Betrachte obenein die Popularität, die Be: 
griffs⸗ und Ausdrucksſchärfe des bei jedem neuen Verſuche wohl 
zu benutzenden Spener ſchen Catechismus in dieſem Leitfaden 
nicht ganz erreicht wird. Von dem Allen ſoll ja freilich mit 
Fleiß gelehrt werden; nur hier iſt ſo gewiß die Lehre von der 
Rechtfertigung das einen Evangeliſchen Catechismus durchdrin⸗ 
gende Lebenselement ſeyn ſoll, noch nicht der geeignete Platz dazu. 
Das junge im Chriſtenthume nichts weniger. als heimiſche Ge⸗ 
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müth, bekommt hier nur Begriffe dargereicht, anſtatt daß Alles 


bei ihm zunächſt darauf hinarbeiten ſollte, ihm unter göttlichem 
Segen durch Weckung des Sündergefühls und des Glaubens 
an den Verſöhner zu dem neuen Leben aus Gott zu verhelfen. 
Es will uns däuchten, als habe dies auch der geliebte Verf. 
dieſes Leitfadens dunkel in ſeiner Seele getragen. 


Er kann es, 
obwohl er ſich, aus Nachgiebigkeit gegen das Beſtehende, zu die: 
ſem jetzt gewöhnlichen Lehrgange bequemt hat, nicht laſſen, ſchon, 
wo er vom Weſen Gottes handelt, ſodann beim Bezeichnen der 
görtlichen Eigenfchaften, ferner auch bei der Lehre von der gött— 
lichen VBorfehung, immer auf Ehriftum, als den Mittler zwifchen 
ung und dem Vater mit: ergreifender Innigkeit hinzuweiſen, wo— 
bei denn freilich der Uebelſtand eintrift, daß mit Ehrifto, nach 
ſeiner Perſon und nach feinem Werke, eine Bekanntſchaft vor— 


ausgeſetzt wird, die doch, nach dieſem Gange, erſt das Folgende 
dem Schüler zu geben beabſichtigt. 
Alles zu ſagen, den Herrn und ſeine Zeugen und Apoſtel finden 
wir auf dieſem Lehrwege durchaus nicht. 
fie, ſelbſt nicht in der zu Gunſten der gerügten Methode hätftg 
allegirten Stelle Apoftelgefch. 17, 22 ff., erſt weitläußg verſuchen, 


Kurz, und um mit Einem 


Nirgends fehe wir 


denen, an welche ihr Wort ſich richtete, das Daſeyn Gottes zu 
beweifen,  fodann ihnen von feinem) Wefen und von feinen Ei— 
genfchaften eine: volfftändige Belehrung zu Heben, ferner ihnen 
aus den Lehrftücden von der Schöpfung und Vorfehting Alles, 
was fie davon nothwendig zu glauben hätten, darzureichen. Nir— 
gends vernehmen wir, daß ſie erft nach einem mehrtägigen oder 
gar mehrwöchentlichen Unterrichte in der allgemeinen Gottesfehte, 
auf den Kern und Stern der Schrift, Auf den Erföfer und die 
Erlöfung hingerviefen hätten. Nein, wie Johannes der Täufer 
auf Buße: drang und die Nähe des Verheißenen verkündigte, To 
eröffnete der Herr ſelbſt mit der Predigt‘ der" Buße und des 
Evangeliums vom Reiche Gottes ſein Lehramt. Thut Buße, 
dası Himmelreich iſt nahe herbeigekommen ! Thut Büuße und 
glaubet an das Evangelium! "So wird uns der Beginn ſeines 
Lehrens beſchrieben/ und in gleicher Weiſe der Beginn des Leh 
rens feiner Boten und Zeugen vor und nach ihrer Geiſtestaufe 
Selbſt Paulus in Athen (Apoſtelgeſch 17.) hatte in der Shna 
goge und auf dem Markte alle Tage zu denen, die ſich herzu 
fanden, das Evangeliumvon FJefwrund von der Auferſte 
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lichfeit, eine practiſche Anleitung zuläffig ſeyn zum Neflectiven 
über die Welt, über ihre Zufälligfeit und die gleichwohl in ibe 
wahrnehmbare Ordnung und Zwedmäßigfeit, eben fo über die 
Sehnſucht des Herzens nad) dem höchften Gute und über die in 
der Bruft zeugende Stimme des Gewiſſens. Denn folhe Ans 
leitung geftaltete fich hier, mo das junge Gemüth, hat es dem 
Geifte Chriſti Naum gegeben, bereits zum Leben aus Gott und 
in Gott gelangt ift, nicht mehr als ein Verſuch, das Daſeyn 
Gottes erſt zu beweiſen, von welchen Verfuchen ja freilich” fcharf 
aber treffend Jacobi ‘in Webereinftimmung mit Theophilus von 
Antiochien bemerft, daß fie nur auf die Bertilgung des natür 
lichen Glaubens an Gott (des Gottesbemußtfeyne) hinwirfen. — 
Vor Zertrennung und Zerfplitterung des Zufammengehörigen, die 
in diefer Weife erfolgen würde, braucht man fich übrigens kaum 
zu fürchten. Iſt es doch, genau befehen, nur deshalb zuſammen⸗ 
gehörig, weil uns die wiffenfchaftliche Dogmatif daran gewöhnt 
hat, es grade nur in ihrem Zufammenhange anzufchauen; in ei⸗ 
nem practifchen Lehrbuche aber Fann und wird für diefelben Obs 
jecte eine ganz andere Verknüpfung anzurathen feyn. Zudem 
bfeibt ja immer der Ausweg, das um des practifchen Intereſſes 
willen von einander ©eriffene am Schluffe des Lehrganges noch 
in der gewöhnlichen Ordnung zufammenzuftellen, wobei der Schür 
fee um fo befjer auf dem Gebiete, durch, welches er hingeführt 
worden ift, heimifch werden wird. Aus diefen Bemerfungen ers 
gibt ſich nun von ſelbſt, inwiefern wir uns nicht zu Gunſten der 
Form des uns vorliegenden Leitfadens, ſo wie mancher anderen 
jonft löblichen Catechismen ‚erklären fünnen. © ae |]; 

Eine .echeblichere. Frage ift nun: aber: Wie verhält fich dies 
fed Leitfadens Inhalt zu der. Grundlehre unferer Evangelifchen 
Kirche, zu der Lehre von der Rechtfertigung? Der von 
uns hochgeachtete Verf. fagt ©. 30.: „Es fey das Unterfcheis 
dende der Evangelifchen Kirche, daß fie die heilige Schrift für 
die: einzige Quelle der göttlichen Lehre erfenne, und die Nechte 
fertigung allein aus Gnaden, durch den Glauben, mit Ausfchlie- 
fung alles eigenen‘ Verdienſtes erwarte.” "Mir zweifeln nicht 
daran ,; daß dies Unterfcheidende der Evangelifchen Kirche der 
Herr Verf. auch in: feine Ueberzeugung aufgenonmen, daß er die 
Rechtfertigung tief und lebendig erfahren habe. Die Ausftelluns 
gen, die wir in diefer Beziehung zu machen haben, können daher 
nur den dogmatifchen Ausdrud treffen, dem wir engeres Anſchließen 
an. die heilige Schrift, und eine größere, jede Mißdeutung ver- 
hütende Beſtimmtheit wünſchen möchten. So macht fih na: 
mentlich in der Darfiellung: des Berhältniffes der Heiligung und 
des Glaubens eine gewiffe Unflarheit‘ bemerflich, die wir weit 
entfernt find. für etwas Anderes, als für eine folche zu "halten. 
Daß der Derf., ächt evangeliich, Feine Heiligung ohne den Glau— 
ben für möglich hält, brauchen vote. wohl nicht erſt zu fagen. 
Allein nähme man einige Ausdrüde des Derf. in ihrer. ganzen 
Strenge, fo würde. er dem Glauben nur deshalb einen ſo hohen 
Werth beilegen,. weil er in demfelben: das einzige Mittel’ zur Hei⸗ 
figung ſieht. Nicht bloß, daß der ehrwürdige Verf. durchweg 
die Folgeordnung „heilig und felig” beobachtet, nein, ausdrück⸗ 
fich heißt es ©. 36.: Die Liebe zu: Gott allein Fann ung zur 
Seligkeit: führen, weil Seligkeit nichts Anderes it, als Gemein 
ſchaft mit Gott, die nur durch Liebe geſtiftet werden kann,“ fers 
ner: S. 20.: „Die Heiligung iſt der Zweck der Sündenverge: 
bung,” ſodann ©. 61: „Das vornehmfte der wahren Güter iſt 
die aus. dem ‚Glauben hervorgehende chriſtliche Gefinnung“ (oben 
©. 36. wird: Gott als das höchſte Gut bezeichnet) nal." S. 35., 
wo die chriſtliche Gefinnung beſchrieben wird als ein Erfülltſeyn 


hung (vgl. V. 17 und 18.) verkündigt, und als er nun auf 
den Areopagus geführt ward, nahm er zwar dort mit hoher 
Weisheit des rechten Anknüpfungspunktes in den Gemüthern fei- 
ner Zuhörer wahr, aber nur wenige Minuten — fo fehen wir 
ihn wieder in dem Mittelpunfte des Evangeliums unter den Wor— 
ten (DB. 30.): Gott hat die Zeit der Unwiffenheit überfeben zc. 
Haben nun obenein die Mifjionserfohrungen der jüngfien Zeit es 
auffallend beftätigt, daß unter den verſchiedenſten Heiden das Be— 
mühen, ihnen zunächft von Gott, feinem Mefen, feinen Eigen: 
fchaften und feinen Werken die fihriftmäßige Erfenntniß einzu: 
flößen, wenig oder gar nichts zum Aufbau des Reiches Gottes 
in ähnen vermocht hat, dagegen. das fofortige Hinweifen auf Ze: 
fum, den zur, Berföhnung für ihre Sünde Gefreuzigten, in tau- 
gend Fällen reich gefegnet geweſen iſt: jo läßt fich doch in der 
That nicht einfehen, warum wir bei'm Gatecyismusunterrichte, 
zumal da ein- großer Theil des jungen Gefchlechts diefer Zeit, 
ebenfalls noch völlig im. heidnifchen Weſen befangen, in unfere 
Lehrſtunden kommt, nicht denfelben Weg einfchlagen follten. Dem: 
aufoloe machen. wir denn an den Leitfaden, deffen wir ung als 
Diener der Evangelifchen- Kirche bei unferem Ehriftenthumsunter: 
richte bedienen follen, den Anfpruch, daß er fchon durch feine 
formale Anordnung für das ihn ducchdringende Evangelifche Necht: 
fertigungsprincip Zeugniß gebe. 

Zu dem Ende, däucht ung, bedarf es beſonders in unferer 
Zeit, zunächſt eines einleitenden Abſchnittes, der es durch eine 
anſchauliche lebendige Darſtellung des Herrn in ſeiner heiligen, 
niedrigen und hohen, leidenden und verherrlichten Geſtalt, in wel- 
‚her ‚die. Schrift ihn. zeichnet, darauf abſehe, die Catechumenen 
in ein Ähnliches Verhältniß zu Ihm zu verfeßen, in welchem fich 
diejenigen zu Ihm befanden, die einft mit ihren Augen Ihn fa: 
ben, und ‚mit ihren Ohren Ihn hörten. In diefem Abfchnitte 
würden fich, ‚wie von felbft klar ift, zugleich die Grundzüge. der 
Lehre, von der heiligen. Schrift, ‚als. der. einzig. ficheren: Quelle 
deſſen, was diefer vor Die Anfchauung geführte, unvergleichbare 
Jeſus von. Nazareth war uud mollte, that und Iehrte, zu feiner 
Erniedrigung und zu feiner Erhöhung erfuhr, füglich darftellen 
laſſen. Die Lehritüde, von der Sünde und von der Erlöfung 
würden ‚dann in die. :nächftfolgenden Abfchnitte gehören, wobei 
wegen des genauen Zufammenhanges jener Stücke mit der Lehre 
vom Urzuſtande des Menfchen, vom göttlichen ‚Ebenbilde und 
dom göttlichen: Geſetze eine gedrungene Verhandlung: über Gott, 
als. den: in. heiliger. Liebe wirkenden allmächtigen Schöpfer ber 
Welt und der Menſchen (mac) der Analogie der erften Capitel 
der Genefis und. des erſten Artifels), fo wie über das Geſetz 
des Heiligen „und Gerechten, ald das. von Ihm zunächſt zur 
Medung des Sündenbewußtſeyns geordnete Mittel (erfies Haupt: 
ſtück) eben: in, dem von der Sünde handelnden Abfchnitte anzu: 
knüpfen ſeyn dürfte. In einem, beſonderen Abfchnitte über Got: 
tes Weſen und Eigenschaften, ‚über fein Erhalten und Negieren 
zu lehren, können wir ‚nicht, für practifch halten. Mas hierüber 
zu jagen. iſt, findet viel angemeſſener feinen Pla eines Theils, 
wo die Rechtfertigungs⸗ und Heiligungslehre von felbft darauf 
binweift, ‚anderen. Theils in, demjenigen ‚hinter jene Lehren hinaus: 
zuſchiebenden Abfchnitte des Buches, der, etwa die Ueberſchrift: 
Von dem Troſte der ‚Gläubigen unter, Leiden und. Anfechtungen, 
führen. fönnte, welchen Abjchnitt wir; bei. feiner großen <practis 
ſchen Wichtigkeit ungern -in, den: meiften, auch der befferen Gate: 
chismen vermiſſen. Sier dürfte, num auch — um: dies beiläufig 
zu erinnern — zur Förderung eines fröhlichen Wiffens im: Ölau: 
ben ‚von dem, lebendigen. Gott und, von feiner: Größe und Herr: 
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zur Seligfeit führe, fondern umgefehrt, daß der mit Sünden 
vergebung, Leben und Seligfeit begnadigte Menfc gewiß in der 
Liebe wandeln werde. „Ihr gedenfet mit Auguftin,” ſchreibt 
Melanchthon an Brentius, „daß der Menſch durch den 
Glauben infofern gerecht werde, weil wir durch den Glau— 
ben den heiligen Geift empfahen, daß wir aljo gerecht 
feyen durch Erfüllung des Gefehes aus Hülfe des heiligen 
Geiftes. Diefer Verſtand feßt aber und gründet. die Erfüllung 
auf unfere Neinigkeit oder Bollfommenheit. Die Erneuerung, 
fo der heilige Geift in ung wirfet, fol zwar dem Glauben fol« 
gen, wir werden aber dadurch vor Gott nicht gerecht. Darum 
fehet gar nicht auf die Erneuerung, noch auf's Geſetz, fondern 
habet nur Achtung auf die Verheißung und halter’! für gewiß, 
daß wir um Chrifii willen gerecht, d. i. angenehm vor Gott 
find und Frieden des Gewiſſens finden, und nicht um dieſer Err 
neuerung willen. — Diefe Sache werdet ihr leichtlich ‚verftehen, 
wenn ihr des Auguftini Verſtand und Meinung fahren laffet; 
auch wird euch, als ich hoffe, unfere Apologia dazu dienen 
und dazu helfen, wiewohl ich von fo wichtiger Sache noch 
fhleht und furdtfam rede, welches auch nicht, Fann ver— 
ftanden. werden ohne Kampf des Gewiffens.” Und Luther fagt 
in einem Zufaße zu eben diefem Briefe Melandıthon’s an 
Brentius: „Sch pflege alfo zu gedenken, als wäre in mei 
nem Herzen gar feine Qualität oder Tugend, die 
Ölauben und Liebe heiße, fondern ic) feße es gar auf 
Ehriftum und fage, meine formalis justitia, d. i. gewiſſe, ber 
fändige, vollfommene Gerechtigkeit, daran fein Mangel, 
noch. Fehl ift, fondern iſt, wie fie vor Gott feyn foll, die ift 
Ehrifius, mein Herr. Auf daß ich mich alfo frei mache 
und heraus wirfe von dem Anbli des Geſetzes und der Werke, 
ja auch von Ddiefes Chrifti, der mir vorfommt und verftanden 
wird, als ſey er entweder ein Lehrer oder Geber. Nicht 
alfo! Sondern. ich will, daß er felbft meine Gabe und Lehre 
fen, daß ich Alles in. ihm habe, wie er fpricht:. Sch bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben, fagt nicht, id) weiſe oder gebe dir 
den Weg, die Wahrheit: und das Leben, als wirfte er-folches 
in mir, und wäre doch anderswo außer. mir; nein, in mir foll 
er. ſeyn, bleiben, leben, reden (2 Cor. 5.), auf daß wir würden 
in ihm, in Chriſto (nicht in der Liebe und folgenden Gaben). die 
Serechtigfeit, die vor Gott gilt (eigentlich die Gerechtigkeit Got 
tes).“ Auch. in der Behandlung anderer Lehren läßt fid) eine ger 
wiffe dogmatifche Unklarheit manchmal nicht verfennen. Dane 
ben gibt ſich zuweilen ein zu frarfes Beſtreben fund, der Lehre 
des Chriftenthums das Anflößige, was fie für den natürlichen 
Menfchen hat, durch Mildern und Berfchweigen zu benehmen, 
wobei es und zu fehr außer Acht gelaffen zu feyn fcheint, daß 
a hriftliche Liebe fletd auf dem Grunde der Wahrheit ru— 
hen muß. 

Die Wiedergeburt ift dem Derf. nach ©. 27. allerdings 
nicht unſer, fondern auch. (dies auch iſt wohl ein Druckfehler ſtatt 
nur) des göttlichen Geiftes Werk. Aber bei der Bejchreibung 
des Zuftandes der Wiedergeborenen iſt ihm nicht der. Hauptcha⸗ 
rafter, daß fie aus Gnaden durch den Glauben Berge 
bung der Sünden haben und gerecht vor Gott und 
Gottes Kinder geworden find (vgl Tit 3, 5—7.) — 
deffen wird gar nicht gedacht — fondern daß fie, „wie fie zus 
vor die Welt und fich felbft liebten, nun anfangen, Gott über 
Alles zu lieben, ihren Willen dem feinigen zu unterwerfen, ihn 
zu füchen und in der Gemeinfchaft mit ihm ihre höchfte Selig— 
feit zu finden.“ Ferner wird gefagt, „es kann in Abficht auf 


des Innern mit Liebe, zu Gott. Run iſt uns wohl bewußt, 
wiepiel Scheinbares für nicht wenige Gläubige, zumal in unjerer 
eit, dieſe Anfiht von dem. Endzwede des Verſöhnungswerkes 

riſti hat; wir find auch nicht gemeint, antinomiftifc dem ern- 
fien Streben nad) Heiligung irgendwie entgegen zu reden. Gleich— 
wohl müffen wir dagegen uns firäuben, daß der Glaube nur 
deshalb fo hoch zu ftellen fey, weil er die Heiligung erzeugt. Nein, 
ſagen wir mit Melanchthon, „nicht weil er. irgend. welche 
Zugenden in uns hervorbringt,“ fondern weil er von Außen 
ber Vergebung der Sünden, Leben und Seligfeit uns zuführt, 
darum hat er für uns feine höchfte Wichtigfeit. Die deutlic): 
ten Zeugniffe der Bibel verbieten uns das. Zugeftändniß, - daß 
unäcft ale Mittel zur Heiligung der Glaube an das erlöfende 
Derbiengt Ehrifti fo werth und theuer zu achten ſey. In der 
Schrift lefen wir nicht: „Gott hat feinen eingeborenen Sohn 
gegeben, auf daß Alle, die an, Ihn glauben, zur. Heiligung 
gelangen, vielmehr, daß fie nicht verloren werden, fon 
dern das ewige Leben haben;“ eben for: „Diefe find ge: 
sefchrieben, daß ihe glaubet — und durch den Glauben das Le: 
ben habet. Das ift das Zeugniß, daß ung Gott das ewige 
Leben hat, gegeben, und folhes Leben ift in feinem Sohne. 
Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, fo wirft du und dein 
Haus felig. So du mit deinem Munde befenneft — und glau: 
beft in Deinem Herzen, — fo wirft du felig. Das ift je ge 
wißlih wahr, und ein theuer werthes Wort, daß Chriftus Jeſus 
ift gefommen in ‚die Welt, die Sünder felig zu machen.“ Kurz, 
die Schrift führt nicht darauf, daß der Glaube nur als. Mittel 
zur Heiligung Werth habe, fondern vielmehr als das Mittel ge: 
gen das Derlorengehen und zum Leben und zur Seligkeit 
ftellt fie ihn dar, wobei fie freilich deutlich lehrt, das wer zum 
Leben und zur. Geligfeit (durch die- Wiedergeburt) hindurchge: 
drungen ſey, es nicht laſſen könne und dürfe, allen Ernftes der 
Heiligung nachzujagen. Demnach haben; wir. in der Schrift die 
umgefehrte Drdnung diefes Catechismus. Nach ihm, wenn man, 
wie gefagt, feine Ausdrücfe vereinzelt, und: in ihrer. ganzen Strenge 
nimmt, scheint es gelten zu follen „heilig (mit ächter Liebe zu 
Gott erfüllt) und dann felig,“ nach ihr ‚gilt es aber „felig (durd) 
den Frieden. mit Gott in Ehrifto) und dann heilig.” Es ift hier 
aber nicht unwichtig, auch über den Ausdruck zu wachen und 
ihm die möglichite Beftimmtheit zu geben, da diefe Umkehrung 
der Schriftordnung, wenn fie mit Bewußtfeyn vorgenommen wird, 
auf ‚jeden, Fall einer „Klaren Ginficht in die biblifhe Recht: 
fertigungslehte, ‚durch deren lebendiges Ergreifen unfere Evan: 
gelifche Kirche ſo ‚herrlich, ft, ‚bedeutenden Eintrag thut, wie fie 
denn. auc) -entfchieden das gottgefällige Trachten nad) Seiligung 
Sähmt,, flatt es zu fördern, mag es auf den erfien Blick auch an— 
ders fcheinen. Denn je. weniger der Menfch, unter Mitwirfung 
der in ihm fich bildenden heiligen Gefinnung, je beftimmter er 
er dagegen allein vermöge des Opfers und Berdienftes Chrifti 
zur Gemeinfchaft mit Gott und zu der in ihr eingefchlöffenen 
Seligfeit gelangen will, defto gewiffer wird er von fich ab⸗ und) 
allein in Gott hineingeführt, und defto ficherer gedeiht bei ihm 
die wahre Heiligung. Dies ift es, was der reinen, Evangelifchen 
Neöhtfertigungslehre auch in Abticht auf das nach Gottes Sinne 
von dem Menfchen zu gewinnende Ziel der Heiligfeit, einen. fo 
ehrwürdigen, großen Charakter gibt. Dem in der Nechtfertigung 
lebenden Menfchen ift es, nad) Zinzendorf's treffendem Aus: 
drucke, gegeben, heilig zu ſeyn; das Heiligſeyn ift für ihn ein 
Privilegium und eine Seligfeit. Eben fo beftehen, nach 
der Schrift, unfere Neformatoren darauf, nicht, daß die Liebe 
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ihren Eintritt ein Augenblid vor dem anderen wichtig und be: 
deutend feyn; aber eigentlich muß die Hinwendung zu Gott an 
jedem Tage erneuert werden, und fo fehreitet auch die Wieder⸗ 
geburt unſer ganzes Leben hindurch fort, bis wir dem Herrn 
gleich werden, weil u. ſ. w.“ Hier iſt klar, daß der Verf. un- 
ter der Wiedergeburt die Erneuerung mit begreift, ja eigentlich 
nur die leßtere bejchreibt. Dies läßt ſich aber aus der Schrift 
nicht rechtfertigen, Nach ihr geſchieht die Wiedergeburt, als An 
fang des neuen Lebens, auf einmal, und nur die Erneuerung 
durch tägliches Wachfen und Zunehmen. Es heißt nicht, wer 
aus Gott geboren wird, der fündigt nicht, auch nicht, wer da 
glaubet, daß Jeſus fey der Chriſt, der wird aus Gott ‚geboren, 
auch nicht Alles, was aus Gott geboren wird, überwindet die 
Melt, fondern immer geboren ift (yeysrvnusvog vgl. Joh. 3, 9. 
5,1. 4. 18.).. Eben jo fagt Jacobus nicht, Gott zeuget uns 
nach feinem Willen, jondern er hat uns gezeugt (Jac. 1, 18.), 
und Petrus nicht, als die von Neuem geboren werden, fondern 
als die von Neuem geboren find (1 Petr. 1, 23.) und Paulus 
nicht, das Alte veraeht, fiche, e8 wird Alles neu, ſondern, 
das Alte iſt vergangen, fiehe, es iſt Alles neu geworden (2 Cor. 
5, 17.). Wohl aber wird ein ſtetes Sortfchreiten der Erneue— 
rung gefordert. Daher fage treffend Spener, durch die Wie 
dergeburf erlangen, Durch die Erneuerung erweifen wir 
den Glauben. 

Wir erwähnen endlich noch der Lehre vom Reiche der 
Finfterniß, deren Behandlung in _diefem Catechismus wir für 
fehr ungenügend halten müffen. Es möchte feheinen, daß der 
verehrte Verf. ſich bei dem Vortrage diefer Lehre zu fehr von 
der Furcht, mit der herrfchenden Zeitanficht in Conflict zu kom⸗ 
men, und dadurch der ganzen chriſtlichen Wahrheit den Zugang 
zu erfchweren, habe leiten laffen. Die Aeußerungen, . welche über 
diefe Lehre vorfommen, befchränfen fich auf diefe: „Es Fann 
nicht fchädlich ſeyn zu glauben, daß es böſe Geifter gibt, denn 
die Schrift lehrt uns, daß fie uns’ nie wider unfern Willen zum 
Böfen verleiten Fünnen. Wir werden uns hingegen zu einer grös 
ßeren Wachfamfeit und Treue erweckt fühlen, wenn wir beden: 
Pen, daß die Feinde Gottes und feines Reiches über unferen Ab— 
fall fih freuen würden,” ©&.-12. „Wenn wir fprechen: Dein 
Reich komme! bitten wir, daß Gottes Neid, immer gewaltiger 
hereinbreche, und daß wir fammt unferen Brüdern, indem wir 
ung gänzlich Ehrifto, als unferem Herrn, ergeben, von aller Ge: 
walt der Finfternig gänzlich befreit werden,“ ©. 58., „sodann 
noch (vielleicht): „Wir bitten, wenn wir fprechen: Erlöfe uns 
von dem Uebel! daß Gott ung vor aller Nachſtellung des 
Böfen bewahren ıc. wolle,’ ©. 60. Man fieht alfo, ſelbſt die 
Namen Teufel, Satan zc. find gefliffentlich vermieden, wahr: 
fcheinfich in der Meinung, es werde durch ihre Nennung dem 
der Teufelslehre abgewandten Heitgeifte ein unnöthiger Anftoß 
gegeben. Allein der Anftoß bleibt nicht nur bei folchem Ver— 
ſchweigen, fondern er wird nur viel schlimmer: Aus der Bibel 
läßt fih nun einmal der Teufel und fein dem Neiche Gottes 
entgegen ftehendes Reich nicht wegichaffen. Da kann es nun 
fürwahr nur zur Beftärfung des fleifchlichen Sinnes und zur 
Kährung des Unglaubens gegen das göttliche Work dienen, wenn 
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der Catechismus eines als gläubig ſich kund gebenden Verfaſſers 
befliffen fcheint, die ſtrengen und fcharfen Ausdrüde der Bibel 
zu mildern, und ihnen ihe Schneidendes zu benchmen, eben fo 
werden auch die Ausdrüde: Hölle, Verdammniß,' foryfam ver: 
mieden. Ach, wie manche Beiſpiele Fönnfen wir anführen von 
völliger Verwerfung des göttlichen Wortes, zu welcher es bei 
&emüthern, die zur Zeit ihrer Catechismusunterweifung für die 
göttliche Wahrheit ſich wohl empfänglic zeigten, fpäter unter 
dem mittelbaren Einfluffe des in Nachgiebigkeit gegen den Zeit: 
geift gefchehenen Berfchweigens und Bemäntelns gewiffer Schrift: 
zeugniffe, infonderheit den Teufel und fein Reich betreffend, ger 
rathen if! Wir begehren alfo mit Recht von einem Evangeli- 
ichen Catechismus, daß er mit Flaren und dürren Worten nach 
der Schrift die Lehre vom Satan und vom Neiche der Finfter: 
niß vorfrage, wobei ſich es denn von felbft verftcht, daß wir vom 
Zeufel nicht bloß, wie e8 Herr-Dr. Schleiermacher geffatten 
will, unter der Borausfeßung geredet wiſſen wollen, e8 fey jeder 
Einfluß deffelben im Reiche Gottes wahrhaft aufgehoben, ‚fondern 
vielmehr unter Anſchmiegung an die deutliche Bibellehre, dag 
fort und fort von feinen mächtigen und liſtigen Anläufen die 
Gläubigen bedrohet werden. Ob wir zu diejer Anforderung be: 
vechtigt find, Fann um ſo weniger fraglich ſeyn, wenn es gewiß 
if, daß grade die Lehre vom Satan und feinem Reiche zu einer 
tieferen Erkenntniß des inneren Wefens des Böfen hinführt, und 
daß fie die Fräftigften Warnungen vor dem feineren Abfalle von 
Gott ertheilt, weil fie uns die Sünde nicht bloß als etwas Ber: 
einzeltes und auf die Menfihen Beſchränktes anfchauen heißt, 
jondern als eine Zerrüttung, die fich bis in's höchfte Geifterreich 
hineinzieht, und weil jie uns ein Neich 'weifet, das dem Neiche 
Gottes fchroff gegenüber feht, und unter deffen Gewalt fich zeit: 
lich und auch ewig befindet, wer nicht, als ein rüffiger Streiter 
Ehrifti, im lebendigen Glauben an feinen Namen, den entfchie: 
denften Kampf gegen dajfelbe erwählt (Apoftelgefch: 26,18. Matth. 
25, 41.). t Peach Sal 
an wir brechen hier ab,‘ ob wir auch, mit Rückſicht⸗ 
nahme auf den mit großer Sachkenntniß verfaßten Auffag über 
die Gatechismusangelegenheit von einem anderen Mitarbeiter An 
der Ev. 8. 3. **) noch Manches anzumerken hätten. — "Der 
theure, von uns ungefannte Verf. diefes Peitfadens wird unfere 
gegen denfelben erhobene Erinnerungen, von denen wir uns be- 
wußt find, fie im Drange der Liebe gemacht zu haben, auch fer: 
nerfeits — wir ſind deſſen in guter Zuverficht — mit, der Liebe 
aufnehmen, die fein ganzes Büchlein athmet, und wir wünſchen 
febhaft, daß daffelbe auch in diefer Geſtalt, fammt den übrigen 
für den Geift des Glaubens zeugenden Catechismen, die in neue: 
ver Zeit erfchienen find, unter dem gnädigen Walten Gottes 
dazu mithelfen müffe, daß. fein arg verfiörtes Zion mit Macht - 
wieder gebauet werde! — ne 2 ner 


; . wir fi „ul Zinsen mi 

) Vgl. „Zwei Daupfmomente, dafür, daß. in der Satanslehre 

ein bedeutender dogmatiſcher Gehalt Liegt” in Tholuck's litt. Anz 
geiger für Theologie und Wiffenfshaft überhaupt. Jahrg. 1830, iq 
*) Im Januarheft d. 3. Beantwortung der, Trage: Was iſt 
bei Abfaſſung eines neuen Evangeliſch-kirchlichen Catechismus zu 
beobachten? re 2277, 
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Das Evangelium und der Zeitgeiſt in Frankreich. 


Es iſt eine der traurigſten Wirkungen der kräftigen Irrthü— 
mer, mit welchen Gott unſere Zeit züchtiget, daß auch ſo viele 
Chriſten von ihrem lähmenden oder vergiftenden Einfluſſe nicht 
frei bleiben. Mit welchem heiligen Ernſte, mit welcher Furcht 
Gottes haben wir, die wir des Herrn Namen bekennen, in dieſer 
argen Zeit unſeren hohen Beruf zu betrachten. Wir ſollen das 
Salz der faulenden Welt ſeyn, wir ſollen als Lichter leuchten 
mitten unter dem verkehrten Geſchlechte. Wie ſollten wir daher 
nicht bitten um Seinen Geiſt, forſchen in Seinem Worte, um 
die Geiſter recht prüfen zu lernen, um kein Unreines anzurüh— 
ren; wie ſollten wir, die wir des Herrn Gefäße tragen, nicht 
ſorgfältig ſeyn, auszugehen und uns abzuſondern von den Uns 
Hläubigen und Abtrünnigen, und nad) dein reinen Gottesdienfte 
trachten, ung von der Welt unbefleckt zu erbalten! Wenn das 
Salz dumm wird, womit foll man falzen? Wenn das Licht 
finſter wird, wie groß wird dann die Finſterniß felber ſeyn! 

Solche Gedanfen und Empfindungen waren es, die das 
neulich. uns zugefommene Märgheft der Parifer Archives 
du christianisme in uns anregte. Wir find mit deren 
Herausgebern. im Glauben und in brüderlicher Liebe verbunden, 
wir find durchdrungen von dem wichtigen und ſchweren Beruf 
der Franzöfifhen Proteffanten auf dem Schauplabe des 
Kampfes-zwifchen Papfithum und Unglauben die Wahrheit, wie 
fie in Jeſu iſt, zu bezeugen, diefe Wahrheit, die allein im Stande 
iſt, ihr finfteres Baterland zu erleuchten, und aus feinen nun faft 
ein halbes Jahrhundert dauernden Zerrüttungen zu erretten. Und 
deshalb muͤſſen wir um. fo lebhafter und inniger, als Glieder 
Eines Leibes, mitfühfen und mittragen, was fie und den Kampf 
beteifft, der uns, wie ihnen, verordnet ift. 

Tenes Heft der Archives betrachtet den Katholicismus 
und Protefiantismus in ihrem Derhältniffe zu ein 
ander, und zum Geifte unferer Zeit, insbefondere zu den 
neueften Begebenheiten in Frankreich, und begrüßt die Nevo- 
Iution der Julitage als willkommene Bellegerin des Katho— 
lieiamus. 111 14.), aber er war gewiß weit entfernt, ſich mit den aufs 

Fern ſey es von ung, unferen Evangeliſchen Glaubensgenoffen | geklärten Antiochenern oder Römern gegen den Petrus zu der— 
zuzumuthen, den heiligen Kampf gegen die Irrlehren und Miß- | binden, fo ſehr dieſe auch mit ihm den Verfuch, die Heiden für 


bräuche des Papfityums jemals aufzugeben, den die Neformato- 
ren mit den Waffen des Geiftes und Wortes fo fienreich geführt 
haben. Diefer Kampf wird nicht aufhören, jo lange aus der 
gefallenen menfchlichen Natur, die ihre gänzliches Berderben und 
die allgenugfame Gnade Gottes in Jeſu Ehrifto nicht erfennen 
wi, dieſelben Irrlehren und Mißbräuche fich entwiceln. Aber 
fehet zu, geliebte Brüder, mit welchen Waffen, mit welchen Ber- 
bündeten ihr Fämpft, ob es auch wirklich Irrthum und Sünde 
ift, wogegen ihr Krieg. führt; hüset euch, Fleifch für eueren Arm 
zu halten, fremdes Feuer, wie die Söhne Aaron’, auf des 
Herrn Altar zu bringen, und mit einem Ahab, wie der fromme 
König Joſaphat gegen des Propheten Warnung that, einen 
Bund zu fchließen, daß ihr nicht erfunden werdet, als die wider 
Gott fireiten! 

Ehriften folfen auch Bei ihren Brüdern, chriftliche Kirchen 
in anderen chriftlichen Kirchen Irrthum und Sünde nicht gut 
heißen, jondern in der Kraft der Wahrheit angreifen. Aber fol 
ein folcher Krieg, — wie es der Zwed eines jeden Krieges feyn 
muß, der im Namen und mit dem Schwerdte des Friedefürften 
geführt wird, — fell ein. foldher Krieg den Frieden erfämpfen, 
jo muß vor allen Dingen zum lebendigften Bewußtſeyn gebracht 
und anerkannt werden, was und mit den befämpften Chriften 
gemein iſt, was fie noch in der Verbindung und Gemeinfchaft 
mit Chriſto erhält. Nach der ungläubigen Welt hin müſſen wir 
mit ihnen für Einen Mann ftehn; wir müffen die Wahrheit 
offen ‚befennen, welche fie, wie uns, von der Welt fcheidet, und 
wenn wir Diefen gemeinfchaftlichen Grund gemeinfchaftlic) ver: 
theidigt haben, dann erft dürfen wir angreifen, was bei und in 
ihnen nicht aus dem Geifte, fondern aus ihnen ſelbſt Fommt. 
So legen freue Unterthanen, wenn. Feinde oder Empörer Thron 
und Land gefährden, ihre inneren Streitigfeiten einftweilen bei 
Seite, und fammeln fih um ihren Fürften, bis jene: gefchlagen 
find und, feinen Vortheil mehr daraus ziehen können. Als Pe: 
trug in Antiochien die Chriften aus den Heiden unter das 
züdifche, Gefe zwingen wollte, widerftand ihm: Paulus unter 
Augen und. bekämpfte ihn öffentlich vor der Gemeinde (Gal. 2, 
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difch zu machen, verworfen haben würden; ihre Aufklärung war 
dem Paulus nur Finſterniß, und ihnen gegenüber Petrus nur 
fein geliebter Bruder und Mitapoftel, mit welchem er bereit war, 
für den gemeinfamen Grund, Jeſum Chriftum, in Noth und Tod 
zu gehen. Und als die durch das Licht der Neformation erleuch— 
teten Deutfhen Fürften und Städte 1530 zu Augsburg 
ihren Glauben vor Kaifer und Neich befannten, ließen fie es ſich 
ſehr angelegen feyn, in ein und zwanzig Artikeln ihrer Confeſſion 
die „Summe der Lehre” zufammen zu ftellen, von welcher fie 
meinten, „ihre Widerſacher Fönnten darin nicht uneinig mit. ih: 
nen ſeyn, weil Ddiefelbe in der. heiligen Schrift Elar gegründet, 
und dazu auch der gemeinen chrifilichen, ja Römiſchen Kirche, 
jo viel aus der Väter Schriften zu vermerfen, nicht zumider 
fey. Sie baten die Gegner, bei der Uebereinſtimmung in die: 
fen Hauptartikeln, und da das darin enthaltene Bekenntniß chriſt— 
lich und göttlich ſey, binfichtlich der flreitigen ihre Gründe mit 
Billigfeit und Gelindigfeit aufzunehmen. Bei Aufftellung jener 
ein und zwanzig Hauptartifel aber verwarfen fie ausdrüdlich die 
den gemeinfamen Grund antaftenden Serlehren, und waren weit 
entfernt, deren Bundesgenoffenfchaft gegen die Irrthümer und 
Mißbräuche des Papfithums in Anfpruch zu nehmen. 

Menden wir dies nun an auf die Stellung unſerer Prote: 
fantifchen Brüder in Franfreich gegen die Römiſche Kirche ei: 
nerfeits, und andererfeitS gegen den dafelbft herrichenden Zeitgeift 
und die von ihm befeelte Parthei, welche in den Julitagen ge: 
fiegt hat. Die Römifche Kirche glaubt ned), mit uns, an den 
lebendigen, heiligen und gerechten, gnädigen und barmherzigen 
Gott, der alle Dinge und den Menfchen nach feinem Bilde ge- 
fchaffen hat. Der herrfchende Zeitgeift hat entweder alfe Ueber: 
zeugung von Gottes perfönlihem Dafeyn und Wefen verloren 
(mie jet auch) in Franfreich die St. Simonianer offen als ihre 
religiöfe Ueberzeugung ausfprechen, des weit verbreiteten Mate: 
rialismus nicht zu gedenken) oder bloß einige todte deiftifche Ab— 
firaetionen feftgehalten, Worte, in denen fonft ein chriftlicher In— 
halt war, deffen Ueberreſte fic aber immer mehr verflüchtigen 
und verlieren; von dem Urfprunge der Welt glaubt und weiß 
er nichts; den Menfchen läßt ev aus der bloßen Sinnlichkeit, 
Mildheit oder Thierheit ſich entwickeln. Die Römiſche Kirche 
betet die hochgelobte Dreieinigfeit an, und erfennt Jeſum Chri- 
flum, den Gefreuzigten, für ihren Gott und Herrn; fie lehrt, 
daB der Menfch durch den Betrug des Satans und feine eigene 
Sünde aus dem Stande der Kindfchaft und Unfchuld unter Got: 
te8 Zorn, und unter die Gewalt des Todes und des Teufels 
gefallen ift, daß Jeſus Ehriftus durch feinen Tod unfere Sünde 
verföhnt, und durch feine Auferſtehung Leben und unvergängli- 
ches Weſen an's Licht gebracht hat, daß er gen Himmel gefah- 
ven iſt und zur Nechten Gottes fit, von wo er wieder kommen 
wird, zu richten die Lebendigen und die Todten. Dem herr: 
fchenden Seitgeifte iſt die geheimnißvolle Lehre von der Dreieinig- 


Zeit, wie den ungläubigen Juden und Muhamedanern, die darin’ 


drei Götter fehen, Aergerniß und Thorheit; alle jene großen That- 
ſachen, die den Hauptinhalt des Chriftenthums ausmachen, er: 
scheinen ihm fabelhaft oder ungewiß; der Menfc bedarf nach 
ihm Feiner Gnade, Feiner Verſöhnung. Die Nömifche Kirche glaubt 
“und lehrt, daß ohne die Gnadenwirfungen des heiligen Geiſtes 
Niemand das in Ehrifto ihm verfündete Heil annehmen Fann, und 
daß er durch die Kraft diefes Geiftes geheiligt und erneuert werz 
den muß, und daß namentlich die Gnadenmittel der Kirche die 
Träger diefer göttlichen Gnadenwirfungen find, die den Menfchen 
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herrfchenden Zeitgeifte find die Gnadenwirfungen des heiligen Geis ° 
fies Schwärmerer und Selbſttäuſchung, und die Kirche, auf's 

Günftigfte betrachtet, eine Anftalt, die Maffe da, wo Gerichte 

und Polizei nicht hinreichen, im Zaum zu halten, und ihr. ein’ 
Surrogat deffen zu gewähren, was der Aufgeflärte feiner eige- 

nen Dernunft und Tugend verdanft. Das ewige Leben aber. ift 

ihn etwas fchlechthin Ungemwiffes, weshalb auch fein Dichten und 

Trachten deſto gieriger auf diefe Melt ſich richtet. „Die Rö— 

miſche Kirche — fo drüden fich die Archives felbft in dem 

angeführten Auffage aus — „ſtellt ihren Anhängern die Wahr: 

heit, welche frei macht und heiligt, noch immer vor Augen, wie 

wohl entftellt durch ihre Zufäße und Auslegungen; fie bringt 

ihnen den Namen Zefu Chrifti, Diefen großen Namen, den eine 

zigen, der und gegeben it im Himmel und auf Erden, daß wir 

darinnen felig werden.” Was weiß aber der herrſchende Zeit 

geift von dem feligmachenden Namen Jeſu, von einer befreien« 

den und heiligenden Wahrheit? 

Wir glauben nicht, daß unfere Parifer Brüder uns eine 
zu fchwarze Schilderung des Zeitgeiftes vorwerfen werden. Ans 
in Deutfchland tritt “er täglich in dieſer Geftalt vor Augen, 
und, wenn wir die Gefihichte der Freigeifterei in Frankreich feit 
einem Jahrhundert, die öffentlichen Neden und Schriften der 
Stimmführer der dafelbft jetzt herrfchenden Parthei, die Ereig- 
niſſe felbft, wie fie feit einem Jahre fich drängen, und endlich 
den Charakter materialiftifcher Frechheit betrachten, den der. Uns 
glaube in Nömifch: Katholifchen Ländern an ſich zu tragen pflegt, 
fo dürfen wir nicht zweifeln, daß diefer Unglaube von der finfte 
ren Gluth politischer Leidenfchaften erhißt, den bei uns herrfchen- 
den Rationalismus auf der Bahn des Abfalls noch hinter ſich 
zurücläßt. Man wird uns librigens nicht fo mißverftehen, als 
maften wir uns ein Urtheil über alle Individuen, die zu der in 
Frankreich herrfehenden Parthei gehören, oder gar über die Mehr: 
zahl der Franzofen an. Unſere theueren Proteftantifchen Brüder 
in Paris find uns ja felbft Beweiſe genug, wie durch eine heil- 
fame Sneonfequenz Männer, die fich hie und da vom Zeitgeifte 
überwältigen laffen, dennod) die Wahrheit fefthalten können, Die 
fie einmal ganz frei machen’ wird von Allem, was nicht aus Gott 
ift. Wir veden von den Stimmführern, den Tonangebern, welche 
den Gang der Begebenheiten leiten und das Urtheil und die 
Meinungen der Menge beftimmen. Die St. Simonianer wie 
derfprechen (in ihrem Blatte: P’Organisateur) der Eharte von 
1830 in's Angeficht, wenn Diefe, mit aefeglicher Auetorität, die 
Thatfache feftitellen will: daß die Katholiiche Religion die Ne 
ligion der Mehrheit der Franzofen fey, — und behaupten, es 
fey vielmehr gleichgüftiger Unglaube, indiflerence, die Religion 
der Mehrheit der Franzofen. Aber, wir brauchen aus dieſer 
trüben Quelle nicht zu fchöpfen, fondern können auf die Archives 
ſelbſt uns berufen, die in ihrem vorjährigen Septemberhefte fo 
fatıt darüber Flagen, daß nach den Julitagen, die fie, mit der 
herrfchenden Parthei, als eine Evrettung aus großer Gefahr be 
trachten, „Fein Aufheben der Herzen zu Gott, Feine Dankſagung 
oder Hoffnung, die ſich über dieſe Erde erhöbe, laut geworden 
ift, weder in den Zeitungen noch in den Addreffen an den Thron, 
noch in den Kammern, kurz nirgends, bei Feinem der Stimm: 
führer der öffentlichen Meinung, worin fih auf’ eine fchredliche 
Weiſe die den jetzigen Franzoſen eigenthümliche Gleichgültigkeit 
gegen die Religion gezeigt habe, ſo daß man der Zukunft von 
Frankreich nur mit Betrübniß und Furcht entgegen ſehen könne.“ 
Sollen wir noch an die Verwüſtung der Kirchen uud das Um— 


bis zum Eintritt in's ewige Leben fördern und vollenden. Dem | frürzen der Kreuze in der Hauptfiadi einer der größeſten Natio— 
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nen der, Chriftenheit erinnern, und an die, Nachgiebigfeit der 
Machthaber, die ſich volksthümlich nennen, die noch übrig geblier 


benen Kreuze. bei Seite zu fchaffen? 
Betrachten wir nun. die Anficht und Darftellung der Ar- 
chives von den Angriffen des Zeitgeiftes, und der durch. ihn ber 
wirkten Umwälzungen auf den Katholicismus. 
„Der. Katholicismus hat die Vergangenheit nicht wieder be: 
leben ‚. ‚die Gegenwart, nicht ‚behaupten können; die Fortichritte 
der. Eivilifation, die Entwicelung der Beftimmungen der Menſch— 
beit läßt Feine Zufunft für ihn übrig. Die menfchliche Gefell: 
schaft ahnet einen neuen Zuſtand der Dinge, eine. neue, Lebens: 
periode, fie trachtet danach), fie fchreitet dahin fort; fo ift fie 
durch den Katholicismus hindurch gegangen und entfernt fich mehr 
und mehr von ihm” — „Durc) feine Allianz mit der Monat: 
hie und mit allen den Auctvritäten, die das Beftehende ſchützen 
und die Fortſchritte der Gefellichaft aufhalten wollten, durch die 
Hülfe, die er ihnen verfprach, durch die Berfündigung, daß er 
allein den Abgrund der Revolution jchließen Fünne, hoffte er fich 
zu halten und feine Herrfchaft wieder zu gewinnen. — — Aber 
die neueften Begebenheiten haben auch dies legte Bollwerf von 
Grund aus umgeflürzt. — Die FZürften und felbft die Völker 
riefen ihn an als den Beichüger der fogenannten Legitimität und 
des fo genannten göttlichen Rechts, woraus fie den Grundarti: 
kel ihres politiſchen Glaubensbefenntnifjes gemacht zu yaben fchie: 
nen. Der Katholieismus wurde der VBerfündiger diefes Glau— 
bens, — und indem er die Throne auf den Altar fügte, begrüßte 
er das Morgenroth der glücklichen Tage, wo der Altar ſich nod) 
einmal über die Throne erheben würde. Zwei und fiebzig Stun: 
den find hinreichend gemweien, feine Arbeiten und. feine Hoffnun- 
gen zu vernichten.“ „Der neue gefellichaftliche Zuftand, dem 
wir entgegen gehen, beruht wefentlic auf Gewiffens:, Prüfungs: 
und, Meinungsfreiheit. Die Nechte des Einzelnen find ihm heilig, 
er erlaubt Jedem, fich feine Weberzeugungen ſelbſt zu bilden, und 


fie laut auszufprechen, wenn fie nur der öffentlichen Sicherheit 


nicht fchaden. Der Katholicismus. ift von Grund aus den gro: 
Ben Principien entgegengefegt, welche von Tage zu Tage mehr 
die Gefellichaft durchdringen und leiten; er wollte fie fefjeln und 
einengen, fie haben ‚feine Ketten und. Schranfen mit: Gewalt ge: 
fprengt und durchbrochen. Der Katholicismus- trachtet, den gan- 
zen Körper. der. Gefellfchaft mit einem und demjelben Geijte zu 
beſeelen. Er, redet nur von Einheit. Er will nichts Geringeres 
als aus; dem ganzen menſchlichen Gefchlechte ein einziges Ganzes 
machen, eine Maffe, gleichartig in allen ihren. Theilen, wo. Licht, 
Bewegung. und eben ‚vom Haupte der. Kirche ausftrömen, wel 
ches den Glauben beherrſcht, fo wie es die Kirche regiert, Alle 
etwas jcharfe Meinungsverfchiedenheiten erſcheinen als ein Uebel, 
als eine Gefahr, der man auf alle Weiſe begegnen smuf. ‚Nie: 
mand Darf, fich, feinen. Glauben. felber, machen, Alle müffen ihn 
empfangen, wie er ‚ihnen, vorgehalten oder auferlegt wird; fich 


davon Nechenfchaft geben wollen, iſt fehon Frevel und Empö— 


rung. Alle Geiſter, alle, Gewiffen, alle Serzen müffen ſich in 


den Sfaub. beugen vor. dem untrüglichen Ausleger des Evange—- 


liums und, der Iradition, vor dem lebendigen Orakel der Wahr- 
beit. Mit ihm brechen, ‚heißt, ſich von dem Quell aller Barin— 
herzigkeit, aller Gnade: des. Himmels entfernen; ſich von Zefu 


Chriſto felöft trennen, der dem Fürften der Apoftel die Gewalt! 
der Schlüffel anvertraut hat, das; Recht, die ewigen Wohnun— 


gen zu öffnen und zu fchliefen. Während Alles ſich bewegt und 
erneuert, während die Welt nur in beftändigen Berwandlungen 
fortfchreitet, behauptet der Katholicismus ſtets derfelbe zu blei— 
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ben, rühmt er fih feiner Unbeweglichfeit und unveränderlichen 
Dauer. Er muß, der, Gefihichte zum Trotz, behaupten, daß 
fein Wechfel ihn berührt hat, — fich verändern, und es einger 
fiehen, würde feinem Dafeyn ein Ende machen.“ . „Man braucht 
nur dieſen Grundgegenfag zwiſchen der, jehigen Bewegung der 
Geſellſchaft, der allgemeinen Richtung der Meinungen und der 
Begebenheiten einerfeits- und dem Ketholicismus andererfeits, er⸗ 
Fannt zu haben, um fich zu überzeugen, daß dieſe alte Form 
des Chriſtenthums, entftanden in längit vergangenen Zeiten und 
für. Geiſtes- ‚und Herzensbedürfniffe, die nicht mehr vorhanden 
find, unferer Zeit unmöglich zujagen und fich Feine Zufunft ver» 
fprechen fann; daß der zunehmende Verfall des Katholicismus 
nicht aus zufälligen, vieleicht bald zu entfernenden Urfachen hevs 
rührt, fondern feinen Grund in den Fortfhritten der menfchli- 
chen Geſellſchaft ſelbſt hat, welche ſich nothwendig, ſey es nach 
und nach ‚oder ‚gewaltfam, alles deſſen entledigen muß, was ihre 
Entwicelung hemmt, was dem neuen Geijie, der fie bejeelt, ſich 
entgegenftellt.” \ 
Man möchte fich faſt verleitet fühlen, herannahende Siege 
der Nömifchen über die Evangelifche Kirche zu fürchten, wenn 
man fieht, wie Proteftanten im Bunde mit dem Zeitgeifte grade 
das in der erjterem angreifen, was von ewiger göttlicher Wahre 
heit durch die Gnade des Haupts der Kirche, allem menschlichen 
Wahne zum Trotz, wenn aud unter dem trübenden Einflufie 
der ihr. eigenthümlichen Irrthümer, in ihr übrig geblieben. ift. 
„Den ganzen Körper der menfchlichen Gefellfchaft 
mit einem und demfelben Geijte befeelen,“"alle Biels 
heit zu der ewigen feligen Einheit zurücführen, in welcher der 
nad) Gott gefchaffene Geift allein Ruhe findet, ale Menfchen 
zu Gliedern Eines Leibes machen, die „Licht, Bewegung 
und Leben von ihrem einigen Haupte empfangen,” if 
das nicht recht eigentlich das große Gnadenwerk Gottes des hei: 
ligen Geiftes, der die ganze Ehrifienheit auf Erden, ald die Eine 
Heerde zu dem Einen ‚Hirten fammelt, und fie erfeuchtet und 
heiligt, und bei Zefu Ehrifto erhält, im rechten einigen Glauben ? 
Sit es nicht wahr, daß „mit Ihm, dem heiligen Geifte, bres 
chen, aus diefer Einheit austreten, fo viel heißt, als vom 
Duell aller Gnade und Barmherzigkeit fich entfere 
nen, ſich von Zefu ſelbſt trennen, der Seiner Kirche 
das Amt der Schlüffel anvertraut hat?” Zefus, da 
er. in den Tod ging, auf daß er die Kinder Gottes, wie Johans 
nes fagt, zufammen brächte, befete mit der ganzen Inbrunſt Sets 
nes Geiftes: daß fie Alle. Eine® feyen, gleich wie Er und der 
Vater, daß fie jo auch in Ihm und dem Vater Eines feyen, 
damit durch dieſes Onadenwunder die Welt an Ihn glauben 
lerne. Und wir, die. wir uns nach Seinem Namen nennen, folle 
ten das Streben. nach, Einheit zu den charakfteriftifchen Merfe 
malen des Papſtthums rechnen, und mit dem Geifte diefer ab- 
trünnigen Zeit ung: verbinden, der jedes verfinfterte Menfchenfind 
lehrt, „feinen Glauben“ nicht von Gott, dem „Quell 
alles Lichts“ „zu empfangen,” fondern „ich felber zu mas 
chen," der uns von Allem frei zu machen verfpricht, nur nicht 
von der Gewalt des Teufels, der Sünde und unferes eigenen 
Selbft, der uns in den Zuftand zu bringen verheißt, den fchon 
Sefaias fo Iebendig beichreibt, und aus dem’ der Sohn Got— 
tes uns erlöft hat: „Wir gingen Alle in der Irre, wie die 
Schafe; ein Feder. fah auf feinen Weg?" Man antworte nicht, 
daß die Archives nur die Einheit, welche das Papſtthum fich 
anmaßt, angreifen. Stellen fie diefer denn die wahre Einheit, 


welche Gott fchafft, ſtellen ſte ihr den Einen Hirten und die 
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ine Heerde entgegen? Nein, fondern die inhaltslofe Willkühr 
vi —“ Individuen, von denen Jeder „ſich feine Weber- 
zeugungen felber bildet und feinen Ölauben felber 
macht“ (se faire soi-m&me sa eroyance ift ihr Ausdruck). 
Te mehr im Papfithum jie den vergiftenden Einfluß der Pela⸗ 
Fianiſchen und die Kirche verweltlichenden Irrthümer fanden, defto 
mehr mußten fie das Wahre in den auch im ihrer Entſtellung 
immer noch erkennbaren chriſtlichen Lehren der Römiſchen Kirche 
nachweiſen, md ſich durch die in Franfreic) vielleicht befonders 
verderbte Praris derfelben nicht irre machen laſſen. Ein evan- 
gelifcher Bekämpfer des Papſtthums müßte zeigen, wie dafjelbe 
jene herrliche Einheit durch feine angemaßte Menfchenherrfchaft 
und Menfchenfaungen grade geftört und verhindert hat, indem 
diejelbe nur durch Gottes Geift, wenn wir und vor Ihm, „dem 
untrüglichen Ausleger des Evangeliums und der Ira 
dition, dem lebendigen Orakel der Wahrheit, in den 
Staub beugen,“ und durch Gottes Wort, wenn wir alle un: 
fere „Meinungsfreiheit“ gefangen geben unfer den Gehor: 
fam des uns „vorgehaltenen Glaubens," geftiftet und er: 
halten werden kann. Freilich müßte man bei einem folchen Kampfe 
auf das Bündniß mit dem Zeitgeifte gänzlich verzichten, und 
wie Gideon, nad) Entlaffung der großen Menge, mit Dreihun: 
derten des Heren Krieg führen. Denn diejee wahren und we— 
fentlichen Einheit ift unfere Zeit, welche die Souveränität der 
fleifchlihen Vernunft *) anbetet, viel mehr Feind, als der jchein: 
baren Einheit, welche die Römiſche Kirche durch Äußeres Kir— 
chenregiment und Geremonien darzuſtellen bemüht iſt. Denn mit 
dieſer kann Unglaube und Sünde leicht Frieden, oder wenigſtens 
Waffenſtillſtand, auf billige Bedingungen ſchließen, wie die Ge: 
fejichte des Papſtthums lehrt. Müßten wir uns alfo vor dem 
Geifte der „zwei und fiebzig Stunden,“ vor den „gro: 
Gen Principien der Zeit, die alle Ketten und Schran 
kenſprengen und durchbrechen,“ vor dem „neuen Geiſte, 
der das Jahrhundert beſeelt, fürchten (wie uns denn Fleiſch und 
Unglaube bei dem Blick auf die Zeit eine ſolche Furcht wirklich 
manchmal einflüſtern wollen), ſo hätten wir noch viel mehr Ur⸗ 
fache das Feld zu räumen, als die Römifche Kirche. Aber — 
wenn fie noch fo fehr rufen: „Laffet uns zerreißen ihre 
Bande und von ung werfen ihre Seile” — „der im 
Himmel wohnet, ladet ihrer und der Herr fpottet 
ihrer.” Der alte Geift, der in uns ift, ift ſtärker als der „neue 
Geiſt,“ der in der Welt iſt, er verfiegelt und das Wort aus 
dem Munde der Wahrheit: „Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte vergehen nicht.“ 
Aber auch diefen weſentlichen Grundcharafter des Chriften- 
thums, Unveränderlichfeit und ewige Dauer, laſſen unfere Brü— 
der in Paris fich verleiten, als eine Anmaßung des Papfithums 
mit den Waffen des Zeitgeiftes anzugreifen. Ihre Angriffe klin⸗ 
gen öfters, wie aus den Zeitſchriften der St. Simonianer ent— 
nommen, wie auf ihre Evolutionslehre mit ihren eritifchen und 
organischen Epochen gegründet. Die Römiſche Kirche lehrt eine 
große Wahrheit, wenn ſie behauptet, daB, „während Altes 
fich bewegt und erneuert, während die Welt nur in 


beftändigen Berwandlungen fortſchreitet,“ die Kirche: 


) Bon diefem Dogma unferer Zeit iſt die politifche Irrlehre 
von der Souveränität der Menge nur eine nahe liegende Anwendung. 
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Jeſu Chrifti ſtets diefelbe bfeibt, wenn fie „die Unbe weglich— 
feit und unveränderlihe Dauer“ diefer Kirche rühmt, 
wenn fie allen Bewunderern der „Fortfchritte und Ent 
widelungen der Geſellſchaft“ in's Angeficht fagt, daß fie 
an Adam’s alter Krankheit leiden, und diefe alte Krankheit nur 
durch das alte Heilmittel, die Erlöfung durch Jeſum Chriſtum, 
geheilt werden Fann. Auch hier muß der Kampf der Evangelis 
ihen gegen Römiſche Irrthümer grade die entgegengefeßte Rich 
tung nehmen. Nicht als eine „alte,“ fondern als eine durch 
Neuerungen entftellte Form des Ehriftenthums griffen die Ne 
formatoren das Papſtthum an; fchon das Wort Neformation be: 
zeichnet die Herſtellung des alten, des urfprünglichen Zuftandes. 
Grade das Berfennen der uralten Geiſtes- und Herzensbedürf: 
niffe der gefallenen Menfchen, und des im Paradiefe ſchon ver: 
fündigten Mittels, fie zu befriedigen, der Unglaube an den tie: 
pen Fall der menfchlichen Natur und an die Allgenugfamfeit der 
Gnade Gottes in Ehrifto, hatte diefe Neuerungen hervorgebracht, 
die man mit menfchlicher Klugheit den Bedürfniffen der Zeit 
anfchmiegen wollte, Auch lehrt die Erfahrung, daß die Formen 
des Katholicismus dem Geifte unferer Zeit, fo fortgefchritten und 
aufgeklärt diefe auch ſeyn will, immer noch weit mehr, ja oft 
in hohem Grade zufagen, und daß fie ſich menigftens immer 
viel leichter darin zu ſchicken weiß, als in das Mejen des Chris 
ſtenthums: Thut Buße und glaubet an das Evangelium. Man: 
cher unferer Lefer wird ſich erinnern, wie Mortimer in Schil 
ler! Maria Stuart gewiß aus der Seele vieler Proteftanten 
und Römifch» Katholifchen unferer Zeit, die Herrlichfeit des Hoch 
amts in der Petersficche in Nom mit der Puritaner dumpfer 
Predigtfiube vergleicht. In Deutfchland trat nach der Periode 
des nackten Unglaubens in der Evangelifchen Kirche, zu Anfang 
diefes Jahrhunderts eine Zeit ein," wo fehr viele vom Lichte nur 
angefchienene, nicht gründlich erleuchtete Perjonen, eben weil fie 
die Fäden, die ſie an die Welt Fnüpften, nicht ganz zerreißen 
mochten, in den Schooß der Nömifchen Kirche eilten; und aus 
denjelben Gründen find in der neueſten Zeit Webertritte zu ihr 
in England häufiger geworden. Der Engliſche Gefchichtfchreiber 
Gibbon, ein bifterer Feind des Chriſtenthums, fagt von der 
Reformation, daß fie zwar durch Schwächung der Macht des 
Papfies und durch Vorbereitung der Aufklärung ſehr gut ger 
wirft, daß aber, wenn die Neformatoren ihren Zweck erreicht 
hätten, ihre geheimnißvollen Lehren von der’ Sünde, der Gnade, 
dem Glauben, der Wiedergeburt u. f. mw. in die Herzen der Böt- 
fer zu pflanzen, eine ärgere Berfinſterung und Geifteöfnechtfchaft 
daraus gefolgt ſeyn würde, als unter dem Papftthume ſtatt fand. 
Hätten die Evangelifchen daher Feinen Verbündeten über den 
Wolfen, den die Welt verfchmähet, weil fie ihn nicht Fennt, müß⸗ 
ten fie die Ounft des Geiftes diefer Zeit, durd) das, was ‚ihr 
zufagt,“ fuchen, jo würden jie in der Concurreng mit dem 
Papitthume übel beſtehen. „Wäret ihr von der Melt, fo hätte 
die Welt das Ihre lieb, Dieweil ihr "aber nicht von der Melt 
jeyd, fondern ich euch von der Melt‘ erwählet habe, fo haffet 
euch die Welt.” So ſprach der Allerberachtetſtfe der Feine Ge: 
ftalt noch Schöne hatte,’ die’ der Welt gefallen hätte, den fie 
anfpieen und kreuzigten; und feine Knechte ſollten meinen, grö⸗ 
ßer zu ſeyn als ihre Herr, und denen gefallen zu Fönnen, die ihn 


verfolgt haben? 
“Schluß folgt.) 
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des Abgrunds der Revolutionen“ nur von der Rückkehr 
zu dem Gehorfam des Herrn im Simmel zu hoffen ift, deſſen 
priefterliches Königreich „über alle Reiche dieſer Welt fich 
erhebt.“ Der Geift der Prüfung freilich, den die Archives 
unferer abgefallenen Zeit als charakteriftifch zugeftehen, wird fie 
dazu nicht in den Stand feßen. Dem er ift ein ruhmräthiger 
Zweifelgeift, der ftolze Worte redet, da nichts hinter ift, 
der alle Herrfchaft verachtet und nicht erzittert, die 
Majeſtäten zu läftern, der Freiheit verheißt und felbft 
des Verderbens Knecht iſt (2 Petr. 2.), feine Anhänger 
nicht hindert, den Stimmführern der Zeit ihre dem Fleifche 
ſchmeichelnden Meinungen ohne Prüfung nachzubeten. Der Herr 
wolle ihnen vielmehr den wahren Geiſt der Prüfung dazu ver: 
leihen, der uns die Geiſter unterfcheiden lehrt nach dem ewigen 
Worte, den Geift, der felbft alle Dinge richtet, und von Nie: 
mand gerichtet wird. . 

Und wir dürfen hoffen, dag Er es thun wird, und daß 
unfere Franzöfifben Brüder fih durch diefen Geiſt werden in 
alle Wahrheit leiten laffen. Derſelbe Auffag, der uns die obi- 
gen fchmerzlichen Betrachtungen abdrang, befennt fich zu der 
Lehre don der Nechtfertigung durch die freie Gnade Gottes in 
Jeſu Ehrifto, als der Grundlage und dem Mittelpunfte des gan: 
zen Chriftenthums, und als dem Kern der Kraft, Wiedergeburt 
‚und himmlijches Leben in dem Sünder zu wirfen. Hier reichen 
wir ihnen die Bruderhand; diefer Glaube wird uns nicht todt 
noch unfruchtsar laffen, fondern was noc übrig ift in uns von 
Melt, Fleiſch und Finfterniß, Fräftig überwinden, und ung von ei- 
ner Klarheit zur anderen leiten. Er fey unfer Kleinod und un: 
fere Waffe, fey der Fleine Sauerteig, der uns felbft, unfere Brü- 
der, die mit ung den Namen Chrifti tragen, und endlich die 
ganze Menjchheit durchfäuren, das Licht, das uns in alle Wahr: 
heit leiten möge. 

Als wir diefen Auffa grade fchließen wollen, erhalten wir 
das Juniheft der Archives, welches uns in den fo eben aus: 
gefprochenen Hoffnungen befiärft, und neue Blicke in die innere 
und Äußere Stellung unferer Franzöfifhen Brüder thun läßt. 
Es enthält: „Neue Betrahtungen über das Berhält: 
niß des Chriftenthums zu Dem gegenwärtigen Zus 


Das Evangelium und der Zeitgeift in Sranfreich. 
(Schluß.) 


Aber was ſollen wir unſeren Franzöſiſchen Brüdern ſagen, 
wenn ſie, noch auf den Ruinen des Thrones ihrer Könige ſte— 
hend, die Lehre von dem göttlichen Rechte der Obrigkeit dem 
Katholicismus zuſchreiben und zum Vorwurf machen? Sollen 
wir ihnen, die jetzt mit dem ſchoͤnen Liebeswerke beſchäftigt ſind, 
jeder proteſtantiſchen Familie in Frankreich eine Bibel zu ver: 
ſchaffen, die Stellen, der Schrift in's Gedächtniß zurückrufen, Die 
uns lehren, daß die Obrigfeiten von Gott verordnet, Gottes 
Diener find, zur Nache über die Vebelthäter und zum Pobe der 
Frommen, daß durch Ihn herrſchen die Fürſten und alle Ne: 
genten auf Erden, und daB ihre Majeftät ein Abalanz der Sei: 
nigen ift, ein von Ihm ſelbſt geſchaffenes Bild der. Hoheit des 
Herrn sallee Herren, des Königs aller Könige? Oder. ift mit 
diefer Lehre etwa zu vereinigen die Lehre von der Volksſouve— 
ränität, welche die Unterthanen zu Herren, die Herren zu elens 
den Sflaven der herrfchenden Launen des Zeitgeiftes macht? die 
Feine überlegene Macht, Fein ſelbſtſtändiges Necht, wozu fie nicht 
wenigftens ‚wähnt,, ihre Einwilligung gegeben zu haben, anerfen: 
nen will, und die in der That. erfi in dem St. Simonismus 
ihre confequente Vollendung erhalten hat? Nicht Fürften und 
Völker, nicht der Katholicismus, fondern der heilige Geift, Pe: 
trus und Paulus, haben diefe Lehre zum „Grundartifel 
des politifhen Slaubensbefenntniffes” der Ehriften 
gemacht, und nicht allein die „zwei und fiebzig Stunden‘ 
der Juliuswoche, jondern alle Jahre, oder Jahrhunderte, die der 
Herr diefer Welt noch gönnt, ‚werden veralten und vergehen. wie 
ein Kleid, aber diefe Gottesfehre wird nicht vergehen. Wir win: 
ſchen von Herzen, daß alle Gläubigen in Franfreich durch Got: 
tes Wort, und nicht erſt durch die ſchrecklichen Erfahrungen, die 
ihnen bevorjiehen, lernen ‚mögen, daß die Thronen der Ehriften: 
beit‘ in der That nur auf dem Feljen des Wortes und Gefetes 
Gottes, nicht aber auf dem Flugfande der Meinungen und Nei: 
gungen der Menge feitftehen, daß auch die Gewaltigen der Erde 
nur ficher wohnen können unter den Zweigen ded Baumes, der 
aus dem Senfforn erwachfen it, und dab das „Schließen 
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ftande von Frankreich,“ von dem Paſtor Felice zu Bolbee, 
in denen ausgeführt wird, daß Die Hückkehe, zum Chriſten thume 
das einzige Mittel ſey, Frankreich aus ſeiner jetzigen politiſchen 
Kriſis zu retten und auf einen feſten Rechtszukand — 
ren, oder, wie der Verf. ſich ausdrückt, die ſchwere Aufgabe zu 
loſen, wie die „Freiheit“ mit der „ ‚Drdnung“ zu verbinden 
ſey. Die ernfie Einfalt, womit der, Berf. diefe Wahrheit, die 
ihm als Ehriften gewiß und theuer geworden, feſthält und ein 


dringl ich entwickelt, iſt uns um ſo merkwürdiger, wir möchten 
faſt — um ſo ehrwürdiger geweſen, da er ſich ſonſt über Den 
politischen Gefichtöfreis des liberalen Zeitgeiftes faſt nicht er: 
hebt, fondern die gewöhnlichen Nedensarten deffelben als baare 
Münze annimmt und A, ausgibt, z. B. Aufklärung, freie 
Berfaoffungen, liberale Snftitutionen, große Zuliustage, ja felbit 
: „Freiheit und —— Ordnung“ Auf den 
Borte er mit wahrhaft 
‚Evangelium hinüber ge⸗ 
Wie hell muß das Licht des Glau— 
bens in dem Herzen des lieben Berf. feheinen, daß es durd) dieſe 
Wollen hindurchleuchten und ihm die große Wahrheit zeigen kann, 
Nur an dem 
„Die 
Seuseränität, ſagt er, „welche man dem Volke beilegt, und 
von welcher man ihm „„allzuoft““ vorredet, ift nichts anderes als 
die Souveränität von drei bis viermal humderktaufend Derfonen 
Auf jene drei 
bis viermal hunderttaufend, welche die eigentlich allen at 
Macht in 
Fun werde aber dieſe Muͤtelt laſſe, im Ganzen 
Meinungen, Intereſſen und Leidenſchaften 
in Bewegung geſetzt, und ermangele alfer feften Grundfäße, na: 
die allein dem 
politiſchen Charakter einer Nation, wie eines Einzelnen, eine 
65 fen daher Diefer eigentliche Sou⸗ 
verän von Frankreich den zerſtörenden —— ſeiner eigenen 


das la Fahettiſche: 
Fahnen der Nationalgarde, über welche V 
rührender Unbefangenheit das Wort: 
ſchrieben zu ſehen wünſcht. 


die den Hauptinhalt ſeines Auffates ausmacht. 
Dogma der BVolfsfouveränität erlaubt er zu zweifeln. 


über drei bis vier Millionen Familienhäupter.“ 


Mittelelaffe bilden, 
Händen hätten. 
betrachtet, durch bloße 9 


fomme alfo Alles an, da fie alle 9 
mentlich derjenigen Kechtlichfeit und Sittlichkeit, 
ſolide Haltung geben Fünne. 


Selbſtſucht preisgegeben, diefer Grundfünde, der menfchlichen Na: 


tur, welche ſich mit um fo heftigerer Begierde auf die Welt 
werfe, je mehr fie durd, Unalauben oder Wahnglauben von dem 


lebendigen Sorte abgefondert bleibe. Und für diefe tödliche Krank: 
heit, welche Frankreich jest ſchon in die unbehaglichfte und ängſt— 


lichfte Unruhe verfege, in der Folge aber alle. Keime der Freiheit 


und Ordnung zu zerffören drohe, gebe es fein anderes Heilmittel, 


als das Evangelium, welches die Gläubigen zu neuen Menſchen 
fie dadurch in den 
Stand fehe, auch in ihren irdifchen Berufen feſte und gewiffe 
welche 
allen Picht Mr — in die Streitigkeiten und —J——— 
Wie es nun 
aber mit dem Einfluſſe des — auf die Menſchen 


mache, ihre Häupter zum Himmel erhebe, 
Schritte zu thun und ihnen die Liebe in's Herz gebe, 
der iefehgefinnten 9 Menfchen zu bringen vermöge. 


ftehe, die Frankreich jest, beherrfchen, 


darüber läßt der Verf. ſich 
dahin aus: 


„Sn England und America glaubten Diejenigen, die 


das Ehriftenthum und die freien Staatsverfaſſungen aus, Erfah: 
tung kennen und überzeugt find, daß dieſe ohne jenes nicht bei 
ftehen können, unfere großen Tage (die Sulitage) als das Wie: 
dererwachen des Chriſtenthums begrüßen zu Fönnen. Sie hofften, 
diefe aufgeflärten Männer, die zugleich vortreffliche Bürger und 
treue Diener Chrifti find, daB Frankreich, da es freier gewor— 
den als jemals, nun auch hriftlicher werden, und daß durch dei 


chens des Öffentlichen  Gottesdienftes gaͤnzli 
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Sieg der Nechte) des Voits auch das Evangelium neu erſtehen 
würde. In der Naivetät ihres Eifers *) wollten fie uns daher 


taujende von Cremplaren des Wortes Gottes anbieten, um fie 
unter das Franzöſiſche Volt zu vertheilen. Aber bis jeht find 
ihre und unfere Hoffnungen graufam getäufcht werden, arum 
follte ich hier den Schmerz nicht ausfprechen, den Andere- gewiß 
wie ic) Be haben? Weit gefehlt, daß Frankreich dem 
Cheiftentpume ſich nähern felfte, fcheint es vielmehr das Wenige 
von Religion, was es noch hatte, fahren: zu laffem Als Na— 
poleon mit feinen fiegreichen Yegionen Europa unterjochte, ar 
er doch manchmal. wenigftens das Schwerdt ab, um den Na: 
men des Herin der Seerfchaaren in’ Seinem Seifigthume anzu⸗ 
rufen. ) Aber ſeit zehn Monaten’ (wenn man einige arme 
Handarbeiter ausnimmt, Die einen Diener des Altars herbeige— 
rufen haben, um die noch offenen Gräber ihrer Gefährten „eins 
zufegnen) hat Fein öffentlicher Aft, Fein chriftliches Wort in den 
Staatöverhandlungen"dies Franzojen daran“ erinnert, daß es einen 
Gott über dieſer Welt, und eine Zukunft jenfeits des. Grabes 
gibt. Selbft der einfache Ausdruf „„Borfehung”’ iſt feit- 
dem aus den amtlichen Neden verbannt. Weil man’ unter dem 
vertriebenen Köni gehaufe Römiſchen Einfluß gefürchtet hat, will 
man deshalb‘ bis’ in den Atheismus hinein ſich zurückzieh en? und 
find wir fo. weit herunter —— daß wir den Vorwurf der 
Bigotterie fürchten, wenn wir eine Sprache führen, welche ſelbſt 
das heidniſche Nom in den verderbteſten Zeiten der Kalſerherr— 
ichaft beibehalten hat? — Nicht bloß das Kreuʒ Chriſti welches 
allen Zeiten denen ein Aergerniß und eine Thorheit war, die 
das Evangelium nicht annahmen, ſondern Gott felbft ſoll aus 
unferen politifhen Neden verbannt feyn? — — Unfer Bater- 
fand alfo follte das erfie Beiſpiel eines ſolchen foftematifchen Uns 

glaubens geben! — Nach fo unerhörten Begebenheiten, in denen 
“ ganze Ehriftenheit den mächtigen Finger. Gottes erkannt hat, 

hat fich feine Stimme unter den Großen unferes Volks _echer 
en, um dem ‚Herrn der Welt die Ehre zu geben, Feine Zuge 

hat feinen „Dee gen Namen genannt, an wenn die künftigen Ge: 
Ken) ter die Urkunden Diefes neuen Königthums leſen, ſo wer⸗ 
den ſie glauben —— daß zwei und dreißig FR Men: 
ſchen ohne Gott in der Welt lebten!“ 

Hat diefen jo gerechten Klagen. bekampft er den Jirthum, 
der, wie er fagt, dieſe Feindſchaft gegen das Chriſtenthum be- 
fonderg anregt, als ob nämlich daſſelbe den & essen begün- 
flige, und zeigt, wie grade, das, Evangelium die Menfchen wahr: 
haft gleich mache, gleich in der ‚Erfenntnip und dem Gefühl ihres 
Falls und Verderbens, gleich in dem Bedürfniß eines Heilands, 
gleich in der Gewißheit, daß daſſelbe Gericht Gottes ſie erwarte. 

„Der Kaifer Alexander, wenn er als Chriſt vor den 
Füß en des Herrn fich niederwarf, mußte dem efendeften Leibeige: 
nen feines ungeheueren Reiches ſich vollkommen „gleich, fühlen; 3 
wenig als der Bettler auf der Gaſſe konnte er ein Verdie 
vor Gott bringen; wie dieſer Führe, er en aus, Gna⸗ 

1.59 vn 4 1% 

*) Die „Aufklärung und Naivetaͤt fe —— fehr groß; 

und wir find febr geneigt, den guten Willen diefer Männer, fo viel 


als nur immer möglich, anzuerkennen z an ihrer Er fahrung in 
Beziehung auf politiſche Freiheit aber und auf das Verhaͤltniß des 


Chriſtenthums zu derſelben muͤſſe en wir hillig zweifeln, wenn wir be⸗ 
traten, was fie hofften und. wie ſeht ſie ſich irrten 


Der jetzige Beherrſcher der Franzofen ſoll fi ch alles Beſu⸗ 
% enthalten. 


den, durch den’ Glauben an dar Sohn’ Gottes, der unfere Sin: 
den getragen hat an dem Holz. SE 
Der Unglaube dagegen, der von. diefer wahren Gleichheit 
nichts wife, laffe die druckenden Ungfeichheiten diefer ZeitlichFeit 
in unvermittelter Schroffheit neben einander beftehen, die Ungleich: 
heit der Körperfräfte, der Geburt, dev Talente, des Beſitzes. 
Möchte doch der geehrte Diener des Worts, mit dem wir 
unsere Lofer in Diefem Artikel befannt zu machen uns freuen, die 
großen wejentlichen Wahrheiten, die er hier fo glücklich ergreift, 
recht feit halten, und ihnen weiter nachgehen, wie bald würde 
er frei werden von der Herrfchaft der Phantome, mit welchen 
die politiſchen Schwärmer unferer Tage mit jo unerhörter Drei 
jtiafeit ung zu berücken verfuchen! So hätte er, wie die Gleich— 
heit, ſo auch die Freiheit der Ehriften neben dem göttlichen Rechte 
der Obrigkeit entwickeln können aus den tiefjinnigen und reiche 
baltigen Worten des Paulus: „Wer ein Knecht berufen ift 
indem Herrn, der ift ein Öefreieter des Herrn, deſſel— 
bigen gleichen, wer ein Freier berufen ift, der ift ein 
Knecht Chriſti.“ Laßt uns, geliebte Brüder, nur erfennen 
und fchmeden, was in dieſen Morten liegt, welche die irdiſche 
Herrſchaft und Knechtfchaft nicht bloß anerfennen, jondern auch 
heiligen und verflären, zugleich) aber den lebendigen Inhalt der 
Freiheit uns vor Augen fielen, mit welcher der Sohn Gottes 
uns recht frei macht, und die wefentliche Gleichheit uns an: 
ichaulich machen, vie Gottes Knechte, Gottes Kinder, mitten in 
der reichen Mannichfaltigfeit der Glieder Seines großen Reiches 
in der That genießen, dann wird ung nicht mehr gelüften nad, 


den ſchmutzigen Trugbildern von negativer Freiheit und öder Gleiche 


heit, welche diefe Zeit aus der Entfeffelung des Fleifches und aus 
Mahn und Lüge zufammenflidt, und wir werden, wenn unfere 
Herzen erſt recht nüchtern geworden von dem Naufche der Zeit, 
mit Freuden hineinfchauen in die klaren Tiefen der jetzt fo ver: 
geffenen Lehren der Schrift über diefe wichtigen Gegenftände. 
Man vergleiche, zu gründlicherer Erforfchung des inwendigen Sin: 
nes derfelben, was, in ähnlicher geiftreicher Zufammenftellung in 
der obigen Stelle Paulus Röm. 6. von den Knechten der Ge: 
reihtigfeit jagt, die da frei find von der Sünde, und Jacobus 
von dem niedrigen Bruder, der fih feiner Höhe, und. dem 
reichen, der fich feiner Niedrigkeit rühmen foll. 

„Was wollt ihr“ — jo ruft der Verf. in feinem Liebes: 
eifer zuleßt noch aus: — „was wollt ihr an die Stelle des Evan: 
geliums ſetzen, ihr Staatsmänner? Möge man nod) einige Zeit, 
möge manrnody Menſchenalter hindurch glauben, des Chriften: 
thums entbehren zu können, — möge ein Menfch, mögen Millio- 
nen Menfchen ren, was falſch iſt, bleibt falfeh, und der Irrthum 
trägt — Frucht. Während die Lügenpropheten rufen: 
nn ötiede, Sriede!“d sit ein ganzes Doff dem Abgrunde 
zu, und es kommt der Tag, wo es verſchwunden ift, wie ein 
Morgentraum, mit feinen Geſetzen, feinen Sitten, feiner Unab— 
bängigfeit und feiner Zukunft. Die Nachbarvölfer fuchen es und 
finden es nicht wieder; feine Stätte" Eennet es nicht mehr. Gro: 
Ger Gott, follte das unfere Beſtimmung feyn! Sol Frank 
reich ein zweites Klein-Aſien werden, foll es unter den Fluch 
Gottes fallen, weil es vom Ehriftenthume ſich losgeſagt hat? 
und sollen ſeine ungeheueren Gebeine, in der Wüfte zerfiveut, 
dem Wanderer aus fernem Lande fagen, dab der Ewige die ver- 
läßt, die Ihn verlaffen ?“ 

Mein! fo möchten auch wie mit dem geliebten Verfaſſer 
antworten, und wir glauben fo antworten zu dürfen, fo lange 
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der Here ſich folche Zeugen daſelbſt erhält, und wenn es auch, 


wie Abraham fürbittend' fagte, nur funfzig, „der dreißig, 
oder zehm wären. 


Nahrihten. 


Berlin.) So eben iſt hier die „Nachweifung über Ein— 
nahme und Ausgabe, gedruckte und vertheilte Schrife 
ten 2c. des Dauptvereins für chriftlihe Erbauungsſchrif— 
ten in den Preufifchen Staaten aus dem Jahre 1830 
erfchienen. Diefe fo fegensreiche, der Ichhafteiten Unterftüßung der 
Chriftgläubigen werthe Gefellfihaft hat Ieider im Jahre 1830 an Bei— 
trägen nur 633 Rthlr. 8 Sgr. 5 Pf. und für verfaufte Schriften 
und aus einigen anderen auferordentlichen Gaben 778 Rihlr. 6 Sar., 
zufammen 1541 Rthlr. 16 Sar. 5 Pf. eingenommen. Welche Lau⸗ 
heit zeigt Dies unter den Chriften unferes Vaterlandes an, daß das 
heilfame Werk der Verbreitung von Erbauungsfchriften fo wenig 
Unterſtützung findet! Im vorigen Jahre theilte die Ev. K. 3. zur 
Beſchaͤmung unferer Landsleute etwas von dem großen Eifer der 
Nordamericanifhen Chriſten mit; ein Prediger in. der Mark Bran— 
dendurg lag dies in der Verſammlung einigen feiner Gemeinglieder 
vor, und fie brachten fogleich die Summe von A Nthlr. zufammen, 
welche fie dem hieſigen Hauptverein überſandten; wir Haben aber 
von ähnlichen Wirfungen nichts weiter gehört. Leider zählt der 
Verein auch nur, zwer Zochtergefellfehaften, zu Glogau und zu 
Görlitz. Wenn bald vielleicht über unfer Vaterland eine Nacht 
bereinbricht, wo Niemand wirfen kann, wie wird uns da die Thür 
tigfeit der Kinder diefer Welt befihämen! — Aus dem Vorwort 
zu der „Nachweiſung“ heben wir wörtlich Folgendes aus: „Je mehr 
wir im der jeßigen ſchweren Zeit die traurigen Spuren des Unglau: 
bens und des Y- falls von Gott un uns ber wahrnehmen, und fich 
die. unausbleiblichen Folgen bievon in Gittenverderbniß aller Art und 
in Ummwälzung, aller, göttlichen und menſchlichen Ordnung deutlich 
Fund thun, um defto mehr fühlen wir uns gedrungen, an unferem 
Theil durch Verbreitung chriftlicher Schriften auf dus Wort Got: 
fes, den Grund unferes Glaubens, hinzuweiſen, und dadurch in den 
Irrenden und Abgewandten Buße und GSinnesänderung zu erwecken. 
Daß wir biebei grade in der jegigen Zeit einen befonderen MWiders 
fpruch finden wirden, haben wir ruhig erwartet, und es hat auch 
nicht an Schmähungen und Verunglimpfungen gefehlt, indem Die 
Stimmführer der Unglänbigen grade unfere Tractate und deren Vers 
breitung mit. befonderer Bitterkeit angegriffen, und unfer Bemühen 
als Pietismus, Myſticismus u. dgl. gefholten haben. Schmerzlich 
bat es uns jedoch betroffen, daß durch eine Verfiigung des hoben 
Minifterii der geiftliinen Angelegenheiten mancherfet Mifverftändniffe 
und Irrungen bei den Behörden über unfere Wirkſamkeit entjtan- 
den find, welche die Verbreitung unferer Schriften an vielen Orten 
gehindert ‚haben, und worüber wir uns daher nothgedrungen um 
ſtandlicher äußern müſſen. Das hohe Miniſterium der geiftlichen 
Angelegenheiten hat namlich durch die Verfügung vom 21. April 
1829 angeordnet, daß alle von uns herauszugebenden, Schriften aus 
ger der gewöhnlichen Cenſur noch der Prüfung einer. befonderen, 
dem Minifterio unmittelbar untergeordneten Commifften unterworfen 
werden follten; umd es iſt diefe Beftimmung fpäter auch auf Die 
Schriften auswärfiger Wereine gleichen Zweckes, und namentlich auf 
den in Hamburg bejtehenden Niederfächfifhen Werein ausgedehnt 
worden. Demgemäß find die Herren Oberpräftdenten der verfchie- 
denen Provinzen aufgefordert worden, die Vertheilung der außer— 
bald der Preußiſchen Staaten gedruckten Erbauungsfchriften nur dann 
zu geftatten, wenn diefelben von der gedachten Commiffton geneh— 
migt worden, und es it gleichzeitig auch die alljährliche Einreichung 
genauer DVerzeichniffe folcher [auswärtiger] in ihren Bezirken vers 
theilten Erbauungsfchriften verlangt worden. Sn Folge diefer Be: 
ſtimmungen, welche fogleihh den Negierungen, und von diefen den 


447 


Sandräthen, Burgemeiftern, Superintendenten ꝛtc. mifgetheilt worden, 
find nun durch Mißverftändniffe mancher Art der Verbreitung auch 
unferer Schriften viele Schwierigfeiten in den Weg gelegt worden. 
Nicht allein, dag man an manchen Orten von den einzelnen Theil: 
nehmern unferes Vereins eine genaue Angabe dir von ihnen ver 
theilten Schriften nach Titel, Verfaffer, Drudort u. dgl. gefordert, 
fo ift man an anderen Orten ‚noch weiter gegangen, und hat die 
vertheilten Zractate von den Empfängern abfordern, ja bie und 


da feldft durch Gensd'armen wegnehmen laffen, und manche Theil: } 


nehmer haben fich deshalb von unferem Verein ganz losfagen wollen. 
Mir find nun freilih überzeugt, daß ein folhes Verfahren von dem 
hohen Minifterio nicht nur nicht beabſichtigt, fondern fogar in ho— 
hem Grade gemißbilligt feyn wird, und es bürgt ung hiefür die in 
wiederholten hochgeehrten Schreiben deffelben ung bezeugte Tebhafte 
Theilnahme an unferen Verhandlungen, welche ftch fogar durch mehr: 
mals gezahlte, nicht unbedeutende Geldbeiträge thätig gezeigt hat. 
Im weiteren Verfolge drücdt dann die Geſellſchaft die Hoffnung 
aus, daß jene Maaßregel, welche zu den Mipverftandniffen Veran; 
Laffung gab, werde aufgehoben werden, und ſchließt alfo: „Nach die- 
for. Auseinanderfegung fühlen wir uns gedrungen, allen unferen 
Freunden hiedurc die Verficherung zu geben, daß, fo lange die Aller 
hochſten Orts erteilte Genehmigung der Statuten unferer Gefell- 
ſchaft nicht förmlich zurückgenommen wird, wir auch zu jeder Zeit 
ohne Scheu von dem Nechte Gebrauch machen werden, mas uns 
dadurch zugefichert worden ift. Iſt unfer Werf aus Gott, was wir 
ohne alle Anmaßeng und Beziehung auf unfere eigene Schwachheit, 
doch darum glauben annehmen zu dürfen, weit unfere Schriften die 
ewigen Wahrheiten feines Wortes den Menfihen an's Herz zu legen 
fuchen, fo kann auch Feine Menfchenmacht ſolches Werk dimpfen, 
denn es fleht ja unter deffen Schutze, dem alle Gewalt gegeben iſt 
im Himmel und auf Erden. Wie ſchwer würde aber eben darum 
unſere Verantwortlichkeit werden, wenn wir bei ſeinen Ver heißun⸗ 
gen je zaghaft werden wollten! Und in einer ſo bewegten Zeit, wie 
die unfrige, wo die Eingriffe in Gottes heilige Ordnung und Die 
Verwirrung alfer auf ſolche Ordnung gegründefer menfchlicher Vers 
Hältniffe immer verderblicher hervortreten, da follten wir ſchweigen 
wollen von dem Einen, was Noth thut, von dem Wort der Wahr- 
beit, die feſt fieht, wenn Alles um uns her wanfen will, und die 
in ihrer göttlichen Kraft allein dem ficheren Verderben Einhalt thun 
kann? Nein, nicht fehweigen, nicht ruhen, fondern fortwirfen follen 
und wollen wir auf dem Wege, der und noch offen fteht! Darum, 
geliebte Brüder, Laffet ums laufen mit Geduld in den Kampf, der 
und verordnet ift, und grade jegt das apoftolifihe Wort wohl beber- 
gigen: „„Seyd feft und unbeweglich und nehmet immer zu in dem 
Merk des Herrn, fintemal ihr wiffet, da euere Arbeit nicht vergeb: 
lich ift in dem Herrn.““ 


Sudenbefehrung.) Wie in unferer Zeit fo heftig und an- 
ee Kae Selen gekämpft wird, und während im Gro— 
Gen und Ganzen dag Neich des Gottes diefer Melt um ſich greift, 
im Stillen und Kleinen das Reich Gottes feſten Schrittes vorſchret⸗ 
tet! Das von fo vielen wahren Chriften ſelbſt verachtete, oder doc) 
in feiner Wichtigkeit verfannte Werk der Judenbekehrung hat zwar 
nicht Schaaren von neuen Befennern der chriſtlichen Kirche zuge⸗ 
führt, aber es hat auch ſeit Errichtung der Geſellſchaft zur Verbrei— 
tung des Chriſtenthums unter den Juden nie ſtill geſtanden. Einer 
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der drei Miſſionare, die die Geſellſchaft jetzt unterhält, hat vor kur⸗ 
zem über feinen Aufenthalt in einer von Juden fehr , zahlreich bes 
wohnten Stadt *) Folgendes berichtet: „Ich verließ dieſen Ort nach 
einem Aufenthalt von 32 Monaten. Wenn ich auf das Werf fehe, 
das ich_hier treiben foll, fo muß ich Gott preifen, denn wenn auch 
nicht Schaaren zur Erkenntniß der Wahrheit gekommen find, fo 
find doch unter den Chriften einige Seelen gründlich befehrt wor- 
den, und was die Ffraeliten betrifft, fo kann ich, Gott fey gelobt! 
mit Freuden fügen, ich-bin überzeugt, daß ich nicht vergeblich dort 
gewefen. Viele Ifracliten denfen gewiß jest ganz anders über das 
Chriſtenthum als vormals, und mancher erfennt es. in fenem Ser: 
zen als Wahrheit an. Freilich rettet dieſes Anerfennen die Seelen 
nicht, aber es muß doch dem Glauben vorausgehen, und iſt alfo ein 
Schritt vorwärts. Die dortigen Juden jtehen, bis auf wenige Aus⸗ 
nahmen, fo, daß jeder einzelne zum Chriſtenthume Übertreten wiirde, 
wenn fie alle überträfen. Wenn die Stunde gefommen feyn wird, 
bedarf es bloß eines Impulſes, um die dortige Fudengemeinde in 
eine Chriftengemeinde zu verwandeln. So weit ſt dorgearbeitet durch 
mancherlet göttliche Fügungen; und diefe Vorarbeit ihrer Vollendung 
näher zu bringen, dazu bat, fo hoffe ich zu Gott, auch mein Aufente 
halt beigetragen. Das Chriſtenthum erfcheint den Juden nicht mehr 
fo verähtlih, als früher, wo fte fich zuweilen ein Vergnügen ge- 
macht haben, Chriften um die Lehre von der heiligen Dreisinigkfeit 
oder der Sleifchwerdung des Sohnes Gottes zu befragen und diefe Leh— 
ven als Abgeſchmacktheiten darsuftellen, wenn die Ehriften ihnen nicht 
bündige Antworten zu geben vermochten. Jetzt hat fich das Blatt 
gewendet, fie haben vor der Wahrheit fehweigen Iernen, nnd wenn 
ihnen ihre Irrlehren und Menfchenfatungen vorgehalten wurden, 
haben fte auch nicht beitehen Fönnen. Zwei ächt evangelifche Chri⸗ 
ften, welche oft unferen Gefprächen beigewohnt habeu, reden jett, 
wenn’s die Gelegenheit mit, fich bringt, mit den Juden, und da fte 
oft Zeugen ihrer Niederlagen in unferen Unterhaltungen mit ihnen 
gewefen find, gehen fir mit Freudigfrit an das Werk, fo daß ſich 
die Juden wundern. Der Derr wolle geben, daß Zfraek, nachdem 
es verſtummt iſt vor der Wahrheit, bald mit freudigem Aufthun 
feines Mundes Jeſum preife als den Erlöfer Iſraels!“ 


(Aberdeen in Schottland. Aus Briefen.) In unſerem 
Lande wird umfere Aufmerkſamkeit bejonders in Anfpruch genom⸗ 
men durch die Papiſten. Go gering ihre Zahl ih unferem Lande 
iſt, fo find fie doch feit der Emancipationsdill tiber alle Maafen 
reift und mutbig geworden. Ueberall machn fie Convertiten, er- 
richten Schulen und Collegien. So bat ſich denn auch bei ung 
eine Neformationsgefellfchaft_ gedildet, von der einige Mitglieder 
das Land durchreifen und öffentlih"mit den Katholiken Disputatio- 
nen halten. Die thätigften Männer der Muttergefellfihaft find 
Herr Gordon und Herr Armſtrong, eifrige, beredte und in 
Controversmaterien ſebr geübte, Männer, Vor kurzem kamen fie 
auch zu uns nach Aberdeen; ſechs Tage Hinter einander ſprachen fie 
täglich einige Stunden wider den: Abfall der Romiſchen Kirche von 
reinen Evangelium. Mehrere Katholiken nahmen das Wort gegen 
fie, und der erfreuliche Ausgang war, daf wirflich mehrere Perſo⸗ 
nen aus der Katholifchen Kırche austraten. — 


*) Wir bedauern ſehr, aus leicht erklarlichen Gründen jede nähere Andenfung 
unterlaſſen zu müſſen. = 4 
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Ueber Goͤthe's Wahlverwandtſchaften. 


Daß die Kunſt, von dem Geſetz der Sittlichkeit 
entbunden, alſo von der Idee der Heiligkeit unab— 
hängig, ſich nach Regeln und Principien bewege, die 
fie in ſich ſelbſt habe und finde, dieſer bereits zur. fixen 
Zeitidee gewordene Wahn, dürfte wohl keinem unſerer Leſer fremd 
geblieben ſeyn. ‚Leider. lehrt auch die Erfahrung, daß ſogar Ei— 
nige von denen, die nach dem Herrn fragen, von dieſer Seuche 
‚berührt, in einem Siechthum ‚des ‚Glaubens befangen find, das 
ſich hoffentlich bei dem Ernſt der Zeit. bald zur vollen ‚Gefund: 
heit entfcheiden wird. Obgleich nun fchon der alte Plato na- 
mentlich in feiner Nepublif ganz kunſtgerecht gegen ſolchen firen 
Wahn proteftiet; jo konnten doch weder ſeine noch andere D 


De: 
clamationen etwas damider ausrichten, und zwar darum nicht, 
weil dieſes Afthetifche Uebel zu tief in einem viel wichfigeren 
fittlihen Grundübel der Merjchennatur begründet iff, was nun 
einmal ein menschliches Auge für: fich, allein entdecken und er: 
kennen kann. Ueberhaupt ſcheint das. berufsmißige Wirken gegen 
diefes Symptom des erwähnten Wurzelübels den Grund des Miß— 
lingens in fich felbft zu haben. Es füllt nämlic die, erwähnte 
fire Idee bei der Behandlung jenes ſittlichen Grumdübels zu 
‚gleich. mit hinweg, und ‚der Sieg über diejelbe muß daher als 
Zugabe. bei einer glücklichen Heilung der Grundkrankheit felbft 
ungefucht ſich darbieten. Von dieſer Ueberzeugung geleitet, ba: 
ben wir es ganz zeitgemäß gefunden, den innigen Zuſammenhang 
zwiſchen Unheiligkeit, Unfittlichfeit und Afteräſthetik nach Kräf— 
ten darzuthun, nicht etwa deshalb, um die Kunſt, jo viel uns 
veraönnt, aus ihrer Dermaligen Knechtichaft befreien zu helfen (mas 
weder unfer Beruf, noch der Beruf diefer Blätter ſeyn dürfte) ; fons 
dern vorzüglich Darum, weil Diefer ſchädliche Irrthum eine Menge 
werderblicher practiſcher Folgefüge nach ſich zieht, welche den fal- 
fhen Propheten in der Kirche” als außerfirchlihe und doch die 
Kirche verwiüjtende Waffe von jeher zu Gebore geftanden. Denn 
während die faljche Pehre die Charybdis iſt, welche eben dieje: 
nigen verfchlingt, die fich innerhalb der Kirche dem Berderben 
„preisgeben; jo iſt die Afterkunſt die Scylla, melde auf dem 
außerficchlichen weltlichen Gebiete. eine Unzahl von denen in den 
Abgrund zieht, welche, von dein warmen Anhauch, des Urjchönen 


‚Sonnabend den. 16. Zuli. 


— dhdad Ideale ——— 


angeweht, etwa Miene machen, dem Reiche des Grundhäßlichen 
Ade zu ſagen, ohne jedoch das Sprüchlein recht zu beherzigen: 
„Rein ab und Chriſto an, fo iſt die Sach' bald ab— 
gethan.“ J 

Eine Reformation der Aeſthetik und der Kunſt kann daher, 
wie geſagt, unfer nächfter Zweck nicht: feygn. Wir zeigen bloß 
den Zufammenhang. der Unheiligfeit und der Afterfunft, und 
hoffen dadurch Manche auf die Gefahren aufmerffam zu machen, 


‚welche letztere nicht etwa bloß Für den reineren Geſchmack, fon- 
dern vorzüglich hinfichtlich des ewigen Lebens und ewigen Todes 


nothwendig mit ſich führt. Sollten jedoch unfere Betrachtungen 
etwas vermögen, die wahre Kunſt und Poeſie dem reineren Blide 
ein wenig näher zu rücken, fo nehmen wir dieſes als eine jchäß: 
bare Zugabe dankbar an. i 

Zu unferem Zwecke ſchien uns nichts beffer geeignet, als 
eine Beurtheilung der Göthe'ſchen Wahlverwa ndefch af: 
tem, von dem Standpunfte einer höheren Kunfttheorie aus be; 
teachtet. Wir geben daher fürs Erfte den Noman ſelbſt mit 
möglichjter Treue, im gedrängten Auszuge wieder, und freuen 
in den Text einige vorläufige Bemerkungen ein, um auf dieſen 
gegebenen Materialien unfere Schlußabhandfung über wahre und 
faliche Aeſthetik und Kunft defto ficherer zu gründen. 


Erfies Eapitel. 


Eduard, ein reicher, junger, neuvermählter Baron, tri 
einer angenehmen Befchäftigung in feiner Baumfehufe Keil PR 
Gattin in’ einer Mooshütte des neuerftchenden Luſtgartend zu⸗ 
ſammen. Er benutzt dieſe trauliche Stunde, feiner Gattin 
Wunſch zu offenbaren, den er ſchon lange, ohne ihn auszufprechen 
heimlich mit ſich herumgetragen hatte. Sein Zugendfreund ein 
Hauptmann außer Dienft, befindet ſich in- einer peinlichen Cage 
der Gejchäftslofigfeit. Eduard rückt daher mit dem Munfce, 
den Hauptmann in's Haus zu nehmen, gegen Sharlottenherbor. 
Er verfpricht ihr, fo wie dem Gedeihen feines ganzen großen 
Hauswefens die erfreulühlten Früchte von der gedirgenen und 
allſeitigen practifchen Bildung diefes Mannes. Charlotte zeigt 
ſich gegen diefen lebhaften Wunfch ehvas fpröde. Sie hält ihm 
den reichen ‚Stoff von Erfahrungen vor, die ſie nach einem lan: 
gen getrennten Verhältniſſe gegenjeitig auszufaufchen haben, und 
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daß irgend ein Dritter das eben beginnende. glückliche Verhältniß 
in ihrer Ehe wahrfcheinlich nur fiören werde. — Als ihr Eduard’s 
Beredtfamkeit alle diefe Einwendungen zu Boden fchlägt, beruft 
fie fich auf ein gewoiffes Gefühl, das ihe nichts Gutes’ weiffage. 
Diemit wird dann für's Erfie das Gefpräch mit einer Artigkeit 
von feiner Seite abgebrochen. 


Zweites Capitel. 


Der Baron, ein reicher, verzogener und bermöhnter San: 
guinifer, fühlt fich zum erften Male bei einem lebhaften Wunſche 
in der, Ehe fehmerzlich gehemmt. "Am folgenden Tage wird das 
geftrige Geſpräch von Charlotten felbft auf einem Spaziergange 
wieder aufgenommen. Sie. gefteht- ihn, daß fie einen ähnlichen 
Wunfch ſeit Langem in ſich getragen habe. Eine Nichte von 
ihe, Ot tilie, welche mit ihrer eigenen Tochter (fie war Wittwe 
geweien) in einer Penfion erzogen wird, feheint ihr nicht am 
rechten Plage zu feyn. Sie hofft, Diefelbe an ihrer Seite beffer 
gedeihen zu fehen, und verfpricht fid) von der Entwicelung einer 
fo. tiefen (2) Natur einen großen Gewinn für ihr eigenes Herz. — 
Diefe Geftändniffe ergreift Eduard mit Begeifterung, und es ift 
ihm fein Zweifel, daß fowohl der Hauptmann als. auch Ottilie 
ohne Weiteres: in ihren Kreis müſſen aufgenommen werden. Als 
fie eben :nod) darüber hin und her vedend in's Schloß zurückkeh— 
ren, wird ein wunderlicher Fremder gemeldet. Er heißt Mittler, 
war: früher Pfarrer igewefen, hatte mit großem Glück den Win: 
keladvocaten gemachtz: fpäterhin das "große Loos gewonnen, fein 
Amt niedergelegt und ein Landgut gekauft. Sein jebiges Lieb: 
Tingsgeichäft, ja fein eigentliche Beruf, wie. er meinte,; war die 
Entwirrung ſchwieriger Aufgaben in Familien. Mit Kleinigfei- 
ten ließ er fich jedoch nicht ein. Wenn nicht Alles auf der Spitze 
und auf dem Spiele fand, fo blieb er paſſiv. Je schlimmer 
aber die Berhältniffe waren, deſto munterer war er auf feinem 
Poſten. Es war ihm Daher die Nachricht von einer Verlegen⸗ 
beit der jungen Eheleute höchft willkommen. Als er aber die 
Sache vernommen, wird. er verdrießlich, daß man ihn in folder 
Kleinigkeit um Rath fragt, und daß es nichts Schlimmeres gibt. 
Nur in folhen Fällen fagt er ihnen für die Zufunft feine Hülfe 
zu, läßt fich auch weiter nicht halten, und eilt ärgerlich davon. 
Endlich, werden die Eheleute einig, daß der Hauptinann fommen 
folfe. : Der Brief wird gefchrieben, Charlotte begleitet ihn mit 
einigen. Zeilen, fehreibt aber etwas haftig und beflommen, und 
macht einen Tintenfleck aufs: Papier, der immer ‚größer wurde, 
als fie ihn wegwiichen wollte Eduard fügt hinter demfelben 
eine zweite Nachfchrift Dei, worin er denfelben als ein gutes Zei: 
chen dem Freunde ſcherzhaft darftellt. } 

Diefer Anfang des Romans ift nun, was die äußere Anlage 
betrifft, umübertrefflich. zu nennen. Die Fäden zu den fommenden 
Begebenheiten find wahrhaft meifterlich ‚angelegt und der Styl zu 
der möglichft claſſiſchen Reinheit durchgebildet. Die Epifode mit 
Mittler. iſt jedoch ſchon beim erſten Wurfe unglücklich gerathen, 
und es iſt dieſer Mittler in‘ feiner. ſpäteren Entwicelung ein 
durchaus gezwungener, langweiliger, böllig mißrathener Charak: 
ter, eine Sache, welche in ‚der. Folge ſich noch deutlicher: beftätigen 
wird. Für einen blofen Narren iſt er nämlich zu ernſthaft, und 
für einen humoriſtiſchen Menſchenfreund viel zu albern und flach. 


Drittes Capitel. 


Der Hauptmann kam. Er wurde in den neuen Anlagen 
herumgeführt, bekam den einen Flügel des Schloſſes zur Woh— 
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nung, und hatte in Kurzem feine Bücher, Inſtrumente, Pas 


‚piere u. ſ. w. aufgeſtellt und geordnet. Bald halte er auch das 


ganze Gut des Barons geometrifch aufgenommen, was Allen 
große Freude machte. “Die beiden Freunde befamen immer mehr 
mit Defonomieeintichtumgen zu thun, und waren faft immer zus 
fammen. Charlotte dagegen, welche noch dazu in. dieſer Zeit 
dem Hauptmann einen Tadel ihrer Parfreformen abgelockt hatte, 
ließ ihr Lieblingsgefchäft liegen, weil fie den Mangel fühlte, und 
beſchäftigte ſich mit>einer ausgedehnten Correfpondenz. - Um diefe 
Zeit Fam auch ein Brief aus der Penfiohsänftalt, welcher das 
alte Lob der jungen Baroneſſe und eben jo die Klagen über die 
Bildungszähigfeit Ottilien s wiederholte. Hinfichtlich letzterer fügte 
die Borfteherin noc als räthſelhafte Erfcheinung ein öfter wie- 
derfehrendes halbfeitiges Kopfweh. bei. Eben fo wurde es noch 
als feltfam bemerkt, daß das übrigens wunderfchöne Mädchen 
foft gar nicht effe, und fogar mit einer Art von Lift eines oder 
das andere Gericht. bei Tifche zu, umgehen ſuche. — Der Ge: 
hülfe. in der Anſtalt hatte. diefem Bericht; eine, Beilage zugefügt. 
Er beftätigt das Lob der Vorſteherin hinfichtlich Luztanen’s (dev 
jungen Baronefje), gibt dagegen die Berfchiedenheit feines Ur: 
theils über Ottilie unverholen zu erfennen. Er fieht in Ot— 
tilie die Keime eines großen ungewöhnlichen Charafters. „Sie 
ferne nicht” — fagt er — „als eine, die erzogen werden, fone 
dern als eine, Die erzichen will; nicht als Schülerin, ſondern 
als Fünftige Lehrerin.” 134 
Man fieht nun wohl fchon ziemlich deutlich, was diefe' felt- 
famen Züge, nämlich das halbfeitige Kopfiveh, das nymphenartige 
Effen, und der Widerfpruch der beiden Penſionsvorſteher hinſicht— 
lich Ottilien's zu bedeuten haben. Meifter Shakespeare hat nicht 
umfonft feine Deutfchen Kunftjünger bedeutungsvolle und doc) 
fcheinbar Fleinliche Winke als Weckmittel der Aufmerffamfeit auf 
die Fünftigen Helden zu geben gelehrt, nur mit dem großen Un: 
terfchiede, daß er hier gewöhnlich nicht bloß willkührlich und 
abkentheuerlich, fondern gründlich und Acht pſychologiſch verfährt, *) 
was’ wir hier vermiffen. Denn wir müffen geftehen, Daß Diefes 
haldfeitige Kopfweh in der That fo viel ſagt wie nichts, und 
daß es in der vorliegenden Gefchichte weder pſychologiſch noch 
phnfiologifch von der mindeften Bedeutung if. — Was aber das 
beunruhigende Faſten betrifft, fo hätte die Vorſteherin Dei einiger 
Erfahrung leicht auf den Gedanken fommen können, dag Dttilie 
fich etwa heimlidy in der Speifefammer möchte ſchadlos halten. — 
Mer die feltfamen Launen Junger, namentlich hyſteriſcher, ſich 
eben entwickelnder Mädchen kennt, der wird auch wiſſen, daß ſie 
ſich oft aus unbewußter Eitelkeit darin gefallen, nur heimlich, 
nie öffentlich ſich ſatt zu eſſen, eine Erſcheinung, deren moraliſch— 
phyſifche Bedeutung wir hier. nicht weiter entwickeln wollen. **) 
Für den wahren Pfychologen hat daher diefer räthfelhafte Zug 
durchaus Feine andere Wirkung, als daß er fowohl die Borfteherin 
als auch den Dichter, am meiften aber diejenigen’ belächelt, die 
in folchen halbverdauten anthropologifchen Erfahrungen hinſichtlich 
des Romans eine tiefe Bedeutung fuchen, ja vielleicht gar ih— 
ven eigenen Stumpffinn beklagen, der folche Afthekifch -Piycholo- 
gifche Feinheiten nicht faffen Fünne. Von mehrerer nnd wahrer 


%) So wird z B. die allmählige Entwickelung des Wahnſinns 
in König Lear gar nicht felten, von pfychifchen Aerzten in ihren Schrif- 
ten eben fo wie eine, wahre Geſchichte pfychofogifch benutt 

*) Ein ähnlicher höchft merfwärdiger Zug des Hyfterismus iſt 
das oft mit beinahe übermenfhlicher Liſt forfgsfegte Affetttren Tektfü- 
mer, Aufſehen erregender Krankheiten. ra is ein 
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werden, um fich dagegen mit, Charlotten. zu, verbinden, und die 
Geſchichte der Wahlverwandsichaften in ihrem Kreife vollfommen 
nachzubilden. 
Dieſer Scherz war. übrigens eine Kaiphasweiſſagung im 
fhlimmen Sinn, welche denn auch Feine andere Bedeutung, hat, 
als wie fie die Gefchichte felbft an die Hand gibt. Die Liebe 
nämlich, der: pſychiſche Geſchlechtsinſtinct, iſt es, welcher die um: 
auftösliche Verwandtſchaft bildet. Die Ehe als. eine ganz ges 
meine Pharmazeutenoperation. verbindet zwar auch zwei Mens 
fchen, und zwar. oft feft genug, aber doch nicht fo feit, daß fie 
nach dem Geſetz diefer erotifchen Wahlnerwandtihaft nicht aufs 
zulöfen wäre. Diefer Inſtinct erotifcher Sympathie ift daher 
an fich heilig und infallibel, und die. Che, die nicht hierauf bez 
aründet ift, kann ſich als ein error in caleulo natürlich nur fo 
lange halten, als der verwandtere Körper nicht dazwiſchen fritt. 
Findet nun ein foldhes pharmazeutifches Ehepaar fein C und D, 
fo fließen die verwandten Seelen alsbald im Eins zufammen. 


pinchologiicher Bedeutung. iſt jedoch ‚die Verfchiedenheit: bes Urs. 

theils zwifchen Lehrer und. Lehrerin. ‚Aus dem Allen geht aber 

wohl. deutlich genug hervor, daß Dftilie die. Heldin, in. diefem 

Gemälde. ſey. ; — 
Viertes Capitel. 


Die ſtrenge Ordnungsliebe des Hauptmanns, ſein Fleiß, 
feine ausgebreiteten Kenntniſſe, ſein Ausfaufen der Zeit hatte in 
das etwas liederliche Negiment des Barons bald einige Haltung 
gebracht. Das Gut war nun trigonometrifc vermefjen, und nun 
follten die eigentlichen öfonomiichen Neformen beginnen... ES wurde 
zu. dem Behuf ein Hausarchiv unter des Hauptmanns Leitung 
in dem einen Zlügel des Schloffes eingerichtet. . Ein-alter Schrei: 
ber, mit dem der Baron bisher ſtets unzufrieden -gewefen war, 
entwidelte unter. des Hauptmann, Leitung eine unerwartete Tüch— 
tigfeit.. Nach vollbrachtem Tagewerf wurde die Hausfrau bes 
ſucht. Geiftreiche Gefpräche, Borlsfen, Befuche, Muſik u. f.. w. 
‚gaben, dann gewöhnlich dem Leben- einen, hohen Reiz. «Charlottel Die Ehe ift moralifch aufgelöft, und wenn fie nicht auch bür- 
war. an ihrem Theil nicht zurücgeblieben. Küche und Keller |gerlich getrennt werden kann, fo ift es als ein Märtyrerthum 
waren in befjeren Stand gefebt, und die Hausapothefe um einffür das Heiligfte zu betrachten, wenn fic die verwandten Seelen 
‚gutes Theil erprobter Mittel bereichert worden. Wegen der Nähe ſo lange fehnjüchtig verzehren, bis fie entweder (wie Werther) 
der. Teiche hatte der Hauptmann auch alle ‚nöthigen Nettungs|den Leib als den Träger dieſes idifhen Chebandes gewaltfam 
geräthichaften für Verunglückte herbeigefchafft. Auch die Blei⸗ Jabwerfen, oder ſich in ihrem Leide almählig von felbft ablöfen, 
glafur der Küchengefihirre ſammt den gefährlichen Kupfergefäßen um in dasjenige romantifche Land hinüberzugehen, wo die Ge- 
mußte vor dem kenntnißreichen Hausfreunde die Mufterung pafliz|fege des Heren ein Ende haben, und wo der Wille der Natur 
ren, und was das Beſte von Allem war, fo wurde noch einfdie Höchften Triumphe feiert. Daß aber die heilige Schrift die- 
tüchtiger Landchirurgus verfchrieben, und mit einem guten Gesffen türfifchen Himmel den Drt nennt, wo folhe Märtyrer der 
halte angeftellt. — Das feieräbendliche Vorleſen hatte Eduard, | Sünde allerdings. ihren vollen Willen, nämlich die Berdammniß 
als freffliher Declamator, Übernommen. Dabei durfte ihm aberf haben, diefe Lehre hat in dem Alforan der fogenannten Gebilde: 
‚Niemand in's Buch) fehen, weil ihm diefes unerträglich war. ten befanntlich Feine Stelle. — Behalten wir übrigens das Bild 
Charlotte, Die einft daran nicht dachte, und ihm beim Lefen über ſvon den chemifchen Verwandtſchaften bei, fo Taffen ſich noch ganz 
die Achfel ſah, befam deshalb einen etwas heftigen Verweis. Jandere, und zwar paffendere Analoga daraus gewinnen. Wenn 
Allein hier zeigte ſich ihre gefellige Gewandtheit in ihrer. ganzen nämlich ein gewiffer Grad von Site oder gar die Gluth eines 
Stärfe. Sie lenkte das Geſpräch Flüglich ab und ftellte denfNeverberivofens auf gewiffe chemifche innig verbundene Compo— 
empfindlichen Gatten geſchickt zufrieden, inden fie die Rede auff tionen wirkt, fo löfen fich oft auch folche, die fonft unzertrenn— 
das Buch brachte, woraus eben gelefen wurde. Diefes handelte lich find. — Bei dem Knallſilber und Knallgolde ift befanntlich 
von chemiſchen Berwandtfchaften, und Charlotte bat ſich hierüber Ffchon die durch Schlagen erregte Hitze im Stande, eine Zer— 
dom Hauptmanne Belehrung aus, welcher fi) nun fo populär ſetzung durch Verpuffung und heftige Exploſion zu verurfachen. 
als möglich über den Begriff, chemischer Wahlverwandtichaften So find denn auch. die Ehen der fogenannten Gebildeten in der 
verbreitete. Der Sinn dieſes Gefprächs ift aber kürzlich folgen: | Negel freilich nichts mehr als Compofitionen, die am Ende bei 
devz.Sedemoch fo innige chemiſche Verbindung zweier Körper fleifen Berührungen einen Knalleffect machen, und es darf uns 
Tann durch Hinzunahen einer anderen chemifchen Zufammenfeßung [daher nicht befremden, daß auch das ganze Buch mit einem fols 
aufgelöft werden, wenn die Ingredienzien der letzteren zu denen chen Knalleffecte endet. Es würde Übrigens unverſtändig 
der erſten Compofition eine wechfelfeitige innigere Beziehung has ffeyn, diefe Anſichten fingirtee Nomanperfonen fo ernftlich zu neh: 
ben. So hat ſich z. B. der Körper A mit dem Körper B (eineimen, weil ſich der Fabeldichter immer das Hinterpförtihen der 
Säure mit einem Kali), chemifch verbunden. Eine andere Zus | Fiction offen erhält, um feine perfönliche Anſicht von der Sache 
fammenfegung von C und D Fömme hinzu, und nun hat A zufungefährdet zu erhalten, wenn wir nicht befugt wären, grade 
D und Bozu © eine, ſtärkere Verwandtſchaft. Die bisherigen Ihier den Wendepunft und die eigentliche Idee des ganzen Ro— 
Derbindungen löfen ſich, die Körper wechjeln mit der Wahl, und mans zu erkennen. Ein Thor würde daher derjenige feyn, der 
fo. entftehen ganz neue Producte aus den alten Compoſttionen.Göthe's ganzes Leben, feine Schriften und fein Publicum Fennt, 
Dieſe Wahlverwandtfchaft wurde nun nad) manchen geiftreichen *) [und nicht ‚grade hier in? dieſem chemifchen Wahlverwandtfchafts- 
Zwiſchengeſprächen vom Baron ſcherzweiſe auf ihr gefelliges Ver⸗ Räſonnement feine eigenfte Meinung, ja die practifche Anficht 
hältniß angewandt. Da nämlic der Hauptmann den Baron [der ganzen herrfchenden Kunſtjüngerſchule wieder erkennen wollte. 
bisher, als ein dritter chemifcher Körper, etwas von der Srauf. — Ban 
abgezogen hatte, jo ſollte nun Ottilie als ein vierter hinzugethan Sünftes Capitel 

63 kommen Briefe aus der Peuſion. Luziane Kat bei ei- 


ner öffentlichen Prüfung abermals eine Menge Lorbeeren. geernde 
tet, während. Ottilie fich felbft und dem Lehrerperfonal. durch ihr 
finfifches Weſen nur Berdruß verurfacht hat. Ottilie, die Fer: 
nen Preis erhielt, hatte fich nach, dem Bericht des Lehrers, wäh— 


N Wenn wir hier und fonft wo das Wort geiffreich von 
dergleichen Menfchen gebraüchen, fo wollen wir. diefes ein für alle 
Mol nicht anders verftanden wiffen, als wie man ungefähr eben fo 
dad Wort spirituosa von geiftigen Getraͤnken braucht. 
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vend die anderen Mädchen mit ihren Gaben lärmten, ruhig in 


ein Fenſter gelehnt. „Mein Gott, wie kann man doch ſo dumm 
stein, wenn. man 8 nicht. iſt“ — jo hatte fle die Vorfteherin 


thig angefahren. Der Hülfslehrer hatte bemerkt,‘ wie ſich 
AH R Don Teilnahme für das 


Dttilie bei dieſen Worten verfärbte. 
bildichöne Mädchen hingeriffen, macht er nun Charlotten noch⸗ 
mals auf verborgene Anlagen aufmerkſam, die über kurz oder 
lang bei ihr hervorbrechen müßten. Zugleich beſchreibt er, bei— 


nahe wie in das Mädchen verliebt (was ſich auch ſpäter beſtä— 


ige), eine bittende Gebehrde der Dftilie, welcher Niemand wis 
Deren fünne. Sie drücke nämlich die flachen Hände, bie fie 
emporhebe, zufammen, führe fie gegen die Bruſt, neige ſich 
wenig nach born, mit einem Blicke, der allemal entwaffne. Die 
Familie beſchloß hierauf, Ottilien zu ſich zu nehmen. Eduard 
ſprang auf, kehrte nach ſeiner Bemerkung als B zu feinem A, 
ja zu feinem A und O zurüd, und ſchloß die Gattin innig an 
die Bruſt. — 

Sechſtes Capitel. 


Ottilie kam. „Es iſt ein angenehmes, ee, 
Mädchen,” fagte Eduard zu. feiner Fran am anderen Moörgen. 
— — verſetzte Charlotte mit za — ſie hat 
ja den Mund noch nicht aufgethan? — So? — erwirderte 
Eduard — das märe doc wunderbar! Pr = 

Ottilie fand fich bald in die häuslichen Arbeiten und Freus 
den. Ms ein charafterifiicher Zug wird nach der Umſtand ans 
geführt, daß Dftilie die Federn beim Schreiben allemal ſcharf 
ſchnitt, die ihr. Charlotte deshalb abgeſchrieben hinlegte, um ihre 
etwas harte Handichrift lofer zu machen. — Ein feiner, beinahe 
chiromantifcher Zug, nicht ohne Bedeutung, bei Allen denen, die 
eine ungewöhnliche melancholiſch-phlegmatiſche Driginalität ent: 
wickeln. Nur. Schade, daß diefe vorbereitete hohe weibliche Qri⸗ 
ainalität ſich in der Geſchichte jo wenig gerechtfertigt hat. Die 
ängftigende Mäßigkeit im. Eften kommt abermals in ‚Erinnerung. 
Auf Befehl Charlottens kleidet ſich Ottilie —— 
Metamorphoſe, die ihre Schönheit bedeutend erhöhet. Dadurch) 
wurde fie den Männern, nad) der Bemerkung des Dichters, „ein 
wahrer Augentroft.” „Denn wer folde Schönheit 


aublickt“ — fo heift e8 weiter — „den fann nichts Uebles | halten, wie einft im Zeitalter 


n; er fühlt fich mit ſich felbfi, und mit det 
Ritt I BR ung. Was nun das erſte, näm— 
ic) die Talismanskraft der Schönheit gegen jegliches nn bes 
trifft, jo widerlegt die Gefchichte dieſes Dogma von en en 
ohne die Wirfung eines folhen Augentroftes würde diefelbe 
unmöglich fo troftlos, geendet haben. Das zweite kann man gel 
ten laffen. Denn der finnliche Anblick der finnlichen — 
it allerdings am beſten dazu geeignet, den Sünder mit der 
Sünde und der Welt gar ſchnell in Uebereinſtimmung zu brin: 
gen. Eine weitere Schilderung den der Grazie, dem leifen und 
doch Präftigen Wirken Oftilien’s im Sarfe, von ihrem faum 
hörbaren Gange, von ihrer Dienfffertigfeit, vermöge deren fie 
3.3. aud etwas aufhob, das die Männer fallen liefen, und 
Weshalb fie von Charlotten getadelt wurde, übergehen wir. Letz⸗ 
teres entſchuldigte Ottilie damit, daß ſie einſt gehört habe, wie 
König Karl der Erſte von England vor ſeinen Richtern ſtehend 


Ottilie und Eduard auf der einen, 


‚Menfihen; .es-liegt..am Strande, 
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das ‚goldene Knöpfchen vom Stode habe falfen laſſen. Er habe 
fi umgefehen, und Niemand habe es aufgehoben. Seit der 
Zeit ſey es ihr unmöglich gewefen, "Jemand dieſen Liehesdienft 
nicht zu erweijen. — Neue innere und äußere Reformen in’ öko— 
nomifcher und polizeilichen Hinficht bejchließen das Capitel. Und 
nun ift das Haus gefchmüdt und mit Beſemen gefehrt. 


Siebentes Eapitel. 


Diefes Capitel beginnt das’ ’ oben ausgejprochene Dogma 

von der Zalismansnatur der Schönheit "Fräftig zu widerlegen. 
und der Hauptmann und 

Charlotte Auf der anderen Seite üben die Gefeße der anziehen: 
den Wahlvertvandtfchaft. Die Luft hat bereits empfangen, und 
ift eben daran, die Sünde zu gebären; die Schilderungen diefer 
beginnenden Chebrechereien find aber von der Ark, daß man fie, 
ohne fich felbft fremder Sünde theilhaftig zu machen, nicht ab- 
copiren darf. Der Dichter ift übrigens weit davon entfernt zu 


“jahnen, daß“ er nicht etwa die» Liebe, ſondern die Genefts des 


Ehebruchs mit warmer Theilnahme fihildere, und er kümmt'da: 

her aun ganz in das Gebiet derjenigen Afterfunft, welche den 

Opiumrauſch als wahres Wohlſeyn und als Normalzuſtand der 

kräftig erregten Pſyche darftellt, und welche alfo, der. Uridee 

der Schönheit zuwider, das Grundhäßfiche als ſchön m Pas 

Gebiet der Aeſthetik einzuftehlen weiß. en ee: 
- (Fortfegung folgt.) 


Nahribren. 


Kondon. Aus Briefen.) Der Papismus tritt bei uns ſtarker 
auf als je, defto eifriger bemüht ſich die Refor mationsgeſollſchaft ihn 
entgegenzuwirken. Sie denkt daran, ihre Arbeit ſelbſt auf den Con- 
tinent zu erſtrecken, wie denn die Mifftonare der Eontinentalgefell- 
ſchaft bereits in Sranfreich und an der Spanifchen Grenze manche 
verirrfe Gemüther zur reinen evangeliſchen Wahrheit zurücgerufen 
haben. Die Gefahr, die uns mitfen in Diefein Zeitalter. des Unglau⸗ 
bens von Rom ber bedroht, iſt in der That fo groß, daß ſelbſt un⸗ 
ſere alten Univerſitäten Drford und Cambridge aus dem Gchlafe 
erwacht find, und Controversvorlefungen gegen die Mo nifhe Kirche 

der Neformation. — Neulich bar ih - 
bei der Eröffnung von Ereter Ball gegenwartig, einem Gebätide, 
das ausdrücklich zu dent Zweck refigiöfer Ver ſammlungen durch frei- 
willige Beiträge erbaut worden. it. Der Sauptfaal faßt-4— 5000 
in dem Staͤdttheil, wo der größte 
Zufammenflug von Menſchen iſt. Auch find, Comptoire danuf vers 
bunden, welche den Zwecken der verfchiedenen religiöfen und yhilan- 
thropifihen Gefelffhaften dienen werden. Bei der Eröffnung waren 
an 3000 Menſchen gegenwärtig. Da ſah man aus allen religiofen 
Partheien diejenigen vereinigt, deren Namen in allen Ungelegenhei- 
ten des äußeren und mneren Menfihenwohls coenanftihen. Sch ſaß 
neben Herrn Sims, jenem trefflichen Mann und ernſten Chriften, 
der zu dem Zwecke durch die Länder der Katholiſchen Kirche sine 
Neife gemacht hat, um zu erfahren, was wohl diefe Kirche ran, An⸗ 
jtalten befige, die bei uns Nachahmung verdienen ‚und Darüber ein. 
Buch herausgeben wird. Die Verfammlung wurde durch Abſingung 
des 100ſten Pſalms eingeweiht, worauf Herr Daniel Wilf on em 
Eimveihungsgebet fprach. i * 


Redacteur: Prof. Dr. Henaftenserd. Verleger: Ludwig Oehm igke.  (Gedrudt dei Trowitzſch und Sohn.) 


Ueber Goͤthe's Wahlverwandrfchaften. 
Fortſetzung.) 
Acht es Capitel, 


Ein neues Projekt. wegen Errichtung eines Lufthaufes dem 
Schloſſe gegenüber führte die, Wahloerwandten, öfter in's Freie. 
Eduard und Ottilie ‚fanden. fih dann. gewöhnlich in einfanıen 
Mühlen u. |. mw. Der Hauptmann, ımd, Charlotte ließen ſich dieſe 
Abſonderung ebenfalls, gar ‚gern, gefallen. ‚Eduard fing an, Ge: 
dichte ‚vorzulefen, „in deren Vortrag’ — um mit: dem Verf. zu 
‚reden — „der Ausdruck einer reinen, () doch lei— 
denſchaftlichen Liebe zu legen war.“ — Ottilie konnte 
ihm hiebei ſo lange und fo viel ſie wollte in's Buch ſehen. Statt 
empfindlich, zu ‚werden, „rückte, ev ihr dann deſto näher, um es 
ihr bequem zu machen... Charlotte und der Hauptmann bemerf- 
‚ten dieſes mit Lächeln... Eine Menge anderer folder verliebter 
Tandeleien am Klavier, beim. Theetifch u. ſ. w. füllen von nun 


‚an viele ‚Seiten au. , Genug, ‚daß der Hauptmann. ſo gut ‚wie 


Charlotte dieſes Feuer bereits hell. emporlodern fah „ohne etwas 


‚Anderes dabei zu empfinden, als was, dergleichen, kältere und 


Avenn ‚man. will, — .im Sündigen geübtere und vorfichtigere Welt: 
‚menjihen zu empfinden pflegen. - Sie. ſelbſt waren; ja bereits in 
5 gar wohl leiden, daß ihnen der Weg der pſychiſchen 
achtet wid, der Saupfinann Charlotten aus, ſobald er bemerkte, 
daß zwiſchen ihnen beiden etwas, mehr -als bloße Freundfchaft 
im Werden feh. Sie ſuchte ihn ‚einige Tage vergebens auf. den 
gewohnten Stellen im Parke. Als fie aber die Urſache diefes 
Zurückziehens ervieth, da achtete ſie den Mann. um, fo-mehr, ‚und 
nun beginnt eine allerdings nach dem Leben entworfene. Schil- 
derung derjenigen TugendFämpfe, wie wir fie in ähnlichen Fällen 
bei allen Perartigen Verſtandes- oder Gefühls- Natur: Menfchen 
in den gebildeten Ständen gewahr werden. — Sie fühlen eini— 
germaßen den. Stachel des Geſetzes. Das Gewiſſen Flagt. Mehr 
aber noch als dieſes ift. es das Gefühl verletzter Selbftehre, 


das Surrogat des Gewiffens,- und. der. Flarere Blick in die bit⸗ 


teren Folgen der Sünde, als in die Sünde felbjt, ‚der fie num 
zu einem ohnmächfigen Ringen und Kämpfen mit einem Feinde 


‚den Zauberring der. Wahloerwandtſchaft eingetreten, und konnten 


ebrecherei. fo leicht „durch, Andere gebahnt wurde. _ Demunge- 


treibt, dem ſie nicht gewachfen find, und mit dem ihr ungehei: 
figter Mille in. immerwährendem Einverftändniß bleibt. Denn 
grade dieſer Reſt von ‚Furcht vor der. Sünde, Der foldhe augen: 
blickliche Entſagungen herbeiführt, ‚erweckt bei; dem Sündenge— 
noffen ‚eine, fchädliche Bewunderung, und dieſes it eben der Kö— 
der, den der Satan. bei. foldyen Tugendhelden benußt, fie an das 
Lafter und, Berderben feſt zu bannen. Diefe fogenannte Tugend 
iſt ja die ficherite Angel, womit das Lafter feine Beute fängt. 
Immer iſt es die Firma der Tugend, unter welcher die Betro—⸗ 
genen. ihre vergifteten. Gaben wechfelfeitig austauſchen, bis. fie 
endlich. dem Feinde völlig unterliegen, und den Tod, der Sünde 
Sold, empfangen. Möchten fie. doch. Alle aus Nom, 7. lernen, 
daß. das; Geſetz allein ‚nur. tödten, und daß nur der Glaube an 
denjenigen. erretten Fönne, der für. die Gottloſen, d. h. für alle 
Menſchen, geftorben iſt. — Uebrigens wiſſen wir recht gut, daß 
manche, unferer. Leſer bei dieſen ernſten Betrachtungen über ei- 
nen. bloßen ‚Noman unfere Schwachheit und Einfalt bemitleiden 
werden. — Mögen fie es. — Wir laffen uns nicht irre machen, 
und nehmen diefe Eonfeifionen aus dem innerften Leben der for 
genannten. gebildeten; Welt, für. ‚vollen gültigen Ernſt. Sowohl 
der Dichter als feine Bewunderer halten. einmal Charlotten und 
den Hauptmann für Tugendhafte, einem leidenden Liebespaare 
gegenüber, und es iſt hier abermals: die bloße. Afterfunft, welche 
die Ehebrecherei. der Welt, auf der einen. Seite als ein unſchul— 
diges Märtyrerthum der Liebe, und auf. der anderen als das 
Bild der kämpfenden Tugend, folglich; als etwas Aechtes aufzu⸗ 
dringen ſucht. Auch hier ſehen wir ‚die getreue Schilderung ei— 
ner. abnormen,. böjen, alfo grundhäßlichen Gemüthsrichtung als 
Normalidee und als üchtes Abbild der Urfchönheit trügerifch aufs 
geſtellt. Mehr hievon an. einem anderen Orte. 


Neuntes Eapitel. 


Das. neue Luftgebäude wird gegründet, Ein Maurergejefl, 
Die Kelle in der einen, ‚den Hammer in der anderen Hand, hält 
eine Rede. Sie war eigentlich in Neimen gehalten worden, der 
Verf. gibt fie aber in Proſa wieder, und nennt ſie anmuthig, 
ein Lob, das, wir nicht unterfchreiben können. — Wer diefe Nede 
lief, wird auf jeder Zeile die fremde Arbeit eines ganz unpopus 
lären Meifters erfennen. Denn fo fpricht Fein Handwerfsmann, 
und fo fit auch Fein wahrer Dichter einen ſolchen reden. 
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Ueberall drängt fich dem Lefer der Gedanfe von der. Marter 
auf, die der Maurergefelle beim Ausmwendiglernen empfunden hat, 
und von der Angſt, mit welcher der eigentliche Verfaſſer 
Nähe ſteht. Wir müffen uns bilfig wundern, daß der 
der fich fonft fo leicht und frei in der Objectivität bewegt (fo lange 
fie ihn nämlich nicht in die Vorhöfe höherer Mahrheit. führen will), 
feinem ländlichen Redner fo wenig herzige Naivetät, ſchmuck— 
loje Einfalt und Fernige Gedanken zu geben weiß, und daß er 
ihn mit. fo vielen fchönen hohlen Phrafen und Worten fo- wenig 
fagen laſſen kann. Nach Beendigung der Rede wirft der Mau: 
ver. ein frifchgeleertes, wohlgefchliffenes Kelchglas in die Puft. Das 
Glas wurde aber von einigen ‚höher ſtehenden Zuhörern auf dem 
Gerüfte aufgefangen, im Triumph herumgewiefen, und es fand 
fih, daß der Buchſtabe E und O fchön. verfchlungen -in-dafjelbe 
eingefchliffen - war. Diefer Umfiand folk. wahrfcheinlich"fpäterhin 
der ganzen Gefihichte etwas fchauerlich: fataliftifches gebemr. Denn 
Eduard. hatte das Glas wieder an ſich gefauft, und in dieſem 
Zuſammentreffen mit ſeiner Leidenſchaft ein Beifallszeichen des 
Himmels zu ſehen gemeint. An demſelben Tage noch wurde der 
Beſuch eines Grafen. und einer Baroneſſe angeſagt. Beide leb⸗ 
ten in ehebrecheriſchen Verhältniſſen und hatten eben nichts An— 
deres im Sinn, als das Schloß unſerer Helden zu ihrem Ren— 
dezvous zu benutzen. Mittler, der eben dazu Fam, erklärte grade 
heraus, daß er mit ſolchen Ehebrechern nicht unter Einem Dache 


bleiben möge, und eilte kurz "und gut aus dem Haufe hinweg. 


Leicht dürfte dieſer polternde Eifer einen ſchwachen Lefer mit 
dem Dichter. und feinem Mittler einigermaßen verfühnen. Mir 
Fönnen daher unſere Befremdung und die Frage nicht unter: 
drücken, wie es doch’ zugehe, daß der Verf diefes fo gerechte 
und wahre Wrtheil einer fo wunderlichen Perſon wie Mittler in 
den Mund gelegt hat? Wie Fommt es doch, daß grade die 
Ideale und Nepräfentanten der Liebe und der Tugend in feiner 
Dichtung als die practifchen Apologeten des Ehebruchs auftreten, 
während der eigentliche luſtige Rath darin feinem Eifer gegen 
den Ehebruch auf eine fo drollige Weiſe Luft macht, daß er noth- 
wendig. beiden meiften Lefern als die Schlafrockspredigt eines 
Satyrs erfchemen muß, der nur dann wahr iff, wenn er das 
Heilige befpottet,- und feine Tangen Ohren ungefcheut entblößt? 


Zehntes Eapitel. 


Die vornehmen Gäfte fuhren. vor, und waren den einfanten 
Landbewohnern fehr willfommen. Der Verf. fchildert fie als 
Leute in ihren beften Jahren, als hohe, fchöne, prächtige Geftal- 
ten, und als folche Mufterbilder feiner Eirfel, welche nicht leicht 
mehr eine Verlegenheit auffommen laffen, mit einem Wort, als 
folche, deren Gegenwart fid recht bequem zeigt. Das 
heißt, fie voiffen einen Jeden an feiner behaglichen Seite anzu: 
faffen, und ihren Vorrath von gefelligen Tiraden und Modege- 
danken trefflich "an den Mann zu bringen. 


eine glückliche Stunde, ihre Sächlein gelegentlic, auszuframen, 
und ihe kleines Ich zu produeiren. Sie herrfchen alfo bloß darum 
in der Gejellfhaft, damit ſich ein Jeder in feinem Kreife frei 
bewegen fünne. Sie find. die Sonnen an ihrem Fleinen- Hofe, 
von deren Scheine auch das Veilchen und Gänfebfümchen das 
Seine befommt. Nicht genug alfo, daß fie die Tafchenfpieler 
und Maultrommelvirtuofen in den Gefellfchaften aus ihrem Dun: 
kel hervorziehen, fie fpielen auch mit Gelehrten und Künftlern 
die Mäzenatenwolle oft fo trefflih,, daß man glauben follte, 
fie feyen wie Salomo in alle Geheimniffe der Weisheit einge: 
weiht, von der Eeder an bis auf den Yfop, der an der Wand 


Sie fcheinen herzig, 
großmüthig, Fühn, naiv, gejchmeidig "und jchaffen auch Anderen: 
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wächft. Freilich, darf ihnen fein „Wenn“ und Fein „Aber“ irgend 


keines. fogenannten gelehrten Pedanten entgegentreten, wenn ihnen 


a 


nicht auf der ‚Stelle alle Pulfe der Nede ſiocken follen. Genug, 
dieſer Strahlenglanz gebildeter Feuerwerferei erſtreckt fich auf 
den. Feind wie auf den Freund, felbft auf den Teufel, wenn er 
fich einmal fichtbar unter ihnen zeigte, ſo wie er unſichtbar die 
Fäden diefer Puppen führt. Nur der Gläubige, der fogenannte 
Myftifer oder Pietiſt, ſteht außerhalb —— Huldi⸗ 
gungsatmoſphäre. Dieſe ungeſelligen und ungeſchliffenen Leute 
zeugen ja gar zu empfindlich gegen Alles, was. gottlos iſt, auch 
wenn fie ſtill im ihrer Ecke ftehen, und. Fein Wörtchen ſagen; und 


fo. wie gewiſſe Perfonen, wie 3.3. DOttilie, auch ohne Worte 
unterhaltend find, eben ſo find manche Andere diefen Menfchen: 


freunden unaugftehlich, wenn fie auch, dem Mund nicht „öffnen. 
Die Geſpräche über Tiſche bezogen fich- Übrigens auf das 
Gemeine und Profaifihe des Cheftandes. Der Graf erſchöpfte 


ſich in allerlei ſpaßhaften Blasphemien defjelben Charlotte hätte 


um, Ottilien’$ willen, die, wie fie meinte, ſolche ſtarke Speife 
der gebildeten Welt noch nicht gut ertragen Fonnte, gern abs 
gelenft. — Diesmal ließ fie aber ihre Kunft im Stiche. Der 
Graf wurde nur defto hifiger, und fchäumte immer geöbere Lä- 
fterungen aus. Im Verlaufe des Tages hätte der Graf auch 
mit dem Hauptmann Befanntfchaft gemacht. Weber die Tüd)- 
tigkeit und die Kenntniffe des Mannes entzüdt, erklärte er bei 
Gelegenheit, daß er fich freue, dieſem Ehrenmanne grade jeßt 
einen vortheilhaften Poſten verfchaften zu können.  Charlotten, 
die dieſes hörte, traf e3 wie em Donnerſchlag. Sie eilte, ſobald 
es ding, in’ihre Mooshütte, und mußte die Erfahrung machen, 
dag die bloße Welterfahrung Fein Heilmittel für die Sünte 
jey. — Sie überließ fi einem Sammer und einer Leidenfchait, 
deren Macht fie nicht mehr’ in fich geahnet hatte. ‘Auf der ans 
deren Seite hatte die. geübte Ehebrecherin, die Baroneffe, dem 
fanguinifchen Eduard feine Leidenfchaft, für Ottilie bald genug 
abgemerft, und auch fogleich ihre Pläne gemacht, dem beborfte- 
henden Uebel abzuhelfen. Sie wollte nämlich Detilien in der 
Stadt unterbringen, aber nicht (mie ſich wohl von ſelbſt verfteht), 
aus Liebe zur Tugend, die fie felbft mit Füßen traf, fondern 


weil fie meinte, daß eine Wiedereinigung der Gatten möglid 


jey, und daß das Glück der Liebenden die Opfer einer Chefchei- 


dung nicht aufwägen könne. Der Verf, in folhen Dingen eine 
‚entfcheidende Auctorität bildend, erklärt ſich hierüber noch be— 


fiimmter. Er fagt nämlich, daß verbeirathete Frauen, wenn fie 
ſich auch unter einander felbft nicht lieben, dennoch fillfehweigend 
gegen das Liebesglük junger Mädchen zufammen im, Bündnig 
ftehen. Die Abdendgefellfchaft war verfliimmt. In den Herzen 
der Wirthe und Gäfte gährte es zu fehr. Jeder hatte auf feine 
Weife einen Brand in ſich zu löſchen, den er nicht übermochte, 
und es ließ einen Jeden die Zuchtdrefjur der Welt für diesmal 
im Stiche. Eduard fiürzte eine Maffe Wein in fih, und die 
Anderen peinigten einander durch das Mißglücken ihrer vwechfel- 
feitigen Heuchelei. Dennod) war es der Flugen Charlotte bisher 
geglücft, dem unreinen Argusauge der Baroneſſe ihr DVerhältniß 
zum Hauptmann zu entziehen. — Da nun die getvohnte Lüge 


für heute nicht mehr gelingen wollte, fo zog ſich endlich ein Je 


des in feine Kammer zurüd. aim * 
Eilftes und zwölften Capitel 


Eduard begleitete den Grafen auf fein Simmer, Dort plau⸗ 
derten fie noch von allerler bis Mitternacht. Jetzt bat der Gaft 


feinen Wirth um die ©efälligfeit, ihn zu dem Gemach der Ba: 
roneffe zu geleiten, was er auch that, ein Zug, den wir aus 
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untergegangen· Allein der Hauptmann rettet ihn noch, und über⸗ 
gibt den Scheintodten dem Chirurgen. Der, Hauptmann, und 
Charlotte gehen in's. Schloß zurück, und letztere winkt Ottilien, 
ihe zu folgen. Eduard. hielt ſie aber. feſt beider Hand und 
fagte: ,, Wir wollen diefen Tag micht im Lazareth endigen! Zur 
barmherzigen Schweſter iſt ‚fie zu. gut. Auch ohne uns werden 
die Scheintodten erwachen, und ‚die Lebenden: ſich abtrocknen.“ 
Charlotte ſchwieg und: ging. Allmählig folgten Alle. Die Wahl 
verwandten blieben als Sie ger auf dem Plane allein. zurück, und 
verherrlichten ihren Triumph durch das Abbrennen eines prächti— 
gen Feuerwerks. F 
Sechzehntes, ſiebzehntes und achtzehntes Capitel 

Der Hauptmann reiſte ab, ſeinen neuen Poſten anzutreten. 
Charlotte ſchien ſich ernſtlicher aufzuraffen. — Sie verſuchte es, 
mit ‚Eduard, über eine Entfernung Ottilien's zu reden. Dieſer 
mißverftand jedoch. ihre Anfprache, deutete fie auf eine Schei— 
dung. zwiſchen ihnen. ſelbſt, und willigte ohne, Weiteres ein. Als 
er ‚aber ‚ihre wahre Meinung vernimmt, da windet er fich mit 
allerhand Ausflüchten wie eine Schlange in ihrer Sand. End: 
lich entſchließt ſich Eduard auf gut Gluͤck eine Reife zu machen, 
fet ‚aber die jchreclichften, Drohungen darauf, wenn etwa Ottilie 
in feiner Abwejenheit aus dem Haufe entfernt würde. Ottilie 
erfuhr nichts von dem Allen, bis ihr das längere Außenbleiben 
Eduard's das Räthſel löſt. Jetzt tritt auch Mittler wieder thätig 
auf die Scene. Er ſpürt Eduard auf, der. feine große Reife 
bereits auf einem, benachbarten. Vorwerke beendigt hatte, wo er 
den Einfiedler ſpielte. Bon bier aus macht er den Boten von 
Eduard in das Schloß zurüd, und bringt von dort die merf 
würdige Nachricht an Eduard zurüd, daß Charlotte fich gutes 
Hoffnung fühle. — Durch) diefe Kunde mächtig, aber ungünftig 
erjchüttert, flürzt er ſich verzweiflungsvoll dem Kriegsgott in die 
Arme. — Er nimmt-eine Offfzierftelle an, und ſchwindet eine 
‚Zeitlang „vom. Schauplaß, bis ihn die. Zeitungen als einen der 
gefeierten Helden de3 Tages verherrlihen. — Ende des erften 
Theiles: 

Zweiter Theil. Erfies Eapitel. 

Der Dichter macht. gleidy im Eingange darauf aufmerkfam, 
daß. im, Roman wie im Leben- oft der Kall:eintritt, wo, wenn 
fih die Hauptfiguren. von der Bühne entfernen, andere dagegen 
als neue, vorher ‚unbemerfte bedeutende Erfcheinungen in den 
Vordergrund: treten. Dieſe etwas -vielverfprechende,. aber wenig, 
haltende Einleitung. macht. uns auf einen jungen: Architekten aufe 
merkſam, den Charlotte in der, Abwefenheit der beiden Männer 
zur Vollendung der Gutsbauten. und anderer begonnenen Nefor: 
men, an ded Hauptmanns Stelle gefeht hatte. Dieſer Architekt, 
der übrigens, außer dem. gewöhnlichen, ‚gegen Männer. fleifen und 
Ealten, gegen Frauen galanten, Zdealität: und Genialität grimaffiz 
renden Künftierhochmuthe nichts Edles und Großartiges entwickelt, 
tritt nun wirklich etwas. befiimmter, in der Gejchichte auf. All— 
mählig bekommt er immer mehr Bedeutung im. Schloffe, nimmt 
Fremde am, weiſt fatale Gäfte ab, und unterhält die. Damen. 
Diefer Stillſtand in dem wahlverwandtichaftlihen Gährungsprozeß 
bringt natürlich eine andere Geftaltung des Lebens und Treiben 
hervor. » Die. reformirluftige Hand, welche bei der völligen Schlaf: 
ſucht des. innern Menfchen immer etwas. Neues fchaffen muß, 
um den Blick von der inneren Wüſte und Leere abzuwenden, 
übt nun ihre Kunft an den Gräbern des Kirchhofes, und zuletzt 
an dem Kirchlein ſelbſt. Die Grabhügel werden zu Blumen: 
beeten geebnet, die Monumente von den Gräbern weggenommen, 
und an der Kirchmauer reihenweiſe aufgeſtellt. Diefe barbariiche 


Achtung) für diefe Blätter mit Stillſchweigen übergehen. Eduard: 
von Begierde, voll, Dttilien noch einmal zu ſehen, von der er 
wußte, daß fie noch fchreibe, Fommt an das Gemach feiner. Fran. 
Er ſchwankte eine Weile, klopfte an, und wir müſſen hier aber: | 
mals, aus Achtung für unſere Leſer, Seenen der Schlüpfrigkeit 
übergehen, die der Dichter mit großer Behaglichkeit ausmalt, 
und die wahrſcheinlich ſchon manche Unſchuld grauſam gemordet 
haben. Genug, daß der Dichter hier ſein Möglichſtes gethan 
bat, eine Ehebrecherei zu ſchildern, die einen wahrhaft infernalen 
Charakter an fich trägt. ‚Eduard ſah ‚nämlich. in Charlotten 
Dttifien, und Charlotte den Hauptmann, ein Gedanke ,; der in 
der Folge. noch mehrmals zur: Sprache Fümmt: 

Am anderen Abend hatte Ottilie die Abfchrift eines Pacht: 
contracts für. Eduard zu Stande gebracht. Sieitrf® damit in’s 
Zimmer ein, glänzend von Liebenswürdigfeit*) — wie 
der Dichten ſagt. Beide verglichen nun Abfchrift und Origi⸗ 
nal. — Je näher fie dem Schluſſe kamen, deſto aufmerkſamer 
wurde Eduard auf die Schriftzüge Ottilien's. Zuletzt überzeugte 
er ſich, daß Ottilie ihre Hand ganz nach feiner Handſchrift um— 
gebildet hatte, ſo daß beide nur mit Mühe zu unterſcheiden wa⸗ 
ren. „Um Gottes willen,“ rief er aus, „du liebſt mich, Ottilie 
du liebſt mich!“ Beide umarmten ſich, wobei der Dichter noch 
recht naiv hinzuſetzt: Daß es nicht zu unterſcheiden ge— 
weſen ſey, wer das Andere zuerſt ergriffen habe. 
Eine geiſtreiche Bemerkung! Während: nun? das eine Wahlver: 
wandtenpaar ſich gefunden und chemifch vereinigt hatte, fchaufelte 
ſich das andere, der Hauptmann und Charlotte, auf einem See 
in der Gondel herum. An einer ſeichten Stelle nahe am Ufer 
hatte ſich das Schiff auf dem Sande feſtgefahren, ſo daß es 
nicht von der. Stelle zu bringen war. Der Hauptmann hob 
daher Charlotten auf den Armen aus dem Schiffe, und trug ſie 
auf eine nahe Raſenbank. Doch: wir eilen auch von dieſer Scene] 
mit Ekel und. Abſcheu hinweg. Genug, die doppelten Wahlver: 
mwandtjchaften waren num geſchloſſen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß. der Hauptmann and Charlotte ihre Ehebrecherei \mit dem 
Anftand einer weinenden: und Fämpfenden Tugend betrieben, wäh- 
rend. Eduard und, Dttilie die Sünde wie Waffer hinabtranfen. 


Dreizehntes, vierzehntes und funfzehntes Gapitel. 


‚ Der Hauptmann und Charlotte, welche, wie geſagt, mit: 
etwas mehr Verſtande ihr, Unweſen trieben; hatten wirklich! den 
Vorſatz gefaßt, gute, Vorſätze zu faſſen. Sie verfuchten wirklich: 
den Verſuch, ſich und die Anderen zu retten. Ottilie und Eduard 
werden daher etwas auseinander gehalten; das heißt es wird 
Oel über Oel in den Brand gegoſſen. Ottilien's Geburts: 
tag nahte. Eduard. machte Anſtalten zur Verherrlichung dieſes 
Tages, wie ſie nur ein Unſinniger machen kann, ſo daß Char⸗ 
lotte und der Hauptmann einen öffentlichen Skandal fürchteten, 
dem fie zu begegnen ſuchten. Der Feſttag war unter Jubel ver⸗ 
ſtrichen, der Abend bereits eingebrochen, und ein prächtiges Feuer⸗ 
werk, welches auf dem Weiher zum Abbrennen bereit ſtand, ſam— 
melte eine: Menge Menſchen auf den neuerrichteten Dämmen 
und Deichen. Der Hauptmann warnt Eduard, dieſer aber weiſt 
ihn nicht ohne Heftigkeit zurück. Das Feuerwerk war ja allein 
der Königin des Tages, Ottilie gewidmet. — Da Trennen, 
ſich plötzlich einige Schollen von den Dämmen, eine Menge Men- 
ſchen ſtuͤrzen ins Waſſer, und ein Knabe iſt bereits im Waſſer 


*) „Sie haben Augen voll Ehebruchs” — fo ſagt ein 
anderer Man, der diefen Glanz der. Liebenswuͤrdigkeit beffer beur- 
theilen Fann. 
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Mißhandlung Findlich: frommer Erinnerungen hatte in der Um⸗ 


gegend Auffehen gemacht, und dem Baron fogar eine Art Prozeß‘ 
zugezogen. Die Leute wollten die Denfmäler ihrer Verſtorbe— 
nen auf den Gräbern, nicht an den Wänden ſtehen jehen. Ein 
feltfamer Conflict der. unheiligen Afterfunft mit: derjenigen Ein: 
falt eines heiligen Sinnes, der wie immer: in wichtigeren Pro— 
zeffen der Aeſthetik das Nechte trifft, und den Ausichlag gibt. 
Ein junger Nechtsgelehrter, der deshalb an Charlotte abgejchict 
worden war, führte diefen Streit für Fromme Einfalt»in feinem 
Geſpräche mit derfelben. Der Architekt ‘jedoch, der Nepräfentant | 
des Fünftlerifchen Dünfels, ſteht Charlotten als Anwalt zur Seite, 
und ſalbadert über Tod, und Grab eben auf diejenige Weiſe, wie 
wir fie. bei allen denen bemerken, welche den Tod, ja den Teufel 
ſelbſt als bloßes Kunftobject betrachten. — Ein reicher Tummel⸗ 
platz zu Entwickelung einer gewaltigen Geiſtreichigkeit in dem 
Streite für und wider die Beibehaltung der Grabeshügel und 
Monumente auf den Gräbern, der übrigens wie. alles ſolches 
Geſchwätz, bloß dazu dient, die Zeit zu tödten, und vornehme 
Müffiggänger vor der völligen moralifchen Fäulniß zu bewahren. 
MWiderlich offenbart ſich hier die Suffifance und die behagliche‘ 
Geſprächskoketterie eines. fogenannten gebildeten Schwätzercolle— 
giums, und als folche ſehr naturgetreue Schilderung iſt diefer 
Streit allerdings leſenswerth. 
Zweites Capitel. 

Der Architekt wandte nun feinen Fleiß auf die Reſtauri— 
rung. der alten aber Fleinen Dorfkirche. Charlotte gab ihm hiezu 
die ‚erforderlichen Summen. Webrigens „Dürfen wir nicht unbe: 
merkt laſſen, wie auch, hier die afterkünſtleriſche Anſicht einer 
Kirche fich darin offenbart, daß fie Diefelbe nur als ein leeres 
Blatt betrachtet, worauf der Maler fich ſelbſt und. feiner Kunft 
ein bleibendes Denkmal feht. Bisher hat num der. Dichter Of- 
tilien, ‚feine Heldin, bloß von der einen Seite, nämlich der Vir— 
tuofität. in der Liebe *) dargeftellt; ein Verdienſt, das fie mit zu 
vielen Schweftern gemein hat, als daß es zu ihrer Verherrli⸗ 
chung allein ausreichen könnte. Noch war er die Rechtfertigung 
hinſichtlich der geheimnißvollen Thatfachen ſchuldig geblieben, welche 
in dem halbfeitigen Kopfweh, in dem Streite zwiſchen dem Leh⸗ 
ver und der Lehrerin, in der beängſtigenden Mäßigkeit bei Tiſche, 
in der Alfes beſiegenden flehenden Gebehrde und in dem Scharf. 
fihneiden der Schreibfedern auf eine ungewöhnliche Tiefe und 
einen großartigen Charakter der Heldin prophetiſch hindeuten ſoll⸗ 
ten. Dieſen Mangel ſcheint der Dichter allmählig zu empfinden, 
und er gibt daher von nun an Auszüge aus Ottilien’s Tagebuche, 
welche den Vorhang von diefem Heiligthum eines tief innerlich) 
lebenden Engelmefens hinwegziehen Wir geben am beften einige, 
Proben davon, damit der Lefer ſelbſt urtheilen könne 5 
Man nimmt in der Welt Jeden, wofür er ſich gibt; aber 
er muß ſich ach für etwas geben. Man erträgt die Unbeque— 
men Fieber, als man die Unbedeutenden duldet.“ mat 

‚Man kann der Gefelfichaft Alles aufdeingen, nur nicht 
was "eine Folge hat.’ (Eine für Ottilien's Alter und Charak— 
ter. völlig unnatürliche Einſicht in die Krebstranfheit der Geſell⸗ 
fchaften. ) 

„Wie Ternen die Mei 
fommen; wir müffen zu Ihnen geh 
mit ihnen ſteht“ u. f. w. 


en, um zu Verfahren,’ wie es 


*) Eine Liebe, die noch dazu HOT unrein und ſtrafwuͤrdig war: 
Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Einige Beifpiele mögen: dieſes Vrtheilvechtfertigan. * 


enfchen nicht Fennen, wenn ie zu uns 


Verleger: Ludwig Debmigfe. 
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Wer den Reſt dieſer Sentenzen in dem Buche ſelbſt nach⸗ 
leſen will, der wird ſich des Gedaͤnkens nicht erwehren können, 
als ſähe er Fragmente aus den Papieren eines jungen Schön⸗ 
geiſtes, der eben den Curſus der Metaphhſik und AÄeſthetik vollen⸗ 
det: hat, und. der nun feine poetiſch⸗philoſophiſchen Schwingen ver: 
fucht, um zu ſehen, obs er wohl für Morgen, Abend oder 
Mitternachtszeitungen etwas Willfommenes liefern Fönne: 
sin; „Drittes Kapitel... 14030) su 
Diefe poetifch = künſtleriſche Stille wurde jetzt durch ein heran⸗ 
nahendes'wildes Heer unterbrochen. Luziane, Charlotten’s Toch- 
ter, hatte fich mit’ einem jungen, ſehr reichen Manne verlobt, in 
deffen — fie nun, von einem Schwarm Bedienten be 
gleitet, im Schloſſe eintraf. Dieſe Luziane tritt num als’ Alles 
beherrſchende Heldin auf den Platz. Sie reitet, jagt, hetzt fich 
nie Windhunden, mißhandelt Alt und Jung, declamitt und tu 
multuirt Alles entzwei, doch fo, daß ſie, als eine ſtrahlende Schön⸗ 
heit, ſtatt der verdienten Nuthenftreiche, nun Bewunderung ernd- 
tet. Der einzige Architekt ſetzt dieſer hochmüthigen Koketterie 
feinen: künſtleriſchen Dünkel entgegen, fo daß ihre Macht an ſei— 
ner Steifheit für diesmal’ ſcheitern muß. REN 
Diefe Epifode ift übrigens iin jeder Sinficht mißrathen. Denn 
während der Dichter manche "andere Gituafionen der ſogenann 
ten’ gebildeten Welt getreulich nad) der Natur fchildert, und bloß 
infofern. von der Wahrheit weicht, daß er das) Abnorme amd 
Grundhäßliche als fchön, folglich als normal erſcheinen läßt, ſo 
iſt er ber dieſer wilden Jagd nicht einmal in feinem "eigenen 
Felde als treuer Haushalter zu Werke gegangen. — Denn fo 
ſchändlich ſich auch die glänzendften Eirfel oft von den elendeſten 
Menfchen mißhandeln und’ tyrannifiren laſſen, fobald ihnen Geld, 
Rang, Einfluß oder Schönheit zur Seite ſteht, ſo milffen wir 
doch grade hier Die Lieblinge: des Dichters gegen ihren eigenen 
Propheten in Schuß nehmen. So umgezogen wie Luziane darf 
ſich Fein Frauenzimmer, ſey es auch noch ſo schön und geiſtreich, 
in vornehmen Geſellſchaften betragen, und es würde eine Per⸗ 
ſon wie ſie ſelbſt im ſolchen Cirkeln bald genug alle Achtung ver: 
lieren, "welche die Schönheit mit dem Dichter als "einen Talis— 
man; für jegliches Uebel betra hte 
Ottiliens Tagebuch beſchließt wo möglich noch unnatürlicher 
als das vorige das ‚Kapitel. "Mer dieſe Sentengen lieſt wird 
darin nichts als einen im Egoismus erftarrten, "und in’ feiner ei⸗ 
genen "Weisheit verliebte Menſchen erlennen der einige Tolcher 
hohler Phrafen aus dem Schiffbruch "eines verfehlte "Lebens "als 
vermeintliche Schäge "gerettet hat) Schwerlich aber wird Se 
mand, der Berftand hat das fich eben aufſchließende Gemuͤth 
eines jungen 18 — 20fährigen Mädchens‘ darin gewahr werden. 
st TYRH 
Große Leidenſchaften "find Krankheiten ohne Hoffnungen, 
Was fie heilen Fonnte,; macht fie erſt recht gefährlich 7" 
Der Verſtandige findet faſt Alles lächerlich, der Vernünf⸗ 


tige faͤſt nichts.’ | a le 
„Einem bejahrten Manne verdachte man, daß er fich hoch um 
junge Frauenzimmer bemühete. Es iſt das einzige Mittel, verſehte 
er ſich zu verjüngen, und das will doch Jedermanzp“ 
Das füefte Capitel, welches das "glänzende Hofleben im 
die. wilde‘ Jagd Luzianen's mit ihren Leriten noch ausführlicher 
beſchreibt, übergehen wie, eben fo auch" das ſechſte, welches von 
ähnlichem: Juhalte iſt. — 
(Fortſetzung folgt.) 


"(Geprüft bei and Sohn) 


Berlin 1831. 


Ueber Goͤthe's Wahlverwandtfihaften. 
(Zortfeßung.) 


Siebentes Capitel. 


Der Architekt, mit, einer schön. geſtickten Wefte von den Da: 
men beichenft, nimmt, feinen Urlaub. Dagegen, tritt ein neuer 
Gaſt, nämlich. der oben, erwähnte Penfionslehrer, in den: Kreis. 
Inc ihn: fommt. denn auch die weltliche, von der tieferen Ein: 
weihung in die Geheimniffe der. innern Menſchennatur entblößte 
Pädagogik an die Reihe, die wir als zu bedeutungslos, citel und 
fhwaßheit, nicht  weitläufig berühren ‚wollen. Uebrigens hatte 
der. Gehülfe ‚bei dieſem Befuche ‚die Abjicht, Ottilien we mög: 
lich in die Penfionsanftalt zurückzuführen, um ihr dann feine 
Hand. anzutragen. ı Die Einleitungen zu dieſen Veränderungen 
werden, gemacht. Einige Fragmente aus, DOttilien’s Tagebuche 
dürften Übrigens. wohl zu weiterer Beſtätigung unferes Urtheils 
an. ihrem Plage ſeyn. i 

„Nur der Naturforicher iſt verehrungswerth, der uns das 
Fremdeſte, Seltfamfte, mit jeiner Localität, mit aller Nachbar: 
fchaft, jedesmal in dem eigenſten Elemente. zu, fehildern und dar— 
zuftellen weiß. Wie gern möchte, ich einmal Humboldt erzäh: 
len hören.” 

„Ein Naturalienfabinett kann uns vorfommen wie eine 
Aeghptiſche Grabftätte, wo die verichiedenen Thier- und, Pflan- 
zengögen balſamirt umherſtehen. Einer Prieſterkaſte geziemt es 
wohl, ſich damit in geheimnißvollem Halbdunkel abzugeben; aber 
in den allgemeinen Unterricht ſollte dergleichen nicht einfließen, 
um ſo weniger, als etwas Näheres und Würdigeres ſich dadurch 
leicht» verdrängt ſieht.“ 

Hier fpricht ſich nun ‚wieder ein ganz anderer Charakter, 
nämlich ein philofophivender, „mit wiſſenſchaftlichen Neformations- 
ideen angefüllter und ſchwülſtiger Studiosus medicinae oder der 
Naturgefchichte aus. Wie muß es in der Seele eines Mäd- 
‚hens ausfehen, das. in feinem 18ten Jahre ein folhes Räſonne— 
‚ment anftellt, und ‚bald als Scöngeift, bald als. bejahrter Welt: 
mann, bald als Dilettant der Wiſſenſchaft erjcheint, und über 
Alles, nur über fich ſelbſt nicht, zu denken und zu veden weiß. 
Wahrlih, ein gewaltſames, höchſt unäſthetiſches Verfahren des 


Sonnabend den 23. Suli. 


r ————— 


— D⏑⏑⏑⏑⏑⏑⏑o —— 


Dichters, welches wie der Decorationsmaler bei dem Auftragen 
ſeiner Farbenmaſſen das Tageslicht hinwegdenken und auf die 


Illuſion des Lampenlichts rechnen muß, weil ſein Endymion und 


Nareiß bei hellem Tage einem Pavian viel ähnlicher iſt als ei- 
nem Götterſohne. Freilich muß man zugeben, daß auch dieſe 


Gemälde ſich bei Nacht immer noch gut genug ausnel d 
noch nehmen. Nur 
ichade, daß die wahre Aeſthetik eine Tochter des Lichts, und 
feine Hetäre, Feine Nachtwandlerin. ift. 


Achtes, neuntes und zehntes Gapitel. 
Charlotte hatte einen Knaben geboren. Jedermann erftaunte 


befonders darüber, daß man in den Zügen dieſes Kindes das 


Gemiſch von des Haupfmanns mit Dttiliens Bildung unver: 


kennbar wiederfand, ein anthropologifcher Zug, den wir dem Le: 


ſer zur eigenen Betrachtung überlaſſen. Das Find wurde ge— 
tauft. Mittler war Taufzeuge. Bei dem Taufaft fiel ihm 
unglücklicherweiſe ein, daß er einſt Prediger geweſen ſey, und er 
hielt daher eine lange muntere Rede, wobei es dem rüüffigen und 
erhigten Redner entging, daß der ſehr alte Pfarrer vor Schwäche 
faum noch fliehen Fonnte. Eben war er im Begriff „iwecht 'glän: 
zend zu fihließen, als der Greis todt zu. Boden fank.: } 

‚ Eharlottens Gemüthsftand war übrigens: in dieſer ganzen 
Zeit Fein anderer, als wie ihn der etwas: freier wirkende Der- 
ſtand bei kälteren Naturen nach. ſolchen Stürmen hervorruft 
Bon einer wehmüthigen Beſchämung wegen eines, wenn auch 
nicht zum gröbſten Ehebruch vollendeten Falles, von Erkenntniß 
des Sundlichen und alſo Grundhäßlichen in ihrer Seele und in 
ihrem Leben fand ſich nicht die leifefte Spur. Der Dichter zeichnet 
eben in ihr das Bild derjenigen Tugend, die ihn als die. höchfte er- 
ſcheint, welche fich nad) einem Falle ſelbſt ermannt, fich beem ei: 
genen Haar aus dem Moraſte ziehen will, fo wie wir ſie bei 
den fogenannten edlen Seelen der großen Melt in ganzen Schaa: 
ven von Originalen treffen. Das fcheinbare Gelingen ſolcher fitt- 
lichen Anfivengungen, welches, als ein Surrogat des wahren 
Friedens mit und in Gott, nur eine höchft gefährliche tugend- 
ftolze Sicherheit erzeugt, um das grundfofe, auf Triebfand ge: 
baute Haus der eigenen Gerechtigkeit deſto ficherer zu_ unter: 
graben, hatte auch fie in den füßen Wahn eingehiltt, als ſeh ihre 
Entfagung und ihr Kampf mit dem wechten Segen. gefrönt. 3a 
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fie hatte ſich fo weit durchgearbeitet, daß fie alles Ernſtes auf eine Jſie die rothen Ziegelfteine des befannten Lufthäuschens auf dem 


Verheirathung Oftilien’s mit dem Hauptmann dachte. Das Haus 
war alfo zum zweiten Male, und zwar wie es fchien, noch forg: 
fältiger als das erſte Mal, gefhmüct und mit Befemen gekehrt. 
In diefer ſchönen Zeit — mie fie der Dichter nennt — 
traf ein reicher, mit dem Spleen behafteter Englifcyer herumfirei- 
hender Lord in dem Schloffe ein. Diefer Mann hatte, die Ge- 
fhichte der Wirthinnen nicht Fennend, diefelben durch mand)erlei 
kräftige Schilderungen gewiffer Wahlverwandefchaftsfeenen ſtark 
verwundet. — Zu fpät dieſes bemerfend, wollte er durch ein an: 
deres Geſpräch feinen Fehler verbeffern. Es erging ihm, aber 
hier eben fo wie Mittler, der das Schlimme durd) feine Ver: 
mittelung gewöhnlich erft recht unheilbar zu machen pflegte. Er 
erzählte eine Novelle von den zwei Nachbarskindern. Un 
glüclicherweife enthielt auch diefe Gefchichte eine äfthetifche Hefe, 
welche den noch im Werden begriffenen Gährungsprozeß in der 
wahlverwandten Maffe nothwendig anfriſchen mußte. 


Eilftes und zwölftes Eapitel. 


Der Nedner machte eine Paufe. Die Frauen waren fo 
erfchüttert, daB fie bald darauf das Zimmer verließen. Der 
Lord, nachdem er vorher feine Unvorfichtigfeiten durch allerhand 
Gaufeleien 'mit magnetifchen Erperimenten wieder in Scherz auf- 
zulöfen gefucht hatte, entfernte fich bald darauf aus dem Schloffe, 
um feinen Spleen an einen anderen Ort zu tragen. Doch wir 
fehen uns nun wieder nad) unferen eigentlichen Helden um. Der 
Feldzug war beendet. Eduard hatte, mit Ehrenzeichen veichlich 
geſchmückt, feinen Abfchied genommen, und begab fich nun wie 
der auf feine Warte, das kleine Vorwerk zurüd. Von hier aus 
beobachtete er eine ziemliche Weile unbemerkt die einfamen Be: 
wohner feines Schloffes. Der Major, unfer vormaliger Haupt: 
mann, wird von ihm zum Beſuche eingeladen. Die Jugend— 
freunde finden ſich fehnelf wieder zufammen. Eduard Fündigt 


ihm alles Ernſtes an, daß er nun befiimmte Schritte thun werde, 


um Dttilien zu befigen. Zwei Zeichen feyen ihm als Nechtfer: 
tigung zu Theil geworden. Das eine war das unzerbrochene 
Ölas, das andere feine glückliche Nücfehr aus dem Gewühl der 
Schlachten. Die Einwendungen des Majors, den Pleinen Sohn be- 
treffend, wurden mit feichten, aber Teidenfchaftlichen Argumenten 
befeitigt. Er bietet Furz und gut dem Major Charlotten” als 
Tauſch an. „Nimm fie von meiner Hand an, und führe mir 
Dtilien zu — fagte er — „und wir find die glücklichſten Men: 
fchen auf der Erde. — Der Major, obſchon er diefen Antrag 
des Barons nach den Worten des Dichters „ſtill verehrte,“ 
beharrt aber in feinen BedenflichFeiten. Er führt ihm ihre bishe: 
tige Unbefchoftenheit zu Gemüthe. Aber eben deshalb weil fie un: 
beſcholten feyen — meint Eduard — Fünnen fie aud) einmal etwas 
Außerordentliches wagen. Endlich war man einig geworden, und 
ed wor bloß noch von der Art und Weiſe die Rede, wie Ddiefer 
Wahlverwandtſchaftsprozeß, nämlich eine Ehefcheidung und neue 
Mechfelheirath am beften einzuleiten fey. Siehe da die Tugend 
der Tugendhaften. Ihr ganzer Werth befieht darin, daß fie nicht 
fo. jäh und unbefonnen wie andere, im Sündigen Ungeübtere, 
in die Falle gehen. Sie befommen, wie Odyſſeus in der Höhle 
des Eyflopen, für ihre Accordiren mit dem Menfchenfreffer, Feinen 
anderen Troft als den, daß fie Polyphem zuletzt verzehren will. 


Dreizehntes’Eapitel. 


Nach einigen Tagen wird ans Werk gefchritten. Der Ma: 
jor reitet in Geſellſchaft Eduard's dem Schloffe zu. Bald ſehen 


Berge blinfen. » Eduard, voll von Ungeduld, hält fich derweile 
in einem nahen Dorfe auf. Sie hatten ſich verabredet, daß ein 
Kanonenſchuß vom Schloffe die Entledigung des Auftrags von 
Seiten des Majors, und den glücklichen Ausgang deffelben ver: 
fündigen folle. Der Major fand Charlotten nicht zu Hauſe. 
Eduard indefjen, von feiner Ungeduld übermannt, fchlich aus fei- 
nem Hinterhalte durch enge Schluchten und verſteckte Wuldgänge 
feinem Parke zu, und erreichte gegen Abend das Ufer des ber 
Fannten Weihers. Zu derfelben Zeit war auch Ottilie mit dem 
Kinde und einem Buche in der Hand. nach Dderfelben Gegend_ ges 
luftwandelt. Eduard fieht fie, und wird von ihr geſehen. Ce 
wirft fich ihr zu Füßen, und erflärt ohne Umfiände, weshalb er 
gefommen fey. Sie zeigt auf den Knaben, der eben vom Schlafe 
erwacht. — Eduard erblickt ihn, und erftaunt. „Großer Gott! — 
ruft er aud — „wenn ich Urfache hätte an meiner Frau, an 
meinem - Freunde zu. zweifeln, jo würde dieſe Geſtalt fürchterlich 
gegen fie zeugen. Iſt dies nicht die Bildung des Majors? Solch 
ein Gleichen habe ich nie gefehen.” — „Nicht doch“ — erwies 
dert Ottilie — „alle Welt fagt ja, das Kind gleiche mir,“ — 
„Ja“ — fährt er fort — „laß mid) einen Schleier. werfen über 
jene unfelige "Stunde, die diefem Wefen das Dafeyn gab ꝛc. 
Diefes Kind ift aus einem doppelten Ehebruche erzeugt.” In— 
deffen ift es dunfel geworden. Dttilie mahnt zur Trennung, nache 
dem fie vorher, mit Vorbehalt der Einwilligung Charlotten’s, die 
Berbindung mit ihm zugefage. So trennen fie fich mit eis 
nem Abfchied, den wir aud) als bloße Copie unanftandig finden 
und daher übergehen. Um deſto fchneller nad) Hauſe zu kom⸗ 
men, befteigt Dftilie mit dem Kinde den Kahn auf dem Weiher, 
den fie fonft wohl zu regieren verftand. Ein unglücklicher Stoß 
mit dem Ruder an's Ufer bringe den Kahn und fie felbft zum 
Schwanfen. Sie ſtürzt in den Nachen, der Knabe entgleitet 
ihren Armen in's Wafler, und ehe fie ihn wieder an fich ziehen 
kann, ift feine Seele entflohen. Das Nuder, das ihr ebenfalls 
entfallen war, floß auf dem See, und fo trieb fie hülflos mit 
der Leiche, die fie umfonft in’s Leben zu rufen fuchte, auf dem 
Weiher umher. In diefer Noth wendet fie ſich — wieder Dich— 
ter jagt — nicht umfonft im Gebete „zu den Sternen, wo 
ein zartes Herz die größte Fülle zu finden hofft, 
wenn es überall mangelt.” Eine Paraphrafe des Gebetes, 
die in der That nicht jämmerlicher feyn Fan. Ein fanfter Wind 
erhebt fich hierauf (wahrfcheinlich auf Befehl der Sterne), der 
den Kahn nach den Platanen treibt. 


Dierzehntes Eapitel. 


Dttifie eilt mit dem Kinde zum Chirurg. Aber Alle Net 
tungsverfuche fheitern. Charlotte Fommt von ihrer Befuchsreife 
zurück; findet Ottilien befinnungslos auf der Erde liegend, und 
erfährt das Unglück mit einem Male. Bald erfchallte die Nach— 
richt audy) in das Dorf, wo der Major fich aufhielt. Er eilt 
herbei, tritt ein, Charlotte hebt Die grünfeidene Dede auf, und 
der Major erblickt nicht ohne Grauſen — wie der Dichter jagt — 
„fein erſtarrtes Ebenbild.“ Ottilie blieb in ihrem bewußtlofen 
Zuftande die Nacht hindurch. Erſt gegen Morgen entfpann ſich 
ein Geſpräch zwifchen Charlotten und dem Major. Cie fragt 
nach dev Urfache feines Kommens. Er gefteht hierauf ganz offen 
den Zweck feiner Sendung von Eduard. Charlotte willig ohne 
Meiteres in die Scheidung. — Sie bedauert, daß fie nicht frü- 
her eingewilligt habe. ,, Es find gewiſſe Dinge — fagt fie — 
„die fih das Schickſal hartnädig vornimmt. Vergebens, daß 
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allmählig fein geringes Vermögen in. die. Apothefe getragen. 
Selbft zum armen Tagelöhner herabgefunfen, darbte er fich oft 
das Nöthigfte ab, um nur Geld für Arzeneien zu erübrigen. Er 
meinte einmal, daß ohne Entfernung diefes Märzchens für ihn 
Fein Friede möglich fey. Daß aber eine zerrüttete Berdauung, 
und andere, fehwere Unterleibsübel, und das dadurch geſtörte Ges 
meingefühl die Quelle diefes Wahns, folglich feiner Leiden fey, 
und daß fogar nach Befeitigung diefes ganzen Uebels, das Würze 
chen mit eingerechnet, ein noch viel größeres, nämlich Unglaube, 
Unfeligfeit, Tod und Gericht Gottes im Sintergrunde fiehe, — 
davon hatte der Arme Feine Ahnung, und als fein Arzt ihn fo 
leife wie möglich auf diefe Tiefen des eigentlichen Elends zurück— 
wies, gerieth er fo in Wuth, daß Sener alsbald einlenfen und 
auf fein Wärzchen zurückfehren mußte. Der Arme beftand darauf, 
daß ihm das Ding müffe abgefchnitten. werden; der Arzt that 
ed, und der Unglückfiche z0g, nachdem er das blutige Meffer ges 
fehen, hocherfreut davon, um natürlich in Kurzem demfelben, oder 
einem noch fchlimmeren Wahne anheim zu fallen. 

Mer erfenne nicht in diefer Gefchichte eines hypochondriſchen 
Wahnes das treffende Bild des Unglaubens und der Selbſtge— 
rechtigkeit? Iſt nicht diefes Wärzchen der Typus aller eitlen 
Winfche und Hoffnungen, in deren Befit fo Viele den man- 
gelnden Frieden zu finden meinen? Und ift es nicht eben fo 
das Bild derjenigen fittlichen Leiden, welche ſo Viele unnütz bes 
Flagen? Meinen nicht fo Manche von denen, die noch nach Tu: 
gend fragen und an ihrer Befferung arbeiten, es fey der Zorn, 
die Empfindlichfeit, die geſellſchaftliche Selbftjucht, ja wohl gar 
ein äußerer. Unfall, ein Verſehen u. ſ. w. das fittliche Uebel, 
d98 fie vor Allem zu befiegen oder zu fühnen haben? Daß aber 
der jelbftgerechte Unglaube, die natürliche Feindfchaft gegen Gott, 
der Chriftushaß, der Widerwille gegen dag Wort vom Kreuze, 
der Grund ihres fittlichen Verderbens fey, und daß fie die er: 
wähnten Spiben des Unkrautes eben fo unnüß befchneiden, als 
unfer Hypochonder gegen fein Zungenwärzchen fruchtlos medicis 
nirte; — ah! wo ift der Sterbliche zu finden, der von ſelbſt 
auf diefe wichtige Entdeckung käme, wenn ihm nicht der Geift 
von Dben die rechte Augenfalbe gibt? 

Denfeiben blinden Eifer fehen wir in diefen Büßungen Ot— 
tilien’8. . Da der Dichfer wahrfcheinlich auf innere Wahrheit bei 
der Sache Anfpruch macht, fo muß er es fich wohl gefallen 
laffen, daB wir jeine Heldin als den Nepräfentanten einer wir: 
lich vorhandenen eiteln und vein weltlichen Buße nad) dem rech— 
ten Richtmaaß modeln, und grade hier die eigentliche und wahre 
Kopfhängerei, Shwärmerei, Frömmelei und Pieti- 
fferei erfennen. Denn auch ihre Büßung bezieht fich nicht auf 
das Grundübel in ihe, nämlich auf die Selbftfucht gegen Gott, 
die Abgötteret mit der Creatur, und ihre Chebrechereien, fondern 
auf ein vermeinkliches Verbrechen, nämlich auf den eingebildeten 
Mord des Kindes; ein Wahn, ‚der wie jener Hypochonder mit 
bloßen Luftgeftalten ſtreitet, und das eigentliche Uebel hartnädig 
fefihält. Alſo auch hier ein auffallendes Probeſtück der After: 
funft, welche die felbfkfüchtige Lüge old ein Märthrerthum der 
Tugend. aufftellt. 

Da nun Ottilie bei ihrer Entfagung verharrt, jo entfteht die 
Stage, ob fie im Haufe bleiben, oder ſich an einen anderen Ort 
begeben wolle. Cie verlangt in die Penfton zurück. Charlotte 
biliigt ihren Entfchluß, und der Tag der Abreife wird fefigefeßt. 
Seht tritt auch Mittler wieder auf, und bringt Eduard die Nach: 
richt, von dem, unmwandelbaren Entjchluffe. Ottilien's. Plötzlich 
wird es dieſem Flar, daB er fie noch einmal fehen muſſe, es Fofte 


Vernunft und. Tugend, Pflicht und alles Heilige (von dem Allen 
haben wir aber bisher noch Feine Spur gefehen, wohl aber. von 
unheiliger Klugheit defto mehr) ſich ihm in den Weg ftellen ;. es 
foll etwas. gefchehen, was ihm recht ift, was uns nicht vecht 
Scheint, und. fo greift e8.zuleßt durch, wir mögen ung. gebehrden 
wie wir wollen.” — Alſo auch hier, nach dem Glaubensbekennt— 
niß Göthefcher Ideale, ein heidnifches allwaltendes Fatum, wel- 
ches Götter und Menjchen beherrſcht, ftatt des. lebendigen Got: 
te8, welcher allen denen naheiift, Die ihn mit: Ernſt anrufen, 
und. der. nicht Gebote gibt, welche das mächtigere Schickſal zu 
halten unmöglich macht... — Der Major ſtand auf. „Was darf 
ich, für. mich hoffen — Tispelte er leiſe. — „Laſſen Sie mich 
Ihnen die Antwort fihuldig bleiben“ — verfeßte Charlotte. — 
Wir haben nicht verdient, unglücklich. zu werden, aber auch, nicht 
verdient, zuſammen glücklich zu ſeyn.“ — Eine feine hochmüthig— 
demüthige Phrafe, die ‚übrigens bloß ein Ja it, mit. gebildeter 
Ziererei verſetzt. Der Major, hatte gute Hoffnung gewonnen. 
Es ſchien ihm ein folches Opfer zu ihrem allerfeitigen Glücke 
nöthig.zu ſeyn. Auch Eduard: hatte fih, wie fich leicht denfen 
läßt, über, den Tod des Kindes gar bald beruhigt. Ja er hatte 
Roth genug, feine Freude darüber ſich und Anderen zu verber: 
gen. Indeſſen hatte fich Oftilie erholt. Sie verficherte, in ih: 
rem. Fataleptiichen Zuftande Alles gehört zu haben, und fchwur 
feierlich, daß fie nie Eduard gehören werde. Sie wolle das 
BDerbrechen büßen, das fie- begangen, und fett räthfelhafte aber 
fhredlidye Drohungen darauf, wenn. Charlotte in die Scheidung 
willigen werde. 


Sunfzehntes und fechzehntes Capitel. 


Jetht beginnen alfo die Büßungen. der fchönen Sünderin, 
die nicht allein. alle Stäubchen  ehebrecherifcher Befleckung von 
der Seele diefes „himmlifchen Kindes” — wie fie der Dich: 
ter nennt — wegwifchen, fondern noch obendrein eine Heilige 
aus. ihr machen, Deren opera supererogativa, wie wir weiter 
unten ſehen, felbft für Andere verdienfilich und fürbittend wirk— 
fam werden. Ditilie tritt nun im Gefühl einer radicalen Ent: 
fagung entfündigt, und. hocherhoben in befonderer Seelenſtärke 
hervor. Noch nie ift fie Charlotten fo viel gewefen als eben 
jeßt, wo das Gefühl ihrer fogenannten Entfündigung. fie Fühn 
und entfchiedener macht. — Sie fcheint erſt jet mündig gewor⸗ 
den zu feyn, und. wandelt in der Majeftät einer felbftgefchaffe: 
nen Tugend, Ehrfurcht gebietend, einher. Ganz nach dem Sinne 
des Unglaubens, welcher fich eben. felbjt abfoloirt, wenn es nicht 
der Priefter thut, *) und da alsbald hochmüthig einhertritt, wo 
er Urfach hätte, in, dem Staube zu liegen, bis derjenige, der 
allein abfoloiren Fan, das; Friedenswort zu der Magdalene fagt. 
Hiebei Fünnen wir. eine Bemerfung nicht unterdrücken, welche 
vielleicht Manchem ‚von Nusen if. In der. Hypochondrie (der 
Seelengaleere, dem Fegefeuer, jchon dieffeits des Grabes) Fom: 
men nämlid) Erſcheinungen vor, welche gewiffen fittlichen Lei: 
den und fruchtloſen Heiligungsverfuchen des natürlichen, unbe: 
Eehrten Menfchen auffallend ähnlich find. So Fennen wir z. B. 
nach den Erfahrungen eines Arztes einen Handwerker, welcher 
ein aanz unfchuldiges, ja nothwendiges Wärzchen an der Zunge 
für ein Leiden hielt, das ihn völlig unglücklich mache. Er hatte 


Wer iſt wohl abergläubifcher, derjenige, der die Vergebung 
der Sünden für ganz unnoͤthig achtet, oder ein Anderer, der doch 
dem Tetzel einen Ablaͤßgroſchen ‚gibt? Wenigſtens dürfte die Ver: 
blendung auf beiden Seiten von gleicher Bedeutung, feyn, 
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was. e3 wolle. Sorafältig- erfundigte er ſich nach dem Tage, 
wo Dttilie unterwegs in einem oftbefuchten Wirthshaufe auf 
der Neife nad) der Penfion einfehren werde. Noch ganz frühe 
fam er dort an, und die Wirthin, die ihm Wohlthaten verdanfte, 
zeigte fich zu Allem bereit, was er von ihr forderte. — Eduard 
bielt. es für das Beſte, einen Brief auf den Tifch von Ottilien's 
Zimmer zu legen, welcher ihe Anzeigen follte, daß er in ihrer 
Nähe jey. — Indem er noch fchreibt, tritt Ottilie ſchon mit der 
Wirthin an die Thüre ihres Zimmers. Eduard will durch die 
Nebeuthüre entfliehen, die er aber in der Haft zugeworfen hatte, 
fo daß der Riegel vorgefallen war... Er drängte an der Thüre, 
aber umfonf. Ottilie tritt herein. — ‚Sie lieft den Brief, macht 
die befannte flehende Gebehrde gegen Eduard, und da man der: 
felben befanntlich nie widerftehen Fonnte, fo eilt auch Eduard 
verzweifelnd hinaus. — Die Nacht brachte er an Dftilien’s 
Schwelle zu, und wagte fich erft am anderen. Morgen wieder in 
ihre Nähe. — Sie ift aber verftummt.. Alle feine Fragen beant- 
wortet fie bloß durch Zeichen. Auf die Frage: Ob fie zu Char: 
lotten zurücfehren wolle, neigt fie fich bejahend, und bald volft 
der Wagen mit ihr nach dem Schloffe zurüd. 


Siebzehntes: Eapitel. 


Eduard war Ottilien son ferne gefolgt, und Fam beinahe 
zugleich mit ihr auf dem Schloffe an. Er fällt Charloften wei- 
nend um den Hals, und fleht ſie an, Ottilien beizuftehen. — 
Ottilie behauptet ein hartnäckiges Schweigen, das Eduard zur 
Verzweiflung bringt. — Mittler wird herbeigerufen. Dieſer aber 
war nicht anzutreffen, ſtatt ſeiner tritt der Major ein. — Doch 
Niemand löſt das räthſelhafte Siegel an Ottilien 3 Munde. End“ 


lich erflärt diefelbe in einem Briefe an Charlotte, daß fie darum! 


nicht -vede, weil fie ein Gelübde des Schweigens gethan habe. 
Sie bittet, man möge nicht mehr in fie dringen, und fie auch 
sicht zum Eſſen nöthigen, was man einige Tage hindurch, ihres 
beängitigenden Faſtens wegen gethan. Man möge überhaupt Ger 
duld mit ihe haben u. f. w. Bon nun an wird, ihr das Effen: 
auf ihr Zimmer gefchieft. — Mehrere Seiten, füllt nun die Be— 
fehreibung von dem feltfamen ftummen, aber innig vergnügten Zu: 
fammenfeyn der fogenannten Liebesmärtyrer. So ſchlich das Leben 
in einem eigenen Behagen langjam dahin, wie zwiſchen Geiftern, die 
fih gern verförpern möchten, und doch nur Schatten bleiben. Der 
Heroſt nahte. Der Major, jo auch Mittler ging ab und zu. Alles 
fand gut, obſchon Niemand wußte, wo es zuletzt hinaus gehen 
werde. Alfe alten friedlichen Gewohnheiten Fehrten in der Gefell: 
fchaft allmählig zurück. Eduard, jo auch die Anderen, hofften noch) 
auf eine baldige glückliche Verförperung diejer feltfamen Geiſterſce— 
nen. Ottilie fah Eduard nach wie vor in's Buch, wenn er vorlas 
Man muficiete zwifchen durch, und Eduard war liebenswürdiger 
als je. Nur Ottilien’$ Betragen ward allmählig etwas feierli- 
cher, welches durch) ihr beharrliches Schweigen noch auffallender 
wurde, ; —— 
Achtzehntes Capitel. 


Eines Abends als Charlotte mit dem Major, Eduard er— 
wartend, traulich zuſammenſaß, hatte ſich eben Mittler in eine 
Fluth von Salbadereien, über die Abgeſchmacktheit der Gebote 
im Catechismus ergoſſen. So war. er auch an das fechfte Ge 
5 


bot gefommen. — In dem Augenblicke tritt Ottilie herein. „Du 
ſouſt nicht. ehebrechen“ — fährt der Schwätzer fort — „wie 


grob, wie. unanſtändig. — Klänge es nicht beifer, wenn es hieße: 


Redacteur Prof. Dr. Dengitenberg. 


Verleger: Ludwig Ochmigfe. 
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Du ſollſt Ehrfurcht haben vor Ber ehelichen Verbindung re In 
diefen pathetijchen Eorrectionen des ſechſten Gebotes hält er, troß 
den Winfen Charlotten’s, die er nicht bemerkt, noch eine Weile 
an. Dftilie wanfte hierauf todtenbleich zum Zimmer hinaus. 
Man folgt ihr, und findet fie bereits. mit dem Tode riugend. 
Eben kommt Eduard an. Er befchwört fie, ihm noch ein Wort 


zu fagen. Diefes thut fie, fagt ein Paar Worte und firbt. 


Diefes wunderliche Ende des Romans fucht übrigens der 


Dichter dadurch) zu 'erflären, dag Ottilie ſchon eine" geraume Zeit 
hindurch, in der Abficht, fi zu Tode: zu — gar er 
mehr gegeffen habe. Denn Nanny, ihr Mädchen, geftand mit 
Berzweiflung, daß fie fiatt Ottiliens das geſandte Eſſen, und 
zwar ſchon lange, genoffen habe. BErSIHZ 


Wir müfjen ung billig wunder, wie die "Diehter! der doch 


in Straßburg mit Freund Stilling die medieinifhe Schule 
durchlaufen iſt, und der auch fonft bei anderen — fo 
3. B. bei der Doppelähnlichfeit des. Kindes von Charlotten nicht 


übel anthropologifirt, grade hier fo auffallend gegen ale phyſio⸗ 


logiſche Wahrheit ſich vergehen kann. Ein Menfch, der ſchon 
19 lange gefaſtet hat, daß ihn ein unvorſichtiges angreifendes 
Wort wie eine Bombe zerfchmertern kann, muß fchon mehrere 
Tage vorher felbft dem Nichtarzte höchft gefährlich Frank- erjchei- 


nen. Bei einem folchen Grade des Faftens treten bekanntlich 
DVelirien, Krämpfe, heftifches Fieber und andere höchſt beuntu- 
higende Symptome ein, die dem Auge der Hausgenoffen unmög- 
lich entgehen, und die der Dichter wohl aus Hallers Phy 


ſiologie hätte leicht erfahren, ja auch ohne das ſich hätte denten 
können, wenn er nicht auf allzu gutmüthige Leſer gerechnet hätte, 
die ihm aud) das Sonderbarfte aufs Wort glauben, und. die 
fchwerften Bergehungen au 
Schade um die Thränen, die wahrfcheinlich 
um folche elende Poffen vergoffen hat. — 


gegen die Wahrheit zu gute halten. 
fchon manches Auge 


Den Jammer Eduard’s, eben fo das Betragen der Ande: 


ven bis auf Nanny, welche verrückt zu werden fchien, eben 

die Begräbnißeinrichtungen zu ſchildern, halten * bil Fe 
überflüffig. — Genug, der Peichenzug glich dem einer Maärtys 
rerin. Alles ſtrömte herbei, die Heilige noch einmal 
Nur Nanny fehlte. 
das Sterbegeläute vernommen, und hatte fich auf dem Oberboden 
eines Haufes verborgen. 


4 ilige Mm mal zu fehen. 
Sie war der Wärterin entwiſcht, A fie 


Bon da jah fie den Peichenzug Otti— 
lien's mit offenem Sarge die Straße Kette ehe &ie ſah 


ihre Gebieterin „deutlicher, vollſtändiger und ſchöner“ 
als Alle die dem Zuge folgten, unter ihrem Giebelfenſter vorbei⸗ 
fchweben. — Die Dodte fchien ihrer Dienerin zu winken — und 
diefe ſtürzte hinab. Alles ſtob auseinander, die Bahre fand. 


Zufällig Fam das Mädchen, welches völlig zerfchmettert ſchien 
mit dem Leichnam in Berührung. Da fprang fie plötzlich auf, 
blidte entzüct gen Himmel, und war wie durch ein Wunder 
gefund. — Die Leiche, welche auch im Tode, nach des Dichters 
Worten, „liebenswürdig dafag,” wırde in einem offenen 
Sarge in der Capelle beigefeßt. — Daß der Architekt noch ein: 
mal Fam, und in der Gapelle allerhand grazibſe Fünfrlerifche und 
regelrechte Ieauergebehrden machte — verſteht ſich wohl von 
ſelbſt. — Bald genug lockte die Wundermähre von Nannh's Gr: 
rettung eine Menge Kranfe aus der Nähe und Ferne herbei, die 
alle erquicft, erleichtert, oder wohl gar geheilt die Gapelle ver: 
fießen. Der Zulauf war: zuletzt jo groß, daß man genöthigt 
ward, die Capelle zu verſchließen. RR 1 
"(Bortfeßting fotzt mens Wein 
(Gedruckt dei Tromwigfch und Sohn.) 
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Ueber a: FRE 
(Bortfegung.) 


Diefes und das Folgende überzeugt gar bald, daß der Dichs 
ter auf dieſem Eulminationspunfte dev AUfterfunft: alle Scheu 
md Achtung vor’ gefundem Menfchenverftande aus dem Auge 
fee, nur um feinem Luftgebilde von dem Märtyrerthum der 
„Liebe eine ſchöne Krone zufammenzubetteln: Denn wer die Denf 
und Handlungsweife der gemeinen Leute bei folcher Gelegenheit 
nur oberflächlich" Fennt; der weiß, daß fie folche Fälle: in ‘Der Ne: 
gel richtiger als die ſogenannten Aefthetifer beurtheilen. Sie ha: 
ben seinen: Abſcheu vor ſolchem ehebrecherifchen Treiben einer Gute: 
herrſchaft, wenn ſie es auch nie zu äußern wagen; ein Grauen 
überfallt fie, wenn einen ſolchen Eheteufel, wie ſie die Ottilien 
nennen, der Finger Gottes zeichnet. Sie erkennen in ſolchem 
Unglück, wie das Zerfallen der Teichdämme und das Ertrinken 
des Kindes war, eben nichts anderes, als dieſen Finger Gottes, 
und: ſelbſt eine reiche Gutsherrſchaft wird nur um gute Veloh⸗ 
nungen Träger für die Bahre einer ſolchen Selbſtmörderin er: 
Fatifen können. = Wollte alfo der. Dichter einen tragischen, der 
Wahrheit getreuen und: nicht der innerſten Menfchengefchichte in's 
Angeſicht höhnenden Schluß mächen, ſo mußte ev dieſes Grauen 
des gemeinen Mannes als vox Ppopulũ vox dei, nicht aber eine 
Erfindung dazu benutzen die mian ſouſt nur bei den gemeinſten 
Schreibern won Rittergeſchichten zu finden pflegt. Doch wir ſe⸗ 
hen uns nun wieder: nach Eduadium. Daß er wie ein Schat⸗ 
ten umherwankt läßt ſich leicht denken? Seine liebſte Beſchäf⸗ 
tigung Ciſt das Betrachten des Kelchglaſes welches feinen! und 
Ottiliens Namen trägt. Unglücklicherweiſe bemerkt er aber erſt 


ar nicht das alte ner ‚mehr, ſondern ein anderesifen. 


Er forſcht nach * entdeckt daß dag ächte ſchon längſt zerbro⸗ 
chen, und ein anderes ſtatt ſeiner untergeſchoben fey.-. Bon dieſer 


Zeit nun ergibt er ſich in ſein Geſchick, fängt an zu hungern, euer Her z /ſpricht der Herr· duii 
Freilich ſchien ähm; ji“ 


und hungert ſich zuletzt ebenfalls zu: Tode. 
Demi ) erwähnten Sanguiniker, dieſes WMortyrerthum etwas ſau⸗ 
rer zu werden Oenmnoch blieb ser ſtandhaft. 


tung’ des Platoniſchen Phädrus ſtreiten konnten 
‚Eine! dieſes Geſprächnals eine Beleuchtung des Schonen ee 
‚Anderer als eine Verherrlichung der Liebe, "ent Dritter 
für ein bloßes pſych obogiſches Bruch ſt ück erflärt; „fo hat, 


„Er schlief lm 


& 


J 
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wie der Dichter fast — ‚in Gedanfen an die Heifige ein, und 
fo Fonnte man ihn wohl felig nennen." — Was nun 
dieſe Nachahmung von —2 Märtyrerthum beirifft, jo kön⸗ 
new wir fie ebenfalls nur aus der befannten äſth etifchen Abhär⸗ 


tung des Dichters erklären. Denn daß ſich ſolch ein jangtiini- 
ſcher Geck, wie Eduard; nicht zu Tode hungert, dieſes lehrt eine 
nur oberflächliche Anthropologie. — An der erften beiten Brot 
rinde, die folch einem Närren in den Wurf kommt, fcheitert fol 
cher Vorſatz auf der Stelle. "Biel richtiger hätte der Dichter 
gezeichnet, wenn er ihn zur Weinflaiche, von da zum Brandt 
wein, soder ‚zur Piftofe geflüch tet hätte, da es doch einmal "des 
tragiſchen Schluſſes wegen auf einen mehrfach en Mord abgeſehen 
war. Freilich hatte die Piſtole ſchon bei elnem Werther ihre 
Dienfte gethan, es wäre dem Dichter aber immer noch der Sk 
von einem Parffelien ‘hinab als saera ancora der Tragödie 
übrig geblieben. » „So ruhen denn "fo fchließt der Dichter 
die Liebenden neben ——— Friede ſchwebt über ihrer Stätte, 


heitere verwandte Engelsbilder ſchauen vom Gewölbe auf ſie herhb 


Und welch ein freundlicher Augenblick wird ſehn wenn „ie ie ee 
—— wieder el rn erwachen. " Ende. Walsh 
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dürfte Mancher fragen. Nun /die Antwort liegt fee nahe Wenn 
ſich nämlich alte und neue Scholiaſten aim! die digentliche Beden⸗ 
indem der 


bei vorliegendem Buche: der: Mangel geiſtreicher Jronie das Ur⸗ 


theil deſto leichter gemacht. Weß das —— deß 


geht ja der Mund: über, und wo euer Shaß if; danif 
punsp Nadk 
Sp: betrübendisnun! die: Erfahrung if, daß die Afterkunſt 
nach gehöriger Vorbereitung ihrer Jüngerſchaft⸗ vhne ein’ heilfaz 


es Schrerfen zu erregen, oft plöglich in ihrer wahren Geſtalt 
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Bei ihm werdet ihr Ruhe für euere Seelen, und auch Sie 

cherheit finden vor deu Pfeilen, die des Tages fliegen, 

vor der Peſt, die im Finfiern fchleichet, und vor der 

— die vielleicht bald auch im Mittage ver— 
erbet. nn 


bervortreten darf, fo it doch auch nicht zu läugnen, daß folche 
Erfcheinungen hie und da einen heilfamen Eindruc machen, und 
daß Die Zeugniffe gegen folche Carrifaturen des Schönen nicht 
ganz vergebens find. Wenigftens hat es im Berlauf der. Zeit 
nicht an Leuten gefehlt, welche fich gegen folche äfthetifche Gräuel 
mit mehr oder minder Geſchick aufgelehnt- haben. Denn wenn 
wir auch derjenigen nicht gedenfen wollen, welche, wie Müll: 
ner und Andere, als ohnmächtige Scheelfeher beirihrer Empö— 
tung gegen folche äftpetijche Ujurpatoren nur zu oft an die Fa— 
bei von dem Frofche und Dem Stiere erinnertenz fü hat es doch 
auch hin und wieder Stimmen gegeben, welche: auf ein reinetes 
Organ, und sanf tiefere Erkenntniß ſchließen laffen. Hieher ge— 
hört namentlich der Verfaſſer von Wilhelm Meiſters Wander: 
jahren ein Mann von ausgezeichnetem Talent, der das Weſen 
der Göthe' ſchen Muſe bis auf einen gewiffen Punkt recht glück— 
lich euthüllt hat. Schade, daß auch er nicht ohne polemiſche 
Eitelkeit und ſelbſtiſche Rivalität zu Werke gegangen iſt. Auch 
er hatte ſicher die moraliſche Vernichtung eines verhaßten äſthe⸗ 
tiſchen Zwingherrn mehr im Auge, als die mögliche und zu wün— 
ſchende Beſſerung deſſelben, und die Verkündigung der Wahrheit 
ſelbſt. Wäre doch der ſo reich begabte Verfaſſer mit mehr Furcht 
Goktes Demuth und Gebet zu Werke gegangen. Wahrlich, 
Dunn wäre er. ganzı des Mann geweſen, der ein Wort ganz zu 
feiner. Zeit hätte veden, können. 

Und fo wenden wir. ung beiim Schluffe noch zu euch, die 
ihr in dem Strudel der erwähnten afteräfthetifchen Schlla herum— 
treibend und ohmmächtig ringend immer. tiefer in den. Pfuhl ver: 
ſinket, Gewiß, es. gibt noch, Manche unter euch, welche fehnlich 
noch), Errettung jeufzen,s Ihr Alle, die, ihr. die Laſt des Geſetzes 
und Den, Stachel des‘ Todes, nämlich, ‚die Sünde, in euerem Ge: 
bein empfunden haht, gewiß, ihr werdet und wegen des Zeug: 
21808. gegen enere äſthetiſchen Frohnvögte nicht zuͤrnen konnen. 
Ihr werdet die Liebe erkennen, die uns ſo manches, zwar harte 
aber, nothwendige Wort in den Mund gelegt. Gott weiß, daß 
wir euch nicht haben kränken wollen. Wir haben es nicht ver— 
geſſen, daß wir weiland ſelbſt in dieſem Elende verſunken waren. 
Wir ſelbſt haben dieſe gebildete Gleißnerei und Lüge, dieſe Mas— 
kerade der großem Welt, und dieſen Tauſchhandel mit Scheintu— 
genden und Qualen aller Art ziemlich lange mit getrieben. Auch 
wir hatten eine Schuld, aufgehäuft, Die, wir nie bezahlen Fonnten. 
Wehe uns, wenn wir, das Erharmen des ‚großen Gläubigers 
vergeſſend, unmittelbar nach der Freiſprechung hinausgehen woll⸗ 
ten, unſere Mitknechte zu würgen. Nein Geliebte! nicht wür— 
gen wollen wir euch, ſondern wo möglich kräftig aufrütteln aus 
dem Schlafe. Dieſer Schlaf iſt aber, wie wir aus Erfahrung 
wife; „etwas. hart. Ein bloßes Streicheln erweckt den Schlä⸗ 
fer nicht. Die ſanfteſte Art bleibt aber immer die laute Pre— 
digt von der Buße und Vergebung den: Sünden: Hilft dieſe 
nicht, ſo fehlt es dem Derrnsaudy nicht an anderen Weckungs⸗ 
mitteln., „Unfere Zeit zeigt jg deutlich genug, was ihm in dieſer 
Hinſicht alles zun Gebote ſteht anis an end‘ 
3 Go hbret denn; anferen freundlichen und brüderlichem: Ruf 
der; Sebe..j. Mir „bitten senche mit Dem; Apoftel am Chriftiofatts 
Laßt euch verſöhnen mit Gott.“ Gehet aus von der 
Stadt des; Verderbens, und-eilet in das Aſylader Begnadigten, 
Weit genug find die Thore der Freiſtadt aufgethan, wortu Die 


Ueber wahre und falſche Kunft, ein An hang zu dein 
Borigen@: (EM 2 
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Soviel hinſichtlich des zu beurtheilenden Buches Wir kön— 
nen aber hiemit unmöglich ſchließen. Gegenwärtige Beleuchtung 
führte uns noch etwas weiter über das eigentliche Ziel hinaus, 
und wir können dieſe Gelegenheit nicht vorubergehen laſſen, ohne 
unſere Ideen über wahre und falſche Kunſt zur weiteren Prü— 
fung vorzulegen. Denn obgleich die folgende Abhandlung, ſtreng 
genommen, ein für ſich geſchloſſenes Ganzes ausmacht, ſo hängt 
fie doch geſchichtlich und natürlich zu enge mit dem Vorigen zu 
jammen, als daß wir einen paffenderen Pak dafür hätten fin 
den können, als eben hier. Dazu fommt, daß wir manche be- 
flimmtere Erläuterungen über- der Zufammenhang der Unheiligkeit 
und der Afteräfihetif für dieſe Abhandlung aufgeipart haben, 
welche num wieder auf das bereits Geſagte ein helleres Licht 
zurücwerfen dürften, fo dab aljo diefe Sonderung doch nur als 
ern Ganzes zu betrachten ift. 

Da die Aeſthetik gleichfam der Südpol der Scholaſtik ift, 
fo wird es gut ſeyn, wenn wir dieſes Wechfelverhältniß zwifchen 
Theologie und Aefihetif einigermaßen berühren. Zu dieſem Zwecke 
müffen wir aber nothwendig einige Andentungen über: das We 
fer der. falfchen Theologie vorausſchicken. Es wird fi) dann 
bei: folcher Parallele manches, deutlicher erfeimen'laffen. ir 
werden ſehen, ‚daß daſſelbe Element, welches eine. ächte Schul— 
theologie und Dogmatik ſchafft, auch die reine Aeſthetik bedingt, 
und daß derſelbe Feind, welcher die Lüge theils als Gnoſis, 
theils als After⸗Scholaſtik und geiſtloſe Orthodoxie einzuſchwär⸗ 
zen ſucht, auch als der Vater der Afteräſthetik und Afterkunſt zu be⸗ 
trachten ſey. Endlich wird es klarer werden, daß grade die Zeit, 
worin wir leben, durch die Afterkunſt wenigſtens eben fo ſehr, als 
durch die Aftertheologie zu leiden habe, und daß mithin die Kirche 
gegen die Prieſter derſelben nicht minder, als gegen die falſchen 
Propheten: auf: Canzeln und Cathedern nachdrücklich zu zeus 
gen habe. J7—7—7—7— 

Es bildet nämlich Gnoſtieismus auf der einen und todter Dr: 
thodoxismus oder. Afterſcholaſtik auf der: anderen Seite die zwei 
Grenzmarken des Irrthums und der Keberei aller: Act, ) wobei wir 
nur noch bemerken wollen, daß beide Grundformen theologiſcher Lüge 
nicht: etwa bloß als unſchuldige Verſtandesverirrungen, ſondern als 
böswillige Herzenshärtigkeit, folglich als ſtrafwürdige und vers 
dammliche Empörung gegem den züchtigenden und heiligenden Geiſt 
der. Gnade zu beträchten ſeyen. Denn es ſind ja nicht die an 
ſich nothwendigen ſcholaſtiſch⸗dogmatiſchen Formehn⸗ wicht alſo 
ie, Glaubenslehren der Kirche, wogegen ſieh der Gnoſtiker mach, 
ſeinem lügenhaften Vorgebenauflehnt, ſondern es iſt der Geiſt 
Gottes, dem er widerſtrebt, weil dieſer ſeinem erbſündlichen Hoch⸗ 
muthe Das Todesurtheil ſpricht, feine: vermeintliche tiefere Erb 
kenntniß des göttlichen Wortes (ſeine Eſoterie) für Carrikaturen 
Sünder allejaralle ohne Ausnahme; ſich wor dem allgemeinen des Heiligen erklärt, und den Sünder‘ zur Demuth und zu der 
Weltbrande ‚retten: kiunen. Venmfier nut wollen errettetnfehn: freilich der Natur fürchterlichen Verläugnung des eigenen Gei⸗ 
So Lennmt denn Bruder tu; Eile mit uns zum Gebreuzigten hine ſtes treibt; welcher als das durch die Urfünde:verdeudte Schalks- 
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auge. den ganzen. Leib im der Finſterniß läßt. Auf der anderen Bunde, Aber nicht genug, daß ‚beide Lügenfgfteme ihren Thron, 
Seite ift es nicht die veine Lehre noch die Liebe zum; Herrn und fin. der Welt als in; ihrem; eigenen Bereiche ‚ficher aufgeſchlagen 
feiner Kirche, die den, todten ſcholaſtiſchen Orthodoren zum pole: | haben; fie find fich auch darin gleich, daß fie, ſich ihres eigen? 
mifchen Feuereifer. gegen ‚die Ketzer entzündet. Vielmehr ift es thümlichen heidnifchen. Charakters. ſcheinbar entäußernd, ‚den Hei⸗ 
die Trägheit des Fleiſches, welche die mittelbare Begriffserkenntnißligenſchein des Chriſtenthums annehmen, um ‚als ſolche Wolfe im, 
der wahren Erleuchtung: in der Gottjeligfeit vorzieht, es ift die] Schafskleide, die Heerde Chriſti zu berauben. Sie wollen auch, 
Melt und Fleiſchesluſt, welche Kreuz und, Verläugnung ſcheut, — in der ‚Kirche, des Herrn ‚regieren. Denn. fo, verächklich, dieſer 
fatt der, geiſtlichen nur fleifchlifche ‚Waffen führt, und daher ei⸗Aftertheologie und Schöngeifterei der eigentliche arme, dorngektönte 
nen Wendt eben fo gut.als einen Thomas Münzer und Doctor | Ehriftus ift, d. bu der; Chriſtus, “der ſelbſt am Kreuze erwürgt, 
Bahrdt verfolgt, um über kurz ‚oder. ‚lang bei äußerer Machtfauch feinen Jüngern das Kreuz als Drdenszeichen, bietet, ſo Ind, 
in der: ‚Hierarchie oder. Inquifition zu enden. fie doch. beide eitel, hochmüthig, liftig und. niederträchtig genug, 

| Da, wir uns hiebei nicht ſo lange, als wir ſelbſt es wünſch- ihre Weisheit und Kunftprodufte ‚nicht etwa. auf ihrem „eigenen, 

ten, verweilen ‚Dürfen, da wir namentlich das Verhältniß des 


jondern. auf dem fremden Gebiete in der Kirche oft mit.Bortheil 
Gnoſticismus zu, diejer Afterſcholaſtik, *) als nicht. hieher achörig, feil zu. bieten. Obſchon daher den Prieftern derfelben die Schmach 
unberührt laffen müffen, fo Fehren. wir uns uns zu. den gefuchten 


Ergebniffen, als. zu den nöthigen, Prämiffen für unferen Schluß] 
faß und unier Thema: daß nämlich die Idee der Heilig: 
Leit Das Princip der wahren Aeſthetik und der Kunſt 
in fich faſſe, und daß folglich Unheiligkeit und Un: 
ſittlichkeit als die Quelle der Afterfunft zu betrach— 
ten fen. j 
Was wir nämlich fo eben von der Theologie fagten, daffelbe 
gilt auch von der Aeſthetik. Während ‚die ächte Scholaftif den 
Grfenntnißpol der Seele, den Berftand, befchäftigt, und die Idee 
der Wahrheit im Geiſte, unmittelbar durch Glauben angefchaut, 
in finnlichen, dem Verſtandesleben eigenthümlich angefchaffenen 
Begriffen. (categorifche Formen) darftellt; jo hat der Gefühlspol 
der, Seele, das Gemüth, feine beſtimmten Geſetze ebenfalls, 
nach ‚welchen es die gegebene Schönheitgidee auf irgend eine Weife 
auch äußerlich ſinnlich als ſchön darzuftellen vermag. Während 
aljo die ächte Scholaftif die formelle. begriffliche Klarheit 
der Idee darftellt, fo. hat die Aeſthetik die formelle Schön: 
beit. der Idee zum Object, und es ift daher. das Schöne der 
Gegenſtand derAeſthetik und der Kunft. ‚Gab. es nun, eine faliche 
Gnoſis und eine. Aftericholaftif, welche durch, Weltliebe und, Selbft: 
fucht, alſo durch Unglauben. und Unheiligfeit verblendet und be: 
logen, die urfprüngliche Oftenbarungsidee. von Sünde, Erlö— 
fung, Gottmenfh, Gerechtigkeit, Dollfommenheit ze. 
"entweder durch willführliche Zerſtückelung und Verunftaltung zur 
Lüge und Sophiftif umgeftaltete, oder durch Mißbrauch der be: 
grifflich- dogmatiſch⸗ſcholaſtiſchen Form das wahre Leben tödtete; 
for offenbarte fich) auch bald genug das serbfündlihe Verderben 
innerhalb der Gefühlsfphäre der Seele, in: Gemüth. Die heid: 
sifch zweltliche Kunft, welche nur hinfichtlich der äußeren Dar: 
frelung, und nicht einmal Hier als vollfonmmenes Mufter dienen 
Fan, fuchte auf diefelbe Weiſe, wie die Gnoſts und Afterſchola— 
ſtik, ihr felbftfüchtiges unheiliges Leben zu behaupten, und. zwar 
auf eine Weiſe, welche. eben in diefen Blättern näher, bezeichnet 
werden. foll, und. welche, wie wir fehen werden, mit; der. Meife 
jener. Aftertheologie auffallende Aehnlichkeit hat So: fanden und 
ſo ſtehen — * jetzt rg Theile, — gnoſtiſche oder dog: 
=) keolox 2) 4 ; im 1 win or ; Ä \ ? 
matiſche Aftertheologie un folſche unſthetir "ae einander im FE ne — 
ſchuld, d. h. vor dem Fall, fo auch nad) der Befehrung, ift die Re— 
Higton Feine bloß beigeordnete (coordinirte) Idee, fondern jie bildet 
als die Idee der Heiligfeit den Mitte'punft und eigentlichen Lebens- 
heerd, der fittlichen Menfchennatur, “Im matürlichen, d.h: unbekehr⸗ 
ten Zuftande, tritt fie jedoch als eine den erwähnten Ideen coordinirte 
Erfheinung in’s Leben, und richtet befanntlich in diefem gebundenen 
und gefallenen Stande nicht weniger Unheil als jene an. 


her bloß im Verſteck liegend, nach Zerbrechung - der Mauern 
Zions jubelnd und- fosgelaffen in. die, Stadt. Gottes hereinbrach, 
un. diefelbe in Furzer Zeit moralijc und bürgerlich) in einen Stein⸗ 
und Aſchenhaufen zu verwandeln. Vaart 

Dieſe allgemeinere Vergleichung zwiſchen Aftertheologie, und, 
Afterkunſt führt uns nun etwas tiefer in das Weſen der. wahr 
ven ſowohl als auch der falſchen Aefhetik ein. Gott iſt nämlich, 
nicht allein die Wahrheit, ſondern auch das Schöne, ja das Ur— 
ſchöne ſelbſt. Dieſes Urſchöne offenbart ſich aber in der Men— 
ſchennatur in mehrfachen Strahlen einzelner Schönheitsideen, welche 
ſich erfahrungsmäßig auf vier. ſittliche Gemüthselemente zurück— 
führen. laſſen. Wir meinen die Ehre, die Freiheit, die hö— 
here Gefchlechtsliebe und die Religion, ‚welche letztere als 
bloße Anlage im Menſchen, alfo als der gefchichtliche Boden der 
geoffenbarten Neligion zu betrachten ift.*) Alle anderen fittli- 
chen Anlagen, Affecte und Kräfte find nur untergeordnete und 
abgeleitete ſittliche Erfcheinungen. So ift z. B. die Tapfer: 
feit, die Sofratifche dvöosla, welche Manche mit Unrecht als 
eine fittliche Grundidee aufführen, nichts, als der durch eines 
dieſer moralifchen, Elemente. Fräftig erregte, alfo der Idee ſelbſt 
unfergeordnete Wille. Man beobachte die Tapferfeit an den 
Tapferen felbft, und man wird finden, daß immer eine von dier 


) Wir Fonnen jedoch bier die Bemerfung nicht unterdrücken, 
daß eine gelaͤuterte Pſychologie auf dieſem Gebiete noch Manches zu 
arbeiten übrig habe, und daß alſo der Gnoſticismus (der alte und 
neue) und die Afterfcholaftif in ihrem Mechfelverhältnif noch einer 
pfychologifchen Aufhellung bedürfen neben der theologifchen. 
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ſen Ideen, oder mehrere zuſammenwirkend, Herden erzeugen. · So 
ift ferner die Keuſchheft als die Brautführerin der Liebe im: 
mer noch, etwas Anderes, als die Liebe ſelbſt. Die Sreund- 
ſchaft iſt zwar etwas "Anderes und Beſſeres als das idem 
velle idemque nolle des Saltuft, aber in unferem Sinne doch) 
nichts. mehr als die ſympathiſche Anziehung und wechfelfeitige 
Erregung dieſer in’ perfcjiedenen Perſonlichkeiten verfchieden po— 
lariſtrten Ideen 
Daſſelbe gilt von den anderen ſittlichen Erſcheinungen (ge— 
wohnlich Affecten genannt) der Hoffnung, der Sehnſucht, 
der Freude, der Traurigkeit, dem Gram, dem Haß, dem 
Zorn,.der Verzweiflung u.’f. w., und endlich auch von den 
idifferenten moralifchen Ständen der Naivetät, Einfalt, 
dem Humor, der Laune u. f w. Sie offenbaren fich als 
gemüthliche Bilder nur alsdann, wenn irgend eine von jenen vier 
Elementkarideen entweder beſchränkt umd feidend, oder fpielend und 
fcherzend, oder Fämpfentd, ſiegend und friumphirend in das äußere 
Leben’ tritt. Diefe Ideen find alfo gleichfam die fittlichen Fir- 
fette, während die" Affecten bloße: Planeten und Trabanfen find, 
die ihr Licht don jenen empfangen. Alles diefes wird der Blick 
in eine geläuterte Pſychologie des: Gemüthes ohne Weiteres wie: 
der finden. Aber; auch die Gefchichte des Wahnfinns und Selbft- 
mordes.*) beftätigt von pathologifcher Seite die Wahrheit diefer 
Anficht. Es gibt bloß einen politiſch «nationalen ; einen hochmü—⸗ 
thig-jelbftifthen, einen verliebten und einen religiöfen Fanatismus; 
eben fo, bloß seine derartige Schwärmeret und Verrücktheit. Denn 
daß 3. B. der Blödſinn als eine Species der ©eelenftörungen 
und als bloße Afthenie der fittlichen Kräfte, nicht8 dagegen bes 
weift, dürfte fich wohl von ſelbſt verfichen. Es bilden mit einem 
ort dieſe vier fittlichen Clemenfarideen das eigentliche Herz 
der Menfchheit, und find als folche aud) das Alphabet, womit 
die Gefchichte ihre Bücher fchreibt. Eben fo find fle-auch die 
Elemente des Temperaments und des Eharafters, und ihre ver⸗ 
ſhledene Stellung zu einander, welche eine, unendliche Mannich— 
faltigfeit "in der gegebenen Einheit zuläßt, bedingt den jittlichen 
zunächft, und fodann auch den phyſiſchen Grund aller Perfönlich: 
föit, ſowohl was die Gattung als was die Species und das 
dividuum betrifft. Sn 
a Daß nun die Dichter und Künftler aller Zeiten diefe Ideen 
mit mehe oder weniger Bewußtſeyn und Glück ‚als das eigent- 
liche Kunſtobject anerkannt und bearbeitet, haben, iſt wohl befannt 


*) ‚Bei den Thieren findet man bloß den, fogenannten Koller 
oder eine. gewiffe Wuth, die von dem menſchlichen Wahnfinn völlig 
verfchieden iſt. Eben fo iſt der Selbitmord bei ihnen, aus demſelben 
Grunde unerhoͤrt. Auch bei den Wilden iſt der Wohnſinn und 
Selbſtmord etwas Seltenes, und gewiß bloß darum, weil jene Ele⸗ 
menfarideen in ihnen noch im Keime ſchlummern. Nur in dem 
Maaße als fie durch die" falſche Cultur berührt, dieſe Ideen ſtůͤrmiſch 
entwickeln, treten auch dieſe krankhaften Erſcheinungen bei ihnen in’s 
Leben. Die wahre Eultur würde daher folche Entwickelungskranf- 


beiten verhuͤten. 
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genug. Die Ehre, die Freiheit, die Liebe die Neligion 
‚haben von jeher Familien gegründet; "Staaten verbunden, Städte, 
‚Tempel und Paläfte erbaut, *) Heroen und Halbgötter gebildet, 
und daher auch Harfe und Meißel in Thätigkeit gefett. Na: 
mentlicy iſt das ganze Mittelalter, welches, als noch unreifer 
Phantaft, die durch das Chriſtenthum gejchichtlidy entwickelte Idee 
der Liebe .den anderen erwähnten Ideen beigefellte, noch jett 
eben darum eine veiche Quelle für die romantiſche Kunft und 
Poeſte. Nitter Toggenburg von Schiller kann für diefe ro- 
mantiſche Phantafterei unbedenklich als claffifches Muſterbild gel 
ten. Eben fo ficht das Lied der Niebelungen immer als ein 
großartiges, wenn auch felbft noch von der Wahrheit weit ent: 
ferntes elaffiiches Gemälde da, welches unferem Urtheile nach ſowohl 
wegen feiner Dichterifchen Bilderfülle als auch wegen des hinzugefom- 
menen, obfchon ebenfalls mißbrauchten Stoffes der Liebe mancher 
gefeierten Dichtung des claffifchen Alterthums eher vor⸗ als nach- 
zuießen iſt. Dieſer Mißbrauch der Liebe, welcher in der Weber 
ſchätzung des Weibes begründet ift, tritt Übrigens recht charaftes 
riftiich Darin hervor , daß das Gedicht die Männer nach den 
Frauen benennt. So heißt z. B. Siegfried der „Chrim hil— 
dens Mann“ und Günther der „Brunhildens Mann.“ *) 
Dieſes beiläufig. ROH EHE 

Es bleibt demnach wahr, daß die Ideen von Ehre, Frer 
heit, Liebe und Neligion, als der Stoff der Kunſt, folglich) 
als letzte Kunſtobjecte zu betrachten find, und daß ihre fittlichen 
Trabanten die Tapferkeit, der Heroismus, die Großmuth, 
die Entſagung, die Treue, die Keuſchheit ww. die 
Schönheitsformen find,"unter welchen die Kunſt jenen Stoff zur 
Geſtaltung bringt. Es Fommt aljo ganz darauf an, wie und in 
welchem Geiſte fie‘ diefen Stoff fammt den gegebenen Formen 
zu brauchen weiß. Sie kann — wie fchon erwähnt — einzelne 
Glieder der Schönheit ganz oder theilweiſe aus der Fülle des 
Ganzen herausreißei‘, kann auch wohl nachgeinachte Phantome 
von Idealen unterichteben, und dadurch auf eine ihr igenthüm— 
liche Weife zur Mörderin und Chebrecherin werden.’ Diefes das 
eine Zeichen der Afterkunſt neben den Anderen, woHon" wir hun! 
der Reihe nach ausführlicher zu handeln haben." "wu 

114 (Schluß folgt.) mama)! 
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) Daß diejenigen Reiche; welche durch Fein anderes und —— 
als dieſes natuͤrliche Bund verbnnden waren, den Grund ihres Vers 
falls und Todes eben ſo gut in ſich ſelbſt haben, als der menſchliche 
Leib, iſt daher wohl besreiflich genug, weil alles bloß Natürliche von: 
der. Suͤnde durchdrungen, folglich dem. Tode unterworfen, iſt. Der 
politifche Tod ganzer Volker hat daher ‚denfelben Grumb, ald,.der pbns, 
filche. Zcd. jebes, Einzelnen, 5, 0 un ni a en 
Die Erfseinung einer Penelope Hebt der Erfahrungsfak nicht 
auf, daß die Liebe in ihrer hoͤchſten Potenz als eine Brit Durdydas Cpri> 
ftenthum entwickelte Idee zu betrachten fey. Denn ed'War Hfanntlich! 


der ehebrecheriſche Odyſſeus don diefer Idee ausgefchloffen: "Der reine! 


Begriff ehelicher Liebe, "welcher ſchon im A. T. die Hure rot ausſchloß, 
und im Neuen Bunde die Monogamie auch) ohne beſtimintes Gebot 
herbeifuͤhrte, iſt allein eine Gabe des Chriſtenthums. 


Oebmigke 1 (Gebrudt beirTromigfe und Sohn.) 


Wahlverwandtfchaften. 
(Schluß.) 


Die Lüge kann ja einmal, als an ſich arm und nichtie, nur 
dadurch zu Etwas werden, daß ſie, die einzelne Wahrheit, alſo 
auch die einzelne Schönheitsidee vom Ganzen, alſo von Gott 
eigenmächtig trennend, als ein für ſich beſtehendes Ganze, alſo 
als ein höchſtes Gut, folglich als einen Nebengott und Götzen 
hinſtellt, um es von dem verblendeten Haufen als einen Baal ver: 
ehren zu laffen. Daß aber eine folche Abgötterei felbft dann, wenn 
fie fich auf eine einzelne Idee, eine Tugend bezieht, die höchite 
Untugend, ja die tiefften. Gräuel der Lafterhaftigfeit zugleich mit 
bedinge, und daß es dem Teufel zu Erreichung feiner feelenmörde- 
tiichen Anfchläge ganz einerlei fey, ob man das Aegyptiiche Rind, 
ein Krofodill, eine flinfende Zroiebel oder irgend eine Modeidee *) 
anbete, diefes ift fchen oben angedeutet worden, und wird von der 
> Gefchichte aller Zeiten, namentlich, auch der unfrigen, fattfam bez 
ſtätigt. Erfahrungsmäßig hat. fih der unzertrennliche Nachtrab 
der Afteräfthetif, nämlich eine frühe Vergiftung der Jugend durch 
Unfeufchheit, und eine beinahe wie im Berjährungsrechte fich brü- 
ftende Huverei und Chebrecherei, gleich einer Sündfluth in uns 
ferer Veoteftantifchen Cheiftenheit verbreitet, und zwar deshalb, 
weil unfere Zeit vorzugsweife Die Elemente der Eitelkeit, der Ver: 
Tiebtheit und der Wolluſt in fih ausgebildet hat, Die Lüge zieht 
ja einmal ‚nur mit einem geftohlenen Lofungswort der Wahrheit, 
freilich nur dann, wenn die Leute ſchlafen, in's Heiligthum ‚der 
Menichheit, in die Kirche Ehrifti-ein.. Eben jo können Ehebruch, 
Mord. und Hurerei, jo. wie alle Gräuel unnatürlicher Laſter, nur 
als falſche Propheten beifeidet, alſo als Wölfe in Schafskleidern, 
mit einem Worte, als vergätterte Ideen und götzenbildliche Tugen: 
den die Heerde des Herrn böslich überfallen und verwüften. 
Na) Diefen Betrachtungen wird es num wohl klar gewor- 
den feyn, worin das Weſen der Afteräfthetif und der Afterkunſt 
zunächft befiehe? Cie iſt nämlich in einer felbftfüchtigen 
Lüge begründet, weldye, sum die perſönliche Sünde 
des Künftlers und der Küntlerzunftzu retten, nun 


Ueber Goͤthe's 


Be 8 4. B jeht, mit der Idee der Freiheit und Volksſou⸗ 
veränität gefchteht. 


auch die Lafter und alles Elend um und’ neben ſich 
aufrecht zu halten fucht, und zu diefem Zwede einen’ 
Strahl der Schönheit, alfo eine einzelne Idee vom 
Ganzen, alfo von Gott mehr oder weniger entſtellt, 
losreißt, fie als ſelbſtſtändige Wahrheit darftellt und 
als ein höchſtes Gut verfauft. 

Fragt man aber, wie es doch_zugehe, daß die Sünde fich 
ſelbſt zu vervielfachen ſtrebe, daß alſo der Verführte ſich nicht 
damit begnüge, ſich ſelbſt zu verderben, ſondern nun auch Andere 
mit ſich im den Abgrund zu ziehen ſüche: fo gäbe die ausführ— 
liche Antwort hierauf noch hinlänglichen Stoff zu ernften Betrach- 
tungen, die. wir aber, als nicht hieher gehörig, umgehen müffen. 

Eiche da den einfachen aber unfehlbaren Schlüffel zu einem 
Theile der afterfünftleriichen Mofterien. Außer diefer Pergötte: 
rung einzelner Ideen gibt es aber. auch noch andere, leicht nach— 
zumeifende Kennzeichen der Afterfunft. So wie nämlich die Af⸗ 
tertheologte nicht bloß gnoftifcher, fondern auch fchofaftifcher Art 
ift, eben fo läßt ſich nicht bloß eine ideelle, fondern auch eine 
plaftiiche Ausartung der Kunft nachweilen, Die ächte Kunſt 
wird nämlich bloß durch die harmonifche Einigung der Heiligfeits: 
idee mit der bildlichen Geftaltung der oben erwähnten Schönheits: 
formen Plaſtik) und mit der mechanifchen Vollendung derfelben 
(Styl, ZTechnif) zu einem großen Ganzen. Wird nun die Bild: 
che Geftaltung oder der Styl auf Koften der Idee mißbräuch— 
lich ausgebildet, fo entficht der Afterſcholaſtik und Sophiftif ge: 
genüber eine künſtleriſche Rabuliſterei, welche ſich mit greller 
Phantaſterei oder Verſemachen, Neimfchmiedereien und geiſtlofen 
chaotiſchen Pinſeleien begnügt, und alſo die ſchauluſtige Menge 
mit einem bloßen Kaleidoskope zu ergötzen ſucht. ) * 

Es iſt daher dieſe künſtleriſche Verirrung eben fo ein Ver— 
ſinken aus dem Geiſte in's Fleiſch, mie wir es bei der falſchen 
Theologie bemerken, wodurch natürlich nichts als Tollheiten, nämlich 
die Häufung von alferhand Abentheuerlichfeiten, 5.3. Schrecens- 
feenen oder unnatürlichen Poffen, Spielereien und andere Aus: 


'geburten einer krankhaften Phantafie zum Vorſchein Fommen, 


Kein Wunder, daß fie dann auf ihrem Höhepunfte den Mienfchen 


Das Sonett iſt als Leichtes Schellengeton biesn am meiften 
geeignet. ! e 
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zum Affen eines Affen macht. Diefe Art Afterkunft fchadet da- 
ber auf eine dreifache Weiſe. inmal indem fie der wahren 
Bolfsbildung entgegenarbeitet, und den. Geſchmack gräulich ver- 
dirbt; zweitens dadurch, daß fie doch nie ohne fchädlichen Lügen: 
ſtoff in’s Leben treten kann, und daher auch in dieſer Beziehung 
von Gott abführtz und endlich drittens dadurch, daß fie wegen 
ihrer geiſtigen Erftorbenheit am liebften Die bloße Sinnlichkeit, 
namentlich die Wolluft, an die Stelle der Idee jest, und dadurd) 
im. firengfien Sinne des Wortes, zur Metze und ‚Ehebrecherin 
voird, ein Umftand, welcher ‚weiter unten noch einmal zur Sprache 
fommen. wird. : 

Eine dritte Eigenfihaft der Aflerkunſt tritt und ferner dann 
entgegen, wenn wir „den Blick von dem Schönen weg auf das 
Häpliche richten. Wenn nämlich nur dasjenige wahr ſeyn kann, 
was im Zufammenhang mit der Wahrheit felbft erfannt und be: 
trachtet wird: fo kann nur dasjenige wirklich ſchön ſeyn, was 
in feiner Verbindung mit dem Urfchönen, alfo mit der Idee der 
Heiligkeit, in’8 Leben tritt, und als folches erfannt wird. — Alles 
Andere, was ſich der Vernunft als ſchön aufdringen will, ift eben 
nichts Anderes, als die gefchminfte Häßlichfeit, alfo eine Aftheti- 
fee Lüge, der gnoſtiſchen und. feholaftifchen theologifchen Lüge 
gegenüber. 

Das Böfe, als. das felbftfüchtig Gottloſe, ift daher, feiner 
eigenften Natur nach, grundhäßlich, obſchon es ſich befanntlic) 
wie der Vater der Lüge, der. Satan felbft, in einen Engel des 
Lichts verfiellen Fann. Iſt nun das Schöne als alleiniges Kunfk 
object »dargeftellt worden: fo Fünnte man leicht auf den Trug: 
fihluß fallen, als fey die Darftellung des Häßlichen von der äch— 
ten Kunſt völlig auszufchließen. — Diefes ift aber Feinesweges 
der Fall. — Wird das Häßliche wirklich als abnorm, Frankhaft, 
der Idee des. Schinen und Wahren widerfprechend, dargeftellt, 
fo ‚dient es dem. beichränften Gefühl und Verſtande als Folie 
und Schatten zu lebhafterer Beleuchtung des Schönen felbfi. 
Nicht ‚als ob das Schöne an fic eines ſolchen Gegenfaßes zu 
feinem lebendigen fubjectiven Seyn bedürfte. Diefes ift fo wenig 
der Fall, als daß die Liebe und Wahrheit felbft, nämlich Gott, 
eines. gefallenen Lucifer zu feiner VBerherrlichung bedarf. Eben 
ſo wenig bedarf auch, die Gnade Gottes. in Ehrifto zu ihrem 
abfoluten Seyn der Sünde als Gegenfaß, obfchon alle Mal da, 
wo die Sünde mächtig geworden ift, die Gnade allerdings. defto 
mächtiger erfcheint. 
ichloffene Erdenföhne die Wahrheit oft nur. mittelft der. Gegen: 
ſätze lebendig erfennen, bis zu der Zeit, wo. diefer. fchwarze Hin— 
tergeund des Lebens ſammt dem Tod in den Sieg des. ewigen 
Lebens verfchlungen, feyn wird. 

Das Häßliche wird alfo von der ächten Kunſt nur 
als Gegenſatz des Schönen Dargeftellt. Wo diefes nicht 
ganz beftimmt und für Jeden erfennbar gefchieht, da offenbart 
fih eben die Afterfunft. Denn da die in der Menfchheit über- 
wiegende Sünde, das Kleifch, wider den Geift, gelüftet, ſo Fann 
es dem rohen ‚Haufen nicht überlaffen. bleiben, das Schöne von 
dem Häßlichen gleich mündigen Schülern der Weisheit auf ei- 
gene Hand zu fichten und zu fondern. So bildete, z. B. der 
Chor. in der Griechifchen Tragödie als das perfonificirte Natio— 
nalgeroifjen den Vermittler zwifchen dem Schönen und dem Ur: 
theil über das Häßliche, im VBerhältniffe zu jenen. ES blieb 
dem Pöbel nicht überlaffen, die alten Mythen nad) eigener Wahl 
zu deuten, ein Umftand, der-den alten Tragödien eines Aefchylus 
und Sophofles immer noch einen Rang in der Gefihichte der 
wahren Aeſthetik einräumen muß, während die meiften unferer 


Genug, daß wir. in Raum und, Zeit, ver: 
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neueren dramatifchen Leiſtungen, namentlich die Schiefjalstragödien, 
als. bloße Carrikaturen erfcheinen müffen. Daß wir jedoch nicht 
etwa moralifche Sentenzen zu diefem Behufe z. B. in epifche 
oder dramatifche Gedichte eingewebt wiffen wollen; daß wir im 
Gegentheil grade hierin einen allmähligen Berfall der Griechi— 
fhen Tragödie in Euripides erkennen, dieſes müſſen wir-wenig- 
fiens im Dorbeigehen berühren. Nein! es muß ein unfichtbarer, 
aber. äſthetiſch fühlbarer und durchgehende wirkſamer Geift als 
heiliger Mahner, Prophet und Interpret in dem Ganzen walten, 
der 88 5. B. unmöglich macht, daß man bei der Todtengräber- 
feene im Hamlet Tachen kann. Gern fprächen wir" ung hierüber 
noch ausführlicher aus, wenn hier der Ort dazu wäre. „Wir 
begnügen uns daher mit der Bemerkung, daß auch‘ Shakespeare 
das erwähnte Ziel noch lange nicht erreicht habe, obſchon wir 
den Mafbeth, den Hamlet und König Lear. zu den vorzüglichſten 
Meifterwerfen zählen, die bisher aus den Werkftätten der drama— 
tifchen Kunft hervorgegangen find. "rn nme 
Hiemit eröffnet fich uns Übrigens, wie gefagt, ‚ein neues 
Feld, und ein neuer Tummelplatz der Afterfunft, welcher einer 
genauen Erforfchung werth feyn dürfte. Jene erwähnten vier fitt- 
lichen Elementarideen ftehen nämlich, nur im Zufammenhange mit 
der Idee des höchften Gutes, dem Vrfchönen felbft, als normal 
wirfend in dem rechten IBechfelverhältniffe zu einander. *) So— 
bald irgend eine ſolche Idee die Harmonie des Ganzen ſtört, fo 
tritt fie in das Gebiet der Selbftfucht, der Lüge, des Böſen, 
folglich des Grundhäßlichen ein. Wir brauchen hier mit Vor— 
theil den Begriff phnfifcher Geiundheit als Analogon. Sene fitt- 
liche. prophetifhe Vier entfpricht nämlich in phyſiologiſcher, ja 
ſelbſt in anatomifcher Dinficht den vier Hauptſyſtemen des menſch— 
lichen Leibes, nämlich dem Nervenfyftem, dem arteriellen Sy⸗ 
ſtein, dem Venenſyſtem und dem reproductiven Syſtem — So— 
bald eines von dieſen Syſtemen ſelbſtſüchtig vom Ganzen ſich 
lostrennend, ein Leben für ſich ſelbſt und in ſich ſelbſt geltend 
zu machen ſtrebt: fo entſteht diejenige Störung im Organismus, 
die wie Kranfheit nennen. Dieſe phyſtologiſche Selbſtſucht 
einzelner Syſteme, als der organischen Typen der fittlicyen Sdeen, 
begründet daher die phyſiſche Abnormität oder die Krank 
heit. — Obſchon nun die Phyſiologie nicht wenig Licht durd) 
die Pathologie bekommt, obſchon namentlicd, die Pſychologie durch 
die, wiffenfchaftliche Würdigung des Wahnfinns fehr viel an Klar: 


‚heit gewinnt, ‚fo bleibt doc, das Delirium allemal das Abnorme, 
‚das Kranfhafte, und als ſolches wird es auch don Pychologen 


und Phyſiologen dargeftellt. ” 

Es. ift daher ein Kompendium der Pathologie für die Ana⸗ 
tomie und Phnfislogie in. unſerer dermaligen beichränften Er: 
kenntnißſphäre immer als ein unentbehrlihes Hülfsmittel zu be 
trachten. — Was würde aber wohl der Anthropolog dazu fa- 
gen, wenn irgend Jemand die Symptome eines wuthentbrannten 
Hirns, oder eines entzündeten Blutſyſtemes, nicht als eine pa- 
£hologifche, fondern ‚als eine der Idee der Gefundheit entfprechende 
Erfcheinung darftellen wollte? — Wenn namentlich der Zuftand 
des Opiumraufches nicht als ein pathologifches, folglich bloß 
icheinbares und höchft verderbliches, fondern als ein wahres 


*) In diefem Zufammenhange mit dem Ihftönen tritt jedoch 
die Idee der Neligion aus ihrem coprdinirten Verhältniffe ‚heraus, 
und bildet als die Idee der Heiligkeit den Mittelsunft der fittlichen 
Menfchennatur, eine Wahrheit, die. fhon oben berührt worden ift, 
und über welche fich noch Vieles näher beffimmen ließe, wenn ung 
nicht die Grenze in diefen Blättern befchränfte. Aufd 
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und mejentliches Wohliegn von irgend einer. medieinifchen Aueto⸗ 
rität ‚dargeftellt ‚würde, müßten dann nicht Alle, die ſolchem Leh— 
\ ver Glauben fchenfen, zu Opiophagen werden, um im dreißigften 
Jahre an der, Waffer = oder Nervenjchwindfucht: ſcheußlich, Dumm 
‚und: brutal dahin zu fierben? Iſt alſo nicht ein himmelweiter | 
Unterſchied zwiſchen einer gründlichen, naturgemäßen ‚aber rein 
pathologiſchen Schilderung des Opiumrauſches, von derjeni: 
gen lockenden und verführenden Lobpreiſung, wie, wir ‚fie. von 
dem unglücklichen Opiophagen in den Stunden feines Wahn⸗ 
ſinns ſelbſt vernehmen? Und haben wir nicht hier das ſchla— 
gendſte Beiſpiel der Afterkunſt gefunden, wie ſie ſich hinſichtlich 
der Darſtellung des an ſich Häßlichen im Verhältniß zur wah— 
ren Kunſt im Leben offenbart? 
Die Afterkunſt ſtellt daher jene urſprünglichen 
Elementarideen nicht in ihrem normalen, d.h. dem 
Begriffe der ſittlichen Geſundheit, der Heiligkeit, 
ſubordinirten Verhältniſſe dar. Ihre Zeichnungen find 
nur einſeitige und verderbliche Richtungen des Gemüths, äſthe— 
tiſche Krankheiten, alſo Monomanien, welche fie als nor— 
mal, folglich als ſchön erſcheinen läßt. ‚Sie verkauft Wolluſt, 
mit Raſerei und Ehebruch verſetzt, als Liebe, Coketterie für 
Naibetãt, Empörung für Freiheit, Fanatismus und Schwärme— 
rei oder weinerliche Sentimentalität für Frömmigkeit, und: zwar, 
wie gejagt, aus dem Grunde, um. für's Erſte die edle Künftler: 
zunft, ſodann ‚den, Schwarm der applaudirenden Kunftjünger hin: 
ſichtlich ihres Hochmuths, ihrer Wolluſt und ihres Geizes funft: 
gerecht zu abſolviren, und dann Fraft der dem fatanifchen Seyn 
zufommenden Verführungsluſt wo möglich das ganze Menfcen: 
anime den Fürſten der, Finfterniß zu unterwerfen.. Auf diefe 
Weiſe werden dann dem Fuͤrſten diefer Welt, dem ‚Teufel, die: 
jenigen. Schlachtopfer vollends ‚ausgeliefert, die denw Gift und 
dem Dolche der. falfchen. Propheten in der Kirche etwa noch) ent 
gangen de, ua) uur 
Doch nicht allein die fittliche, Menfchennatur iſt es, welche 
die Kunſt ſich zum Object nimmt. Auch die ſichtbare Schoͤ— 
pfung, die Natur im engeren Sinne, die ſinnliche Körperwelt, 
namentlich der menfchliche ‚Leib, if ein Gegenftand der Kunft. 
Aber auch in dieſer Sphäre offenbart ſich die Afterfunft durch 
unverfennbare Kennzeichen. © Sie, die, nichts ‚davon weiß, daß 
ſelbſt die ſittlichen Ideen von Freiheit, Liebe, Ehre u. f. w. für 
ſich ſelbſt ohne die Interpreten des heiligen Geiftes.nur Selbſt— 
a und, Sünde predigen; fie weiß noch «weniger, etwas davon, 


daß ſelbſt die fichtbare Natur, mit; Einſchluß des. menfchlichen 
Leibes, Die Narbe von der, Wunde, des, urfprünglichen Falles der 
sp de, an ſich trägt. Sie verſteht das. tiefe, Wort des Apo- 
fiel Paulus nicht, «welcher ſagt: Daß das. ängfilihe Har| 
— Creatur auf die Offenbarung der Kinder 
ottes wartet, und daß ſich alle Creakur zuſammen 
—* und angſtiget, mit; uns, die wir des Geiſtes 
ritlinge empfangen haben. Ohne die Idee der Erlöſung 
und. Wiedergeburt im Bereiche der ſittlichen Menſchennatur, ohne 
as Bewußtſeyn des ſtattgefundenen Falles, der nad) endlicher 
dieder erſtellung ſeufzt, verſteht ſie ja die ſtumme Klage nicht, 
die ‚in, dunkelen Bildern und Typen aus derſelben prophetifſch 
und hieroglyphiſch zu uns ſpricht. Sie ſchiebt daher entweder 
ebenfalls ihre Trugbilder von Idealen unter, entſtellt und ver: 
dirbt durch den ihre wefentlichen Pelagianismus die Symbolif 
ber Natur, welche Sünde. und Erlöſung predigt, oder. fie ver: 
fällt auch, hier iu die bloß mechaniſche Copie des Todten in der 
Natur. Endlich, it es auch die niedere Sinnlichfeit, welche die 


.d) 
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Afterfunft mit Pinſel und Grabſtichel zur Chebrecherin macht. — 
Da ihr nämlich bei ihrer. geiftigen Blindheit, Elendigfeit und 
Armfeligkeit ‚der. eigentliche ideale. prophetifche Stoff abgeht,‘ To 
erjeßst fie diefen Mangel an. Geift durch Fleiſchmaſſen, macht 
die üppige Form der Wellenlinie zum Inbegriff äfthetifcher Weis: 
heit, entblößt- unkeuſch und unzüchtig. dasjenige, was die hei— 
lige Schaam. zu »verhüflen gebietet, und pflanzt, der Unſchuld 
zum Gräuel, die üppige fleifcherne Nacktheit in’ ihre Nofen 
hecken, Nacytigallengänge und, auf die Sinnen ihrer Prachtge— 
bäude . — Daß aber fchon Sofrates, der Weiſeſte in Griechen— 
(and, als er noch Bildhauer war, diefem Gefühle gemäß nicht 
die gemeinen nadten, fondern die. befleideten Grazien dfr 
fentlich ausftellte, diefes follte wenigftens manche Griechennarten 
aufmerkjam gemacht haben, daß die Unverfchämtheit und Uns 
züchtigfeit- dev Afterkunft fchon bei dem Beften der Heiden eint- 
germaßen verdächtig geworden war. — Doh dem Keinen if 
ja Alles.rein. — ſagt man. Wir geben zu, daß diefer Spruch 
feine volle ©eltung habe. 
zu nennen, welche fich ‚nicht feheuen, felbft in Gemeinſchaft von 
Perfonen. anderen Gefchlechts, die gröbften Nuditäten in Anti: 
fen» und Kunftfabinetten, ja die obfeöneften Gemälde, mit Brille 
und Glas bewaffnet, ſtundenlang zu befehen ;. ſo gibt es der 
Keinen in der That viel mehr als der Unreinen in unferer Zeit. 
Iſt aber eine fo auffallende Erfcheinung ein Zeichen von ſittli— 
cher, fürchterlicher, mehr als. türfifcher Rohheit, ſo Fann man 
umgefehrt aus diefer. Einen Erſcheinung, ohne. eben Prophet zu 
feyn, bedeutende  Schlüffe machen. 


Sind nun diejenigen wirklich rein 


Faffen wir das Ganze zu befferem Verſtändniß nochmals 


in Shefen zufammen. 


Gibt es neben der ächten auch eine falfche Philofophte und 


Theologie, fo findet -fich auch in dem Bereiche des Schönen eine 
falſche Aeſthetik und eine Afterfunft, welche ſich nun in viererlei 
verfchiedenen. Geſtalten offenbart. ni‘ 

a) Sie reißt die einzelne Schönheitsidee, zB. Freiheit, 


Ehre, Lieben. j. w. aus dem Zufammenhange 'mit dem 
urfchönen Ganzen, ſtellt fie, mehr oder weniger durch Pes 
lagianismus verfälſcht, als ein Gut an ſich und als ſchön 


‚an ſich dar, und ſchiebt alſo aus dem eigenen Vorrathe, 


der Lüge, falſche Ideale unter. N H 
Sie erſtirbt geiſtig in der äußeren Darſtellung, ſetzt die 
bloße Form an die Stelle der Idee, häuft daher eine Maſſe 
unnöthiger und abentheuerlicher Geſtalten an, verdirbt durch 
Meberreizung den Gefchmad, und führt einen Luxus ein, 
der. dann: auch die Sitten verdirbt, und die Menfchheit mo— 


‚ ralifch und. phyſiſch ruinirt. J 


Sie ſtellt abnorme Richtungen der ſittlichen Menſchenna— 
tur, alſo äſthetiſche Hraͤnkheiten, als normale Erſcheinun—⸗ 
gen. dar, mie wir es z. B. an den Wahlverwandtſchaften, 
hinſichtlich des Ehebruchs und der Selbſtgerechtigkeit, ge— 
ſehen haben, und wird dadurch zum Verführer der Unſchuld 
und zum, Herold der Sünde. DR SU 
Sie verſinkt bei dem Mangel an prophetiichem Gehalt, ber 
Behandlung der Natur in die finnliche Luft, überſieht die 
Narben des Falls in der Natur, enthüllt, als ſelbſt unrein 
und „unfeufch, „dasjenige, was die weinende Natur ſelbſt 


mit. dem Schleier der Nacht bedeckt, und wird dadurch auch 


unmittelbar eine Schule der Unzucht und Hürerei. 


Siehe da die_beiden_Höllenpropheten, nämlich Aftertheofogie und 
Afterkunft, die Erbfemde ‚der. wahren Kirche Chriſti, in ihrer 
Blöße nnd Nacktheit dargeftel Wo fie "Eingang finden, da 
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das Wort Gottes als folches nicht mehr" gedeihen. Der 
Gnadengeift entweicht aus der Gemeinde. Pfäfficher 
Hochmuth und gefräßige Faulheit tritt an die Stelle väterlicher 
Hirtentreue, Selbſtſucht und Herrfchfucht bei den Mächtigen die: 
fer Erde fireiten fi um die Beute mit den Firchlichen Wölfen, 
die: der Heerde nicht verſchonen. Unzucht aller Art, Hurerei, 
Ehebruch ‚und, alle gottlofen Werke des Fleifches nehmen über: 
hand. Diefe Gräuel an, heiliger Stätte ziehen dann die Ge 
richte, Gottes herbei, Krieg, Peſt, Empörung brechen über die 
Lügenwelt herein, und 23 hat daher mit allen diefen Producten 
der Weltweisheit der Teufel nichts Anderes „als ‚den leiblichen 
und geiftigen — einzelner Menſchen, Familien und gan: 

. Staaten zum Zweck. h 

* — Wunder daß die Kirche von jeher nach dem Wort 
des Hexen, der fie zum Wachen ermuntert, diefe beiden furcht- 
baren Feinde, nämlich Aftertheologie und Afterkunft, entweder 
gleich ‚anfangs won ihren Grenzen abwehrte, oder dieſe ſchon 
eingedrungenen Kirchenräuber bei eintretender Reformationskriſe 
mit erneuter Glaubenskraft aus dem Heiligthume vertrieb. Eine 
ſolche critiſche Bewegung ſcheint auch unſerer Kirche und Zeit 
nahe bevor zu ſtehen, und wir beſchließen daher unſere Abhand⸗ 
fung mit einem Wort der Ermahnung an diejenigen, welche ſich 
mehr oder weniger als — der ehebrecheriſchen After⸗ 

unſerer Tage berufen fühlen. | 
a — nämlich die Bildung der menſchlichen Frucht 
im Mutterleibe, ſo finden wir den Bildungstrieb der Natur bloß 
altmäblig dem Ziele, nämlich der Ausbildung eines schönen Sn: 
dividuums, nachſtrebend. Wir fehen, wie ſie erſt das punctum 
saliens, das ‚Herz und dann reihenweife die anderen organifchen 
Thpen ‚der Schönheit ausbildet. Sehen wir ferner einem ſchaf— 
fenden Baumeiſter zu, fo bemerfen wir allerdings einen genauen 
und ausführlichen Riß, als ein Zeichen der vollendeten Idee, in 
feiner: Hand. Was aber den Bau ſelbſt betrifft, fo fehen wir 
im Anfonge defſelben erſt Holz, Steine, u. ſ. w. ‚ot 
chaotiſch genug. „durch einander liegend. — An Tapeten } — 
perien, Wandgemälde, Gardinen, wird fürerſt nicht gedacht. ne 
fes Bild möchte nun auch auf die Kirche des Herrn anwendbar 
ſeyn. Obgleich ihr in Gottes, Mort fertig, gezeichneter RB, 
Burbaum für. Tannen, Gold für Erz, und koſtliche Die für 
ihre There vorgeichrieben, folglich verheißen hat, jo würde es 
doch wohl ſehr zu erwägen ſeyn, ob dieſe Zeit fabbathlicher 
Schönheit und, Herrlichfeit für die Kirche bereits — ſey? 
Wird Jeruſalem von den Feinden ſehr geängſtet, daß Weiber 
und Greife zur Vertheidigung der Mauern herbeieilen, fo würde 
es gewiß. ein ‚heillofer Frevel ſeyn, wenn Jemand ſich in ſeine 
Hütte verſchließen, Gedichte machen, Kränze minden und bei der 
allgemeinen, Noth Familien - oder Volksfeſte anordnen wollte. 
Diefe Feſte mit ihren, Kränzen, Iransparenten, — und 
Gaben gebbreu für Die. Zeit, wo Jedermann unter feinem Wein⸗ 
ſiock und Feigendaum ſicher wohnt. er zur Zeit ‚eines allge: 
meinen Nothſtandes einen solchen ul EN ee Ffeetirt, 
ſ mindefens ein ‚fentimenfaler egoiſtiſcher Narr. Wenden wit 
dieſes auf) die Nefeumation der Kunft an, fo wird ich zeigen, 
daß Diofes, Glug und, dieſe Gabe unferer kriegeriſchen Zeit wahr- 
jeheinfich, eben ſo wenig ALS einem 2 
fehieden ſey. — ‚Hätte Luther feinen 


Haste ch 1 


Nieſengeiſt in dieſe Re: 


3 ir 


Redacteur. Prof. Dr. Bengſtenberg Betleger 


‚richtig modeln und reinigen werde. 


‚von denen geliefert werden können, 
‚für ihre Zierde und ihren wahren Ruhm achten, diefes' möchten 
wir nicht fo beſtimmt wie jenes verheinen. 
Frühſchwalben der Art bereits bei uns eingezogen, die 


einem Zeitalter der, Reformation be-|tet euch vor den Ab göttern. Amen“ 


Ludwig Dehmigfe. 
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gion geführt, fo wäre wahrfcheinlich noch" etwas Anderes als ein 
Göthe aus ihm geworden. — Allein bei dem Bück auf das 
verwüſtete Zion fiel es ihm’ wohl nicht ein, der 'Meifterfänger 
feiner Zeit zu werden. ı Höchftens, daß ’er'dann und wann zur 
Erholung feiner Käthe und feinem Hänschen ein Lied zu dem 
Klaviere fang, welches befanntlich Faum'drittehalb Detaven um: 
faßte. Noch mehr aber ergoß ſich feine Liebe zum Herrn und 


‚zu feinem Zion in. rein Firchlichen Geſängen und Melodien. — 


Daſſelbe gilt auch von den größten Geiftern feiner Zeit. — An 
eine Reformation der Kunft, an eine claffifche Schöpfung Deut: 
ſcher Litteratur dachte Niemand von ihnen. Dazu war es noch 
zu frühe an der Zeit. Aber grade dadurch) wurde der erfie 
Grund zu dem Fünftigen Ausbau des Proteftantifchen Kunfttem: 
pels zugleich mit gelegt, daß in der Deutſchen Bibel eine Sprache 
ächt Deutfcher Volksprophetie erfchien, eine Gabe, welche die 
ausgearteten Enfel oft fo ſchändlich gemißbraucht haben. 
Wenden wir diefe Erfahrungen auf unfere Zeiten an, fo 
dürften wir es wohl als ziemlich gewiß annehmen , daß grade 
diejenigen, welche zu einer durchgreifenden Reform der Kunft das 
Zeug haben, ſich dennoch zu einem folchen Unternehmen nicht 
verfiehen werden. Darum glauben wir aber doc, eben fo zu: 
verfichtlich, daß die hehe Meifterin Siona zu ihrer Zeit, als die 


‚Schönheitspriefterin im Friedenstempel Zehova’s, das Werk der 


Erlöfung auch äußerlich an der Menfchheit vollenden werde.’ "IRir : 
glauben es Daher, dag fie die Dorifchen und Corinthiſchen Säus 
(en noch einmal in Arbeit nehmen werde, um die Gothifchen 
Zempel mit ihren Spigbogen, fo auch die Italieniſchen Kuppeln 
und Byzantiniſchen Schwibbogen nach) der wahren Idee der wie: 
dergeborenen Menfchheit zu reformiren. Vielleicht ift es fein 
bloßer Traum, daß fie Harfe und Meißel aufs Neue beleben 
wird, und daß auch das Bächlein der Wieſe und die Blume 'zu 
Saron und die Nofe im Thal ihre Sänger 'befommt. Ja wir 
glauben, daß fie den Gefchmad bis auf Kleidung und Anftand 
Wir glauben" mit einem 
Worte an eine wahre Philofophie' ſo gut, wie An! eine ächte 
Kunſt. Bei alle dem aber bleiben wir’ feſt bei unferer Weber: 
zeugung, daß Diejenigen, welche allenfalls eine gründliche Reform 
der Kunft im Allgemeinen bewirken Fönnten, weder Zeit noch) 
Beruf in ſich fühlen werden, dieſes Werk jege zu beginnen. Nur 
diejenigen dürften fich daher zu ſolchem "Unternehmen aufwerfen 
können, welche von der Bedeutung deffelben kaum eine Ahnung 
haben. Ob aber 3. DB. fihon’ jegt einzelne Kunſtproducte, als 
bahnbrechende Mufterbilder und Materialien zum Fünftigen Bau, 
welche das Kreuz des Serum 


Vielleicht find einige 
nach; man? 
chem rauhen Frühlingsichauer einen nahen Sommer perkin igen? 
Nun gut, fie follen uns als Frühlingsboten erzlich ——— 
fegn, wenn ſie nicht eine Blüthenpracht BASE w he, als 
‚voreilig hervorgelockt, in dem nächſten harten ren wieder . 
unfergehet. — Berfticht alſo Immerhin euere Schwingen, ihr 
Schüler der Feufchen Sina. Nur laßt euch das Wort geſagt 
ſeyn, womit der Apoſtel ſeine Epiſtel ſchließt „Kindleinz his 
— 
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Litterariſche Anzeige. 

Zwei ‚Antwortichreiben an Herrn: Dr. Friede. Schleierma: 
oder von Dr. Dan. v. Cölln und Dr. Dav. Schulz. 
‘Leipzig 1831, bei Barth. ı N 
Seit der bekannten Erklärung Dr. Hahn's an die Evan- 
gelifche Kirche und von neuem feit der bei den Gegnern noc) 
berüchtigteren öffentlihen Befchwerde des Heren v. Gerlach hat 
der Streit innerhalb des äußeren Kiechenverbandes je mehr und 
mehr einen ernfihaften, entfcheidenden und infofern erfreulichen 
Charakter gewonnen. So wenig wir unfererfeits nämlich, aus 
Gründen, die wir fchon mehrfach entwicelt haben, eine folche 
Entſcheidung wünfchen fünnen, welche zur völligen äußeren Schei— 
dung der im Grunde längſt Uneinigen führt, jo erfordert es dod) 
das heilige Recht der Wahrheit, deſſen Anerfennung allein Se: 
gen bringen Fann, unerbittlic,, vor allen Dingen die Unwahrbeit 
‚der fih immer: noch irgendwie an die alten Formen des Ber 
Fenniniffes  anfchließenden Läugner des Glaubens und wiederum 
Berläugner diefer ihrer Läugnung aufzudecken. Je offener und 
rückſichtsloſer dies endlich geſchieht, defto erfreulicher müffen wir 
es finden, denn der; Unfegen der Püge in einer Kirche, deren 
Aufgabe Befenntniß und Pflege der himmlifchen IBahrheit ift, 
kann nur ein höchſt verderblicher feym. - Iſt es nun fchon erfreus 
dich, daß es die Gläubigen immer ‚freier in Gottes Namen wa- 
gen, Alle, denen es gilt, foldyer argen Lüge vor Gott und Men: 
fchen zu zeihen und ihre Proteftation dawider einzulegen, fo wird 
es noch erfreulicher, wenn endlich ‘auch in der Mitte der Gegner 
der. Wahrheitsfinn zu fiegen anfängt, und fie es mit uns einge: 
fiehen, daß irgendwie, was man'nicht glaubet, befen: 

nen, jedenfalls verwerflüih und fündhaft fey. 
Won dieſer Seite angeſehen, Fönnen- wir die-obengenannten 
öffentlichen Sendſchreiben zweier Theologen- an einen dritten, zu: 
wählt nur mit freudiger Einſtimmung anzeigen. Der Streit 
über das Recht: der theologischen Profefforen, auf dem Gatheder 
ohne: alle Beſchränkung den Fünftigen Dienern der Kirche vor: 
zutragen, was ſie wollen und meinen, führte natürlich auf die 
wenigftens auf der Eanzel und am Altar noch geltenden Schrans 
ken des. chriftlichen Befenntniffes der. äußeren Kirche, und es Tag 
uns dabei kaum etwas näher, als auf die in den Preußifchen 
Landen nun eingeführte und angenommene Agende hinzuweiſen 
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Wenn hier das allereinfachfte und Fürzefle, wahrlich -nod) von 
ungehörigen Schulbeftinmungen freie Urbefenntniß der Grund: 
artifel des’ chriftlichen Glaubens dem Diener der Kirche, als Titur: 
gifch = feierliches Bekenntniß in feinem eigenen und der Gemeinde 
Namen in den Mund gelegt wird, und die Unredlichen, nehmens 


nun wirklich in den Mund, obgleich fie daneben auch damit nicht 


einmal "einverftanden zu ſeyn befennen müffen, wagen es aber 
fogar, folche höchſt auffallende Unredlichfeit gradezu für recht 
und erlaubt zu erklären: was bleibt da Anderes übrig, als: ih: 
nen zuzurufen: Ihr lüget! Das ift m Nr. 14 und 15. fo wie 
Nr. 33 und 34. der Ev. $. 3. diefes Jahres gefchehen, nach: 
dem erfihreclicher Weife jelbft ein Dr. Schleiermader fi 
öffentlich dahin erflärt hatte, daß er es für erlaubt halte am 
Altare zu fpreihen, was die Behörde vorfihreibe, ohne es zu 
glauben oder auch nur zu verftchen! Und fiehe, Gott ſey Dauf 
dafür! dieſelben rationaliftifchen Theologen, an welche diefe. etz 
ichreefliche Erklärung gerichtet war, geben wenigftens hierin der 
Wahrheit die Ehre, und proteftiren gleichzeitig mit uns gegen 
die jefuitifchen Grundfäge! Mag es immerhin ihr angejehener 
Freund ihnen fpöttifch zugemuthet haben, daß fie auch die ge- 
fagte Wahrheit wieder zurücknehmen follten, fobald die Ev. 8. 3. 
mit ihnen harmonirt; mögen fie felber auch noch fo. ausgefucht 
verächtlich von „jenen unfauberen Zeitungen” und den darin ſpre— 
chenden „unheilbar verblendeten Eiferern,” deren Wort ihnen 
„herzlich gleichgültig” ſey, als von „Unrath,” damit man ſich 
ohne Befudelung nicht befaffen Fünne, zu reden affeckiren; wir 
wollen das gern hinnehmen, und uns. dennoch. aufrichtig ihrer 
Aufrichtigfeie freuen, auch ihr Geſtändniß nicht etwa bloß „uti- 
liter acceptiren,“ fondern darin wirflih „einen neuen Beweis 
von der unwiderftehlichen Macht der Wahrheit erblicken. ; x 

Die Ev. 8. 3. hat ſich ſtark ausgedrücdt gegen die jefuiti- 
ſche Rechtfertigung, welhe Dr. Schleietmader Allen, Die 
fprechen oder unterfchreiben: Ich glaube — wo fie doch nicht 
glauben, angedeihen, läßt. Uber cher noch ſtärker, zwar einetz 
feits wieder mit Eomplimenten, deren wir uns freilich bei, fo 
ernften Miderfpruch nicht bedienen mögen, aber doch anderer 
feits mit ſchmähenderen Ausdrücden, als wir, nur die Lüge Lüge 
heißend, gethan haben, ja mit bitterem Angriff der Perfünlich- 
feit neben den füßen Complimenten außern ſich die Herren 
DD. #. Eölln und Schulz. Zunächſt erflären fie ganz em: 
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und darum feiern, durch Nachweiſung des mehr apologetifchen und; 
conciliatoriſchen als polemifchen Charakters derſelben. Sowie wir 
nicht minder Einftimmung mit den Aeugerungen der Ep. 8.3. fin: 
den, wenn es ©. 37. gegen Sch leiermacher's als Ziel der Kirche 
gerühmte ganz freie Gemeinfchaft heißt: „Wo gar Fein affirmati- 
ves Band die Glieder eines Körpers zufammenfnüpft, da mag wohl 
noch der Schein ‚einer Verbindung eine Zeit lang erhalten werden, 
wirkliche Gemeinfchaft iſt nicht mehr vorhanden. Sollte die Evan- 
gelifche Kirche: nur durch das reine Gegentheil der Katholifchen Ge— 
bundenheit zuſammengehalten werden, fo hätte ſie eigentlich gar Bein 
Band der Gemeinſchaft, ſondern nur deſſen Negation. Wenn nun 
ſo etwas rein Negatives Gemeinſchaft ſtiften könnte, ſo ließe ſich 
auch allenfalls zwiſchen Juden, Muhamedanern und Heiden Kirchen: 
gemeinſchaft annehmen, inſofern fie alle auf gleiche Weiſe dem Ehri- 


ten vor Augen, '3. B. Wie er zuletzt in wlorıs und wuoreleiv ein Ver- 
trauen‘ und nicht ein Fuͤrwahrhalten⸗ (welches doch jedes Ver⸗ 
trauens nothwendiger Grund iſt!) gefunden hat, und im wuoredev 
eis Seov nur: mit Rückſicht auf, Gott, ein, Vertrauen im: fich Her 
gen‘ Aber wir Fönnen- nicht ‚begreifen, wie beifolcher Exegeſe, deren 
jeder Nationalift nach dem Maage feiner ratio fich wieder eine andere 
machen wird, je das gewünfchte Symbolum des reinen Schriftertra- 
ges mit Einftimmigfet zu Stande kommen follte; ja wir müſſen es 
wiederholt verfichern, dag wir an die Techte völlige Wahrheitsliche 
und Heilsbegierde diefer 'Eregeten nun einmal nicht glauben Fonnen. 
Möchte man ſogar das rein Evangelifihe ſo eng fafen, wie neulich 
ein Necenfent im: Lifteraturblatte der Allg. 8: 3., al einftimmend 
„mit dem, was die hiftorifhen Schriften des N. T. als götk 
liche Lehre und Erforderniffe des chriftlichen. Glaubens. und Lebens 
darſtellen“ — wir find num einmal feſt überzeugt,: daß auch in ‚dies 
fen Schriften allein jede richtige Eregefe — auf dem Wege, eines 
Winer wahrhaft unbefangen fortfchreitend — endlich wiederum fin 
den wird, was die Evangelifche Kirche von Anfang befannt bat, 
und was wir mit ihr befennen, nicht auf Grund ihres damaligen 
Berenntniffes, fondern auf Grund des uns über-allen Zweifel Fa 
ven Conſenſus deffelben: mit der heiligen Schrift." Wir konnen 
darum nicht anders, als den. Herren Verff. der Antwortfchreiben 
ihre eigenen Worte ‚ernftlich zu bedenfen ‚geben: So lange die Evan 
gelifchen Chriften über die chriftliche Heilslehre nach der Schrift nicht 
einig find, iſt entweder der Grundſatz (daß, fie klar im der, Schrift 
enthalten iſt) nicht richtig, oder die Evangeliſchen Ehriften entfpree 
chen nicht den Worausferungen deffelben: fie wenden fich nicht 
als Deilsbegierige zu den heiligen Schriften. ©. 74 Wir 
konnen fie nur vor. ihrem und unferem Gott auf's innerſte © 
wiſſen fragen 2 ob fie ehrlich und aufrichtig verfihern, darin 
frendigft dem Geiſte der Augsburgifchen Confeffton zu huldigen, 
daß fie auf die Schriftbeweife ein überwiegendes Gewicht gegen 
alle anderen legt? Und. ob es ihr ganzer Ernft iſt, mit der» Con⸗ 
cordienformel zu bekennen: Credimus, ‚confitemur ei docemus, uni- 
cam regulam et normam, secundum quam omnia dogmata omnes- 
que doctores aestimari et judicari oporteat, nullam omnino aliam 
esse, quam Prophetica et Apostolica scripta, cum Veteris tum 
Noyi Testament? ©. 53. 54. Und ob das etwa diefr ehrliche 
Ernſt ſey, wenn Jemand nach, Vollendung einer eregetifchen Inter: 
firchung erfährt, das Nefultat ſtimme ganz mit’ den ſymboliſchen Bi 
chern, und nun erfihrocden alsbald noch einmal eregeftrt, bis er ein 
anderes Nefultat Hat? (Man wird ſich befinnen, was wir meinen )— 
Gott gebe den Ehrlichen nım mehr. Ehrlichfeit, den Aufrichtigen 
vor den Menfchen nur auch, gründliche Aufrichtigfeit vor Gott und 
ſich felber, und es iſt uns nicht zweifelhaft, zu welcher unter den 
„über die Principien und Örundlehren des Chriftenthums 
ſtreitenden Partheien“ ) fie fich ſtellen werden. Unterdeß aber wollen 
wir uns dariiber freuen, daß fie nur irgendwie, der Wahrheit die 
Ehre zu ‘geben anfangen und Gott, der ſolches gewirft hat, dafür 
danken. Ja wir wollen dem Herrn feiner Kirche danken, daß 'er, 
zur. Werberrlichung feiner Wahrheit mitten im den Verwirrungen 
des Irrthums, der Heuchelei und Lüge dem Einen ſo fehr Sie Klug 
heit nimmt, dag er der Lüge das; Wort zu, reden wagt, den Ande⸗ 
ren aber fo viel Aufrichkigfeit ‚gibt, Day -fte. wider ihre. Freunde: nicht 
nur, fondern unbewußt auch wider fish, felber zeugen; daß er den 
rationaliftifchen Geiftlichen bisher den Muth genommen hat, die Ugende 
beharrlich abzumeifen, und wiederum einigen rationaliftifhen Theolo⸗ 
gen den Muthigegeben, folche Muthlofigfeit der Ihrigen richtig zu 
ſtrafen. Wir wollen’ feiner, und keines Finften Regierung und Ober: 
gemalt feſt vertrauen im Fürwahrhalten deffen, was Er geſagt hat, - 
und: den Ausgang des verworrenen Streites eben fo geduldig als 
thätig an unferem Theile erwarten. el HT 


R 


ſtenthum gegenüberſtehen.“ 

Die Herren Verff. wollen alſo, wie fie ſchon früher erklärten, 
und jetzt wiederum gegen Schleiermacher vertheidigen, ein Be— 
kenniniß der Evangeliſchen Kirche als freie Erklärung ihrer gemeinſa⸗ 
men Ueberzeugungen und Kennzeichen der Gemeinſchaft, doch ohne 
Verpflichtung auf deſſen ſtarren Buchſtaben oder unveränderliche 
Formel. Es ſoll „die anerkannt ſchriftgemäßen, weſentlich evangeli- 
ſchen Ideen“ — „Alles, was zu der chriſtlichen Heilslehre gehört,“ 
enthalten, nad) dem Grundſatze: „Daß Das Wort Gottes, ans 
dem wir erkennen, was Gott veranftaltete, um und 
zum ewigen Leben zu führen, und was uns obliegt, 
um dahin zu gelangen, in den heiligen Schriften, als 
der einzigen lauteren Quelle, mit folcher Klarheit, 
Beftimmtheit und Dollftändigkeit enthalten ift, daß 
Seder, welchem fein ewiges Heil am Herzen liegt, es 
zur vollen Öenüge daraus fihöpfen kann.“ ©. 73. Wie 
nun Jemand diefen Grundfaß im Ernſte behaupten, und nach dem: 
ſelben Doch ein wefentlic, anderes Befenntniß der hriftlichen Heils— 
lehre erwarten kann, als Das. in der Augsburgifchen Eonfeffion nie. 
dergelegte; wie Jemand, der fich einerfeits ſo ehrenwerth aufrichtig 
amd, ehrlich. zeigt, doch andererfeits aufrichtig behaupten Fünne, das 
alte Befenntniß fey „Durch, hiftorisch  eritifche, philologifche, philofo- 
phifche und theologifche Unterſuchungen“ (warum: denn nicht aud). 
vornehmlich Durch wahrhaft eregetifche?) „im Laufe der Jahrhun- 
derte faſt in allen feinen Artikeln erfchüttert oder aufgelöft 
‚worden, *) und nur „Durch eine totale Umkehrung des gefammten 
Ertrages der neusten Schriftauslegung” Fönne der „notorifch und in 
den wichtigften Artikeln aufgehobene Conſenſus der Befenntnißfchrif- 
ten mit der heiligen Schrift wiederhergeftellt werden ;" *) wie Jes 
mand nämlich dieſe neuere Schriftauslegung), welche einen fo ganz 
anderen.Grtvag liefert, ehrlich und vernünftig für ehrliche und ver— 
nünftige wirkliche Auslegung halten, und daneben doch z. B. wie— 
derum den Rationalismus bezeichnen kann als „eine wiſſenſchaftliche 
Methode, welche ſich von jeher mit ſymboliſcher Orthodoxie hat ver: 
einigen laſſen,“ *) d. h. alſo zugeben, Die Vernunft finde auch in der 
Schrift die alte Lehre — : folche Inconfeguenzen und überhaupt die 
große Fundamental- Inconfeguenz diefer Männer, Wahr: 
heit zu, wollen und. fuchen, und doch die klar in der Schrift liegende 
nicht zu finden, fehen und anzunehmen, wäre uns unbegreiflich, wenn 
wie nicht eben’ wüßten, was die Verblendung des pfychifchen Men: 
fihen ift, auch. de8. „homo. bonae voluntatis im natürlichen Sinne.“ 
Wir ſehen freilich des Seren Dr. Schulz. Eregefe in feinen Schrif- 
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Mittheilungen aus England und America. 


Die nachfolgenden Mittheilungen: aus Englifchen und Ame— 
ricaniſchen chriftlichen: Zeitfchriften werden den Geift anfchaulich 
machen, in welchen die dortigen Ehriften, was um fie her vor: 
geht, betrachte, und zu ihrem chriſtlichen Bewußtſeyn in Der 
hältniß bringen. 

Der in London erfcheinende „hriftlihe Wächter,’ eine 
der Biichöflichen Kirche angehörige Zeitfchrift, enthält einen Ne: 
Erolog König Georg's des Vierten. Nachdem der DBerfaffer 
die. glänzenden Thaten berührt, die England unter feiner Negie: 
rung verherrlicht haben, und unter denen die glorreiche Beendi: 
gung der-Tangen Kriege gegen das revolutionirte Frankreich — 
diefer. „Kriege: des Geiftes gegen die Materie“ — im Jahre 
1815 obenanfteht, und nachdem er die. Lichtfeite des Charakters 
des verfiorbenen «Königs: dargeftellt, fährt er fort: 


Hienach müßten: wir fagen, daß wenige Fürften mehr 


Berdienfte um diefes Land haben, ald Georg der Vierte. 
Aber die Wahrheit erlaubt uns nicht, uns hierauf zu be: 


fchränfen,  wierwohl wir bei der unerfreulichen Betrachtung 
der Schattenfeite nicht gern verweilen. Das bleibende Wohl 


eines Volkes hänge von feinem Glauben, von feiner Heili- 
gung ab; was dieſe befördert, iſt für dafjelbe von’ unaus: 
fprechlichem Werthe; was ſie zerſtört, über alle unſere Be— 


rechnung verderblich — Georg's des Dritten Talente 
waren, allem Anſcheine nach, viel geringer als die ſeines 
Sohnes; feine Fehler waren groß und zahlreich, feine Ne 
Aber wie ge: 

Wie verehrten 
Ibn: feine: Unterthanen, weil ‚fie: die Aufrichtigfeit feines 
Glaubens kannten, weil fie feine Rechtſchaffenheit ‚feine 
häuslichen Tugenden, feine makelloſe Redlichfeit bewundern‘ 
As Napoleon drohte, ihn feiner Krone zu be⸗ 
zauben, wie einmüthig verfammelten fie fich um feinen Thron, 

wie ſchön, wie ſtark zeigte ſich damals unſere Nation! Wie 
heilſam wirkte der Wandel dieſes ehrwürdigen Herrn auf 
feine Unterthanen, wie rein war ſein Hof, wie einfach 

feine: Sitten! Er feste der. Fluth der Gottloſigkeit einen 
\ farfen Damm entgegen; "die, wie man fürchten muß, ſeit 


gierung voll von Unruhe und Unglücsfällen. 
gründet‘, wie feſt war: feine. Gelinnung ! 


m müßten. 


Sonnabend den 6. Auguſt. 


PERPBEIDEBLERIEELE 


feinem Tode mit verdoppelter Gewalt hereinbricht. Hierin 
war Georg der Vierte auf eine höchft beflagenswerthe 
Meife mangelhaft. Wir wollen indeß diefe ſchwarze Schil- 
derung nicht näher ausführen. - Es ift unmöglich zu berech- 
nen, in welchem Grade fein Wandel die Sittlichfeit der, 
vornehmen Welt‘ vergiftet, und wie weit die Anſteckung fich 
von da meiter verbreitet hat. Aber laßt uns nicht vergeflen, 
daß dies die eigentlichen Lebensfäfte des Staatskörpers, ja 
die Quellen zeitlichen und eroigen Segens oder Unfegens 
für die Unterthanen find, und: daß, wer dieſe berderbt, ih- 
nen eine fo tiefe, fo dauernde, fo furchtbare Wunde bei- 
beingt, daß auch die glänzendjten VBerdienfte um ihr äußeres 
Wohl ihnen nichts gewähren Fünnen, was ‚einem Erſatze 
auch nur ähnlich ſähe.“ 
Möchten doch alle Chriſten mit fo lichten , „einfältigem Auge 
das Thun und Treiben der Machthaber dieſer Welt betrachten. 
[Während die Kinder des Zeitgeiftes von Staatsfünfteleien, von 
politiichen Combinationen, ihr Heil erwarten, und. in den Str: 
gäugen ihrer eigenen Klugheit zu Schanden werden, möchten fie 
doch da den untrüglichen Maafftab des Geſetzes und. Wortes 
Gottes anlegen; fie würden oft danken, wo Andere lagen, fie 
würden oft Gerichte Goftes erbliden, wo Andere triumphiren! 
Sie würden aufhören, von Menfchen, die ihre eigene Ehre fu- 
chen, von Bauchdienern, von Ehebrechern, von Ungläubigen,. weil 
fie einer gewiſſen Parthei angehören, ‚oder weil man ihnen Ta— 
lente zuteaut, das Heil der Staaten zu hoffen, als ob nicht die 
Sünde den Willen wie den Verſtand verkehrte, und. jene Talente 
‚zu Waffen des Feindes machte. Aber wo, find ‚diejenigen, die 
por allen anderen Dingen nach einem Wandel in der. Furcht 
und Liebe Gottes fragen, wenn ein Mann auf der Schaubühne 
der Welt auftritt "Wie würde das jeht fo. herabgewirdigte 
Amt der Fürften in feiner Majeſtät ſich zeigen, wie würde. feine 
schwierige Ausübung erleichtert und von vorn herein ‚auf. den 
rechten Weg geleitet werden, wenn dahin ihr erfier Bid ſch 
richtete! Der —— Irrthum iſt jetzt um ſo gröber 
und verderblicher, weil in den Kämpfen und Berwirrungen une 
jerer Tage Alles, bis auf. den tiefſten Grund aller, Wahrheit; in 
Frage und in Zweifel geftellf, koird, und Fein rechter Widerſtand 
gegen den verderbten Geiſt dieſer Zeit möglich it, als von denen, 
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die durch den heiligen Geift auf den Einen Grund, der gelegt 
ift, feft gegründet werden. eh a \ 
Der Neu-York-Obſerver enthält ferner die Procla⸗ 
mation, die der jegige König von England, Wilhelm ‚der 
Vierte bei feinem Negierungsantritte erlaflen hat. ı Man glaubt 
fich in die alten Zeiten der Chriftenheit zurücverfeßt, wo Könige 
ihre höchfte Ehre darin fanden, Knechte des allerhöchften "Gottes 
zu feyn und feine Kirche auf Erden zu. befchüßen, wenn man dies 
merkwürdige Aftenftück Tieft, aus dem wir Folgendes mittheilen: 
„FFilliam Rex: Wir. haben: ernftlich und vor Gott 
erwogen, daß es Unſere unerläßliche- Pflicht iſt, vor- allen 
„anderen Dingen darauf bedacht zu feyn, die Chre und den 
Dienſt des allmächtigen Gottes zu befchügen und zu für: 
dern, Pafter, Gottlofigfeit, Unfittlichfeit und Unzucht aber 
zu unterdrücken, welche Gott fox höchlich mißfallen, Unferer 
Religion und Regierung zu fo großer Schande gereichen, 
und Unſere geliebten Unterthanen durch böfe-Grempel zur 
Sünde: verleiten, "endlich "aber, wenn "ihnen nicht bei Zeiten 
gefteuert wird, die Rache Gottes auf Uns und Unfer Ko: 
nigreich herabziehen müſſen. Wir bekeunen auch vor dem 
allmachtigen Gottke, durch welchen die Könige herrſchen, und 
auf deſſen Segen. und. Gnade Wir. Uns Alfein verlaffen, in: 
dem Wir Uns vor Ihm demüthigen, daß Wir diefen Sei: 
nen Segen und Seine Gnade, zum Gedeihen Unferer Ne: 
sierung und Unferer Unterhanen, nicht anders hoffen dür: 
fen, als durch gläubigen. Gehorfam . gegen Seine heiligen 
Geſetze. Damit alſo die Religion, Froͤmmigkeit und gute 
Sitten, — nach dem innigſten Wunſche Unſeres Herzens — 
blühen und zunehmen mögen unter Unſerer Verwaltung und 
Regierung, ſo haben Wir, nach Anhörung Unſeres Gehei— 
men Rathes, beſchloſſen, dieſe Unſere Königliche Proclama— 
tion ausgehen zu laſſen, und erklären hiemit Unſere König— 
liche Willensmeinung und Entſchließung, allen Arten von 
Laſtern, Gottlofigfeiten und. Unfittlichfeiten. entgegenzuarbei- | 
‘ten und diefelben ohne Anfehn der, Perfonen, welchen Rang] 
oder Stand dieſe auc) in Unſerem Königreiche haben mö⸗ 
gen, beſonders aber an ſolchen, die Unferer Königlichen Per: 
fon nahe ftehen, zu beftrafen, zur Förderung der Neligion 
und GSittlichfeit aber fromme und tugendhafte Perfonen durch) 
Bezeugung Unferer. Königlichen Gunſt augzuzeichnen. Wir 
erwarten daher und begehren,: daß. befonders alle vornehme 
oder obrigfeitliche Perfonen anderen. mit. guten ; Erempeln 
eines frommen und ſittſamen Lebens vorangehen, und nach N rommig 
Kräften allen Ausjchweifungen- und. aller Unzucht entgegen En Feit und Tugend und zur Vermeidung aller Unſittlichteit 
witfen, ob etwa folche Sünder durch die Schaam zur Befferf :. und Goftlofigfeit anregen und. erwecken / 
rung ihres loſen und böfen. Lebens bewogen werden, ‚und ſſollen, — ‚worauf die Proclamation mit der Aufforderung an 
das ſichtliche Mißfallen rechtlicher. Männer bei ihnen das alle Land» und Geeoffiziere: ſchließt, alle gedachten Sünden nicht 
erſetzen möchte, was die Geſetze (wahrſcheinlich) nicht ganz nur: felbit zu vermeiden, Tondern durch gutes Beiſpiel, Aufſicht 
"ausrichten Fonnen. Wir verbieten ferner. hiedurch allen Un- fund Strafen, auch alle ihre Untergebenen davon abzuhalten. 
ſeren geliebten Unterthanen, ohne Unterfchied. des Standes Dieſe, wirklich im Zahre 1830 aus dem Pallafte von St Ja 
und’ Nanges, an. des Herrn, Tage, mit, Würfeln, Karten mes ergangene, Proclamation, die mit den! Theorien unferer Zeit 
"ober irgend ein auderes Spiel zu fpielen, ſey es in öffent-.f von der Natur. amd, Gewalt: der, Obrigkeiten in ſo ſchneidendem 
ichen oder Privathaufern, der wo es inimer ſeyn mag, — Contraſte ſteht, und den Lehren in s Angeſicht widerſpricht welche 
begehten dagegen nd. befehlen ihnen ‚Allen, und jedem Ein⸗ die Nordamericaner für die Grundlage: und Das Kleinodihrer 
zehnten" son ihnen, an jedem Lage. des Herrn. züchtig und |Staatsverfaffung halten; theilt der Neu-York- Ob ſerber mit 
ehrerbietig dem Gottesdienſte beiguwohnen, bei Vermeidunggroßer Billigung und Freude als den Gutes vorbedeutenden, er⸗ 
Unſeres höchſten Mißfallens und ‚der, ganzen Strenge der ſſten Regierungsakt Wilhelms des Vierten/ ſeinen Leſern 
in den Geſehen den Uedertretern angedrohten Strafen. uf mit; nur. die Beftrafung des Verfäumens der Kirche  üftsihm be⸗ 
(Wir bemerken hiebet, daß, in. England. nas einem, alten:, nicht denklich, indem: der Geiſt der Zeit“ hier Feinen anderen Zwang, 


aufgehobenen,, "aber Tängft außer, Uebung , gefommenen Geſehe ſals den. des Gewiſſens jedes. Einzelnen. zulaffes "Bir miiſſen 


fen, nicht aber diecKiüche fammeln und wegieren fol; was Gott 
Seinem Geifte und Worte vorbehalten hat; man vermengte Ger 
feß und Evangelium, eine Vermengung, zu welcher die irdiiche 
Hoheit und der Fürſtliche Stand des Papftes und der Bifchöfe 
den Grund gelegt hafte, und welche auch Die Neformation nicht 
aufhob, weil in Folge derfelben die Regierung der. Kicchen den 
Obrigkeiten zufiel, und, weil die Kirchen ganze Städte und Län 
der ohne Unterfchied der, wahren Chriſten und der Weltmenfchen 
in ſich faßten, bei diefem Zuftande der Kirchen auch gebührte 
und. 'zufallen müßte, diejes doppelte Amt der Obrigfeiten aber, 
Schwerdt und-Kirchenregiment ;: in der Theorie nicht ohne tiefe: 
res Eingehen auf die Natur der Kirche, und in der Praris nicht 
ohne große. Demuth: und. Weisheit : gefchieden werden konnte. 
Die rechte „Theilung“ des Wortes, die Scheidung von Gefeh 
und Evangelium iſt eine, der höchſten Aufgaben für die erfahrene 
ſten Chriften, für die erleuchtetften Prediger und Geelforger, für 
die - tieffinnigften Theologen, wie. hätten wohl die Großen, die 
Madıthaber Diefer Erde, Him Ganzen betrachtet, Diefelbe zu löſen 
vermocht?) Nun folgen feharfe Befehle an alle Obvigfeiten und 
Beamte, geiftliche: und weltliche, a —— 
„Alle diejenigen, die ſich der Völlerei, Gottesläſterung, 
des Fluchens, der Liederlichkeit, Entweihung des Tages des 
Herrn, oder anderer Unſittlichkeiten ſchuldig machen wür: 
den, auszumitteln, zu verfolgen und wirkſam zu beſtrafen, 
alle Spiel⸗ und. andere liederliche Häuſer zu unterdrücken, 
alles Spielen an des. Herrn Tage zu verhindern, und auf 
das Schließen alfer Schenk: und Wirchshäufer während des 
öffentlichen. Goftesdienftes zu halten, Alles fo wie fie es 
vor dem allmächtigen Gotte werden zu werantworten haben, 
und bei Vermeidung Unferer höchſten Ungnade; / 
ferner der Befehl, daß dieſe Proelamation bei den Gerichtsſitzun⸗ 
gen, und viermal jährlich in jeder Kirche und Capelle verleſen 
werden ſoll, und daß ————— 
„alle Prediger. ihre Zuhörer zur Ausübung der Frömmig— 
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ſtung des chrifffichen und beſten Theils feiner’ Unterthanen “eben 


dieſe fo charakteriſtiſche Inconſequenz des: Denfens unferer Ame: 
fo zu verfühern, wie die offene Freundfichfeit feines Benehmens 


ricanifchen Brüder nie aus dem Auge. verlieren, wenn wir ung 
ein’ richtiges und lebendiges Bild von ihrem Chriftenthume über: 
haupt, und von ihrem Kirchen: und Staatsweſen inöbefondere 
machen wollen. Weil fie gewiſſe Prineipien oder Lehren auf: 
ſtellen, ſo meinen; wir, fie müßten auch die nächften Folgen, oder 
doch den ganzen -Suhalt derjelben. annehmen, weil: fie gewiſſe 
Grundſätze für das. Fundament ihrer Staatsverfaffung und des 
Derhältniffes des Staats zu ihren Kirchen einmüthig ausgeben, 
oder wohl gar amtlich proclamiren, fo meinen wir, jene Grund: 
füge müßten auch wirklich das Weſentliche dieſer Verhältniſſe 
in ſich faſſen und ausdrüden; allein die Erfahrung zeigt ung, 
daß dem, oft zu ihrem Heile, nicht fo iſt. Wir Fönnen und 
müffen wünfchen, daß der Geift Gottes fie und uns in alle 
Wahrheit Teite; bis dahin aber muß diefe Betrachtung den aud) 
in Diefen Blättern: ſo oft ausgefprochenen Schmerz weſentlich 
mildern, den wir empfinden, wenn wir ſehen, daß fie in fo vie: 
len Stüden unter: der Herrſchaft des Zeitgeiftes fich befinden. 
Nicht allein unfer Wiffen ift Stüdwerf; der alte und neue 
Menfc it in Jedem von uns noc) vorhanden, und diefer Zwie- 
fpalt verhindert die felige Einheit, nad) welcher das Sehnen des 
Geiftes in uns verlangt. Wenn wir dies nicht fefihalten, fo 
werden wir uns felbft und Andere nie in dem. rechten, Lichte fe 
ben und immer Gefahr laufen, was in der That aus Gott: üf, 
darum nicht als göttlich zu erkennen, weil Er es, nad) ‚Seiner 
unendlichen HSerablaffung, in irdiſche, befledte Gefäße gelegt hat. 

Auch die Londoner Zeitfchriften legen viel Gewicht auf 
jenes merkwürdige Aftenftüd, wiewohl fie, beffer unterrichtet als 
der Neu-Norf-Obferver, uns fügen, daß daffelbe nichts Anderes 
ift, als Die Proclamation, welche, ganz oder doch beinahe in den: 
felben Ausdrüden, bei jedem Negierungsantritt. erlaffen. wird. 
Der Londoner hriftlihe Beobachter begrüßt König Wil: 
helm’s des Vierten Thronbefteigung mit: unterthänigen Ge: 
genswünichen, berührt dann, ‚mit ehrerbietigem Schmerze, aus 
feinem früheren Leben als Großadmiral der Englifchen Flotte, 
feine Maapregeln gegen die Verbreitung von Erbauungsfchrif: 
ten und. für den Gebrauch des Brandtweins unter den See: 
leuten, fo wie ‘die Neifen und Fefte, mit denen er damals, zum 
Leidwefen aller wahren Ehriften und Patrioten, die heiligen Sab: 
bathtage öfters. verbracht habe, und endlid, „die unziemliche Def 
fentlichfeit, mit welcder-Namen (die der unehelicyen Descendenz 
des Königs) ‚in den. Zeitungen ‚erfcheinen, welche wahre Unter- 
thanentreue, und. chriftliche Sittfamkeit lieber in den Schatten 
geſtellt ſähe, — eine Deffentlichfeit, die beſſer zu den Tagen des 
zweiten Karl:als zu dem ernſten und ſittſamen Hofe des Hau: 
ſes Braunfhweig paffe —, erwähnt mit freudiger Anerken- 
nung des Königs Nede beim Schluffe des Parlaments bald nad) 
feinem Regierungsanfritt, in welcher er Gott bittet, feine An: 
firengungen für. feine Unterthanen zu fegnen. und ſich verpflich- 
tet, den Proteſtantiſchen Glauben zu .befchügen, ‚und geht dann 
auf die oben, erwähnte Proclamation ‚über. Dbgleich  diefelbe 
(wie. oben erwähnt), der alten Gewohnheit: ihren Urſprung ver: 
danfe, fo fer fie doc, ein offentliches:Zeugniß für die gute Sache 
der Wahrheit und Gerechtigkeit. „König und Unterthanen Fön: 
nen fich Fünftig darauf berufen, und wir können uns nicht den: 
fen, daß die ernſten DBefenntniffe und _Betheuerungen, die fie 
enthalt, nicht den König fowohl, der fie erläßt, als den gering: 
ſten Bauer, der fie lieſt, mit Ernft und Ehrfurcht erfüffen follte. 
Se. Majeſtät der König braucht nur feiner eigenen herrlichen 
Proclamation treu zu bleiben, um ſich der ehrerbietigen Hochach— 


ihm die Gunft des Volkes zumendet.” 

Aber fchon klagt der oben erwähnte „hriftlihe Wäch— 
ter’ über das Fehlfchlagen diefer Hoffnungen. „Nachdem Se. 
Majeftit in der bei ihrem Negierungsantritte erlaſſenen Procla 
mation die Unterthanen fo ernftlic aufgefordert, des Herrn Tag 
heilig zu halten, Fonnten wir nur mit tiefem Schmerz in der 
Hofzeitung Iefen, daß das. erfie große Hoffeft den Prinzen vom 
Geblüt und dem hohen Adel’ des Reichs am Conntage, den 
18. Zuli, gegeben wird, und daß unſer erhabener König und 
Herr durch fein hohes Beifpiel die nur allzugewöhnliche Entweie 
hung des Sabbaths durch folche Feſte begunftigt. Mit inerfün: 
ftelten Zeichen unterthäniger Liebe und Treue ıft Wilhelm der 
Bierte, da er den Thron feiner Väter beftieg, begrüßt worden. 
Aber eben deshalb Famen dieſe Huldigungen um fo mehr aus: 
dem Herzen, weil man vorausſetzte, daß Ihre Majeftäten;, der 
König und die Königin, die Neinigfeit der Gefinnung und des 
Wandels, den Ton hoher Sittlichfeit wieder herftellen würden, 
der des dritten Georg's erlauchten Hof auszeichneten. Die 
Königin Charlotte (Georg's des Dritten Gemahlin) Fonnte 
fich rühmen, daß Feine Dame von zweideutigem Wandel jemals 
über ihre Schwelle käme, und ihres Königlichen Gemahls bes 
ſtändiges Beftreben ging dahin, in allen Dingen, die das: Chrie 
ſtenthum und die guten Sitten angehen, durch fein Vorbild Gots 
‚tes Ehre und das Heil feiner Unterthanen zu befördern." Hierauf 
werden einige Beijpiele von Biſchöfen der älteren Zeit erzählt, 
die furchtlos, ehrerbietig und mit gutem Erfolg Gottes Ehre und 
Gebot bei ihren Fürften, die daſſelbe übertreten wollten, geltend 
gemacht haben. „If denn aber nun ein. foldyer. Geift in unſe—⸗ 
ren Bifchöfen nicht mehr zu finden? — Wir brauchen. die Wich— 
tigkeit. der Heilighaltung. des Sabbath jetzt nicht von. Neuem 
nachzumeifen. Sie ift der rechte Prüfftein des Chriſtenthums 
eines Volkes. Wenige arme Sünder werden in New Gate mit 
den Stricke am Halfe ſterben, deren erfte Schritte in das Ders 
brecherleben nicht Entweihungen des Sabbaths gewefen find: 
Welche wichtige Betrachtung für ein Königliches Herz! Wie 
müßte unſerem allergnädigften Könige und Herrn zu Muthe ſeyn, 
wenn er glauben müßte, daß fein Beifpiel, wenn auch noch fo 
jehe wider, feinen Willen, auch nur einen „einzigen Berbrecher 
verleitet hätte, den verbotenen Weg der Sünde zu wandeln, 
deffen Ende der Tod if?“ 

Wie wollen auf Die Lehre der Englifchen Chriften vom Sab⸗ 
bath hier nicht näher eingehen. Denen, welche diefe Lehre für 
irrig halten, geben wir Pauli Worte zu bedenfen (Nüm. 14.) : 
„Welcher iffet, der verachte den nicht, der da nicht iffet — —, 
welcher. nicht iffet,, der iffet dem Herrn nicht, — — wer aber 
darüber zweifelt und iffet doch, der ift verdammt, denn es gehet 
nicht aus dem Glauben. Was aber. nicht aus dem Glauben 
geht, das iſt Sünde.“ Und gewiß: ift es, daß die Heilighaltung 
des Sonntags, in’ welchem das Ehriftenthum ſich ihnen: gleichſam 
werförpert, bei ihnen die reichſten Segnungen über die Kirche 
und durch fie über die Welt ausgießt, ſo wie bei ung die Der: 
wandlung des Tages des Heren, des Tages der Nuhe und des 
Lobes Gottes, in einen Tag der heidnifchen Luftbarfeiten, an 
dem die. Fleifcheskuft. frecher als an irgend einem anderen ihe 
Haupt erhebt, zu den furchtbarften Zeichen der. Verwüſtung un: 
feree Kirchen gehört. — Wir wollten nur auf den tiefen fittlis 
chen Ernſt der Englifichen Chriften in Beziehung auf die Bege— 
benheiten der Zeit hinweiſen. Auch England wird jeßt von dem 
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Seitgeifte. bis, in feine, Grundfeften erſchüttert, und wer die poli- 
ro, N wird wenig Salz; der Wahrheit, daelbit 
vermuthen. Wenn wir aber fo ernfie Zeugenftiimmen hören, wenn 
wir annehmen. dürfen, daß in den Herzen vieler Taufende von 
Chrifien von einem Ende von Großbritannien, zum anderen die: 
felben Gefinnungen vorhanden find, fo müffen wir Muth faffen, 
und dem Neu Norf-Dbjerver Recht geben, den, bei aller feiner 
politifchen Liberalität, ein fchauerliches Gefühl ergreift, wenn er 
D’Eonnel’$, Demagogenfünfte und das Sturmlaufen der Reform: 
freunde. einerfeitd und andererſeits die furchtbaren Zerrüttungen 
betrachtet, die die Parifer, Julitage über Europa ergoffen. haben, 
der. ‚aber doch ſehr zwilchen England und Frankreich unterfchei- 
det, indem in Frankreich „die Taube noch Feine Stelle finde, 
wo. fie, ſich niederlaffen Fönne," während in England und noch 
mehr. in Schottland die allgemeine Verbreitung der Bibel, und 
ihre, beftändige Lefung und Auslegung in unzähligen Bibelclaffen 
und Sanntagsfchulen den Fluthen der, Gottlofigkeit einen mäch— 
tigen Damm ‚entgegenftellens 1 


uhren, 


England.) Das chriftliche Publicum ging diesmal der fo 
— und a Zeit der Jahresverfammlungen der religid 
fen Gsfelffhaften, im Mat, mit einer bangen Erwartung enfgegen, 
da in Bezug auf die Bibelgeſellſchaft von einer, gewiffen Parthei in: 
nerhalb der Englifhen Kirche Forderungen laut geworden waren, Die 
der großen Mehrzahl der Theilnehmer an jener Geſellſchaft bedenf- 
fich erfchtenen. Es war dies 1) die Forderung, daß alle Gigungen, 
ſowohl der. Geſellſchaft im Ganzen, als des Committees oder Wer: 
waltungsausfchuffes mit Gebet eröffnet werden follten; 2) daß Maaß⸗ 
regeln ergriffen werden ſollten, welche zum Erforderniß, der Mit- 
gliedfehaft der Gefeltfihaft — nicht des Committees allein — den 
Sleuben an den dreieinigen Gott machten, fo daß alfo alle Soci⸗ 
ianen von der Zahl: ‚der Mitglieder ausgeſchloſſen würden. Die 
Veranlaffung zur Aufftellung diefer Forderungen lag in einigen That 
fachen, welche, während des Apoeryphenftreites u Sprache 5 — 
men waren. Zu den Vorwürfen, welche die. Schotten damals er 
Brittiſchen Bibelgeſellſchaft machten, gehörte auch, daß ihre Agenten 
auf dem Continent, namentlich in Deutfchland, aus Männern von 
Soeinianifchen (rationafiftifchen) Grundfägen die Committeen un 
mengefeßt, und nachher der brüderlichen Gemeinſchaft und des 

ufanmenwirfens in Einem Geiſte mit dieſen häufig in den Jahres⸗ 
Berichten Erwähnung gethan hätten. Diefe Vorwürfe » hatten die 
Gegenparfhei zu. der Behauptung getrieben, die Bibelgeſellſchaft ſey 
überhaupt gar nicht eine religisßſe Geſellſchaft, ſondern ſie habe 
bloß die —5 ein Buch, die. Bibel nämlich, zu verbreiten, ohne 
daß es dabei auf Die Abfichten oder Geſinnungen derer anfomme, 
die dabei thätıg feyen, wo die Edinburgher Geſellſchaft von ih⸗ 
ren Agenten fordert, daß ſie entſchieden Evangeliſch gefinnte, in ihrem 
Glauben und Wandel bewährte Chriften feyen. Um den Wirkun— 
en eines plötlich Die ununterrichteten Anweſenden überraſchenden 
—— zuvorzufommen, veranſtaltete der Präſident der Bibelge— 
früſchaft, Lord Teignmouth, eme Zuſammenkunft einiger der 
Bicepräftdenten, welche eine nachher dem Committee vorzulegende 
Bekanntmachung vorbereitete, die in Folgender Form nachher am 
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len, welche Freunden der Geſellſchaͤft nur die 
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24, März 1831 beſchloſſen ward: „Un die Mitglieder der Britt ſchen 
und auswärtigen Bibelgefellfchaft. Wir Interzeichnete, ‚Präfident, 
Vicepräfidenten, Schagmeifter, Mitglieder des erwählten. Committee 
und Gecretäre der Brittifchen und auswärtigen Bibelgeſellſchaft füh⸗ 
len uns gedrungen, als Privatperſonen, unſere Anſichten tiber zwei 
wichtige Gegenftände auszuſprechen, von denen wir wiffen, daß ſie 
in der Ießten Zeit die öffentliche Aufmerffamfeit fehr befchäftigt, und 
viele Beforgniffe unter den beitragenden Mitgliedern erregt haben. 
Wir haben zuerft; den Vorfchlag in Erwägung gezogen, daß die 
Sigungen der Gefelffchaft und ihres Committees a ebet eröffnet 
werden möchten. Es iſt befannt, daß die Bibelgefellfchaft, ihrer Ber: 
faffung gemäß, Männer von verfchiedenen religiöfen Anfichten: gu Eis 
nem wichtigen Zwede vereinigt, für deſſen Erreihung fie zuſammen⸗ 
wirfen fönnen, ohne ihre Grundfäße aufzugeben. Keine Form hat 
num bisher in Bezug auf obige Forderung vorgefchlagen werden kön⸗ 
nen, Die uns allgemein anwendbar erfchiene, oder nicht von einigen 
unferer Mitglieder ein Aufgeben ihrer Grundfäte nöthig machte; 
und wir fönnen uns nicht entfchliegen, eine Maaßregel zu empfeh- 
Wahl Iaffen wiirde, 
entweder: fich von ihr zurückzuziehen, oder ihre innere Wahrheit aufs 
zuopfern. Wir find eben fo fehr überzeugt, daß der Ton, der in 
den Jahresberichten der Gefellfhaft. herrfcht, und die Sefinnungen, 
welche ihre Unternehmungen befeelt haben, es Jedem deutlich gemacht 
babe, dag die Gefellfchaft allein ar die Gnade, des. Alferhöchften 
trauf, und ihre Erfolge bloß feinem Segen zufchreibt. Dies ift aber 
nach unſerer Anficht die Gemüthsftellung, in welcher der Chriſt be: 
fiändig vorbereitet ift, an Gefchäfte zu geben, feyen es geiftliche oder 
weltliche. Mit diefen Aeußerungen Berbinden ' wir indeg durchaus’ 
Feine unfreundliche Mißbilligung der Gebräuche anderer Geſellſchaf⸗ 
ton. — Wir, haben nicht minder. die wichtige Zweite Frage erwogen, 
ob die Gefellfchaft nicht Maaßregeln ergreifen follte, um einige Per⸗ 
ſonen wegen. ihrer religiöfen Anfichten von der Mitgliedfchaft auszu⸗ 
fliegen, durch die Einführung, eines. Teſt (Ablegung eines Glau⸗ 
bensbekenntniſſes) bei der Aufnahme; aber wir glauben, daß die 
gefunden Grundſätze des chrifklichen Glaubens und der, chrifflichen 
Liebe beffer durch das Fefthalten an unferer' bisherigen Werfaffung, 
als durch eine Veränderung, welche eine Spaltung veranlaffen dürfte, 
aufrecht gehalten werden. Aus diefen Gründen find wir gegen die 


Anderung des Fundamentalgrundſatzes der Geſellſchaft, der alle Wer: 
jonen, welche nur wollen, anıder Verbreitung der heiligen Schrift 


Theil nehmen läßt, und wir bitten diejenigen unter unferen Freun⸗ 
den, deren Anfichten von den unferen: abweichen, gegen Ihre, Privats 
meinungen die Gefahr der Spaltung,“ wo, nıcht gar der Auflöfung 
einer. Geſellſchaft in die Wage zu legen, welche in ihrer ‚bisherigen 
Verfaffung und deingemäßen, Leitung fo ausgezeichnete Zeugniffe des, 
göttlichen Segens empfangen hat. Zum Shlug fpreiben wir den 
fehnlichen Wuͤnſch aus, dag die Gnade Gottes die Muttergeſellſchaft, 
wie alle ihre Tochter⸗ und Zweiggeſellſchaften leiten möge und daß 
alle Committeen und Beamten derſelben durch Frömmigkeit, Mei 
beit und Eifer ſtets beweiſen mögen, daß fie die nöthigen Eigenſchaf⸗ 
ten, zur Erfüllung, ihrer ‚wichtigen Pflichten beſitzen. ı Präfidents) 
Zeignmoufp., Vicepräfidenten:  & Winton, H. GBiſchof von) 
Lichfield und Coventry, 3.8. (Bifchof von) Chefter, (Her: 
zog von) Bedford, (Graf) Spencer, (Lords) Nomney, Exr⸗ 
month, Calthorpe, Gambrer, Berley,. E Shore (älte, 
fer Sohn des Lord Teignmouth), Thom. DOyfe ‚Afland, 
WB. Wilberforce, TH. Vabington.“ (Hierauf folgen die Nas‘ 
men. der Commnitteeglicder, DE" Schatzmeiſters und dar Secretaree) 
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Kurzer Ueberblick des gegenwärtigen Zuflandes der 
chriftlichen Kirche in Norwegen. 


Se weniger Zuverläffiges Über den Zuftand der Normegi- 
ſchen Staatsfirhe im Ganzen und Großen befannt geworden 
ift, während auch einzelnes Irrige und Halbwahre darüber verz 
breitet wurde, *) deſto erwünfchter werden hoffentlich die unten— 
ftebenden Nachrichten feyn, die von eben fo großer Sachfennt- 


niß als einem reifen und befonnenen Urtheile zeugen... Sie find 
entnommen aus dem dten Hefte der Lindberg’fchen Monats: 
ſchrift für Chriftenthum und Gefchichte, und haben zum Verfaſſer 
Wilhelm Werels, Prediger in Ehriftiania. Folgendes find 
die Grundzüge feines unter der vorftehenden Weberfchrift mitge: 
theilten Berichte. 

Zuvörderft wirft der Verf. feinen Blid auf das große geift: 
lihe Ferment, das durch Hans Hauge’s Herportreten und 
Mirfen (in den Sahren 1797 bis 1816) in das Normwegifche 
Volk geworfen ward, und erkennt im Allgemeinen an, daß, fo 
fehr es auch dem Haugianismus an chriftlicher Reinheit und evans 
gelifcher- Kraft gebrechen möge (wozu befonders der Mißgriff zu 
rechnen fen, daß die Haugianer, wider die Flaren Worte Pauli 
1 Cor. 14, 34. 1 Tim. 2, 12., auch den Weibern das Wort in 
-der Derfammlung geftattet haben), es dennoch, gewiß fey, daß 
die durch Hauge veranlaßte Regung befferen Zeiten den Weg 
bereitet habe, und überhaupt höchft bedeutungsvoll und wichtig 
in ihren Folgen war, und daß diefe Gemeinfchaft offenbar ein 


*) Dabin gehört zum Theil auch der Bericht. in der Ev. 8. 2. 
1829 Nr. 78., welcher ſich auf Zagebiicher gründet, die der Kerr 
v. Bül ow auf feiner Reife längs der Weftfüfte Normegen’s 
gehalten hat. Was feine Kenntni der Sachen betrifft, fo Fann 
man ſchon daraus fchliegen, daß fie nur mangelhaft feyn Fonnte. 
Ganz fchief ift die Behauptung, daß die „Neligionsfragen von Abel,“ 
ein befanntes neologifches Lehrbuch, den Maaßſtab abgeben fönnen, 
wie der Fugendunterricht in den Volksschulen Norwegen’s überhaupt 
befchaffen fey. Es foll Feinesweges geläugnet werden, daß diefer an 
manchen Orten nicht: chriftlich, und daß der Geift des flachften Ra⸗ 
tionalismus auch bier eingedrungen ift;, wohl aber muß zugleich be⸗ 
merkt werden — was dem Erzähler oder Herrn v. Bülow bei ei- 
niger Localkenntniß nicht entgehen Fonnte — daß jenes Abel’fche 
Lehrbuch feit 1816 wenigſtens indirecte verboten ift, und nur alfo von 


Mittel in Gottes Hand gewefen fey, den mächtigen Strom des 
Unglaubens und der fittlichen Verderbniß in Norwegen zu heim: 
men und ein gottfeliges Verlangen unter dem Bolfe zu weden 
und zu nähren. Weber den jegigen Zuftand und Charafter dieſer 
Gemeinde fpricht er ſich ferner fo aus: „Obgleich es diefer Ge- 
meinfchaft gegangen tft fo wie den ‚meiften der Art, daß das 
erfte Feuer fich verloren und großentheils der Schlaffheit, Träg- 
heit und Kälte des Zeitalters Platz; gegeben hat, wozu in fpäte- 
ter Zeit noch innerer Zwiefpalt hinzugefommen ift, obgleich auch 
bei mehreren der Haugianer diefe Schlaffheit mit einem abgütti- 
ſchen Kleben an den Worten und Meinungen Hauge's, einer 
groben Eiyengereihtigfeit, einem pharifäifihen Fefthalten an Ce— 
remoniendienfte, während das Leben entwichen iff, und einem 
daraus entjpringenden hochmüthigen und lieblofen Abſprechen über 
Andere vermifcht ift, ‚obgleich man endlic) felbft bei den Befjeren 
unter ihnen zumeilen auf eine faljche Einfeitigfeit in den religio: 
fen Begriffen ftößt, die doch wohl auch oft aus Mangel an gei: 
fliger Bildung entfpringt — fo zählt dieſe Gemeinfchaft doch 
gewiß rings im Lande herum viele ehrliche, Demüthige, in Wahr: 
heit erweckte und chriftlich erleuchtete Seelen unter ihren Mit: 
gliedern, fo wie aud) manche geiftlih Bekümmerte mit ihnen in 
Berbindung fiehen, die nur ſehr uneigentlih Saugianer ge 
nannt werden fünnen, und unter Hauge's Freunden felbft fehlt 
es keinesweges an folchen, die für die Abweichung des confe: . 
quenten Haugianismus von der reinen Lehre des Ehriftenthums 
ein offenes Auge haben. Wenn daher die Frage ift von dem 


einzelnen Lehrern und Predigern auf dem Lande wider den Willen der 
Megierung eingefchwärzt werden Fann, daß im Gegentheil der Auszug 
Sartorf’3 aus der grundchriftlichen „Erflärung Pontoppidan’s” 
(f. Ev. 8. 3. 1828 ©. 7.) das allgemein eingeführte Lehrbuch ift, 
dag von dieſem in der neuen Auflage, von der Gefellfihaft zur Her: 
ausgabe chriftlicher Religions⸗ und Andachtsbiicher veranftaltet, über 
10,000 Eremplare abgefegt find, endlich, daß an manchen Orten, 
befonders. in den Stiftern Bergen und Chriftianfand, Pontop- 
pidan’s fogenannte „größere Erflärung‘ fehr verbreitet if. So 
iſt auch dag, was von den Verfolgungen des Herrn v. Bülow in 
jenem Aufſatze berichtet wird, nicht — der Wahrheit gemäß; denn 
es iſt fiberfehen, daß die Art und Meife-chriftlicher Wirkfamfeit, die 
v. Bül ow einfhlug, den Gefegen des Staats durchaus zuwi⸗ 
er war. 
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Leben der Kirche in diefem Lande, fo kann ich nicht rechter fehen, 
als daß diefe religiöfe Gemeinjchaft nod) heute befondere Bedeut: 
ſamkeit hat, und fo viel ift gewiß, daB in mehreren: Gemeinden 
diefe Menfchen faft die einzigen find, bei welchen man einen offe: 
nen Sinn für das Geiftliche fpürt, die einzigen, welche den Be: 
firebungen des chriftlichen Seelforgers mit Einfiht in das Wort, 
das er verfündigt, und Herz e3 anzunehmen entgegen kommen. 
Hieraus wird man auch ermeffen Fönnen, daß man fie jetzt we: 
nigftens nicht mit Recht Separatiſten nennen kann; fie find 
im: Durchſchnitte fleißige Kirchengänger, wo Gottes Mort ge— 
predigt wird, und fleißige Gäfte am Tifche des Herrn. - Private 
Zufammenfünfte halten fie wohl auch hie und da; aber theils 
it dies ja, an und für ſich betrachtet, Fein -Berweis des Sepa- 
ratismus, theils find es am öftefien nur Wenige, die ſich ver: 
fammeln, und gewöhnlich nur um die Vorleſung einer. gedrucften 
Predigt anzuhören.” — 

Der zweite Punkt, worüber der Verf. ſich erklärt, iſt das 
Verhältniß der Haugianer zur Brüdergemeinde und das 
Wirken dieſer letzteren. „Der ſcharfe Gegenfaß (jagt er), wel 
cher vom erften entfchiedenen Auftreten Hauge's flatt gefunden 
hat zwifchen den Freunden deffelben. und der Brüdergemeinde- — 
die. ohne Zweifel. beide mehr oder weniger Necht haben, wenn 
fie einander der Einfeitigfeit in der Darfiellung ‚der ‚Heilsord- 
nung befchuldigen — ift zwar bei weitem nicht ausgeglichen oder 
verfchwunden, fondern er äußert fich vielmehr manchmal ſehr leb— 
haft, fo daß die Haugianer 3. B. den Prediger gewöhnlich mit 
Miptrauen betrachten, von. dem fie meinen, er .neige fich zu dem 
Herenhutiichen Lehrbegriffe, zum Theil aber. fcheint diefer Ge— 
genfag doch milder zu werden, und man,muß in. diefer Bezie⸗ 
hung. faft erflaunen, wenn man hört, daß einzelne der angefehen: 
fien unter Ha uge's Freunden ihre Kinder nad) Chriftiansfeldt 
gefchieft haben, um ſie dort unterrichten. und bilden zu laffen. 
Was fonft die Wirkſamkeit der Brüdergemeinde angeht, fo iſt 
fie. hier in. Norwegen nicht fo ganz unbedeutend. ‚Eine Fleine, 
‚in der lebten ‚Zeit nicht ſehr vergrößerte Societät in Chriftia: 
nia hat zum Borfteher den Agenten der Gemeinde hier, Niels 
Fohannes Holm, einen aufgewecten Kopf, der mit verfchie: 
denen Kenntniffen ein warmes Gefühl für, das Anliegen des Rei: 
ches Gottes verbindet. Sein mündlicher Vortrag Sonntag Nach: 
mittags wird. von mehreren Menfchen, gewiß nicht ohne Segen, 
befucht; und fowohl durch fein. mündliches Zeugniß als durch) 
einige  Eleine, Schriften (namentlich für Kinder), durd) ein aus 
366, theils originellen, theils überfehten oder. umgearbeiteten Lie 
dern beftehendes, zunächft für. die Freunde und Mitglieder der Brü- 
dergemeinde beſtimmtes Geſangbuch, und durd) ein von ihm felbft 


redigirtes und, herausgegebenes Miffionsblatt (welches nun im fünfz 


ten Jahrgange fteht und als eine Art von Vereinigungsband 
zwifchen den Haugianern und der Brüdergemeinde angefehen wer 
den Fann) hat diefer Mann nach befter Weberzeugung zur Aus: 
breitung der Erkenntniß Chriſti beizutragen geftwebt. Seine Schrif: 
ten werden ficher auch diefen Zwed erreichen, obgleich ihr chrifklicher 
Merth ohne Zweifel größer geworden wäre, wenn fie fich in der 
Sprache, der, Entwidelung der Begriffe und der Darftellungsart 
näher an den Charakter und Geiſt des Bibelworts gehalten hät- 
ten. Menn ich die Weftfüfte von Ehriftianfands Stift und 
die Stadt Drontheim ausnehme, wo, wie ‘ich “vernommen 


babe, kleine Soeietäten gebildet find, fo iſt mir ‘von einem weites 


ren feften Wirfungsplaße der Brüdergemeinde in Norwegen nichts 
bekannt, ‘obgleich wohl Einzelne hie und da in genauerer Der: 
bindung mit ihr ftehen.” 

Don woher die Normegifche Kirche ihr Heil erwarte und 
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welches die Zeichen ſeyen, die zu der Hoffnung einer erfreuliche- 
ten Zufunft berechtigen, auch darüber erflärt fich der Verf., und 
zwar im Wefentlichen ‚folgendermaßen. „Ein gar zu trauriges 
Zeichen (ſagt er) und ein’fihredliches Zeugnig von dem Verfall 
der Kirche bei uns würde es feyn, wenn das Volk hier, um in 
Sinn und Geift erneuert zu werden, genöthigt feyn ſollte, fich 
der Brüdergemeinde, den Haugianern oder. irgend einer anderen 
ähnlichen Gemeinfchaft anzufchließen, vorausgefegt “auch, daß 
diefe rein bibliſch umd untadelhaft in der Lehre wären; und fo 
ſchlimm ſteht es denn auch nicht hier, -wie mächtig auch der 
Gräuel der Verwüſtung fid) ausgebreitet hat." Nicht von- das 
her erwartet. alio der Verf. eine Wiedergeburt der Kirche, ſon⸗ 
dern aus ihr felbft; denn -ein ganz anderer Geift ſpricht ſich ſeit 
etwa. einem Jahrzehend in derfelben aus. Die Zahl der wahr: 
haften treuen Lehrer wächſt, während die der. faljchen in Ab⸗ 
nahme if. Das Bedürfniß einer lauterern und kräftigeren Speife 
gibt ſich unverkennbar bei Vielen Fund, während die Maffe aller- 
dings in roher Sinnlichkeit verfunfen ift und nicht ernſtlich fragt: 
„Was ſollen wir thun, daß wir felig werden?” Jenes Be- 
dürfniß zeigt fich auc in der fehr vermehrten Nachfrage nach 
Erbauungsfihriften. Bon der HSaugifchen (aus Luther, 
AU 9. Franfe, E. Pontoppidan un. U. gefammelten) Po: 
filfe find feit 1822 ungefähr 5,000 Eremplare abgefegt, woraus 
man auf die DBerbreitung der Freunde Hauge’s_ einigerma- 
Ben. fchließen Fann. Bon Luthers Poftille erſter Theil (oder 
feinen Predigten über die evangelifchen Terte), die. die „Geſell— 
ſchaft für die Herausgabe chriftlicher Unterrichts und Erbauungs⸗ 
bücher (über deren Entftehen und erfies Wirfen ſchon in diefen 
Blättern berichtet it, |. Ev. 8. 3. 1828 ©. 7. 8.) 1828 drucken 
ließ, ift die erfie Auflage von 2,000 Eremplaren bald vergriffen, 
und eine neue von 3,000 wird gedruct. Eben fo von Retzzii 
Poftilfe (einer Weberfegung aus dem Schwedifchen) ift in. weni- 
sen Jahren die erfte Auflage von 1,500 Gremplaren verfauft, 
und e8 wird eine neue von 2,500 veranſtaltet. — Die erwähnte 
Geſellſchaft befonders, fo wie auch die Norwegische Bibelgefell: 
ſchaft, verdienen als Einrichtungen genannt zu werden, wodurch 
Manches, wenigſtens mittelbar, für das Neich Gottes gewirkt 
wird. Auch in engeren reifen wird manches Samenforn für 
die Ewigfeit ausgeftreut. Namentlich gilt dies von den bibli- 
fhen Borträgen, welche vor einigen Sahren der Drontheim— 
ſche Biſchof P. O. Bugge vor einer ‚großen Zahl von Zuhö— 
rern hielt. _ Die Erziehungsanftalt für arme und verwahrlofte 
Kinder weiblichen Geſchlechts (deren ebenfalls Erwähnung. gethan 
ift Ev. 8. 3. 1828 ©.7 f.), worin man Diefe nicht nur zu brä- 
ven und freuen Dienfiboten zu bilden, fondern ihnen vor Allem 
den wahren chriftlichen Glauben. als die fruchtbarfte Wurzel aller 
Berufstreue einzupflanzen Trrebt, beftchet und gedeihet unter dem 
Schirme des Höchften; fie zählt jest 25 Zöglinge. - 

Don einem Jebendigen Firchlichen Kampfe iſt überhaupt in 
der lehten Zeit hier. wenig verfpürt worden. „Ueberhaupt (jagt 
Merels treffend) iſt e8 mehr eine indifferente, alles Chriſtliche 
ignorirende Denfart, die fich bier in Blättern und, Schriften 
Fund gibt, als irgend ein beſtimmter Angriff auf 8, Ehriften- 
thum — man läßt die Profeffeoren und Prediger lange genug 
orthodox ſeyn, lächelt höchftens “über fie, oder gibt feinem Zorn 
in Schimpfworten Luft: Übrigens ‚aber hat man viel wichtigere 
Dinge zu befprechen und behandeln, als daß man Die Zeit mit 
einer. ernfthaften, menigftens feheinbar gründlichen Miderlegung 
desjenigen verlieren follfe, was man ohne alle Mühe mit den 
Titen: Schwärmerei, Myſticismus, eingebildete Nechtgläubig- 
feit, Dummheit, Heuchelei u. f. w. abfertigen Fann.” Cine Aus: 
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nahme hievon machte indeß die, ihrem Hauptinhalte nach auch 
fhon früher von uns harafterifirte Schrift des Staatsraths 
R. Trefhow: „Der Geift des Chriſtenthums“ (f. Ev. 8. 3. 
1829 ©. 183 f.), die, wo. nicht einen. Firchlichen Kampf. hervor: 
rief, doch mehrere chriftliche Stimmen zu einem lebendigen, Flaren, 
kräftigen Zeugniffe drängte. Ein folches legten ab der Berfaffer, 
dem wir die vorfiehende Schilderung verdanken, W. Werels, 
in zwei Schriften („Gedanken über Trefcho w’s Schrift," Chri⸗ 
fiania 1828, und: „Benerfungen über den Anhang zu Tre 
ſcho w's Schrift,“ ib. 1829), und Heffelberg, Prediger zu 
Grue, durch feinen „Wiederhall der Stimme der Ehriftfirche von 
den Felſen“ (ib. 1829). Durch dieſe Schriften, welche ſich auch 
wegen ihrer klaren und ruhigen Darftellung empfehlen, ift zwar 
den Spöttern nicht der Mund geftopft, aber doch dem Herrn 
ein Lob» und Danklied geſungen. Und fo fol’s ſeyn! Laffet 
und, chriſtliche Brüder! diefe waderen Kämpfer auf den Ber: 
gen, und mit ihnen den theueren Profeſſor Stenerfen, der 
unermüdet für die Kirche Chriſti durch Unterricht und durch 
Säriften*) zu wirken fortfährt, fo wie alfe die, welche dort zum 
Einen Heren und Meifter fich befennen, in unfer brünffiges Ge— 
bet mit aufnehmen, daB der Glanz des Morgenfterns je mehr 
und mehr auch die Felsſpitzen röthen und Chriſti Herrlichkeit 
auch über diefes Land ausſcheinen möge! 


Nachrichten. 


(St. Petersburg.) Es iſt ein herzerhebender Anblick in den 
jegigen "fchweren Zeiten, wo Aufruhr, Krieg und böfe Seuchen die 
Menfchheit heimfuchen, einen Herrſcher zu fehen, der mitten unter 
den Scenen des Abfalls, des Jammers und des Elends ſich mit fei- 
nem Wolfe zu dem Herrn fiber Leben und Tod, der die Herzen der 
Menfchen leitet wie die MWafferbäche, und bei dem allein Hülfe zu 
finden ift, hinwendet. 

2 Eine Stockholmer Zeitung erzählt, wie am 3. Juli Unruben in 
Metersburg bei Veranlaffung der gegen die Cholera ergriffenen Maaß— 
regeln ausgebrochen find.. Die Wuth der Aufrührer richtete. fich 
zunächft gegen die Deutfihen Merzte, denen fie Schuld gaben, die 
Ruffen vergiften zu wollen, fie Iebendig zu begraben und dergleichen. 
Die Xerzte wurden gemißhandelt, die Kranfen aus den Spitälern 
gefchleppt, Fenſter eingefchlagen, Häuſer geplündert, die Ermahnum- 
‚gen des Gouverneurs nur theilweife beachtet, fo daß das Militär 
unter die Waffen treten mußte. „Als die Kunde von diefen Ereig- 
niffen nach Peterhoff (einer vier Meilen von Petersburg gelegenen 
Mefidenz des Kaifers) gelangte,” fährt die Zeitung fort, „verfügten 
fih Se. Majeftät der Kaifer fogleich hieher (nach Petersburg). Go 
wie die Anfunft des Monarchen befannt wurde, zeigten fich um 
411 Uhr Vormiftag neue und zahlreiche Haufen auf dem Heumarfte, 
wo man den Kaifer zu fehen erwartete. Keine Unordnung fiel. bei 
diefer Gelegenheit vor. Mittags um 1 Uhr kamen Se. Majefkät 
in einer Kaleſche angefahren, begleitet von dem Fürften Menzifow 
und mehreren General» Adjutanten. Der Kaifer redete das Wolf 
zu wiederholten Malen an und fuchte daffelbe durch väterliche, aber 
ernftliche Ermahnungen von feinem Irrthume, fo wie von der Ge- 


*) Bon feinem in vielen Stücken ausgezeichneten „Lehrbuch der 
Religion“ war ſchon früher die Rode; f. Ev. 8.3.1829 S. 191 f. 
Seitdem hat er herausgegeben: „ Erklärung des Briefes Jacobi” als 
erften Theil! einer Bearbeitung der Katholifihen Briefe für theologi- 
ſche Studirende und andere gebildete Chriften (Chriftiania 1829) 
und den erjten Theil des „, Commentarii‘ perpetui in epistolas Pau- 
linas (enthaltend den Nömerbrief). Die erſtere Arbeit zeugt nicht 
nur von chriftlichem: Sinne, fondern von eregetifcher Gewaͤndtheit 
und. eigenfhümlicher Forfchung; die legtere Fennt Ref. nicht aus eis 
gener Erfahrung. 
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fahr für deffen Sicherheit und deren Folgen zu überzeugen. Bei 
der Kirche auf dem Marftplage angefommen, ftieg der Kaiſer aus 
dem Wagen und fanf auf die Knie nieder, um den Schuß des Als 
mächtigen anzuflehen. Diefem Beifpiele folgte die ganze Volfsmaffe. 
Nachdem der Kaifer ein Furzes Gebet verrichtet hatte und wieder 
aufgeftanden war, erhob fich auch das Volk und begrüßte den Mor 


narchen mit Iautem Hurrahrufen. Se. Maj:ftät verbaten ſich aber 


diefe Beifallsbezengungen. Der Kaifer ſoll fehr gerührt gewefen 
feyn, befonders als er an den Zod feines Bruders erinnerte, und 
dabei das Volk gefragt haben, ob es durch fein Benehmen ihn in 
daffelbe Grab ftürgen wolle. ꝛc. ıc. 

Während man in einer Hauptſtadt fortfährt die Kreuze umzu— 
ſtürzen, weil fie bei der Jahresfeier eines Sieges der Unterthanen 
iiber- ihren König Hinderlich find, und dem Hochmuth des menfhlis 
chen Herzens Anftoß geben, beugt fich in einer anderen der Kaifer 
mit feinem eben noch aufrührerifchen Wolfe vor dem Könige der 
Könige, der, um uns von Sünde, Tod und Kölle zu retten, die 
Knechtsgeſtalt annahm und am Kreuze für ums geftorben iſt. 


(England.) (Schluß) So Fam nun der Tag der Jahres— 
verfammlung heran, welche am 4. Mai in Ereter Hall, dem 
am Ötrande in der. belebteften Gegend bloß für veligiöfe und wohl 
thätige Gefelkfchaften neu errichteten großen Gebäude, in deffen Haupt⸗ 
faal 3,000 Menichen Platz haben, gehalten wurde. Lange vor Er: 
öffnung der Sitzung war der Saal fchon überfüllt; zum erften Male 
waren auch Perfonen weiblichen Gefchlechts zugegen. Ber Eröffnung 
der Sitzung wurde ein Schreiben des edlen Lord Präfidenten vers 
lefen, worin fich Danfbarfeit gegen Gott und Liebe zu den Mene 
fehen Tebendig ausfprah, worin aber zugleich auch Se. Herrlichfeit 
die Beforgniß erwähnte, daß. der Friede diefer Sitzung durch Wer: 
fuche, die Verfaffung der Gefellfhaft zu ändern, geſtört werden 
möchte. Lord Berley nahm flatt des Lord Teignmonth den 
Präftdentenftuhl ein. Der Bericht, welchen der geiftliche Secretär, 
Prediger Brandram, las, war voll anzichender Nachrichten aus 
aller Meltgegenden. Befonders_ erfreulich für alle wahre Chriften 
war in dem Bericht der Umftand, daß, der ſchweren Zeiten ungeachtet, 
die Einnahme der Gefellfchaft im letzten Fahre auf 95,424 Yf. St. (über 
660,000 Rthlr.) geftiegen war, und 10,400 Bf. (etwa 70,000 Rthlr.) 
mehr, als das vorige Jahr befragen hafte. Unter den befonders 
erfreulichen Shatfachen, die der Sahresbericht mittheilte, mar auch 
die große Verbreitung von Bibeln in der Wreußifchen Armee. Ueber 
hundert neue Hülfs- und Zweigvereine haben fich während des vo— 
rigen Jahres in Großbritannien und Irland gebildet, und mehrere 
neue Bibelüberfeßungen nähern fich der Vollendung. In dem Ber 
richte geſchah beitimmte Erwähnung jener früheren Vorfchläge zur 
Einführung des Teſts umd des Gebets, mit Angabe von Gründen 
der Mipbilligung derfelben. Nachdem der Prediger Dealtry auf 
den Druck des Berichts angefragen, fand der Lieutenant Gordon 
auf, mit der Bitte, daß ihm verftattet werden möge, dem Präftden- 
ten einen Vorfihlag zur Annahme eines Teſts vorzutragen, wodurch 
Alle, welche nicht an die Dreieinigfeit glauben, von der Geſellſchaft 
ausgefhloffen feyn follten. Er ſchlug darauf folgendes Amendement 
zu der fo eben angehörten Motion vor: Daß ftatt der in dem Be— 
richt enthaltenen Empfehlung der Grundfäße der Verfaffung und 
des Verfahrens der Sefellfchaft folgende Befhliiffe angenommen wer: 
den möchten: 1) Daß die Brittifche und ausländıfhe Bibelgefellfchaft 
vorzugsweife eine religiöfe. und chriftliche Gefellfchaft fen; D) dag 
Niemand, der die Lehre von Fehova dem Dreieinigen verwerfe, als 
Mitglied einer chriftlichen Geſellſchaft betrachtet werden Fönne; 3) daß 
demgemäß der Ausdruck „chriſtliche Bekenntniſſe“ in $. 9. der Ges 
felffchaftsftatuten nur von folchen Ehriften verftanden werde, welche 
zum Ölauben an die heilige Dreieinigfeit fich befennten. Seine 
Rede war fehr lang, und wurde von feinen. Freunden mit Beifall, 
von der Gegenparthei mit den Zeichen des entfchiedenften Mißfallens 
aufgenommen; es folgte ein langer Zumult, deffen Gleichen man 
ſich bei Feiner Sahresverfammlung erlebt zu haben erinnert. Als 
der Lärm etwas nachgelaffen hatte, erhob fich der Prediger Wass 
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hington illips, um das Amendement des Lieutenant Gordon 
— we darauf der Prediger Lundy Foot aus Irland, 
welcher ein (nachher von dem Prediger Baptift Noel unterſtütztes) 
amendirtes Amendement vorſchlug: „Daß die Worte des $. 9. und 
der anderen, welche die Bedingungen angeben, unter denen Jemand 
Beamter der Grfellfhaft feyn Fönne, Diejenigen nicht in 
fi begreifen, welche die Gottheit und den Werföhnungstod Jeſu 
Ehprifti Täugnen. Es folgte noch - eine lange Disceuffion, in 
der für die urfprüngliche Motion -de$ Herrn Dealtry unter 
ondern auch der ehrwürdige ‘alte Prediger Sir Nowland Hill 
Cein Bruder des Lord Hill) das Wort nahm, und fagte: „Er 
wünfche nur, daß alle Römiſchkatholiſche und Soeinianer zu der Bir 
befgefellfchaft gehörten, fie würden genug in dem heiligen Buche fin 


den, was fie widerlege. Er frage nicht3 danad), wer ihm die Bibel. 


egeben babe, fondern er frage allein, was für eine Bibel er 
an — habe? Er Babe dag nur wenige folche in der Bibel- 
geſell chaft ſich befänden; je mehr Bibeln „aber ausgetheilt würden, 
deſto weniger würde es folche geben, denn fte würden aus dem Buche 
Lernen, daß Chriſtus der Glanz der Herrlichkeit des Waters _fey, und 
alfe Engel ihn anbeten.” Nachdem der Tumult gänzlich geftillt war, 
wurden beide Amendements der, Geſellſchaft vorgelegt, und nur wer 
nige Hände erhoben ſich für fie, fo daß die urfprüngliche Motion 
aut einer fehr großen Mehrheit angenommen ward. 

Die Gründe, welche auch die entfihieden chriſtlichen Gegner der 
Gordon’fhen Motion anführen (3. B. die zur eyangelical party der 
Kirche gehörigen Verff. des Christian Observer, die ſtreng ortho— 
doren Diffenters des Evangelical Magazine und Baptist Mag.), und 
welche eine, bald nach der Sahresverfammlung erfchtenene Schrift 
eines der Secretäre, Prediger Hughes, näher entwicelt („Gebet 
und Teſt in Verbindung mif der Brittifchen und ausländifchen Bir 
belgeſellſchaft, betrachtet in zwei Briefen an Lord Teignmouth :c. 
von Seragenarius”) find: „Wenn man die Bibelgefellfchaft ib- 


rom Zwecke nach betrachtet, fo iſt fie ohne Frage eine religiöfe Ge— 


sttfhaft; denn ihr Zweck ift, ein Buch zu verbreiten, das die Duelle 
———— iſt. Betrachtet man ſie aber mit Rückſicht 
auf ihre Werkzeuge und Beamten, ſo iſt ſie nicht nothwendig eine 
religiöſe Geſellſchaft, denn für das Daſeyn und den Zweck der Ge⸗ 
ſelſchaft iſt eg nicht mehr weſentlich, daß ihre beitragenden Mitglie— 
der fromme Leute find, als daß es ihre Drucker und Buchbinder 
feyen. Wenn man die Geſellſchaft eine hriftliche nennt, fo fragt 
8 fich, welchen Sinn man mit diefem Worte verbinde. Nimmt 
man es in dem weiten Ginne des gewöhnlichen Sprachgebrauchs 
(wie man von chriſtlichen Volkern im Gegenſatz von heidniſchen und 
muhamedaniſchen ſpricht, fo daß auch die Socinianer mit einbegriffen 
werden), fo muß man fie auch zur Bibelgefellfchaft zulaffen. Ver— 
fteht man aber das Wort hriftlich in feinem firengen, eigentlichen 
Sinn (von einem, der in Iebendiger Gemeinſchaft mit Chriftus-fteht), 
fo würde dies ein viel umfaffenderes Gefeß Für die Ausfchliegung 
erfordern, als dies in Lieutenant Gordon’g Amendement ausgeſpro⸗ 
chen lag.“ Hier iſt nun beſonders eine Inconſequenz merkwürdig, 
auf welche die Diſſenters jene Eiferer aufmerkſam machen wollen: 
„Diefe Oppofition iſt von Evangelifihen Gliedern der Englifchen 
Kirche ausgegangen. Iſt denn nun aber die Englifche Kirche ganz 
frei von unheiligen und irrgläubigen Mitgliedern? Haben nicht eben 
Diefelben Individuen, welche nach jenem Amendement von der Bi: 
belgeſellſchaft ausgefihloffen werden follten, freien Zutritt zu den bei- 
Ligften Gebräuchen ihrer eigenen Kirche? Wenn fie nun auch auf- 
Hören, Mitgkieder der Bibelgefeitfhaft zu feyn, hören fie deshalb 
auf, Mitglieder der Kirche von England zu feyn? Und iſt denn 
die Kirche von England weniger, als die Bibelgefellfhaft, eine reli- 
giöfe und chriftlihe? Sit ihre Abendmahlsfeier unheiliger ‚als das 
Zahresfeſt der Bibelgefellfhaft? Wer feine Guinee der Bibelgeſell⸗ 
ſhaft gibt, läuft nicht Gefahr, feine Seele zu verlieren, während 
er Anderen einen großen Gegen zuwendet; wer aber Aunwürdig 
von jenem Brodte iſſet, der ißt ſich ſelber das Gericht.“ — Wenn 
wir über diefe Frage unfere Meinung fagen follen, fo möchten wir, 
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nach. reiflicher Erwägung ber, Gründe beider Theile, Feiner der. bei- 
den. Wartheien völlig beipflichten. Schon der Grundfag, daß die 
Bibelgefellichaft in Bezug auf ihre Werkzeuge nicht nothwendig eine 
hriftliche im engeren Sinne des Wortes fey, ſcheint ung unrichtig. 
Was man auch für Mittel ergreifen. möge, um ihn durchzuführen, 
immer, feheint uns, muß als Princip das grade Gegentheil feſtge— 
halten werden. Das Wort des Iebendigen Gottes läßt ſich nicht 
mechanisch in der Welt verbreiten, man kann bei diefem Gef+äft 
de8 heiligen Geiftes nicht entbehren. Alles Gedeihen der Brittifchen 
Bibelgeſellſchaft rührt gewiß daher, daß von felbft, auch ohne dag 
man ſich eines ſolchen Grundſatzes befiimmt bewußt geworden war, 
die Beamten derfelben größtentbeils entfchieden hriftliche Männer 
waren; und wir möchten hinzufeßen, die große Lahmheit, Unthätig- 
feit, ja zum Theil völlige Erftorbenheit fo vieler Bibelgefellfchaften 
Deutichland’s beruht gewiß auf der Gleichgültigfeit" gegen das Ers 
forderniß chriftlicher Gefinnung und Entfchiedenheit unter den Beame 
ten der Gefellfchaften.. Manche herumreifende Englıfche Agenten 
bedenken wahrfiheinlich nicht, was fie an einigen Orten unferes Va— 
terlandes durch die Befolgung jenes: obigen Grundfages gefchadet 
haben; denn es iſt fehr fehwer, da, wo ſchon eine größtentheils. aus 
Öleichgüftigen oder Nationaliften beftehende, und darum unthätige 
Bibelgeſellſchaft beſteht, eine andere dancben zu gründen, und noch 
fihwerer, jene xagsıoa»ro. hinauszufchaffen, und es würde viel, viel 
beffer für die Bibelfache im Ganzen gewefen feyn, wenn man ge- 
wartet häfte, bis Tebendige Ehriften exit dagemefen wären, welche fich 
zu dieſem Zweck die Dünde gereicht "hätten. Was insbefondere die 
Agenten der Geſellſchaft betrifft, fo bat c8 ja etwas Empörendes, 
fi) zu denfen, daß unter ihnen Männer von notorifch fchlechtem 
Lebenswandel geduldet werden follten; und die Brittifche Bibelgefell- 
ſchaft hat ja voriges Jahr in einem höchſt beflagenswerthen Beifpiel 
gezeigt, daß fie folche nicht dulden will. — Auf der anderen Seite 
iſt es aber gewiß eben fo richtig, daß gar Fein Grund abzufehen iſt, 
warum die beitragenden Mitglieder der Bibelgsfellfhaft zu einem 
beftimmten Glauben fich befennen follten. Warum follten von ei 
nem Deiften, einem Fuden, einem Muhamedaner nicht Beiträge zur 
Verbreitung der Bibel angenommen werden, falls fie dergleichen ge— 
ben wollen? Daß fie Einfluß auf die Wahlen gewinnen Fönnten, 
kann ja niemals dann zu befürchten feyn, wenn in Bezug auf diefe 
der Grundſatz feftgehalten wırd, daß nur Männer eines beſtimmten 
Bekenntniſſes und von untadeligem Wandel zugelaffen werden. — 
Der Vorwurf der Inconfequenz, welcher von den Diffenters den Mit- 
gliedern der Kirche gemacht wird, fheint aber in der That ung nicht 
gegründet. Denn 88 kann Zuftande der Kirche geben, wo ich ein 
großes WVerderben in derfelben vorfinde, und 28 zu dulden verpflichs 
tet bin, um nicht mit dem Unfraut den Waizen auszureißen; aber 
auch in ſolchen Zuftänden der Kırche habe ich Feine Entſchuldigung, 
wenn ich freiwillig in befondere Verbindungen zu chriftlichen Zwecken 
mit Perſonen trete, welche ihrem eigenen Befenntniffe nach dem 
Worte Gottes fein Recht nicht Laffen. Eben fo wenig will ung die 
Ausfhliegung des Gebetes von den Verfammlungen gerechtfertigt 
fcheinen, weil etwa ein Socinianer an feinem Inhalt, oder ein Inäs 
fer an feiner Form Anſtoß nehmen koͤnnte. Die Sétlaffheit, welche 
durch ein folches Nückfichtnehmen auf fubjective Anfichten entfteht, 
muß nothwendig auch für die Gefinnung der ernfteren Theilnehmer 
etwas fehr Lähmendes haben, und es fragte fih, ob der Ernft, mit 
dem diefe heilige Pflicht bei folchen Gelegenheiten geübt würde, nicht 
auch auf die Irrgläubigen und Verfehrten einen heilfamen Einfluß 
ausüben dürfte. — Möchte doch dieſes Ereigniß in Englund eine 
rechte Warnung für unfer Vaterland feyn, bei der Bildung von 
chriſtlichen Vereinen aller Art recht forgfam zu verfahren! Die Theil 
nahme angefehener, einflußreicher Perſonen Scheint. oft fo wünſchens⸗ 
werth, aber wie fehmerzlic haben es viele Vereine erfahren müffen, 
daß, wenn jene Werfonen nicht entfchieden gläubige Chriften waren, 
ihre Thätigfeit gehemmt, wo nichf ganz geflört wurde! Die Ereig- 
niffe des vorigen Jahres haben auch hierin, wie. wir erfahren haben, 
an einigen Orten eine vortbeilhafte Sichtung bewirft. 


(Gedrudt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Leber: den religiöfen und Firchlichen Zuftand Holland's 
nach dem Werfe: 


Golleftenreife .nady ‚Holland und England, nebſt einer 
„ausführlichen Darftellung des Kirchen, Schulz, Armen- und 
Gefängnißweiens beider, Länder, mit’ vergleichender Hinweiſung 
auf Deutfchland, vorzüglich Preußen, von Theodor Fliedner, 
Evangeliichem Pfarrer, in Kaiſerswerth bei Düffeldorf. Eſſen 
1831, bei G. D. Bädeder. Erſter Band, XVII und 
392 S. 8.,(nebft zwei Steindrucktafeln). . Zweiter, Band, X 
‚amd 594 ©. 8. (nebſt Kupfern und Planen, und einer Eritif 
der wichtigſten theologiichen -Litteratur Holland's vom 19ten 
+, Zahrhundert). Preis: 3. Nthle. 15 Sgr. 
ir —— a —0 Pen I ers | # 
Dieſe Beiden Bände beziehen ſich zunächſt auf Holland, und 
bilden die erſte Hälfte. eines umfaffenden- Werkes, in. welchem 
der Derfaffer eine in den. Jahren 1823 und. 24 nad) Holland 
Bi beſchreibt. Die Evan⸗— 
eliſch-vereinigte Gemeinde in aiferswerth, einem Städtchen amf führt, und ‚den Zweck feiner. Reife überaus reichlich gefördert 
heine unterhalb. Düffeldorf, bei welcher der Verf. im Januar |die Reiſe nach England A deren PAR er 
1822 das Pfarramt angetreten, war, 44 Jahre vorher, durch, Erz [lebhaften Intereſſe entgegenfehen. —* 
richtung „einer Sammetfabrik entſtanden, die zwei Kaufleute aus 
Erefeld, Dreyer und Peferfen, damals hier angefangen und 
eine Anzahl unbemittelter evangelischer Sammetarbeiter mit. her: 
übergezogen hatten, welche einen großen ‚Theil, der aus nicht 
vollig 200 Seelen beftehenden Gemeinde auch noch jet ausma- 
hen. Kaum bier Wochen nad) des Berf. Antritt. fallivte die 
Fabrif, und damit ſchien auch der, Untergang der faft durchgängig 
ganz armen Gemeinde, unvermeidlich, zumal da, der, eilf Jahre 
vorher. geſchehene Bau der Kirche fie in Schulden gebracht hatte, 
und, das ehemals⸗Lutheriſche Pfarrhaus, das den Fabrikherren 
des al verpfändet war, jest zur Salfitmaffe ‚gehörte, und mit 
den Uebrigen verfauft ‚werden foflte. Nachdem alle Berwen- 
dung um Unterftüsung höheren Orts ohne Erfolg geblieben, ‚die 
fich liche Behörde die Gemeinde aufgegeben, und ihrem Pfarrer 
ii Sin ‚Stelle vorgefchlsgen, eutſchloß ſich diefer, um nicht 
En 
ı [7 


Gemeinde; nicht dauernd. gefichert, und es blieb ihm, nachdem 
auch das Halten: einer, Landes =: oder Provinzialcollekte zu dieſem 
Zweck verweigert worden, nichts übrig ‚als die chriſtliche Milde 
des Evangelifchen, Auslandes anzurufen. © Holland flag zunächft, 
fowohl dem Raume als auch der: Ausficht eines. glücklichen Erz 
folges nach, denn. es hatte ferner. «Gemeinde, als einer der noth— 
leidenden ausländiſchen Kirchen, welchen die. Reformirte General: 
ipnode regelmäßige ‚Unterffügung gab, fchon: in: früheren Jahren 
eine, Zeitlang. einen, jährlichen Zuſchuß zum MP farrergehalt zuge⸗ 
ſandt. Dahin wendete er ſich demnach zuerſt, in der Abſicht 
im Fall eines günſtigen Erfolgs, auch England zu bereiſen. Der 
Erfolg, nun. iſt über ‚alle, Erwartung geweſen; neuntehalb Mo: 
nat — vom 12. Juni 1823 bis zum «27. Februar des folgenden 
Jahres — hatte er im Evangeliſchen Holland collektirt, und 
darauf in dem Namen des Herrn, der ihn Überall: gnädig de 
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„. Meber, ‚die, Gründe welche den Verf. zur Beſchreibungoſet⸗ 
ner Reiſe bewogen, erklärt er ſich in ei zum er 
Bande. Theils wünſchte er „für feine liebe Gemeinde ein: fort 
dauerndes, xedendes Denfmal vonder wunderbaren Hülfe und 
Gnade ‚des Seren ‚zu ‚errichten , ‚mit: welcher. Er viele taufend 
Herzen des Auslandes zu ihren Gunſten geneigt, amd ihr fuße? 
res Beftehen über, alles Erwarten geſichert hat,“ theils hielt er 
es für ‚feine 2 flicht, „den ‚beiden edelmüthigen Ländern seinen 
öffentlichen Beweis bon, feiner: und; der Gemeinde dankbaren Ge— 
finnung gegen, dieſelben zu, geben.“ Diejen Beweis glaubte 'er 
nun, din. dieſem erſten Theil der Neife dem Holländifchen Volke 
nicht, beſſer geben. zu Fönnen, ‚als wenn er „nicht bloß die Ge— 
ſchichte ſeines Collektirens unter demſelben, ſondern zugleich. die 
in, vielen Hinſichten ſehr nachahmungswerthen Einrichtungen ſei 
u Kirhen:, Schul, Ar men und Gefängnifwefens 
mit£heilte, ‚welche ‚in, Deutfchland. großentheils wenig befanint) (oder 
durch einfeitige Berichte zum Theil in einem falfchen Lichte nicht 
ſelten mit Ungerechtigfeit gegen Holland dargeftellt find“ Zur 
ausführlicheren Darfiellung jener Einrichtungen bewog ihn krd- 


emeinde, welche ihn, einen Oberdeutſchen, aus. der Ferne 
mit, Bertrauen zu ihrem Seelſorger berufen, fofort nach Mieth: 
lingsart zu derlaffen, ‚einen Weg einzuſchlagen, den ſchon die drei 
erſten ſeiner Amtsvorgänger mit Erfolg betreten hatten, und fing 
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lich, wie er befennt, zugleich die Nückficht für fein liebes Deut: 
ſches, insbefondere Preußifches Baterland, „daß daffelbe mehr 
Nugen als bisher von dem vielen Trefflichen, was in jenen vier 
großen DVerhältniffen vorhanden, ziehen, Mehreres davon nachah: 
men, die beften theologischen Schriften Holland’s mehr benußen, 
auf der anderen Seite aber auch fich der Vorzüge, die e8 vor 
Holland genießt, Plarer bewußt werden möge.” . 
Wir wenden uns fogleich zu dem Inhalt des Werkes. Der 
Verf. erzählt auf eine lebhaft unterhaltende und durch den Wech— 
jel der Darftellung höchft anziehende Weife feine Neife von Nym— 
wegen, wo‘ feine Eollefte ihren noch wenig ermunternden Anfang 
nahm, über Arnheim nad) Amfterdam und Notterdam im erften, 
nach dem Haag, Leyden, Harlem, Dordrecht, Utrecht, Schiedam 
und Delft, von wo aus er fich in den Breyer warf, der die 
Paſſagiere nach Helvoetstuis zu dem Harwicher Packetboot über: 
fährt, im zweiten Bande. Mit fleigender Theilnahme folgt 
ihm. der. Lefer in. die Freuden. und. Leiden. feines. Colleftenge: 
ſchäfts von Ort zu Ort, und Ienft mit ihm, als einem gemüth: 
vollen, wohlunterrichteten Führer, feine Aufmerffamfeit bald auf 
die Merkwürdigkeiten der Städte und. ihrer eigenthümlichen Um: 
gebungen, bald auf das gefellfchaftliche Treiben und Verkehr des 
Bolfs, bald auf das, was ihm überall Hauptfache ift, die inne: 
zen und äufieren kirchlichen Derhältniffe, fo wie das Schul, 
Armens und Gefängnißwefen des Landes. Der Verf. gewährt 
jeinem ı Begleiter zur: fucceffiven Auffaffung dieſer Verhältniſſe 
bequeme Ruhepunkte, feine Nachrichten und Bemerfungen dar 
über, da er seine gelehrt⸗ſyſtematifche Darftellung nicht geben 
wollte, fliht er mit in den Faden der Erzählung ein, und Enüpft 
z. B. an feinen Aufenthalt in Amfterdam die Mittheilungen 
über den Cultus und die innere Befchaffenheit der Neformirten 
und, Lutherifchen Kirche, "über den äußeren und inneren Zuftand 
der, Taufgefinntenize., an den im Haag den Bericht über die 
alte und neue Berfaffung der Neformirten und der Evangelifch: 
Lutherifchen Kirche, van den in Rotterdam den Bericht über 
die Remonſtranten, die Sonntagsſchuülen und" religiöſen Geſell⸗ 
ſchaften, an Utrecht den über die Lehre der Prediger, den Un— 
glauben in der ‚Kirche und den dagegen entftandenen Kampf, an 
Leyden den über das theologiiche Studium und die Univerfitä- 
ten, an Delft den über die Kirchengefellfchaft „Chrifto Sacrum,“ 
an Harlem den über die Organijation des Elementarſchulwe— 
{end u. fo m. Ueber dieſe Vertbeilung feines reihen Materials 
werden wir uns am Schluß erflären, umd heben’ nur aus der 
dargebotenen Fülle hauptfächlich das’ heraus‘, was die Solländi- 
che Kirche angeht und geeignet if, die in diefer Kirchenzeitung 
von zwei gründlichen, einem Deutſchen und einem Holländifchen, 
Referenten *) mitgetheilten Nachrichten "Über die gegenwärtigen 
äußeren und inneren Berhältniffe 'derfelben zu ergänzen und wei: 
ter zu begründen. on 0 Su re 
Der Verf. beginnt feinen Bericht zunächſt über den Refor— 

mirten Eultus mit der Schilderung der Sonntagsfeier m 
Amſterdam. ,, Das Getöſe des Werktages, das Gewühl des 
Erwerbfleißes, das die Woche hindurch alfe Strafen und Kanäle, 
alle, Märkte und Häufer dev welthandelnden Stadt durchfluthet, 
iſt perſchwunden. Feierliche Stille herrſcht olfenthalben, und, der 
Ehriſt macht ſich auf zud Feier des Sabbaths. Bon Morgens 
7, wo ‚die Frühpredigten beginnen, bis des Abends 7, wo die 
Abendpredigten zu Erde gehen, füllen fich die Straßen mit Kir 
hengängern:" Fünfmal des Tages wird gepredigt, um 7, 10, 

2%. Jahrg 1897 I NL.'48L- ©. 380 ff., 188, Nr. 18 — 21. | 
Sulaaiffaeund maannihrnd al) 
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12, 2 und 5 Uhr, von mehr als 50 Predigern, von 28 Hollän⸗ 
diſch-Reformirten in 10 Kirchen, von 5 Franzöfifch  Reformirten 
in 2, von 9 Lutherifihen in 3, von 3 NRemonftrantifchen in 1, 
von 5 Menonitifchen in 1, von 5 Englifchen in 2 Kirchen.” 
Wir wundern ung nicht, wenn der Verf., gleich anderen Deuts 
{hen Neifenden in diefem und dem Brittifhen Nachbarlande, 
von dem Eindrud und Segen der fremden Sonntagsfeier lebhaft 
angefprochen und überzeugt, „die Heiligung des Sabbaths, 
dieſe⸗ Mutter des Firchlichen Lebens, Fräftiger befördert“ wünſcht. 
Zwar iſt die unter uns herrfchende Entheiligung. des Tages durch 
die müffiggängerifche Befriedigung, der Gewinn und Genußſucht, 
der man Öffentlich fröhnt, und die damit zuſammenhängende Gleich. 
gültigfeit gegen Gottes Wort und Dienft, Folge des eingeriffes 
nen Unglaubens, und eine gründliche Abhilfe nur. von innen, 
nicht von außen zu hoffen, dennoch pflichten wir dem DBerf. bei, 
daß ein nahdrüdlicheres polizeiliches Einfchreiten dringendes 
Bedürfniß der Zeit iſt. „Wenn dies Beamten büre aus und 
Dandelscomptoirs, die Kaufläden, die Werkſtätten und die 
Orte unheiliger Luft an dem heiligen Tage gefchloffen ſeyn Fön: 
nen in Holland und England, zwei fo arbeitfamen und Handels 
treibenden Ländern, ohne Schaden des Bolfsfleifes, ohne Stö— 
rung der Staatögefchäfte, warum follte es nicht überall bei uns 
möglich feyn? Könige und ihre, Steflvertreter follen nach der 
Schrift Pfleger und Säugammen des geiftlichen Zion ſeyn: wenn 
fie aber zulaffen, daß die ihnen zur Pflege befohlenen Kandesfin 
der des Sonntags alle Kanäle zur Befriedigung einer niedrigen 
Ermwerbgier, alle faule Brunnen vergiftender Weltluſt offen fin: 
den u. f. w. Die Sabbathöftrenge in Holland fammt der da- 
mit eng verbundenen Kirchlichkeit, iſt ein ſchätzbares Ueberbleibſel 
aus guter alter Zeit, und beweift mit, daß der Abfall’ vom Evan: 
gelium in. Holland noch nicht fo allgemein und offenbar ift wie 
bei ung, denhoch iſt, wie wir weiter fehen werden, dieſer Abfall 
im einer zunehmenden, zwar mehr heimlichen, aber defto gefährli— 
cheren Entwicelung begriffen, wie denn gleichzeitig auch das Band 
des Firchlicen Lebens und der äußeren Rechtgläubigkeit von Jahr 
zu Jahr fchlaffer und Tofer wird. N ae 
Mas der Verfaffer über die Predigtmethode (Bd. 1. 
©. 44 f., Bd. U. ©. 421°f., ©. 513 ff.) beibringt, beſtätigt, 
was ſchon früher in Diefen Blättern darüber mitgetheilt worden, 
daB fie ihrer analytifchen Natur nad), gründlicher in das Ver— 
frändniß des göttlichen Wortes hineinführt, und nicht wenig zur 
Vermehrung der Bibelkenntniß des Volkes beiträgt, Doch, find 
die Predigten noch: immer zu gedehnt, und, ermüden durch Wie— 
derholungen, zumal bei dem häufigen Ableſen und langfamen Bor: 
trage, aber noch trauriger iſt das Beſtreben vieler neueren Pre 
diger, bei einem gefchmücten blühenden Style die Phantafie zu 
unterhalten und Effect zu machen, eine falſche Nachahmung des 
großen glänzenden Nedners, van det Palm, der in der Me: 
thode von der, alten Manier abweicht, und die Form dem jedess 
maligen Texte mehr auf eine natürliche Meife anpaßt, Der aber, 
obroohl er die Summe des chriftlichen Glaubens Feithält, und 
diefen nicht ſelten Präftig vertheidigt (BI ©. 517), u dennoch 
felbft in. feinen Predigten die Heilsfehre verflacht, Ihres se 108 
beraubt, dagegen ftaft der rauhen Schale mit einem anloden a 
Gewande bekleidet, fo daß die natucliche Bernunft des Menſch 
ſich num mit ihr befreundet, da ihr Feine Demüthigung abgefor⸗ 
dert, ſondern ihre volle Ehre gelaſſen „wird. = Sn 
liche Erkenntniß der Gemeinde ‚sehe, förderlich find die Nachmit⸗ 
tagspredigten über den Heidelbergiſchen Catechiemus, Dee 68 
Fahı" durchgeptedige Wird, "auch mit” der alten Kirchenagende an 
Flle Gefangbiiher angebunden rt. "Das man fie neuerdings mie 
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freien Predigten willkührlich zu dertaufchen fich erlaubt, Blagten 
fchlichte gläubige Ehriften dem Verf. Die Abendpredigten, um 
5 Uhr, im Winter! bei Licht "gehalten, find, wie in England, zahl: 
reich befucht: „Sie verdienen in Deutfchland häufiger nachge— 
ahme zu werden, "weil theils die Stille und Feierlichkeit der 
Nacht, und das’ Anziehende der Beleuchtung in den Fürzeren 
Tagen des Jahres, "einen unverfennbaren Eindrud auf das Ge: 
müth des Predigers und der Zuhörer äußert, theils die Zeit für 
den ‚größtem Theil des Publicums Paſſender ift, als die Zeit des 
gewöhnlichen Nachmittagsgottesdienſtes.“ Woch enpredigten find 
häufig, in Amſterdam fat täglich, zum Theil in mehreren Kir: 
hen, und in mehreren großen Städten eigene Armen predigten, 


für die ganz arme Elaffe des Volks, die wegen ihrer fchlechten 


Kleidung ſich ſchämt, in den gewöhnlichen Gottesdienft zu Fom: 


men, auch den zufammenhängenden Predigtvortrag nicht wohl 


faßt, Sonntags’ von 2—3 Uhr, oder im Sommer von 5—6 


Abends, im beſonderen Kocalen, wo der: Prediger die zu fingen: 
den. Verſe vorſagt. Eben fo dem Neformirten Holland eigen: 
thümlich finds die Bekenntnißpredigten, welche jedes Viertel⸗ 
jahre an Einem Sonntage in allen Kirchen gehalten werden, theils 
zur Befeftigung derer, die das. Glaubensbefenntniß abgelegt ha: 
ben, theilss zur» Grmunterung: der zahlreichen nichteonfirmir: 
ten Erwachſenen, e8 abzulegen. Da Fein: Zwang, fich confirmi: 
ren zu laffen, vorhanden (B. J. ©. 66.), und die Firchliche Auf: 
ſicht, befonders in den größeren Stadfgemeinden, fehr gering ift, 
fo lebt, freit, zeugt Kinder: und ſtirbt ein großer Theil der Ehri- 
ſten, Vorzüglich von’ dem "geringeren Volk, ‚ohne ein Bekenntniß 
abgelegt izu: haben, und alfo chriftliches Gemeindeglied zu feyn. 
Mer foldyes: nicht iſt, Fann freilich keinen Kirchendienſt beffeiden, 
und im Feine Birchliche, Armenanftalt Einloß erhalten, indeß fehen 
Diele den: Kirchendienſt als eine Laft an, auch find die Gaben 
der Communal⸗Armenanſtalten an manchen Orten reichlicher als 
‚bie der Firchlichen,, und fomit bedeutet diefer indirecte Zwang 
gar wenig. «Nicht gering war daher des Berf. Berwunderung, 
bei der öffentlichen Beftätigung "neuer Gemeindeglieder, welche 
nach der: ohne alle Feierlichfeit im Haufe des Prediger vor ei: 
nem oder zwei Aelteſten geſchehenden Confirmation vor der ver: 
fammelten Gemeinde ganz einfach gefchieht, ſtets viele Erwach— 
Männer und Frauen von 6070 Jahren zu 


> fene , oft felbit 
erblicken. 


‚Da das Schulweſen bekanntlich reine Staatsangelegenheit 
iſt, und kein Religionsunterricht auf den Schulen ertheilt wird, 
ſo iſt eine gründliche Unterweiſung der Catechumenen um fo drin- 
gender; aber dies Geſchäft liegt meiſt in den Händen von foge: 
nannten Catechifiemeiftern, für Mädchen häufig auch Cate— 
chiftemeifterinnen, Perſonen, welche: aus’Mangel an Gehalt; der 
bloß im Schulgelde der Eatechifanden beſteht, ein Handwerk oder 
ein anderes Gefchäft daneben treiben. Obgloich ſte in der neue: 
ften Zeit beffer vorbereitet werden, auch die Prediger felbft mehr, 


namentlich „auch zu Zeiten. vor der Gemeinde die Gatechifirmei: 


ſter catechifiven, ſo iſt deren. Bildung noch immer ſehr ungleich 
und mangelhaft, und es eonfirmiren dre Prediger die ihnen zuge: 
führten Kinder in der Negel ohne weiteren Unterricht nach ge: 
baftener Prüfung. Wenn’ num auch, nach des Verf Urtheil, die 
Deutfihe ie Kirche ſich Glück wünſchen darf, daß fie 


son der Nothtoe 
weiß fo in Doch der Grund dieſer Einichtung A in. den 
äußeren Umſtänden, als „in der Gemächlichkeit der Prediger 
zu füuchen. Letztere find, auch die nicht sentichieden gläubigen, 
auerk t- in ihrer Amtsführung —Zreiben-fie-auch 


die fpecielle Seelſorge in den größeren Städten nicht ſo, 


ndigkeit ſolcher catechetiſchen Pfarrgehülfen nichts 
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ihnen. obliegt, fo kommt auch hier viel auf Rechnung der gege 
benen Verhältniſſe. Werden fie gerufen, fo erfiheinen ſie gern, 
es müßten denn außerordentliche Hinderniffe eintreten, wohin wir 
auch das zählen möchten, was Verf. S. 73. unten anführt. 
Uebrigens werden, wie er ſelbſt bemerft, in größeren Gemeinden 
die Kranfen in den geringen und mittleren Claſſen von eigenen 
Krankenbefuchern — Siekentrooſters — befucht, welche aus: den 
Catechifivmeirtern gewählt werden, und in den Land und klei⸗ 
neren Stadtgemeinden erfüllen die Prediger die Pflicht des Haus: 
und Krankenbeſuchs mit Treue. Man hält, wie überall, fo auch) 
in den berührten Punkten, am Alten. Von Alters her”) hat 
man im Gegenſatz gegen die papiftiiche Firmelung die Eonfir- 
mation in ein einfaches Ablegen des Glaubensbekenntniſſes zum 
Behuf der erften Theilnahme an der heiligen Communion vers 
wandelt, und auch die befondere Vorbereitung darauf, wie nod) 
jet in Schottland, *) entbehrlid, gehalten, fofern man fie als 
das Tebendig fortfchreitende Werk der häuslichen Erziehung und 
des Firchlichen- Lebens anſah; daher auch nech immer (3.1. 
©. 185.) Catechetik auf den Univerfitäten faft gar nicht, wer 
der theoretifch, noch weniger practifch getrieben wird. Nachdem 
aber, wohl um der Fahrläffigen und Unwiffenden im Volke 
willen, der fpecielle Neligionsunterricht der Jugend von Seiten 
eigener Gemeindelehrer unter Aufficht der Prediger durch Pres: 
byterialbefchlüffe und die Sitte einmal einheimifch geworden, fo 
können Teßtere ihre chriftliche Tchätigfeit vor der Hand nicht füg- 
(ich anders eintreten laffen, als durch lebendige Einwirfung auf 
jene, was bereits gefchieht (©. 63.), und bei zunehmenden 
chriftlichen Eifer noch erfolgreicher gefchehen wird. Daß von der 
Abſtellung diefer Einrichtung an ſich noc) Fein Heil für die Kirche 
erwächſt, zeigt das Beiſpiel der Taufgejinnten, bei denen, vielleicht 
mit wegen der merflichen Berminderung ihrer Anzahl, die früs 
heren Gatechifirmeifter eingegangen find, und über deren Verſun— 
Fenheit in den Unglauben der Verf. fo fchmerzlich Flagt (S 157.) 

©. 66. erwähnt der Dorf. wöchentlicher Privat: Er 
bauungsftunden, welche unter Bornehmen und Geringen fort: 
dauernd gehalten werden. Solcher frommen Eirfel gibt es aber 
bei weitem nicht mehr fo viele, als früherhin, theils wegen Abe 
nahme. des chriftlichen Sinnes, theils weil die meiften Prediger 
ihnen nicht geneigt find, und nad) dem neuen Neglement von 
1816 dazu erſt die Erfaubniß geben müffen. Solche Beſchrän— 
fung ift um fo auffallender, als weder eine fchwärmerifche, noch 
eine feparatiftifche Ausartung Anlaß dazu gegeben zu haben fcheint. 
Daß man.aber. in folhen Stunden raucht und Kaffee trinkt, 
wovon Verf. Augenzeuge war, fcheint doch unſchicklich, zumal fie 
mit Gefang und Gebet eröffnet und geichloffen werden. 

Schön und rührend iſt die der Schottifchen ganz ähnliche 
Abendmahlsfeier, wo der Prediger an der Mitte einer lan: 
gen weißgedeckten Tafel fist, an welcher, ihn umringend, Gäſte 
aus allen Ständen, felbft der König mitten unter feinen 
Unterthanen, 'erfcheinen. Es mwechfelten in Rotterdam, wo 
der Verf. einer folchen Feier unter Zeitung des ehrwürdigen Pre— 
digers Sch arp beiwohnte, 28 Tafeln, an jeder gegen 40 Men: 
fchen, fo daß der Gottesdienft fünf Stunden währte, und zu 
derfelben Zeit wurde das heilige Mahf noch im fünf anderen 
Kirchen ausgetheilt, und acht Tage ipäter noch. einmal’ in denfels 
ben Kiechen, in, welcher Art es nad) einer Synodalverordnung 


*) Bol. Bent hem ne und Schulen⸗ Staat,“ 


Franffurt und Leipzig, 1698, ©. 


IRA Gemberg Schottiſche Ralionalkirche⸗ Hamburg 1828. 


wie es ©. 135 f. 
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von 1817. alle: Vierteljahr gehalten, wird. ) „Da, ‚fühlt ‚man 
die Gemeinfchaft der. Heiligen, und ‚das. Halten Jeſu Chriſti im 
Gedächtniß!“ Es iſt noch ein Fonds chriſtlichen Sinnes ‚vor: 
handen, der aber. im Kirchlichen erſtarren, und mit dieſem endlich 
uͤntergehen muß, wenn er nicht durch das lebendige lautere Wort 
fortwährend ‚angefacht und genährt wird, Das, regſte veligiöje 
Leben unter allen Städten Holland’s fand der Verf. in Notter- 
dam und Utrecht (B. J. 267., B.1l. 420.), wo auch der. haus: 
liche Gottesdienst unter‘ vielen. Vornehmen und in einem 
großen Theile, des Mittelfiandes noch im Gange ifh,, veligiöfe 
Vebungsftunden bei Höheren: und. Niederen, großentheils unter 
Divecter Leitung der Prediger, vielen Segen fliften, ein tiefer, ver 
ligiöſer und fittlicher Ernſt noch immer, ſelbſt das bürgerliche, Le 
ken, durchdringt, Luxus und DBergnügungsfucht verhältnißmäßig 
zurücktreten, und eine nachahmungswürdige Ihätigfeit unter Per⸗ 
fonen jedes Nanges und; Geſchlechts für die Förderung des Nei- 
ches Gottes in- und außerhalb des Baterlandes, durch feeubiges 
Wirken für Sonntagsfchulen, ) für Miſſions-, Bibel⸗ Tgctat⸗ 
und Gefängnißgeſellſchaften, ſich kundgibt. Was, über die Wirk⸗ 
ſamkeit dieſer Geſellſchaften berichtet wird, iſt eben ſo erfreulich, 
als die beiläufigen, zum Theil in dieſen Blättern ſchon gemach⸗ 
ten Vorſchläge, für welche auch Die Erfahrungen der. ‚Franzöfi: 
ſchen, Nordamericanifchen, und vorzüglich der, Brittiſchen Schwe- 
ſtergeſellſchaften ſprechen, zur Beförderung des Einfluſſes der 
unfrigen beachtenswerth, find: 3 B. ſollten unfere Hauptgeſell⸗ 
ſchaften mehr Fleiß auf) Die Belebung und Stärkung der alten 
Hüffevereine, umd auf Bildung neuer verwenden, namentlich Durch 
Beſchickung der Jahresverſammlungen der, Hülfsvereine durch De: 
putivte, durch Ausfendung von Agenten, Durch ‚Errichtung von 
Devots ꝛc., ferner follten fie ihre Sahresverfammlungen anders 
eineichten, die Firchliche Form darin nicht in dem Grade, vorher: 
fchen laſfen, den ‚Bericht in Gegenwart von Abgeordneten. der 
Hülfsvereine vortragen, welche dann, Geiſtliche oder Laien, münd: 
ic) die Hauptſache ihres Wirfens zu berichten, und infereffante 
Erfahrungen über die Fortſchritte und Sinderniffe, befielben, mit- 
zutheilen hätten, endlich. ſollten unfere gedruckten Jahresverhand⸗ 
[ungen zweckmäßiger eingerichtet, dem alsdann viel reichhaltigeren 
Bericht, nicht wie jest: der, Predigt; Die, wenn fie überhaupt 
gehalten würde, ‚man etwa abgefonderz zum Verkauf „drucken 
ließe, die erfle und. wichtigſte Stelle, eingeräumt, und, in allen 
diefen Stücken wohl bedacht: werden, daß nirgend die, Sparfam- 
keit mehr am — Se u mehr, jelbft in finanzieller Hin; 
| enbringendsiehu,al8;.hieu DE. naar 1 al pin, 
9 ao wir Eehten . unferem Gegen ftande zurück. Die Hollän- 
diich-Neformirte Kirche hat zur, fleten Anregung ihres innern ‚re: 
ligiöſen Lebens ein wichtiges. Hülfsmittel an ihrer Presbyte⸗ 
ral- und Synodalverfaſſung, Die Staatsumwälztng im 
Jahre 1795 gab: der. alten, vom, Ende des 46ten Jahrhunderts 
beftandenen kirchlichen Verfaſſung einen ſtarken Stoß und raubte 
der Reformirten das Voxrecht der Staatskirche. Die Rückkehr 
A Infange der Reformation nur ein⸗ oder zweimal, des 
Jahre, = — sel Bol Bent hem a. 0,9. 
2 5 Der 4. nr 7 
©. SE — „wie in den Englifchen, der Unterricht mit 
einem Gebet ‚angefangen, und mit dem Voxleſen und en eines 
Furzen Bibelabſchnitts und einem Gebet bejchloffen, * ð a 
Lefen zum Gegenftand, doch fo, daß die befonders rn Ki 
Fenheit erhalten, einige Abendftunden, an einem Ber eltage Unter- 
richt im Schreiben und Rechnen unentgeldlich zu ‚erhalten. * 


Kedacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Stütze und Hulfe in ihrer Wirffamfeit gegeben? wirde. 
Verleger: Ludwig Oehmigke.,, 
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des Hauſes Oranien verlieh. derfelben ihre gegenwärtige Ver⸗ 
faſſung, zu welcher eine kirchliche Commiſſion von eilf Predigern, 
deren aus. jeder, der zehn Provinzen einer, und einer aus der 
Sranzöfifc Neformirten Kirche war, im Jahre 1815 das Re⸗ 
glement entwarf. «Die erſte kirchliche Behorde iſt der Kirdiem 
rat h, beſtehend aus dem. oder den Prediger der Gemeinde und 
mehreren Aelteſten, die Digeonen ‚gehören nur. im weiteren Sinne 
dazu. Derſelbe hat die Sorge fuͤr den öffentlichen Gottesdienft, 
den hrifklichen Unterricht und »Ddie Aufficht : über) die Gemeinde: 
glieder, in, Betreff „welcher er die Kirchenzucht in erſter Inſtanz 
nach ‚dem darüber ‚neu verfaßten Reglement ausziiben hat. *) 
Die zweite, Behörde: ift das EC lafficalmoderramen;- befte: 
hend, , aus einigen eommittirten Predigern und einem Aelteſten 
der Claſſe, welches die Gemeinden und Prediger ſeiner Claſſe 
beaufſichtigt, die Kivchenvifitationen. durch zwei dus feiner Mitte 
dazu bevollmächtigte Mitglieder hält, die: Kirchenzucht gegen die 
Kirchenrathsglieder, Candidaten und Prediger in erſter Inſtanz 
übt, ſolche ſuspendirt, für paeante Gemeinden ſorgt, die Beruz 
fung des neuen Predigers einleitet :2c. und ſich alle zwei Monat 
verſammelt, übrigens, für ſeine Unkoſten mit jährlich 14000 Fl 
vom Staate entſchädigt wird. Die drit te iſt das Prod in: 
zialmoderamen, beſtehend aus einem Prediger aus jeder, und 
einem Jelteſten aus) allen Claſſen zuſammen, welches die ange: 
henden Candidaten prüft und wahlfähig erklärt, die Kirchenzucht 
der Kirchenrathsglieder und Geiſtlichen bis zur Abſetzung übt, die 
Provinzial⸗Wittwencaſſe verwaltet, die zweite und letzte Infionz 
für die Fälle bildet, wo die zweite Behörde die erſte Inſtamn 
war, und ſich jährlich dreimal in der Provinzialhauptſtadt ver⸗ 
ſammelt. ‘Die viert e und höch ſteiſt die allge meine SR 
node, beſtehend aus einem Prediger aus jeden) und einem Aelk 
teſten ‚aus: allen Provinzialmoderamina zuſammen, din da ehe 
terer jetzt eilf find, aus zwölf jährlich aͤbgeordneten Mitgliedent. 
Zu, diefen  Fommt ein: aus. einer sous den: Predigern im Haag 
durch die, Synode gebildeten Dreizahf vom Könige ernannter Seas 
cretär (dev Hofprediger De vm o ueirjeßt); ein aus den Aeltefion 
Amſterdam s in ähnlicher Weiſe ernaunter permanenter Schatz⸗ 
meiſter, ein Prediger aus den Frauzöſiſch? Reformirten Gemein⸗ 
den, und ein Prediger qus der kirchlichen Commiſſion fürdie 
Proteſtantiſch⸗ Indiſchen Kirchen: Da: die, drei Abgeordneten Der 
Neformirketheolegifchen Facultäten der Univerfitäten zu. 2eyden, 
Utrecht und Gröningen nur eine mitberathende Stimme haben, 
ſo beſteht die Synode aus nicht mehr als ſechzehn eigentlichen 
Mitgliedern ‚aus welchen der Koönig einen Geiſtlichen zum Prä— 
ſidenten und einen zum Vicepräſidenten ernennt As Königl. 
Bevollmächtigter wohnt der Miniſter des Proteſtantiſchen Cultus, 
wenn er reformirt iſt, der Synode bei, ohne jedoch an den Be— 
vathungen- und Beſchlüſſen Theil zu: nehmen. Sie verſammelt 
ſich jährlich einmal, am erſten Mittwoch: des Juli, im Haag. 
* x Fol Bortfegungs-folgt, I /c· . Ram 
) Auch" die Militärgemeinden Haben jeden ihren Kirchenratb, in 
dev, Negel unter der Leitung, älterer und erfahrener: Geiftlichen, vo— 
bei der Verfaſſer CB IL 40.) bemerkt daß in unſeren Preuß 
ſchen Militangemeinden dadurch, daß in der Regel junge, wenn auch 
gläubige, doch aller Amtserfahrung ermangelnde Eandidaten ernannt 
winden, welche nach, wenigen Jahren in Civilpfarritellen eilten, die 
fo ſchwiexigen Verhältyiffen unterliegende Militärfeelforge amfäglichen 
Schaden Teide, und Nas dem Uebelſtand ‚nur. — en, werden 
inöchte, wenn hr Gehalt und ihre fibrigen Verhaltniſſe verbeftert, 
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und ihnen Aus einem (eigenen Kirchenvorſtand ihrer ee eine 
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ii .Gedrustt ‚Dein rowichſch und S rer) 


I Berlin 1831. 


Jureär 


Ueber den veligiöfen und Firchlichen Zuſtand Holland’s 
nach dem Werke: 


Colleftenreife nah Holland und England, u. f. w., von 
Theodor Fliedner, Evangelifchem Pfarrer in Kaiferswerth 
bei Düffeldorf. Eſſen 1831, bei ©. D. Bädeder. 


(Bortfetung.) 


Bis jetzt ift es ihr beffer als der altın Nationalfynode er- 
gangen, welche fich alle drei Jahre verfammeln, und von jeder 
Provinzialſynode durch zwei Prediger und zwei Aelteſte beſchickt 
werden folite, indeß in den drei letzten Tahrzehenden des 16ten 
Sahrhunderts nur viermal, und feit der berühmten Dordracena 
gar micht mehr gehalten werden. Die erfte allgemeine Synode 
fand am 3. Juli 1816 ſtatt, und ift feitdem regelmäßig jedes 
Jahr gehalten worden. Sie ift das Mittelglied, durch welches 
alle Erlaſſe des Staats an die Kirchenbehörden gelangen, hat die 
allgemeine Aufficht über die Gemeinden, Prediger und unteren 
Kirchenbehörden, die Sorge für das Wohl der Reformirten Kirche 
überhaupt, insbefondere für die Handhabung ihrer Lehre, für die 
Beförderung des üffentlichen Gottesdienftes ıc., und verfaßt die 
Firchlichen Reglemente und Berordnungen, welche jedod) erft durch 
die Königl. Genehmigung Gefeßesfraft erhalten. 

Diefe neue Verfaffung mag der Kirche mehr äußere Einheit 
geben, und den früheren Neibungen zwifchen Staat und Kirche 
vorbeugen, doc, hatte die alte den viel wichtigeren Vorzug der 
inneren Einheit, Einheit in der Lehre und in dem Weſen der 
Pirchlichen Verfaſſung; fo fchlang um die allerdings getrennten 
Provinzialficchen die Einheit des Geiftes ein Band der Gemein: 
ſchaft.) Jene concentrirt die Kirchenbehörden, indem fie fie 
enger an den Staat Fnüpft, deffen Uebergewicht über die Kirche 


*) Uebrigens räumfe die alte Werfaffung den Gemeinden ihr 
Vertretungsrecht durch Aeltefte vollftäindiger ein, jede Gemeinde wurde, 
auf ächt presbyterianifche Weife, in der Regel durch einen ‚Geiftli- 
hen und, einen Nelteften in der Elaflifalverfammlung vertreten. Auf 
der Dordrechter Synode (vom 13. November 1618 bis zum 9. Mai 
1619, in 154 Sefftonen) zählt -Benthem aus neun Provinzen mit 
Einſchluß der MWallonifhen Gemeinden neben fünf Profefforen der 
Theologie fünfzehn Weltefte auf, jegt werden auf der allgemeinen 


Mittwoch den 17. 
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[ vorbereitet, und, indem fie fich mehr weltklug um die Einheit 


de8 Glaubens weniger befümmert hat, ihre wahre presbyte— 
rianiſche Wirffamkeit lähmt. Sp wird im 85ſten Artikel des 
fiechlihen Grundgefeßes als Erforderniß zur Wahl der Aelteſten 
in den Kirchenrath, dieſes Fundament der Verfaſſung, nur an- 
gegeben, daB fie. aus den, achtungswertheften, Fenntnißreichften 
und vornehmſten Gliedern der Gemeinde zu wählen ſeyen. Ein 
folhes ©emeindeglied, Braß, wurde 1825 in einen Neformir: 
ten Kirchenrath zu Amfterdam gewählt, aber diefe Ernennung 
auf die Anflage eines anderen, Capadofe, daß der Gewählte 
die Grundlehren. feiner Kirche verwerfe, nach einer: weitläufigen 
Unterfuchung vom Kirchenrathe wieder zurückgenommen. — Bon 
der Wirffamfeit der neuen Synode liegen erfreuliche Belege vor, 
aber das fie nicht auf das Eine, gerichtet iſt, was Noth thut, 
davon zeugen unter anderm der Vorschlag, daß an hohen Feften 
einer der Gottesdienſte, wo das ausführbar, faſt ausfchließlich 
der Sing: und Tonfunft gewidmet werden möge, die Verlegung 
des jährlichen Buß- und Bettags auf einen vaterländifchen Siegs— 
und Freudentag, den Gedenktag der Schlacht von Waterloo, *) 
die neue DBerpflichtungsformel auf die fymbolifhen Bücher ihrer 
Kirche, welche die Candidaten zu unterfchreiben, und zu erflären 
haben, „daß fie die Lehre, welche, übereinftimmend mit Got: 
tes heiligem Wort, in den angenommenen Symbolen verfaßt ift, 
herzlich glauben.” Daß in diefer Participial: Conftruetion eine 
Quatenus-Clauſel verftect, und dadurch den Gegnern nicht allein 
der Dordrechtichen Gnadenwahl, fondern auch der Belgifchen Eons 
feffion ꝛc. eine offene Thür für ihre Pehrmeinungen gemacht ift, 
liegt am Tage, auch ſagt eines der angefeheniten lieder der 
Synode dem Berf.: „Die Auflöfung — des Particips ,, „uber: 
einſtimmend““ — durdy weil, fage zu viel, die durch info: 
fern, zu wenig.” Wir geben gern zu, daß bei dem uns. unbe: 
kannten Urheber diefer Aeußerung und bei Anderen, welche na; 
mentlich die abfolute Gnadenwahl oder anerkannt außerwefent- 


Synode 1,250 Gemeinden mit 1,400,000 Seelen von einem Aelte— 
ften vertreten. 

B. l S. 70. fagt Verf., „die Synode habe den 18. Juni 
als den jährlichen Danf- und Bettag beftimmt,” 3.1. ©. 29. 
zweifelt er, „daß fie gegen diefe Beſtimmung Vorſtellungen ge 
macht.“ Ungenan. 
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liche Lehrbeftimmungen dabei im Auge haben, die, Vorausſetzung 
wahrer Evangelifcher Treue zuläffig ift, und meinen,mit Spe— 
ner, daß den Kirchenſymbolen Feine göttliche Auctorität, fein, uns 
bedingtes Anfehen gebühre, daß man daher die, welche (wenn 


für die Lehre von der Nechtfertigung und Alles,’ was mit ihr 


unmittelbar zufammenhängt, für die Hauptſache, entſchieden) fich 
auf fie verpflichten wollen, nur ſofern fie mit der. heiligen 
Schrift übereinftimmen, fchonend behandeln, und ihr Gewiffen 
nicht durch ein abſolutes Weil beengen müſſe, aber wir glau— 
ben, nach unferer aufoptifchen Kenntnißnahme, “und. den vielfa- 


chen, auch. in dieſer Schrift. vorliegenden. fackifchen Belegen, nicht ; 


die Schuld einer Verdächtigung Auf uns zu laden, wenn wir 
obige Aeußerung als Gefammtmeinung allgemeiner faſſen, und 
in ihren bezeichnenden Worten den gegenwärtigen Geift der. Hollän- 
diſchen Theologie, der nicht bloß die gelehrte und ascetiſche Lit- 
teratur, fondern auch die immer herrfchender werdende-2ehr: und 


Slaubensweife der Prediger und Gemeinden durchdringt, charak⸗ 


teriſtiſch ausgefprochen finden: ein fich felber -unflares, in ſich 
unfräftiges, dem entfchiedenen Befennen der Wahrheit eben jo 
ſchüchtern, als dem entfchiedenen Verläugnen derfelben ausmwei: 
chendes Vermittelnwollen zwiſchen geoffenbarter und natürlicher 
Erfenntniß, ein mehr unbewußter, als unehrlicher Mittelziftand, 
aus welchem, wie aus einem geiftigen Zwielicht, der helle Schein 
der objeetiven Wahrheit ſich mehr und mehr verliert, die Schat— 
ten der jubjectiven Meinung mehr und mehr hereimzubrechen drohen. 

Der Berf. liefert (B. I, 447 —541.) eine unfer Urtheil 
in das heiffte Licht ſtellende critifche Weberficht der wichtigſten 
theologifchen Pitteratur des 19ten Jahrhunderts. Unter der Ge 
leheten, welche in der eregetifchen Theologie den bedeutend: 
ften Einfluß auf die Kirche geäußert, und die neuefte theologifche 
Richtung Holland’s zum Guten wie zum Schlimmen mitbeſtimmt 
haben und fortbeftimmen, ftellt er zwei Männer an die Spike, 
welche er mit den beiden Hauptvorbereitern des Nationalismus 
in Deutfchland, Ernefti und Michaelis, namentlich auch in 
der Beziehung parallelifirt, dag fie, wie diefe, ohne ihren Willen 
dem Unglauben die Bahn gebrochen: van Voorſt (feit 1778 
Profeffor der Theologie zu Franefer, feit 1800 zu Leyden, feit 
1827 im Ruheftande) md van der Palm (von 1799 — 1804 
Generaldirector des öffentlichen Unterrichts, feit 1805 wieder Pro: 
feffor der morgenländifchen Sprachen zu Leyden).. Ban Voorſt 
erklärt die grammatifche Interpretation, deren Derdienfte übri— 
gens der Außerlich doctrinellen geaenüber Verf. wohl anerkennt, 
für die einzig vichfige, weshalb in der Bibelauslegung nächft 
Hugo Grotius, Ernefti die erſte Stelle einnehme. Wie 
diefer vernachläifige er das hiſtoriſche Element, und hält die 
grammatiſche Behandlung der heiligen Schrift, ganz wie der Claſſi— 
fer, für völlig hinreichend, um den Sinn jener überall richtig 
und vollftändig aufzufaffen, ohne daß eine Geiftesverwandtfchaft, 
ein Durchdeungenfeyn von demfelben durch den Glauben erleuch: 
teten Geifte zu dem klaren Verſtändniß der Stellen, worin. die 
eigenthümlich chrifilichen Heilsfehren enthalten, nöthig wäre. Da: 
bei nimmt er, wie Ernefti, durch eine religiöfe Erziehung und 
frühe Gewöhnung, den geoffenbarten Seilslchren äußerlichen Glau: 
ben zu fchenfen, bei einigen fie betreffenden Ausdrücfen eine vom 
claffifchen Sprachgebrauch abweichende Bedeutung an, aber wie 
er ſelbſt ſchon nicht alle von Ernefti als folche Ausnahmen ſta— 
tuirten Ausdrüde im N. T. anerfannte, weil fein hiftorifch = chrift: 
lichee Glaube bereits einen etwas geringeren Umfang hat, fo ift 
es nicht zu verwundern, wenn viele feiner Schüler und Geiftes: 
genoffen, deren hiftorifch =chriftlichee Glaube wieder einen gerin: 
geren Umfang hat, als der feinige, auch feine Ausnahmen nicht 
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ſtatuiren, und durch Hulfe ſeiner einfeitigen grammatiſchen 


Jnterpretation eine eigenthümlich-chriſtliche Lehre nad) der an— 


deren aus der Schrift wegexegeſiren. Ban der Palm, wie 
ſchon bemerft, "hält, glei” Michaelis, an der Summe der 
hriftlichen Lehre feit; zeigt große Ehrfurcht vor der Religion, 
noch größere vor der Bibel, und hält fich, bei feiner feinen Bil— 
dung und der ruhigen Mäßigung des Nationalcharakters, von 
der niedrigen, plumpen, bisweilen frivolen Weiſe fern, mit der 
leterer die Wunder und Perfonen der Bibel angreift. Aber in 
der Sucht, die Wunder natürlich, zu erklären, it ei mit dieſem 
Eins, und wenn ſie in feinen’ Bibelanmerfungen weniger häufig 
an's Licht tritt, weil Die natürliche Erklärung darin oft nur leiſe 
angedeutet wird, fo offenbart ſie ſich doch ſehr unzweideutig in 
feiner Zugendbibel, — einer Erzählung der. biblifchen Gefchichte, 
mit einer fortlaufenden populären Erklärung verwebt,—_ welche 
er fait gleichzeitig ‚mit der Bibelüberfegung ſucceſſive herausge⸗ 
geben hat. Wir Fünnen auf die fpeciellen Nachweifungen des 
Verf. hier fo wenig eingehen, als auf feine. Eritif der einzelnen 
Schriften. Neben Beide als den Dritten ſtellt ex den vor we— 
nigen Fahren zu Gröningen verftorbenen Profeffor Münting he. 
Ausgezeichnet, wie Gottfried Leß, durd) eine umfaffende Kennt: 
uiß der biftorifchen noch mehr, als der eregetiichen Theologie, 
nicht minder warm und kräftig in Vertheidigung der pofitiven 
Heilslehren, war. er ‚doc, nicht minder ſchwankend, wie viel er den 
gegen die Veſte der Wahrheit anftürmenden Rationaliſten ein- 
räumen dürfe, und es zeigt fich bei ihm in feinen Zugeftändniffen 
und in der theologifchen Behandlung und VBertheidigung der hei— 
figen Schrift die Unficherheit und Inconſequenz von Bertheidi- 
gern, - „die ihrer Sache fo ganz gewiß uicht find, und vor allen 
Dingen die Ehre ihres Scharfſinns in Sicherheit, bringen zu 
müffen glauben.” Bei Bosveld und van Kooten zeigt ſich 
ein fein vationaliftifches Wefen, weniger bei van Hengel, eis 
nem Schüler des van Voorſt, und ſeit 1827 deffen Nachfol- 
ger in der Profeffur, einem heil denfenden und in vieler Bezie— 
hung achtungswürdigen Gelehrten, von dem aber dennoch. durch 
feine faſt ausfchliegiiche, ‚wenn auch noch fo. fcharffinnige Buch: 
frabenerflärung „die Schüler nicht in's Heiligthum des ſeligma— 
chenden Wortes eingeführt, jondern mit gelebrten Disputationen 
über das Schnigwerf an der Thür des Heiligthums draußen 
aufgehalten werden, bis die Zeit zum Hineinführen verronnen 
if." Dagegen weht ein ernfter gläubiger Geift in den eregeti- 
fihen Schriften Stronck's, der Utrechter Profefforen Heringa 
und Royaard's, und. noch Fräftiger bei dem: Profeffor. Baron 
de Geer zu Franefer, einem jungen gelehrten Edelmann, von 
dem nicht bloß die Sriefifche Academie, fondern ganz. Holland 
große Hoffnungen für die Wiederbelebung des Glaubens hegen 
darf. Sehe gewundert haben wir uns, unter den Holländifchen 
Exegeten arade denjenigen ganz Übergangen zu fehen, der wohl 


‚die erfie Stelle unter_ ihnen verdienen möchte, Bareau in Ut— 


recht, deſſen Schriften, namentlic) feine institulio interpretis 
V. T. und feine. commentatio de interpretatione V. T. my- 


Ithica, in Deutfchland, namentlich unter der frudirenden Jugend, 
eine weite Verbreitung verdienten, wenn fie aleich von den herr: 


—3 Mängeln der Holländiſchen Theologie keineswegs ganz 
rei find. dt 

Sn. der hiftorifchen Theologie nennt der Verf nur drei 
geachtete Namen, Ypeh, Profeffer zu Gröningen, Dermout 
und Broes, einen gelehrten, bei der Negierung fehr angefehenen 
doch mehr äußerlich rechtgläubigen Geiftlicher zu Amfterdam. . Di 
beiden erfteren haben in den Jahren 1819 — 1827 eine, Gefihichte 
der Niederländifchen Neformirten Kirche in vier Bänden heraus: 
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gegeben ein in mancher Hinſicht wertheolles Merk, aus welchen 
aber, nad) des Verf. Urtheil, dem Leſer ein widriges, feindfeli: 


ges Zerrbild entgegentritt, eine zweihundertjährige Herrſchaft von. 


Zant Haß und unchriftlicher Verfolgung, als wäre das die ein- 


zige Frucht des Coangelit geweſen, es fiellt das Gerippe der 


Kirche genau dar, aber noch fehlt ein Holländifcher Meander, 
der die Äußere und innere ‚Kirchengefchichte Holland's mit einan- 
der verbindet und verwebt, und’ diefe als einen organifchen Leib 
Jeſu Chrifti darfiellt. Den rationalifirenden Geift des Werkes 
offenbart ſchon der engherzige, faſt in's Lächerliche fallende Na: 
tionaljtolz, mit welchem das Verdienſt der Neformation der Nies 
derländifchen Nation ganz allein vindieirt wird, darum, weil 
ein Geert Groete, Lorenz Koffer und vor Allen ein Def. 
Erasmus ihr angehörte, „der nicht bloß der größte Dann fei- 
ner Zeit geweſen, ſondern auch der erfte und größte Neformator, 


weldjem allein die Proteſtantiſche Kirche all ihr Heil zu verdan⸗ 
fen habe, das Licht der chriftlichen Welt, ein Mann, deffen Glei—⸗ 


chen die Welt in allen Sahrhunderten vor ihm nie hervorgebracht 
hat, noch nach ihn je hervorbringen wird, ein Wunder der Welt, 
der faſt mehr Engel als Menſch geweſen ze.” — Desgleicyen 
die Darftellung der, gegenwärtigen theofogiichen Zeit Holland’s, 


als des goldenen Zeifalters der Kirche, wegen der jebt herrfchen- | - 
/ — * Hauptzeitſchriften: „Vaderlandſche Letteroefeningen, Boekzaal, 


den theologiſchen Lehrfreiheit, wobei Verf. an das Zeitalter Srie- 
drich’8 des Großen erinnert, das damals aud) als die gol- 
dene Zeit der Theologie ausgerufen ward, wo der ungebundene 
Nationalismus ſich in feiner fchamlojeften. Nacktheit ungefcheut 
dargeftellt. a ne —* 

In der ſyſtematiſchen Theologie bezeichnet. der Verf. 
als die geachtetſten Dogmatiker außer den fchon genannten 
van Boorft und Müntinghe, welche im Ganzen biblifch, aber 
unficher, den Glauben mehr bloß Falt, wifjenfchaftlic und hifto: 
riſch auffaffen, Borger und Heringa. Letzterer beſtreitet in 
einer! trefflichen Schrift über die Accommodation die Gründe 
Semlers, Teller's :c. für diefelbe, nimmt aber. leider nicht 
zugleich auf die bei van der Palm und vielem, der neueften 
Deutfchen Rationaliften oder rationalen Supernaturaliften, wie 
fie ſich lieber nennen, *) herrfchende feinere Accommodations: 
lehre Rüdficht, welche den Charakter Chriſti und der Apoſtel 
gleichfalls herabwürdigt. Borger hat durch feine geiftreiche (?) 
Schrift über den Myſticismus, den er richtig (2) conftruirt, aber 
bei feinem wiffenfchaftlichen Berftandesglauben von einem, biblifch: 
febendigen inneren Ehriftenthum Flar zu fondern unfähig ift, die 
Angft vor dem Deutfchen Myfticismus in Holland zu ver: 
breiten viel beigetragen. In diefer Bezeichnung ftimmen der 
Holländiſche Buchftabenglaube und der Deutjche Denfglaube über: 
eim, beide vereinigen fich in der Anklage gegen die hriftliche 
Wiſſenſchaft, daß fie übernatürliche Gnadenwirfungen auf’ das 
Herz des Sünders ftatuirt, beide fürchten in ihr, der: eine das 
fübjectiv Lebendige, der andere das objectiv Fefte, nur be: 


fehreibe fie Pr. Röhre treffender, denn feine Freunde, Als einen, 


mit methodiftifchem (d. h. gläubiaem) Geift potenzirten 


(befeeften und Fräftig durchdrungenen) Pofitivismus (beftinim- | 


9) Zum WVerdruüß des Herausgebers der critifchen Wredigerbiblio- 
thef, der ihnen, im erſten Heft des zwölften Bandes &: 18., in eis 
ner Note mit Grund; nachweiſt, daß ſie doch mit der Theorie: der 


‚ten der ganze Ehriftus, ſofern 
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ten Lehrbegriff) Als die wichtigſten Mor alifi en nennt der 


Berf. den würdigen Clariſſe zu Leyden und dem vielgefegneten 


en Ewald Kift, Prediger zu Dordrecht, deſſen Bildniß er 
beifügt 9 IHRE nd i 


In der practifchen Theologie charakteriſirt er unter den 


Homileten außer den genannten Kift, vander Palm, Der 
mout, Borger, den 'entfchieden gläubigen van der Rooſt 
md J. MR 985 Franzen van Eh, Donfer Eurtius, Ber: 
wey, Brios, Coquerel und Teiſſedre P’Ange führt er 
hie namentlich" auf: unter den Cateiheten den Findlich gläus 


bigen Egeling zu Leyden und Prediger Prios zu Amſterdam. 
In den Predigten wird in der Regel die natürliche Verderbtheit 
des Menfchen, die Wiedergeburt und Nothwendigkeit der Wir: 
kungen des heiligen Geiſtes (ſtatt deſſen, wie es fcheint, aus 


Furcht, der Schwärmerei Nahrung zu geben, die Ausdrücke „hö— 


herer Geiſt, kräftiger Beiſtand von Oben, göttliche Gnade” im 
Gange ſind) wenn nicht ganz geläugnet oder verſchwiegen, doch 
nicht, wie bei Kiſt, auf den Vordergrund. geſtellt, häufig der 


Adel und die Würde der menſchlichen Natur hervorgehoben, ſel— 

a nicht bloß unfere Gerechtigkeit, 
fondern aud) unfere Weisheit und Heiligung ift, gepredigt. 
Unter den vier zu Amſterdam erfcheinenden theologifchen 


Godgelcerde Bydragen und Nieuw Ehriftelye Maandfchrift,“ welche 
die öffentliche Meinung in der theologischen Welt beherrſchen, iſt 
feine entfchieden aläubig: die erfte iſt durchgehends rationaliftifch, 


‚verfolgt die Altgläubigen mit beißendem Spott, und fucht felbjt 


gegen Einzelne auf eine die Holländiſche „Verdraagzamheit“ we: 
nig befundende Weife die Obrigfeit anzureizen, die anderen rüh— 
men bei einem‘ übrigens‘ gemäßigten und würdevollen Tone die 
glückliche Mittelſtraße der jetzigen Holländifchen Theologie zii: 
fhen den Ertremen der übertriebenen Nechtgläubigfeit und 
der Deutfihen Neologie. "Der lebendige Bibelglaube hat Fein 


Organ in’ der periodifchen -Preffe, und Berf. macht wiederholt 
‚auf die Achnlichfeit der gegenwärtigen theologiichen Zeit Holland's 
mit der Sc mler’fchen Periode in Deutſchiand aufmerkſam. 
Allerdings nahm dort die Veränderung der gläubigen Anficht in eiz 


nen fernen Nationalismus einen ähnlichen Gang, wenngleich, dem 
ruhigern, Fälteren Nätienalcharafter gemäß, auf eine weit langfa= 
mere, leifere und gemäßigtere Weiſe. Fer engherziger das durch: den 
mehr als hundertjährigen Streit zwiſchen den theologifchen Schulen 
des Coccejus, Boetius und Lampe befürderte Verketzern 
über meilt unbedeutende Abweichungen vom herrfchenden Syſtem 
im Schwange, ging, defto üppiger wucherte num der ſtill und 
leiſe emporgefeimte Same, den der Englifche Deismus, der Franz 
zöftfche Materialismus und der Deutfche Nationalisinus längft 
auf Holländifchen Boden geworfen. A Schultens und Ve— 
nema, noc mehr Abrefh, Schröder und 9. A. Schultens 
brachen der grammatifchen Interpretation Bahn, aber auf eine 
immer einſeitigere und gefährlichere Weiſe, fo daß vorzüglich auf 
dieſem Felde der Unglaube unvermerft, aber feften Fußes 
vorwärts fehritt. Je ſtärker man fich über fich ſelbſt täufchte, 
und je weniger man das heimliche Eingedrungenfeyn der ges 
fürchteten Neologie mitten in die Kirche klar erfannte, defto 


empfindlicher und ungerechter war man gegen die Männer, welche 


e8 ſeit 1823 verfuchten, ihre Mitbürger zu enttäufchen. Der 
Vorkämpfer unter diefen war da Eofta, der durch feine befann- 


ten „Befchwerden gegen den Zeitgeiſt,“ „die Sadducäer,” „Geiſt— 


lichen Waffenruf“ und andere Schriften, ungeachtet mancher Miß- 
griffe und Yeberfreibungen höchtt wohlthätig wirfte, und die Kirche 
aus ihrem Traume eines goldenen Zeitalters Fräftig aufrüttelte, 


Erklärten ſich auch der größte: Theil der Prediger und der Ge: 


bildeten gegen ihn, fo: trat ein großer Theil des. Volkes auf feine 


Seite, und verehrte ihn als den Vertheidiger des ‚alten Glau— 
bens. In feinem Sinne zeugten darauf öffentlic) die Franzöſiſch— 
Keformirten Prediger Bühler und" James, der. Arzt Capa— 
dofe, der Berühmte: Dichter Bilderdyk, Baron Zuhlen 
von Nieveld, van der Bieſen, Thelwall, Molenaar.*) 
„Merkwürdiger Gang der. Holkindiichen Theologie! (B. I. 
©. 542.) Nachdem ſie manches Jahrzehend länger, als Deutſch— 
land, der Neologie: widerftanden , ſo mußte ‘auch. fie, ‚weil fie 
meinfe, den Ölauben durch. ihr orthodoxes Syftem und durch. die 
natürliche Bedachtfamfeit des. Nationalcharafters. fefthalten zu kön— 
nen, nachdenn der Geiſt daraus, gewichen, und: nur eine todte 
Rechtgläubigkeit zurücgeblieben ‚war, erfahren, daß ſelbſt die Ei: 
fenfejtigfeit einer bloß Außeren Orthodoxie ‚endlich, vom Nofte, der 
neuernden Zeit zerfreffen wird, wenn; fie nicht mit dem Del des 
lebendigen Glaubens, mit dem Freudenöl des heiligen Gei— 
ſte s beitändig gefalbt, jondern dies vielmehr für Gift der Schwär: 
inerei erklärt: und verworfen. wird, mußte erfahren, - daß ohne 
ſolchen Beiftand des Geiftes die allergrößte fleifchliche, Bedacht- 
jamfeit der Lift des Unglaubens nicht voiderftehen Fann, welcher 
fih in alle Geftalten zu verwandeln verficht, und unter den Be: 
dDachtfamen bedächtig einhergeht. a 
Run noch Einiges Über die anderen. Evangelifchen Kicchen: 
gartheien Holland's. 
Der Tadel, der die Lehr: und. Glaubensrichtung der, zwei 
Drittheile der Proteftantiichen Bevölferung umfaffenden, Refor— 
mirten Kirche: trifft, trifft ‚in ungleich fiärferem Maape die 
Lutheriſche und Fleineren Protefiantifchen Partheien. Schon früh, 
da erſtere noch als: Staatsficche, und lehtere als. Diſſenter da: 
franden , fuchten dieſe, unter. welchen der Nationalismus bereits 
größere Fortſchritte gemacht hatte, indem ſie fich den, Patrioten, 
als den Hütern der bürgerlichen. Freiheit, überall anfihloffen, die 
Bande, mit welchen das Firchlühe Syſtem die. Freiheit, der reli— 
giöfen Meinungen. eingeengt, zu zerreißen, und eine unbedingte 
Glaubens und Lehrfreiheit: zu; erringen. » Damit ift es ihnen 
geglückt, ober der Unglaube hat feine Wurzeln immer tiefer un: 
ter ihnen -gefchlagen, und. zwar am unverdedteften in der. Lu— 
therifchen Kirche. Diefe war ‚in der, erſten Hälfte des ‚1Sten 
Jahrhunderts in einem. innerlich, und, äußerlich ſehr blühenden 
Zuſtande. Benthem.**) leitet ‚feinen Bericht, über ‚fie vor 
134 Jahren mit den Worten ein; „Wenn es ung eine Freude 
ſeyn fol, daß die ‚göttliche Erfenntniß fich ausbreitet, ſo 
wird es verhoffentlich. nicht unangenehm ‚fallen, wenn ich von der 
blühenden Kirche unſerer Glaudensbrüder in diefen Landen 
etwas melde,“ und meldet. dann, daß ſie, der unveränderten 
Augsburgifchen Confeffion- zugethan, ‚und deshalb anfangs Con- 
feffioniften genannt, zu feiner Zeit an 34 Orten öffentliche Kir- 
chen und 45 Prediger; hatten, ‚welche insgefammt zu Jena ihre 
Studien abfoloirt,; und fih beim Gottesdienft außer dem Pfalter 
einiger Lobgefänge und Lieder Luthers und Anderer, fo wie 
beim Unterricht des. Fleinen ‚Catechismus Luther's bedienten 
u. ſ. w. Das hat ſich alles ‚geändert. - In Folge des, neologiz 
ſchen Unglaubens, den im Laufe, namentlich in den letzten Jahr: 
zehenden, des vorigen Jahrhunderts ihre Prediger aus Deutich: 
land hinüberbrachten und pflanzten, entſtand zu. Ende deſſelben 
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in ihrer Mitte eine folgenreiche, und durch die Art ihrer Entſte— 
hung Fecbeuhißoriih merkwürdige Spaltung. * | fen 

„. Im. — achtziger Jahre hatte die Gemeinde zu 
Amſterdam (ſonſt ‚die größte and blühendſte Lutheriſche Gemeinde 
Euvopa’s) unter. ihren ſechs Predigern drei Neologen, Mue tzen⸗ 
becher, Baum und Sterk, welche. ihre der ſymboliſchen Lehr⸗ 
norm, ‚die, fie beſchworen, widerſtreitenden Anſichten in Predigten 
und. Catechiſationen, wenn auch, mit Vorſicht, doch, mit auftläre 
riſchem Eifer zu verbreiten -juchfen.. Das erregte bei Dielen Mir 
fallen und offenen Widerfpruc); - Inwiefern von vorn. herein der 
Einfluß politischer, Meinungen, ‚und der, Gegenſatz zwiſchen den 
Dranifchgefinnten und Patrioten daran Antheil hatte, läßt uns der; 
Verf. nicht durchſchauen, doch war die eingedrungene Serichre, 
ohne Zweifel, der Hauptgrund der ‚Spaltung. Am Ende. des 
Jahres 1786 überreichten 126. Gemeindeglieder durch ‚vier De- 
putirte dem Kirchenvorfiande „eine Adreſſe mit der Klage, „die 
genannten drei Prediger fprächen fehr jelten oder faft nie von 
der, heiligen Dreieinigfeit, von der Gottheit Chrifti,. von feinem 
verdienflichen Leiden, und der Rechtfertigung des Sünders allein 


durch den Glauben, fie, verdrehten die Beweisftellen der Schrift. 


über diefe Lehrſtücke, fuchten die. Exiſtenz und Wirkungen des 
Teufels wegzuläugnen, und hielten unaufhörlich Sittenpredigten, 
ohne die Quelle chriftlicher Tugenden nachzumweifen, und des Glau— 
bens und. ‚der Önadenwirfungen des heiligen Geiftes. zu erwäh. 
nen.“ Auf das. Verlangen des Kirchenvorfiandes “überlieferten 
die Deputivten, Furz darauf ‚eine fchriftliche Beweisführung über 
die in der Adreſſe aufgeftellten dreizehn Anklagepunfte. Die drei: 
‚Angeklagten ftellten eine, Bertheidigungsfchrirt entgegen, fuchten 
‚aber zugleich mit ihren Freunden. die Entfcheidung aus den Hän— 
den des. Kirchenvorfiandes zu fpielen, und, was firchenordnungs: 
widrig war, vor den. Richterſtuhl einer Gemeindeverfammlung zu 
bringen, ‚von. welcher fie im Mai 1787 wirklich freigefprochen 
wurden. Der gläubige Iheil der Gemeinde konnte dazu nicht 
schweigen , mehr als 2,000. Gemeindeglieder proteſtirten gegen 
diefen Beſchluß, jedoch ohne Erfolg; dazu Fam, daß von den drei 
rechtgläubigen Predigern zwei nacheinander ſtarben, deren Stellen 
mit Neologen beſetzt wurden, fo daß nur einer, Samelau, blieb, 
der bereits ‚bei Jahren war. - Unter diefen Umftänden, und um 
die Predigt des reinen Glaubens und die Unterweir 
fung in der heilfamen Lehre fi) und. ihren Kindern 


zu bewahren, vereinigten fi, im Februar 1791, viele, hundert 
Lutheriſche Gemeindeglieder zu einer eigenen (herftelden) Eban— 


gelifch  Lu£herifchen Gemeinde, beriefen auf obrigkeitliche Bewilli- 
gung zwei Prediger, obigen Hame lau und einen Prediger Sch ok 
ten von Notterdam, rechtfertigten diefen Schritt durch eine. öf— 
fentliche Schrift, und vermehrten fich fo, daß fie 1792 einen dritten 
1504, einen vierten, und zwar Hochdeutichen Prediger, Meyer 
von Ddnabrüd, der noch jegt im Segen wirft, berufen fonnten. 
Die Amfterdamer Gemeinde, mit der fich mehrere andere Luther 
riſche Gemeinden vereinigt, und für herfteld erklärt haben, zählt 
9,000 Seelen (die ‚nietherfielde nur noch, 22,000), und beiitt 
eine große fehöne Kirche, welche in Folge der reichlichen Unter: 
zeichnungen, Bermächtniffe und Liebesgaden, wozu jelbit viele Ne: 
formirte freudig beitrugen, bereits 1793 eingeweiht werden Fonnte; 
und auf der Vorderſeite des Giebels mit, goldenenen Buchftaben 
die Zertesworte der erſten Predigt Hamelau's enthält: „Sie 
blieben aber beftändig in der Apoſtel Lehre.“ 
| (Fortfekung folgt.) — 


(Gedruct bei Tromiehihi und Sh nd 


. — 
vangeliſche 


Berlin 1831. 


Ueber den religiöfen und firchlichen Zuftand Holland’s 
nach dem Werke: 


Collektenreiſe nah Holland und England, u. -f w., von 
Theodor Flieduer, Evangelifihem Pfarrer in Kaiferswerth 
bei Düffeldorf. Effen 1831, bei G. D. Bädeder. 


.(Bortfeßung.) 


Als fpäterhin die Evangelifch- Lutherifche Kirche, — fo nen: 
nen fih im Gegenſatz der Herfield-Lutherifchen die Mitglieder 
der größeren Pfeudo = Lutheriichen Parthei, die man aud) unter 
dem Namen des Neuen Lichts oder der, Nietherfielden keunt — 
ſich veorganifirt hatte, ud ihre Synode 1819 die Herſtelden⸗ 
Gemeinden ein, ſich mit ihnen zu vereinigen, und deshalb nähere 
Maaßregeln mit ihnen zu treffen. Die vereinigte Verſammlung 
von Deputirten der letzteren antwortete darauf, „daß auch fie 
die Trennung in der Niederländiſch-Lutheriſchen Kirche für eine 
franrige DBegebenheit hielten und wünfchten, daß fie nie wäre 
nothwendig geworden. Webrigens. feyen die Gründe der Abſon— 
derung ‚bekannt; dieſe häften bis jet noch nicht aufgehört, ja in 
Betreff Amſterdams noch Mehr Gewicht erhalten. Nur wenn 
in necessariis unitas fey, könne eine gründliche Bereinigung zu 
Stande Fommen. Wenn daher folche, unbefchadet der Wahrheit, 
geichehen könne, fo wünfchten alle Herftelden: Gemeinden diefelbe, 
und daß Maafregeln zu deren Erwirkung getroffen werden möch— 
ten.“ Die nächte Synode lud nun letztere ein, Deputirte zu 
ernennen, welche mit ihr folche nähere Maaßregeln einleiteten, 
worauf dieſe gern darauf einzugehen erflärten, falls die Synode 
das unberänderte Augsburgiſche Bekenntniß, wenigffens die vier 
erfien Artifel — von der Dreieinigkeit, von der Erbfünde, von 
Chriſto und der Rechtfertigung — mit ihnen als Fundament des 
Ebangeliſch⸗Lutheriſchen Glaubens annähme. Die Synode in 
ihrer. nächitjährigen Verſammlung -bezeugte aber ihr Bedauern, 
unter solcher Bedingung, welche zu erfüllen fie fich eben fo we: 
nig befugt als verpflichtet halte, falls jene darauf beharreten, 


die angeknüpften Unterhandiungen als abgebrochen anfehen zu 
müffen, und berief fich auf die feierliche Verpflichtung ihrer an⸗ 


chenden Prediger auf ihre Kirchenfpmbole, welde der in der 
Reformirten Kirche üblichen ganz gleich jey. Die Herftelden er 
wiederten darauf, „daß fie allerdings auf der geftellten Bedin— 


Sonnabend den 20. Auguft. 


— 


gung gewiſſenshalber beharreten. 
zelnen. abſtracten, ſpeculativen Wahrheiten, nutzloſen Fragen und 
Spisfindigkeiten und zwiſchen Sauptjachen zu —— mit 
welchen, das ganze Chriſtenthum ſtehe und falle. Ohne eine vor: 
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Auch ſie wüßten zwiſchen ein- 


hergehende Uebereinſtimmung in den Grundwahrheiten des Evan— 


geliums, welche in unmittelbarer. Verbindung mit-der Lehre der 


Seligfeit ſtänden, hielten fie eine Bereinigung für höchſt nach: 
theilig, ja. fey eine. chriftliche Bereinigung le — 


Ausdrüde von Lutherifchen Glaubensgenoſfen, von Mit: 


chriften und Union bloß leere Worte ohne Sinn. Die an: 


gezogene Verpflichtungsformel laſſe eine zwiefache Auslegun 

und. weiſe auf ‚ben Unterfchied zwiſchen ae — 
ner vollſtändigen Annahme der Lehre hin. Es könne ihnen aber 
nicht einerlei feyn, ob man unter dem Schein, einer Lehre zu- 
gethan zu ſeyn, dieſelbe in Wahrheit verwerfe, ſomit dag 
Chriſtenthum verändere in, Nichtchriftenthum, das Lutherthum in 
Antilutherthum, ein Berfahren, wodurch eben fo fehr die fittli. 
chen Bande ‚der bürgerlichen Geſellſchaft zerriffen würden, als 
e8 die Gemüther, vorzüglich der Schwachen, verwirre. Schließ- 
lich verwahrten fie ſich gegen die Beſchuldigung, als hätten ſie 


unfriedfertig die Unterhandlungen abgebrochen; man ie 

und Derfolgungsfucht athmende Beſchluß . fchon —— 
geuſeite, bei allem Prahlen mit. ihrer Verträglichkeit, wider fie 
ausgegangen ſie aber ſetzten nach wie vor in die Uebereinſtim— 
mung, in Betreff der Lehre der Seligkeit, den höchſten Werth 
wünjchten dabei zu bleiben, wenn fie auch deshalb den Haß der 
Melt erfahren follten, und ftellten ihre: Sache dem onheim, der 
da recht richtet.“ — Damit endigten die Unterhandfungen und 
find ſeitdem nicht» wieder -angefnüpft worden. » Die fieben $ er: 
jtelden - Gemeinden ‚haben zehn Prediger, und ihre gefammte See: 
lenzahl beträgt zwiſchen 11 — 12,000. Sie unterhalten fich felbſt 
in Abſicht alfer Fivchlichen Bedürfniffe, und haben, um fich nicht 
in. ein Abhängigkeitsverhältniß zu dem Staat zu feen, der die 
beregte Bereinigung wünjcht, die von demfelben ihnen Angebotes 
nen, jährlichen Unterſtützungen abgelehnt. Wegen‘ der Reinheit 
ihrer Lehre, an welcher fie im Allgemeinen noch immer halten 
werden fie von den Neformirten weit mehr geachtet als die fo- 
genannten Evangelifch -Lutherifchen, ‚obwohl nach dem Verf. zu: 
weilen eine flarre, todte Orthodorie mehr, als ein lebendiger 
Glaube unter ihnen vorgewaltet, und ein feiner Geift der Neo- 
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und einem ärgerlichen Leben, die heilige Schrift für die einige 
Nichtfchnur des Glaubens und des Lebens häft, in deren Aus- 
fegung fie aber Jedem vollfommene Freiheit loffen, fo daß, was 
er darin als Wahrheit zu finden meint, er mit Befcheidenheit 
glauben und lehren darf. So herrfcht denn wirklich die Neo 
logie faft allgemein bei den Predigern, wozu der flache Nationa- 
lismus des ihrem theologifchen Seminar lange Zeit vorgeftande- 
nen Profefford Conynenburg viel beigetragen hat, Seit 1827 
it an deffen Stelle der befannte des Amorie van der Hoeven 
aus Notterdam, ein Abkömmling des Arminins, berufen worden, 
der, obwohl noch nicht entfchieden gläubig, doch dem Nationalis- 
mus entfchieden feind ift, und der Wahrheit ernftlich nachzufor 
fchen fcheint. Im Sahre 1796 thaten fie in einem Sendfihreie 
ben an alle Proteftantifchen Kirchengefellfchaften Holland's den 
Borfihlag zu einer engeren oder weiteren brüderlichen DBereini- 
gung Aller, wenigftend durch gegenfeitige Zulaffung zum heiligen 
Abendmahl. - Eine Taufgefinnte Gemeinde vereinigte fich darauf *) 
mit der. dafigen Nemonftrantifchen, und 1817 und 1819 haben 
die Neformirten und Lutherifchen Synoden ſich durch den Bes 
ichluß, daß auch confirmirte Proteftanten anderer Confeffionen, 
von unanftößigem Wandel, in ihren Kirchen das heilige Abend: 
mahl mit feiern dürfen, der Erfüllung ihres Wunſches genähert. 
Ihnen kommen, in Bezug auf den Lehrbegriff, die Mennoni- 
ten, oder wie fie fich ſelbſt *) neunen, die Taufgefinnten, 
nahe. Sie haben Feine unterfcheidenden Lehren mehr, als daß 
fie den Eid und die — übrigens auch von manchen Nemonftrane 
ten unterlaffene — Kindertaufe verwerfen. Die Annahme obrig- 
keitlicher Aemter und des Kriegsdienftes wird nicht mehr für 
unerlaubt gehalten. Sie find fiolz darauf, Fein Glaubensbefennt: 
niß, fondern eine unbegrenzte Freiheit im Lehren und Glauben 
zu befißen, und rühmen diefen Freiheitsgeift, der, wie ihr Pro: 
feffor, ©. Müller, ſich ausdrüdt, „auf heile und aufgeflärte 
Begriffe in der Neligion und auf ein werfthätiges Chriftenthum 
dringt, und, mit Mäßigung auf feinem Wege fortgehend, und 
die Fortfchritte des menfchlichen Geiftes in ‚dem Bibelftudium 
dankbar benugend, alle Ertreme zu vermeiden ſucht.“ Diefe be 
Fannte, den Glauben ignorirende Sprache hat einen rationaliftis 
fchen Klang, die Norm der heiligen Schrift, darauf fie fih, wenn 
nicht unehrlich, doch in grober Selbſttäuſchung beruft, ift Prätert 
ihrer Willführ, und in der That vermeidet man zwei Ertreme, 
das wirflihe des Unglaubens, in fo weit ald man in den chrs - 
furchtsvollften Ausdrüden von Ehrifto und feinem Worte fpricht 
und ſich biblifcher Nedensarten bedient, und das vermeintliche des 
reinen Bibelglaubens, indem man die Dreieinigfeit verwieft, Chris 
ftum als den erhabenften Menfchen rühmt, aufs Befte Arianifche 
Begriffe von ihm hat, das Verdienſt feines Todes in die Beſtä— 
tigung der Wahrheit. feiner Lehre feßt, und die natürliche Ver: 
derbtheit fammt der Miedergeburt für Wahn achtet. Was der 
Verf. aus dem trefflichen älteren Catechismus Deknat els und 


logie in der Ießteren Zeit einigen Raum zu gewinnen angefan: 
gen hat, wie aus den in ihrem Schooß vor vier Fahren ent: 
ftandenen, in diefen Blättern bereits berichteten Streitigkeiten 
zwifchen dem Eandidaten Dr. Kohlbrügge und dem Prediger 
Uedermann hervorgeht. BR 
Was Verf. von der Gegenparthei anführt, iſt ſehr betrü- 
bend. Der vationaliftifche Unglaube ift feit der Spaltung durch 
ihre Gemeinden *) in einem Grade durchgedrungen, wie vielleicht 
bei Feiner anderen. Profeftantifchen Kirchenparthei des Landes. 
Don den zahlreichen Predigern, welche er in verfchiedenen Städ— 
ten predigen hörte, hörte er nichts Anderes als dürre Sitten: 
lehre, wenn fchon bisweilen mit großer Nednergabe, vortragen. 
Daher ift der Kirchenbefuch weit weniger häufig, als bei den 
Herftelden und Neformirten, findet ein viel’ gehäufteres unfrucht: 
bares Dringen auf fleißiges Kirchengehen von den Ganzeln Ratt, 
und beſuchen die ein tieferes Bedürfniß nach der Weisheit und 
dem. Troſte Gottes in Chriſto fühlenden Lutheraner, weil es nur 
an fehr wenigen Orten Herftelde - Gemeinden gibt, meiftens die 
Reformirten Kirchen, treten auch wohl zu deren Glauben über. 
Statt Luthers Catechismus gebraucht jeder Prediger einen be: 
liebigen; einer der berühmteren ift der im Schooß der Kirche 
erſchienene von Statius Müller, der unter andern die Wie: 
dergeburt nicht für alle, fondern nur für die groben Sünder 
nothiwendig hält, welche diefe Veränderung aber felbft in fich be: 
wirken, jo daß fie in Abficht ihres neuen Herzens Schöpfer und 
Sefchöpf zugleich find. — Die Seelenzahl aller 46 Gemeinden 
ift: 47,000, unter 57° Predigern, aber im Abnehmen begriffen. 
Sie befigen feit 1818 ein eigenes theologifches Seminar in Am: 
fterdam, auf welchem ihre Fünftigen Theologen fludiren müffen, 
unter deſſen Profefforen, Plüſchke, Ebersbadh und Sarto— 
zius, die zwei erften erflärte Nationaliften find, wodurch es Tei- 
der unmöglich wird, daß das MWiederaufleben eines gläubigen 
Seiftes auf den Deutſchen“ Univerſitäten jeßt den Schaden 
vergüte, den ihr früherer ungläubiger Geiſt einſt der Kirche 
zugefügf. — 
Ueber die kleineren Kirchenpartheien heben wir noch Folgen: 
des aus: Die Remonſtranten wollen, da ſie ſich noch immer 
als zur Reformirten Kirche Holland's gehörig anſehen, keine be— 
ſondere Kirchengeſellſchaft genannt ſeyn, ſondern nennen ſich Ne: 
monſtrantiſch⸗Reformirte Brüderſchaft. Ihre Zahl beträgt ge— 
genwärtig nicht mehr völlig 5,000 Seelen in 20 Gemeinden — 
nebſt 5 Filialen — unter 21 Predigern/ dagegen waren 1809 
noch 34 Gemeinden unter 40 Predigern. Ihre Anzahl nimmt, 
zumal bei der herrfchenden Liberalität der Neformirten Kirche in 
Glaubensſachen, erftaunfich ab. Seit 1795_ erhalten fie vom 
Staat Unterftügung. Aber auch der innere "Zuftand der Ge: 
meinden if nicht erfreulich. Won den im Sahre 1610 aufge: 
fielften, und auf der Dordrechter Synode vertheidigten fünf Glau: 
bensartifeln wich ihre Glaubenslehre fehr bald ab. Zwar gab 
Episcopius, einerlihrer angefehenften Prediger, 1621 ein da— 
nit übereinftimmendes Befenntniß heraus, erflärte jedoch zugleich, 
dag daffelbe nur den Glauben der damaligen Prediger ausdrüde. 
Auch haben es die Nemonftranten nie als eine Norm ihres Glan: 
bens anerkannt, vielmehr ift das ihr unterfcheidendes Kennzei— 
chen, ‚daß fie gar Fein Symbol haben, und Jeden als ihr Kir: 
chenmitglied anerkennen, der, frei von Abgötterei, Gewiffenszwang 


B. J. ©. 308. fteht 1797, ©. 172. aber 1799, z 
) Und richtiger, da in der That die dem firengeren rechtgläu 
bigen Lehrbegriff Menno's zugethane Warthei der Gonniften in der 
fih) zum Arianismus und Socinianismus hinneigenden Warthei der 
Lammiſten feit 1800 gänzlich untergegangen' iſt. Sie mögen nicht 
nach Menfchen genannt, feyn, deren Glaube nicht mehr) der ihrige 
ik Nach demfelben. richtigen, Wahrbeitsgefühl proteſtiren manche 
eutfche Lutherifche Rationaliſten gegen diefe Bezeichnung, mögen 
auch Lieber Proteftanten als Evangelifche heißen, weil ihnen das 
Evangelium, wie es da ift, in feinem buchftäblichen, durch eine, aufs 
geflärte Eregefe noch nicht gelichteten Inhalt, nicht zufagen will. 


*) Unter den Ausnahmen bemerff Verf. die Gemeinde zu Nym⸗ 
wegen, wo der Geiſt des Glaubens ſich kräftig erweift, zumal der 
neue Prediger Wefthoff auf demfelben Bibelgrund fortbaut, den 
fein Vorgänger Feldhoff gelegt’ ha. 


F 


find. 


Kirche enthält. 
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dem neueren vielgebrauchten Hoekſtra's aushebt,*) zeigt ihre 
tiefe Verſunkenheit in den Unglauben. Im Abficht der gepriefes 
nen Toleranz und Freiheit find fie nicht beffer, als andere Neo: 
fogen, toleriren ihre eigenen Anfichten, und wirken denen, welche 
ſich ihrer Freiheit auf ihre Weife, mehe dem Evangelio gemäß, 
bedienen, feindfelig entgegen, was aus ihrem Berhalten gegen 
ihren fonft hochgeachteten theuren Prediger Jan ter Borg ber 
vorleuchtet. Diefer hatte, ſtatt feiner früheren äfthetifch : gemüth- 
lichen Anfichten, den lebendigen Glauben an Ehriftum gefunden 
md fofort mit tiefem Ernſt gepredigt, dabei aber zugleich die 
Lehre von der Gnadenwahl, welche nad) der in Holland feit zwei 
Sahrhunderten feftgewurzelten Anficht als faſt unzertrennlich von 
einer gläubigen Denkweiſe angefehen wird, umfaßt. Die Folge 
war, daß faſt alle Gemeindeglieder ihm aus der Kirche blieben, 
und der Kirchenvorfiand ihm nicht undeutlich zu. verftehen gab, 
er wolle ihm gern feinen vollen Gehalt laffen, wenn er fein öf— 
fentliches Lehramt niederlegen würde. Directer gegen ihn zu 
verfahren, war nicht wohl thunlich, ohne den Grundfaß der Lehr: 
freigeit gröblich zu verlegen, und fich vor allen Mitbürgern zu 
eompromittiven. Dazu wollte ſich aber ter Borg begreiflic 
nicht verfiehen. Um ihn möglichft unfchädlich zu machen, und mit, 
um gegen ihn das Webergewicht im Predigtamt zu behaupten, wurde 
dem 1827 zum Brofeffor am theologifchen Seminar erwählten 
S. Müller ein Gehülfe in der Profefjur und dem Predigtamt in 
der Perfon des übrigens achtbaren jungen Predigers Koopmans 
gegeben, und im folgenden Jahre legte ter Borg freiwillig fein 
Amt nieder, nachdem er, bei weiterem Forfchen in dem Worte Gottes, 
die Schriftwidrigkeit des Berbots der Kindertaufe erfannt hatte. 
Mit Recht macht der Verf. den Taufgefinnten den Vorwurf 
der Inconſequenz, dab fie, während fie fich einer unbefchränften 
Glaubens- und Lehrfreiheit rühmen, doch auf den Glauben an 
zwei befondere Lehren verpflichten, und damit in diefen Punkten 
einen Gewiffenszwang ausüben. Das erkennen auch Einzelne 
anter ihnen, z. B. Prediger Doyer zu Zwoll, weldjer die als 
Kinder getauften Ehriften in feine Gemeinde aufnimmt, ohne fie 
wieder zu taufen, aber er gehört freilich nicht zu dem großen 
Berband der Societät, fo wenig als die Gemeinden, welche 
von den feinen ZTaufgefinnten oder alten Flamingern noch übrig 
Diefe Societät bildeten unter fich im Sahre 1811 die 
meiften Gemeinden der groben Taufgefinnten, nachdem bereits 
im Jahre 1800. die unter ihnen feit 1664 beftandenen. beiden 
Martheien der in der Lehre ftrengeren Mennonitifchen (Apo: 
ftoolen, Sonniften) und der lareren Nemonftrantifchen Tauf: 
geſinnten (Galeniften, Lammiſten) fich völlig vereinigt hatten. 
Was bisher von den Taufgefinnten gefagt if, trifft nur die gro: 
ben, nüht die — an Zahl fehr zufammengejchmolzenen, nur nod) 
drei Gemeinden bildenden — feinen, deren Glaubensbefenntniß 
vomZahre 1755 im Allgemeinen den Glauben unſerer Evangelifchen 
Die gefammte Seclenzahl aller Niederlänt fchen 
Taufgeſinnten beträgt beinahe 32,000 Seelen. 1809 waren nod) 
133 Gemeinden mit 185, Predigern vorhanden, 1829 nur 111 Ge— 


‚meinden. mit 8 Filialen und 109 Predigern, werunter jedoch viele 


Unftudirte, fogenannte Bermahner. 13 Gemeinden waren vacant. 
Die Eollegianten oder Nyosburger, welche aud nur 


Erwachſene, und zwar durd, Unterfauchung, tauften, und eine 


allgemeine Glaubensfreiheit, aber gar Fein Firchliches Amt unter 
fi fiatuirten, jo daß Zeder in der Verſammlung predigen, das 
heilige Abendmahl austheilen und taufen durfte, find als Secte 


Auch, der von S. Müller 1925 umgearbeitete Heine Bremer- 
{he Catechismus ift von dem Geiſt eines feinen Unglaubens inficirt. 
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ausgeftorben. Ihnen bald folgen wird die in Delft ihren Sitz 
habende, 1797 geftiftete Kicchengefellfchaft Chrifto Sacrum, 
welche eine Bereinigung aller verfchiedenen chriftlichen Partheien 
zu Einer allgemeinen chriſtlichen Kirche bezweckt, fo daß fie alle 
eonfejfionellen Streitpunfte dem Gewiffen eines Jeden überläßt, 
und Feines ihrer Mitglieder ſich von feiner alten Kirche zu trens 
nen braucht. Ihre Grundgeſetze Flingen zwar chriftlich, doch bee 
feelte fie von der Entfiehung an ein Geift feinen Unglauben®. 
Mit dem Ableben ihres hocybejahrten Predigers und Mitftifters, 
van Haaſtert, früher Zeichenlehrers, voird fie wohl erlöfchen. Weber 
die Secte der Neceffitarier, fo wie über die Separatiften Stof- 
felmüller und Beigebauer (vgl. Ev. 8. 3. 1827 Nr. 48.) vers 
miffen wir nähere Mittheilungen. Bon den Sanfeniften, oder 
Kirche von Utrecht, wie fie fich nennen, welche 1809 noch 33, gegens 
wärtig 27 Gemeinden mit nicht ganz 5,000 Seelen zählen, rühmt 
Berf., daß ſich ihre Geiftlichen und Laien durch eine liberalere, aufe 
geflärtere Denfweife auszeichnen, die Bibel eifrig unter ſich verbreie 
ten, wegen ihrer firengeren Sittenlehre auch eine ftrengere Sittene 
zucht üben, ſonntäglich predigen u. dgl., beflagt aber ihre Inconſe— 
quenz, mit der fie fortwährend das Anfehen des Papftes — in ihrem 
Katechismus — aufrechthalten, und in der That ihm den Gehorfam 
verweigern, wegen einiger Streitpunfte der Disciplin und Sitten— 
lehre ein Schisma von der Nömifchen Kirche ertragen, aber doch 
immer mit, ihr noch diefelbe Finſterniß in allen Hauptglaubenslehren 
theilen, in der Dämmerung verbleiben wollen, und darum früher 
oder ſpäter in die finſtere Römiſche Nacht zurückſinken werden. 
Bon den jungen Studirenden bemerkt der Verf., daß fie 
ihre erfte gelehrte Bildung auf den Lateinifchen Schulen erhalten, 
in welche fie im zehnten Fahre aus der Elementarfchule übergehen. 
Ueber die Organijation und gegenwärtige Befchaffenheit des Niederz 
fändifchen Elementarfchulwefens liefert er einen ausführlichen Ber 
richt, erfennt die vielen wejentlichen Berbefferungen an, welche im 
Aeußern und Innern der Schulen, bejonders feit der Thronbefteis 
gung des edlen Dranijchen Fürftenhaufes, fattgefunden haben, unter 
andern die Einrichtung, daß ſich die Schulcommiffionen jeder Pros 
vinz dreimal jährlich zu gemeinfamen Berathungen verfammeln, daß 
das Englifche Monitor: Syftem der wechjelfeitigen Unterrichtsme— 
thode in größeren Schulen benußt wird, was er nur noch im auge 
gedehnteren Umfange wünfcht, fadelt aber mit Necht, daß nicht der 
geringfte Schulzwang vorhanden, und die Anregung des Ehrgeizes 
als des Haupthebels zur Beförderung des Fleißes und der Sittlich— 
feit vorherrſchend ift, daß die Schulen faft alles religiöfen Elements 
entbehren, und aus aller Beziehung zur Kirche losgeriffen find, in vies 
fen nicht einmal tüglic das Gebet gejchieht, das Bibellefen feldft aus 
den rein Evangelifhen Schulen verbannt ift, die Schullefebücher 
meiſt im Bafedow- philanthropifchen Geifte gefihrieben find, und 
einen nichts weniger als chriftlichen Geift athinen, aus dem Catechis— 
mus nichts gelernt werden darf, und biblifche Gefchichte nur einmal 
voschentlich, in manchen Schulen, wie der Neligionsunterricht, gar 
nicht fratt findet. Die Religion wird fo wenig in Betracht gezogen, 
daß nach dem Schulgeſetz Katholifche Schullehrer rein Evangelifchen 
Schulen und umgekehrt vorgefett werden Fönnen, der Pfarrer, als 
jolcher, nicht einmal Mitglied des Schulvorftandes über feine Pfarr— 
ſchule, viel weniger Borfitter des Schulvorftandes ift, und die Schul« 
infpectoren von der Negierung in der Negel nicht aus den Pfarrern, 
den natürlichen Wächtern und Pflegern der Schulen, fondern ge: 
wöhnlich aus den Kaufleuten und anderen gebildeten Laien erwählt 
werden. Durch folche unnatürliche Losreißung (B. II. ©. 340.) der 
Tochter von der Mutter und ausfchließliche Webergebung derfelben an 
eine fremde Amme hat die Negierung, ſtatt ihren Zweck der Volks— 
aufflärung, namentlich in Südniederland, zu erreichen, nur die Kar 
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tholifche Kirche und ſomit das Wolf gegen fish erbittert. Daß aber die 


Riederländiſche Evangelifche Kirche — denn auch die Kirche hat ihre 


Rechte — die Verbannung der heiligen Schrift aus allen ihren Schulen. 


at ruhig zulaffen, und ſich alle Mitwirkung auf die Schulen, welche 
— fir ie bürgerliche, fondern auch für das chriftliche und Firch- 
liche Leben erziehen und vorbereiten helfen follen, hat ohne alle Einrede 
entreißen laffen Fönnen, und die völlige Verweltlichung diefer chriftlichen 
Inſtitute mit gleichgültigeren Augen anzufehen fiheint, als ihre Katholi- 
ſche Schwefterfirche, ift allerdings unbegreiflich, bei aller Rückſicht auf 
die confeſſionellen Schwierigfeiten. So führt Verf. als ein Hauptge⸗ 
brechen der Schullehrer⸗Seminareinrichtung den Mangel an genügen⸗ 
dem Neligionsunterricht an, der grade in der jegigen Zeit überall um 
fo unentbehrlicher fey, als fo. manche talentvolfe, aber ungläubige Theo⸗ 
logen und Schulmänner ſich den Schullehrerſtand recht zur Beute für 
ihren Unglauben erſehen haben, um mit einer gewiſſen herzlichen, reli⸗ 
9158 klingenden Sprache, fo wie mit beftändigen Betheuerungen ihrer 
Ehrfurcht vor Mofe und den Propheten, Chrijto und den Apofteln, den 
Grund aller Ehrfurcht vor denfelben, durch Beftreitung der Glaubwür⸗ 
digkeit der Geſchichte derſelben, wie ſie die heilige Schrift uns lehrt, um⸗ 
ſtuͤrzen, und eine doppelte Lehrweiſe einer eſoteriſchen und exoteriſchen 
Religion einführen, und ſomit alle Wahrheit, allen Segen des Wortes 
Gottes und alle Wirkſamkeit chriſtlicher Prediger: untergraben , wie 
3.3. Dinter in feiner feclenverderblichen Schullchrerbibel. 

(Schluß folgt.) 
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England.) Wir heben ‚noch einige Nachrichten aus den Engli- 
ſchen Zeitfchriften über die diesjährigen Jahrssverfam nungen der 
hriftfihen Gefellfhaften aus. Die „Londoner Geſellſchaft zur 
Förderung des Chriſtenthums unter den Juden“ hielt am 
6. Mai ihre Verſammlung, wo, fatt des Präſidenten Sir Thomas 
Baring, der Bifchof von Litchfrield und Coventry den Vorſſitz 
führte. Die Einnahme der Geſellſchaft, welche im vorigen Jahre 
gefunfen war, hatte im letzten ſich wieder um 2,010 Pf. gemehrt, 
vnd war auf 14,144 Pf. geſtiegen. Der bekannte Mifftonar Jo⸗ 
feph Wolff ift jeßt aus aller Verbindung mit der Geſellſchaft ent: 
laffen, was wohl Allen, die an diefer Sache Theil nehmen, erfreulich 
feyn wird. — Die „Neligiöfe Zractatgejellfihaft‘ ‚(Reli 
gious Tract Soc.) fam am 13. Mai zufammen. Die Gerellihart 
bat, dem Bericht zufolge, im vorigen Jahre 233 neue Schriften 
drucken laffen, darunter 12 in Iriſcher Sprache, und 20 neue 
Hilfsgefellfchaften haben in Großbritannien ſich gebildet. Die Ein⸗ 
nahme der Geſellſchaft durch Beiträge betrug Im verfloſſenen Jahr 
3,342 Pf. St. Ueber 10,000 Zractate wurden während der Unter: 
fuchungen und Hinrichtungen vertheilt, welche im Folge der Unruhen, 
Brandſtiftungen und Empörungen in mehreren Gegenden England's 
ftatt gefunden hatten; außerdem find den Agenten der „Einheimi⸗ 
fchen Miſſionsgeſellſchaft“ 11,525 Tractate bewilligt worden. Unter 
den auswärtigen Wirfungsfreifen der Geſellſchaft iſt feit der letzten 
Zeit einer, der bedeutendften China, wo ein großes Verlangen nach) 
den Schriften derfelben herrſcht. — Die „Brittiſche Reforma— 
tionsgefellfhaft,” deren Zweck es iſt, die Grundſätze der Refor— 
mation zu verbreiten, hielt am 13. Mat, ihre Verſammlung unter 
dein Vorfig des Lord Lorton. Der Bericht ermähnfe, daß im ver- 
wichenen Jahre die Zahl der Katholifchen Capellen in England zu- 
genommen babe, und deshalb größere Anftrengungen der Geſellſchaft 
nöthig würden; beſonders in Staffordſh ir e und Lancaſhire 

reite ſich der Papismus aus. In Bath allein halt die Geſellſchaft 
13 Bibelvorleſer, welche von Haus zu Haus unter den Katholiken 
herumgehen. Dr. Baynes, der Nömifche Biſchof jenes Diſtricts, 
hat ſeinen Geiſtlichen verboten, den Verſammlungen zur Beſprechung 
über die Lehren beider Kirchen beisumohnen; aber auch die Auctori⸗ 
tät des Papſtes ſelbſt Hätte das Volk nicht abhalten können, hinzu— 
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kommen und zu hören und felbft zu urtheilen. Durch die Verbreis 
tung von ‚Streitichriften, über, das. Papſtthum hat die Gefellſchaft 
viel Gutes unter den verfinfterten Katholiken geftiftet. — Ganz befonz 
ders zeichneten fich diesmal die Jahresverfammlungen der Miffionss 
gefellfehaften aus, wegen der großen, herrlichen Erfolge, die fie 
aus allen Gegenden der Welt von der zwar langfam, aber ficher forte 
fhreitenden Ausbreitung des Evangeliums berichteten. Die „Englifch 
Firchliche Miffionsgefellfcjaft‘ hielt ihre 31fke Jahresverfamme 
fung am 3. Mai in Ereter Hall, unter dem Vorfiß des Lord Game 
bier. Nach dem vorgelefenen Berichte hatte Die . Gefellichaft. eine 
Einnahme von: 46,584 Pf. St. gehabt. Im Miffionsinftitut der 
Gefellfihaft zu Islington bei London befanden. fich. ſiebzehn Zöge 
linge; neun waren im Jahr 1800 in die Heidenwelt ‚eingetreten: 
Eine Diftriets + Befuchgefellfchaft (Distriet visiting Soc.) war in 
Islington errichtet worden, welche für die Mifftonszöglinge eine 
fchöne Gelegenheit zu Vorarbeiten für ihren künftigen Beruf ' dars 
bot. Die Mifftonsarbeiten der Gefellfchaft erftrecfen fich iiber Weſt⸗ 
africa, Abyffinien, Neuseeland und MWeftindien. Die Schwierig 
feiten, welche fich der Ausbreitung des Evangeliums im Morgenlande 
entgegenftellen, feyen: groß, aber. dennoch nicht zu vergleichen: mit 
denen, welche in MWeftindien dem Unterrichle der Sfläven in den 
Weg gelegt, werden; das Beiwohnen des öffentlichen Gottesdienftes 
reiche .oft hin, einem. Sklaven Ahndung von Geiten feines Herrn 
zuzuziehen. Noch immer dauern die Mipbräuche fort, daß der ganze 
Sonntag für fie unter weltlichen Beſchaftigungen vergehe, indem 
diefen Tag namentlich die Märfte gehalten. werden. ‚Einige Au 
nahmen machen allerdings einige unter den Sflavenbeftsern, welche 
ſowohl für das äußere Wohl, als für den Hriftlichen Unterricht ih— 
ver, Sklaven Sorge trügen. Als die Frage wegen der Annahme 
des Berichts dev Geſellſchaft vorgelegt wurde, erhob fich Herr Wilfs, 
nnd, brachte ein Amendement in Vorfhlag, zum Beſten, wie er fagte, 
von 500,000. feiner Mitmenſchen; wenn er es nicht vorfchliige, würde 
er nicht ruhig ſchlafen Fonnen. Es feyen zwar einige Otellen des 


Berichts vollfommen wahr, aber fie feyen doch fo ausgedrückt, daf 


man daraus fehr nachtheilige Folgerungen für die SElavenbevölfe- 


rung in den Englifchen Colonten ziehen Fonne. Immer möge es 
wahr feyn, daß es viele treffliche, wohlmeinende Sflavenbefiker gebe, 


welche das äußere und innere Wohl der Sklaͤven zu befördern Fuch- 
ten; aber er Fönne es der Verfammlung beweiſen, daß felbſt auf 
den, Gittern dieſer ihre Bemühungen durch die Verfaſſung ſelbſt 
vereitelt wiirden. Auch da würden Männer: und Weiber mit: der 
Peitſche zur Arbeit getrieben, viele empfingen kaum ſo viel Lohn, 
daß ſie exiſtiren könnten; die Ehe werde entweder nicht berückſichtigt 
(die Ehegatten getrennt), oder Hinderniſſe ihrer, Schließung in den 
Weg gelegt, und fehr viele lebten wie die Thiere zufammen. Er 
konne beweifen, dag auf dem’ Gute eines Herrh,, der, wie er glaube, 
hier anıwefend fey, die Sflaven fo behandelt werden, obwobl er felbft 
den beften Willen habe und fich bemühe, die Lage der Sklaven zu 
verbeſſern. Daſſelbe ſey auf Lord Combermere’s Gütern der 
Ball, eines; der menſchenfreundlichſten Männer, die es "gebe; aber 
Alles, was der edle Lord unternehme, werde durch die Sflavenver- 
faſſung vereitelt. Wenn; nun. die, Daritellung, wie ſie der Bericht 
ent nie, ausgebe, dann würden dadurch, die Bemühungen zur Auf⸗ 
hebung der Sklaverei aufgehalten, denn man würde. ſich auf 
kirchliche Miſſionsgeſellſchaff berufen, welche ‚behaupte, daß e 


die 
3 Doch 
auf vielen Gütern wenigftens den Sklaven fo. wohl ache. 


e 
r fhlage 
daher als Amendement vor, daß der Secrekär beauftragt Werde, zu 
jener Stelle des Berichts über die Lage der Sklaven hinzuzufügen;: 
Auch auf den Gütern der eben erwähnten Männer fey aber die 
Wirkung der Verfaſſung felbft die, daß ihre guten Abſichten nicht 
in's ‚Leben treten Fönnten,‘ Das Amendement wurde durch den 
Prediger Wil ſon unterffüßt, und ‚einiges Widerſpruches amgenchtet 
von einer großen Mehrheit angenommen. — en 
Se (Schluß. folgt.) De She 2 


(Gedruckt bei Zrowigfhtund Sopn. 


vaggeliſ⸗ 


Berlin 1831. 


Ueber den religiöfen und Firchlichen Zuftand Holland’s 
nach dem Werfe: 


Eolleftenreife nah Holland und England, u. f. w., von 
Theodor Fliedner, Evangelifhem Pfarrer in Kaiferswerth 
bei Düffeldorf. Effen 1831, bei ©. D. Bädeder. 


(Schluß.) 


Die Religion, als Lehrgegenſtand, iſt auch (B. II. ©. 178.) 
von dem Lehrplan der Lateiniſchen Schulen ausgeſchloſſen. Nach 
beendigtem Curſus auf dieſen beſucht der Studirende entweder 
zuerſt ein Athenäum, oder ſogleich die Univerſität. Auch die 
theologiſchen Profeſſoren fragen in allen Vorleſungen über das 
Vorgetragene — in den Lateiniſchen Lateiniſch, — und die Stu— 
direnden reſpondiren in gleicher Sprache. Es herrſcht unter Letz— 
teren ein ernſter Eifer und ausgezeichnete Wiſſenſchaftlichkeit, 
welche durch viele kleine wiſſenſchaftliche Vereine, die ſie unter 
ſich wöchentlich ein- bis zweimal Abends halten, befördert wird, 
nur don gemeinfomer Uebung in der Gottſeligkeit, wie in frühes 
rer Zeit, ift nicht mehr die Nede, „denn das wäre ja Myſticis— 
mus.” Häufiger freundfchaftlicher Verkehr mit den Profeſſoren, 
und der Umgang mit gebildeten Familien üben einen wohlthä— 
tigen Einfluß auf ihre Sitten, fo daß fehr felten Duelle unter 
ihnen vorfallen, und fie ohne diefe fündhaften fubtilen Naufereien, 
welche fo vielen Deutfchen Studenten zur Erhaltung ihrer Ehre 
unentbehrlich fcheinen, Ehre und Anftand recht gut zu behaupten 
wiſſen. Ein Studiencurfus geht durch's ganze Jahr; nur ein 
mal im Fahre, im Sommer, find dreimonatliche Ferien. Me: 

en der bedeutenden Koften des Univerfitätslebens hat der König 
fit dem Jahre 1820 alle theologifchen Coflegien, gegen eine Ver: 
gütung an die Profefforen, frei gegeben, und allen Predigerföhnen, 
‚welche Theologie fudiren, eine jährliche Unterftüßung von 200 Fl. 
bewilligt. In kirchlicher Hinſicht werden die Studenten bei 
ihrer Ankunft auf der Univerſität Glieder ihrer confeffionellen 
meinde dafelbft, und bringen — namentlich die reformitten, 
auch Nichttheologen, — ein Kirchenzeugniß mit, das fie dem Kir: 
chenrath ihrer Gemeinde überliefern. Doch genießen fie Feiner 
fpeciellen Seelforge, über, deren Nothwendigkeit und Ausführbar: 
feit dee Berf. fehe beachtenswerthe Winke gibt. Er zeigt, daß 
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unfere geiftlihen Behörden das Bedürfniß- derfelben fühlen, 
aber durd) die Anftellung eines befonderen Univerſitäts-Seel— 
forgers, dem jeder Evangelifche Studirende ein Kirchenzeugnif 
von dem Pfarrer der Gemeinde feines Gymnaſial- oder fonfti- 
gen Wohnortes in den erſten Tagen feiner Anfunft perſönlich 
überreicht, der jeden Studirenden wenigftens halbjährlich in. deffen 
Wohnung befucht, den älteren Theologen außer. practifcher Bibel- 
erklärung und paränetifchen Lectionen practifche Anleitung zum 
Gatechifiren, zum Kranfenbefuche und Armenpflege, zum Schul⸗ 
unterricht durch Leitung von Sonntagsjchulen ꝛc. ertheilt, und 
von dem alle Evangelifhe Studirende, auch Nichttheologen, 
bei'm Abgange von der Univerfität ein neues Kirchenzeugniß über 
ihr chriftliches Betragen, ihre Theilnahme am Gottesdienft und 
dem heiligen Abendmahl. ausgeftellt erhalten, — auf eine ganz 
einfache, freundliche, die academifche Freiheit wenig. befchränfende 
Weiſe, und ohne einen Schein von Gewiffenszwang, den Jüng— 
lingen eine geiftliche Stüße darbieten würden, der fie grade in 
diefer Zeit, wo das Herz am ſtärkſten von Leidenfchaften hin: 
und hergeworfen wird, und der Derftand in feinem Forfchen auf 
allen Gebieten des Wiffens fo. leicht die Demuth verliert und 
dem Unglauben Raum gibt, fo dringend bedürfen. Ferner em- 
pfiehlt er zur Vollendung der theologiichen Bildung. fünftiger 
Dfarrgeiftlichen, fatt der Heberweifung an erfahrene Dfarrer auf 
dem Lande, die Errichtung practifch -geiftlicher Provinzial: Semi: 
nare, als vermittelnde Zwifchenanftalten zwifchen dem academi: 
ſchen und dem geiftlichen Amtsleben. 

Höchſt intereffant und belehrend ift die Darftellung des Nie— 
derländifchen Armenwefens (B. II. ©. 64 ff.), befonders der 
fowohl vom flaatswirthfchaftlichen. als chrifilichen Standpunft aus 
empfehlenswerthen freien und unfreien Armen = Colonien, deren 
Vorzüge der Verf. eben fo gerecht würdigt, als er ihre Gebre— 
chen aufdeet, unter welchen auch der Mangel an binreichender 
Seelforge if. Diefen fo wie den an genügendem Schul- und 
Religionsunterricht rügt er auch in der ausführlichen Befchrei- 
bung des Niederländifhen Gefängnißmwefens (B. J. S. 342, 
359 f.), welche er mit treffenden Bemerfungen über das Nord: 
americanifche und Preußifche begleitet. Wir müffen fie überge- 
ben, und weifen fchließlic auf die von dem Verf. vielfach hervor: 
gehobene, wahrhaft großherzige Menfchenfreundlichfeit hin, welche 
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fih eine gründliche und dauernde Errettung der Maffe Armer 
und Berirrter aus ihrem leiblichen und geiftlichen Elende zum 
Ziel ihres fortdauernden Wirfens geftect hat. Unter den zahl: 
reichen gemeinnüßigen Gefellichaften erwähnen wir der in Hin 
fiht der Einwirkung auf das Volk alle übrigen übertreffenden 
Gefellfchaft zum Gemeinwohl (Maatſchappy tot Nut van't 
Algemeen), welche, 1784 von einem fchlichten gläubigen. Taufge— 
finnten Prediger, van Nieumwenhuizen, gebildet, feit 1787 
ihren Si zu Amſterdam hat. Aufklärung und Bildung des 
geringeren Volks, zur Beförderung allgemeiner Sittlichfeit in 
Vebereinfiimmung mit den Grundfäßen der Religion, ift ihr rühm— 
licher Zweck, den fie auch durch Berbefferung des Schulwefens 
und intelfertuelle Bildung des Volkes zum Theil erreicht hat, 
aber bei ihrer außerordentlichen Verbreitung, — im Jahre 1829 
zählte fie 192 Hülfsvereine mit 13,174 Mitgliedern — viel heil- 
ſamer erreichen würde, wenn fie fratt der verderblichen Anregung 
und Nährung-des Ehrgeizes (z.B. durd) das öffentliche mit thea- 
trafifchem Schaugepränge verbundene Austheilen von Ehrenprei- 
fen an Perfonen, welchen durch Gottes Gnade Muth zu einer 
edlen That geworden iſt) vielmehr das religiös = chriftliche Ele: 
ment zu einer der Haupftriebfedern der Beförderung ihrer Zwecke 
machte. Sie hat, befonders in der neueren Zeit, mehr eine all: 
gemeine, bürgerliche, auf Sand gebaute Moral befördert, und 
läßt uns auch von diefer Seite auf den zum Grunde liegenden 
Geift des Indifferentismus und heimlichen Unglaubens hindurch 
blicken, „der einen Fahlen, leeren, leblojen und alles höhere Le: 
ben der Seele ertödtenden Deismus Bahn macht, alle Weisheit, 
Güte und Heiligkeit Gottes in Ehrifto wegnimmt, und nur 
den freud- und friedlofen Glauben an die eigene menfchliche 
Weisheit, Güte und Heiligkeit, und an einen todten, deiftifchen 
Gott übrig läßt.” 

So weit unfere Auszüge. Blicken wir zunächſt auf die 
Bertheilung von Lob und Tadel zurüc, fo müffen wir von vorn 
herein dem Verf. bezeugen, daß er fich von feinem Standpunft 
aus überall einer: gewiffenhaften Unpartheilichkeit befleißige: er 
bat nirgend HSolfand zur Folie herabgewürdigt, um dadurch etwa 
fein Baterland in einem glängenderen Lichte hervortreten zu laffen, 
aber fich gucy von dem Gefühl der Dankbarkeit, das fi) in bei- 
den Bänden auf eine fchöne rührende Weiſe ausfpricht, fo wenig 
gegen die Pflicht der Wahrheit einnehmen laſſen, daß er viel- 
mehr in feiner Beurtheilung der bezeichneten vier großen Ver— 
hältniffe des Landes mit rückſichts- faft fchonungslofer Strenge 
zu Werfe geht. Das thut uns leid im Hinblick auf diejenigen, 


welche dadurch des beabfichtigten Segens feiner Schrift verlujtig 


gehen möchten, am meiften im Hinblick auf das Volk, deffen in: 
nerftes Leben er ung, befonders von feiner religiöfen und theolo: 
giſchen Seite, in fiharfen charafteriftifchen Zügen wiedergibt. 
Seine Befähigung dazu, fowohl die Äußere als innere, unterliegt 
wohl feinem Zweifel. Während eines faft neunmonatlichen Aufent- 
halts in diefem Lande erleichterten ihm feine vielfachen Berüh— 
tungen mit den verfchiedenften Ständen und Claſſen des Volks 
die Einfammfung der nöthigen Materialien und die Beobachtung 
des im Volke herrfchenden Geiftes; dazu machte er, um die nod) 
vorhandenen. Lücken zu ergänzen, im Sommer 1827 eine vier 
wöchentliche Reife durch Holland, Brabant und Friesland, und 
holte, was ihm hier noch entgangen war, während der Bearbei- 
tung des Buches durch Correfpondenz mit Holland nach, deren 
Spuren bis zum Jahre 1830 darin zu Tage liegen. Und da 
er fich in der That feines Gegenftandes. bemächtigt hat, fo wie 
von feinem entichieden biblifchen Standpimft, feiner Beobachtungs- 
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und Combinationsgabe, feiner vielfeitigen gründlichen Belefenheit, 
feiner Sorgfalt und Genauigfeit im Nachforfchen und feiner cris 
tijchen Umficht, Beſonnenheit und Gewandtheit zeugt die Schrift; 
aber wir fürchten, daß die freimüthige, lebhafte Darftellung der 
grellen Schattenfeiten, und noch mehr die Aufdeckung des befla- 
genswerthen Unglaubens bei Männern, welche zum Theil die He: 
bel und Drgane der reichlichen Mildthätigkeit des Bolfes für 
feine Sammlungen- waren, einen ihm fo ungünſtigen und gehäfft- 
gen Eindruck hervorbringen wird, daß er feines Zweckes, Bielen, 
und fey es auch nur Manchen in Holland über den Abgrund 
des Unglaubens, zu welchem der heimlich wuchernde fogenannte 
vationale Supernaturalismus oder moderate Ratio: 
nalismus in feiner confequenten Entwicelung und Fortbildung 
nothmwendig führen muß, die Augen öffnen zu helfen, großentheils 
verfehlen möchte. Er fucht den Wirkungen diefes von ihm felbft 
lebhaft gefürchteten Eindrucks dadurch vorzubeugen, daß. er, in 
beiden Borreden, die Verſicherung feiner fortdauernden Dank: 
barkeit mehrmals wiederholt und erklärt, daß der Freund, wel 
chen ein Anderer, der von ihm Gutes empfangen, zum Beweife 
der Gegenliebe neben der Anerfennung feiner Borzüge auch freund- 
ichaftlich auf feine Fehler aufmerffam macht, es, wenn er ein 
Ehrift ift, gut aufnehmen werde. Aber er tadelt nicht bloß kirch— 
liche und politifche = bürgerliche Einrichtungen und Berhäftniffe, 
deckt nicht bloß die Gebrechen Firchlicher und anderer Gefellfchaf: 
ten auf, fondern fucht bei Männern, welche in perfönlider 
Beziehung zu ihm fanden, ihre größere oder geringere Untreue 
am Evangelium nachzumeifen. Wenn gleich Lebtere ihre theolo- 
gischen Anfichten durch den Druck der öffentlichen Beurtheilung 
preisgegeben, und durch ihre Schriften der Critik anheimgefallen 
find, fo können wir doch nicht umhin, dem hochgeachteten und 
waceren Verf. zu bedenken zu geben, ob.es, in der Beichreibung 
einee Colleftenreife, die für feine Gemeinde ein vedendes 
Denfmal von der Gnade des Herrn, und für das bereifte Land 
ein öffentlicher Beweis feiner danfbaren Gefinnung ſehn fol, 
fchonend, fihieffich und gerathen war, das Vol? fo an der em— 
pfindlichften Stelle zu verwunden. Uns feheint, er hätte den 
achtungswerthen Zweck einer heilfamen geiſtlichen Anregung auf 
andere Weiſe zu erreichen fuchen müffen, ohne weder die Pflicht 
der Wahrheit zu verlegen, noc durch ‚den feheinbaren Mangel 
an Pietät die Gemüther zu Eränfen oder zu entfremden. Daß 
er übrigens in feinen 1825 herausgegebenen „Liturgiſchen Mit: 
theilungen aus Holfand und England” das blühende Leben 
der. Holländifchen Kirche in Evangeliſcher Nechtgläubigfeit und 
in gelunder, von Engherzigfeit freier Schriftauslegung, rühmlid) 
herausftellt, nun aber nad) genauerem Studium und befferer Erz 
fenntniß jenes Urtheil zu modificiren veranlagt it, wird ihn, 
bei einer offenen und befcheidenen Erflärung darüber, Fein Ber: 
frändiger 'ungünftig deuten, und bedürfte es kaum feiner faft 
ängfilihen Berufung auf Broes (B. I. ©. 550. Anm.). Auch 
will es nicht viel fagen, wenn ein Holländiſcher Geiftlicher ihm, 
während er noch an dem Buche arbeitete, für den Fall, daß er 
in den Nachrichten über Holland in den — firengen aber wah— 
ven — Ton der Ev. 8. 3. und des Verfaſſers der Schotti⸗ 
fchen Nationalkirche“ einftiminte, mit einer berichtigenden Recenfion 
in einer Deutſchen Zeitjchrift gedroht hat. Auch der milde, dem 
Uebel nicht auf den Grund jehende Niemeyer“) Flagt „über 
Unglauben, und Gleichgültigfeit gegen die Religion ſelbſt da, wo 


*) Sn feinen „Beobachtungen auf Reifen ‚in und außer Deutſch⸗ 
land,“ (Halle, 1823) im dritten Bande, &.219. za 
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die Pirchliche Form wohl noch beobachtet wird,“ aber unfers Verf. 
gründliche, tief durchdachte und rückſichtsloſe Darftellung erleich— 
tert den tieferen Einblick in das eigentliche Herz der Holländi- 
ſchen Kirche und Theologie, und ift ein höchft fchägbarer Beitrag 
zue Charakteriſtik der Evangeliſchen Kirche in ihrer gegenmärki- 
gen merfwürdigen Entwicelung. - 

Was den Plan betrifft, nach welchem er feinen überreichen 
Stoff anordnet, fo können wir ihn nicht wohl billigen, und fcheint 
es uns, daß er, felbft beider populären Form des Buches, zweck— 
mäßiger verfahren haben würde, wenn er, wie Niemeper, feine 
Darftellungen und vergleichenden Bemerfungen über die verfchie: 
denen Kirchenpartheien, ihre theologifche Litteratur, ihr Schuls 
und Armenmwefen zc. in einen überfichtlichen Rückblick auf Holland 
sufammengefaßt hätte, welche man jetzt zum Theil aus beiden 
Bänden mühfam zufsmmenjuchen muß. Zugleid würde er der 
Mühe und. Verlegenheit überhoben geweſen ſeyn, für manche 
Gegenſtände feiner. Darftellung den paffendften Ort: herauszufin: 
den, z. B. für die Nemonftranten, die Gefellfchaft zum Gemein: 
wohl ze., und die mancherlei Wiederholungen vermieden haben, 
auf welche er felbft durch die öftere Elaufel ,, wie ich ſchon oben,” 
‚wie ich mehrmals bemerft habe,” aufmerffam macht. Seine 
Dietion ift natürlich, fließend und correft. Anerkennende Epi. 
theta Fönnten etwas fparfamer ausgeftreut feyn, „der unfterbliche, 
edle, tiefreligiöfe, höchft wohlthätige, begeifterte” u. f. w. Fehrt 
oft wieder. Zumeilen läßt die Darfteflung den ruhigen Son des 
Berichterjtatters vermiffen und trägt eine zu ſtark poetifche Fär— 
bung. Dem erften Bande find: zwei Steindructafeln beigefügt, 
das Neformirte Alte Frauen» und Männerhaus zu Amfterdam, 
und den Grundriß des Zuchthaufes zu Gent darftellend, dem 
zweiten zwei Kupferftiche, das Bildnis des Erfinders des Fünft- 
lichen Simmelsgebäudes zu Franefer, Eife Eifinga, und des 
Reformirten Predigers zu Dordreht, Ewald Kift, und zwei 
Plane mit Zeichnungen und Grundriffen von Häufern aus den 
Friesländiichen freien und Armen » Colonien. 

Uebrigens find wir den Verf. für feine Arbeit, welche ihm, 
auch ohne unfere Empfehlung, durch Form und Gehalt, einen 
weiten Kreis von Lefern fichert, zu aufrichtigem Danf verpflich- 
tet, und wünfchen mit ihm, daß der Herr fie auch an der Kirche 
und dem Volke fegnen wolle, deren Bild fie uns liefert „und 
fie mehr und mehr bauen möge zu einem geiftlichen Zion, auf 
daß ihre Gerechtigfeit aufgehe wie ein Glanz, und ihr Heil wie 
eine Fackel, und fie eine jchöne Krone ſey in der Hand des Herrn.“ 


Nachrichten. 
(England.) Echluß.) Die „Miſſionsgeſellſchaft der 


‚MWesley’fhen Methodiften” hielt ihre Zahresverfammlung am 


3. Mai in Ereter Hal, unter dem VBorfiß von Herrt Kancelot 
Daslope, einem ihrer Schatzmeiſter; der Saal war überfüllt, fo 
daß mehrere Hunderte von Menfihen umfehren mußten. Noch Feine 
Zahresverfammlung diefer Gefellfhaft hat eine fo allgemeine und 
mächtige Theilnahme, als die diesjährige, erregt. Der Bericht ent- 
hielt, daß die. Einnahme der Gefellfchaft im vergangenen Jahre 
50,017 Bf. St. betragen hat. In Srland empfangen 4,000 Kinder 
in den Schulen der Gefellfchaft Unterricht, mehrere Prediger reden 
su dem Volk in ber Iriſchen Sprache; diefe Arbeiten gehen nun 
ſchon acıtzig Jahre fort. In Stockholm hatte die Gefellfchaft 
noch eine Kade mehr erhalten; eben fo eine in Waris, welche ftarf 
befucht werde. i 
mit vielem Segen begleitet. 


In der Normandie ſeyen die Miſſionsarbeiten 
Von Gibraltar aus habe das Wort 


dem Heidenthume entfagt, und dienen als Lehrer. In der 


Ifaßen lange in Finfternig und befeten die Sonne und den 


armen Indianern die Stimme des Gebetes und des Danfes. 
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Gottes. einen Eingang: in einige Theile von Spanien gefunden. 
Von Malta, Morea und dem feften Lande Griechenland's ent 


hielt der Bericht fehr erfreuliche Thatfachen. In Alerandria if 
von den Brittifchen Einwohnern eine Capelle erbaut worden. 
Indien find die Nachrichten günftig. In Calcutta find die Schu: 
len fehr befucht, und Zaufende von Kindern werden unterrichtet. Zu 
Madras und in Bengalen geht die Milfionsfache mit feltem 
Schritt vorwärts. In Ceylon unterhält die Geſellſchaft 21 Miſſio— 
rare, und mehrere Laufende von Kindern befuschen Die 


Aus 


Schulen. Vor: 
üglich erfreulich find aber die Nachrichten von der Suͤdſee. In 
Tonga (der größten der Freundfchaftsinfeln) Haben Mehrere Fe, 

a p⸗ 
ſtadt iſt eine neue Kirche errichtet worden; mehrere Hottentotten⸗ 


haͤuptlinge haben ſich bekehrt, und die Kirchen ſind an vielen Orten 
des Capgebiets für den Andrang der Hottentotten zu klein gewor⸗ 
den. In Mauritius (Isle de France) haben ſich mehrere Sfla- 
ven befehrt, und eine Thuͤr ift aufgethan. Iſt Weftindien find 


58 Mifftonare befhäftigt, unter deren geiftlicher Pflege fih 31,052 
Glieder der Gefellfhaften, und 11,000 Kinder befinden. Die Zahl 
der Stationen der Gefellfchaft beträgt 150, die ihrer Beamten 213. — 
Nachdem mehrere Neden gehalten waren, erhob ftih Kah-Fe- was 
quonza=by, ein Indianerhäuptling, jeßt unter dem Namen Per 
ter Fones, ein Methodiftenmifftonar, und fagte: „Meine chriftlichen 
Brüder und Schweftern! Ich fihütfele euch allen heut die Hand; 
ich fühle, daß euer Gott, den ihr heut angebefet und von dem ihr 
heut ‚geredet habt, auch mein Goft ift. Ich fühle, daß diefelbe Re— 
ligion, die euer Herz erwärmt und erfreut, auch dag meine erwärmt 
und erfreut. Ich bin einen weiten Weg hieher gefommen, meine 
lieben. weißen Brüder und Schweſtern, ich bin über die großen 
Waſſer aus den Wildniffen Umerica’s gefommen, auf den 
Wunſch meiner Brüder und Schweftern in jenem Lande, um eich 
die Hand zu reichen und zu fehen, was Gott unter euch wirft. Sch 
freue mich fehr, daß Gott mic erhalten und hieher gebracht hat, 
euer Angeficht zu fehen. Shr feyd mir Alle fremd, 8:3 heißt, ich 
meine, perfönlich; aber ihr feyd mir nicht Fremde in der Religion 
Chriſti. Sch habe diefelbe Hoffnung, die ihr Habt, diefelbe Hoffnung, 
daß ich, wenn mein Leib in die Erde finft, za dem Herrn Jeſu ge— 
hen werde, und ich hoffe, ich werde dann alle meine Brüder und 
Schweftern im Weiche Gottes wieder fehen. Laffet mich erzählen, 
daß der Herr große Dinge gethan hat für die armen Indianer in 
den Wildniffen Ober-Canada’s, in America. Die armen u 

on 
und viele andere Dinge an, die Feine Götter find, und fahen nicht 
das Gute, das ihr fehel, und genoffen nicht dag Gute, was ihr ge- 
nießet. Aber durch die Arbeiten der guten Methodiften- Leute, die 
u uns famen nach Eredit-Wiver, und zeigten ung das Lamm 


4 Gottes, das der Welt Suͤnde trägt, wurden diefe armen Indianer, 


die letzten Ueberrefte eines einft mächtigen Wolfes, mit der guten 
Botfchaft erfreut und auf den Weg Gottes geleitet. Ich wurde in 
meiner Fugend als ein Heide erzogen, man lehrte. mich, in den Wald 
laufen, den Bogen ſchießen, und das Wild jagen. Vor acht Jah— 
ren wurde ich aber in eine Methodiftenverfammlung geführt, ich 
verftand etwas Englifh, und da ich den Prediger hörte, glaubte ich, 
er fpräche die ganze Zeit zu mir, und redete von allen meinen Suͤn⸗ 
den, die ich. je begangen hätte. Da wurde ich fehr traurig in mei— 
nem Herzen, ich mußfe auf meine Knie fallen, ich rief die ganze 
Nacht zu Gott, und grade ald der Tag anbrach, gab Gott Frieden 
meinem Herzen. D welche Freude fam da in meine Seele! .Da 
dachte ich denn an meine armen Verwandten und Landsleute, und 
mit Thränen in den Yugen ging ich bin und erzählte ihnen, was 
Gott für meine Seele gethan habe. Da fingen fie auch an zu wei— 
nen und den großen Geift anzurufen, und wir befeten mit einander. 
Und bald fiel der ganze Stamm,. zu dem ich gehöre, nieder, und 
beteten den großen Geift an im Namen Jeſu Chrifti. Und dies 
gute Werf geht nun wohl hundert Meilen weit fort in die Wild- 
niß; da, wo auch fein weißer Mann ift, da hört man jeßt von den 
Eins 
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laßt mich euch noch fagen, chriftlihe Freunde. Wollt ihr den ar- 
men. Indianern Gutes thun, fo müßt ihr fie die Neligion lehren. 
Biele haben fie wollen zu Ackerbauern machen, und haben ihnen 
Schſen und Pflüge gegeben, ohne die Religion Jeſu Chriſti; aber 
das hat nie gelingen- wollen unter den Indianern. Uber als ihre 
Herzen anfingen die Sünde zu fühlen, und als fie erfuhren, daß 
der Sohn Gottes für die Indianer fowohl, als für die Weißen ge 
forben fey, da hatten fie auch Anfang zu amderer Ausbildung. 
Ohne dies werden ſie's aber‘ nie erlangen, fondern wie das Wild 
in den Wäldern, wollen fie nur herumfchweifen, erſt müffen fte 
Chriſtum ‚haben, dann werden fie erfi nach jenen anderen Dingen 
verlangen. — Meine hriftlichen Freunde! Ich finde, daß die Re⸗ 
ligion Chriſti uͤberall dieſelbe iſt; dieſelbe Liebe, dieſelbe Seligkeit 
habe ich dieſen Nachmittag hier empfunden, die ich auch in den Wild⸗ 
niſſen von America gefuͤhlt habe. Hier und dort habe ich dieſelbe 
Liebe in meinem Herzen. Einige Leute in Canada fagen, man habe 
ung betrogen; fie fagen ung, wie wir es dinn wiffen fönnten, daß 
Gott unfer Gott fey, wie wir ihn in unferen Derzen haben, wie 
wir uns felig fühlen Fönnten in feiner Religion? Es fey Alles nur 
Betrug und Zräumerei. Aber ich fage, wenn das Betrug if, dann 
ift es ein ſchoͤner Betrug; fo will ich gern befrogen werden, wenn 
ich. hier dadurch glücklich werde, und nachher in den Himmel fomme! 
Sch drücke euch allen die Hand, meine Brüder und Schweſtern in 
Chriſto Jeſu! Das ift Alles, was ich euch jeßt, zu fagen habe. — 
Die Sahresverfammlung der „Londoner Miffionsgefellfhaft” 
wurde am 12. Mai in Ereter Hall gehalten; der größere Sual des 
Gebäudes war ſchon überfüllt, als dennoch eine bedeutende Anzahl 
Zutritt verlangte, und für diefe wurde in dem Fleineren Gaale noch 
eine befondere Verſammlung gehalten. Der Schatzmeiſter, der in 
der groͤßeren Verſammlung den Vorſitz fuͤhrte, zeigte an, daß die 
Einnahme des vorigen Jahres ſich auf 40,800 Pf., die Ausgabe auf 
40,747 belaufen habe; daß an Beiträgen von Gubferibenten und 
Hiülfsvereinen fich diesmal eine Mindereinnahme von 2,000 Pf., daß 
Dagegen an Legafen eine Mehreinnahme von 9,000 Pr. ‚fatt gefun- 
den habe, Er machte darauf aufmerffam, daß, fo günftig dies Wer: 
haͤltniß fich auch zu ftellen ſcheine, dennoch es niemals wuͤnſchens⸗ 
werth ſey, daß die laufenden Beiträge ab- und die Legate zunaͤhmen; 
jene feyen die flets offene, Tebendige Duelle, die der Bruderliebe ent- 
ftrömten, und auch für die Zufunft der Geſellſchaft Seyn und Ge- 
deiben verheiße. — Herr Ellis (früher lange Mifftenar in der 
Sädfee, deſſen Iehrreiches Buch: Polynesian Researches im October- 
beft der Ev. 8. 3. vorigen Jahres ausführlich angezeigt worden, 
jeßt wegen einer Krankheit feiner Frau in England anmwefend) be- 
richtete Einiges über den gegenwärfigen chriſtlichen Zuftand der Ger 
felfhaftsinfen. Anfangs fey dort zwar von der ganzen Volfsmenge 
das Chriftenthum angenommen worden, bei Vielen fey aber auch 
der Same auf's Steinige gefallen, und Viele derfelben hätten die 
Feſſeln, welche das Ehriftenthum ihren Leidenfchaften anlege, ſeitdem 
unbequem gefunden und fie abgefchüttelt, fo daß auf menchen Sn: 
fein der Zuftand der Kirche dem gleiche, der unfer ung fey. Sehr 
zu beflagen fey es aber, daß einige entfchiedene Feinde des Chriſten⸗ 
fhums fih auf den Inſeln niedergelaſſen haͤtten, und ſyſtematiſch 
auf die Ausrottung deffelben ausgingen, und daß zu dieſem Zwecke 
ganze Schiffsladungen von Brandtwein eingeführt würden. Nichts 
defto weniger habe aber die Sittenloftofeit an vielen Orten ab-, und 
Fleiß und Betriebfamfeit zugenommen, es bejtänden dort Gemeinden 
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von 3—400 Mitgliedern in der Iebendigften Gemeinſchaft des Glau— 
bins und der Liebe, in einigen fey die Ausübung der Kirchenzucht 
im legten Jahre nicht ein einziges Mal noͤthig gemefen, und eine 
große Anzahl Mitglieder feyen von Neuem darin aufgenommen, fo 
daß alfo nicht die geringſte Urfach fey, verzagt zu werden. — 
Herr James Montgomery (ein berühmter Dichter) fagte, er 
halte es für eine eigenthümliche Schönheit Diefer Gefellfhaft, dag 
fie aus Chriften der verfchiedenften Namen beftehe. Er liebe feine 
Kirche, und feine ihm zundchft verbundenen Brüder, er liebe ihre 
Mifftonsgefellfhaften, aber er habe auch das Glück, ein Mitglied 
der Kirchlichen Miffionsgefellfhaft und der MWesteyfchen zu feyn, 
und bier fühle er fich, obwohl ein Mitglied der Brüdergemeinde, 
doch als einen integrirenden Theil diefer Geſellſchaft, als ob er ein 
Independent fey. „Sie fagten ung,” redete er den Vorfißenden an, 
„daß in den Laufenden Beiträgen fich eine Abnahme ven 2,000 Pf. 
gezeigt. Das muß eine fhöne Einnahme feyn, die eine folche Ab- 
nahme ertragen kann. Gie fagten ung, Die Einnahme habe fiber 
40,000 Pf. betragen. Vor emigen Tagen war ich in der Wesley'⸗ 
ſchen Verfammlung, wo die Jahreseinnahme uͤber 50,000 Pf. bes 
trug; die Kirchliche Mifftonsgefellihaft meldete eine Einnahne von 
nah an 50,000 Pf., die Bibelgeſellſchaft beinah 100,000. Wor hun: 
dert Jahren wurde in. einer Gemeinde die, erſte Mifftonscaffe errich- 
tet, aber was meinen. Gie wohl, wie hoch fich ihre Einfünfte be- 
liefen? Sie würden’s nicht rathen, und wenn Cie auch bis Morgen 
hier fügen. Als die erſten zwei Brüder fich erboten, nach Weit: 
indien zu geben, ging ihr Beſchuͤtzer (Graf Zingendorf) mit ih- 
nen in den Wald, kniete mit ihnen nieder, und befahl fie Gott und 
dem Geift feiner Gnade. Als fie aufitanden vom Gebet, fragte er 
fie: „„„ Brüder, wie viel Geld habt ihr?‘ Sie öffneten ihre Bör- 
fen und. zeigten ihm 3 Thaler; er gab ihnen 2 Ducoten dazu, und 
mit diefer Summe, 30 Shilling nach unferem Gelde, zogen diefe 
Männer fort, das Evangelium zu predigen. Diefe fleine Summe, 
welche dem Herin- zu feinem Dienſt in St. Thomas gelegt wurde, 
bat feifdem reichlich Zinfen getragen; die dortige Miffton unterhält 
fich nicht nur ſelbſt, ſondern hat auch zuweilen ſchon einen Ueber— 
fhuß von 300 Pf. abgegeben.‘ — Auch in diefer Werfammlung 
trat der früher erwähnte Indianerhänptling auf, und faate unter 
Anderem: „Ehe euere Väter zu uns Famen, wußten wir nichts von 
dem Feuerwaffer, oder, wie ihr es nennt, Brandtiwein. Mir 
fannten es nicht, aber einige von eueren gottlofen Vätern brachten 
das Gift zu uns; und was. ift davon hergefommen? Es hat ung 
vergiftet, es hat einen nach dem Anderen von uns umgebracht, und 
nun iſt nur noch eine Handvoll von uns übrig, die auf den Graͤ— 
bern und den Trümmern unferes Volkes weint und Schmerz hat 
in ihrem Herzen. Ich fage dies aber nicht, meine chriſtlichen Freund:, 
um euch Vorwürfe zu machen, denn ich meine, es waren einige von 
eueren weißen Heiden, die das zu ums gebracht haben. Vor acht 
Fahren hörte die Handvoll Menfchen, die übrig war von ung, zuerft 
vom Namen Jeſu; und nun find zehn oder eilf Miffionsftationen 
der Methodiften, und drei oder vier der Kirche von England unter 
ung; das Werk des Herrn fehreitet rafch vorwärts; wir haben funf- 
zehn Schulen unter uns, wo die Indianerfinder Englifch leſen Ier- 
nen, und_ viele unferer Kinder Fönnen num auf Wapier reden und 
fich es zuſchicken. Wir Fönnten noch viel mehr thun für die heilige 
Mifftonsfache, aber uns find die Hände gebunden, weil es uns fehr 
an Mitteln fehlt, ꝛc.“ 


Nedasteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe 


(Gedrusft bei Trowigfh und Sohn.) 
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Das Chriſtenthum und die Nationaliften in Daͤne⸗ 
mark ſeit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 


heiſchte. In allen dieſen Rückſichten war, was man nicht in 
Abrede ſtellen wird, dieſe Zeitſchrift eine zeitgemäße Erſcheinung 
auf dem Gebiete der chriſtlichen Theologie in Dänemark. Da: 


(Bortfeßung. ) a I aber augleih die Aufgabe derfelben größtentheils ausge- 
—— — prochen, wie die Herausgeber fie ſich dachten und fie theils 7 
Dritter Zeitabich ee ER Zeit von Anfange, theils im Fortgange und am Schluffe Se —— 


namentlich ausſprachen. Zuerſt und vor Allem nämlich war es 
ihre Weberzeugung, daß, da das Chriftenthum in der. heiligen Ge— 
ſchichte wurzele, und felbjt die Vollendung derfelben fey, die Ayo. 
logetik ſowohl als Polemif vom hiftorifchen Standpunkte aus: 
gehen, und dasjenige, was ſich für chriftlich ausgab, danach 
geprüft werden müffe, da das Gegentheil offenbar ein Scheinge- 
mächte, ‚eine, in der Luft ſchwebende Erfcheinung fey, und fich 
nimmer als urfundlicher, erweislicher, thatfächlicher Offenbarungs- 
glaube der Ehriften legitimiren könne.“) Mit diefer Weberzen- 
gung aber. von. der einzig wahren Bertheidigungsweife des Chri- 
ftenthums ging die Anficht der Verfaſſer von der Behandlung 
der Theologie Hand in Hand. Es war. ihnen nämlich Flar ge- 
worden, daß die neuere ſyſtematiſche Iheologie, auch auf dem 
rehtgläubigen Wege, ſich immer mehr vom Leben entfernt habe 
und daß dieſes der große Mangel deſſen ſey, was ſich heut zu 
Tage theologiſche Wiffenfchaft nenne. Zu dieſem Ende meinten 


Das Jahr 1825 begann mit einer Erfcheinung, die vom 
Anfange an als ein Zeichen fand, dem widerſprochen ward nicht 
nur von Feinden des Chriftenthums, fondern auch von folchen 
Freunden dejfelben, die noch immer eine Amalgamirung mit dem 
Zeitgeifte, verjuchten und vertheidigten. Es war dies die theo- 
logiiche Monatsfchrift, die vom April des benannten Jah— 
res an, von Grundtvig und Nudelbach redigirt, erfchien, und 
die erwähnten Männer nebſt dem Adjunet Lindberg (der fich 
ſchon früher als Drientalift und Paläograph einen Namen. er 
worben, den er. fpäter durch verfchiedene gediegene Schriften*) 
befeftigte) größtentheils zu Berfaffern hatte... Aus dem Vorherge— 
benden wird ein jeder Unbefangene einfehen,, daß die Bedingungen 
einer ſolchen Erfcheinung gegeben waren. Denn theil® war Die 
Verwirrung in der, wiſſenſchaftlichen Anficht ‚und Beurtheilung 
der religibſen Bewegung der. Zeit merklich groß; theils war auch 
die Sehnſucht der. Beſſeren laut geworden, die dringend ein Or 
gan verlangten, worin. die, heiftlich theologische Richtung 
ihre Gründe und ihren Standpunkt behaupten, möchte; theils 
endlich. war die Vertheidigung des, Chriſtenthums feit Balle's 
Zeit, zu, vereinzelt geführt, und es war wohl einen Verſuch werth, 
fie, aus dem großen hiftorijchen Standpunkt wieder aufzunehmen, 
und Alles das in ihren Kreis hineinzuziehen, was die Fortbewe— 
gung. der theologiſchen Bildung ſeit jener. Zeit zu. beachten. er⸗ 


*) So heißt es ſchon in der Vorrede zur Monatsſchrift (35.1 
©. 8.): „Eben darin befteht ja unfer Streben, daß En Mile 
dag ‚aneignen wollen, worin das Chriftenthum feinen hiftorifhen 
Charakter ausgeprägt hatz eben das iſt ja unſere Ueberzeugung, daß 
nur hiſt oxiſch Die ganze Bedeutung des Chriftenthums erfaßt wer- 
den kann. Keinesweges kann es dann unfere Meinung feyn, irgend 
etwas ‚von: demraufgeben zu wollen, was duch Saprhunderte NH 
Probe beſtanden hat als ein: tuͤchtiges Materiale zur Auffuͤhrun 
des chriſtlichen Glaubensgebaͤudes. Aber mit den Ballaſt ne 
der. Unglaube fein Fahrzeug flott machte, Fönnen wir ung freilich 
nicht ‚befaffen; wir nennen denfelben überhaupt: Mundanismus 
weltliches Streben und Trachten, es fey daß er in der Philofophie 
oder, ‚daß er in der Philologie den Grundftein zur Auslegung der 
Schrift gelegt und damit den rechten Prüfftein alles chrijflichen und 
geiftlichen Lebens ‚gefunden zu haben waͤhnte.“ — Die ganze Abhand- 
lung. Grundtvig’s „von dem wahren Chriſtenthum“ (Bd. IV— YV ) 
ift eine Durchführung dieſer Anficht. * 


*) Sie find fait ſaͤmmtlich, bis auf feine (Daͤniſch geſchriebene) 
„Hebräifche Grammatik, in Deutfchland bekannt. Seit ‚vielen Jah⸗ 
ren bereitet Lindberg ein Werk vor „von den Ueberbleibſeln der 
Phoͤniciſchen Literatur,“ wozu er ſelbſt mit großer, Mühe die Ku— 
pferplatten geitochen und die, Dolzfchnitte gefertigt hat. Progymnas⸗ 
mata. dazır find feine ‚Abhandlungen: „de. numis Punicis Sexto- 
rum“ (Havyan; 3 und; „de inscriptione Melitensi ‚Phoenicio- 
Graeca“ (ib. 1828). | RE Me 
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fie, daß neben dem Anbau der ſyſtematiſchen Erkenntniß auch [Bolfe, oder wenigſtens unter Dielen der chriftlichen Laien, er: 
noch ein tieferes Eindringen in das Leben der heiligen Schrift | wachte die Sorge für das Firchlihe Gemeingut des Glaubens; 
durchaus nöthig fey, und daB felbft in der Verarbeitung der Lehre] der Geift der chriftlichen Unterfcheidung flieg als ein wohlthätiges 
nothwendig der Geift, woraus fie hervorgegangen und deffen Bes] Ferment in die todte Maffe hinab, und mit dem Gefühle des 
griffsabbildung fie fey, ſich müſſe fpüren laſſen. So ſchien ih- Necht3, Ehriftenthum verfündigt zu hören und die Sacramente 
nen denn die Berfchmelzung des Volksthümlich-Hiſtoriſchen und nach der Stiftung des Herrn verwaltet zu fehen, entwickelte ſich 
des Chrifklich - Wiffenfchaftlichen allein den Namen eines Firchli-|aud) bei Vielen die lebendige Weberzeugung von der Pflicht, den 
chen Strebens in Wahrheit zu verdienen; und die meiften Aufjäge } Glauben zu befennen. Ein Mehreres Über die Tendenz und die 
diefer Zeitfchrift zeugen mehr oder weniger von.der Tendenz, die] Wirkungen der theologifhen Monatsfchrift hier zu fagen, 
Theologie auf die erwähnte Weife mit dem Leben in der Kirche zuf würde vorgreifend feyn, und zwar um fo mehr, da wir hoffen 
befreunden.. Endlid war es auch ihr laut ausgefprochener Wunfch, | dürfen, daß Viele der Leßteren einer fpäteren Entwickelung vor- 
dag alles Chriftliche, was mit Necht diefen Namen führe, als behalten feyen, die (Gott gebe es!) immer Fräffiger, Iebendiger, 
auf der Bafis des wahren Glaubens ruhend und aus demfelben |entfchiedener für die Sache des Reiches Gottes werde. Die 
allein Nahrung ziehend, fich hier als in einem Bereinigungspunft | unbegeündeten UÜrtheife über dieſe Schrift, die bisher. hie: und 
fammeln möchte, ohne irgend einen ſtörenden Eingriff deſſen, was da in Deutfchland von Feinden der Wahrheit verbreitet find, 
nur Meinung oder Methode wäre, was leider fo oft zu uns |fünnen wir hier füglich mit Stillſchweigen übergehen. — 
feligem Zwiefpalt zwifchen den Brüdern in Chrifto und. Arbeitern Kaum wor die Theologiſche Monatsihrift ein-hal- 
im gemeinfchaftlichen Weinberge Beranlaffung gegeben. *y bes Jahr heraus, als eine Schrift vom Profeffor Elaufen, die 
Allein fo gewiß diefe Anfihten (deren Hauptumriffe eben fer fchon früher als die Frucht feiner Forfchungen über das We- 
nur hier ſtehen) die Bedingungen einer wahren Wiedergeburt |fen und die Principien des Römiſch-Katholiſchen und Proteftan- 
der Theologie ausdrücken, jo war es doch weit entfernt, daßftifchen Glaubens angefündigt, unter dem Titel: „Kirchenver: 
Alles fich nun zu einem Anbau in diefem Geifte fügte. Die faffung, Lehre und Nitus des Katholicismus und Proteſtantismus“ 
Meiften, die fonft doc den Glauben befannten, meinten gleiche Jerfchien. Das. Eigenthümliche diefer Schrift, was das doetri- 
wohl, ein ſolches Befenntniß, das den Protefi in des Feindes|nelle Gebiet betrifft, war der Verſuch, durch, eine fogenannte 
Land hineintrug und ihn in feinen eigenen Verſchanzungen auf-| Eritif der Proteftantifchen und Katholiichen Kirchenlehre allen 
juchte, ſey fehr bedenklich und wohl noch nicht an der Zeit, be-|pofitisen Glauben zu untergraben und mittelbar die Firchliche 
fonders da dadurd) viele allgemein bürgerliche und collegiale Sn: | Berfaffung aufzulöfen. Und zwar legte der Verfaſſer diefen fei- 
terejjen mit in’s Spiel famen; und fie zogen ſich ſcheu zuruck. jnen Zweck klar an den Tag I. durch feine Grundſätze über das 
Dei Dielen hingegen, befonders jüngeren Predigern, hatte eben JVerhältniß der Vernunft und Offenbarung, fo wie durd) feine 
diefes helfe Wach auf! die Wirfung, das fie, ohne direct an] Ausiprüche über die Befchaffenheit der Offenbarung und der Ur— 
dem Kampfe Theil zu nehmen, weil fie fich nicht dazu berufen | Funden derfelben; I. durch feinen Angriff auf die einzelnen Dog: 
fühlten, doch mit großem Ernft und mit Liebe wieder in der men des Chriftenthums, die er bald als poetifches Spiel oder 
Bibel zu forfchen anfingen, und auf dem Wege ftilfe fanden, | Mythen, deren Hülle noch nicht abgeftreift jey, bald als verbor- 
um ſich ſelbſt noch einmal über ihre Richtung Nechenfchaft ab: |genen oder offenen Widerfpruch gegen die Thatfachen und Po- 
zulegen. Auch in viele Füngere, die zum heiligen Predigtamte| ftulate des moralifchen Bewußtſeyns verwarf. Diefe Verfah— 
fih vorbereiteten, fielen Funken hinab, und fie priefen die Wahr: [rungsart ift zwar in Deutfchland fo allgemein befannt, daß eine 
heit, die diefes Mittels fich bedient, fie frei zu machen. Imfjede weitere Erörterung derfelben überflüffig feheinen möchte; 
— allein zur ficheren und unbefangenen Beurtheilung, inwiefern jene 
feindfelige Tendenz gegen die Kirche wirklich in Clauſens Buch 
vorwalte und eine entfchiedenere Oppofition als alle früheren 
Angriffe hervorrufen mußte, wird es nöthig ſeyn, Daß wir die 
Hauptſätze deffelben in einem organifchen Zufammenhange, und zwar 
unter den doppelten "oben argegebenen Gefichtspunfte vorlegen. 
A. 1) „Der Zwe der Offenbarung ift, der menfchle 
hen Schwachheit zu Hülfe zu fommen, damit die geift- 
fichen Kräfte fich in volferer Sarmonie ausbilden, das innere Le— 
ben fich zu einer höheren Stufe erhebe, die Ahnung zur Erfennt- 
niß, die Hoffnung zum Glauben, der Menfch, im Vertrauen zur 
göttlichen Gnade, fich feiner Kraftund der Verpflichtung, 
diefe Kraft zu .gebrauden, Flarer bewußt werde”) 
Widerfprechend würde es aljo ſeyn, wenn die Offenbarung in 
einer fo abgefchloffenen, pofitiven Geftalt hervorträte, mit 


*) Man erwäge folgende Ausfprüche von Grundtvig, die 
um fo größeres Gewicht haben, da fe niedergefchrieben wurden, als 
die Monatsfhrift fhon ihre Bahn vollendet hatte, und alfo, wenn 
auch fonft irgendwo etwas, hier doch nicht3 den ruhigen Ueberblick 
ftören Fonnte, „Zwar ift e8 wahr” (fagt Grundtvig Bd. 13, 
©. 183.), „daß die volle Unpartheilichfeit gegen die lediglich theo- 
lo giſch verfchtedenen Anfichten, welcher die Herausgeber fich beflei- 
Bigfen, und die ftrenge Ausſchließung alles desjenigen, was den hrift- 
lihen Glauben befiritt oder hintanfegte, allen chriftlichen Schrift: 
ftellern diefe Schrift hätte empfehlen müffen; allein, es ift Tange die 
Schande und dus Unglück unferer Gemeinden gewefen, daß Uneinig- 
feit über einzelne dogmatifte Lehrfäge, ja felbit fiber das fylfemati-) 
ſche Verhaͤltniß und die methodifche Behandlung derfelben, die Schrift 
gelassen fhärfer von einander fchied, als die‘ Verwerfung oder 
Verunſtaltung des criftlicher Glaubens fie von den Heidnifchen Ge- 
lehrten trennte, welche in der Methodif und Scholaftif ihre Anver⸗ 
wandte waren. So weit. find in den letzten fiebzig Jahren die chrift- 
lichen Theologen in der Lutheriſchen Gemeinde faft Alle einander. 
entfremdet und mit feholaftifch verwandten Unchriften vertrauf wor⸗ 
den, daß es nur ungewiß ift, ob eine Zeitfchrift am meiften Anſtoß 
gibt, wenn fie alles Chriſtliche aufnehmen öder alles Anti 
hriftliche ausfchliegen und bejtreiten will, waͤhrend es eine ausge⸗ 
machte Sache it, daß durch beides viele chriſtliche Leſer, geſchweige 
denn Schriftſteller, vor den Kopf geſtoßen werden.“ 


*) Die Hauptzuͤge find hier offenbar aus der Schleierma⸗ 
—— — ——— übertragen; der Einſchlag iſt überall 
die grobe Fiction der Autono mie, die Grundfäden aber, oder das 
Princip, wie ein jeder Flar Sehender Teiht wahrnimmit, daſſelbe 
welches einſt die innere Läugnung der Wahrhaftigkeit 5: ttes her⸗ 
Vorrief, und ſeitdem die Laͤugnung der Sande (TgJoh. «) berbeis 
rief, das Princip des Egoismus. —** 
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ſo vonlendetsapodictifher Gewißheit, der Materie fo: 
wohl als der Form nach, daß Feine Selbitwirffamkeit dem Men: 
fehen übrig bliebe, gefchweige denn, ‚wenn fie einen Unterwer 
fungsglauben forderte, welcher Dem menſchlichen Selbft- 
gefühl Gewalt anthun müßte” (©. 307. vgl. ©. 520.). 
2) „Das Hiftorifche im Chriſtenthum ift, fo wie in allen 
Keligionen, nur die Form, nicht das Wefen der Wahrheit? 
diefes wird nur durch die philofophifche Behandlung ge— 
funden, welche auf. dem Wege der Forfchung flrebt, die rel: 
giöfe Idee aus den einzelnen Sätzen der Lehre zu entwidel. 
Das iſt das Gefchäft der Vernunft, die Schaale zu brechen, 
um den religiöfen Kern hervorzuziehen” (©. 346 — 348.) *) 
3) „Die religisfen und moraliichen Säge nämlich, welche 
das Ehriftenthum mit allen übrigen ausgebildeteren Religionen 
gemein hat, treten im den heiligen Büchern in einer concreten 
Form auf, an figürliche Ausdrücke gebunden, die aufgenom: 
men find, um die religiöfe Wirfjamfeit zu vermehren, die aber 
des Lichts der Vernunft bedürfen, damit die volle Wahrheit an 
den Tag Fomme und von: ihrer bildlichen Hülle befreit werde. 


Dies wird geichehen, wenn die Vernunft, im Vertrauen zur in 
nern Offenbarung, ihrem eigenen Lichte folgt, den Inhalt 
des allgemeinen religiöfen Bewußtſeyns entwidelt und da nach 
die Beftätigung ihrer Reſultate in dem geoffenbar: 


ten Worte fuht“ (©. 379.). **) 


4) „Die Schrift ift (unter diefer Vorausſetzung) zwar das 
binfängliche, vollſtändige Vehikel der Lehre, iſt fich ſelbſt genug, 


ihre eigene Auslegerin, durch fich ſelbſt Klar und einleuchtend- ei: 
nem: jeden fehenden Auge. 


Schrift fchmweigt da, wo man am liebften ihrer Rede lau: 
ſchen möchte, daß fie dunfel und unbeſtimmt redet da, 
wo das Auge. am begierigiten:ein leitendes Licht fucht, 
daß, mit Rückſicht auf Authentie, Text und Auslegung, ein 


Schleier über einzelnen Stellen und Büchern ruht, der nimmer 


fiheint gelüftet werden zu. wollen (©. 3060.). In den Schrif- 
ten des. N. T. ift das Dogmatifche und Moraliſche das Ei: 


gentliche und Allegoriſch-Uneigentliche, das Buch ſtäb— 
liche und. Bildliche, das Allgemeingültige und das Lo: 
eale und Temporelle durchweg mit einander vermifcht. Die 
Individualität der Apoftel feheint unverkennbar hindurch, bei Bes 
handlung der hriftlichen Dogmen, und gibt ung fon ein Bild 
der theodlogiſchen Berfchiedenheit, ‚die fpäter die Kirche 


. 9 Wir fehen Hier bei'm MWegfiheider’fchen 
die Philoſophie nicht etwa blog Wermittlerin des höheren Wiffens 


uͤberh aupt, ſondern Grundlege der. Theologie ſey. Natürlich wird: 
der Glaube und die Lehre fo nur das todte Matertal, woraus. 
erſt die Forſchun eines Jeden den lebendigmachenden Geiſt entbin— 


den fell, .- ; N 
")Eraffer Fan, in wiſſenſchaftlicher Form, die falfch Be- 
ruͤhmte Katnſt nicht ausgedrückt Yoerden. Die ewige Wahrheit 


der Offenbarung wird zum Bilde herabgefeßt, und die Einbil- 
eines inneren Lichts zur einzigen Nealität erhoben; in 


dung 
jener wird die Dürftigfeit gefeßt und bier die Fülle, in jener 
die menfchliche Umbhällung, und hier die göttlihe Enthuͤl— 
Tung. Je _confequenter._ diefe Theorie ſich -ausfpricht „- deſto klarer 
wird es, daß ſie nur eine Abart des in der alten Syftemfprache fo: 
genannter" Fanatismus Fey, mit einem Worte Vernunft 
Schwärmerei. 


Doch Fünnen wir uns nicht verheh— 
len, daß in Derfelden Wiederholungen, die, wie es fheint, 
hätten vermieden werden Fönnen, eben fo häufig find als Lücken, 
die, wie es fiheint, hätten ausgefüllt werden müffen, daß die 


plaeitum : daß 
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charakteriſirt hat: Nur durchphilologifche Gelehrſamkeit 
und philoſophiſche Critik wird es daher möglich, das Seh: 


ende zu ergänzen, das Dunkle zu erläutern, das 
Bage zu beſtimmen, und die höhere Einheit. zwilchen 
den verjchiedenen Lehrtypen und DVorftellungsweifen zu Stande 
zu bringen (©. 308). 


Diefe unvollendete und unbe: 
friedigende Form der Offenbarung hat die: eroige Weisheit 
aber deshalb erwählt, um die Menfchen zur Erfenntniß zu nö— 


‚thigen, daß die Offenbarung nur durch die Vernunft für den 


Menfchen zugänglic werde, um fie gleichfam auf eine. fichtbare 
Weife daran zu erinnern, daß der Menfch nur durch eigenes 
Streben, durch geiftige Entwicelung in Verbindung mit der 
Gottheit trete (©. 309.). *) | 

5) „Was den Inhalt der Offenbarung betrifft, fo ift der- 
felbe durchaus nicht nach seinem Typus ausgeprägt, ſondern Die 
unendlichfte Mannichfaltigkeit gibt fich in derfelben, wie in der 
menfihlichen Individualität, Fund, und zwar darum, damit fie 
Allen Alles werde. Bald wird Chriftus in feiner göttlichen Hos 
heit, bald in feiner menfchlichen Befchränftheit dargeftellt, bald 
werden die Handlungen der Menfchen als Wirkungen der 
Alles wirkenden göttlichen Kraft, bald als Producte der 
menſchlichen Freiheit bezeichnet; bald wird das ewige Les 
ben ausfihließlich der göttlihen Gnade zugefchrieben, 
bald nach dem ftrengen Gefege der Zurechnung als Belohnung 
menfchlicher Tugend dargeftellt; das zukünftige Leben wird 
bald in dem geiftigen Lichte der Gemeinschaft mit Gott, 
bald im reizenden Sarbenfchimmer als Zuftand des finnlichen 
Genuſſes befchrieben; bald wird der Glaube und bald wer: 
den die Werke als der Weg der Rechtfertigung vor. Gott dar: 
geftellt; bald wird der Grund des Glaubens in der. höchften 
Aucterität der Offenbarung und bald wiederum in dem 
Beifall und der Weberzeugung der prüfenden Vernunft 
gefeßt. Die heilige Schrift ift alfo ſelbſt die Quelle der theo— 
logifchen Berfchiedenheit” (©. 343 — 344.). 

Sp weit das Drganon oder die einleitenden Grundſätze die; 
ſer Schrift, wonach) alfo das Pofitive, die gefchichtliche Wahr: 
heit. der Offenbarung nur eine Form und. Schaale, das innere 
Licht aber eines jeglichen Sünders der [ebendigmachende Geift, 
und die Schrift das vollfommenfte Keberbuch iſt, das durch feine 
Darftellung der geiftlichen Dinge der Wahrheit und Lüge in 
gleichem Maaße das Siegel aufdrücdt. Wir gehen demnächft 
zur Conſtruction der Römiſch-Katholiſchen und Proteftantifchen 
Kirche, nach den Principien Profeffor Claufens, über. 

6) „Der Katholicismus ruht auf dem Grunde der Of: 
fenbarung; der Proteftantismus hingegen geht von der 
Betrachtung der Seelenvermögen aus (©..307.).. Der 
Charakter des Katholicismus ift ein hifterifcher, der des 
Proteftantismus ein philofophifcher (S. 349.510.) Der 


Proteſtantismus iſt überhaupt nichts anders als Geift und 


) Offenbar tritt, in diefer, fo wie in allen Darſtellungen des 


Rationalismus, das Streben hervor, das Chriftenthum zu einer Ge— 


heimlehre und das Schriftverſtaͤndniß bloß zum Eigenthum 
der Theologen. zu machen; ein neuer Binde? und Loͤſeſchluͤſ— 
ſel wird eingeführt, wodurch die Kleinen, denen der Herr dis Him— 
melveich zufpricht, ausgefchloffen, und die Meifen und Gelehrten die— 
fer Welt — von denen Paulus fhon rief: xod yonuuareug; ro 
ouönrnrns- ob aiovog robrov;-1 Cor. 1, 20. — alfein. eingelaffen 
werben... Gewiß drückt nichts ‚mehr- als diefer Efoterismus dag 


völlige Widerfpiel nicht nur des wahren Chriſtenthums, fondern ei- 
nes jeden chriftlichen Gedanfens aus. 
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reiheit, und ſtützt ſich durchaus auf Feine. hifkorifche 
ls tät, ni ur feine Succeffion verpflanzt und iſt 
nie vollendet (©. 331. 333.). Nur durch die Schrift ſteht 
die Proteftantifche Kirche in dogmatifcher Verbindung mit Chriſto, 
und nach ihrer Vorſtellung iſt nichts von Gott gegeben auf dem 
Wege der Offenbarung als eben die Schrift” (©. 315.).*) 
7) „Weil nun aber, wie gejagt, der Proteſtantismus nur 
Geiſt und Freiheit, if, fo muß er eine jede normative Er- 
klärung der heiligen Schrift. verwerfen (©. 312.) und einen 
authentifch » feitftehenden, abgefchloffenen Rehrbe: 
griff für ein eben fo großes Unding halten als Glaubens: 
einheit, welche überhaupt nur zwifchen menſchlichen Aut o— 
maten ſich denfen läßt, wo das geiftliche Leben erloſchen iſt 
(©. 315 — 316. 307.). Die Auslegung; in der Proteftantifchen 
Sische ift nur Privat: Interpretation, ein Verſuch, das 
zu entwideln und zu verbinden, was in der heiligen Schrift 
angedeutet und zerftreut if, und zwar kann dies, wie wir 
ſchon hörten, nur durch eine vorhergehende philofophifche Critik 
geſchehen, mac) deren Reſultaten die Schriftwahrheit ermittelt 
und conformirt wird (©. 316. vgl. 379. 346 ff), ) Die Sym—⸗ 
bole können in diefer Kirche alſo überhaupt fein bindendes 
Anfehen haben, und hätten die Neformatoren ihnen, ein folches 
beifegen wollen, fo würden fie damit jelbjt den Gößentempel 
errichtet haben, an deffen Umſturz fie arbeiteten. Es kann kein 
Glaube verlangt werden an die einzelnen Dogmenbeſtimmungen 
in den Symbolen, fondern nur an den hriftlichen Seit yet die 
Tendenz diefer Schriften (©. 326.). ***) Waos aber die Pro: 


#9 iner Tebendigen und gliederhaften Verbindung der Glaͤu⸗ 
— Geiſt des Herrn iſt überhaupt in diefem un u 
Spur. Wer fieht aber nicht leicht, daß jene Canonifation er. hei: 
Tiaen Schrift — bei Vorausfeßung durchaus, Feiner einzigen, eigen? 
— Lehre, ſondern einer ſteten Wandlung und ———— 
Bollendung derſelben jo wie des Glaubens nichts anders ur Bir 
Sanonifation der Menfchengedanfen und des Eigenwitzes If = — 

3 gegen jene refionaliftifche, immer im Bodenlofen fortfi hrei ende 
Her erbifität ſtellte ſchon der Apoftel Paulus das warnende Wort auf 
— fih nur auf yurazagıa, verführte Weiber, bezog, 
we auf das ganze weibifche Syſtem der modernen falichen Gnoſis 
nit Hecht besogen wird): „yx&vrore uwavSscvovru, "al umöstors 


2 Relayv Dindslas &rDEiv Suvausva (2 Tim. 3, 7.), und 
a tere hrifliche ‚Kirche ffeht bier als. ein glänzendes, viel’ 
chriſtliche Kirche ſteht h glaͤnz a 


die ganze aͤltere chriſtliche i ‚als, ein glände 
immi eugniß fuͤr die Unwandelbarkeit des Glaubens. 

—— * wir die beruhmte Wegfcheider’fche Analogia 
Sidei. ©. deffen Institutiones $. 25., wo er ganz von derſelben An- 
nen ausgedt, daß da zu allenZsiten die Verſuche zwiſchen den reis 
neren und — 
vergeblich geweſen ſeyen, 
Met pofitib zu nennen, 
Vernunft 
zu modeln. 
fpaltet in Irrthum und 
heit heraushebt, 
ſtimmen Scheint, 
») Hiemit 


oder damit zu ſtimmen gezwungen wird. 


Eehrformen der Heiligen Schrift zu vermitteln! 
{ die neueren Theologen eo ipso das Recht 
was zunaͤchſt a SER 
ih, ſtuͤtze und Danach die übrigen Ausfprüche der Schrift 
—— eine miriſica Analogia, ‚die zuerſt die Schrift 
Wahrheit, und dann dasjenige als Wahr⸗ 
wag mit dem- fubjectiven Dünfen eines Jeden zu 


BR anno den, als ob 
foll nun der Schein hervorgebracht werden, , als 

25. @ überhaupt blog auf dogmatifche Deffimmin- 
— ——— und keinen Glaͤuben ausſprechen, nicht den 


Kedacksur 2 Sof. Dr. Hengftenberg. Verleger; Lud wig Oeh 
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teſtantiſchen Bekenntnißſchriften inſonderheit betrifft/ ſo find fie 
ihrer Natur nach mehr abwehrend gegen den Katholicismus; *) 
in den. übrigen. Lehren, die außerhalb des polemifchen Kreiſes 
lagen, haben die Neformatoren fich begnügt, die älteren kirchli⸗ 
chen Formeln aufzunehmen, gewiß nicht nach vorhergängiger Prüz 
fung, ſondern weil fie eben dieſe Gelegenheit haben benugen 
wollen, die Befchuldigung ‚wegen Neformationsfucht abzumeijen 
(©. 328.). Die Rechtgläubigkeit, welche die Proteſtanti⸗ 


sche Kirche fordert, Fann alſo nichts anders ſeyn, als. der Glaube 


an die Chriſtlichkeit der Firchlichen Prineipien**) oder an 
den» Geift, der fich als die Wirkung des: Mortes des Evange: 
liums erhalten hat" (©. 323.). a 

8) „Da die ganze: Cigenthümlichfeit des Proteſtantismus 
ſich auf das Princip von der Alleingöttlichkeit der Schrift 
veduciren läßt (©. 328.), fo fcheint der Eid der Lehrer, wonach 
fie verpflichtet werden, den Zuhörern Die himmlifche Lehre, fo wie 
ſie in den Schriften der Apoftel und Propheten und in den fym: 
boliichen Büchern unſerer Kicche enthalten iſt, getreu vorzutra⸗ 
gen, zu vag und unbeſtimmt zu feyn, und es wäre, unmaß⸗ 
geblich folgende Formel als bedeukungs voll und zweckmäßig 
vorzuſchlagen, wodurch der Geiſtliche befenne: „„Daß die heilige 
Schrift die einzige göttliche Glaubensnorm, daß dieſes Princip 
de8 Proteſtantismus das: wahre kirchliche Prineip ſey, und daß 
die Proteſtantiſche Kirche diefem Principe freu bleibe, wenn ſie 
den Satz von der Rechtfertigung durch äußere Legalität 
der Werke und die Lehre von den ſieben Sacramenten ver 
wirft" (SE336 f.). 

9%) „Wenn, folglich in der Proteſtantiſchen Kirche mehrere 
dogmatiſche Syſteme fich gebildet haben, die in mehreren Punk⸗ 
ten im ſtrengem Gegenſatz zu einander ſtehen, fo ift: das 
bloß ein Zeugniß vom Proteftantifchen Sreiheitsprincip, 
welches die Glaubensverjchiedenheit, die immer da gewefen ift, 
fich frei und unbehindert äußern läßt, wobei die chriftliche 
Grundform: fehr wohl befiehen kann“ (S. 375.): 

(Fortſetzung folgt.) J Nun 
Sinn der Schrift ausdräcden. Nun ift es aber befanhtermaßen 
grade umgefehrt, da alle Symbole big auf die Concordienformel im 
eigentlichften Sinne Befenntniffe des Glaubens, "nicht aber 
Enucleationen diefer oderjener Dogmatifchen Theowie find, 
und felbjt die Concordienformel jenes: und nicht diefes wenigſtens 


Dieſes Schleiermach er ſche Paradoxon (das der Urheber 
noch ‚neuerlich, nachdem ſchon laͤngſt das ‚Unbaltbare ‚darin: gezeigt 
it, im feinem Sendſchreiben an Schulz ıind v. Cdlln — ©. Theo- 
logifche Studien und Critifen f. 1831, Heft 1. — als einen Ponte 
wieder hervorbringt) iſt ſchon durch eine. gewiſſenhafte Anficht der 
Augsburgifsten. Confeſſion in den Artikeln, der Lehre, gefchweige 
denn Durch die wiederholten offenen Erklärungen in Ber Apologie 
derſelben (wonach als unſere Gegner“ bezeichnet werden. ‚nicht blog 
die pelagianifivenden Nomaniften, fondern die ganze; fleifchliche Weis- 
heit — „die Philofophen, Pharifier, Mahometiften“ — im Gegen⸗ 
fatz gegen, die. Thorheit des Evangeliums) Dinlänglich widerlegt: 

N Weldie aber (woran wir nur -beiläufig erinnern) in. diefem 
Syſtem die der vollen Ungebundenheit, unter dem ſchoͤnen Na- 
men von Geiſt amd Freiheit find. u. us Per 


migfe,, ...Godruit, hei Txowigfh,und. Sohn. 


Das Chriftenthum und die Nationaliften in Däne- 
mark feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 
(Fortſetzung.) 

Wie nun das Princip von der Alleingöttlichkeit der 
Schrift (ſo heißt es S. 328.) und der ungebundenſten 
Freiheit in der Auslegung derſelben den Verfaſſer geleitet habe, 
und was der Protefantismus, dem Glaubensinhalt nad), 
bei ihm ſey, wie die chriftliche Grundform bei der freien 
Bewegung des Geifted, die er verlangt, beftehe, und was von 
derfelben übrigbleibe, wenn die Philofophie und Philologie ihr 
Amt an der alleingöttlichen Schrift (die freilich ohne fie ſtumm 
und bedeutungslos, und auch mit ihnen nur das große Ma— 
gazin und Depot-aller Selbftwiderfprüche ift) verwaltet hat, 
das wird aus folgenden Sätzen Flar werden, worin er critijc) 
(wie es heißt) den Katholifchen fowohl als Proteftantifchen Glau— 
ben beleuchtet, und fo wie er in dem Vorhergehenden eine neue 
unbiftorifche Kirche conftruirt, alfo hier eine neue Lehre und 
einen neuen Glauben etablivt, welches nun die Frucht einer äch- 
ten Wiffenfehaftlichkeit feyn fol. Man höre und urtheile. 

„Die Gefchichte der Menfchheit lehrt uns, daß der Urs 
fprung des Böfen überhaupt und der Sünde insbefondere ftets 
ein Räthſel für den menſchlichen Berftand geweſen; fie lehrt uns 
ferner, daß die Philofophie der Vorzeit diefes Problem ſtets auf 
dem biftorifchen Wege hat löfen wollen, da die Löſung doch 
einzig und allein auf dem rein=philofophifchen zu finden 
iſt. Durch eine natürliche optifche Sllufion erfcheint uns 
‘jede Vorzeit in einem fchöneren Lichte: daher auch die Mythen 
von einem goldenen Zeitalter und dem felbfiverfchuldeten Berfufte 
deſſelben. Der Mofaifche Mythus it die Grundlage der 
Firchlichen Lehre über diefen Artifel_ geworden; indem aber die 
Kirche die. einzelnen Züge deflelben als wirkliche hiftorifche 
Facta gedeutet und das Fehlende durch, eigene Schlüffe er: 
gänzt hat, iſt unverfennbar der wahre chriftliche Charakter durch 
unreine religiöſe VBorftellungen verdunfelt worden, die 
überhaupt unumgänglich find, wo die Lehre aus dem populären 
und poetifchen Dortrage abgeleitet wird” (©. 521 —522.). 

2. „Der urfprüngliche Zuftand des Menfchen ift ein 
ganz abfiraeter Begriff, worunter wir uns die Menfchen: 
natur denken müſſen, um die mannichfach verichiedenartigen Nich- 
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tungen derfelben zu erklären; aber eben darum Fünnen wir dem— 
felben auch nur eine ideelle Realität beilegen. Wenn aber 
die Firchliche Theorie diefe Fdee im Stammpvater der Menfchen 
realifirt haben will, fo verwidelt fie fich in handgreifliche Wider: 
fprüche, da einerfeits Adam als Menfch durch eine gewiffe Sn: 
dividualität bezeichnet feyn muß, und andererfeits, wenn man ihn 
als Typus und Nepräfentant des Menfchengefchlechts aufftellt, 
die Perſönlichkeit deſſelben ſchwindet zund nur ein Nebelbild zu: 
rückbleibt“ (©. 522 f.). 

„Die moralifche Sündhaftigfeit aus einer primitiven 
Sünde abzuleiten, ift eine offenbare pezitio principüi; umge: 
kehrt jeht vielmehr cine jede fündliche Handlung eine allgemeine 
Empfänglichfeit für das Böſe voraus, und der Grund derfel- 
ben muß alfo in einem vorhergehenden Hebergewicht der 
Sinnlichfeit über die Dernunft. gefeßt werden. Diefer 
Streit aber, der fich in jedem Individuum von der Geburt an 
vegt, ift ald eine fuccefjive Entwidelung des Gu— 
ten anzufehen, fo wie es fich bei endlichen Vernunftweſen ge 
falten muß; das Webergewicht der Sinnlichfeit ift eine nothwen⸗ 
dige Folge des urfprünglichen Berhältniffes des Menfchen zur 
Welt, aljo an fich Fein eigentliches Böſes, fondern ein beſchränk— 
tes, unvollffändiges Gute; felbft der Kampf, worin 
die Vernunft unterliegt und der, mit Rückſicht auf das 
handelnde Subject, Sünde ift, kann in dem vollſtändigen Zufam- 
menhange als ein Moment diefer Entwidelung erfcheinen. 
Mährend der Menfch fo durch die Befchränfung feiner 
Natur daran behindert wird zu ſeyn, was er feyn möchte, ift 
es nur die eigene Sahrläffigkeit eines Jeden, die ihn das nicht 
feyn läßt, was er feyn könnte und follte” (©. 523 f.). 

„Das, was der hiftorifchen Auffaffung des Pro— 
blems von der menfchlichen Sündhaftigkeit ihe eigentlich veligiö- 
ſes Sntereffe gegeben, ift das Licht, welches dadurch auf das 
Hervortreten Chrifti geworfen wird, als auf eine Veranſtaltung, 
deren Nothwendigkeit augenfcheinlich im der früheren Gefchichte 
der Menfchheit gegeben wäre. Das Erlöfungswerf geftaltet fich 
dadurch zu einem hiftorifch-religiöfen Drama, worin der 
Fall Adam’s die Erpofitionsfcene iſt. Allein dadurch tritt die chriſt⸗ 
liche Offenbarung in Fein vein=geiftliches, fondern in ein bloß 
hiſtor iſches Verhältniß zur Menfchheit; die Ankunft Chriſti 
ift nicht mehr abſolut, fondern nur relativ nothwendig, bes 
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gründet in einem zufälligen Unglüd, das Verderben über die’ der Proteftantifchen Theorie außer alle Verbindung mit der Recht: 
Menschen gebracht ohne ihre eigene Schuld; der Zweck ſei⸗ fertigung gejeßt, indem gelehrt wird, daß der Menſch gerecht 
ner Sendung wird fo bedingt durch eine frühere Begebenheit werde vor Gott durch den Glauben allein ohne die Werke. Im 
und im Umfange befchränft; er ift dann nicht gefommen um die} Gegentheil eben mit Nüdficht auf die Werfe wird dei 
Menfchen zu einer Stufe zu erheben, wohin fie ohne dies nicht: Menfch gerecht vor Gott durch den Glauben, und der wahre 
hätten gelangen können, fondern bloß um durch ein weislich anztchriftliche Iypus iſt diefer: daß wir gerechtfertigt werden durch 
geordnetes Gegengift und Heilmittel die verlorenen Kräfte zu er- den Glauben vermittelt der Werke (©. 418.). In der Schrift 
jegen und den urfprünglichen Geſundheitszuſtand wiederzubrin- daher, die diefe Behandlungsweife der Lehre uns als die allein 
sen" (©. 524 f.). richtige zeigt, wird das ewige Leben bald als eine Frucht des 

5. „Die Firchlihe Theorie von der Erlöfung fügt ſich Glaubens, bald der Werfe dargefiellt (©. 424). Und zu 
auf. einen fehe unvollfommenen Begriff von der göttli⸗ demſelben Reſultate führt die Bernunfteritif uns. Das Der: 
chen Gerechtigkeit, indem gelehrt wird, daß das Verdienſt hältniß zwifchen der göttlichen Gnade und der menfchlichen Freie 
Chriſti uns zugerechnet werde und unfere Sünden durch feinfheit ift für den endlichen Verfland eine ewige Antinomie; 
Blut getilgt werden. Die einzelnen Züge diefer Lehre find |fie verhalten fih zu einander als entgegengefehte Größen, 
theil3 aus der heidniſch-jüdiſchen Opfertheorie entlehnt, die ſich mechfeljeitig aufheben. Daß nun aber das gegenfeitige 
teils ſtarke Anthropomorphismen, von welchen das philo: | Verhältniß zweier unbefannter Größen ung ein Räthſel ift 
jophifche Denken ſich losreißen muß. Denn Verſöhnung feßtfund bfeibt, das mag uns mit Necht weder wundern noch beun— 
finnfichen Affeet, Zorn und Nachluft beim höchften We ruhigen (S. 420). Die Vroteftantifche Kirche macht die Gnade 
fen voraus, und Zurechnung eines fremden Verdienſtes zum alleinwirfenden Princip im Leben und verwirft die Kraft 
wird für ung gleichbedeutend mit Ungerechtigkeit. Die res|der Freiheit als eine Illuſion der menfchlichen Eigenliebe. Durch 
ligiöſe Idee iſt durch dieſen Sag nicht nur über die Sphärefdiefen reproducirten Augufiinianismus wird zwar eine 
des Denfens herausgehoben, ſondern tritt ſogar in Widerfpruch | Einheit erhalten, aber. nicht eine vollftändige, und das Berfehlte 
mit den Grundgejehen des Denfens, den Principien der morali-fdiefer Deduction zeigt fih), wenn wir dies. Syſtem in feiner 
ihen Zurechnung. Ferner läßt Sündenvergebung nach den Strenge in der wirklihen Welt” geltend machen wollten, denn 
hriftlichen Begriffen von Gott und einer moralijchen Welt [das einzige vernünftige Ziel des Strebens des Menfchen würde 
ordnung ſich nicht denken als unmittelbare Folge irgend eines daun eine völlige Paffivität ſeyn, die die Anliegen der Seele 
fremden Berdienftes, ohne vorhergehende Befehrung desfund die phyfiihen Schickſale mit derjelben Nefignation der all: 
betreffenden Individuums (S. 409 — 10 und 525.). Das Ver⸗] waltenden Vorſehung überläßt; der Menſch muß fich ſelbſt ein 
ſöhnungswerk ift die Sache des Individuums (©. 588.)1 Gegenfiand der Verachtung und des Abjcheus werden (©. 422.). 
und gefchieht, indem der Menfch firebt, fich in Gleichheit mit] Sp wird die Proteftantifche Kirchenlehre, indem fie den Berföh: 
Gott zu bilden und den innern Streit zu fchlichten (©. 484. );Inungsglauben zur einzigen Bedingung der Nechtfertigung macht 
durch eigene Anftrengung gelangt er dahin, daß die göttlichefzu einer unfruchtbaren Bigotterie führen“ (©. 426.). ° 
Liebe fich auch ihm in einer erfreulicheren Geftalt zeige (©. 410.). (Fortſetzung folgt.) ö 
Es gibt fein finnliches Unterpfand, Feine fichtbare Verſicherung ——— 
des wiederhergeſtellten Friedens mit Gott; denn zwar iſt es 
wahr, daß der Glaube an die. göttliche. Gnade und Barmherzig- 
feit das unverlierbare Eigenthum der Chriſten ift; wenn aber die 
Frage ift, wie weit der Einzelne fih Antheil an diefe Gnade 
zueignen dürfe, wird er auf ſich ſelbſt zurückgewieſen und die 
Antwort Fann nur vom Drafel des Gewiffens geholt werden“ 
(©. 484.). 

6. „Die Proteftantiiihe Theorie von der Rechtferti— 
gung, wodurch diefe nicht eine Folge des eigenen ſittli— 
hen Strebens des Menfchen, fondern lediglich ein Akt der 
göttlichen Gnade und Erbarmung wird, if vein jcholafti- 
{cher Art; die menfchlihe Natur iſt hiedurch fo zu fagen zer: 
fplittert und die Ausfprüche des moralifchen Bewußtſeyns find 
dadurch gefränft (©. 403 — 405.). Der Glaube wird nad) 
diefer Theorie im engeren Berftande ein Glaube an die Sün— 
denvergebung durch den Tod Jeſu und die Zurechnung feines Der: 
dienftes. Wenn aber fo diefer, feinem. Oegenftande nach durch: 
aus pofitive, Glaube als unerläßliche Bedingung der; ewigen 
Seligfeit dargeftellt wird, kann die Bernunft von einer folchen 
Verbindung ſich feinen Begriff machen, welcder-mit dem Glau: 
ben an die Gerechfigfeit und die Alles umfaffende Gnade Gottes 
befteben kann; und wenn diefer Glaube als ausschließliche und un: 
mittelbare Wirkung der aöttlihen Gnade befchrieben wird, ent: 
fteht der Begriff eines Particularismus, der den religiöfen 
Ideen der Vernunft und dem oberften Princip des 
chriſtlichen Univerfalismus ‚von einer allgemeinen - Liebe 
Gottes widerfpriht (©. 413.). Die Werke werden ferner in 


Nein > hiftorifche Beleuchtungen zu dem Aufſatze in der 

Ev. 8. 3. Nr. 465—50.: „Dr. Steudel und die Ev. 
K. 3.1 Zugleich mein letztes Wort in bdiefer Sache. Don 
Dr. Steudel. *) ' 


1. Die Beranlaffung zu öffentlicher Befanntmachung des Auf⸗ 
faßes: „Mein Verhältnig zu den Rationaliften und der Ev. K. 8. 
Eine zuletzt abgenöthigte Erklärung” **) gab — nachdem einzig die 
Rückſicht auf die Ev. K. 3. die Zurückhaltung einer öffentlichen 
Mittheilung ven näheren Auffhlüffen über das Worangegangene 
mir auferlegt hatte — cin Angriff auf das Gepräge meiner Dan- 
delsweife, welcher unberichtigt von der Ev. K. 2. aufgenommen wor— 
den war, und fpäter — meiner Ueberzeugung nach, über deren Nich- 
tigfeit das Publicum nunmehr urtheilen kann, — bei Gelegenheit 
fehr ungenügend berichtigt wurde. Die, mit. dem mir won Gott auf- 
getragenen Berufe verbundene VerantwortlichFeit legte mir die Pflicht 
auf, durch reine Darlegung ‚des Gefchehenen Jedem das Urtheil dar: 
über möglih zu machen, ob ich einer, mir angefchuldigten verwerf- 
lichen Halbheit in meinem Verfahren mic, ſchuldig machte, wodurch 
ich zugleich genöthigt war, meine Anſicht über‘ das Durch unfere Zeit 
von den Ehrijten geforderte Benehmen, der im Vorwort zum Sahr 
1831 von der Nedaction der Ev. K. K. als einzig chriftlich geltend 
gemachten gegenüber, auzudeuten. Dies ift der einzig richtige Stande 
punft, aus welchem jene Erflärung der Natur der Sache nach auf- 
gefaßt werden. darf. Von ‚einer die Prineipien der Ev. K. 8. an- 


*) Wir enthalten uns jeder Bemerkung zu dieſer Meittheilung, da eine weis 
tere Behandlung ver in ihr befonders hervorgehobenen Seite der Differenz zwi⸗ 
fhen Herrn Dr. Steudel und der Nedartion den bisher, frrenge behauptet 
Charakter der Ev. K. 3. verlegen würde. an MerE der Med 

-*) Borwors zu dem Jahrgang 1831 der Tüb. Zeitfchr. fir Theol. 
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greifenden dogmat iſchen Fehde, in welches Gebiet die verehrliche 
Redaction der Ev. 8. 3. nunmehr die Sache hinüberfpielt, Fonnte 
bier die. Rede gar nicht feyn, — um fo weniger, da ich ‚grade ein 
ganz anderes und meiner Anficht nach höheres Intereffe, als je- 
nes enge Abfchliegen durch eigenthümliche dogmatifche Intereffen, und 
zwar diefes als ein durch die Ev. 8.23. felbft zugefagtes, 
in Erinnerung brachte. Selbſt eine meiner Yeußerungen, an melde 
die Ev. 8. 2. ihre dogmatifche Nechtfertigungen anfnüpft, gehört 
einzig auf das Feld der chriftlichen PfychoLlogie oder Heilweife,”) 
wie Keiner, welcher das weiter zu Bemerfende beachten und den frag- 
lichen Auffeß lefen will, in Abrede ziehen wird. Sache der Ev. 8. 3. 
wäre es, wie mir fiheint, geweſen, nicht mir die Berührung eines 
anderen Wunftes, ald um deffen Erörterung e8 mir zur thun feyn 
mußte, zu empfehlen, oder meine gereizte Stimmung, welche ja nur 
ich zu verantworten häfte, wiederholt vorzumerfen; fondern zus 
naͤchſt — wo es Entitellung der Wahrheit zum Nachtheil eines An- 
deren eben durch fie als Drgan galt — einfach durch volle 
Mittheilung der Wahrheit über den Hergang der Sache und 
meine wahre Meinung Licht zw geben. Sch hoffe, der bilfige Lefer 
der Ev. 8. 3- werde die von mir. gegebene oben erwähnte Erflä- 
rung, ehe er urtheilt, ſelbſt Iefen, und ergänze deswegen bloß, was 
= Beleuchtung der Wahrheit durch den Bericht der Ev. K. 3. auf's 

eue gefordert wird, ohne das dort bereits Mitgetheilte, auch wenn 
die Ev. K. 3. es unberührt und unberäcfichtigt ließ, aufs Neue 
berauszuheben. 

2. Die Stelle, welche die Ev. K. 3. als Beleg daftır, daß ich 
von dem Gefühle einer erlittenen perfönlichen Kraͤnkung beberrfcht 
war, aus meinem Schreiben vom 30. December 1829 auf eine Art, 
welche fie, wie ich gewiß bin, num felbft anders gewählt zu haben 
wünfchen wird, theilmeife anführt, lautet in ihrem Zufammenhange, 
wie folgt: \ 

„Ihr werthes Schreiben vom 20. December haft, wie ich gar 
wicht verbergen will, mein Derz mit tiefer Wehmuth erfüllt. Diefe 
witrde wohl auch nur dann fehr natürlich und billig gefunden wer- 
den müffen, wenn es fich bewahrheitete, daß ein Mann, der feit 
länger als einem Wierteljahrhundert dem Dienſte des Evangeliums 
fich ergeben hat, : durch; die Art, wie er feine Bahn betreten hat, die 
innigfte Zuneigung: eines Storr, Heß, Flatt, Joh: G. Mül 
Ler'ac. *").fich erworben, und durch jedes Fortfchreiten auf derfeiben 
in den auf der Gemeinfchaft mit unferem einzigen Herrn und Hei: 
land gegründeten, geiftigen, nie getrübten Bund ſich immer trauter 
und fefter hineingezogen fehen durfte, nun die Ergebniffe feiner For- 
{hung und Hingabe an die vielfach‘ erprobte Wahrheit des Evange- 
liums einem Glaubensgerichte unterworfen werden foll, welches das 
eine: aſs gang ungeeignet zur Meittheilung, und fomit des völligen 
Unterfeblagens würdig, das andere nur ın einem fremdes Gepräge 
aufdruͤckenden Auszuge mitfheilbar findet, und welches aus Män- 
nern: beſteht, welche kaum in der Kindheit ſtunden, als der Herr ihn 
wuͤrdigte, nicht unfruchtbar fuͤr ſein Reich zu wirken, und ſich nun 
bereits fo vorgeſchritten kennen, daß es ſich bei dieſem ihrem Wer: 
fahren nicht einmal einer Ruͤckſprache mit dem hinter ihnen Zuruͤck⸗ 

ebliebenen lohnt. — Doc, das iſt etwas Einzelnes, das, wie ſchmerz⸗ 

aft wohl auch Sie es finden werden, wenn Ste in die Lage des 
Anderen ſich hineindenken vergeſſen werden kann, und noch 
leichter verziehen wird, wenn im Allgemeinen eine ſolche 
Maapregeldurdh Die Ruͤckſicht auf das Seelenheil un- 
rt) %% We 1° 5 

=) Es frate fib ja gar nicht, welches Eh iſtenthum (es wurde vorausge⸗ 
feßt: das bibliſche) gegeben, fondern: auf weldem Wege Einer für deijen 
Erfajfen am zwermäfiaften gewonnen und herangebildet werden möchte? — 

**) Ohne an diefen Männern manche menfclihe Schwäche zu mißfennen, und 
ohne ihrer Erflärungsweife oder deren Ergebniffen, wie das der erfte Blid in 
‚meine Schriften ausweift, unbedingt zu huldigen, hoffe ich niemals der Aufgabe 
a mich unfren zir werden, den Geift der Chriftlichfeit, welcher bei allem Ernfte 
der Goeiipigbenpeit als Geift, weiſer Mi.de und unbeſtechlicher Gewiſſenhaftigkeit 
ſegens dou aus dieſen verklarken Bätern anfprach, niemals zu verlängnen, wie fehr 
in unſeren Tagen Manche Über den Geift folder Chriſtlichkeit ſich einporgeſchwun— 
gen zu haben, und mitleidig und bekrittelnd auf ihn herabblicken zu dürfen 
mein.n. GWelche Anmerkung ich ührigens bitte, nicht als den Worten Herrn 
Dr. HSengjtenberg’s ©. 374. geltend zu betrachten: obgleich ich den dort anges 
führten Vorwurf Winer’s auch an fic für nicht begründet halte.) 
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ferer Mitmenfhen geboten wird ꝛc.“ (vgl. die Fortfeßung 
in meiner Erflärung ©. XXVHIL — Der Brief felbit ſchloß, wie 
©. XXXI zu leſen ft. ). 

Ich kann verficern, daß die Befolgung des dorf erwähnten 
Grundfaßes, „daß ich vor mir felbft verfhwinden muß, wenn es fich 
handelt um die Sache Chrifti und feines Wortes, aufrichtig von 
mir erfiwebt wurde. Aber für verpflichtet zu reden halte ich 
mich, „wenn die von Gott mir zugewiefne Wirffamfeit: gefähr 
det wird entweder durch perfönlich gegen die Aufrichtigfeit meines 
chriftlichen Thuns mit Hülfe entjtellter Thatfachen erhobene Verdäch- 
tigung, oder durch WVerurtheilung einer Handelsweiſe, wie ih fie zu 
beobachten für Pflicht halte, als einer gegen die Sache der Wahr: 
beit untreuen im Allgemeinen. Im dieſer Negel für mein Thun 
glaube ich (vgl. 2 Eor.. 1 :- 7.) das Beiſpiel «ben desjenigen Apo— 
ftels für mich zu haben, auf deffen Ausſpruch 1 Eor. 6, 1 f. ich vers 
wieſen werde: welcher Ausfpruch mir in doppelter Hinſicht auf den 
vorlegenden Fall nicht anwendbar fcheint, theils weil ich mich nicht 
auf das Urtheils der Lö» (Ungerechten), fondern der ayıcv (Deir 
ligen, Chriſten) berufe, theils weil der Gegenftand dieſer Beru— 
fung ein anderer, als “der dort beruͤckſichtigte iſt. Uebrigens habe 
ich uͤber diefen Punkt bereits Antwort gegeben. ©. AVl. und 
©. XXVI. 

3. Daß bei der anfänglich im Schreiben vom 30. December 
1829 an Herrn Dr. Hengftenberg mitgetheilten Form der Eroͤff⸗ 
nung an das Publicum manches ‚weniger wild und fchärfer als 
Gegenfaß gefaßt war,“ ſteht in dem Vormort ausdrücklich ©. AXXL, 
Diefe Verfchiedenheit iſt alſo von mir nicht, wie ich S. 365. befchul- 
digt werde, in Schatten geſtellt. Ueberdies ſcheint Herr Dr. Deng- 
ftenberg. das Wort am Schkuffe des Briefes überfehen zu haben 
(vgl. ©. XXXII.): ich werde fo handeln, „wenn nicht eine Beleh— 
rung mir zufäme, daß ich nicht fo Handeln darf.” Iſt es mohl zu 
tadeln, wenn ich’ in meine Erflärung mehr Mildes und Ausgleichen- 
des, fo weit es die Wahrheit geftuttete, legte? — Uebrigens biteb 
dieſer gemilderte Ton der Erflärung nicht, wie ©: 364. vermißt 
wird, in meiner Antwort unangedeutetz denn fie fagt (S. XXXYIL), 
daß ich diefer Pflicht auf eine Art genüge, welcke diejenigen, denen 
ich redliche Meinung nicht abfpreche, am’ wenigften verwunde, das 
fordert die Weisheit und die Liebe. Von ihr will ich ſtreben mich 
leiten, zu laſſen. E 

4. Noch hat die Ev. K. Z., welche ©. 365. behauptet, voll 
ſtaͤndig den Inhalt meiner Erklärung vom 29. September 1830 
angegeben. zu haben, ihren Lefirn die Aufklärung nicht mifgetheilt, 
dag ich meine anfänglichen Erklärungen in Bezug auf die Ev. 8 2. 
gegeben habe ganz außer allem Zuſammenhang mit dem 
die Daller Brofefforen betreffenden Streite, und ehe 
uch von diefem etwas wiffen Fornnte. Ueberdies habe ich ſie 
gegeben erft nachdem die hierüber befragte Nedachon mir ei- 
nen ‚anderen Ausweg zu.-Mittheilung der Wahrheit nicht an 
die Hand gegeben, fondern nur vorgefchlagen hatte, ich follte ſchwei⸗ 
gen, wus ich nit durfte. ; 

3. Sch fell freigebig ſeyn mit dem Vorwurfe „unevangelis 
icher Behauptungen.‘ Ich erinnere mich nicht, - diefen Vorwurf — 
und dert bedingt — anderswo gemacht zu haben als S. XXXV, 
unten und in.den damit zufammenbhängenden Zeilen S. XXXVI oben. 

6. S. 365. ift zu leſen: „Ueber die nun folgenden Briefe 
fhweigen wir, und freuen uns dies, zu koͤnnen.“ Man wird in Wers 
ſuchung ſtehen, diefe Worte zu deuten, als hätte ich als Schonung 
gegen nich es dankbar zu betrachten, wenn von diefen Briefen ge— 
ſchwiegen votrd. Ich Bin genöthigt, zu erflären, daß ich mir nicht 
bewußt bin, um ihrer willen irgend eine Schonung wünfchen zu 
müffen. ch bitte deswegen, ein Unrecht, welches in ihnen lag, mir 
nachzumweifen, oder mit dem Vorwurfe von gethanem Unrechte, wel- 
cher in foldyen Andeutungen liegt, mir nicht Unrecht zuzuftigen. 

7. Gegen die Treue der Angabe des Sinns meines Auffates 
„über die zweckmaͤßigſte Art chriftlicher Einwirfung ꝛc.“ wie er 
S. 362. angegeben wird, bedauere ich, mich abermals genöthigt zu 
fehen, vorläufige Einſprache zu thun. Schließen läßt fich auf das 
Irrthuͤmliche der Yuffaffung ſchon aus der vorliegenden Thatfache, 
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daß in ker ©. 366. angeführten Stelle die. Beſchraͤnkung: Auf 
diefem Punkte der Entwidelung (foll dem Deranzubildenden 
die Anerkennung völliger Verdorbenheit nicht adgedrungen wer: 
den), fo wie die .angedeutete Hoffnung gang unbeachtet bleibt, daß 
mit der meiteren Entwickelung des Chriftlihen die Erkenntniß der 
Sünde auch mehr und mehr lebendig werden werde, Sch befenne, 
nicht zu begreifen, wie ein unbefangener Sinn das überfehen Fonnte. 
Auch enthalte ich mich ganz aller Bemerfung über den Ton der 
Belehrung, welche mir zu Theil wird, ohne daß ich annehmen Fann, 
der Belehrende habe irgend beachtet, was ich mit meiner Berufung 
auf die fraglichen biblifchen Stellen auch nur wolfte. 

8. Nur infofern, als der Grundfaß als geltend zur Sprache 
gebracht. ward, Daß nicht! den fymbolifchen Büchern ausdrücklich und 
weſentlich Widerfprechendes in die Ev. K. 3. aufgenommen werden 
fofle, war von mir die Aufnahme jenes Auffaßes über die Erbfünde, 
über deffen Unv:reinbarfeit ſelbſt mit dem Buchſtaben der fymboli- 
{hen Bücher ich nicht weiter zu rechten brauche, *) als Mangel an 
Folgerichtigfeit erwähnt worden. Ich habe hinlänglich erklärt, daß 
ich nicht Duldigung für meine Anfichten, ”°) fondern Anhörung der- 
felben als ſolcher, welche nicht außerhalb des Gebietes der Chriftlich- 
Feit liegen, anfprechen zu dürfen meinte. Uebrigens Taffe ich mir's 
gefallen, wenn die Ev. K. 3. das, was ich zu geben habe, und wo- 
für mir allerdings offen steht, anderswo ein Waschen zu fuchen, zur 
Aufnahme ungeeignet. findet. Nur 4) unbeftreitbar darf ich anfpre- 
chen, daß als das meinige nur das mir in Wahrheit Angehörige 
gegeben werde; 2) unbeftreitbar darf ich. das Publicum darüber be 
Ichren, daß, mein Antheil an der Ev. K. Z., an welcher ih nicht 
als bloßer Mitarbeiter galt, indem ih vielmehr. als Beför: 
derer des Geiftes, in welchem die Ev. K. 3. zu wirken verfpro> 
hen hatte, genannt worden war, in nichts weiterem beiteht, als worin 
er wirklich. befteht. 

9. Wenn meine wahre Anfıcht über das fündliche Verderben des 
Menſchen und die göftlihe Gnade, wie fie in anderen Schriften ***) 
von mir niedergelegt ift, als nicht, vorhanden behandelt werden wollte: 
fo dürfte von meiner: Geite doch, das Feine unbillige Erwartung ges 
wefen feyn, daß mir Feine andere Lehre unterftoben werde, alg wie 
die in dem gleichen Hefte der Zub. Zeitfchr., welchem das fragliche Vor: 


*) Als unerhört (©. 382.) konnte ih einen Irrthum nicht anfehen, welden 
id) in den fumbolifhen Büchern ausdrüdli verworfen finde. 3 
**) In Bezug auf ihre Zufammenftimmung mit den. eigentlichen Sinne der 
fombolifyen Bücher berufe ich mid auf die Winke, welche fih finden in der (wie 
{don aus früherer Mittheilung befannt ift, von mir herrührenden) Anzeige meh: 
terer Schriften tiber die Frage von: der, Gnadenwahl, iu Bengel’s Archib B. V. 
(Neues Arhiv DB. 1.) ©.070 — 675. und B. VL (N. U B.U.) ©. 679 — 690. 
) Sc habe dieſe Lehre von jeher fletd als das unterjhieden Chriftliche un: 
ummunden genug geltend gemacht, und mit Nachdruck, den Gegnern gegenüber, 
vertheidigt. DYgl. über die Haltbarkeit des Glaubens ꝛe. ©. 220 ff. Reden über 
Keligion und Offenbarung, namentlih ©. 331. ff. _Neue Borträge ıc. ©. 207 fi., 
namentl. ©. 213 fi. Züb. 3. |. St. 1. 1828. S. 116 ff. Nur allerdings die 
Schuld Gerſchuldung) ſchiebe ich nicht auf die verderbte Befhaffenheit un: 
ferer Natur, fondern auf die Folgſam keit jedes Einzelnen, gegen: den Zug dies 
fer verderbten Beſchaffenheit unferer Natur. So fann der Gedanke an. eine Un: 
fündlih£eit der Kinder mir auch von ferne nicht kommen, ungeachtet ich die 
Wuͤrzel der Schuld (nit: die Wurzel der Schuld) in der Untreue des Ein: 
zelnen finde. Diefes Aneignmen.der Sünde findet bei den Kindern minder 
fratt, als bei Erwachſenen. — Bgl, vorläufig auch die Winfe, welde ib, über den 
Sinn von Rom. 5, 12. gab aus Gelegenheit der es der theiftifch= ratio⸗ 
naliftifhen Richtung in Tüb. 3. 1.1831, 9.2. ©. 10 ff. — Noch fen mir die 
Frage erlaubt: Wenn, Gott (Job. 3,46. vᷣgl. Röm. 8, 31 f.) die Welt geliebt 
bat, hat er fie wohl anders, denn ald Bater geliebt? — Ein anderes iſt's aller- 
dings un das, wenn der Menſch durch die Wiedergeburt ſich im Befige der göft- 
lichen, väterlihen Liebe als Kind Gottes fehen und erfahren darf; ein Ande- 
res um dad, wenn Gott ſeine väterliche Liebe uns zufehrt, ohne daß wir, ihrer 
uns tröften und freuen. An feiner Zukehr der Liebe aber fehlt es niemals. Bliebe 
denn ohne diefe der Sünder nicht ewig Sünder? — ; 
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wort voranfteht (vgl. S. 68 ff), unmißdeutbar ausge rochen iſt; ja, 
wie dieſes Vorwort ſelbſt, ſo weit die Gelegenheit es — — — 
andeutet, indem auch, was bei ſolchen, die dem Nationalismus er: 
geben find, Chriſtliches ſich darlegt, ©. XL. f. dem Einfluffe der 
göttlichen Önade ausdrücklich beigelegt; der Menfh, &: XLIM., 
als geeignet zur Oinnesänderung mit Huͤlfe des göttlichen 
Geiſtes genommen, Erleuchtung ©. XLV. vonder göttlichen Gnade 
abgeleitet wird u. f. w.: wie mir wohl überhaupf Feine Aeußerung 
nachzuweifen ſeyn wird, melde mit der Anerfennung im Wider: 
fpruche ftände, daß das Gute nur von Gott fommt, Daher ein 
großer Theil des Aufwandes zu meiner Widerlegung ganz Ande- 
ven gilt, als mir, und ich nur bedauern kann, dem die Ev. 8. 2. 
lefenden Publicum, fo weit diefes nicht felbft anders woher mich und 
meine Ueberzeugung kennt, von einer Seite dargsftellt zu. werden, 
welche ein Nedlicher, der mich Fennt, nicht als getreue Zeichnung von 
mir wid gelten laffen. — Zudem bin ic) mir gar nicht bewußt, ger 
gen die Anficht Herrn Dr. Bengitenberg’s von der Verderbtheit 
der menfchliben Natur polemifirt zu haben. Ich erfläre viel 
mehr, ©. XLIII., das Entwiceln meiner Gründe nicht diefes Orts 
zu finden. Nur daß neben der, durch das Vorwort zur Ev. 8.2. 
d. J. gezeichneten Ausprägung des chriftlichen Ginns und Bened— 
mens auch noch eine andere, : ihrer Uebereinftimmung mit der heili⸗ 
gen Schrift fich bewußte beſtehe, ſammt Winfen auf das, womit fie 
ſich zu rechtfertigen wußte, wurde erinnert. 

_, 10. Eine ausgeführtere biblifhe Rechtfertigung der Lehre von 
Suͤnde und Önade, fo weit fie mir das Wort Gortes zu enthalten 
ſcheint, — mit Nückficht auf die Auseinanderfeßungen des Herrn 
Dr. Dengfienberg, jedoch mit Uebergehung alles jest zur Sprache 
gebrachten Perfönlichen, — werde ich in nicht zu ferner Zeit, ſo 
Soft mir Leben und Gefundheit ſchenkt, dem Publicum mittheilen — 
und zwar in der Ev. K 3., wenn deren Grumdfäge erlauben foll- 
ten, fie aufzunehmen; wo nicht, anders wo, I 

11. Als Grund der vermeigerten Aufnahme meiner Erflärung 
vom 29. September 1830 wird- deren leidenfchaftlicher Ton und die 
Verletzung der Liebe gegen die dem Herausgeber (der Ev. K. 3.) 
als ſehr ehrenwerth befannten Werfaffer jenes Briefes ©. 365. ans 
gegeben. Mir fcheint, daß ich gegen die Werfon eineg mir unbe 
fannten Ungenannten die Liebe nicht wohl verlegen Fann. Zu⸗ 
dem fragte es fich nicht: wie ehrenwerth der Mann ift? fondern 
ob das, was, als That öffentlich vorliegt, aus weifem, achtungswer⸗ 
them, chriftlichem Sinn hervorging? — vor Allen aber: ob es der 
Wahrheit gemäß tft? —— 

12. Zur Beruhigung dient mir, daß, wenn gleich mehreres, 
durch meine Erklaͤrung Beleud tetes, von der Ev: K. 8. nicht weiter bes 
ruͤhrt werden mochte, ſie dennoch Feine meiner Angaben nennen konnte, 
welche nicht der Wahrheit auf's Genauefte entfprochen hätte, oder 
noch nachträglich als ihr vollfommen entfprechend ſich nachweifen ließ. 

Was meine Gefinnungen gegen .den verehrten Deren Heraus: 
geber der Ev. K. 3. betrifft: fo berufe ich mich — als ein Mann, 
der's mit. feinen Worten aufrichtig meint, — auf mein Schreiben 
an denfelben vom 27. März d. J. — Als einfachten Beleg dafür, 
daß ich feiner Liebe mich zu erfreuen habe, müßte ich es erfennen, 
wenn derfelbe durd) Aufnahme diefer Beleuchtungen in die Ev. 8. 2. 
feinen reölihen Wunfch bewährte, vor den Lefern der Ev» 8.3. mich 
nicht. als. einen Anderen erfcheinen zu Taffen, als: der: ich: wirklich bin. 
Diefe Aufnahme würde zugleich verbürgen „ was mein Herz mic) 
gerne annehmen heißt, daß manches durch die Nedaction der Ev. K. 3. 
aa Gebliebene nicht abfichtlih im Dunkeln gelaffen wor: 
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augeliſche 


Ueber Gottfried Menken's Ende 


iſt in Bremen bei Heyſe folgende Schrift erſchienen: 


„Gebet und Rede bei'm Begräbniß des. Herrn Gottfried 
Menken, Doctors der Theologie und weiland Paſtor Prim. 
‚an. St. Martini in Bremen, am 6. Juni 1831 von C. H. 
©. Hafenfamp, Eoangeliihen Prediger zu Vegeſack.“ (Er 
“trag für edle Zwecke — namentlich zur Dertheilung von Men: 
Lens Schriften an’ unbemittelte Bibelforicher.) 


Jeder Theologe, jeder Evangelifche Chrift, welcher das; Le: 
ben, die Wirkſamkeit, den fchriftftellerifchen Werth, überhaupt die 
theologifche Bedeutſamkeit des fel. Gottfried Menken zu wür: 
digen verfieht, wird es mit Freuden vernehmen, daB. der eifrige 
Anhänger und Freund des Entfihlafenen, der Herr Prediger Ha— 
fenfamp, welcher in den legten Wochen und Tagen fat fort: 
während der Zeuge feiner Leiden: wie feiner Aeußerungen war, 

- in der vorliegenden Nede ein ziemlich ausführliches: Bild ‘von 
dein Lebensende des theuern Mannes entworfen hat‘ 

Aus dem Lebensabriß, den der Here VBerfi entwirft, leider 
ſehr fragmentarifch und in pſychologiſcher Dinfichtiungenau, wollen 
wie unferenm Leſern Einiges mittheilen Don Fräftigen, igottfeli: 
en Eltern’ erzogen, bezog Menfen als ein ernſter, ſtrenger 

üngling im Jahre 1788 die Univerfität Jena: Boll Begierde 
nach Auffchluß der Bibel frequentirte er anfünglich ‚mehrere Colle— 
gia. MB er aber mit Schrecken wahrnahm, wie: die damaligen 
Profeſſoren der: Goftesgelahrtheit in’ Jena ihm zumutheten, et: 
was ganz: Anderes im Texte zu sehen, als ver im feinem vorlie⸗ 
genden Teſtamente fahe, da übermannte ihn nach einigen Wo— 
hen Traurigkeit und Wehmuth. Er’ warf ſich auf feine Knie, 
flehete Gott an um Erleuchtung, und brachte ihm das Gelübde, 
ſein ganzes Leben dem Dienfte der Wahrheitizu weihen, wenn 
er ſeiner und ſeines Wortes gewiß: werde. So ſtellte erden 
Beſuch der Collegia, mit Ausnahme: der philologiſchen Vorleſun— 
gen, völlig ein und: ſtudirte Tag umd- Nacht die Bibel, während 
ihm immer heller und heller das Gnadenlicht aufging. Im Jahre 
1790 begab: ers fich nach Duisburg am Rhein, predigte: dort 
mebemäls mit greßer Kraft und wurde dort von einem edlen 
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Kreis von Chriften, die, „frei von fleifer Anhänglichkeit an die 
neben der Bibel fradirte Lehre, nichts als apoftolifche Wahrheit 
juchten” herangezogen, wo er mancherlei Aufſchlüſſe erhielt über 
das göttliche Wort. *). Hier in Duisburg war es, wo Men: 
fen als. Candidat der Theologie eine anonyme Schrift heraus: 
gab unter dem Titel: „Beitrag zur Dämonologie oder Wider: 
legung der eregetifchen Auffäge des Herrn Profeffor Grimm. 
Frankfurt und Leipzig 1793. Herr Hafenfamp geht in der 
Beurtheilung der theologiſchen Bedeutfamfeit diefer Schrift jo 
weit, daß er jagt: „Es datire ſich in Deutfchland von dem 
Tage dieſes Buches ein neuer ernftlicher Kampf wider den 
Satan, den Urheber der Sünde, den Mörder unferes Gefchlechts, 
den Generaliffimus aller Legionen des Aufruhrs wider Gott und 
göttliche Ordnung.” Ohne über den faft humoriftifch Flingenden 
Ausdruck: „Generaliffimus aller Legionen des Aufruhrs,“ der 
ſich, im einer Grabrede gebraucht, fchwerlich rechtfertigen läßt, 
mit dem Berf. rechten zu wollen, bemerken wir nur das Eine, 
daß jener Schrift des fe. Menfen wegen ihres überaus lei— 
denfchaftlichen Charafters ſowohl als wegen ihrer im Ganzen zu 
unvoiffenfchaftlichen Haltung eine fo hohe Stelle Feinesweges ge- 
bührt. Den Kennern jener Brochüre Fonnte die ‚gar zu fobende 
Erwähnung derſelben an dem Grabeshügel des Entfchlafenen 
unmöglich ſehr willkommen ſeyn. — Im Jahre 1793 wurde 
Menken Hülfsprediger zu Uedem im Cleviſchen und nach zehn: 
monatlicher: Ahntöverwaltung  Hülfsprediger bei der Neformirten 
Gemeinde zu Frankfurt  M., wo er „durch den Inhalt fei- 
ner Predigten Fromme und Gottlofe in: Erfiaunen ſetzte.“ Hier 
gab er eine Schrift heraus: Ueber Glück und: Sieg der Gott: 
fofen,” veranlaßt durch das Vordringen der Franzofen und durch 
das gottesläfterliche Urtheil einer unmwiffendgewordenen Chriften- 
heit. — Auch dieſe Schrift. erfchien anonym, aber mit Gefahr 
jeines Lebens. — In Franffurt war es vorzüglich, wo er in 
das tiefere Verſtändniß des A. T. hineingeführt wurde, welches 
er von nun an fortwährend und mit fo großem Eifer und tiefer Ein: 
ſicht fiudirte, wie verfchiedene feiner gediegenen Schriften kund thun 


3, Der Ders, Verf. hat hier die, Tamilie des damaligen Gym 
naftal- Directors Hafenfamp in Duisburg im Auge. 191 


563 


Das find ungefähr die hauptfächlichften biographifchen Noti- 
zen über Menfen, die wir in der Haſenkamp'ſchen Schrift 
finden. Bon dem Aufenthalte des Seligen in Weglar, ‚von 
feinen Schiefalen in Bremen, von feinen häuslichen Verhält— 
niffen fchweigt der Verf. ganz. Nachdem er das Ende des da- 
maligen Prediger Krafft in Franffurt mitgetheilt, der nach ei- 
nem fröhlich mit Menfen in theologifcher Unterhaltung verlebten 
Abende plöglich bei einem gemeinfchaftlihen Mahle, da er eben 
im Begriff war, das Danfgebet zu fprechen, todf in Menken’s 
Arme ftürzte, geht er zu der Erzählung von des Letzteren Ende 
über, aus der wir nur Giniges hervorheben. 

Jeder Tag, jagt der Derf., den man die letzten Wochen 
um ihn ſeyn konnte, wurde ungeachtet der Schmerzenstheilnahme 
zu einem Feittage, indem aus feinem Benehmen und aus feinen 
Aeußerungen die inwendige Serrlichfeit hervorftrahlte, welche die 
Wunder des Königs und Hohenpriefiers Chriftus in ihm geſchaf— 
fen hatten. 

Erinnert an die Worte Petri: „Sintemal Chriftus im 
Fleiſch gelitten-hat, fo wappnet euch mit demfelben Sinne; laffet 
euch die Drangjal nicht befremden, als widerführe euch etwas 
Seltſames u. f. w., antwortete er: „Sa das ift die wahre Or— 
thodsrie, daB man auch in großen Leiden fefihalte an Allem, 
was Gott bezeugt und verheißen hat.“ Die Erfenntniß der 
Liebe Gottes hatte ihn fo durchdrungen, daß die Leiden ihn im 
Glauben an die Berheißungen nur noch gewiffer machten. Die 
Erfahrung, wie ſchwer e3 ſey, darin auszudauern, wurde ihm 
ein neues Unterpfand der zufünftigen großen Seliafeit. Am 
8. Mai, Sonntags früh, rief er aus: „Ich habe diefe Nacht 
fchredlich gelitten — o weldye Herrlichfeit wird. darauf folgen!“ 

Die Bemühung, in feiner Seele angenehme Borftellungen 
zu erwecken. durch Hinweiſen auf die Belohnungen, wovon die 
Schrift jo gkoßartig redet, und auf feinem Antheil daran für die 
der Ehre Gottes zum Seil der Menfchen geleifteten Dienfte, *) 
ward jchnell der freundliche: Beſcheid: „Wahrheit finden: und 
verbreiten End Gnadengaben, wofür man zu danfen hat. 
Aber wie ſehr ich die Großgütigfeit und Weisheit Gottes in 
den erhabenen Bildern von der zukünftigen Welt bewundere, fo 
fagt es meinem Geſchmack dody mehr zu, mich: auf einem Flei 
nen Erbe zu denfen, das, verfieht ſich im himmliſcher Art, ver 
gleihbar wäre einer mäßigen Köthnerei, wo ich in Gottes Frie— 
den und ungeftörter Sicherheit mich mit der: ſchönen Natur 
beichäftigen Fönnte. | — as — 

Gar lieblich und mit dem Syſteme des lieben Mannes 
eben ſo wenig als die ſo eben angeführte Aeußerung recht zuſam⸗ 
menſtimmend iſt die Antwort, welche er gab, als man ihm, freilich 
unbegreiflicherweiſe zurief: „Wer ſich fo wohlverhalten hat, wie 
Sie, der kann freilich froh dem Tode entgegengehen“ „Nein,“ 
erwiederte der Sterbende zu verſchiedenen Malen, „nein, darauf 
bin. könute ich nicht ruhig aus diefer Welt gehen. Ich habe 
mich im den: Berhältuiffen mit. anderen Menſchen oft nicht wohl: 
verhalten, jondern vielfältig verfündiget. Ich fuche meine Ge: 
techtigfeit nicht aus: des. Gefehes Werken ;.ich habe mich je und 


*) Wir müfen ausdrücklich bemerken, daß dieſe felbfigerecht 
Flingenden Ausdrücke nicht uns, fondern dem Herrn Verf. angehoͤ⸗ 
ren. Auch dem gläubiggewordenen Menſchen fagt man eine Schmei- 
chelei, wenn man ihm von Verdienen fpriht. — Daher die Fräf: 
* Ablehnung von Seiten des Sterbenden. Nur von Gnade will 
er hören. — d2 i Hahn 
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je auf die Berföhnung im Chrifto geftüßt, und Frieden mit Gott 
gefucht und gefunden. Ich habe gelebt im Glauben des Soh— 
nes Gottes, der mich geliebet und fich für mich gegeben hat; in 
diefem Glauben fterbe idy auch getroſt.“ 

„Ich habe mich ganz," ſprach er ein ander Mal, „in die 
Hand meines Herrn Jeſu Chriſti gegeben, und laffe ihn machen. 
Sc bin wie ein ausgedrojchenes Stroh und meine Gelbftthätig- 
feit hört auf. Er wird mir über den Tod helfen, da kann es 
vorher noc dies und das fegen, aber ich bin in feiner Sand 
wohlverwahrt.“ — Ru 

In den freieren Minuten fchaute er heiter umher, fcherzte 
mit den Seinigen, ergüßte ſich an den dicht belaubten Bäumen 
feines Hofes, an den Blümchen im Grafe, und mit einem Aus- 
druck von Wonne rühmte er die Töne der Nachtigallen, die in 
feinen fchlaflofen Nächten dicht vor- dem Fenfier ihm gleichfam 
zum Troft unermüdet gefchlagen. .- 

Auf den Glückwunsch feines vieljährigen Arztes zu feinem 
Geburtstage, der mit den Morten ſchloß „Der Herr hat Alles 
wohlgemacht,“ fprach er gerührt: „Das will ich droben bald 
fingen, „,„ wo die lieben Engelein — Alle Mufifanten ſeyn.““ 

Am 1. Juni trat eine große Beränderung ein; die äußeren 
Glieder begannen abzufterben. Cr. blieb jedoch bei völliger Be: 
finnung bis zum Hinfcheiden, Jeden Fennend und Alles, was in 
ihm und um ihn her vorging, lebhaft beachtend. Defter hörte 
man, als die Noth im Steigen war, ein lieblich Flagendes: „Gott 
mein Gott! Herr Jeſu!“ aber jedes Mal folgte dem Begehren 
und Klagen mit, dem. Tone des Zufriedengeftelltfeyns und der 
Danfbarfeit ein: „So! So!" Als einmal Jemand mit flär- 
ferem. Tone fagte: „Der Herr iſt Ihnen näher als jet” legte 
er eine Verwunderung in die Antwort: „Ja — und läßt ſich 
doc) fo lange bitten.” — Nach eılf Uhr trat fein Freund näher 
zu feinem Haupte, und ohne es willens geweſen oder von Je: 
mand darum erfucht worden zu feyn, fühlte er fidy plötzlich zu 
dein Gebete angeregt: „Herr Jeſu, erwecke das ganze Zufranen 
zu deinem Namen in deinem Knechte, welches’ in ihm iſt; Selig: 
macher, erlöfe ihn num. Hilf ihm, feinen Geift freudig. in deine 
Hand zu befehlen, wie du am Kreuz deinen Geift in die Hände 
deines Vaters befohlen haft. Nimm feinen Geift auf und laß 
aud) fein leßtes Ende Gott preifen.” | 

Als der Betende feine Augen öffnete, war er ſauft ent: 
ſchwunden und die Umftehenden riefen ein Hallelujah ; 

Bein der Mittheilung: diejer lieblichen Züge aus dem Bilde 
des Entfchlafenen, bei der. troft> und ermunterungsreichen Anz 
wendung derfelben auf die: Herzen der anmwefenden Freunde und 
Bekannten des theuern Mannes, hätte es nun der Here Verf. 
follen bewenden laffen. Allein das hat en nicht gethan, und hier 
ift es leider! wo unfere Anzeige: zur Eritif werden muß. Der 
Herr Verf. hat ſich gar nicht vorfichtig, nicht Tiebend und ſcho— 
nend benommen, er hat an einigen: Steffen feiner Rede nicht 
gefgrochen, wie es einem: armen, Furzfichtigen Menſchen geziemt; 
er hat fich ohne Zug auf den Richterſtuhl gefeßt und die Waage 
in die Hand genommen, welche fündige  Menfchenkinder niemals, 
ohme der Gefahr des größten Irrthums unterwerfen zu: ſeyn, zu 
handhaben: wiffen, darum,. weil fie niemals Die Herzen Fündigen 
können, Men ken ift nie) verfannt, er iſt ſtets von vielen got⸗ 
tesfürchtigen Menſchen geehrt, er iſt namentlich in Bremen 
von den Brüdern im Amte jowohl wie von den: verſchiedenen 
Gemeinden gar. hoch, vielleicht zu Hoch geehrt und: gepriefen 
worden. Seine tüchtige Schriftbewandertheit , feine gediegene, 


| 
| 


noch. finden, freudig und in glänzender Weiſe anerfannt worden. 


Worte, welches allein: ewiglich ‘gilt; — 
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nach befannt zu feyn fiheint, ergreift Sie bei Ihrem Motto, wel: 
bes Sie dem 22ften Abfchnitt Ihrer Schrift vorgefeßt haben: 
„Iruth should alwayshold, and.charity ever direct the peneil, 
which. delineates religious objects or opinions;‘* wie auch bei der 
Liebe zur lauteren Wahrheit, weldhe Sie, Ihren öfteren Erflärun: 
gen gemäß, über Alles fchäßen, und erfucht Sie, wenn er beweiſt, 
dag die Nachrichten, die Sie von Ihren Freunden in America über 
das. Gettysburger Seminar erhalten haben, falfh find, und folglich 
der Zadel, mit welchen Sie befagtes Seminar überfchütten, daffelbe 


geifivelle. Darfiellungsgabe, ‚feine wirklich umfaffende Wirkſam⸗ 
Feit,, feine. Öenialität, ſein liebenswürdiger, hinnehmender Charak— 
ter, — Mes dies iſt von vielen und verfchiedenartigen Menfchen, 
auch von ſolchen, welche in ſeinem Syfteme mandyerlei mit ei: 
ner gefunden Exegeſe fireitende Irrthümer gefunden haben und 


E3 that darum gar nicht Noth, daß der Herr Verf., wie er 
wirklich gethan hat, durch herabblidende Bergleichungen mit ‚an: 
deren Geiſtlichen den Ruhm des Entjchlafenen. zu vergrößern | nicht trifft, dieſes vor Deutſchland anzuerkennen, und Ihren öffent: 
trachtete. Daß derfelbe, fogleich im, Beginn feiner Rede fagts | ih ausgelprochenen Tadel auch wiederum Öffentlich zurückzunehmen. 
„Die Gemeinden Bremen's haben. ihre Hauptzierde verloren — Ich beginne mit meinen Bemerkungen bei dem 22ften Abſchnitt 
den -Zrefflichften unter. den Predigern aller Eonfeſſionen zu Stadt ſelbſt, nie air sat ui au —— rast — 
und Sand,” könnte man allonfalls dem begeiſterten Anhänger und | fängt. Pas. 206. fagen Sie: „Die Errichtung zweier ehr 
* FEN REN : anſtalten ‚für die Bildung junger Geiftlichen zum Dienft der Eng- 
Freunde zu. gute halten, obwohl auch diefes fuperlative Urtheil Re koraminlen und: Kirhe id An 
in vein indiorduelles für Manche der Umftehenden vielleicht | rien + n 9 * ? — IT RN drin 
als. ein rein in * — I riea zu Carlisle und Gettysburg in Pennſylvanien würde in Deutſch⸗ 
nicht wahr feyn mochte. Jedenfalls erhält ein ſolches Mrtheil,|tand wenig oder gar nicht beachtet feyn.” Hier nennen Sie die 
welches fo, direct im Hinblick auf gewiſſe heſtimmte Perfonen | UmericanfcheLutherifche Kirche eine Englifche. Da Sie in dem 
ausgefprochen wird, gar leicht die gehäffige Färbung des Abſpre— füdlichen und weſtlichen Theile von Pennfylvanien befannt feyn 
chens, des Aburtheilens., Wenn aber Herr Hafenfamp ©. 27., | müffen, fo frage ich Sie, wie viele Lutherifhe Gemeinden in diefen 
nachdem er furz zuvor. fharf polemijch der Ev. K. 3. erwähnt | Gegenden Sie angetroffen haben, in welchen nicht beinahe gänzlich 
hat, in folgender Weiſe fortfährt: Deutfcher Gottesdienst ftatt fand? Diefe Umſtaͤnde haben fich nicht 
a ee = at Am. geändert feit Ihrer Nückreife nach Deuffchland, die Weftpennfyloa- 
FM SR ar ii weiß 9 fih gegen die Angriffe der Un: nifche Synode, deren Wirfungsfreis fih auf die ſuͤd- und weitli- 
gläubigen nie öffentlich vertheidigt; ob er. es gegen die der 4 le R 


ID 5 ® } } chen Theile Pennſylvanien's erftrecft, ift eine Deutfch redende 
Gläubigen würde gethan haben, wenn er im Leben geblieben, Synode, wie unfere FR Deutfkland aus 1 jährlich ih- 
möchte ich bezweifeln... Ich fühle mich aber verpflichtet. an die: 


r A CET U TR RA n nen; zugefandten Protocollen ſich überzeugen koͤnnen, und die groͤ— 
ſer Stelle der Erzählung, da die irdiſchen Reſte des Geliebte: | Gere Anzahl ihrer Mitglieder predigt blof Deutfch. Sie nennen 
fien follen eingejeuft werden, feierlich. zu erklären, daß ich für | die Lutherifche Synode des Staates Neu-Yorf eine Deutfch- Lur 
‚meine, Perfon gewiß. bin: Diejenigen, welche wenig vertraut 


therifche in verfhiedenen Stellen Ihres Buches; von diefer Sy: 
mit der Scheidefunft des Himmelreiche, jeit ſich bemühen, aus node bin ich ein und zwanzig. Fahre lang ein Mitglied gewefen, und 
Menken's Schriften Irrthümer auszulefen, und ihm ſelbſt zu | Bir —— dem Hergang der Geſchaͤfte derfelben, und von ber 
verdächtigen, wie die hundert und taufend Prediger hin und a und 5 Peg 10 Dielelnen Deirichen Bar Pr gültiger Beuge; 
her in» Deutfchland ;wekhe zu. folcher Verdächtigung helfen, [paper Werden Sie mir auch glauben, wenn ih bezeuge, daß in ber 
a Ag 3 Serramstgnng N  Weftpennfylvanifchen, der Maryländer und Nord: Karplinaer Sy— 
werden einmal aus dem Munde des Herrn den Spruch vers | mode viel mehr Deutfch geredet wird als in der Neu -Yorfifchen, in 
“nehmen: Ihr ſeyd mir. lieb und werth, und für Alles, was | welcher auch das Protocol ſchon uber funfzehn Jahre lang bloß in 
ihr in’ der Liebe des Glaubens zu mir, Aechtes gewirkt habt, | der Englifchen Sprache geführt und gedruckt worden if, und daß 
lohne ich euch reichlich; aber „ihr, habt von. mir und meinem 
Dater nicht. ſo gut geredet, wie mein Knecht Menken. — 


daher der Name Deutfh-Kutherifhe Synoden den füdliche 
| ren viel mehr zufommt, als den nördlichen. Auch bemerfe ich hier, 
Gehet hin und bittet ihn, daß er euch unterweife in meinem 


daß der Herr Doctor Geiffenhainer, dem Sie Ihr Buch, dedi- 
eiren, ‚niemals Präfident weder der Neu-Yorker noch irgend einer 
anderen Synode gemwefen ift. 

P. 272.273. „Obgleich mit heftigem Widerfprud) der 
Deutſch⸗Lutheriſchen Synoden von Pennfylvanien, Neu- 
Dorf und Ohio, die den für das Deutfche hoͤchſt gefähr- 
lihen Plan von Kurs und Neily wohl durhfhauten, 
reifeten doch bald beide”.n. f. w. Wer Ihnen berichtet hat, 
daß ein Widerfpruch gegen des Herrn Kurs Reife nach Europa in 
der Neu-Morker Synode erhoben. worden, hat Sie mit einer 
groben Unwahrheit hintergangen. Auch berufe ich mich auf die 
Protocolle der anderen. von Ihnen genannten Synoden, die auf das 
Deutlichfte beweiſen, daß auch fie keinen Einfpruch gegen jene Neiz 
fen gemacht haben... Von. der NeusVorfer Synode weiß ich bes 
ſtimmt als Mitglied, daß die Neife des Herrn Kurs nach Deutfch- 
land auf officielle Weiſe auch ‚nicht einmal erwähnt worden ift; und 
Fein Glied diefer Synode hat während irgend einer Zufammenkunft 
derfelben etwas von dem: „gefährlichen: Plane‘ des Herrn Kurs 
gefagt; denn Niemand würde fo etwas geglaubt haben, wäre es ger 
fagt worden. Aber worin befieht denn der gefährliche Plan für das 
Deutſche? Da Ihre Berichter alles. Unheil in der Umericanifch- 
Lutherifchen Kirche auf die Errichtung des Gettysburger Seminars 
ſchieben, und da Herr Kurtz Colleften für dies‘ Seminar zu fam- 
meln beabfichtigte, fo muß, Ihrer Meinung zu Folge, auch jener 
gefährliche Plan des Herrm Kurtz darin beſtehen, daß er ei⸗ 


fo: iſt dieſes, um es gelinde zu fagen eine gar nicht geziemende 
und übermüthige Redeweiſe; die ſeyn follende Rechtfertigung der: 
felben in der beigefügten Mote, ‚worin Herr HSafenfamp die 
verwundenden Folgen jenes Urtheils als eine Art Märtyrerfrone 
befrachtet, mildert die Unſtatthaͤftigkeit deſſelben fo, wenig, daß 
fie vielmehr, noch um. fo, ſchärfer und greller dadurd) heraustritt. 
VUebrigens gehört -Ref.::von ganzem Herzen’ zu denen, welche 
dem ehrwürdigen Menfen ein have pia anima! nachrufen. 


ne e6 | 
(Sendfhreiben an Kern Dr. Brauns "von Prof. Hazelius)) 
Ehrwärdiger Herr! Getthsburg im Febr. 1831. 


Ein Mann, der Ihnen, zu Folge Ihres Buches über America 
und die theolsgifchen Seminare bdafelbft, wenigftens dem Namen 


*) Bol. den Auszug ‚aus: „„Mittheilungen aus. Nordamerica , die höheren 
Lehranfaiten und die Eniglifirung. der dorfigen Deutihen betreffend. Seramsge: 
geben von Dr. Brauns. Braunfdweig 1829,’ in der Ev. 8.3. 1830, Nr. 3. — 
Dbiges Sendfihreiben theilen wir mit einigen Abkürzungen mit. 

Ä Anmerk. der Red. 
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aͤtigſten Beförderer_diefes Seminars geweſen, ımd daß er 
na ——— ER Sprade aus der Americaniſch⸗ Lutheri⸗ 
fihen Kirche habe verdrängen wollen. Run wollen wir fshen, was 
dag Seminar in dieſer Dinficht bisher gekeiftet Hat. Es hat der 
Wefipennfylvanifchen Synode zehn Prediger geliefert, die alle in ih⸗ 
zen vefp. Gemeinden Deutſch predigen; in der Maryländer befin- 
den fich drei ehemalige Zöglinge des Seminars, die wenigftens 9 
Zeit zu Zeit Deutfch predigen; drei oder vier find in der Nord- 
farolinaer Synode, die ebenfalls Deutf ch predigen; in der Oſt⸗ 
pennſylvaniſchen Synode ſind auch serfchiedene vormalige Studenten 
des Gettysburger Seminars, welche in ihren refp. Gemeinden a ch 
predigen, und mehrere dieſer nunmehr Deutſch predigenden ebrer 
haben die Kenntniß der Deutfchen Sprache dem Unterrichte zu = 
Danfen, welchen fie in dem Seminar durd) Profeffor Schmu S 
erhalten haben. Da die Anzahl der Zöglinge fih immer Be e, 
und daher die Laſt des Unterrichts fuͤr den Herrn Prof. Schmu = 
zu groß ward, um fie allein zu fragen, fo haben die Directoren de 
Snjsituts ‚mich berufen, um den Unterriht in der Deutf Ar 
Sprache zu einem Haupfgegenftande zu machen. Sind das der 
Deutfhen Sprache in America gefährliche Pläne? lache 
Die Engliſche Regierung hat dem Herrn 8 urtz nic en 4, 
das Collektiren für die Gettysburger Anjtalt, wie Sie p. 278: re 
gen, zu unferlaffen, und wir fordern Sie auf, Ihrem Berichterſtat⸗ 
ter aufzutragen, den Beweis für dieſe Ausſage zu geben. — 
p76und 277. „Die beiden theologiſchen Inſti— 
tute — zu Carlisle und Gettysburg — wurde Je m 
dere unter der Leitung des vormaligen Landprei 7 
Samuel ©. Shmuder am 5. September-1826 — 
Im erften halben Jahre ertheilte Letzterer acht Zoͤglin— 
gen taͤglich ſechs Stunden Untexricht in theologiihen 
Wiſſenſchaften, bei dem er fich ſtets der BA 
Sprache bedient, und außer den Lehrſtunden fid mi 
ihnen bloß in der Englifihen Spraße unterhält. In 
Le&terer, als der ihm von früher Kindheit an eingepräg: 
ten, gleichfam Mutterfprache, foller fi aud) a 
liher und richtiger ausdrücken, als der von ihm dur ; 
Bücher erfi erlernten, und daher ihm Tzemb en a. 
ungewohnten Deuffihen Sprade.” Hätte Herr — 
Schmucder-fih einzig der Engliſcken Sprache als Unterni a 
kl bedient, wie wäre es möglih, deß verfchiedene je a 
denten aus den erften Jahren der Exiſtenz des Seminars, — ein 
Deutfch oder doch ſehr wenig davon verſtanden, nun mit Erfolg in 
der Dentfhen Sprache predigen 2° Die Wahrheit iſt, daß nn 
Profeſſor fih die Außerfte Mühe gegeben, die Studenten = r 
Deutfhen Sprache Befannt zu machen, und der. Erfolg hat ge art 
938 feine Bemuhungen nicht umſonſt geweſen find., 3 Er hat freilich 
auch Unterricht in-den theologiſchen Wiſſenſchaften in der — 
Sprache ertheilt, welches in America, wie Jedermann weiß, geſche⸗ 
Gen muß, da unter einer anſehnlichen Anzahl von Studenten immer 
einige find, welche die Deutfhe Sprache nicht hinlänglich derfiehen, 
wenn fie in das Infitut Fommen, um von einem bleß in der Deut 
Shen Spracke gegebenen Unterricht hinlaͤnglich zu profifiren. Es iſt 
aber nicht wahr, daß er ſich in Unterhaltungen mit: den Studenten 
Bloß der Englifchen Sprache bedient." Daß er ſich, wie Sie ſelbſt 
fagen, durch Privatfleig in ſo weit Meifter der Deutfchen Sprache 
gemacht bat; daß er fich in der Englifchen nur richtiger und zierli⸗ 
Her ausdrückt, deutlich und verständlich aber auch im der Deutſchen, 
ſollte auch von Ihnen Lob verdienen; denn Ste kennen die Schwie— 


Igkeiten welche ſich dem Hebhaber der. Deutfchen: Sprache ver ber. 


s Redacteur: Wrof. Dr. Hengſtenberg. 
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Errichtung des Seminars hier in America in den Weg ftetten, 
wenn. er die herrliche, Fräftige und fo große Neichthlimer enthaltende 
Deutfche Sprache erlernen "wollte. Uebrigens verweife ich Cie auf 
den zweiten Band des Deutfhen:Eo. Magazins, von melden, 
bis auf ‚meine Anfunft im Detober des vergangenen Zahres, Herr 
Prof. Schmuder der, alleinige Derausgebeni wars. ter he: 
P. 27. „Bon densadt Schülern find bereits. fünf, 
denen der bloß in Englifher Sprache ertheilte Unter 
ruht nicht geftel, und die fich, in ihren Ermarfu 


Ermartungen 
gänzlich getäufcht fanden, nad einem — JJ— 
der abgegangen, und das Collegium fand fi nun auf 
die Zadı zurüdgebradt, von der es peigt: tres faciunt 


eollegium.“ Diefe Nachricht ift gänzlich falfıh. "Das Sehiinar hat 
feit feinem Entftehen immer an Studenien zugenommen; am Ende des 
erſten Jahres belief fıch ihre Zahl auf funfzehn;iund heute, da ich dieſes 
fhreibe, genießen in Diefer Anſtalt drei und vierzig Studenten 
den Unferriht von vier Lehrern. — -Eben, fo falſch iſt Die, gleich 
darauf folgende Behauptung, daß einer von den acht Schülern, der 
zu der’ Englifhen Kirche — zu welcher? — gehörte, nie Deutfch 
lernen wollte, fondern dies Pſeudodeutſche theologifehe Seminar niır 
deswegen befücht Habe, weil der Unterricht in Englischer, Sprache er⸗ 
theilt werde. DSH EE} hf 

P. 278. „Die Vorfteher des 
von der Nothwendigkeit des L 
für die in das. Inftitut aufzunehmenden Zöglinge über: 
zeugt, und befchlofien, daß ſie auch in den Anfangs: 
gruanden der Lateiniſchen Sprache unterrichtet werden 
jollen“ Es war_von Anfang an die Abficht der Directoren, nur 
ſolche Zünglinge in dag Eeminariun aufzunehmen, welche din voll- 
fommenen Curfus in irgend einem der in unferem Lande befindli- 
hen Eollegien und Gymnaſien gemacht, und darüber die gehoͤrig en 
Documente aufzuweiſen haͤtten. Es fand ſich aber bald’ eine An⸗ 
zahl ſolcher Juͤnglinge ein, denen die noͤthigen Vorkenntniſſe fehlten. 
Aus dieſer Urfache wurde beſchloſſen/ in Gymnaſium mit dem 
Seminario zu verbinden, in welchem derfelbe Curſus in der Lateini⸗ 
ſchen und Griechiſchen Sprache gelehrt wird, wie in den hoͤheren 
Schulen unſeres Landes. Zu glecher Zeit, uff Yo ein beſonderer 
Lehrer dazu beſtimmt, in der Naturbiftorie,. —— „Ebemie 
u. f. w. Unterricht zu geben. Dieſe Erklärung iſt Hinfärglih, um 
auch das Falfche vor dem! im nächftfolgenden‘ Satze Ihres Buches 
enthaltenen‘ Vorwurf in Hinſicht der Unwiſſenheit der Seminariſten 
in der Lateiniſchen und Griechiſchen Sprache zu widerlegen. 

Nie haben die Vorjtehen des Seminard wie Sa fagen, be— 
ſchloſſen, den Unterricht von 1827 an bloß in Engliſcher Sprache er⸗ 
theslen zu laſſen, und eg iſt wiederum ein falſcher Bericht, wenn Shre 
Correſpondenten Ihnen 


Zeeldet haben, dag die Verfaſſung die Re⸗ 
geln und Geſetze des EA ni Seth a ‚En liſcher 
rat 


Stminar? baben fi 
ateinifhen Unterrichts 


Sprache abgefaßt finb:, Abſchnitt 23. p, 251. Im dem, 
dieſes Abſchuittes gebt "Cie auch den Zitel der Werfffungen dis 
Seminars in der Englifkhen Sprache; ich glaubte Bm ER OM 
auch hierin von Ihrem Eorrefpondenten. betrogen worbei waren, in⸗ 
dem derſelbe falſch iſt; Da; ich aber P. 296. denſelben richtig angege⸗ 
ben finde, fo fängt mein Glaube an Ihre Wahrheitsliebe felbfi 
zu wanfen an, ohnerschtet des ſchoͤnen Mottos aus Auguftinus: 
„Feritas est duleis et amara, quando, Jduleis, paseit, quando 
amara, curat‘“ weldies dieſem 23ften Abſchnitt Ihres Buches vor: 


geſetzt iſt. — — nass rn aa 
Fortſetzung folgt/. 
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. (Gebr hi Trowibſch und Gopn.) 
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Der Nationalismus — eine bittere Ironie. 


Nichts ift natürlicher, nichts gemeiner und Teichter, als der 
Rationalismus oder Naturalismus, der fich jegt unter uns für 
das Nefultat einer ganz befenderen Bildung ausgibt. Er if 
eben nichts Anderes als die angeffammte Denfart des natür: 
lihen Menfchen von den göttlichen Dingen, die er fich nad) 
den Wünfchen feines Herzens und nach dem Maaße feines Kopfes, 
fo wie fie ihm am meiſten zufagen, zurechtjegt, allenfalls fie 
noch durch einiges Näfonniren überfirnißt und dann diefen Ge— 
bilden feiner Dichtung huldiat, fo lange als es ihm nicht fie 
wieder zu negiren belicht. Wie der Menſch, fo fein Gott, 
das ift das Grundprincip alles Nationalismus, woraus die große 
Menge und Berfchiedenheit der religiöfen und moralifchen Sy: 
ſteme und alle Bielgötteret und Abgötterei entfprungen ift, in 
dem die Menfchen, ſtatt fich nach Dein Bilde Gottes zu bilden, 
fid) Götter nach) ihrem Bilde formten. So thun auch heut zu 
Tage, wenn auch nicht tait ihren Händen, fo doch mit ihren 
Gedanken, alle diejenigen, Die, ftatt dem ewigen heiligen Geifte, 
dem heutigen Zeitaeifte huldigend, *) von der untrüglichen Norm 
der göttlichen Offenbarung abmeichen, und nicht ihre Vernunft 
nach dem Worte Gottes, fondern das Wort Gottes nad) ihrer 
Vernunft richten. Es iſt dies, wie geſagt, die angeborene Unart 
des alten natürlichen Menjihen, und hat daher auch zu allen 
Zeiten, mehr oder minder, in gar manchen Häreßeen neben und 
in der chriftlichen Kirche ſtattgefunden. Der Nationalismus des 
Tages hat daher einen nur zu natürlichen Grund, als daß er 
uns, feinem Inhalte nach, befremden dürfte. Nur das ift an 
ihm befonders auffallend, und darin übertrifft er fich in feinen 
früheren Erſcheinungen, daß er fich jet Anter hochtönendem 
Wortſchwall grade für das Gegentheil von dem auszugeben pflegt, 


So de Wette, Theolog. Studien und Gritifen, 1831. 9.2. 
©. 238.: „Leber wiſſenſchaftlich-theologiſche Streitigkeiten gibt es 
feinen anderen Nichter als den Geiſt der Zeit” Wie profan und 
unwiſſenſchaftlich! Denn was It wandelbarer und bedarf felbft mehr 
eines Nichters, als der Geift der Zeit? und wie unproteffantifd und 
unwuͤrdig, die Kirche der Willkuͤhr des Zeitgeiftes zu unterwerfen! 
vgl. dagegen Concord. Form. S. 570 ff. 


was er wirklich if. Durch diefe ungeheuere Ironie fpielt er 
der Welt, die fie nicht einfieht und für Wahrheit nimmt, den 
ungeheuerften Betrug, der jedoch leicht aufzudecken ift, wie Fol: 
gendes andeuten foll. 

Der Nationalismus nennt ſich einen Fortfchritt der Mensch: 
heit und fein Streben eine fortfihreitende Vervollkommnung der: 
felben. Dennoch aber gibt es nichts Bannenderes, nichts Sem: 
menderes, nicht? Drückenderes für die auffchreitenden Fortfchritte 
der Menfchheit zum Höchften und Beften (denn es gibt auch 
abfchreitende Fortfchritte zum Tiefften und Schlechteften),, als 
eben. den Nationalismus. ein eigenftes Princip befteht ja grade 
darin, daß dem Menfchen in feinen Vernunfterfenntniffen von 
Gott und göttlichen Dingen ein Maaß gegeben fey, was eben 
auf Feine Weife, auch durch göttliche Mittheilung nicht, über: 
fchritten werden könne, daß alfo zu den allgemeinen Ideen der 
natürlichen Religion felbft durch höhere übernatürliche Offenba— 
vung Feine Erweiterung, Bervollfommnung und nähere Beftim- 
mung hinzufommen fünne. Denn was nicht in der Vernunft 
fey, fey auch nicht für die Vernunft; was fie nicht fehon habe, 
fünne ihr auch nicht gegeben werden, und was fie nicht durch 
fich felbft oder ihres Gleichen wife, das könne fie auch durch) 
Höhere, ja durch Gott ſelbſt nicht lernen. Ohne auf die Falſch— 
heit dieſer Grundfäße näher einzugehen, fragen wir nur Seden, 
dem der Nationalismus nicht feine Vernunft ganz -verdunfelt 
hat, ob nach diefen Principien ein veligiöfes Fortichreiten der 
Menfchheit möglich, oder ob es nicht vielmehr Principien des 
abſoluten Stiliftandes find. Alle Fortbildung unter den Men- 
fchen gefchieht durch Lehre und Lernen, indem folche, die höher 
fiehen in der Erfenntniß, als Lehrer mittheilend herabfteigen zu 
denen, die niedriger fliehen, und dadurch das niedrigere und be: 
fchränftere Wiffen derfelben erhöhen und erweitern. Sobald ja 
Kinder oder Schüler den Grundſatz aufftellen wollten, daß fie 
zu dem, was fie wußten, nicht nur von ihres Gleichen, fondern 
auch von Höheren nichts mehr hinzulernen Fünnten, daß das 
Maß ihrer Kia Erkenntniß das Maaß aller Erfenntniß, und 
daß, was noch nicht in ihrer Vernunft, überhaupt auch nicht 
für fie fey, fo würden fie unverrüdlich ftehen bleiben, oder mes 
nigftens nur in der Thorheit und Unwifferheit vorwärts fchreie 
ten. Iſt es nun nicht derfelbe Fol, wenn Menfchen, die im 
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Verhältniß zum großen Gott und Meifter, immer nur Pleinefaber durchaus in Peinem Artikel es zu ändern oder zu meiftern 
Kinder und Schüler find, fich herausnehmen zu behaupten, fie} Recht und Macht haben. Ein folcyes Necht unter dem Vor— 
hätten das Maaß der Weisheit voll, und zwar fo voll, daß wand der Lehrfreiheit den Geiftlichen zufprechen und zur Befür- 
nicht mehr hineinginge, daß felbft Gott fie nihts mehr lehren | derung deffelben die Symbole für unverbindlich erflären, reißt 
und auf Feine höhere Stufe der Erfenntniß feines Wefens und |die Fundamente des Proteftantismus um und unterwirft: den 
feiner Rathichlüffe fie erheben Fonne? Mögen immerhin Men: Glauben und das Gewiffen der Gemeinden von Neuem "einer 
fhen fo dummdreift feyn, dies zu behaupten, mögen fie dabei | willführlichen Pfaffenherrfchaft, die um fo drückender und herab- 
auch in ihrem Findifchen Dünkel fehr Flug und aufgeklärt fic [würdigender it, je mehr fie jeder einzelne” Geiſtliche, ohne wer- 
gebehrden; nur follen fie ung nicht einreden, daß ihre Negation [antwortlich zu ſeyn, Für ſich ſelbſt uſurpirt. Welche ungeheuere 
alles Fortfchreitens, ja felbft der Möglichkeit deffelden, dennoch | Fronie. nun, oder vielmehr welch’ fchmählicher Betrug, daß in 
ein Fortfchreiten zu höherer Erfenntniß fey. Der Augenfchein | unferen fonft fo conftitutionell gefinnten Zeiten, worin Altes auf 
zeigt es auch, daß alle ihre vorgeblichen Fortfchritte nur im Furfundliche Firirung der Gemeindereihte gegen Die Beamten: 
Nichtreiffen vorwärts, im Wiffen aber rückwärts gehen. All Willkühr dringt, die rationaliſtiſchen Geiſtlichen unter der Firma 
den reichen Zuwachs in der Erkenntniß göttlicher Dinge, mwel-jder Liberalität nur fich jelbft von der gefehmäßigen Norm ihres 
chen die Welt der Offenbarung verdanft, heben fie auf; die Ar: Lehramtes, die eben in den Eonfeifionsurfunden oder Symbolen 
tifel von der Dreieinigfeit, von der Erbjünde, von den beiden beſteht, zu entbinden fuchen, um dann nach- freier Willkuͤhr ihre 
Naturen in Ehrifto, von der durch ihn geflifteten Berföhnung | eigene Weisheit oder Thorheit Tehren und ihrem Menſchentand 
und Rechtfertigung und was damit zufammenhängt, alle diefe fpredigen zu Fünnen, während ‚die armen. Gemeinden unablöslich 
Lehren, welche uns die innerſten ewigen Verhältniſſe des göttlis fan ihr Amt. gebunden ſeyn und fich Alles. gefallen laſſen follen, 
chen Wefens zu ſich felbft in feiner Erhabenheit über die Welt, und was die Geiftlichen nach ihrem päpftlichen Wohlgefallen von Ean- 
feine innige Verbindung mit ihr in Chrifto, fo wie auch diefzel und Altar ihnen zu bieten für gut finden, Wahrlich, nie ift 
wahre Beichaffenheit der menfchlihen Natur und den alleinigen [der Name der Freiheit fchnöder gemißbraucht und nie iſt unter 
Weg des Heils in himmlifchem Lichte zu erkennen geben, wer fihrem Vorwande eine fchimpflichere Geiſtestyrannei in der Kirche 
den von ihnen verläugnet. Und dennoch, obwohl fie ſelbſt zuge- [geübt worden, als unter der frohernen Herrſchaft des, Nationa- 
fiehen, daß jie von alle dem eben fo wenig wiffen*) als diefliemus, da jeder Geiftlihe für ſich Necht und Macht begehrt, 
Heiden, nennen fie diefe ihre Unwiſſenheit einen Fortjchritt inf den Glauben der Kirche, nach ſeiner Vernunft oder Unvernunft 
der Wiffenfchaft. Welche Sronie! zu drehen und zu wenden, Symbole zu verwerfen, Dogmen ab: 

Der Nationalismus nennt fih einen Verfechter der Prote⸗zuſchaffen und neue einzuiegen und die heiligen Sacramente nad) 
flantifchen Freiheit, während er der allerärgfie Tyrann der-fleinem Belieben zu abminifiriren, ‚dagegen gber der Gemeinde 
ſelben if. Das Gegentheil der Freiheit in jeder Gefellfchaft iftfder Laien, ja ſelbſt der rechtmäßigen Obrigkeit nicht geftatten 
ungebundene Beamten» Willführ. Die Garantie vechtmäßiger | will, ihm ſolche hierarchiſche Willkühr zu verbieten, auf die Eon- 
Freiheit befteht daher darin, daß die Verwaltung öffentlicher] Ritutienen der, Kirche ihn „verantwortlich. zu verpflichten, und 
Nemter, um fie vor der perfönlichen Willkühr der Beamten mög fivenn er fie Übertritt, ihn abzuſetzen. Wann hat fich je im 
lichft ficher zu fellen, durch ein fchriftlich firirtes Gefetz normirt Papfithume felbft die höchſte Geiſtlichkeit eine fo ungemeffene Li- 
wird, welches der Gemeinde eben fo ehr zum Schuß gegen Ei-Jeenz berausgenommen; wann und wo find in der Katholiichen 
genmächtigfeit ihrer Vorſteher, wie diefen zum Schutze gegenfSirche, in der man gegen einen eigenmächtigen Geiftlichen ‚doch 
Anmaßungen der Gemeinde dient, und mit deffen Ueberretung noch immer Recht finden kann, die Gewiſſensrechte der Laien fo 
die Zreiheit eben fo fehe abnimmt als die Willkühr zunimmt. [mit Füßen getreten worden, als bei Den Rationaliften, wo ‚jeder 
Unverfennbar iſt der hierarchiſche Druck in der Nömifchen Kivchef einzelne Prediger feine Bernunft als die höchſte canoniſche Aucto- 
aus der Zurückſetzung der heiligen Schrift entfprungen, ſo wie ſrität über Bibel und Symbole fteilt, und ſatt des Kirchenglau- 
er auch noch immer damit zufammenhängt. Grade weil die hö-|bens feine eigenen Menjchenfagungen predigt, ja ſelbſt die Täuf⸗ 
heve Geißlichfeit fo werig an das geſchriebene Wort fich band, und |linge und Confirmanden nicht mehr auf das gemeinfame Symbol 
ihre eigene und andere menfchliche Auctoritäten eben fo hoch und [der ganzen Ehriftenheit tauft und weiht, fondern auf Glaubens- 
höher achtete als die heilige Schrift, find die willkührlichen Men: [befenntniffe, die er ſelbſt verfertigt hat; denn daß fie die Unver— 
fchenfaßungen entftanden, unter deren, Zoch die Gemiffen bis zur [fhämtheit ſelbg fo weit getrieben haben, wer kann es längnen? 
Reformation feufzten und des reinen: Evangeliums entbehren muß | Und dabei eifern diefe Liberalen gegen Privaterbauungen und 
ten. Die Reformation befreite die Kirche von diefem geiftlichen ] Conventifel, worin Laien nad) ihrer Freiheit mit dem Worte 
Joche eben dadurd), daß fie gegen die willführliche, Lehrfreiheie] Gottes ſich befchäftigen; die wollen fie durch obrigfeitliche Ge— 
der Hierarchen protefiirte, und die Kirchenlehre fireng an dagfwalt verboten wiſſen, während fie ſelbſt weder geiſtlicher noch 
allen Chriſten eröffnete fehriftliche Wort band und die Hauptartiz | weltliher Obrigkeit ein Recht zugeſtehen, ihre Willkühr zu zü- 
kel derfelben aus der Schrift in Symbolen zufammenftellte, wiefgeln und ihrer jchranfenlos eigenmächtigen Separation von der 
fie bis dahin fo Elar beffimmt und fo umfaffend nicht in der Vibel- und Kirchenlehre Schranken zu fegen. O ihr armen, bes 
Kirche vorhanden waren. Hiedurch find nun die Gewiſfensrechte trogenen Laien, die ihr es nicht merkt, wie die Freiheit der Ras 
der im Papftthum fo willführlichh beherefchten Laien dergeftalt [tionaliften nichts Anderes iſt, als die freie Wilfführ der Despotie, 
urkundlich. verbürgt, daß ihre: geiftliche Beamten aus Herrn Die-|die auch an Fein Geſetz gebunden feyn mil, und tie euere ra— 
ner des Wortes geworden find, die es lebendig. zu: verfündiz | tionaliftifchen Lehrer nur darum gegen den Buchſtaben oder das 
gem, zw lehren, anzuwenden und: zu vertheidigen berufen find, ſchriftliche Wort fo unproteſtantiſch proteſtiren und für den 
— Geiſt ſo ſchwarmgeiſteriſch eifern, weil es der Herrn eigener Geiſt 

) ©. den Auffatz: „Wovon der Nationalismus nichts weiß, iſt, den fie durch keinen Canon normirt und durch Feine Norm 
Ev. 8. 3. 1831, Nr. 27. geregelt wiffen, fondern nach freiem Ermeffen geltend machen 
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wollen; mag er nun euerem Geift gefallen oder nicht!" O daß? 


ein Luther erſtände und wiederum ein Werk über die erneute 
Babyloniſche Gefangenichaft der Kirche fehriebe und euch die Aus 
gen ‚öffnefe. über die jämmerliche Knechtichaft, in die. ihr durch 
die Lehrfreiheit euerer Theologen gerathen ſeyd! Früher durfte 
euch doch Niemand fo leicht und am wenigften von heiliger Stätte 
die Heiligthümer eueres Herzens: und Glaubens antaſten und 
entweihen.‘ Tebt fagt es euch euer Prediger, obwohl er zur 
Pflege dieſer Heiligtümer berufen ift, auf den Kopf, daß der, 
den ihr mit der chriftlichen Kirche aller Jahrhunderte bis zu den 
Apoſteln hinauf als eueren Gott und Heiland. anbetet und auf 
deffen Gnade und Verdienſt ihr euere Seligkeit gründet, nichts 
Anderes if, als wofür ihn die Juden (die Türken achten- ihn 
höher) immer gehalten, :d. h. ein bloßer Menfch und weiter 
nichts, und indem er ſo den. Gegenſtand euerer -göftlichen Ver— 
ehrung und: den Grund eueres Heils zu einer Ereatur des Stau: 
bes herabfeßt, würdigt er euch: und alle euere Väter zu groben 
Gögendienern herab, Die einen fodten Juden anbeten. Und wenn 
er Dies nicht gradezu offen thut, fo thut er es doch, unter dem 
Schaafskleide jefuitifch = heuchlerifcher Accommodation, und be— 
trügt euch ‚als einfältige Leute mit, ziweideutigen Worten zwei: 
fältig. Und gegen dergleichen dürft ihr euch — denn ihr habt 
nad) rationaliftifhen Grundfägen Fein Necht mehr in Glaubens: 
ſachen — nicht zu mucken erlauben; das wäre eine Angriff auf 
die Lehrfreiheit, der euch den grimmigſten Zorn euerer rationali— 
fifchen Herren zuziehen und ganz vergeblich feyn würde. Sie 
würden ſich fofort auf ihre höheren Auctoritäten berufen, d. h. 
auf Wegicheider, der frei unummunden lehrt (Institt. theol. 
dogmat. $ 121.) Jesum fuisse hominem — parentibus Ga- 
lilaeis natum — nec nisi humana sorte esse perfunetum, 
und auf ihren Apoftel Paulus in Heidelberg, wie ihn neulich 
einer, fich jelbii damit richtend, genannt hat, oder auf Röhr, wel 


cher fich zwar, befonders in neuerer Zeit, fich der Accommodation‘ 


zu befleifigen gedrungen fühlt, aber nad) feinen früheren Erklä— 
rungen, *) fo lange er fie nicht förmlich widerruft, gewiß nur 
die Einfältigften damit täufcht. Was diefen Männern recht fen, 


werden fie fagen, das fen doch gewiß ihnen billig, und es ſey 


daher die höchſte Unbilligkeit, wenn neulich ein academifcher Theo— 
loge (de Wettea.a.D.) es für recht erfannt habe, die ar— 
men Dorfpfarrer von ihren Aemtern zu entfernen, wenn die Ge— 
meinden mit ihrer unficchlichen Lehre. unzufrieden feyen, dagegen 


*%) ©. die Briefe über den Nationalismus ©. 450.: „Wenn 
nun ein rationaliftifcher Geiftlicher mit feinen individwellen Ueber: 
zeugungen vorfihtig an fich hält, um nit den Schwachen Aerger— 
niß zu geben, wenn er die Bibel Gottes Wort nennt, oder viel- 
mehr behauptet, fie enthalte Gottes Wort, ob er fie gleich felbft 
nur als ein menfchliches Buch betrachtet, wenn er von Of: 
fenbarungen Gottes fpricht, ob er gleich Feine eigentlich 
fogenannte, d.h. eine uͤbernatuͤrliche und unmittelbare Offenbarung 
ſtaͤtukrt, wenn er dem Chriſtenthume den Charakter einer goͤttli— 
chen Anftalt beilegt, ob er gleich‘ von einer uͤbernatuͤrlichen Caufa- 
litaͤt derfelben ubftrahiren zu muͤſſen glaubt, wenn er den Stifter 
derſelben und feine Gehülfen göttliche Gefandte rennt, ob er aleich 
ihre indifche Erfcheinung nnd Wirffamfeit im Lichte des gewöhn- 
lichen Gaufalnerus der Dinge betrachtet — wird er dann wirflich 
zum Deuchler oder Zweizimgler?” Allerdings — muß jeder chr- 
like Sinn darauf antworten. Vgl. wie ebendaf. ©. 21. der DBe- 
griff/ welchen· die Kationaliften dem aus Accommodation jeßt fo 
häufig wieder von ihnen. und namentlich von Röhr felbjt gebrauch: 
ten Wort Dffenbarung unterlegen, als ein dem Worte felbft eigent- 
lich widerfprechender dargeftellt wird. 
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aber die Höheren Theologen auf den Univerfitäten und demnach 
auch in den größeren "Städten, weil: ja ihre Zuhören“ nichtig; 
fireng an fie gebunden ’fegen, für unnntaftbar in ihrer Lehufveis 
heit erflärt habe, wenn Auch noch fo viele Seelen dadurch gez! 
ärgert würden. Gewiß ift dies auch eben fo unbiflig Als incon⸗ 
ſequent, und gibt ein neues Zeugniß für die hierarchiſche Willtuhr 
des Nationalismus, der nicht: nur die Laien, ſondern guch 
niederen Geiſtlichen unterdrücken will, zugleich aber qut IRRE 
unwiſſenſchaftlich den: organifchen Zufammenhang der kirchlichen 
Gemeinſchaft in ihren ‚höheren und niedeven, engeren und weite⸗ 
ven Abftufungen verfennt, und die innige Verbindung des kirch— 
lichen Lebens mit der Firchlichen Wiffenfchaft, die Durch die theo⸗ 
logiſchen Facultäten fo treulich als gründlich Zum Heil der Kirche 
verwaltet werden ſoll, eigenmächtig. zerreißf. Darum Alle, "die 
ihe noch ein proteſtantiſches Herz habt, möget ihr nun Theolo: 
gen oder Laien ſeyn, erhebet euch mit: ernſtem und rechtmäßig ni 
Proteſt gegen die tyrannifche, d.h. geſehzloſe Willkühr der Na; 


tionaliften, womit fie fid) aus Dienern der Kirche zu Herren 


derfelben machen, und die Rechte der- geiftlichen Aemter präten: 
diren, ohne ſich an ihre Pflichten zu binden; verwahret euch mit 
feftem Sinne gegen die widerrechtliche Eigenmacht, womit fie 
jich über die Bibel. und Symbole, die die Eonftitutionen der 
Kirche find, nach ihrem Dünkel hinwegießen, und, indem fie die 
Schrift und Kirchenlehre ihrem wandelbaren Meinen unterwer- 
fen, Eatheder, Canzel und Altar Für ihre eitlen Menfchenfagunz 
gen ufurpiven, wodurch fie dem chriftlichen Volke, welches direct 
und indirect an jene der ewigen Wahrheit geweiheten Stätten 
gewiejen iſt, ein willführlicheres und darum fehmählicheres Joch 
auflegen, als es je in den finfterfien Zeiten des Papfithums ge— 
tragen hat. 
D. S—s. 


Nachrich ten— 

(Berlin.) Im unſeren Tagen, mo von einer Seite her Auf⸗ 
ruhr und Hochverrath Europa uͤberzieht, und wo von der anderen 
der allmaͤchtige Gott eine furchtbare Zuchtruthe über daſſelbe ſchwingt, 
indem er den Wuͤrgengel der Cholera langſamen aber ſicheren Schrit— 
tes immer naͤher auf uns zukommen laͤßt, kann dem Chriſten nichts 
erwuͤnſchter und zeitgemaͤßer erſcheinen, als daß denjenigen, welche noch 
Ohren haben, zu hören, das Eine, was Noth thut, verkuͤndigt und 
d durch. der fo allgemein verbreitete Schreien. vor Krieg und Peſt ger 
heiligt, die Ungläubigen, wenigſtens die bloß Leichtfinnigen unter ih— 
nen, zur Buße geweckt und die Gläubigen in ihrem Gnadenſtande 
befeftigt werden. Dies iſt das Bemühen des feit 1816 unter ung 
wirffamen Vereins für hriflihe Erbauwungsfhriften, 
über welchen noch Fürzlih in diefen Blättern bei Gelegenheit der 
von ihm herausgegebenen Nachweiſung über fiine Einnahme und Aus— 
„abe, gedruckte und vertheilte- Schriften ze. im vorigen Jahre, die 
Rede geweſen it. Er will durch Fleine, im ächt Evangelifhen Sinn 
cbgefaßte Erbauungsfchriften von der verfchiedenften Form: dag Wer- 
langen: nach der heiligen Schrift wecken, und fo die Menfchen auf 
den einzigen Weg, der in’s-ewige Leben führt; hinleiten. Gung 
kuͤrzlich hat ver mit Nücficht auf die Zeitumftänder „Dr. PM. Lu- 
ther wider Aufruhr und Empörung” drucken laſſen, fo: wie 
er jeßt im Begriffe ift, eine Feine Echrift: „Der Chriſt bei. der 
Cholera“ herauszugeben. Es mußte daher grade‘jekt vorzüglich 
intereffiren, als diefe Gefellfhaft am Mittwech den 10. Auguſt, Nach- 
mittags ihr Stiftungsfeft im Saal der hieſigen Brüdergemeinde be 
ging: Nachdem die Feier durch Öefang-eingeleitet worden, fprach 
der Prediger an jener Gemeinde, Herr Stobwaffer, Mitglied des 
Ausfchuffes der Geſellſchaft, ein Gebet, in welchem aller Gegen, den 
die Bemühungen derfelben hervorgebracht haben, und alle Ehre der 
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Unternehmung dem dreieinigen Gott, den Menfchen aber nur das 
zügefchrieben wurde, was diefen Gegen; gehindert und dieſe Ehre 
verdunfelt hat; er bat um ferneres Gedeihen des Vereins, vorzüg- 
Lich, um Exrleuchtung von Dben, damit bei Abfoffung, Prüfung und 
Berthrilung der Schriften, uͤberall der Geift der Wahrheit und der 
Weisheit vorherrſche. Nach dieſem Gebet ſprach Herr Stobwaffer 
über Pf. 73, 28.: „Das iſt meine Freude, daß ich mich zu Gott 
halte/ und meine Zuverſicht ſetze auf den Kern; dag ich verfündige 
all dein‘ Thun!” und zeigte, wie auch die Werbreitung der Schrif⸗ 
ten des’ Vereins, die er als Vorläufer der heiligen Schrift, welche 
diefer Bahn zu den Herzen machen follten, ‚bezeichnete, nur dann 
rechter Art fey und Gott, wohlgefällige Früchte bringen Föune, wenn 
fie, aus der Freude an Gott und der Zuverfiht auf den Herrn her 
vorgehe z. wie diefe Freude und Zuverficht aber wiederum nur ihren 
Grund in dem Glauben an den Herm Jeſum Ehriftum haben 
fönne. — Dicrauf wurden abermals einige Liederverfe gefungen, und 
darauf lag Herr Kaufmann Elsner, als Gecretär des Vereins, 
den Bericht ber deffen Wirffamfeit vor; er theilte aus der von ihm 
geführten Correfpondenz wiele erwecende Beifpiele von dem Gegen 
mit, der die Verbreitung der Zractate begleitet hatte, und ermun— 
terfe dann zur Theilnahme an den. Zwecken der Geſellſchaft durch 
Anfuͤhrung von Stellen der heiligen Schrift, welche ſich auf dieſe 
Zwecke bezogen; er ſtellte die Vertheilung dieſer Schriften als die 
Einladung an die Armen, Krüppel, Lahmen und Blinden und die 
an den Landftraßen und Zäunen Liegenden zu dem großen Abend- 
mahl dar (Luc. 14, 21. ff), und wandte die Verheißung des Herrn, 
Daß der, welcher einem der Geringften unter den Seinigen auch) nur 
einen Becher Falten Waſſers reichen werde, nicht ohne Lohn bleiben 
ſolle (Matth. 10, 42.), auf das Verfhenfen diefer Schriften an. 
Den Beſchluß machte ein nochmaliger Geſang, ſo wie die Samm⸗ 
lung von Beitraͤgen für den Verein. Möchten doch durch dieſe er- 
bauliche. Feier recht Viele bewogen worden feyn, zu den Zwecken 
der Geſellſchaft nicht nur durch Beiträge, fondern auch durch Gebet 
für" ihr inneres und aͤußeres Gedeihen mitzuwirken! — 


¶ Sendſchreiben an Herrn Dr. Brauns von Prof. Hazelius.) 
(Fortfeßung.) 


P. 287. in der A6fen und 17ten Zeile fagen Sie, „unfere 
dortigen (Americanifchen) Ölaubensgenoffen haben ſich 
Abweihungen und Veränderungen an der Augsburgi- 
fhen Confeffion erlaubt. Wolfen Sie die Güte haben, Herr 
Dr. Brauns, die Veränderungen nahmhaft zu machen, welche wir 
ung erlaubt haben an der Augsburgifchen Confefltion vorzunehmen ? — 
Kaum foltte ich glauben, daß ein beobachtender Mann, wie Cie, 
eine Befchreibung von den Americanifch -Lutherifchen Predigern dem 
Deutfchen Publicum habe aeben Fünnen, wie diejenige iſt, welche ſich 
in Ihrem Buche von p- 291— 295. befindet. . In dem Staat von 
-Neu-Yorf beſteht der Lutherifche Clerus aus dreißig ordinirten Pre— 
digern und licenziirten Eindid:ten. Sieben ‚von diefen haben ihre 
theologifchen Studien auf Deuffchen Univerfitäten beendet; ſechs ha— 

ben, nachdem fe gute Schulkenntniſſe in den Höheren Schulen un— 
feres Landes erhalten, den Unterricht in der Theologie von den Docto- 
ren Künge, Quitmann und Seißenhainer, welchen Letzteren 
Sie als Theologen befonders hoch zu fchäßen fcheinen, genoffen. Ei⸗ 
wige andere haben ſich auf Gymnafien und Eollegien ebenfalls gute 
Sprachfenntniffe erworben, und find dann von bewährten Predigern 
in den verſchiedenen Theifen der Theologie unterrichtet worden. Eilf 


der zwölf haben ihre Erziehung dem Hartwickiſchen Seminario zu 
verdanfen, und unter diefen haben die meiſten auch einen guten 
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Grund in den, alten Sprachen gelegt, auf welchem ‚fie weiter bauen 
koͤnnen; alle find als Prediger beliebt und ‚arbeiten mit. Segen. , Und 
wie viele gelehrte Männer befinden fich nicht in der Oftpennfylvani. 
{hen Synede? Auch darf fich die Maryländer Synode getrojt mit 
irgend einer anderen in Kenntniſſen und Zalenten meffen, und wir 
fönnen ohne Furcht des Widerfpruches behaupfen, daß die Herren 
Prediger der Deutſchen Kirche in America, die Gelegenheiten welche 
fie hatten, um ſich Kenntniffe zu erwerben, im G:nzen wohl benutt 
haben. Es gibt freilich auch hie und da ſchlechte Prediger und Seel— 
forger, aber gibt es deren nicht auch in Deutfchland? Ich fuͤr mei 
nen Theil Fenne feinen Prediger in America, deſſen Kenntnie un 
ter der. Stufe der unwiſſendſten Dorffchulmeifter in Deutfchland 
ſtehen, wie es Ihnen zu behaupten beliebt; und Sie felbit wiſſen, 
daß alle von den Doctoren Kunke, Helmuth, Lohmann, 
Schmucker, Endreß und Geigenhainer gebildeten Prediger 
mit fchönen Kenntniffen ausgerüftet ihr Amt angetreten haben.‘ Doc; 
feinen Sie das Ungluͤck, deſſen Gie erwähnen, mehr für die Zus 
funft zu fürchten, als. zu glauben, daßg es ſchon eingetreten. fe. Iſt 
nun ein folhes Unglück wirklich zu befürchten, fo, gibt es gewiß Fein 
ſichereres Mittel, daffelbe abzuwenden, als durch. Deutfche Predigers 
Schulen, durch deren Einrichtung es unnöthig gemacht wird, da, wie 
Sie 68 fehildern, Handwerfsprediger andere Handwerker und Bauern 
wiederum für das Predigtamt bilden ſoll en. Sie felbfr behaupten 
ja, daß die Erziehung Lutherifcher Prediger auf Engliihen Schu 
len eine gefährliche und fhlechte Methode fey. 

P. 296 und 297. heißt 8: „Hoͤchſt auffallend ift es uns 
vorgefommen, wenn esim Titel (der Eonftitufion) heißt: 
Constitution of the Theological Seminaryiof ihe Ge- 
neral Synod of the evangelical Lutheran chureh u, f. w.,“ 
und. dann fogleich im 2ten Paragraph des erſten Theiles befagte: 
Geſetze und Verfaffung lauter: „es ſey beſchloſſen, daß dicf: 
Anſtalt ausfhließlich unter der Leitung eines Directo. 
viums flehe u. f. w. Das Seminnium heißt das theologifch 
Seminarium der General: Synode, weil es durch die General. 
Synode geftiftet worden, und weil die General-Synode die allge: 
meinen Grundfäße feftgefeßt hat, nach welchen es ‚regiert. werden 
folfe; ferner weil fie Die erſten Directoren deſſelben ernaunt uni 
den erften Profeffor an demfelben erwählt hat, und auch weil Fein: 
Special» Synode Antheil an der. Verwaltung des Seminars haber 
Fan, welche nicht zur General- Synode gehört. Die Urfachen aber 
weshalb das Geminirium unter die Leitung eines Directoriums ge 
ftelft wurde, find folgende: Da die verſchiedenen Synoden Beitraͤg 
zur Erhaltung des Seminars liefern und geliefert haben, fo iſt « 
billig, daß der Antheil an der Verwaltung des Seminars und da 
Anwendung der Beiträge dem Betrag diefer Beiträge angemeffer 
fey. Zweitens: Es verbreitet ein allgemeinere: Intereſſe, wenn di 
zur General-Synode gehörigen Special» Synoden die Directorer 
ſelbſt wählen. Drittens, Fommt die General» Synode nur alle zwe 
Jahre einmal zufammen, ihre Mitglieder Fehren nach der Gigung 
in ihren Privatftand aurüc, und haben Fein Hecht, in der Zwifchn 
zeit irgend eine Gewalt auszuüben; folglih müßten dann. die Pro 
fefforen während des Interims die alfıin ‚ausübende Gewalt feyn 
wenn die Special Synoden nicht durch  Divertoren in's Mittel tr& 
ten. Endlich, da die Directoren von den Special-Synoden erwähl 
werden , und dieſe jährlich zuſammen kommen, haben ſie auch vie 
mehr Gelegenheit, die von ihnen. erwählten Directoren zur Rechen 
ſchaft zu stehen, als die General- Synode haben, würde, gefeßt auch 
daß es erfprießlich wäre, ein General=-Directorium mit fortlaufen 
der Gewalt durch eine Behörde zu beftimmen, welche ſelbſt nur tem 


poräre ‚Gewalt hat. 
r (Schluß folgt.) 


Redacteur: Prof. Dr. Sengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


Gedruet bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1831. 


Das Chriftenthum und die Nationaliften in Däne- 
marf feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 


(Fortfekung. ) 


Mahrfcheinlich hat der Deutfche Lefer in diefen mit aller 
Treue wiedergegebenen Sätzen der Claufen’ihen Eritif über den 
anthropologifchen Theil des_chriftlich - dogmatifchen Syſtems (denn 
diefer kommt allein vecht zum Vorſchein in jener Claufen’fchen 
Schrift) einen hinlänglichen Maaßſtab, um über die durchaus 
feindfelige Richtung derjelben zu urtheilen, und e8, wird ihm nun 
in der Ordnung vorkommen, daß ferner die Trinität hier zu 
einer biblifchen Trilogie verwandelt wird (©. 514.), daß 
Sefus Chriftus als der, in welchem Gott den Menſchen fich ſo 
offenbarte, wie die endlihe Form das Unendliche in 
fi) aufnehmen kann (©. 7.), daß die Lehre von den En: 
geln als der Lebergangspunft des Polytheismus in den Mono- 
theismus bezeichnet wird (©. 514.), daß die Thatjachen des Le— 
bens Ehrifti, feine Empfängniß, feine Himmelfahrt, feine Nieder 
fahrt zue Höllen im buchtäblichen Sinne geläugnet oder als 
bloße Auswüchſe des Nömifch » Katholifyen Syſtems und eigen- 
thümliche Borftellungen des Catechismus Romanus bezeichnet 
werden, daß endlic) das ewige Leben nach der chriftlich »Firchliz 
chen Vorſtellung, die Lehre von der Auferfiehung, dem Himmel 
und der Hölle als Producte jüdifcher Mythik bezeichnet 
werden, Die mehr den Geift des Mofaismus und des Isla— 
mismus als den des Chriſtenthums ausdrüden, und die (weil 
‚fie doc) auch im Proteftantismus geblieben find): es nur. be: 
dauern laffen, daß das dogmatijche Neformationswerf 
fo frühe in Stoden gerathen iſt (©. 526 — 531.). 

Daß nun diefe Schrift von laufen eine folche Bewe— 
gung erweckte, wie die, welche wir zunächft befchreiben werden, 
das Tag nicht fowohl in der, eigenen Wichtigfeit derfelben, da 
das. Befte darin Entlehntes war, und felbft die Zufammenftellung 
an. manchen Gebrechen litt (womit ich fie doch Feinesweges mit 
der Unzahl elender Deutfcher Machwerfe, die in der legten Zeit 
denfelben Gegenftand behandelt — 4. B. von Dtto, Sadrew 
term. ſ. w. — auf eine Linie geftellt haben will; denn Elau: 


Sonnabend den 10. September. 
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fen, als Schriftſteller, fehlt es nicht an einer gewiſſen Umficht 
und Ueberſicht, aber deſto mehr an Tiefe und Einſicht), 
ſondern vielmehr zu allererſt in der eigenthümlichen Richtung der 
Zeit; ſie war lebendig angeregt worden, und ein jedes Ereigniß, 
das dem koſtbarſten Schatz der Kirche, der reinen Lehre drohte, 
mußte ſie alſo gewaltig berühren. So wie die Gemüther bon 
der Gnade waren ergriffen worden, ſo wurden ſie auch aufmerk⸗ 
ſamer auf Alles, was von menſchlicher, aufblähender Erkenntniß 
das große Wort von der Verſöhnung und Gerechtigkeit, die Gott 
ſelbſt geſtiftet, zu verdunkeln und zu verunſtalten ſtrebte. So— 
dann aber war noch ein näherer, individuellerer Grund zum viel: 
fachen Widerſpruch: es war die Stellung der Univerfität Ko— 
venhagen, als der einzigen Pflanzfchule der Theologen in 
den Dänifchen Staaten des Königreichs. Wundern kann es 
wohl keinen Unbefangenen, daß man mit Beforgniß darauf hin- 
blickte. Ginerfeitd war, wie wir fchon bemerft haben, feit Tan- 


iger Zeit hier in der theologifchen Facultät, bei aller guten Mei: 


nung und übrigens achtungswerther Gelehrfamfeit, Fein Leben 
in chriftlicher Beziehung zu ſpüren gewefen; und andererfeits, 
wenn man auch nicht fagen kann, daß das antichriftliche Mefen 
mit Liebe gepflegt war, fo ift e8 Doch gewiß, es ward nicht aus: 
geftoßen. Das laulichte Wefen der Convenienz, der Nückfichten 
und der collegialiichen Berhältniffe hatte alle, felbft die triftig— 
fen Unterfchiede, worsuf zuleßt alle Wahrheit im Leben beruht, 
überfleiftert. Nun trat: Profeſſor Claufen auf und brachte 
allerdings eine Art von Leben hinein, oder wenigftens füllten 
fich die Hörfäle um ihn — aber leider! e8 war das Miderfpiel 
des chriftlichen Lebens, e8 war eine Dergötterung der modernen 
Schulweisheit, die hier Stimme und Organ fand, — was Wun— 
der alfo, daß man die Sache, wie fie’ war, daß man das Ver: 
derben gereift fah, je mehr die junge, rüftige Kraft ſich deffelben 
annahm und es mit angeblicden Lichtwaffen vertheidigte, daß 
man die Pflanzfchule des Unglaubens, wozu Profeffor Clau— 
ſen's Hörfaal fich geftaltete, mit feinem fchriftlichen Zeugniffe in 
Verbindung fegtet — Ein drittes Motiv endlich zur Lebendig- 
feit und zum Umfange diefes Streites lag unläugbar in "der 
Unredlichfeit, womit der Profeſſor Claufen diefen Widerfpruch 


gegen die Firchliche Lehre einführte, was die chriſtlichen Theolo— 
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gen um fo mehr auffordern mußte, an's Licht zu zichen, was 
bier im Dunkel verborgen war. Klarer ward dies nod) im Fort: 
gange des Streites, wo Profeffor Clauſen bald ſich dahinter 
verftecfte, er habe nicht die Dänifihe Kirche angegriffen, fon: 
dern den Proteffantismus überhaupt gemeint, bald auf 
die wiffenfchaftlihe Freiheit pochte, die doch innerhalb 
der Grenzen des Glaubens Feinesweges ‚angefochten ward, bald 
endlich auch das Mitleid rege zu machen fuchte, als ob er als 
Kämpfer für. das Licht vereinzelt dafichend, doch zulegt den 
wiederholten Angriffen. der Lichtfeinde unterliegen müffe — lau: 
ter befannte Stratageme des Nationalismus, die nur den fau— 
len Grund deffelben offenbaren; denn wer für die ewige Wahr: 
heit Fämpft, der hat auch die gewiffe Zuverfiht, der Gott der 
Wahrheit werde ſich zu ihm und feinem Unternehmen befennen. 
Sn allen diefen Beziehungen aber war unftreitig Clauſen's 
Proteft gegen den Kirchenglauben und die Kirchenlehre unerhört 
in Dänemarf, und feldft der Mangel an innerer Conſequenz und 
Wahrheit machte den Feind, der fo auftrat, defto gefährlicher. 
Grundtvig, der zuerfi gegen Clauſen fid) erklärte, nahm, 
feiner poetifchen Notur nad), mehr das Ganze in Augenfchein, 
was hier als eine neue, gereinigte Kiechenlehre, ja als der ei- 
gentliche wiffenfchaftliche Wroteftantismus ausgeboten. wurde, und 
konnte freilich ein . Gebäude diefer Art, deſſen Grundftein der 
Selbftwiderfpruch, deffen Fugen und Querbalfen das Spinnge— 
webe der. feyn follenden philofophifchen Eritif, deſſen Gipfel aber 
eine vollfommene Babylonifche Sprachverwirrung war, an ſich 
nur. höchft ungereimt und lächerlich, Sofern es aber eine. Firchliche 
Bedeutung fid) anmaßen wollte, höchft frevelhaft finden. Dies 
ift der Standpunft feiner Schrift: „Proteſt der chriftlichen Kirche 
gegen den Afterproteftantismus des Profeffors H. N. Claus: 
fen,’ *) die auf wenigen Blättern, mit einer, fcharfen, aber Fei: 
nesweges unchriftlichen Polemik eine. Füfe von treffenden Be: 
obachtungen entwickelte. leid; von Anfang ar (in der Bor: 
rede) fcheidet Grundtvig feharf zwifchen Allem, was Mei: 
nungsfampf, Schulſtreit, Zwiefpelt der theologifchen Anficht 
genannt werden: mag, worüber Brüder und Ehriften fich nicht 
entzweien dürfen, fondern ein Jeder nur zufehen, daß er verant- 
woortlich baue auf dem Fundamente, und dem Streite, den die 
Kicche zu allen Zeiten führen muß wider die Läugner ihres 
Srundbefenntniffes, und wodurd fie nicht nur. ihr Leben, fon: 
dern. ihre Einigfeit im Geifte offenbart. „Unter allen Beurtheis 
lungen,“ fagt er, „und möglichen Folgen eines folchen Schrit: 
tes wird es mir genug feyn, daß ich mit unumſtößlicher Gewiß— 
beit. weiß, ich habe nur meine unerläßliche, Schuldigfeit gethan; 
und afle billigen Beurtheiler werden finden, daß dies etwas ganz 
Anderes ift, als wenn Prediger und Theologen, von den Tagen 
des Nicänigchen Concils an, einander wegen ihrer eigenen 
Meinungen oder wegen zweifelhafter Lehren verfegerten; denn 
kann ich mich auch nicht davon freifprechen, ſelbſt in meiner Zu: 
gend dergleichen gethan zu haben, ſo thue ich es doch nicht hier. 
‚Zeder Staat hat, auf eigene Verantwortung, das Recht, eine 
gewiffe Auslegungsregel für alle Lehrer zu. beſtimmen, welche er 
befolden, beſchützen oder auch nur im Lande dulden will, und 
es bleibt, unfere Sache, ob wir es vor ‚Kirche, Schrift und Ge: 
wiſſen verantworten Fünnen, uns diefer Negel zu unterwerfen; 


) Erfchten in drei ftarfen Auflagen, die unmitfelbar auf ein 
ander folgten, 1825. Deutſche Ueberſetzung von 9. Egge (unter 
dem angegebenen Titel), Leipzig bei Tauchnitz. 


580 


denn im entgegengefeßten Falle müffen wir auf den Schuß und 
die Freundſchaft des Staates Verzicht leiſten, und, als Evange- 
liſten, in Jeſu Namen lehren, wie es unfere Pflicht ift, und lei- 
den, was darauf folgt." Von diefem rein biftorifch » chriftlichen 
Standpunfte legte nun Grundtvig den Proteft vor den Au- 
gen aller Gläubigen nieder und fagte: „ES Flagt alfo hier der 
Prediger, als Lehrer in der chriftlichen Kirche, den Profefior der 
Iheologie als Lehrer der werdenden Prediger in der Kirchen: 
ſchule an, und behauptet, daß diejer als ehrlicher Mann, ent 
weder der chriftlichen Kirche wegen feiner unchriftlichen und är: 
gerlichen Lehre feierlich Abbitte thun,. oder auch fein Amt nie: 
derlegen und feinen chriftlichen Namen ablegen muß. Dieſes 
behaupte ich im Namen der chriftlichen Kirche und Gemeinde, 
ohne davon abgehen zu Finnen, und will Profeſſor Claufen 
weder das Eine noch das Andere, fo erkläre ich ihn hiedurch 
im Namen der Kirche, die da war und ift und bleibt, für ei- 
nen falſchen Lehrer, der den chriftlichen Namen mißbraucht, 
um, jo viel an ihm if, die Gemeinde zu berwirren und zu ver— 
führen, der die Kirche, unter dem Vorgeben, ihr zu dienen und 
fie befeftigen zu wollen, zu untergraben ſtrebt.“ Was aber die 
möglichen Folgen eines folchen Schrittes betraf, ſo verhehlte 
Grundtvig ſich gar nicht, daß fie vielleicht für den Augen- 
bliet die Verwickelungen der Staatsfirche noch größer machen 
fönnten; aber die „Äußeren Folgen (fagt er) thun hier gar 
nichts zue Sache; denn wenn auch die falfihen Lehrer allent: 
halben die Macht befommen follten, ung, die red)ten Lehrer, von 
dem, was fie alsdann fälſchlich die chriftliche Kirche nennen wür- 
den, auszuſchließen, fo gefchähe Die Trennung nichts deſto weni: 
ger, und wir machten nichts deſto weniger mit den chriftlichen 
Vätern die einzig wahre chrifiliche Kirche auf Erden aus, Die 
immer am Fenntlichften ift, wenn fie verfolgt wird.“ 


(Fortfegung folgt.) 


Nahbrib ten. 


(Sendfihreiben an Herrn Dr. Brauns von Prof. Hazelius.) 
(Schluß.) 


In Ihrer ferneren Anfuͤhrung der Conſtitution und zwar des 
Zten Artikels im 2ten Theile glauben Sie, das Wort Evangeliſch 
würde beffer uͤberſetzt ſeyn Englifh Hierauf it fihon oben ge- 
antwortet worden, Hier noch die Frage: Öetrauen Cie ſich mit 
der Kenntniß, die Sie von der Lage und den Umſtaͤnden der Ume- 
ricaniſch⸗Deutſchen Kirche haben müffen, zu behaupten, daß in der- 
felben gar nie Englifch gepredigt werden follte? Minden Sie es 
gerne fehen, wären Sie Prediger an einer diefer Kirchen, daß Ihre 
jungen Leute fich von Shrer Kirche trennten und zu anderen diber- 
gingen? Was, wie Sie wiffen, der unausoleibliche Fall in einem 
Lande feyn muß, wo die Freiheit unbegrenzt iſt, ſich heute zu der, 
und morgen zu jener Kirche, oder zu gar keiner zu halten, wo aber 
die. Geſetze und Alles, was die Regierung betrifft, Engliſch tft, und 
dadurch unſere Kinder gezwungen werden, eine Englifche Er— 
ziehung. anzunehmen, wenn fie anders in diefem Lande etwas bedeu- 
ten, amd ihren Antheil an den Freiheiten deffelben behaupten wollen ? 
wo fie ſelbſt Fein Gefchäft treiben Formen, wenn fe nicht die Engl 
fehe Sprache verfichen! Wielleicht fagen Sie, wir foliten uns be— 
gnügen, die Deutſch⸗Lutheriſche Kirche in America durch Einwand: 
rer von Deutfchland. zu erhalten?’ ‚Doch diefes kann Ihnen nicht 
im Ernfte einfallen, wenn Gie bedenfen, daß viele Einwanderer Freis 
geifter find, die fih gar nicht um die Kirche bekuͤmmern, oder un« 
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ruhige Köpfe, die der Nevolutionsgeift in ein freies Land gebracht 
bat, oder fo arm, daß fie mit dem beften Willen für die Kirche 
und deren Erhaltung nichts thun koͤnnen! Die Americanifch Lu: 
theriſche Kirche ift noch eine Deutfche, und wird es noch lange blei- 
ben, vorzüglich auch darum, weil wir durch die gütige Theilnahme 
unſerer Deutfhen Landsleute in den Stand gefeßt worden find, ein 
Gymnaſium und ein theologifches Seminar zu errichten, in welchem 
die Deutfche Sprache ein befonderer Gegenftand des Unterrichts ift. — 
Auch find Sie damit unzufrieden, daß nach dem Iſten Paragraph 
des Iten Artikels im 2ten Theile der Conftitution, Shrem Urtheile 
zufolge, Deutfchen Profefforen unmitfelbar nach ihrem Eintritt in 
America die Ausficht benommen zu feyn fcheint, als Profefforen an 
dem Gettysburger Inftitut angeftellt zu werden. Für's Erfte fteht aber 


jede Vrofeffur an dein Inſtitute, ausgenommen die der fyftemati- 


ſchen und polemifchen Theologie, jedem rechtfchaffenen, gelehrten und 
frommen Deutfchen offen. Zweitens wiffen Sie felbft, daß in Ame- 
rica, in unferen Inftituten der Unterriht in beiden Sprachen, in 


der Englifchen fowohl als in der Deutfchen ertheilt werden, und der 
anzuftellende Lehrer ſich alfo in beiden Sprachen auszudrücden ver 
ftehen, wie auch mit der Lehrmethode befannt feyn muf, die wegen 
vieler Umftände, deren Erwähnung hier zu weitläuftig feyn würds, 
‚die Sie aber fehr wohl kennen müffen, anders, wenn gleich nicht 


beffer, als die Deutfche, tft. 


P. 298. In der 14ten und den folgenden Zeilen fagen Sie: 
„Wenn nun täglich ſechs Vorlefungen gehalten wer: 
Die Conſtitu— 
tion fagt: Feder Profeffor ſoll wenigftens ſechs Worlefungen die 
Woche halten, und jede Zufammenfunft foll mit einem Gebete an- 
Sie 
ſcheinen ſich auch gegen die Regel zu erklaͤren, daß die Studenten 
ſich jeden Morgen und jeden Abend Gott im Gebete empfehlen 
ſollen, iſt das nicht ſonderbar an einem Freunde von Spener und 


den, ſo macht das täglich zwölf Gebete.” 


gefangen werden. Macht das täglich zwölf Gebete aus? 


Franke, diefen Gebetsmännern? Verdient deswegen das Semina- 
rium den Namen einer Vetbrüderanftalt ? 


P. 301. reden Sie von einer. wahrhaft Deutſchen Höheren theo— 
logiſchen Anftalt in America, welche auf Betrieb der drei Deutfch- 
Lutherifchen Synoden von Wennfylvanien, Neu-Yorf und Ihio in 
Da ich, wie 
ſchon gefagt, Die leßten ein und zwanzig Fahre meines Lebens ein 
Mitglied der Neu-Yorfer Synode gewefen bin, und als ein folches 


Philadelphia zu errichten vorgefhlagen worden iſt. 


die Verhandlungen ter Schw. Synoden mit Aufmerffumfeit gele: 


fen habe, fo würde mir ein Vorſchlag der Art nicht entgangen feyn, 
wäre er in irgend einer der von Ihnen genannten Synoden gemacht 
worden, und derfelbe wirde mir um fo auffallender und intereffan- 
ter gewefen feyn, da ich feit dem Fahre 1815— 1830 dem theo— 
Logifchen Seminare zu Hartwig tm Staate Neu-York ıorgeitanden 
babe, und ein folcher Vorfchlag von Seiten der Synode, mit welcher 
ich und das Hartwicifche Seminarium in Verbindung fand, Unzu- 
Ffriedenheit über meine Amtsführung an den Tag gelegt haben wide, 
Sie fehen alfo, daß auch hierin Ste von Ihren Xnericinifiten Be— 
richtern betrogen worden find. — Ich ſtimme mit Ihnen darin überein, 
daß das Sprachftudium für einen Prediger unumgaͤnglich nothwen: 
dig ift, dies haben auch die Herren Directoren des Gettysburger Se— 
minars eingefehen, umd haben es ſich daher zur Pflicht gemacht, wie 
ih ſchon vorhin bemerkt Habe, ein Gymnaſium mit dem Geminar 


(IT, 


zu verbinden, in welchem der Curſus in den Wiſſenſchaften befolgt 


wird, der in den Collegien unferes Landes gebräuchlich ıft. Der 


theolegifche Curſus, ganz abgefondert von dem vorigen, iſt nicht, wie 


Sie fagen, auf ein oder zwei Jahre, fondern auf drei Jahre be 
ſtimmt, wi: Sie aus der Eonftitution, Art. 4. $. 2., hätten lernen 
Fönnen, wenn Sie gewollt hätten. Die Frage p. 305. 1.8 — 26. 
Ihres Buches ft leicht zu beantworten.  Federmann fennt die we- 
fentlihen Grundfäge der Augsburgiſchen Confeſſion, nach welcher 
auf dem Gettysburger Seminure gelehrt wird; wir beftreiten daher, 
ohne inconfequent zu handeln, die Meinungen derjenigen, welche von 
diefem Syſteine abweichen, ohne das Semimnar einem Zünglinge zu 
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verfchliegen, der etwa in anderweitigen Grundſaͤtzen erzogen ſeyn 
möchte. Das Seminarium ſteht Allen offen, welche die Evange— 
Lifch » Lutherifche Lehre nach der Augsburgifchen Confeffton zu ihrem 


Studium machen, und als fromme Männer diefe Lehre in unferen 
Gemeinden predigen wollen, und wir fragen nicht danach, ob fie 
grade geborene Lutheraner find oder nicht. — Können Sie bei 
Ihrer, wenigſtens möglichen, Kenntniß von den Ampricanifchen Kir⸗ 
chen» Angelegenheiten, mit Ueberzeugung fagen, daß der Unitarlaniss 
mus eine der vornehmften Urfachen gewefen fey, warum die Parthei, 
welche Sie die Eiriſch-Deutfche zu ſchelten belieben, ſich von der 
Ziong » Gemeinde in Ppilarelphia getrennt habe? Erlauben Sie 
mir, es Ihnen zu fagen, wenn fie 8 nicht wiffen, daß die ein zige 
Urfache dieſer Trennung in dem Verlangen der Eltern gefucht: wer: 
den muß, auch ihre Kinder bei der Lutherifchen Neligion zu erhal: 
ten, welches nicht erwartet werden durfte, wenn fie nicht durch. Eng: 
liſch redende Prediger in der Neligion ihrer Väter unterrichtet wurden, 
was in der Ziongs» Gemeinde nicht erhalten werden konnte. Erlaur 
ben Sie mir, Ihnen auch zu fagen, daß, ob ich gleich nichts von 
den dogmatifchen Anfichten des Predigers bei der erften Evangelifch- 
Lutheriſchen Kirche in Whiladelphia behaupten will, doch dies Die 
Wahrheit ift, daß, haͤtte er Socinianifche Anfichten, und trüge er 
Diefelben unverdeeft von der Kanzel vor, er gar bald die Folgen da- 
von empfinden würde, — 

Im Anfange des 2iften Abfchnittes p. 313. bemerfen Sie, daß 
das theologifhe Seminar zu Gertysburg Feine befon- 
dere Theilmahme, weder in Europa noch in America er- 
regt habe. In Hinſicht der Theilnahme unferer Europäifchen 
Brüder haben wir gewiß Feine Urfache zu Flagen. Wir fühlen 
es mit Danfbarfeit, daß die Ausbreitung des Neiches Jeſu unter 
den Deutfchen in America ihnen nahe am Herzen Tiegt; ihre reich: 
lichen und freundfchaftlihen Beiträge liefern davon den ſtaͤrkſten und 
bündigiten Beweis. Beſonders werden die Wrofefforen des Semi— 
nars immer Urfache haben, unferen Deutfchen Brüdern für die 
reiche Ausftattung an Hülfgmitteln aus dem Schaße Deutfiher Ger 
Ichrfamfeit danfbar zu feyn; und daß auch die Lernenden dieſe herr— 
lihe Gabe hochſchaͤtzen, mögen Sie daraus abnehmen, daß ein all 
gemeines Verlangen unter din Gtudenten herrſcht, fich wohl mit 
der Deutſchen Sprache befannt zu madien. In Hinficht der Theil 
nahme am Seminar von Seiten der Mitglieder: der Lutheriſchen 
Kirche in die ſem Lande, wuͤnſchen wir allerdings, daß diefelbe ftär- 
fer feyn möchte als fie ift; daran fird aber Umftände fchuld, die 
nur die Zeit und das Gute, welches der Kirche aus der Stiftung 
des Seminars erwählt, befeitigen Fönnen, und auch immer mehr 
befeitigem Ihre Erflärung diefes Umftandes würden Gie zuruͤck— 
nehmen, wenn Sie wirflich der wahrheitsliebende Mann find, der 
Sie feyn wollen, wären Gie an Ort und Stelle. Daß die Theil: 
nahme an dem Seminar in der Amertcanifch -Rutherifchen Kirche 
immer mehr zunimmt, erhellt daraus, daß die Directoren in den 
Stand gefeßt worden find, durch die in Maryland und Pennſylva— 
nien gehobenen Golfeften, nicht nur eine zweite Profeffur zu be— 
gründen und einen zweiten Profeffor zu berufen, fendern auch. die 
Gebäude des Seminars zu errichten, welche im nächiten Frühjahre 
folfen angefangen werden, und dem Contract zufolge im Herbſt 
1832 fertig feyn müffen. Die Gründe, welche unfer werther Bru— 
der, der Ehrw. B. Kurß, gegen eine Vereinigung der Lutheraner 
mit unferen Deutfch-Neformirten Brüdern angegeben hat, find volf- 
wichtig und halten Stand, wenn auch noch fo genau beleuchtet. Es 
wird Ihnen eben fo wohl befannt ſeyn wie ung, daß unfere Deui- 
ſchen Lutherener die ftärffte Abneigung gegen die Calviniftifche Praͤ— 
deftinationslehre äußern; diefe Lehre nimmt immer allgemeiner über- 
band unter den Deutfch-Neformirten, und diefer Umſtand iſt daher 
allein binlänglich, eine Vereinigung beider Befenntniffe zu verbin: 
dern. Der Umftand, daß Profeffor Shmucer in Princeton fu- 
dirte; beweift Feinesweges Ihren Verdacht, daß er Galviniftifche Grund- 
fäße angenommen hat. Da ich den Herrn Profefor Schmucker 
und deffen religioͤſe Anfichten fehr wohl Fenne, fo Fann ich Ihnen 
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Gegentheil verſichern. P. 325. fommen Sie auf den wahren 
en ek unter manchen unſerer Deutſchen die Errichtung 
des Seminars die lebhafte Theilnahme nicht re bat, welche eine 
ähnliche Anftalt in Neu » England erwedt haben würde. Aber 
barım war auch die Errichtung des Seminars nm fo nothwendiger, 
und wir zweifeln nicht, daß die Gelegenheit, welche unferen lieben 
Deutſchen Landsleuten durch daffelbe dargeboten wird, ihren Kirchen 
eine Deutſche und doch zugleich auch wiſſenſchaftliche Erziehung zu 

eben, ihnen bald fo, wichtig werden wird, daß fie die Sache des 

eminars als ihre eigene werden betrachten lernen. Die Bemer- 
ungen, ‚welche Sie wegen des Gettysburger Inſtituts p- 327. mas 
chen, fird ſchon dadurch widerlegt, daß fich nicht ein Lehrer an dem- 
felben befindet, fondern zwei Profefjoren der Theologie, nebſt zwei 
Lehrern für die Sprachen und nichttheologifchen Wiſſenſchaften. Und 
doch würde eine Anftalt, nur mit einem Lehrer verſehen, große Vor⸗ 
theile in Hinſicht des Unterrichts gegen die frühere Einrichtung ges 
währen, nad) der eim Prediger, welcher Gemeinden zu beforgen hat, 
der Kirche kuͤnftige Lehrer in feinem Haufe erzog umd bildete. Auf 
derfelben Seite (3.3) fagen Sie unter Anderem: daß Dr. Kunse 
Fein theofegifches Seminar geftiftet, und daß weder er noch ic je 
einem ſolchen vorgeftanden haben. Sie vergeffen die Mühe, welche 
fich der würdige num felig entfchlafene, Knecht Gottes, Dr. Kunge, 
bei feinen Lebzeiten gab, dem Hartwickiſchen Willen gemäß ein theo- 
Logifches Inſtitut zu errichten, daß er es anfing, daß er Salarium 
als Profeſſor am Hartwickiſchen Inftitute bezog, daß er Herrn Par 
fior Braun zu feinem Gehuͤlfen und Affiftenten annahm, und daß 
nach feinem Tode dürch den einzig Überlebenden Executor des Dart 
wickiſchen Willens, den Herrn Dr. Knauf, auf Hartwig 3 Lande 
in der Graffchaft Dtfego, Staat von Neu-Vorf, ein Local für das 


Lutheriſch⸗ theologiſche Seminar erbaut wurde, worauf ich von ihm |. 


? wsYorfer Lutherifhen Synode den Ruf als Profefjor 
a ler en Brincipal des Hartwidiften Inftituts erhielt, 
welches Amt ich von Anno 1815,—1830 verwaltet habe. — P. 356 
und 357 behaupten Sie nod), daß Eirifch = Deutfche Prediger Deut: 
fche Gemeinden um ihre Sirche betrogen haben. Können Sie und 
davon bemeifende Beiſpiele geben? Sc koͤnnte viele Beiſpiele an⸗ 
fuͤhren, daß Gemeinden ſich getrennt haben, und daß diejenigen Mit⸗ 
glieder der Lutheriſchen Kirche, welche Englifh gepredigt zu haben 
wünfchten, neue Kirchen gebaut und eigene Prediger berufen ha⸗ 
ben, wie auch davon, daß die Deutſche Sprache in vielen Kirchen 
aufrecht erhalten wird, obgleich der bei weitem größere Theil der 
Gemeinde viel beffer English als Deutfch verſteht. Sie koͤnnen 
aber nicht mit einem einzigen friftigen Erempel beweifen, daß den 
Deutfchen eine Kirche von den Lutheriſchen Predigern, welche das 
Evangelium in der, Englifchen Spreche verfündigen, iſt — 
worden. Das einzige beſtimmte Exempel eines ſolchen Vorganges, 
dag Sie erwähnen, nämlich, daß den Deutfiben Lutheranern in Lan⸗ 
cafter im Jahre 1827 die Kirche entriſſen worden fey, iſt nicht wahr; 
Sie find auch hier wiederum von Ihren Berichterjtattern hintergan— 
gen worden. — So find Sie ebenfalls hinter das. Licht geführt 
worden mit dem Berichte, der fich p. 363. Ihres Buches befindet, 
wo Sie fügen, es fey in der Pennfylvanifchen Geſetzgebung der Vor⸗ 
ſchlag gemacht worden, die Deutſche Sprache fuͤr die Landesſprache 
au erklären. Davon tft auch nicht ein Wort wahr und die Aften der 
Geſetzgebung enthalten Feinen folchen Vorſchlag. 

Sn Ihrem Nachworte melden Sie, Ihrem Buche einen zweiten 
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Theil zufügen zu wollen. Diefes wird Ihnen Gelegenheit: geben, 
die Fehler und Unwahrheiten des erften Theils zu berichtigen. Ich 
kann Sie verfichern, daß, wenn ein Deutfcher mit Ihrem Buche in 
der Dand in diefes Land kaͤme, und unpartbeifch den Zuftand der 
Americanifch- Lutherifchen Kirche und deren theologifche Seminare 
unterfuchen wollte, von welchen Ießteren num ſchon zwei eriftiren, 
zu Gettysburg und Hartwig, umd zu denen bald noch zwei ane 
dere, das eine in Ohio, zu Canton, Grafſchaft Harks, und das ans 
dere in Süd- Karolina, deffen Location noch nicht beftimmt ift, kom⸗ 
men werden, fo würden nicht nur Ihre Lügenhaften Eorrefpondenten, 
fondern Gie felbft aud) vor dem Deutfchen Publicum gebrandmarft 
daftehen. Das Americanifche Yublicum würdigt ſchon jest Ihre 
Schrift, ohnerachtet der Bemühungen einiger Feinde der Krche und 
ihrer Erziehungsanftalten, wie diefelde von Augenzeugen gewuͤrdigt 
werden muß, d. b. als eine Schrift, die mit Unwahrheiten und ſchie⸗ 
fen Urtheilen angefuͤllt iſt. 

Ich ſende Ihnen dieſe Bexichtigungen, hoffend, daß Sie Ihre 
Wahrheitsliebe Dadurch an den Tag legen werden, daß Sie der Ame⸗ 
ricanifch Lutherifchen Kirche und den VBorftehern und Profefforen 
des Gettysburger Seminars werden Gerechtigkeit widerfahren laffen; 
follten Sie e8 aber nicht thun, fo tft durch Ueberfendung. diefer Ver— 
theidigung an unpartheiifche und chriftliche Freunde dafür geforgt 
worden, „Daß das Deutſche Publicum die Wahrheit erfahre. Ich 
fhleiche mit, meinen Verihtigungen Ihres Buches nicht im Finftern, 
wie Ihre Berichterftatter. Ich gebe Ihnen meinen Namen, und mit 
demfelben bürge ich für die Wahrheit des ron mir Geſagten In 
Erwartung Ihrer Antwort bin ich & 

dr 
ergebener Diener 


Ernjt Ludwig Dazelius, 
einer der PWrofefforen des Gettys— 
burger Seminars. 


(Schottland) Die diesjährige Öeneralverfammlung der 
Schottifchen Kirche hat diesmal befonders zwei Srrlehren in Erwaͤ— 
gung gezogen: die von Thom Ersfine in feinem Bucher „The 
unconditional freeness of the Gospel-grace“ (die an feine Be 
dingungen gefnüpfte Freiheit der Gnade, welche das Evangelium 
verkuͤndet) aufgeſtellte, welche behauptet, durch die Genugthuung 
Chriſti ſey aller Menſchen Suͤnde wirklich ſchon vergeben, und der 
Einzelne gelange nicht erſt durch den Glauben zur Vergebung, ſon— 
dern beſitze ſie bereits; und die von dem Prediger der Schoͤttiſchen 
Kirche, Edw. Irving, daß die menſchliche Natur Chriſti mit der 
Erbſuͤnde behaftet gewefen. Wegen der erften Srrlehre wurden die 
Yrediger Scott und Campbell und wegen der letztern der Predi⸗ 
ger Mac Lean abgefekt, nachdem eine dazu niedergefeäte Com— 
miffton die Lehre des Prediger Irving für eben fo im MWider- 
ſpruch mit dem göftlihen Worte, als den Firchlichen Glaubensbe- 
kenntniſſen, erflärt hatte. Ein ähnliches Verfahren ſollte auch gegen 
Deren Ir ving ſelbſt, welcher Prediger, der Schottiſchen Kirche in 
London if, eingeleitet werden, doch wurde dies. noch aufgehalten 
durch den Beſchluß, daß er in feinem Amte bleiben jolle, ‚bis er 


vor der Verſammlung erfiheinen, oder fich zu einer Pfarre in Schott: 
land melden werde, 
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Das Ehriftenthum und die Nationaliften in Däne- 
mark feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 


(Bortfegung.) 


/ Da Grundtoig’s Proteft, durch die Egge'ſche Weberfegung, 
in Deutfchland wenigftens einigermaßen bekannt ift, fo bedarf es 
hier über den fernerweiten Inhalt defjelben nur eines Finger: 
zeige.” Daß Clauſen's Rede von der Schrift und Kirche, 
fo wie namentlich vom Proteftantismus von Grundtvig 
nur einer ſcharfen Ironie gewürdigt wurde, läßt fich eben fo 
leicht verftehen als vertheidigen. In den Auszügen, die wir 
oben gegeben, hat fchon. laufen fich felbft gerichtet, und in 
der Anmerkung, die wir beifügen werden, heben wir nur ei- 
nige der fehärfften Ausdrüfe aus, weldhe der Gegenftand 
einer juridifchen Inculpation wurden, *) während die Haupt: 
anffage wegen falfcher Lehre unangefochten ftehen blieb. — In 
dem legten Theile der Schrift beleuchtet Grundtvig mit gro- 
Hem Exnſt die verfängliche und recht eigentlich jefuitifche Rede 
Elaufen’s von der Nichtverbindlichfeit der fyinbolifchen Bücher, 
wobei dieſer einerfgits, um den Leer durchaus zu blenden, Die 


s find vornehmlich folgende: Worrede S. III. (der erften 
Ausgabe): „Der Profeffor Claufen. hat in diefer Schrift fih an 
die Spike aller Feinde der hiriftlihen Kirche und Veraͤch— 
ter des Worts Gottes hier zu Lande geſtellt.“ (Freilich, Feine 
Fronte, fondern die neckte Wahrheit; denn wer in Dänemarf, we 
das Geſetz felbft diejenigen, welche das Bekenntniß der Kirche aud) 
nur in einem Stuͤcke verlaffen, mit eben diefen Namen ftempelt, 
nicht als Vertheidiger einer einzelnen Irrlehre, fondern als Vertre: 
ter. des gefammten unchriftlichen Syſtems auftritt, der hat fich un. 
fireitig an die Spite der Kirchenfeinde geftellt, die, freilich 
mit demfelben Unglauben im Herzen, dennoch: bis dahın eine folche 
Untergrabung alles Beftehenden nicht — hatten, ſondern mehr 
an den einzelnen Wurzeln nagten.) ©. 1.: „Die Kirche, die der 
Profeffor anpreift, iſt nicht die chriftliche, fondern ein ſelbſt ge mach— 
tes Luftſchloß, das natürlich in demſelben Verhältniffe zur Kirche, 
wie Wind zum Geifte, und in demfelben Verhältniffe zum Staat 
und zur Gefchichte ſteht, wie Luftgefichte zur Erde.” (Daß Elau: 
fen’s Kirche ein Luftfchloß feyn follte, wurde ald eine Injurie 
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Derpflihtungsformel für vag und tauktologifc erklärt, und 
andererfeit8 einen neuen, ſchon oben angeführten, Amtseid vor 
fehlägt, der, recht verftanden, alle Chriften vom Firchlichen Lehr: 
amte ausfihließen und alle Ungläubigen einlaffen müßte. „Da 
Profeffor Claufen (fagt Grundtvig) es wagt, alle ehrlichen 
Dänifchen Prediger und die Firchliche Gefeßgebung, der wir. uns 
unferworfen, gradezu anzugreifen, fo bin ich meinen vorangegan- 
genen und jeßt lebenden Mitdienern in der Berfündigung des 
Wortes, fo wie Dänemark's chriſtlicher Obrigkeit es ſchuldig, 
mit allem Ernfte darauf zu antworten, was ich nicht gethan ha- 
ben würde, wenn nicht der Profeffor die Sache aufs Aeußerſte 
getrieben häfte, indem er den Amtseid ‚der Prediger für. un: 
gültig und unfere Ehrlichfeit für lächerlich erklärt.“ „Darin 
(fagt Grundtvig weiter), hat der Profeffor ganz Necht, daß 
man durch eine jede Lehrvorfchrift dem Proteſtantismus entge- 
genarbeitet, welcher, wie der des Profeffors, in einem Proteſti— 
ven gegen alle Beftimmtheit im Glauben und in der Lehre 
befteht, allein die Sache ift, daß auch alle Lehrvorfchriften grade 
gegen dieſen Proteflantiemus gerichtet find, weil fie als eine 
Nothhülfe gegen die eregetifche Zügellofigfeit ergriffen . wurden, 
welche fchon zur Zeit der Neformation mit dem Gräuel der 


bezeichnet und daflır angenommen.) ©. 22.: „So viel ift dann 
gewiß, daß das Chriſtenthum Profeffor Elaufen’s durchaus Falfch, 
feine Proteſtantiſche Kirche ein Goͤtzentempel iff, worin man 
offenbar Litge als Wahrheit verkuͤndigt und die unaufhebbare Schei- 
dewand zwifchen denfelben, als zwifchen Licht und Finfternif, Fa 
und Nein, Bejahung und VBerneinung, Behauptung und Laͤugnung, 
aufzuheben. ſtrebt.“ (Der Gößentempel, auf die Clauſen'ſche 
Kirche angewand!, wurde als eine Injurie befrachtet.) ©. 32.: „Da: 
es jetzt fo weit gefommen ift, daß felbft der jüngfte Profeſſor unfe- 
ver Hochfchule, ald summus Theologus, der eregetifche Papſt 
der Gemeinde feyn will, lauf deffen Geheiß die Hiftorifch=chriftliche 
Kirche niedergeriffen, umd eine neue aus lauter theologifcher 
Maculatur, aus den gegen einander pröfeftirenden eregetifchen 
Collegienheften erbaut werden foll, in welcher die chriftliche Gemeinde 
befennen foll,.daß fie Eines Glaubens fey, aber felbft nicht 
wiffe, was fie glaube.” (Der eregetifhe Papſt fomohl als 
die theologifhe Maculatur wurden auch in die Neihe der Ins 
jurien aufgenommen.) 
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Berwüftung drohte, den wir erlebt haben.” — Was aber fer: 
ner die Behauptung Elaufen’s betrifft, daß der Buchſtabe der 
Symbole nicht binden könne oder dürfe, fo zeigt Grundtvig 
das Falfche und Anmaßende in diefer Behaupfung auf folgende 
Weiſe: „Ich möchte wiſſen, welche Schranke irgend einer Mei: 
nung in Buchftaben gefetjt werden Fönne, wenn die Buch 
ffaben nicht in Betrachtung fommen follen, oder wie man doch 
den Geift finden könne, der durch Buchſtaben ausgedrückt 
wird, außer wenn man fid) an diefe hält, und ob es nicht grade 
die jefuitifhe Moral if, ſich um die Buchſtaben in einer 
Berpflichtung nicht zu befümmern, fondern eine eigene Meinung 
als Geiſt hineinzulegen? Endlich muß ich fragen, ob es doc) 
nicht etwas unvernünftig von unferen Eregeten ift, wenn fie den» 
fen, daß ihre Buchftaben alle mögliche Buchftaben zu nichte ma— 
chen können, und ob es dagegen nicht fehr vernünftig ift, die 
Kegel zuerft und vorzüglich auf ihre Buchſtaben anzuwenden, 
da es ja einfeuchtet, daß ihre Buchftaben, die alle Buchftaben für 
nichts halten, die unbedeutendften Buchftaben find, Die man nur 
fih denken kann.“ — Zuleßt beleuchtet Grundtvig den vor: 
geichlagenen neuen Predigereid und vindicirt die völlige Ange: 
mefjenheit des alten. 

Diefe einzelnen Auszüge mögen genug feyn, den Geift zu 
bezeichnen, in welchem dieſe Grundtvig'ſche Schrift gefchrieben 
war. Wie der Nationalismus aber dagegen argumentirte und 
Fleifch gegen Geift feßte, wie es feine Art if, das werden wir 
gleich jehen. 

Das Erfte, womit. Clauſen replieirte, war eine Erklä— 
rung, in das gewöhnliche Kopenhagener Tageblatt (die Adre$- 
Zeitung) eingerückt, des Inhalts: „Er werde, was die in der 
Schrift von Grundtvig vorfommenden injuriirenden Befchul- 
digungen betreffe, feiner Amtspflidt gemäß, die Sache 
auf gerichtlichem Wege verfolgen; gegen einen anderen Gegner, 
als Grundtvig, würde er cs für nöthig gehalten haben, auf 
die mannichfaltigen Mißdeutungen und Berdrehungen feiner Aus: 
drüde, die nicht Gegenftand einer gerichtlichen Klage werden 
Fönnten, aufmerffam zu machen, in diefem Falle aber halte er 
e8 für genug, auf eine Stelle der Vorrede feines angegriffenen 
Buches zu vermweifen, worin er ausdrücklich gefagt habe: „„Er 
überlaffe es feinem Buche felbfi, gegen bevorfte- 
bende Eritifen und Angriffe fid zu vertheidigen, 
und es ſey ein Verdienſt um Chriftenthum und Sumanität, zu 
fchweigen, wo Bitterkeit und Hochmuth mit läſternden, verdam: 
menden Worten einherraſen;““ endlich werde die gerichtliche Ent: 
ſcheidung der Sache zu ihrer Zeit dem Publicum bekannt ge: 
macht werden.” — Darauf erwiederte nun Grundtvig ganz 
einfach, im Wefentlihen Folgendes: „Er wolle dem Brofeffor 
Slaufen wünfchen; daß er nach einer fo langen Schriftfteller- 
laufbahn, wie feine ſchon fey, ein eben fo gutes Gewiffen haben 
möge, nie feines Gegners Worte verdreht zu haben; er wünfche 
ferner, felbft auf Koften feines guten Namens, daß ein viel beſſe— 
rer Sinn in den Worten des Profeffors liegen möge, als er 
darin habe finden Fünnen. Webrigens ſey die Sache Gott be 
fohlen, und der endliche Ausgang werde zeigen, ob die Sache 
von Gott fey, oder feine eigene. Obgleich er zu wiffen glaube, 
daß das Dänifche Geſetz ihn freifprechen. müffe, fo troße er doch 
gar nicht darauf; denn. in einer Sache, wo man über feine 
Herfönlichfeit, und über Alles, was die Welt Ehre und 
Glück nenne, einen: Strich ziehen müffe, wolle es nur wenig 
fagen, was die ‘gerichtliche Entfcheidung für den Augenblick wer: 
den möge.” 
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Unmittelbar hierauf folgte in einem ebenfalls vielgelefenen 
Tagesblatte eine Erklärung, angeblic) von 88 Studenten und 
Candidaten der Theologie, lauter Anonymen, die fich ihres, wie 
es ihnen dünfte, gefchmähten Lehrers gegen Grundtvig ans 
nehmen wollten. Sie bezeugten ihm alfo, er fey am allerwenigs 
ften, wie Grundtoig ihn bezeichnet hatte, ein falfcher Lehrer, 
fondern vielmehr nach ihren Begriffen ein ächter Proteftant, aud) 
ſeyen feine Grundfäße über heilige Schrift, Symbole und Pre 
digereid vollfommen die richtigen, und wer daran zu zweifeln 
wage, der fey, nad) dem Ausfpruche des Herrn, des Gerichts 
und des hölliichen Feuers ſchuldig. Zur Steuer der Wahrheit 
und um die lügenhaften Berichte darüber in Deutſchen Bläts 
tern, namentlid, in den Schultheß ſchen Annalen, nicderzufchlas 
gen, muß indeß bemerft werden, daß unter Diefen 88 nur ein 
einziger Candidat der Theologie war, der fchen früher 
in's Gewirre der Naturphiloſophie hineingezogen war und jeßt 
die Klarheit im Kationalismus fuchte, auch ſich Als feinen bes 
geifterten Schüler gebehrdete; die übrigen waren fümmtlich Züngs 
linge, die eben erft die Academie bezogen, und von der Sheolo: 
gie Faum ein yed vernommen hatten. Wir Dürfen in Liebe 
hoffen, daß Diele derfelben fpäter diefen Streic aus ihren Ju— 
gendjahren bereut und eingefehen haben, daß Wahrheit und Lüge, 
man färbe dieſe noch fo fchön, nimmer in der Schule Chrifti, 
des alleinigen Meifters, zujammengefuppelt werden dürfen. 

Fleiſchlich nun waren, wie gejagt, diefe Anfänge des letzten 
rationaliftiichen Kampfes, und offenbar zeugte es von der Schwäche 
der Clauſen'ſchen Sache, daß er eine Adreffe, wie die oben ber 
vegte, nicht mit Verachtung von fich wies, fondern fie der Pu—⸗ 
blieität würdig achtete. Waren aber die geiftiigen Waffen, wo— 
mit diefe Sache verfochten wurde, Faum des Namens werth 
(denn außer einigen theils anonymen, theils genannten Scriben⸗ 
ten, die nur ihre völlige Incompetenz in diefer Sache mitzuſpre⸗ 
chen an den Tag legten, und einem einzigen rationaliftifchen Fa— 
natifer , nad). deſſen völlig jafobinifchen Grundſätzen auch das 
1Ste Jahrhundert noch nicht genug aufgehellt hatte, dem Pro: 
feſſer Bloc) in Roesfilde, erflärte Fein Prediger im Lande, Fein 
Theologe ſich für Elaufen), fo hatte fie einen deſto mächtige: 
ven Bundesgenoffen im Zeitgeifte und vornehmlich in den mo- 
dernen unhiftorifchen Nechtstheorien, die felbft in der Berwirrung 
aller chriftlichen Grundbegriffe geboren, fi) nun auch über das 
große Verhältniß der Kirche und des Staats. warfen und es 
von Grund aus frübten. Denn mit den Zuriften überhaupt 
hatte und hat e8. in Dänemarf eine andere Bewandniß, als, 
unſeres Wiffens, in Deutjchland, — der weit größere Theil ger 
hörte einer philofophirenden Schule an, die die Eritif der Ge— 
jeße nach ihren Nechtsbegriffen noch nicht einmal vollendet hatte, 
und das poſitiv DBeftehende durch allerlei Combinationen vom 
zweiten und dritten Range locker zu machen wußte; daher ein 
ähnliches theologifches Beginnen in Verbindung mit den) Stich 
und Schlagwörtern: wiffenfchaftlihe Freiheit, Freiheit 
der. Unterſuchung, Aufklärung, Sumanität u f. w. 
fehe behagen mußte. An der: Spige: diefer Parthei fand ein 
Mann, der einen der höchſten juridifchen Poften im Lande (den 
des Generalprocureurs) ‚bekleidete und 'befonders durch die große 
Schule von practifchen Zuriften, die er gebildet, den Gedeutend- 
ften Einfluß übte, der. fihon früher genannte Etatsrath U. ©. 
Derfted. Dahingegen die wahre hiftorifche Parthei der. Juri⸗— 
fien, die alle Fälle nicht nad) den fchwanfenden Meinungen: der 
Menfchen, fondern nach, einer. beftehenden und feft verbindenden 
Norm beurtheilt, die Mittelbegriffe aber nur zur Unterſtützung 
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desjenigen, was fchon vechtlich ausgemittelt ift, angewandt willen 
will, war die bei weitem geringere Zahl, die erſt eine Bahn ſich 


beeayen mußte. 


So ftanden die Sachen in juriftifcher Beziehung, als der 


Profeffor Claufen vor dem Könige. Oberlandesgericht den Pa- 
fior Grundtoig als einen Injurianten verflagte und den Schub 
der Gefehe anrief, die auch ein geringeres Attentat gegen die 
Keligion als Gottesläfterung und Keberei bezeichnen und auf's 
Härtefte verpönen. - Das Dberlandesgericht fprad) feine Compe— 
tenz fogleich aus, indem es die Injurienklage annahm, und die 
herrſchende Parthei der Zuriften unterftügte diefe Anficht und 
motivierte das hierauf gegründete Verfahren gegen die, welche 
die geiftlichen Waffen zu erheben ſich verpflichtet achteten, auf 
eine Meije, die leider nur die traurige Zerfallenheit der Staats: 
firche noch klarer ofenbarte. Dahin richten wie nun zunächft 
unfere Aufmerkjamfeit. 5 

Als Vertreter jener philofophifchen Nechtstheorie, die nun 
mit der Stabilität des Kirchenglaubens einen gewagten Kampf 
begann, trat zuerft ein academifcher Docent, Prof. Paulfen, 
auf mit „Betrachtungen über die fombolifchen Bücher der Dä- 
nifhen Kirche vom Firchenrechtlichen Gefichtspunfte.” Wir wür: 
den dieje Betrachtungen, die im Grunde höchft oberflächlich nur 
jugenblicdye Unbefonnenheit und Unflarheit verrathen, ganz auf 
fich beruhen laffen, wenn fie nicht auf der anderen Seite vecht 
klar zeigten, wie weit die Jünger der Derfted’fchen Theorie 
auf dem betretenen Wege fchon gegangen waren, fo daß der 
Meifter felbft gegen eine folhe Anwendung feiner Grundjäße 
ſich verwahren mußte. So räſonnirt nämlich der Profeſſor 
Paulſen in der benannten Schrift: „Zwar werde im Grund: 
gefee des Staats (dem fogenannten Königs: Gefehe von 1660) 
als der erfie Artikel aufgeftellt, daß die fouveränen Könige 
nicht nur felbft dem wahren Gott dienen und ihn verehren 
follen, wie er fich in feinem Worte geoffenbart, und wie es in 
unferem chriftlichen Befenntniffe Flar ausgedrückt ſey, fondern 
daß fie aud) bei folchem reinen und unverfälfchten Glauben Die 
Einwohner des Landes erhalten und fie wider alle Keber, Schwär: 
mer und Neligionsipötter gewaltiglich befchirmen wollen, — allein 
damit habe der Gefeßgeber dem Volke nur eine Evangelisch- 
chriſtliche Regierung und Kirchenverfaffung fichern wollen; das 
Evangelifche Ehriftenthum Taffe fic) aber nur von Luther und 
feinen Gehülfen erlernen: der Geſetzgeber habe alfo nicht etwas 
wollen können, was wider die Firchlichen Grundſätze diefer Män: 
ner ſtreite, und folglich Fönne man fehr wohl, ohne dem Grund: 


gefege zu nahe zu treten, Abweichungen von dem Buchſtaben 


der ſymboliſchen Bücher erlauben, wenn nur der Geift derfel: 
ben nicht verläugnet werde. Eben fo wenig binde die Beftim: 
mung des Däniſchen Gefegbuchs (Buch 2. Art. 1.), daß die 
Religion allein in den. Dänifchen Reichen und Landen geffattet 
werden folle, welche mit der heiligen Schrift, dem apoftolifchen, 
Nicänifchen und Athanafianifchen Symbolo, fo wie mit der 
‚AYugsburgifchen Eonfefjion und Eutheri Fleinem Catechismo übers 
einfomme, — denn in diefem wie in jenem Falle könne nur der 
Geiſt der ‚Evangelifchen Kirche und die Meinung der Stif— 
ter derſelben die Auslegung befiimmen. Eben fo wenig bindend 
fey der Prieftereid, obgleich er alle Lehrer anhalte, ihren Zuhö— 
ern getreu die himmliſche Lehre, wie fie in den apoftolifchen 
und prophetifchen Schriften und den fymbolifchen Büchern der 
Dänifhen Kirche enthalten, einzuprägen. und. lieber. Leib und 
Blut zu laffen, als irgend einer fanatifchen Lehre ihre Zuftim- 
mung zw geben, — denn die Kirchengeſetze ſeyen nicht wie die 
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bürgerlichen felbftftändig, fondern nur geltend mit Rückſicht 
auf das höchfte Gefeß, die Quelle der Religion. Endlich (und 
das ijt dag argumentum palmarium diefes Nechtsgelehrten) jo 
habe fich, nach der Analogie der bürgerlichen Gefege, auch hier 
im Sirchlichen nebenbei eine Nechtsgewohnheit (Obfervan;) 
gebildet, die freilich dem hiftorifch:gewiffen Sinne jener Geſetz— 
beftimmungen, die die völlige Uebereinftimmung der ſymboliſchen 
Bücher mit der heiligen Schrift und dem chriftlichen Glauben 
vorausfegen, ſchnurſtracks entgegen fey, — allein, fo wie in der 
Muſik ja auch Disharmonien in Hurmonien aufgelöft erden, 
fo werde auch hier die Ungefeglichfeit (die Abweichung von den 
Vorſchriften des chrifilichen Glaubens) mit der Zeit doch, eben 
weil fie zur Rechtsgewohnheit fich ausgebildet, gefelich werden. 
Und eigentlich haben die Bifchöfe des Reichs mit ihrem Hirtens 
briefe von 1817 gar nichts anders gewollt, als durch) eine Aus 
thentifche Erflärung, die gleichfam für ein neues Geſetz 
gelten Fönne, diefe Nechtsgewohnheit, wonach die Buchfiaben der 
ſymboliſchen Bücher zu Nichts werden, zu proclamiren und zu 
legalifiven.“ Kurz und gut, nad) der Borfiellung des Brofeffor 
Paulſen mußte der Buchftabe der Symbole und damit ihr 
Inhalt einem felbjtgemachten Geifte, der mit denfelben in gras 
dem Widerfpruche fand, mußte das Grundgejeh des Staats 
einer fingivten Nechtögewohnheit weichen oder wenigftens fich ſo 
zerren lalfen, daß der Sinn nicht mehr in, fondern außer dem 
Buchfiaben läge. 

Einen Schritt weiter noch ging der anonyme Necenfent 
Paulfen’s in der Dänifchen Literaturzeitung; denn 
nachdem er die übrigen Präfumtionen Paulſen's als unftatt- 
haft abgewiefen, nachdem er gezeigt, daß der Predigereid in dem 
Rituale, nach doctrineller Auslegung, Feineswegs dem Neli- 
gionslehrer eine Abweichung von den Worten der ſymboliſchen 
Bücher erlaube (denn der Ausdruck „doctrina coelestis libris 
symbolieis comprehensa “* bezeichne nicht nur, daß die himm⸗ 
liche Lehre dort in ihren Grundzügen mit unwefentlichen Eine 


kleidungen oder dergleichen zu finden, fondern daß fie in diefen 


Büchern einbegriffen, d. i. in ihrer Vollſtändigkeit und Reine 
heit dargeſtellt fey), nachdem er ferner verfichert, daß er auf der 
einen Seite weit entfernt fey, Nechtsgewohnheiten überhaupt alle 
Geſetzeskraft abzufprechen, dag man aber auf der anderen Seite 
nur in denjenigen Berhäktniffen, die ausfchließlich das private 
Leben der Einzelnen betreffen, denfelden eine ſolche Bedeut⸗ 
jamfeit beilegen fünne — nachdem er, fag ich, diefes durchaus 
nach gefunden Nechtsprineipien und mit einer ganz anderen Um— 
ficht als der Profeffor Paulfen erörtert, fo erklärt er fich zus 
fett in dem Nefultate ganz einig mit diefem, „weil die durch 
den Gefeßgeber auctorifirte Erklärung der Biſchöfe von 1817 
im Grunde die Beftimmungen der älteren Gefeggebung von eis 
ner’ Firchlichen Kehrnorm neben der Quelle der chriftlichen Re— 
ligion ganz aufhebe, indem es diefer eine folche Deutung gebe, 
die dem ganzen Geifte und dem hiftorifch-gemwiffen Zweck jener 
Beftimmungen durchaus zumider ſey.“ — So nichtig. aber auch 
jene Vorausſetzung von einer. Königl. Sanction des angezoges 
nen Hirtenbriefes oder gar der Identität ‚deffelben mit einer 
Königlichen Willenserklärung , fo: bedenklich war doch die aus 
der falfchen Prämiffe gezogene Folgerung, und Niemand Fonnte 
verfennen, die Sache war hier auf eine folhe Spitze getrieben, 
daß,. wenn die Grundfäße diefes Verfaſſers annehmlich befun— 
den wurden, die Dänifche Staatsfieche mit ihrer Magna 
Charta, der ‚Augsburgifchen Confeffion, zu Grunde gehen mußte, 
und der Todesftreih war ſchon, wenigftens wie diefer Ver— 
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faffer behauptete, von den Händen der. Bifchöfe ‚des. Reichs ge— 
ührt. * ’ ‘ 
in rin, da die Theorie jo um ſich wucherte, ergriff Etatsrath 
Derfted die Feder, und verfuchte diefer Ausfihweifung einen 
Damm zu fehen durch feine Zlbhandlung: „Bedarf die Dä— 
nifhe Staatsfirche einer Durchgreifenden Derände- 
rung?’ *) Die Frage ift durch das Vorgehende mehr als 
binlänglich motivirt; wie der. Etatsrath Derfted fie löfte, wer: 
den wir nun hören. In mehreren Rückſichten ift feine, Schrift 
allerdings ein Antidotum gegen die unreifen Anfichten jener Sir: 
chenſtürmer. Zuerſt und vor Allem. erfennt, er an, daß die H ir: 
tenbriefe der Bifchöfe nur privatae auctoritatis find und 
weder öffentliche Sanction noch eine. daraus hergeleitete Ber: 
bindlichkeit haben. Auch die Fiction von einer Rechtsgewohn— 
heit, die nicht bloß. Firchliche Gefege, fondern den Lebensgeift 
der Kirche unvermerft follte untergraben Fünnen und dann. fich 
felbft als höchſtes Kirchengefeß geltend. machen, verwirft er als 
eine ‚mißverftändliche und unftatthafte Anwendung feiner, Theorie. 
Allein. der Weg, den Etatsrath Derfted felbft einfchlug, war 
wenig geeignet, Die Frage fcharf zu marfiren, gefchweige denn 
eine feſte Grenze zu ziehen und fo, wie der oftenfible Zweck die 
fer. Abhandlung war, die Gemüther zu befehwichtigen. Zwar 
nicht nach der Art derer, die den Kern des Chriftenthums in 
den Grundſätzen der natürlichen Religion fuchen, aber doc mit 
einer unverfennbaren Tendenz den Symbolen ihr normatives An: 
fehen zu. rauben, legt er von Anfang an vorzügliches Gewicht 
auf den Ausdrud im Rituale: doctrina coelestis und meint, 
fo wenig wie in der Bibel Alles zur himmlifchen Lehre, D. i. 
zu dem Mefentlichen des Chriſtenthums gerechnet werden könne, 
fo wenig fey auch Alles in den ſymboliſchen Schriften als ein 
folder Hauptbeftandtheil der chriftlichen ‚Lehre anzufehen. Mit 
diefem Fehlichluß aber ‚(denn wie. weit man auch die Gren— 
zen der Verbindlichkeit des Totalinhalts der ‚verfchiedenen. reci- 
pirten ſymboliſchen Schriften abſtecken möchte, fo macht doc, of- 
fenbar alles Doctrinelle in denfelben — welches wenigftens 
in der Augsburgifchen. Confeſſton feharf genug abgegrenzt iſt — 
Anfpruch darauf zum Wefentlichen in der Kirchenlehte zu ge- 
hören, es fen nun thetifcher oder antithetiſcher Art) hängt die 
Heihe der übrigen irrigen Behauptungen: in ‚der. Derfted'fchen 
Schrift zufammen., Das. Wefentliche nämlich oder. die do- 
cetrina coelestis, meint er zuerft, fen nichts Anderes: als der 
Inhalt des apofiolifhen Symbolums; die. Verpflichtung 


) Mie wenig oder viel Wahres in diefer letzteren Anſicht Tag, 
und wiefern der Verf. mit echt oder Anrecht die Bifchöfe des 
Landes implieite eines fo ſchweren Verbrechens befchuldigte, das 
kann der Lefer aus unſerer kurzen Darftellung, des Inhalts jenes 
Hirtenbriefes (f. Ev. 8. 3. 1828 ©. 483 — 499.) felbjt entnehmen. 
So viel iſt gewiß, diefe Confequenzen mußten eine Warnungsfiimme 
feyn für jene laxen Theologen, die heimlich den Unglauben, als Be— 
weis einer freifinnigen Denfungsart, begünftigfen, und doch wie— 
derum die pofitise Schranfe nicht ganz fallen laffen wollten, da fie 
wohl fahen, daß, wenn diefe fiel, es um die Pfeiler eines jeden firch- 
lichen Verbandes gefehehen war... SAGEN Gh. 

**), Aufgenommen in ſeine: Juridiſche Zeitfehrift Bd—⸗ XII. 
St. 1—2. —— 
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auf das Nicäniſch eund Athanaſianiſche, ſchließt er wei— 
ter, ſey lediglich abwehrender Art, daß nicht gegen diefelben 
gelehrt werde, und in der Augsburgiſchen Confeſſton ſeyen nur 
die Sätze als weſentlich zu betrachten, die dem Nömifchen 
Katholieismus entgegengefett feyen. So wie aber. in diefer An- 
jicht die Vermengung des Mefentlichen oder der Hauptſtücke des 
chriſtlichen Glaubens mit dem Wefentlichen chriflicher Lehr: 
vorfchriften und ihrer auf dem Glauben gegründeten norma- 
tiven Bedeutung. unverfennbar ift, fo klar liegt der darin enthal- 
tene Selbſtwiderſpruch am Tage — denn wie Fünnen Sätze der 
Augsburgifchen Confeffion bloß als anti-romaniftifch eine fymbo: 
liſche Bedeutfamfeit fich vindiciren, da dieſe ſchon vorweg im 
apoſtoliſchen Symbole zuſammengedrängt iſt, und wie iſt felbſt 
nur eine negative Verbindlichkeit ſpäterer Symbole denkbar, wenn 
aller pofitine Lehrſtoff jchom in dem urfprünglichen enthal: 
ten? Endlich aber hebt Derfted ſelbſt die verbindliche Kraft 
des von ihm angenommenen Prineips und damit die Gültigkeit 
aller ſymboliſchen Beftimmung auf, indem er behauptet, „man 
brauche auch nicht einmal über alle Sätze des apoftolifchen Sym— 
bols einig zu ſeyn“ (S. 268.). So betrübend aber diefe Zer- 
fallenheit und ungemefjene Willkühr der Anficht, die, ſtatt den 
Strom des Neologismus zu brechen, ihm vielmehr eim neues 


Bette öffnete, — fo betrübend dies bei einem fo trefflichen Manne 


war, der fonft eine ungeheuchelte Ehrfurcht. gegen das Wort 
Gottes bezeugt hatte, fo mußte doc), bewandten Umftänden nad, 
das Doppelte Präjudicat, das er hier unummunden ausfprach, 
nod) tiefer: alle Freunde der Wahrheit verlegen. *) Denn nicht 
nur bezeichnete er Diejenigen alle, die für den Pehrbegriff der 
Kirche ſich freimüthig erklärten (und voir werden fehen, es wa— 
ven bei weitem nicht vereinzelte, fondern fehr achtbare und tüch— 
tige Stimmen), als folhe „die am Buchftaben Fleben blie— 
ben,” und nannte Grundtvig’s Proteft ‚einen erbitterten 
Streitruf, der die ruhige Unterfuchung gehemmt hätte,“ 
fondern. er behauptete auch, der Profeffor Elaufen habe feinen 
Hauptſatz des Ehriftenthums angegriffen, fondern vielmehr auf 
dem Grunde der Offenbarung fortgebaut, obgleich feine Anfich: 
ten von der Kirche und von den Befenntnißfchriften allerdings 
freier wären. 
(Fortſetzung folgt.) 


*) Allgemein wurde auch. aefagt und geglaubt, daß diefes Praͤ⸗ 
judicat Allerhoͤchſten Orts ernſtlich gemißbilligt wurde. So viel iſt 
gewiß, daß der zweite Theil. der erwähnten Oerſtedſchen Abhand— 
lung (die jedoch fpäter, erfi nach der Cognition und dem, Urtheile 
in Orundtvig’s Sache, erfchten ) Teicht erfennbare Spxren einer 
Retractatton enthielt. Der Verf. betheuerf Hier: „Es fey nicht 
fein Zweck genöefen, ein Votum in der Grundtvig'ſchen Sache geben 
zu wollen; die Delicateffe würde ihm verbieten, die Zuläffigfett 
und. Richtigkeit des Grundtvig'ſchen Schluffes" zu prüfen; er habe 
überhaupt Feine Partheilichkeit gegen ihn und fuͤr ſeinen Widerſa⸗ 
cher; nur Intereffe für die hoͤchſt wichfige Sache Habe ihn zu Ddie- 
fem Wagftücde verleitet; übrigens würden Einſichtsvollere feine 
Mißgriffe berichfigen koͤnnen; in der Verwerfung ‚der Dreieinig: 
keitslehre, als eines Hauptſtuͤcks des Chriſtenthums habe er den 
Sprachgebrauch neuerer Theologen befolgt” (T.. Suridifche 
Zeitſchrift Bd. AI. St. 2. S888 ff)... 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig DOchmigke, 


(Gedruckt bei Trowitzch urn) At 


Berlin 1831. 


Das Chriftenehum und die Nationaliften in Däne- 
mark feit dem Ausgange des vorigen, Jahrhunderts. 


(Fortfeßung.) Känsdbi sin dach 


Hätte das Oerſted'ſche Votum (wovon wir hier nur 
einige Grundzüge gegeben ) auch nicht: der obſchwebenden Unter: 
juchung den: Gang: gleichfam vorgezeichnet und die Grundtvig’ 
fche Sache zu einer in ihrer. Form lediglich privaten geftem: 
pelt. (was doch gar zu flar am: Tage lag), ſo mußte es ganz 
gewiß feinem Inhalte nach verdächtig dazu beitragen, die eins 
fachften Grundfäße, | worauf es hier allein ankam, wanfend zu 
machen und die Begriffes bein Bielen, denen "die "Form ſowohl 
als Materie dev; Sache: fremd war, wöllig zu verwirren. Nichts 
konnte daher erwünfchter: ſeyn, als eine Aufflärung des’ ganzen 
Derhältniffes von: dem rein schriftlichen und kirchlichen Stand⸗ 
punkte, und seine: folche lieferte der Adjunet Lindberg unter 

dem Titel», Was. ift ChriftenthHum in’ Dänemark?“ 
Der Verfaſſer beſtimmt zuerfi den Begriff des Glaubens: 
befenntniffes, zeigt das Verhältniß des chriſtlichen Grundbekennt⸗ 
niffes < (des apoftolifchen). zu den späteren Entwickelungen deſſel⸗ 
ben und den ſymboliſchen Büchern, "und > beleuchtet: fodann die 
gangbaren - Einwendungen gegen die. Nothwendigfeit und Gel: 
tung der letztern. Der Staat, .entwidelt er ferner, fey nicht 
nur berechtigt, I ſondern um der, Staatszwecke willen verbunden, 
die Diener der Staatsfirche auf das Grundbekenntniß derfelben 
& verpflichten, und» zwar fey diefe Berpflichtung, in doppelter 
Nüdficht eine Bindende, mit Beziehung auf den. Staat und 
die hriftliche Gemeinde. Inſofern führen die; Symbole 
allerdings) einen Zwang mit ſich doch nicht Für die rechten 
Lehrer, die wahren Diener des: Evangeliums; ihnen fey es viel: 
mehr. ein Bedürfniß, ihren Glauben. zu befennen, weil er der 
Glaube der Kirche ſey. Wer nun zu einer folchen. Aufflärung 
elangt zu feyn vermeine, daß er. die Befenntnißfchriften im 
— oder im Einzelnen für fehlerhaft anſieht, den könne frei: 
lich nicht: der Buchſtabe des Eides vom Lehramte zurüdhal: 
ten (weil derſelbe nur auf die Lehre, nicht auf den Glauben 
gehe), wohl aber das Gewifſen, welches hier) der rechte Zucht: 


Sonnabend den 17. September: 


— 


‚fen keinesweges geſchickt, ein Lehrer Anderer 


il dhdhdhddatedpgdechd RLLLLLLLIIIEIISELZELZEFERRERER 
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weiſter 'fey, "daher auch der Amtseid der Dänifchen Prediger, die 


Treue und Ehrlichkeit dem Verſprechenden einfchärfe- -Dpz 
mit” werde: jedoch keinesweges derjenige vom. Lehramte abgehals 


„Keen, dem einzelne Punkte in den Symbolen inſofern dunfek 
feyen, als er die genaue und: nothwendige Verbindung derfelbem 


mit den Haupffäßen des Chriftenthums noch nicht ein wer 


ehe: 


aber erſt in diefen feft fey, werde bald. über, jene Licht bekom— 
men. Das Glaubensbekenntniß ſolle Fein Nachdenken hemmen; 


ed ſey feiner Natur nach nur, ein Zeughiß von dem, Glauben, 


‚der in’ der Gemeinde und allen einzelnen ——— derſelben 


lebe und ſich rege. Auch ſey die Be ches gewiſſen Glau⸗ 
es Ch ums fl Eder apoftolifchen Shmbolum: 
die Geiftesfreiheit, die nothivendige Bedingung alles geiftigen Le⸗ 


bens fo wenig mit dem — ‚als die Wahrheit, 
des Chriſtenthums "überhaupt mit 


bens, treibe vielmehr unwillkührlich einen. Jeden, dieſe Unterſu— 


hung aufzunehmen; wer aber felbft hier noch in Zweifel fiche, 
zu werden, Die,je- 


nen Glauben als die Wahrheit zur Seligfeit befennen. — Nach 


dem der Verf. fo die Allgemein Teitenden Grundſaͤße feffgeftelft, 
prüft er, inns Einzelne gehend, die Behaupfüngen Derfted”s, 


Paulfen’s und des ‚öben Angeführten Anongmen -Necenfenten, 
und zeigt ſowohl die Unhaltbarfeit derfelben als namentlich, ihre 
Unverträglichfeit mit den Grundgefegen des Dänifchen Staats, 
Auch dieſes ſtellt er in einem Flaren Lichte dar, daß Feine nach 
der Promulgation des Däniſchen Gefeges emanirte Königl, Ders 
ordnung, Fein Nefeript noch Mandat, der falfchen Lehre irgend 
eine: Stütze biete, daß weder Volk noch König den Glauben der 
Bäter verworfen, ſondern im Gegentheil, daß alle Machinatigr 
nen der Ungläubigen höchſtens eine geiftlihe Lethargi sreine 
‚Sfeichgültigfeit‘ gegen den Glauben im Wolke herporgerufen har, 
ben, welche gewiß. höcht beflageitswerth, fey, ober feinem. Lehrer 
das Necht'gebe, wider Eid; "Pflicht und Gewiſſen den Glauben, 
zu at und einen neuen, Telbfterfonnenen an deffen Stelle. 
zu feßen. EBRRISSIUTE AIG Ups Bunt ı 
Die Sache fand: jo ſchon in ihren hiſtoriſch klaren Um 
Aue rich a a De Fee Wen, dab Die. 
agen der Chriften völlig. gerecht tar, ‚fd Tange die Stagtskire 
eine chriſtliche if, uUnd daß aller Einſpruch fee: RR. 


die eiftige un 
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männliche Glaubensvertheidigung (ald ob dadurch den falfchen 
Lehrern ein Unglimpf angethan werde) wegfallen "ok lange 
diefer Glaube, vom Staate ſanctionirxt, mit den Waffen des 
Lichts und der Deffentlichfeit vertheidigt wird. "Doch mit völli⸗ 
ger Evidenz es dargethan zu haben, wat Grundtbig vorbehal- 
ten; er war e8 der Sache, dem Namen des Chriftenthums, den 
noch ſchwankenden Freunden defjelben fchuldig. Ro einer Schrift, 
die etwas fpäter, aber vor dem Ausgange des Prözeffesserfchien: 
„Richtige Fragen an Dänemarfs Nehkögeiehrte," 
entwidelt er diefe Punkte fragmweife mit Beziehung auf die Dä— 
nifche Gonftitution (das Grundgefeh des‘ Staates). von 1660, 
und den Stand fo wie. die Verpflichtung des Geiſtlichen in der 
Staatskirche. Nicht fowohl um des hohen Sntereffe willen, den 
dieſe Schrift Überhaupt darbietet, als vielmehr um Den Kirchen: 
rechtlichen Theil der Sache von Feiner Seite unbeleuchtet zu 
loffen, geben wir hier einen Fernhaften Auszug derjelden.” 

„Bekanntlich find alle Prediger Dänemarks..Eraft ihres 
Amtseides verbunden; nicht nur die reine prophetiſche und apo⸗ 
ſtoliſche Lehre ihren Zuhörern getreu vorzutragen, ſondern auch 
alle falſche Lehre zu fliehen und zu verabſcheuen, ſie nach ihren 
Kräften zu beſtreiten ja lieber das Leben zu Taffen, als in ir 
gend einem, Stüde ‚falichen und fanatijchen Lehrſätzen ihre Zu— 
ſtimmung zu gebei., Will der Prediger nun den letzteren Theil 
feines Amtseides dor Gott. und ‚feinem Gewiſſen halten, fo, muß 
er ohne) Anfehen. der Perfon, nach beſter eberzeugung allerdings 
die fulſche Lehte bekampfen und. offenbar ift es ‚nur, das Magaß 
feiner Ig— Bildung, welche es beſtimmen 
kaun ob er, bloß durz das, mündliche Zeugniß oder zugleich mit 
Schrift in diefen Kampf, freten ſoll. Tritt er aber, als Schrift: 
freier "gegen die falſche Kehre auf, muß dann. nicht ‚der, Staat, 
welcher ihm dieſe Pliht anferfegt, vor Allem. ihn in. der Aus- 
übung diefes Amtes ſchützen und fireng ſcheiden zwiſchen dem 
Was und dem Wie, zwiſchen der Vertheidigung der, Staats- 
gegen die falfchen, Lehrer , die Ihm als Diener dew 

f 


atsfirche gebührt, und, der Art und Weiſe, wie er dieſe Ver⸗ 


theidigung geführt I Ein offenbarer Widerſpruch entſteht alfe, 
wenn diefe Art und Weife, ohne vorhergegangene Unterſuchung 
des’ Factums von Stagts wegen, zum Gegenſtande eines ‚Pros 


zeſſes gemacht wird, und ſo mangenehm es, beſonders in Zeiten, 
einer religihſen Gährung, ſeyn mag, dieſe Unterſuchung aufzu⸗ 


nehmen, Iſt es doc, wohl dem eifrigen und gewiſſenhaften Die⸗ 
ner, des Wortes noch, Weit unangenehmer, wenn er bay .freimik 
thige Zeugniß gegen die faͤlſchen Lehrer, nicht ablegen kann, ohne, 
Prozeffen ausgeiche zu fehn, worin, Die jweidiiche Erörterung ‚von! 
Kebenfachen. leicht, (wie es hier ‚der Fall ‚war,) die Hauptſache 
ganz. derdunkeln kann —ySerners nach, dem Grundgeſetze des; 


Staates (von 1660.) „und ‚zwar mac), dem erſten Artikel, deſſel⸗ 
ben, fagt der König von Dünemark ‚allen, feinen „getreuen: Unter-, 
Daß er wicht nur) ſelhſt Gott verehren wolle auf 


thanen gi ‚nur 
die Ark und Weiſe, ipfe:er, ih in feinem, heiligen ‚umd wahrhaf⸗ 
ten Rd geoffebaret, wie der chriſtliche Glaube: und Bekennt⸗ 


niß €8 Ela. vermeldet, nach der Form und Art, wie derſelbe 


rein und Mherfaͤlſcht in der Augsburgiſchen Confeſſion dargelegt 
worden if, Mal Ondjer 6 

ten chriſtlichen Glauben die Einwohner des Landes halten und 
diefen Glauben, gegen alle; Schwärmer, Ketzer und Gottesläfte: 
vor, gewaltiglh „beich men, wolle. Nach der Aufhebung.der, 
theolosifchen — aber im, Jahre 1770) Silk: offenbar 
dr, im Anrande, der Mephiger enthaltene: Verpflichtung das ein⸗ 


G « 


uc)„-dabjer bei, diefem reinen „unverfälich-. 
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zige Bollwerk Gegen die-Husbreitung der falfchen Lehre. Wollte 
man nun aber. diefe Verpflichtung directe oder indirecte ſchwä— 
«hen, ſo würde wiederum der Staat mit fich felbft und feinem 
anerkannt höchſten Zwecke in Widerfpruch gefeßt werden. Sollte 
der Staat irgend etwas der Art unternehmen, um den nun: 
mehr offenbaren Zwiefpalt beizulegen, fo müßte..es offenbar 
darum gefchehen, weil ev meinte, die Volkskraft fey nicht mehr 
auf Seite der Augsburgifchen Neligiensbefenner, denen das 
Grundgefe des Staates gewaltige Schirmung zuſichert, fondern 
vielmehr auf der ihrer Gegner. Allein ſchon die Art, wie die 
Reformation in Dänemark eingeführt wurde, unter einer Volks— 
gährung, mo das religiöſe Bedürfniß fich gewaltfam Bahn brach, 
fpeicht lauf dafür, daß das Augsburgiſche Bekenntniß wenigſtens 
damals nad) des Volkes Sinne war; und ſelbſt unter der geis 
figen Schlaffheit Und religiöfen Zerfallenheit -gegen den Schluß 
des 18ten Jahrhunderts hin, war noch der alte Glaube nad) 
dem Herzen des Volks, denn Balle’s Kampf; für denfelben 


war / trotz aller hohnenden und plumpen Angriffe auf den ehr— 


würdigen Bifchof, populär. Im 19ten Jahrhundert iſt aber 


dies. gar. Feine Frage mehr; denn während die Vertheidiger des 


Chriſtenthums frei und offen zu Werfe gehen, wie e8 dem, der 
für's ‚Licht, kämpft, geziemet, ſo fcheuen hingegen die Kirchen— 
feinde nichts mehr, als die Deffeutlichfeit, wollen, daß das chriſt⸗ 
liche Volk nichts -davon wife, ja fprechen demfelben fogar die 
Urtheilsfähigfeit ab, vathen. dazu, daß der ganze Streit über 
den chriftlichen Glauben nicht in der Mutterfprache, fondern La: 
teiniſch geführt werde, meinen, daß eine theologiſche Cenſur und 
eine Art von Kirchenzwaug doch keine fo verächtliche Sache ſey, 
und gebehrden ſich wenigſtens in Dänemark ſo, als ob die Herr— 
ſchaft des Unglaubens zu Ende gehen ſollte 1836, fo wie die 
des Wahnglaubens 1536 zu Ende ging! — Seht‘ dieſes nun 
aber es außer allem ‚Zweifel, daß es in Dänemark (wie in den 
übrigen Proteſtautiſchen Ländern, wo der Unglaube unter dem 
ſchẽnen Schein «einersifrie ien Denkungsart neben dem Kirchen⸗ 
glauben, als einer fer villen, Eingang gewonnen hat) zwei un: 


verſöhnliche Partheien gebe, wovon die eine das Grundgeſetz fo 


wie die übrigen Geſetze des Staats, den Amtseid der Predi— 
ger, die Volkskraft für ſich, die andere alles dieſes wider ſich 
hat, ſo würde: es wohl: auch eben fo wenig: rathſam ſeyn, an 
die Einführung einer anderen Lehrregel als der in der Kirche 


ſchon beſtehenden zu. denken, da diejenigen, welche gegen die 
Augsburgiſche Confeſſion opponiren, jeder für ſich eine jede Ne: 


gel verwerfen, die ſie nicht ſelbſt gemacht haben; und offenbar 


iſt dem Staate mit einer Regel, die nicht befolgt wird, noch 
weniger gedient als mit gar keiner. Es ſcheint alſo der Wir 
derſpruch nur ſo gelöſt werden zu können, daß der Staat dem 


mit der Staatskirche unverträglichen Elemente eine geſetzliche 


Exiſtenz gebe, wodurch daſſelbe offenbar ein geringeres Uebel 
"und, fürs die Ruhe des Staats ungefährlich wird. Eine ſolche 
Religionsfreiheit iſt nicht nur die Majeſtät —— 

ten, da fie früher Juden, Römiſch-Katholiſchen und Reformir⸗ 
ten eine folche zugeſtanden hat, ſie verlegt auch auf keine Weiſe 
das Grundgeſetz des! Staates; und die Geſchichte, namentlich 
England’, zeigt auf einer Seite (durch den Fall der Stuarte) 
wie gefährlich es ſey, den’ Schein religiöſer Einigkeit erzwingen 
zus wollen, und ‚auf der: anderen, daß Diſſentirende in einem 
wohlorganifirten Staate beſtehen Fönnen) (ohne daß der Staats: 
ki 
Machdem wir fo den» kirchenrechtlichen · Stand der Sache 


+ 


t Zu geſtat⸗ 


e der ihr gebührende Schutz entzogen wird. ae m, 
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in der Dänifchen Kicche ı erörtert haben, bleibt uns nun übrig, 
ehe wir den Ausgang derſelben vor ‚der Rechtsbehörde wieder 
in's Augerfaffen, die Stimmen, der Theologen und Prediger: zu 
vernehmen, Die fidh ‚bei dieſer Veranlaſſung über die wichtigften 
Intereſſen der, Kirche -ausfprachen. in 
Zuerft ‚begegnet uns: hier ‚der. Propft Engelbreth, der in 
einer trefflich geichriebenen kleinen Schrift unferen lieben Kir: 
chenvater Dr. Martin Luther in Schuß nahm gegen die ge 
häſſigen Befchuldigungen Profeffor Elaufen’s, der ihm: im 
Streite mit Zwingli und den Reformirten | nicht nur einen 
Eleinlichen, vabbinifchen Buchſtabenwitz, ein blindes Eifern gegen 
die Dernunft, eine- Unfähigkeit, die Gründe der ‚Gegner zu 
würdigen und zu, verftehen, fondern ſykophantiſche Conſe— 
quenzmacherei und einen unverföhnlichen Haß in ber 
Sefinnung ‚wie in Ausdrücden gegen feine Glaubensbrüder bei 
gemeſſen. „So einen der Herrlichften der Borzeit (jagt En: 
gelbreth mit Recht) gemißhandelt zu fehen, wie Brofeffor E lau: 
Ten hier Zuthern gemißhandelt,, muß einen Jeden: bitter ſchmer⸗ 
zen, der diefen Mann ehrt als das große herrlihe Werkzeug in 
Gottes Hand, die Finfterniß zu verjagen, und das reine Licht 
der Wahrheit zu verbreiten, den großen Geift, der es im Der: 
trauen auf Gott wagte, wider die Gewaltigften der Erde auf: 
zuftehen, den vedlichen Ehriften, der nicht um Menfchengunft und 
Ehre buhlte, fondern die Ehre Gottes und Jeſu Chrifti fuchte.“ 
Durch eine Reihe Flarer und wohlgewählter Stellen aus Lu: 
thers Schriften zeigt er. nun, zuerſt, daß es nicht Haß, Hoc} 
muth. oder irgend eine, unedle Sriebfeder war, welde Luthern 
bewog, bei den Worten der: Einfeßung: „Das ift mein Leib, 
das. iſt mein Blut“ feſt zu ſtehen, fondern allein fein’ fefter, ine 
niger, Eindlicher Glaube an die untrügliche Wahrheit des Wor— 
tes Gottes; fodann, daß fen Glaube an die wirkliche, perſön— 
liche Gegenwart Chriſti im Sacrament aufs Genauefte mit der 
teoftreichen, über allen Menfchenwig erhabenen LZehre von der 
Kechtfertigung des bußfertigen Sünders vor Gott durch die Ver— 
fühnung Jeſu Ehrifii verwoben und verknüpft war; endlich, daß 
er darum, den. Zwiefpalt mit Zwingli nicht verbergen mochte, 
fondern ihm offen widerftand, weil er fich von feinem Gewiffen 
und ‚Gottes: Wort gebunden fühlte, und mit Necht fürchtete, 
daß wenn Chriftus aus dem Sacramente wegerflärt würde, 
bald auch feine Gottheit, feine Verſöhnung und andere höchft 
wichtige Glaubensartikel der Vernünftelei würden preisgegeben 
werden. — Diefe Argumentation Fonnte, Profeffor- Claufen 
freilich. nicht. entkräften; er verfteckte fich in dem, was er darauf 
erwiederte, hinter. die Auctorität des ehrwürdigen Pland’s, der 
freilich. in. der Darſtellung diefer. Streitigkeiten auch auf die 
Seite der Gegner Luthers ſich neigt und die Polemik‘ deffel- 
ben zu. einfeitig, zu wenig aus dem Herzen Luthers begriffen 
bat. Uebrigens gab Profeffor Clauſen im einem Punkte der 
Wahrheit die Ehre, indem er zuletzt geftand, er habe unüber- 
legte und unbefonnene Ausdrüce gebraucht, um feine Meinung 
Zee. 2.) , 
In mehrerern Artifeln der. theologifchen Monatsfchrift gab 
Dr. Rudelbach eine, ausführliche -Beurtheilung ‘der laufen’ 
fchen Schrift, oder vielmehr eine Apologie der Fundamentalleh: 
ren des kirchlichen Syſtems: der Lehren von der Erbfünde, der 
Erlöfung durch Jeſum Chriſtum, der Nechtfertigung, von dem 
Berhältniffe des Glaubens und der guten Werke, der Gnade 
und der Freiheit, von dem Begriff der VBorherbeftimmung und 
dem ewigen Leben. Bei jedem 'einzelnen Punkte wies er nicht 
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nur den Schriftgeund und. die Webereinfiimmung der ſymboli⸗ 
fchen Bücher mit: demfelben nach, fondern ſuchte es in’s Klare 


zu: ſetzen, wie die. ‚neuere Pfeudo- Theologie von unbeweislichen 
Vorausſetzungen ausgehe, ftatt Beweis den: völlig ausgebildeten 
Selbftwiderfpruch aufſtelle, und mit den höchften Intereſſen des 
menfchlichen Herzens und. der zu Verſtande gekommenen. Ders 
nunft in einem unauflösbaren Streite fich befinde, wie hingegen 
fowohl die Conſequenz des: Verſtandes als die unvertilgbare 
Sehnfucht des Herzens uns ringe und treibe, das gläubig bins 
zunehmen, was: Gott aus Gnaden geoffenbart hat zum Heil 
alfer: "mühfeligen und beladenen Sünder. Es war vielleicht die 
befte Probe von der völligen Unhaltbarkeit und Schwäche des 
Clauſen'ſchen Syſtems, daß er eben gegen diefen wiffenfchaftlic) 
“ ſchriftmäßig durchgeführten Beweis Nichts zu erwiedern 
atte. 

Stimmen aus der Kirche gegen die falſch berühmte Gnoſis 
waren. ferner Hornſyl d's, des Propſts zu Kjöbbelöv. auf La— 
land, Erasmus Möfler’s, und des Paflors E. Tryde. Der 
erfigenannte, ein ehrwürdiger Veteran, -der früher, wie ſchon be: 
richtet ift,*) in dem Liturgifchen Streite 1806 ein gutes Zeug: 
niß ablegte, gab in einigen „Bemerkungen“ zwar Feine gelehrfe 
Widerlegung der betreffenden Elaufen’ichen Süße, aber ein treues, 
wiederholte® Befenntniß des Glaubens, deſſen Bewahrung feines 
Alters Krone warz und noch hörte man die erite Liebe Durch 
feine Worte hindurch. Defto greller trat der Mißlaut in der 
vornehmen Expectoration Profeſſor Elaufen’s gegen dieſen alten 
Freund ‚des Heren hervor, den er halb der Radotage, halb der 
völligen Ignoranz beſchuldigte.*) — Der zweite, Erasmus 
Möller, der ſchon fo manche Frucht im Stillen getragen für 


die Kirche Jeſu Ehrifti, ein ausgezeichneter populärer Schrift: 


erflärer und Schriftvertheidiger, *) fah die Gefahren der Kirche 
durch Clauſen's Angriff und machte in einer Abhandlung im 
Iten Bande der N. theolog. Biblioth. („Der Rationalismus, 


betrachtet von einem populären Standpunkte‘) darauf aufmerf- 


fam, indem er es befonders jüngeren Theologen an's Herz legte, 
daß fie fich nicht durch Die gleißende Außenfeite der neueren 
Theologie verführen laffen: follten, da ihr Kern und ihr Inneres 
der Tod fey für das wahre Chriftenthum; denn fie erwede Miß— 
frauen und Verachtung gegen die heilige Schrift als Offenba— 
rungsquelle, indem fie Widerfprüche in derfelben finde, die nur 
und kaum das Schwert der Dernunfteritif zerhauen Fönne; fie 
müſſe als Geheimlehre folgerecht fich die heilige Schrift anma: 
en. und diefelbe dem Wolfe durch allerlei Auszüge, Volks- und 
Schullehrerbibeln (mn vationaliftiichen Sinne) zu entreißen fu: 
chen; fie zeige ſich inconſequent, indem fie, bei ihrer großen Ger 
vingfchägung der Bibelmahrheit, doch häufig die Bibel anführe, 
und fo werde ihr Sieg, wenn es je dahin Fommen follte, das 
Grab aller ächten und erleuchteten Schriftforfchung feyn. Pro: 
feffor Elaufen fiheute auch hier durchaus die Sache zu berüh- 
ven und fuchte in „Zwei Sendfchreiben an Dr. Er. Möller” 


die inhaltsfchweren Fragen in bloße Wortfpiele zu verwandeln, 


96. Ev. K. 3. 1827, ©. 415 f. 
h *) Sn einer Anmerfung zu feiner erften Replik gegen Engel: 
‚reth. 
7) Beſonders gefegnet und vielverbreitet find feine „Anweiſun⸗ 


gen’ zum. fruchtbaren Lefen des A. und N. T.“ (3 Bände). Mit 
Profeſſor 3. Möller hat er eine verbefferte Ueberſetzung des A. T. 
Angefangen. 


599 


indem er zugleich einzelne angefochtene Stellen “feines Buches 
auf diefelbe Weiſe erflärte, wie die heilige Schrift von den Ra— 
tionaliften insgemein’ erflärt wird, fo daß der Sinn nicht aus 
den Worten, fondern außer denfelben und ganz im Gegenfaß 
dazu gefunden wird. — Die dritte der angedeuteten Schriften, 
“die des Paflors E. Tryde* — dem Datum nad) etwas fpä- 
ter (fie erfchien 1827), aber dem Geifte nach durchaus in diefe 
Reihe gehörend — behandelte die Frage: „Was ift eine hei: 
lige hriftlihe Kirche?“ Der Verf. nimmt die Elaufen’- 
fhe Schrift faſt nur als einen Typus des ganzen rationalifi- 
ſchen Treibens, zeigt aber mit fcharfen und treffenden Zügen, fo 
"wie mit unverfennbarem Tieffinn den völligen und unauflösba: 
ren Widerſpruch der rationaliftifchen und. chriftlichen Grundſätze 
auf allen Punkten. „Der Nationalift (fagt er) ſetzt das orga: 
nifivende Lebensprinciv der Kirche ins Denken und die eigent: 
liche Wirkfamfeit deſſelben in Unterricht und Belehrung, der 
Chriſt in. ein geiftlihes Leben, von: Gottes Geift in uns 
gewirkt; jener betrachtet die Kirche als eine große Schule, 
worin die veligiöfe Sdee kei einem Jeden nad) feiner Eigenthüm— 
lichkeit gebildet wird, ‚diefer als eine Vereinigung nicht der Kö— 
pfe, fondern der Herzen durch den gemeinfchaftlichen Glau- 
ben. Jenem ift die fombolifche Lehrform, wenn er anders eine 
folche geftattet, wie ein weiches Wachs, worin allerlei ſich ab- 
drücden läßt, am beften und ficherften aber die eigenen Gedan: 
Een und Einfälle; diefem ein Ausdruck des feften Gotteswortes, 
das durch Feine menfchliche Meinung ſich wanfend machen läßt. 
Jenem ift das Denken nicht nur das, was zum Glauben dis: 
ponirt, fondern auch was ihn im Grunde und nach allen Sei: 
ten hin regelt; diefem entfpringt alle wahre Erfenntniß in gött— 
fihen Dingen erft aus dem Glauben, oder dem unmittelbaren 
religiöfen Vewußtſeyn. Jenem ift das Verhältniß Jeſu Ehrifti 
zu feiner Gemeinde-fein anderes als das eines verfiorbenen Leh— 
vers, deffen Worte und Lehren zum Theil noch, fchriftlich aufbe— 
wahre find; diefem ein in. der durch Gottes Sohn gefchehenen 
Berföhnung der fündigen Menjchheit gegründetes, wodurch Alle 
aus feiner Fülle die Befreiung von den Banden der Sünde, die 
Gnade der Wiedergeburt und Nechtfertigung, die Erleuchtung 
und Heiligung nehmen. Jenem ift Ehriftus Herr und Erlöfer 
nur infofern, als er gelehrt hat, wie wir uns felbjt erlöfen kön— 


) Wir erinnern uns biebei feines frefflichen, früh vollendeten 
Bruders, Friedrich Chriftian Tryde, der ald ein Zeuge der 
Wahrheit, die von Gott iſt, einen großen Pla in diefer Darftellung 
verdient und nur aus Unachtfamfeit bis hieher verfpart iſt. Seine 
zum dritten Neformationsjubelfefte 1817 herausgegebene Schrift: 


„Was hat am meiften dem Chriftenthum gefchadet, das Papftthum, 


oder die fogenannte Aufflärung des 18ten Jahrhunderts?“ (Deutfch 
von Profeſſor Decker. Kiel 1819) zeigt, durch Gegeneinander- 
ftellung der Lehre der Papiften, der Reformatoren und der moder— 
nen Aufflärer, wie in der erfteren ein durch Menfchenfaßungen ver» 
unftaltetes, in der gweiten das auf Gottes Wort feſt gegründete, 
einfache und Lautere Chriftenthum, in der legten endlich der mehr 
und mehr fich entwickelnde, unter allen Verhüllungen leicht erfenn- 
bare Antichriftianismus fich offenbare. Da es zugleich die Aufgabe 


der Ev. 8. 3. ift, auf ältere, werthrolle und gewichtige Glaubens: | W 
fo mag Ddiefes zugleich als ein Winf | 


ugniffe aufmerffam zu machen, 
azu dienen. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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nen, dieſem, weil er das große Merk der Erlöfung durch feiı 
Leben, Leiden und Sterben vollbracht hat. zent ir die FA 
folglich nichts Anderes als eine unvollfommene, das Beſſere und 
Wahre anftrebende Menfchenanftalt, worin die Individuen 
durch Fein anderes oder höheres Band verbunden find, ala wel- 
ches das Intereffe, ‚die, fogenannte religiöfe Idee zu entwickeln 
an die Hand gibt; dieſem ift fie das Reich Gottes auf [9 
den, worin wir, obgleich ung Als fündhafte und gefallene Mes 
jen anerfennend, uns dennoch "eines feligen Berhältniffes zu Gott 
bewußt werden, indem wir: durch den Glauben an Jeſum Chri- 
fhum die Vergebung der Sünden und den heiligen Geift em- 
pfangen, der mit dem Worte, das gepredigt, und den Sacra— 
menten, die in Ehrifti Namen ausgetheilt werden, wirft; eine 
Derbindung, worin Jeſus Ehriftus der lebendige, Alles befeelende 
Mittelpunkt it, und die Gemeinde Glieder an feinem Leibe, da— 
her derjelben, vor Allem auf Erden, Selbftftändigfeit und gött: 
liches Anfehen zukommt.“ : Dies ift Fürzlich und ziemlich mit wort: 
genauer Treue der, Hauptinhalt. der gehaltooffen Tryde’fhen 
Schrift, welche von Profefjor Elaufen’s Seite ebenfalls ohne 
Erwiederung blieb. { 
(Schluß folyt) ar 


Nahrihten 


(Nordamerica.) Ein Independentenprediaer, Burder in 
London, hat dem Evang. Magazine folgenden Auszug aus dem Schrei— 
ben eines; Amtsbruders in America mitgetheilt: -,,Ia der Zeit, daß 
ich Ihnen nicht geſchrieben, habe ich meine Hände voll der anzichend- 
fien Arbeit gehabt, die ein Prediger zu verrichten hat. !.@eit "Anz 
fang December, dv. 3: bat eine fortgehende, gefegnete Ausgiegung 
de8 heiligen Geiftes auf meine Gemeinde umd die meiften anderen 
Presdyterianifchen Gemeinden dieſes Ortes ſtatt gefunden... Auch die 


‚meiften anderen Neligionspartheien haben an diefen Segnungen Theil 


genommen, wenn auch nicht in demfelben Grade, mit Ausnahm 

vielleicht der Methodiften, wo fte eben fo groß Waren. 2 og 
fichere Sie, lieber Bruder, obwohl ich bei vielen merfwürdigen Er- 
weckungen zugegen geweſen ‚bin, habe ich doch noch Feine gefehen, 
wo das Werf Gottes, zu gleicher Zeit fo ruhig, fo tief und fo mäch- 
tig iſt, wie bei dieſer. Man kann nicht fagen, wie viele hoffuungs⸗ 
volle Bekehrungen, in, der Stadt oder in jeder einzelnen Gemeinde 
ftatt gefunden haben; jede. neue Communion [vor der nämlich die 
Neuerweckten fih zur Aufnahme in die Gemeinde melden] bringt 
uns 20 — 70, in vielen benachbärten Gemeinden fogar 150 neue 
Mitglirder. - Sie werden fich freuen, daß dieſes Merk Gottes ſich 
mit Schnelligkeit Über: das ganze Land verbreitet. Die Stadte 
Neu York, Philadelphia, Boſton, Charlestown, Rich 
mond, New⸗Haven, Hartford, ja faſt jede irgend bedeutende 


‚Stadt der Vereinigten Staaten bat in dieſem Augenblick eine gez 


fegnete Erwerfung in ihrer Mitte. Der Geiſt Gottes: iſt mä 
auf viele unferer Bildungsanftalten RAR in con 
lege find unter 340 Studenten nicht hundert, welche nicht die er: 
neuernde Gnade Gottes an ihrem Herzen erfahren haben. Eine re⸗ 
ligisſe Zeitung, die ich heute las, berichtet, daß mehr als 120 ver- 
ſchiedene Ortſchaften Erweckungen erfahren haben, und darunter 
einige fehr ausgedehnte. Wir befinden ung mitten unter göttlichen 
undern; gewiß, die Kirche Hat noch nie folche Tage gefehen. Mir 
febnen ung danach, zu hören, daß Sie auf diefelde Beife gefegnet 
worden find. | 1 


(Gedruckt bei Trowitzz ſch und Sobn nd 


’ 


Berlin 1831. 


Litterariſche Anzeige. 


Elias der Thisbiter, nach feinem äußeren und inneren Leben 
„dargeftellt von 3.8. Krummacher, Paſtor zu Gemarfe. 
Zweites Bändchen. Elberfeld, bei Hafjel. 1831 


Indem wir bei der Anzeige diefer Fortfegung zuvörderſt auf 


unſere Beurtheilung des erſten Bändchens (Ev. 8. 3. .1829, 


Nr. 57.), und ferner auf die Beurtheilung ‚einer anderen. Pre- 


digtfammlung des Herrn Verfaſſers (ebendaf. Nr. 5.) zurückwei— 
fen, möchten 'wir gerne die. reichen Gaben des Beiftes in ihm 
immer freudiger und unbefchränfter anerfennen, je mehr die ver- 
unreinigende, Zuthat des eigenen Sinnes und Witzes abnimmt. 


Mir freueten uns fchon damals, daß die Bearbeitung der Ge— 
ſchichte des Elias von früher getadelten Fehlern ſich um ein) 


Merkliches freier erhalten, und hofften weiteren Fortfchritt. Wie 


verhält ſichs num mit dem zweiten Bändchen, deffen verzögerte 


Erſcheinung fchon an ſich vermuthen "läßt, daß der Verf. fich 
veiflich darüber werde befonnen haben? Auf diefe Frage. eine 
genaue und gleichfam  entfcheidende Antwort zu. geben, iſt (ehr 


fchwer, und möchte Rec. das Richteramt lieber den Lefern über— 


faffen, fo wie die Warnung und Ueberführung, die auch jetzt 
noch nöthig ſeyn möchte, dem Geifte des Herrn und der Schrift, 
welchen der Berf. ja fo wohl Fennet. Die Krummacher/ichen 
Schriften gehören zu dem Intereſſanteſten und Originellften, das 
jetzt von Ehriften gefchrieben wird: es ift darin ein, fühner und 
gewaltiger Geift, welchen zu dämpfen fein Jünger. des, Herrn 
u geſchwind feyn ſollte, eine Fülle der. Lehre und Ermahnung, 
— wir dem Geber von Oben herzlich zu danken haben — 
und doch dabei noch ſo mancher Muth des Fleiſches, der ſich 
Freunden und Feinden als fremdes Feuer zu erfennen gibt, ſo 
manche bedenkliche Anfänge zu gefährlichen Abwegen vornehmlich 
in dee Form, aber freilich auch ‚in dem Inhalte des Zeugniſſes 
an die jehige Zeit. Und dieſe Elemente find fo in einander ver: 
flochten und verwoben zu Eimer geiftlich natürlich genialen Ei— 
— und Manier, daß, hier eine durchgängige Scei- 
a dorzunehmen, vielleicht das Meiſterſtück ächter. chriftlicher 

ee ware Da wir ung nun hiezu Bei weitem nicht als Mei- 
fter fühlen, fo wollen wir nur unvorgreiflich, nad) unferer Schwad)- 
heit, die hernottretenden Hauptzüge auch dieſes Bändchens an: 


Mittwoch den 21. September. 


PEeEIPILEBEDEEDLDEEDEI BLUT DEEEEDELEOEEBDEERTTDTBRIOBEEBBELLEEEIDE vor wearst0R BerarTErLERB IL PET LIE 


wereseers, VrORLRLEITLERORTEERLIEEELLIEBUEBLELIBERPEBEELLDIIDERELERR, wrereent PHEEPIDOLERLITRBESPORSCELLESBROLLIEETES 


geben, und im Allgemeinen befennen, womit wir uns einig. füh- 


Jlen, und womit ‚nicht befreundet; 


Zuerft denn das aufrichtige Bekenntniß, daß ung das zweite 
Bändchen - wiederum weſentlich das erfte zu übertreffen fcheint, 
und wir. die Beftrebung des DBerf., ſeine Schreibart zu reinigen 
und zu mäßigen, ſehr deutlich, darin wahrzunehmen glauben, am 
meiften in den erſteren Abfchnitten, Dagegen weiterhin feine Ma— 
nier fich hie und- da, wieder einfchleicht. Die eilf Betrachtungen 
behandeln die. Gefchichte des Propheten von 1 Kön. 19, 1. bis 
2 Kön. 1, 18., fo. daß. für ein drittes: Bändchen eigentlich nur 
noch ‚die Himmelfahrt 2 Kön. 2. übrig bleibt. " Im Ganzen iſt 
diejelbe Weiſe beibehalten. ‚Fede: Betrachtung ordnet fich Flar 
und einfach nach; den Hauptmomenten der Gefchichte und. der 
darin enthaltenen Lehre; der Tert wird auf's Zweckmäßigſte ver- 
theilt und aufs Bollftändigfte erörtert; auch: die Eingänge find 
ferner größtentheils geſchickt und treffend, indem fie den Text in 
allgemeine ‚Berbindung; mit der Übrigen Schrift, namentlich auch 
mit dem. N. T., ſetzen, zuweilen durch, einen Contraſt herbortre- 
ten laffen, überhaupt irgendwie das Gemüth worbereitei und, in- 
nerlich erwogen, um ſo paſſender find, je auffallender fie" mandı: 
mal,von einer ganz. anderen Seite her kommen. Zugleich enthalten 
fie, faſt immer ſchon für, ſich etwas Wichtiges und Lehrreiches; 
nur der fiebente, welcher. in Luc. 9, 54— 62. die vier Tempera- 
mente dargejtellt findet, möchte eben fo: gefünftelt als unpaſſend 
für, 1.Kön,. 19, 19— 21. ſeyn. Will man fernen, welche Schätze 
der. Lehre. in den Altteftamentlichen-Gefchichten Liegen, und wie 
tiefbedeutfam, dabei jedes Wort in der, gedrängten Erzählung des 
heiligen. Geiftes. ift; will man in die Tiefen des U T., und 
zwar nicht in. die myſtiſch-allegoriſchen, ſondern in die! practifch- 
paränetiichen wieder + eingeführt. werden, und eine gründliche 
Schaam befommen ‚über die Blindheitider Zeitgenoffen und un— 
fer: jelber, die, vor ſo Vielem, das im Buͤche des Bundes ge- 
ſchrieben ftehet, immer noch unwiſſend vorübergehet: nun fo leſe 
man Krummacher's Elias! Hier’ wird die Geſchichte, mufter- 
haft.und anregend für ‚aller andern Gefchichten ähnliche Behand- 
fung, fo. lebendig in ihrem äußeren, und inneren Zufammenlange 
vor. dem Lefer vorübergeführt, daß es ift, als erlebte er fie noch 
einmal; und doch, wird, Alles nur aus dem Terte genommen, 
dag man ſich wundert, warum man bisher nicht auch im jedem 
Derfe fo viel gelefen. Hier finden ſich reiche Beiträge zu einer 
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tieferen Charakteriſtik der biblifchen Perfonen, ald Niemeyer 
geben Fonnte; hier wird ganz borzüglid), derjenige Selbſtbeweis 
der Göttlichfeit der Bibel vor Augen. gelegt, welcher in der dra- 
matiſchen Confequenz und Ganzheit "ihrer: Gejchichte Tiegt — 
worauf in Dogmatifcher Beziehung Heß, und. aud) in Afthetifcher 
eintt Lavater und Pfenninger gewiefen haben. Wäre es 
manchem Berdreher des A. T. möglich, ſich unbefangen von ei: 
nem Krummacher belehren zu laffen, er müſite lernen, daß 
nur gläubig genommen, wie es daſteht und wie das N. T. eö 
nimmt, die Altteftamentlicdyen Geſchichten Sinn und Leben, tie: 
fen Sinn und reiches, unausfchöprliches Leben gewinnen. 

Alſo wahrhaft eregetifch im richtigften Sinne des Wor: 
tes find Diefe Betrachfungen, und es wird jedem Wörtlein des 
Tertes fein Necht angethan, meiſtens ganz richtig. Nur ein 
paar Mal fcheint ung der Zufammenhang unrichtig ergänzt, wie 
3.8. bei Elias Ankunft am Horeb, wo er fogleich Offenbarun: 
gen erwartet haben und über deren Ausbleiben höchſt unmuthig 
geworden ſeyn ſoll. Und. „weil. nun in dem beſonderen hiſtori— 
ſchen Sinne der für alle Zeiten vorbildliche und lehrreiche all— 
gemeine Sinn überall nachgewieſen wird — beiderlei Sinn muß 
eben, wie hier, einander gegenſeitig zur Erklärung und Probe 
dienen! — fo find die Betrachtungen zugleich eben fo wahrhaft 
practifch, und: leuchten mit des Wortes’ Lichte tief in alle 
Derhältnifie der Zeit, ja vornehmlidy in die inneren Erfahrun: 
gen der Kinder Gottes hinein. Eben weil die Lehrhaftigkeit des 
Textes in der behandelten Gefchichte für Glaubensaugen fo helle 
daliegt, wenigſtens den einmal näher Getretenen von ſelber Eins 
aufs Andere weiter führt, ſo kommt auch bei dem Verklären 
der Geſchichte in's Geiſtliche wenig falſches Allegoriſiren vor. 
Nur wenn ©. 85. an 1Kön. 19,9. (das Wort des Herrn 
ſprach zu. ihm) eine Betrachtung’ über das Tebendige Spre 
hen der Bibelworte an unfer Gewiffen gefnüpft wird — oder 
wenn S. 143: die Zurüdweifung auf denfelbigen Meg durch die 


Müfte (1: Kön. 19,15.) mit Rückfall in’ vorige Anfechtungen 


verglichen wird, da doc) nach’ ©. 63. Elias diefen Weg freudig 
jouchzend gezogen war — oder wenn S. 213. zu 1 Kön. 19, 21. 
von den. goldenen Kälbern, deren Zugriemen auch (d.h. 
die inneren Gelüfte) wir: zerhauen follen, "die Nede ift: fo find 
dos Rückfälle in’ jenes willführliche Spielen, welches den feſten 


Grund: und: Boden des grammatifch-hiftorifchen Sinnes und die! 


Sedienenheit der inneren Zuſammenſtimmung verliert. 
\ Solcher Rückfälle in die alte Manier "gibt es nun freilich 
noch mehrere in allerlei Act, und wir halten es für Chriften- 
pflicht, des Verf. amd feiner Leſer wegen nochmals freundlich 
darauf aufmerffam zu machen.» Die „durch falſche Stärke ſchwäche 
Seite: des Verf.“ gab ſich fonft Fund durch fpielenden Ausdrud, 
in welchen die ihm zu Gebote fehende Fülle der bildlichen Rede 
und tiefe Durchdringung: der biblifchen Bilder ausartet; daran 
fehlt es Jauch; jetzt noch, nicht gang, fiehe die Vergleichung des 
Moſiskäſtleins mit dem. Jeſusherzen S. 125., die viel zu breite 
Ausführung des an ſich wahren und ſchönen Gedankens über 
die Worte der Cananäerin: Ja Herr, aber doch! ©. 219. — 
infonderheit über das Punktum hinter Sa Her — ©. 221. 
223.,, den Goldichnitt, Silberbefchlag und die rothe Tinte, bei 
dem Buche des Lebens ©. 250. Wir maßen uns nicht am je 
desmal zwibehaupten, daß der Berf., dem ſolche Weiſe natürz 


lich ſeyn man, dabei fpiele; wiſſen auch gar wohl, wie weit in’ 


guter alter. Zeit die Frömmſten dergleichen getrieben haben; aber 
heut zu Tage vor ‚dem allgemeinen Publicum find folche Anftöße 
aus chriſtlicher Liebesweisheit durchaus "zuivermeiden. "a manche 
Ausdrücke find wohl für den 'geneigteften Leſer anflößig und 


teils auch nicht ſo zu teden bermöchten, wir wollen ui) 
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widrig, wie z.B. ©. 17. Zabel zifht und züngelt von 
zahlreichen Canzeln in Gottes Gemeinden herunter, — ©. 84. 
Elias wälzt ſich im Schutt. feiner letzten Hoffnungen, — ©. 131. 
die Wiege der neuen Ereatur ficht in der Aſche der alten, — 
©. 148. die ledernen, verfchwielten Seelen, — ©. 242. wo 
die Signalements der geiftlichen Steckbriefe von der. Canzel herab 
noch erlaubt ſeyn möchten, aber die „glückliche Jagd“ und her 
nach die „angefchoffenen Hirſche“ fchon nicht mehr. Der theure 
Derf. verzeihe dies Öffentliche Herausheben der Flecken; es ge⸗ 
jchieht nur, weil er fie fo für ſich wohl am ficherften als Flecken 
erfennen mag, und, daß dies gefchehe, um des Segens feiner 
Schriften, willen fo höchſt wünſchenswerth if. "Anderwärts führt 
ihn der feurige Schwung feiner Phantaſie in unfruchtbare- Epis 
foden, die etwa in einem. Gedichte paflend feyn würden, aber in 
einer erbaulichen Betrachtung gewiß den Hauptzweck hindern — 
wie denn überhaupt gar viele Stellen als metrijche Voefie- vor 
trefflich ſeyn möchten. Dahin gehören die malerischen Schildes 
tungen; «nicht nur des Erdbebens 4. B. © 105 ff. (da doch Die 
Deutung diefer ganzen Gefchichte fo meifterhaft richtig ift!), fon: 
dern auch des zornigen Geſichtes der Iſabel — „der. Bulfan 
will fpeien,“ — ©. 8. die daraus entftejenden Uebertreibungen 
wie ©. 695. „wie ein junges Noß flog er über die Hügel und 
Felfen hinweg“ — von der Neife des Elias, — oder ©. 80. 
„welche Angftgedanfen mögen da centnerfchwer wie Felsblöde 
durch feine Seele ſich gewälzt haben!“ "Die Bibelſprache ift 
rein von folchen Stecken‘, ihre höchften Worte find nie — ‚bloße 
Worte ohne Wahrheit, darin befteht ihre Keufchheit, welcher 
nachzuftreben Jeder, der über die Bibel redet, ‚nie vergeſſen darf. 
Solche übermäßige Häufungen wißiger Combinationen, wie ſich 
im ‚früheren Schriften des Verf. finden, daß man, Seiten lang 
lauter Salz und Witz genießen foll, ein ganzes Magazin: von 
Gedanken, die fih ſchicklich in ein Büchlein verteilten, mit eis 
nem Male, find uns dies Mal faft gar nicht mehr. aufgeftoßen; 
fo wie man auch deutlich. fieht, e8 wird bei Allem immer, mehr 
auf wirkliche Erbattung ftatt bloßer Unterhaltung oder gar einer 
gewiſſen geiftlichen Ergößung abgeſehen. Freilich bleibt des Verf. 
Art und Weiſe, oder, wie man bei dem Vorwalten der. rhetoris 
fchen. oder poetiſchen Darftellung wohl fagen darf, Manier, im— 
mer fehr. gefährlich, und. kann ihn gar zu leicht hie und da wie— 
der in Unrichtiges oder. Bedenkliches, auch dem, Inhalte, nach, 
dahinreißen. Dahin gehört in diefem Bändchen vornehmlich eine 
auffallende Stelle ©. 153.: „daß es weniger. gefährlich. fe, 
taufend Gottlofe wider ſich zu haben, als einen Gerechten 
zu reizen, bis er uns fluden müſſe.“ Wir glauben zwar 
zu verfichen, wie das ganz richtig gemeint. iſt, aber Die Feinde 
ermangeln nicht, dergleichen alsbald zum Schreden herporzuhe- 
ben, und darum wollen wir’s hier lieber auch bei Zeiten geſte— 
hen, daß es wenigſtens unvorfichtig ausgedrückt iſt. Der Geift 
Gottes Fonnte wohl im A. T. durch) Männer Gottes Flüche 
ausfprechen, Die in Erfüllung gingen, aber nie darf ein Gerech⸗ 
ter. darum fluchen, weil er dazu, gereizt ee Am 
N. T. find wir eines Geiſtes Kinder, der und, ſaget, was 
Nöm. 12, 14. und 1 Petr. 3,9. gefchrieben ſteht 

Sonft wird der. Verfall der jegigen Chriftenheit und die 


2 


‚Frechheit der Abtrünnigen in derfelben ‚eben fo wahr als, kühn 
gefchildert, eben fo ſcharf als treffend ‚gezlichtiget, und es iſt 
ſchwer darüber zu richten, wie weit dies aus Antrieb ‚eines äch— 
ten Neuteftamentlichen Cliasgeiftes geſchehen ſey oder, was etwa; 
des Fleiſches Trotz noch dazu, gefhan habe. , Wenn —— 

über 


$ 


des Berf. Beruf dazu nicht geadehin abſprechen, ſondern es dein, 
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Seren anheimſtellen. So viel scheint ung. gewiß, daß bei feinem !güftigen, ſtaatskirchlichen Gefeten hieruͤber digpenſirt hatte, aber doch . 
uche es ſehr auf die Stimmung anfommt, im der: man — — * — ea erh — Aare Br 

{ ß J i )) vi i t ranz un ewiſſensfreiheit imerha er Rir ‚e nur Jo, lange affeclirt, 

| bis fie. den Unglauben befchlen zu koͤnnen meint; — aber, um doch 


Mandjes zuwider iſt, was ihn "das andere Mal, zur rechten! 4 k Kr 5 ; 
Stunde, mit Vollmacht des Geifes überwälfigef;. Daß e8 aber dem Evangelium fein Necht gu verfagen und ihm durch einen bie 
a benden Riegel die Wiederkehr in die Evangelifche Kirche zu verfpers 
auch Pflicht jedes Leſers wäre, fich von dem hier waltenden zen, bifchloß ſie, daß der Gebrauch eines) Catechismus garnicht. den 
Geiſte bei der Leſung zur demüthigen Aufnahme und. zur, Hin | Glauben und die Lehre: angehe, fondern. lediglich Disciplinarfache 
gebung an die darin herrſchende Denk- und Nedeweife ſtimmen zu ffey, und daß. alfo Gauffen darch beharrliche Weigerung, fich eines 
Iaffen. Kraft und Leben von Oben, Salz und, Licht aus Got⸗Vergehens gegen die, Kirchenordnung ſchuldig mache. Es handelte 
tes Mort iſt reichlich, darin, und folkte füch wohl auch denen im Jſich fogar eine Zeitlang um feine Abſetzung, kam aber nicht) dazu, — 
Gewiſſen fühlbae machen, die nur mit Borurtheil, um zu ta vielleicht weil einige andere ausgezeichnete Mitglieder ſich mit Wärme 
deln, leſen — "Schöne, gewaltige, in jetziger Zeit fehr be: me — den Gauffen predigt, aber der neue 
berzigenswerthe Stellen und Abfchnitte Fönnten wir viele ans — 
führen „ werunter wir vornehmlich die ganze fechfte Betrachtung an ee be — 
über die verfchleierte Gemeinde (die ühriggebliebenen Siebentau: Er erließ deswegen an die Hauswäter. derſelben ein Civfular, das 
fend), jo wie manches Aehnliche, das grade den Gläubigen_und | wir. vor Augen haben, und in dem er ihnen worftellt, wie wenig es 
Erweckten zur Lehre und Strafe gefagt ift, empfehlen. Doch J ſich Hier um eine Subordination in Außendingen handle, und wie 
wir wollen einander. als Brüder ; in dem Herrn weniger loben fer daher, ſo fehmerzlich es ihm ſeyn wuͤrde entfchloffen .fey,. eher 
als da, wo. es noch nöthig iſt, tadeln in Liebe um der Wahrheit [den Dienft zu verlaflen, den er feit einer langen Reihe von, Jahren 
willen. Daher wir es auch zum Schluſſe nicht merwähnt Tafenfim Genuß ihrer Licbe und ihres Vertrauens verfehen b.be, * 
mögen, daß wir die in der Vorrede enthaltene Entgegnung — — — — * —— 
gegen Dr. Bretſchneider ſanfter und demüthiger ausgedrückt Arge m an Se rlanrfs as if Bear Ve ir 
wünfchten! Zwar hat der Verf. in dem Punfte, über welchen Hi. — ne * Kirmes Hergang..ecenfalls 
er ſich rechtfertigt, jo völlig, Hecht, daß kein ehrlicher Lejer das ſſchon ausfuhrlicher berichteten, enthalten ‚nun (im Julipefte) eine 
finden kann, was Bretſchneider in einer ‚Stelle. des erſten Anzeige: diefer Schrift, aus: der wir Einißes zur, Charakteriſtik der 
Bandchens gefunden zu haben ‚vorgibt, eine, Aufforderung zur — | herrſchenden Genfer. Geiftlichkeit mittheilen wolen . yo; 
Vertilgung der. Nationaliften.!. Allein weil der Verf. ſich doch Die genannte Schrift iſt die erſte officielle der Compagnie, ſeit 
in. anderen Stellen — z. B. beſonders in jener ſo allgemein f der Antwort an d'Alem bert im Jahre 1758 (wahrſcheinlich auf 
vorgerückten von dem Ochfen, der morgen zur Schlachtbant geht, JO berüchtigten — — n inerhdns ei "TR AR 
und dem man heute noch eiumal volle Tröge und Baͤnderſchinuck Roufſe gu that, die Genfer Geiftächen dafür hart mitnabm, aß 
gönnen: mag — unläugbar durch Mangel an Liebe und eine Av u — en it re u eg en 
PER PEN 8 e — * „3 v neten). n neueſter Se et waren Die Anklagen thre ⸗ 
unchriſtliche Härte des Ausdrucks verſündiget hatte, ſo wäre ir— glaubens und Häufig wiederholt worden, uns die Synode 
gend ein Geſtändniß hierüber, oder doch, eine Andeutung deffelsfpitte jedesmal groge Neizb.rteit gezeigt ,; von frechen Urtheilen und 
ben durch, leiſeren, gedämpfteren Ton heſſer am Plate gewefen, Jliebloſer Beleidigung: geſprochen. Auch hatten von. Zeit. zu Zeit ein 
als die abermalige fcharfe Nede zum Eingang. - paar ihrer Mitglieder polemifche Predigten gehalten! und herausger 
Doch der Herr, der ſo große Gaben verliehen hat, wird fgeben, oder witzige Brochuren, zum Theil anonym und ſelbſt ‚zu eis 
dem Aergerniß wehren. und. auch das Ungehörige aus Gnaden fer, Zeit, als die Regierung: Stiltfchweigen auferlegt hatte, . Aber 
zum Beften wenden um des Glaubens und Gebetes willen, in SH die dringend wiederheite Aufforderung hin, ſich an einzigen 
dem fein Knecht: nur ihm dienen will. "Wir fehen mit Derlan: | al einfach und beſtimmt über ihren Glauben zu erflären, ein ein⸗ 
gen der Bollendung dieſes originellen, inhaltreichen "und höchſt 
antegenden Werfes entgegen, das’ jedenfalls in feinem Fache zu 
den’ wichtigſten Erſcheinungen der chriſtlichen Literatur, unferer 


Untreue gegen die Kirche vorwerfe, war fie immer ſtumm geblieben. 
Auch jetzt richten die Archives auf's Neue diefe Aufforderung an 
fie, indem ſie ihr vorhalten, in welche: falfche, unwuͤrdige Stellung, 
ihr Stillſchweigen ſie gefekt Habe, und dagegen für ihre, Pflicht 
erklaͤren, alle Beweife des Unglaubens aufzufuchen und. öffentlich 
vorzulegen, fo lange: fte nicht zu ihrer Freude durch. ein kurzes, run⸗ 
des Befenntniß, entfräftet würden, : 

„Wenn Jemand noch’fragen wollte, was uns bemege,. in der 
ſchmerzlichen Aufgabe fortzufahren und ferner die Beweiſe der Neo— 
logie, die in: der Genfer Geiſtlichkeit einriß, aufzuſuchen und zu ver— 
oͤffentlichen, ſo wuͤrden wir zuerſt antworten, daß die Compagnie 
ein zu wichtiger Koͤrper iſt, und ſchon allen. durch. ihre Stellung 
einen zu reellen und zu ausgedehnten Einfluß ausuͤbt, als dag wir, 
es nicht fuͤr eine gebieteriſche Pflicht anſehen ſollten, die Seelen, 
fuͤr die, wie Gott erklaͤrt, kein Heil als in Chriſto und durch den 
Glauben an; ihn möglich. iſt, gegen dieſen Einfluß zu verwahren, 
den wir, für verder benbringend erachten. Aber noch mehr: die Com— 
pagnie begnuͤgt fich nicht, gefährliche Irrthuͤmer zu hegen; fie wer: 
ſucht ſie auf verſchiedene Weiſen auszubreiten. + Eine Anzahl unfes 
rer jungen Mitbuͤrger wird durch Stipendien nach Genf gelockt, 
die einſt im Intereſſe des Evangeliums geſtiftet worden, und kehrt 
dann, nachdem ſie vier Jahre lang. dem antichriftlichen. Einfluſſe 
Chenevieres ausgefetzt war, zuruͤck, um unſere Canzeln zu bes 


ziges Mal es deutlich auszuſprechen, daß man ihr mit Unwahrheit 
Unglauben an die Reformirte Kirchenlehre, folglich Falſchheit und 
Zeit gehört. gar. 


Genf.) aan Herbſte ‚des ‚vorigen Jahres. hatte fich zwifchen 
dem durch, feine, Predigergaben, wie durch feine Treue am Evange⸗ 
lium befannten Prdiger Gauffen, zu. Satigny und der Genfer 
Compagnie des ‚pasteurs ein Zwiefnalt Aber den Gebrauch des. Ca- 
tehismus erheben, der von ähr, in Widerfpruch ‚mit, ihren „Pflichten, 
für die Landesſchulen und den Religonsunterricht eingefuͤhrt wor⸗ 
den war, Da in. diefem Catechismus manche Grundlehren theils 
entſtellt, hheils übergingen waren, hatte Pfarrer, Gauffen erflärt,. 
fein Gewiffen erlaube ihm, nicht, ihn. beizubehalten „„aud) wenn. Die 
Menſchen ihm erlauben wollten, dies blog pro ſorma zu thun, und 
den. Kindern eine ‚Lehre vorzutragen, ‚welche, mit dem; Catechismus, 
den ſie oh ig lernen, und beim Religionsunterrichte als Leitfa- 
den Bash) öllten, nicht, un, Einflang, fey. ‚Die, Prediger-Synode 
dagegen erklärte zwar, daß fie ftch ‚nicht anmaße; den: Vortrag ‚oder 
das Verſchweigen von Lehrfägen zu gebieten, — fehr netürlich, da 
ſie ſelbſt ſich laͤugſt ſtillſchweigend von den alten, aber immer noch 
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ſteigen. Wir wiffen, da wir felbft Briefe gelefen haben, die zu dem 
er —— welchen Einfluß die Mitglieder der Com⸗ 
pagnie zu Genf auszuüben ſuchen und nur zw oft ausitben, ſo oft 
ein Profeffor in einer unferer Faceltäten Fin Franfriih), und nz 
mentlih zu Montauban ernannt werden ſoll. Wenn wir gut 
unterrichtet find, ging die Sache fo weit, daß zwei Profeſſoren der 
theofogifchen Facultät zu Genf nach Paris kamen, in der Abſicht, 
der Negierung die Errichtung einer neuen Stelle zu Montauban 
vorzufchlagen, indem fie die Beſoldung aus den bemeldten Fonds 
verfprachen, unter der Bedingung, daß die Wahl die ſes 
Proͤfeſſors zu Montauban Genf angehoͤre. 
Der Expos& historique ſelbſt liefert den Archives ſogleich ei⸗ 
nige auffallende Beweiſe des traurigen Zuſtandes dieſer einſt fo aus— 
gezeichneten Geiſtlichkeit. Was ihren Catechismus betrifft, geſteht 
fie, daß die Lehren, die Gauſſen darin vermißte, „ſich wirklich 
nicht darin finden“ (P. 90.). Es ſind dies aber folgende vier ein— 
fache Bibellehren: „Daß der Menfch in einen Zujtand der Suͤnde 
und Verdammnif ‚gefallen iſt; daß er nur durch den Glauben an 
das Blut Jeſu Chriiti, unſeres Heilandes, gerechtfertigt werden kann; 
daß Niemand das Reich Gottes ſehen kann, er ſey denn wiederge⸗ 
boren durch den heiligen Geiſt; daß nur ein Gott, ewiger und au⸗ 
mächtiger Schöpfer, ut: der Vater, der Sohn und der heilige Geiſt. 
Dieſen Mangel rechtfertigt ſie aber damit, daß ein Catechismu⸗ 
nichts enthalten duͤrfe, was eine der Meinungen verlegen koͤnne, die 
in der Kirche freien Einleß hätten. ‚Wer erlaubte aber den Genfer 
Geiftlihen, folhe Meinungen in die Neformirte Kirche einzulaffen 
und als Beſtandtheile dieſer Kirche zu betrachten, die ‘von den 
Grundlehren diefer Kirche verlegt werden?! Und was verſtehen fie 
unter frei zugelaffenen Meinungen? Offenbar nicht -alle, die inner- 
halb: der Kirche gehegt werden, denn’ wie fönnten fie ſonſt ſelbſt 
nur die Lehre von Gott in ihrem Catechismus beibehalten haben, 
die gewig die Meinung manches aufgeflärten Genfers verlegt? Auch 
nicht die Memungen, die oͤffentlich für nicht haͤretiſch erklaͤrt wer⸗ 
den, denn nichts liegt ihnen ferner, als ſolche Erflärungen, theils 
aus berührten Gründen, itheils weil fie felbft wohl unter ſich in 
Zwieſpalt gerathen würden, theils weil fie fih nicht anmaßen, den 
wahren Glauben genau⸗zu beſtimmen, theils. vielleicht auch, weil 
Theologie und Kirche eben nicht ihres »Lieblingsgegenftände find. 
Was ſind es denn für Meinungen, denen der Catechismus nicht 
widerfprechen darf? Solche, Die eine Anzahl dieſer Geiſtlichen heim— 
(ih angenommen hat, und um deren willen ſie alſo die Altreför- 
mirte Lehre nicht mehr leiden mag. Sagen fie doch ſelbſt (p- 56.), 
es ſey „hoͤchſt wahrfcheinlich, dag die unverhältnigmäßige 
Mehrzahl der Prediger rückfichtlich einer fehr großen Anzahl 
von Punkten der Disciplin und ſelbſt der Lehre Calvin's ent: 
aber - ; j \ k 

Fi En Mangel des Catehismus fucht indeß jene Schrift rück: 
ſichtlich Gauſfen“s ‚auf eine Art darzuftellen, die ſehe blendend 
ift. Der ſchwerſte Vorwurf, den er ihm habe machen fönnen, fey 
ja bloß ein Deficit, das er durch feinen mündlichen Vortrag decken 
koͤnne. Dieſer Punkt iſt zur wichtig und kommt auch anderwaͤrts 
zu oft vor, als daß wir ihn ſtillſchweigend uͤbergehen koͤnnen. Man: 
cher Prediger beruhigt fich auf aͤhnliche Weife, wenn ibm ein ſchlech⸗ 
ter Catechismus aufgedraͤngt werden ſoll, oder geraͤth doch durch 
dergleichen Bemerkungen in ein ſeiner wahren Ruhe nachtheiliges 
Schwanfen. Ja, Mancher, der ſonſt beſſere Erkenntniß hat) be⸗ 


dient ſich eines ſolchen Sophismas, um ein Benehmen ‚das meiſt 


ganz andere Beweggruͤnde hat, vor ſich und Anderen’ zu rechtfertis 
gen und die Underen anchinoch defuͤr zu gewinnen⸗Witr laͤugnen 
nicht, daß es Mängel gibt, die. eben bloße Mängel und. Lücken 
find und in einem Neligiensunferricht durch gehörige Benutzung der 
Bibel gutgemacht und ausgefüllt werden fünnen‘ Ganz anders ift 


28 aber in den Fällen, — und folften diefe nicht die Mhrzahl bit] 


den? — wo Grundlehren des Chriſtenthums abfichtlich ver 
mieden und alfo nothwendig, wenn vielleicht‘ auch ftillfchweigend, anz 
dere Lehren am ihre Stellen gefchoben find. Wie völlig falſch wird 
richt durch die Stellung‘ allen ein gewiſſermaßen "wahrer Sat, 
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fo etwas für einen blogen Mangel ausgeben, 
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13. B. wenn auf die Frage: wie Chriftus unſer Heiland Fey, eant⸗ 


wortet wird, durch Lehre und Beiſpiel, — und wie wenig laͤßt ſich 
als wuͤrde es hinrei⸗ 
chen, noch muͤndlich anzuhaͤngen; und durch ſeinen Tod. Die Ar- 
chiyes beklagen ſich auch in der That über die Ungenauigkeit jener 
Behauptung, da der Genfer Catechismus „die -Örundlehren zwar 
auslaffe, aber ihre Gegenftände dennoch behandle, auf eine ſchrift⸗ 
widrige Weife. Daher fey es eine ungereimte Forderung an einen 
Prediger, er folle ihn den Kindern in die Hände geben, damit. fie 
erft ihr Haus auf! Sand baten, dent nachher Fonue er ja dies 


Daus wieder umreißen helfen, um «8 auf Felfen zu gruͤnden Aber 
wie könnten auch die, welche: folde Forderungen zu ſtellen pflegen, 
auf das Gewiffen Anderer Nüdkfichten nehmen 2%: Sprachen nicht 
die Derren J. A. Deluc und Ehenevire, welche dedy ‚Feine: in 
der Kirche, erlaubte, Meinung verlegen zu. wollen behaupten, öffent: 
lich aus, daß gewiſſe Ausdrüde gottesläfterlih feyen? und find 
oies nicht die Ausdrücke des Stmödenbefenntriffes, das fie felbft 
im Öffentlichen Gottesdienfte vor Gott ablegen? (S, 
Arch. p- 314.) — 6. Be 

' &o eben erhalten 'wir das Auguſtheft der Archives und erfes 
ben daraus, daß Herr Profeffor Cheneviere bereits einen zweiten 
rationaliſtiſchen Zractat: ausgehen ließ, — denn der Name einer theo⸗ 
logiſchen Abhandlung würde, wie man laͤngſt weiß, wenn man ihn 
Cheneviere's Flugſchriften zugeſtuͤnde, voͤllig entwuͤrdigt werden, 
Sein Zweck iſt zwar auch diesmal Fein geringer: Die ganze Lehre 
von der Erbfünde will ‚ex, als Menſchenwerk beweifen,, wie lesthin 
die Lehre von der Dreieinigkeit.. Dabei macht er ſichs aber fehr 
fiht, denn von 124 Seiten, die fein Buch enthält, füllt er 100 
mit zufammengerafften einzelnen Steffen von Kirchenvätern und Ha 
retifern, die er „Geſchichte des Dogmas von der Erbfünde“ betitelt, 
und gibt, dann erſt feine Critik zum Beſten, indem er ſich freudig 
zu der Lehre, der alten Wahrheitszeugen befennt, dp‘, wie er ſelbſt 
ſie in bunter Ordnung aufzählt: der Anabaptıften, Mennoniten, Soci⸗ 
nianer, ‚Artaner, Arminianer u. ff. — Wichtig iſt jedoch die andere 
Seite diefer Schrift, die Firchliche, Wir zweifelten, daß es in Franfreich 
Prediger gebe, deren Entftttlichung bis zu dem Mangel alles Ehr- und 
Anftandsgefühls gifteigert fey. Nun ſtellt fich aber auch Cheneviere 


in diefen Reihen. Bekanntlich iſt er naͤmlich ſelbſt Prediger, und als 


folher durch einen Befehl der Compagnie des pasteurs, deren Haupf 
er gewiſſermaßen iſt, verbunden, die Genfer Liturgie ohne die geringite 
Aenderung vorzutragen. Welchen Schauer muß es nun erregen, den 
Mann öffentlich ausfagen zuhören, daß das Suͤndenbekenntniß, das die 
Genfer Geiſtlichkeit fonntäglich Gott in ihrem und der Gemeinde Nas 
men ablegt und, die Gemeinde nachbeten beißt, Blasphemieen gegen 
den Schöpfer enthalte? ihn zu hören, ‚wie, er hier „förmlich den, 
Wunſch ausdrückt, daß, alle die Reformirten Geiftlichen, welche, diefe 
Phraſen leſen, ohne zu fehr darüber natzudenfen, aus Gewohnheit oder 
Ahtung vor Menfhen, aufhören mögen die Worte auszufprechen, 
welche ich [feine etgenen Worte] als Läfterurigen des Schöpfers betrachte!” 

„Alſo“ — fagt der Rec. in den Archiven — „alſo wenn Gonntags 
euch die Glocke zur Kirche ruft, wenn ihr hintretet vor Gott, um feier 
lich allzufammt euere Sünden vor ihm zu befennen und feine Verzei⸗ 
dung iu erflehn, kommt num der Diener feines Worts, der in euerem 
‚Namen fprechen und dem Hoͤchſten die Bitte darbringen foll, kommt 
‚vielleicht der Wrofeffor ChHeneviere ſelbſt, ſteht unter euch auf, und 
‚während feine Lippen mit feierlichem Tone ſprechen: Wir erfer ner und, 
belennen vor deiner heiligen Magejrät, das wir arıne Ghber Jürd, ge 
boren in Verderbniß, geneigt zum Böfen, unfähig aus ums felbft zu, 
allem Guten, und dag wir täglich mannichfältig deine Heiligen Gebote 
oͤbertreten, — während er felbft diefe Worte fpricht und ihr ihn aufrich⸗ 
tig glaubt: iſt es kin Mann, der Worte ſpricht, die er als gotteslaͤ⸗ 
ſterlich betrachtet ER are RE 

Es bedarf Übrigens Faum der Bemerfung, daß das „Gotteslä-, 
fterliche, was Herr Cheneviere in diefem. Hebete, zu fi den meint, 
von ihm felbjE Hinsingeträgen ift, nämlich ‚dig hte Gott habe die, 
Erbfünde mit dem Menſchen erſchaffgea.... 


(Crorudt bei Trowigte und Gobm) 


abheliſche 


phie, der Ausgabe von 1722 vorgedruckt, die Hauptquelle, aus 
der nähere Angaben. zu fehöpfen find, liegen in demfelben Erem- 
plar vor und, das einft Gichtel's zweiter Biograph, der felige 
Kanne, benüßte Wir Fönnten aber nicht fagen, daß er treu 
copirt habe, und eine genaue Bergleichung wird das Jedem er: 
meifen. Jin Uebrigen halten wir ung an Die DBerficherung der 
geoffenbarten Wahrheit, daß fie ein offenfündiges Geheimniß ſey, 
Alle felig zu machen; nicht ein Inbegriff von Myſterien, Weni— 
gen faßlich, Wenigen erreichbar. Sie ift eine Blume, die mit 
al ihrer Herrlichfeit und verfchloffenen Pracht einem Thautro: 
pfen ſich ohne Rückhalt öffnet: der Thrüne aufrichtiger Buße, 
denn fie ift das Work von der Verſöhnung. Und das Gelüften 
vorwibiger Erkenntniß ftirbt in jenem unauslöfchlihen Bedürf- 
niß nach Erlöfung. Zudem aber ift der Weg eng und die Pforte 
ihmal, die zum Leben führt, und für fonderbsre Heilige und 
ihre unnachahmlichen Nebenwege möchte man fich vergebens nach 
Pla umfehen. Ueber das innere Leben einer Perfon. freilich 
können Menfchen nie. mit. abfoluter Gewißheit richten, aber ei- 
nen Weg, den Jeder einzufchlagen hat, müffen wir Fennen und 
müffen wiſſen, wo Nebenwege abführen, wollen wir nicht. Blin: 
den gleich tappen, wohin uns fchwanfendes Gefühl und unwahre 
JErkenntniß verleiten könnte. Die Gewißheit machen wir nicht 
ung, fondern Einer ift, der. ung gewiß macht in dem Worte fei- 
ner Berheißung. "An diefe Gewißheit mögen wir dann des Ein: 
zelnen Wege halten, nicht zum Gericht über den Einzelnen, fon- 
dern für uns zur Macheiferung oder Warnung. An Gottes 
Offenbarung müffen wir die Eeifter prüfen, ob fie aus Gott feyen. 


1. Gichtels Kinder- und Jünglingsjahre. 


Johann Georg Gichtel ward geboren zu Regensburg 
den A, oder 14. Mai des Jahres 1638. Er ſtammte aus ei- 
nen guten und reichen Familie Evangelifcher Confeſſion; denn 
jein Vater war Nathöverwandter und zwar Steuerherr daſelbſt 
von. Stadt und Nath geliebt und geachtet. War er ja auch) 
einer von denen, die bei des Kaifers Ferdinand MI. Einzug 
in Regensburg den Thronhimmel über ihm trugen, und des Kai- 
fers gnädiges Wort, das er zu dem Steuerherrn fprad), blieb 
‚gar wohl im Gedächtniſſe der. Geinigen, wie auch feines Soh— 
nes, deffen Biograph e3 anzumerken nicht, vergaß. Aber der 


J. 6. Gichtel's Leben und Irrtümer. 


Seit Reinbeck und feiner Lebensgefchichte Gichtel's, feit 
Kindervaters und Reinhard's Schriften über ihn und feine 
Anhänger find der Uxtheile viele und gar. ſehr verichiedene über 
diefen Mann gefällt worden. Partheilichem Haffe und parthei: 
licher Liebe Fonnte man lange Zeit den Grund des Widerfpruchs 
beimeffen. Jetzt, wo das Intereffe an der Parthei und ihrer 
Bekämpfung oder Bertheidigung fehr aufgehört hat, könnte der 
MWiderfpruch der Urtheile zum Mindeften nicht mehr partheili: 
her. Befangenheit, fondern allein seiner DBerfchiedenheit leiden: 
fchaftslofer Anficht zugefchrieben werden. ‘Eine folche Anficht über 
religiöfe Dinge findet den unwandelbaren Maaßſtab ihrer Wahr: 
beit in dem geoffenbarten Worte. Der Menfchen Verkehrtheit 
kann „zwar auch dieſes fich ſelbſt verkehren, und durch fie kann 
die Wahrheit für Einzelne aus dieſem Zeitleben exilirt werden; 
fie können ‚glauben, Wahrheit zu haben, und beſitzen Irrthum. 
Damit aber hört der Maaßſtab nicht auf, Maaßſtab zu ſeyn, fo 
wenig als ein Stab Frumm wird, weil er ſich im Waffer bricht. 
Die Wahrheit wird. zwar, gemeiftert, aber zuleßt richtet fie. Wer 
den Richter allein und unbedingt fucht und liebt, hat Grund, 
vor feinem Spruche fich nicht zu fürchten. 

Es ift nicht gleichgültig, wie man über einzelne Erfcheinun: 
gen im chriftlichen Gemeinleben denfe. , Die Einzelheiten laufen 
nicht fo nebeneinander her, daß fie nicht einen gemeinfamen Grund 
hätten, und diefer Grund gehört entweder dem Lichte oder der 
Finfternig an. Darüber fann man gewiß. feyn; unffcherer ift, 
da Licht und Finfternig in diefem Leben wunderfich durcheinan- 
der spielen, beider Gränzen in jedem Gebiete fcharf zu finden. 
Etwas. mag der Beurtheilende, der doch nie ganz licht ift, im: 
mer hier verfchulden; darum gilt, e8 nicht eine vollfommene, fon: 
dern nur eine ammähernde Wahrheit Des Urtheils. Die letite 
Inſtanz iſt bei dem, der Augen hat wie Feuerflammen und der 
Menfhen Herzen Fennt, ohne daß ihm Jemand Zeugnip gäbe. 
Die Perſon deren Lebensgang wir hier betrachten, iſt wich— 
&i8, nicht tweil fie viele oder wenige Anhänger hat, fondern weil 
bi ı Bild einer ganzen Richtung ift, und überdies, ein ab: 
ſchreckendes Bild. Wichtiger noch. iſt ſie, weil man dies Bild 
ichön gefunden hat. Die: Briefe Gichtel's und feine Biogra— 
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Auszeichnung gleich Fam auch des alten Gichtel's: Gewiffenhaf- 
tigkeit und Aufopferung. Denn wie er die öfter ihm angetra- 
gene Stelle des Stadtfämmerers oder Bürgermeifters beharrlich 
abſchlug, weil er fich ein Gewiſſen machte, über Blut zu rich: 
ten, fo opferte er auch, ald Herzog Bernhard von Sachſen⸗ 
Weimar von der Stadt eine bedeutende Summe Scußgeld for 
derte, und der Rath in Berlegenheit war, fein ganzes Vermögen 
von 18,000 Ahlen. dem dringenden augenbliklichen Bedürfniffe. 
Und es ward ihm dies nie und quf Feine Weife, troß mancher 
Berfprechungen, wieder erfiattet, weshalb des jungen Gichtel’s 
Gefchwifter in. größter Armuth ftarben. 

Unter diefes Vaters Augen (von der Mutter wiffen wir 
wenig) wuchs nun der junge Gichtel auf. Daß fich frühe in 
ihm Empfänglichfeit fowohl für. die firafende Stimme des Ge: 
vwiffens, als auch für einen näheren Umgang mit Gott zeigte, 
geht aus einzelnen Zügen feines Kindeslebens hervor. So ver: 
leitete ihn manchmal feine Luft zum Malen, etwas Geld zum 
Ankauf der Farben zu nehmen. Aber allemal-Fam er felbft 
weinend zu den Eltern, und Flagte ihnen, was er gethan habe. 
Sn. feinem neunten Jahre, da er in der Schrift von Mofes, 
David und anderen heiligen Männern gelefen hatte, daß fie mit 
Gott und Gott mit ihnen geredet, war er ebenfalls gar begierig 
nach folchem Gefpräche mit Gott. Deswegen ging er manch): 
mal, wenn nicht Schule war, allein oder mit einem Fleinen ar: 
men Snaben feiner Befanntfchaft, halbe Tage lang auf dem Felde 
umher, oder fie festen ficy verborgen in eine Schanze, damit fie 
allein und entfernt von Menfchen feyen, und fahen nun auf zum 
Himmel und warteten, daß Gott mit ihnen fpräche.  Auc) be 
teten fie oder fangen ein Lied, und fprad dann Gott immer 
nody nicht, fo gingen fie befrübt nad) Haufe, und Gichtel holte 
feine Gebetbücher, und las zum offenen Fenfter hinaus oder un- 
ter freiem Himmel, damit, wie er meinte, fein Leſen ungehindert 
zum Simmel auffteige. 

Sein armer kleiner Spielgefährte ftarb bald, und nun er: 
ftite böfe Gefellffchaft feiner Schulfameraden diefe zarten Ne: 

ungen; doch vor groben Sünden, obfchon fie ihm häufig im 
eifpiele Anderer vor Augen traten, bewahrte ihn die göttliche 
Gnade. 

Ein dunkler Drang war in ihm aber geblieben, der ihn zu fu- 
chen trieb, was er nicht fand. Aus eigener Erfahrung und im 
Zufammenleben mit Anderen war ihm nun eine Erfenntniß der 
menfchliihen Verderbniß aufgegangen. Was er von Berläug- 
nung feiner felbft und der Nachfolge Ehrifti gehört hatte, wollte 
er verwirklicht fehen. Er fuchte fie fehon damals zunächft in 
der äußeren Berläugnung irdifcher Genüffe und VBortheile Zwar 
hätte man glauben können, es fey dies mehr auf Nechnung einer 
ganz allgemeinen Findifchen Abentheuerlichfeit zu fehreiben. Aber 
der junge Gichtel fiheint mit befonderer Eigenthümlichfeit fo 
früh und in eigener Meinung Selbftverläugnung in ſolchem äu- 
Berlihen Werk aufgefucht und geliebt zu haben. - Daher Fam 
es, daß er, unter Proteftanten diefes nicht findend, heftige Neis 
gung zum Klofterleben fühlte, und feiner Baterftadt Klöfter viel- 
fach befuchte. Die reichen Bettelmönche fagten ihm freilich bald 
nicht zu, und der Guardianen einige, gegen die er feine Mei: 
nung frei geäußert zu haben fiheint, riethen ihm zum Einfiedler- 
leben. Beſſer behagten ihm die Theatiner. Doch blieb es bei 
diefem 'Behagen, und er trat in feinen Orden, wie dies ihm 
feine Eltern auch wohl würden verwehrt haben. 

Daß des Knaben aufgeregte Einbildungsfraft auch von an- 
deren Bildern nebenbei verfuht wurde, deutet fein Biograph 


Gichtel fo wenig Erquickung fand. Daß er aber bei feinen 
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an. Undeutlich aber ift, ob feine Erzählung — die aus Gich— 


tel's eigener Mittheilung, flog — daß feit Gichtel’s vierzehn: 


tem Jahre vier ganzer Jahre lang der Weltgeift ihm ein großes 
Rad in bunten Farben fpielend vor die Seele führte, nur die 
Derfuchung in theofophifd) = bildlicher Sprache wiedergibt, oder 
ob wir in ihre ſchon eine Probe der Franfhaften - Gereiztheit 
finden, die oft im fpäten Leben diefes Mannes ſeltſame Bilio- 
nen in J erzeugte. — 
Indeſſen nahmen feine Studien. auf dem Gymnaſium fei- 
ner Vaterſtadt einen rafchen en ——— * 
groß. Ueberlas er eine Detavfeite nur einmal, fo konnte er fie 
ohne Anftoß herfagen. Schon auf der Schule nannte er die 
Griechifche Sprache feine Mutterfprache, Hebräiſch, Syriſch, Ara: 
bifch feine Gefchrwifter; denn auf Orientalifche Sprachen hatte 
er fich vorzugsweife gelegt, Franzöſiſch hingegen Fonnte er. nicht 
fehreiben, obwohl er es zu überfegen vermod)te. Große Zunei: 
gung. hatte. er. zur Mufit, fand aber, nicht gehörige Anleitung; 
auch verfuchte er ſich in Mathematif, Arithmetif und Afteono- 
mie mit großer Luft, und befchäftigte fich mit der letzteren noch 
in ſpäteren Jahren; über gefchichtlichen Büchern aber ſaß er 
oft ganze Nächte. Zudem ging er fleißig in Predigten und 
zeichnete fie fi aud auf. Trotz dem beftimmte ihn fein Vater 
für Erlernung der Apotheferfunft, und da der Sohn fich gehor- 
fam bezeigte, fo war er daran, nach Augsburg in die Lehre zu 
gehen, als die unerwartete Nachricht vom Tode des Apothefers, 
mit welchem fein Vater unterhandelt hatte, das Ganze rüd: 
gängig machte. Jetzt ward ihm erlaubt, die Univerfität in 
Straßburg zu beziehen, und objchen der Vater, vermuthlich we: 
gen feiner erfchöpften Vermögensumſtände, ihm feinen Heller 
Geld mitgeben Fonnte, hüpfte der-Sohn vor Freuden über das 
unerwartete Glück, und begehrte nichts als des Vaters Erlaub- 
niß und Segen. Dort nun in Straßburg fuchte er fich feinen 
Unterhalt mit Unterrichtgeben zu verjchaffen, und Gott fegnete 
fein Bemühen, daß er ohne fonderliche Weberlaft feinen wöchent: 
fichen Tiſch und die Wohnung, die er bei einem alten, frommen 
Magifter hatte, bezahlen Fonnte. Er fiudirte nun Philofophie 
und Theologie, wofür ihn feine Neigung beftimmte, und übte 
fih mit Disputationen in der Polemif. Seine Lehrer waren 
Dr. Sohann Schmidt, *) unter deffem Leitung oft Disputa- 
tionen über die Gnadenwahl gehalten wurden, denen Gichtel 
fleißig beitvohnte, ohne fonderliche Frucht aus dieſen Diftinctio- 
nen zu fühlen. Bei Bödler **) hörte er über die Theologie 


*) Zoh. Schmidt, aus Baugen gebürtig (geb. 1594), hatte 
nach einem Leben voll Dürftigfeit und Entbehrung fich in Straß: 
burg zu anfehnlichen Würden und Aemtern emporgefchwungen. Die 
fcholaftifche Manier der damaligen Orthodorie war aber leider auch 
ihm eigen. Außer Predigten und Disputationen befigen wir ein 
einziges polemifches Buch von ihm gegen die Calvinianer. Daher 
auch feine häufigen Disputationen über die Gnadenwahl, in a 

eit- 
genoffen fehr in Anfehen fland, bezeugt die Gedächtnißrede des 
Dr. 3. Rudolph Salzmann auf ihn, vgl. Spizel. Wr ho- 
nor. reser. p. 251., Witte mem. theol. p..1266., die biblioth. 
Schrader. t. 1. c.3. u. A — 

) Joh. Heinr. Boͤck ler aus Kronheim in Franken, ein Schuͤ⸗ 
ler Joh. Schmidt's, hatte damals großen Ruhm. Die Königin 
Ehriftine von Schweden rief ihn nach Upfala, ernannte ihn nad 


Teinem Jahre zum Hiftoriographen, worauf er nach Stockholm Fam. 


Auch als er aus Liebe zum Vaterlande um feine Entlaffung bat, 
bezeigte fie ihm ihre Gewogenheit durch einen jährlichen Gehait von 
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tel floh, und ging mitten im Winter (wahrfcheinlich Januar oder 
Februar 1664) mit Fuhrleuten im tiefen Schnee zu Fuße nad) 
Regensburg zurüd. Und hiemit fchließt die ſchoͤnſte Periode 
feines Lebens, in der man ihn wahrhaft liebgewinnen mußte. 
„Er hatte,“ wie fein Biograph fagt, „dis in's 26fte Jahr dem 
Geift der Welt (d. h. dem gemeinen Beften) treulich gedient, 
in unfteäffichem Wandel, mit auswendigem Gottesdienſt; ging 
fleißig zum Gehör der Predigten, auch zur Beicht und Abend 
mahl, mar auch ſehr belefen in der Bibel und hatte faſt alle 
Capitel und DVerfe im Gedächtniß u. f. w.“ Noch war er nicht 
der verfehrten Meinung geworden, als ſey der wahre. Gottes— 
dienft mit dem Schweiße des bürgerlichen Berufes nicht verein: 
bar. Es war eine fpätere Anficht, in welcher er ſagte; „In 
welchem Prineipio der Menſch ſtehet, dem foll er treu dienen, 
es fen Gott oder der Welt. Zweien Herren zu dienen, gibt ein 
vermifcht Leben, da man Feinem getreu ift, und weder Gott noch 
Menfchen nützet.“ Damals hatte er ſchon vergefien, daß es nur 
ein Principium fey, das gebiete, zu beten und zu arbeiten, und 
es war ihm fpäter unvermerft entfchlüpft, daß eine wahre Selbſt— 
verläugnung die Seligfeit des inneren Lebens mit Gott ſich 
gern beichränfen lajfe durch den von Gott gegebenen Beruf ‚Aus 
ßerer Wirkſamkeit; daß des wahren Chriften Beharrlichkeit darin 
ftehe, in Drang und Mühfal feiner irdiſchen Thätigfeit das Auge 
nicht von Gott abzuwenden und daß er das auch könne; daß 
es geiſtiges Wollüfteln fey, dem Behagen erbaulicher. Empfin— 
dung den Schmerz unerbaulichen Ningens “und Kämpfens in 
Mühe und Arbeit nachzufeen, da dod) eine göttliche Barmher- 
zigfeit. felbft mit dem Fluch: im Schweiße deines Angefichts 
jollft du dein Brod effen, Segen und eine heilfame Arzenei dem 
gefallenen Menfchen reichte, der nicht auf die Erde kommt, die 
Ruhe des ewigen Sabbaths und die Seligkeit des Schauens 
Gottes in felbftgemachtem Traume vorauszugenießen. 
Als charafteriftifc, jedoch fchon für fein damaliges inneres 
Leben ift nicht zu vergeffen, was fein Biograph anmerftr daß 
ein im Jahre 64 erfchienener Komet und ein Traum von einem 
ihm ausgefallenen Badenzahn Gichteln in eine große Trau— 
rigkeit verfeßt habe, in welcher es ihm nur um fo leichter war, 
die Äußeren Berfuchungen zu überwinden. Denn mögen wir 
dies auch unter den damaligen Umftänden zugleich als Rettungs— 
mittel betrachten, durch welche er unter göttlicher Gnade einer 
Berfündigung. entging, fo erfcheint e8 uns wieder auf der ander 
ven Seite ald ein Beleg der Geneigtheit Gichtel’s, über Er: 
fcheinungen der äußeren Natur oder Bewegungen feines Gemü— 
thes zu grübeln, und befondere Beziehungen auf fih in ihnen 
zu finden, mit welchen Beziehungen er jedoch nach Befinden dev 
Umftände wechjelte, wie er in einem Briefe an Martin John 
vom Zahre 1668 jenen Komsten als ein Zeichen des über die 
ungläubigen Prediger hereinbrechenden Gerichtes betrachtete. Eine 
folche Geneigtheit findet da flatt, wo das Eine was Noth thut, 
noch nicht erfannt ift, oder wo man ſich an der geoffenbarten 
Gnade nicht genügen läßt, fondern noch nad) Zeichen ſich umſieht, 
wo Gott ung längſt das Wefen durch Chriſtum gegeben. Giche 
tel’3 fpäteres Leben wird ums noch) reichliche Belege hiezu liefern. 


2. Advocatur-in Regensburg. Reformations ver— 
fuhe. Reife nad Holland. Verbannung aus dem 
Baterland. 

In feine Vaterſtadt zurückgekehrt, ward Gichtel als Ad⸗ 
vocat beeidet und zugelaffen. Einem Amte aber, zu welchem 
er durch eine Heirath gelangen follte, wich er wieder aus· 


ter, und feine Bormünder geboten ihm, daß er fich, ber Stadt 
beſſer nügen zu fünnen, zur Zurisprudenz wenden folle, was er 
auch willig that. 
| So verfloß feine Studienzeit, über die es uns leider an 
näheren, Aufichlüffen. ganz fehlt. Nach ihrer Beendigung hätte 
er als Hofmeifter den Prinzen von Baden: Durlach auf einer. 
' Neife nach Paris u. ſ. w. begleiten Fünnen; aber der Wille fei: 
‚ ner Vormünder gebot ihm, nach Speyer zum Reichskammer⸗ 
gerichte zu gehen, und er gehorſamte auch hier willig, obwohl 
ev. abermals wieder ohne die geringſte Unterſtützung an Geld 
eine neue ungewiſſe Laufbahn antreten mußte. Doc fand er 
dort freundliche Aufnahme und Unterftügung bei einer Anver— 
wandten von ihm, einer Witwe, Seine Abneigung gegen: die 
Ehe aber bewog ihn, dieſe Verhältniſſe abzubrechen, als er die 
Abjicht- der Wittwe gewahrte, ihm ihre Tochter zu geben und 
ihn als Sohn anzunehmen. Nun Fam er zu einem berühmten 
alten Advocaten, der, erblindet durch übermäßige Arbeit, schon 
lange einen tüchtigen Gehüffen gefucht hatte, was ihm aber bis 
jetzt nicht gelungen war, obſchon er, da man es für ein Glück 
hielt, bei ‚einem fo erfahrenen Zuriften Beichäftigung und Anlei: 
tung zu ‚finden, genug Zulauf ‚gehabt hatte. Denn die häßliche 
Sitte der. Chrentrünfe, *) von welcher feine jungen Practifanten 
durch ihres Heren vielverzweigte Gefihäfte oft verfucht wurden, 
hatte fie. noch alle zur Böllerei verleitet und fie waren unbraud)- 
bar. geworden. Die Mäßigfeit und die feſte Weife Gichtel's, 
mit der er gegen die Sitte ohne Trunf bei gegebener Gelegen: 
heit ſich verabfchiedete,. brachte ihm anfangs Spott, nachher Ehre 
und Achtung bei den Herren felbft zumege, und erwarb ihm die 
volle Liebe feines alten Advocaten. Ob feiner GefchicklichFeit 
nannte man ihn in Speyer nur den anderen Doctor, und die 
Aſſeſſoren bei der Kammer ließen nicht eher mit Bitten von ihm 
ab, bis er ſich als Advocat hatte eraminiren und immatrifuliven 
laffen, weil fie fich großer Dienfte von ihm verfahen. Allein es 
Hing anders. Der alte Advocat farb, und hinterließ eine noch 
junge Wittwe, obwohl der Advocat ihr dritter Mann geweſen 
war. Die Wittwe hatte Streitigfeiten mit verheiratheten Kin: 
dern ihres, legten Mannes und der junge Gichtel unterfüßte 
fie treulich, ja mit Gefahr feines Lebens, da ihn die Tochter: 
männer einft eine hohe Treppe hinabftürzten, wo ihn nur das 
Sreppenfeil rettete, welches er im Fallen ergriff. Der große 
Reichthum, den die Wittwe befaß, machte ihr vollends glaublich, 
daß ihre junger Anwald ihre Hand nicht verſchmähen würde. 
Sie verfuchte ihn zu gewinnen, zuerft mit Worten, dann mit 
gemeiner Lockung; allein’ eben hiemit war es verloren, und Gich— 


800 Athir. In Straßburg verlieben fie ihn alebald die Profeffur 
der Gefchichte, und fpäter gaben ihm Kaifer Leopold fomohl als 
König Ludwig XIV. freigebige Beweiſe ihres Wohlwollens. Seine 
Schriften find verzeichnet in Witte memor. philosoph. P. II. 
. 563. und in Fecht's Vorrede zu Böckler’s allgemeiner Ge- 
ſchichte —— erſten Jahrhunderte nach Chriſtus. Er ſtarb im 
Jahre 


*) Diefe Unſitte des Zutrinkens abzuſchaffen, waren früher Fuͤr⸗ 
fien in förmlichen Verträgen übereingefommen; f. einen folchen merk. 
würdigen Vertrag von 1524 aus Mich. Herer’s hiſtor. Reifebefchr. 
abgedruckt in den unfchuld. Nachr. von 1117, S. 554 fe 
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‚gingen, Dilhert,* Gerhard Hund Einige ausgenommen, 
wieder zurück. Wenn die orthodore Kirche hier, wie gegen Spes 
ner, die Nothwendigfeit der Grleuchtung zu wahrhaft geſegne⸗ 
ter Führung des Predigtamtes läugnete, fo konnte jie dies freis 
lich nur in arger Mipkenntniß der erſten Grundwahrheiten des 
Evangeliums, oder in böfem Millen thun. Allein wenn fie ge: 
gen die Berufung von Handwerkern zum Lehramte proteftirte, 
fo hatte fie wieder vollfommen Necht. Einer ſtreitenden Kirche 
than Waffen jeder Art Noth, und die Einfalt iſ nun zwar die 
geborene Bewahrerin, feltener aber die Berfechterin des Glau: 
bens, wo es gilt, fi) auf des Gegners eigenes Gebiet zu bege- 
ben und defien Blößen zu zeigen. Und um des Unglaubens 
falſche Borwände zu entkräften und ihn als: das, was’ er ift, 
hinzuftellen, ift e8 nun einmal nöthig, datzuthun, daß er blind 
geladen hat, und feine Ladungen zwar Fnallen, aber nicht freffen, 
was denn auch wieder nicht ohne befondere Kenntniß von den 
Zeinheiten des Gegners nachgewiefen werden Fann. Zudem iſt 
ein Diener der Kirche da, feines Glaubens Rede zu ſtehen und 
dazu gehört die genaue Kenntniß des Wortes und feiner Wir: 
kungen in Erfenntniß und Bekenntniß des chriftlichen Gemein: 
lebens, was ihm wieder nicht ohne anderes Wiffen zu Theil 
wird. Bor Allem aber iſt es auch hier der Segen des Schwei- 
Bes in gewöhnlicher Arbeit, der den’ Theologen frifch und "be: 
dürftig halten foll für die Segnungen der göttlichen Gnade, 
während der Mangel hieran nur zu’ oft feine faulen Früchte in 
dem entfeglichfien Hochmuthe folcher, die fich auf außergewöhnli- 
hem Wege zum Lehramt berufen glaubten, und da, wohin fie 
bereits berufen waren, nicht blieben, gezeigt hat. Es iſt eine 
jehe wahre Erfahrung Paul Anton’s, daß Niemand mehr in 
Gefahr der Heuchelei fey, als der geiftliche Stand, weil er im: 
mer mif heiligen Sachen umgehe, und derjelben endlich gewohne, 
Daß es fo iſt, iſt betrübt und ein fehlimmes Nachweh unferes 
Falles. Aber es it fo, und nicht umfonft umgibt uns’ außer dem 
Heiligen und Unfichtbaren eine Fülle anderer Dinge, von Gott 


Gleich nach feiner Zurückkunft traf es fi nun, daß er in 
einem Buchladen mit dem Ungariichen Baron Sufinian Ernft 
v. Weltz zufammenfam, einem Manne, dem es nicht n Einiicht 
in Die Mängel des chriftlichen Gemeinlebens und an Eifer, ih— 
nen ‚abzuhelfen, wohl aber an Weisheit in der Wahl der rech— 
ten Mittel fehlte. Er beabfichtigte nicht allein, den Frieden | 
zwifchen Lutheranern und Reformirten wiederherzuftellen und fie 
zu. vereinigen, fondern auch für die Verbreitung des Evange- 
liums unter den Heiden, wie für eine beifere Auswahl derer, 
denen das Predigtamt übergeben werden follte, durch Vereine 
und beſtimmte Webereinfunft unter den Theologen zu wirfen. 
Die Meinung von der nahen Ankunft des taufendjährigen Rei: 
ches war. e8 ebenfalls, die feinen Eifer verftärkte, aber auch irre: 
leitete und feine Bemühungen unter den Geiftlichen fruchtlos 
machte. Gichtel’S Herz war von diefem Manne bald gewon⸗ 
nen.. Der. Baron feinerfeits. freute fi über den eifrigen jungen 
Kechtsgelehrten um fo mehr, da verfchiedene Candidaten der 
Theologie, die er für feine Zwede gewonnen zu haben glaubte 
und unterhielt, in ein ärgerliches Leben verfallen waren. Gich— 
tel's Hülfe beſchloß er nun ſogleich zur Ausarbeitung einer 
Schrift in Anſpruch zu nehmen, die dem Corpus der Evangeli: 
fihen Gefandten zu Negensburg noch im dieſem Jahre (10664) 
wirflic, ‚vorgelegt wurde, und den Titel hatte: Einladungstrieb 
zum herannahenden großen Abendmahle und Vorſchlag zu einer 
riftzerbaufichen Jeſus-Geſellſchaft, behandelnd die Befferung 
des Chriftenthums und Befehrung des Heidenthums, wohlmei- 
nend an Tag gegeben durch Juftinianum. *) Unter den Sätzen, 
die fie bei Angabe der Mittel, dem Verfall des Ehriftenthums 
zu fleuern, -qufftellten, war auch ver, daß man nicht nur auf 
Gelehrſamkeit, fondern auf die Erleuchtung des heiligen Geiftes 
fehen müffe, wenn auch die Lehrer ungelehrte Handwerker wä— 
ven. Die Geſaudten hätten nun, fo heißt e8, alle diefe Bor: 
fchläge mit Freuden aufgenommen, und der Baron Wels depo⸗ 
nivte auch ſchon ein Kapitel von 30,000 Rthlrn. in Nürnberg 


und Frankfurt, von deffen Nenten chriftliche Männer follten be- 
foldet werden, die fich zu ſolchem Dienfte würden bereit finden 
laffen. Die Geiftlichfeit aber, obwohl der Baron die Meinung 
aller .angejehenen Theologen ‚in Deutfchland zuvor über fein Bor: 
haben eingeholt und fait allgemeine Zuffimmung erhalten haben 
will (die Briefe nahm Welt mit nach America und fie find 
verloren. gegangen), Fonnten damit gar nicht übereinſtimmen und 


) Gleichen Zwe amd gleichen Inhalt hatten die wahrfcheinlich 
um dieſelbe Zeit. erfihienenen Schriften: » Kurzer i 
neue Gefellfihaft unter den orthodoxen Ehrifien Angsburgifchen Ber 
Fenntiniffes errichtet werden Fönnte, mit einer chriftlichen Vermah⸗ 
nung an die Reformirten, die Lutheraner, welche die Bruderhand 
reichten, weder heimlich noch öffentlich zu verfolgen. GS, Über den 


Jabalt des Buͤchleins Joh. Fabricius in hist. biblioth. Fabrie,] W 


P. V.'p. 45.). Dann: Die chriſtliche Vermahnung san. alle recht⸗ 
glaubigen Chriſten zu einer ſonderbaren Gefellfehaft, durch welche 
möchte die Evangeliſche Religion ausgebreitet werden. Gottfr. Ar⸗ 
nold Kirchen u. Ketzer⸗Geſch. Ih. 1.2. 17..Cap. 15,23. ©.592 ff.) 
Weber den verderbten Zuftand der Stirche hat er fehon 1663 in dem 
Uhr gedruckten Büchlein: Einſiedlerleben, wie es nach Gottes 

vrt und der ‚heiligen Einſiedler Leben anzuſtellen ſey, geklagt 
(Gottfr. Arnold Kirchen- a. Ketzer⸗Geſch. Th. III. Cap. 15, 18. 
©. 146.) 
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HERE 


Redactur: Prof. Dr. Dengftenberg. 


Bericht, wie eine 


| Verleger: Ludwig Dehmigfe. 


gejchaffen und berufen, uns jene Sättigung zu geben, in welcher 


wir nad) ihm hungern. Der Theologe muß, fo gut wie jeder 
andere Menfch, nicht allein fich erbauen laffen,  fondern auch) 
abarbeiten. Nicht die Wenigſten derer, welche die chriftliche 
Kirche verfchiedenev Zeiten von ihrer Gemeinfchaft ausgefchloffen 
hat, find in der verzweifelten Anftrengung eines immerwähren: 
den Hafchens nad) Erbaulichem zu Grunde gegangen. **) 
wre — (Fortfeßung folgt.) 

) Sch. Mich. Dilherr, jener berühmfe Prediger an der 
Kirche St. Sebald zu Nürnberg, der dahin von Kena im Jahre 
1642“ berufen worden war, wo er die Profeffur der Eloquenz, der 
Geſchichte, der Poefte und eine außerordentliche Profeſſur der Theo— 


‚logie zugleich befleidet hatte. Er jtarb im Jahre 1669. Sn feinen 


Predigten iſt Vieles ausgezeichnet an Tiefe und Erbaulichkeit. Bat. 
itte memor. theol. p. 1621 syg. Spizel templ. honor. re- 
ser. p. 295 sqg. Unſch. Nachr. vom Jahre 1708 und 1712 u. M 
2) Ich. Ernſt Gerhard, Sohn des befannten Foh. Ger: 
hard. Er war ebenfalls Profeſſor der Theologie zu Jena, ftarb 
aber fihon im: 47ften Jahre feines Alters. im Jahre 1668. ‚Seine 
Schriften f.. bei Witte mem, theol..p. 1600..,., 
) ang, vortrefflich if über den Werth und die Bedeutung 
acadeimifcher Studien der ‚Brief Spener's an Breckling vom 
Jahre 1678. Zum erfienmale abgedruct in den Unſch. Nachr. vom 


Fahre 1728. ©..364.,.f: ©. 374 ff © 


’ ale 
TEURER 
hr 


a. 
BR 


" (Gedrudt bei Trowigfh und Sohn.) 
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J. ©. Gichtel's Leben und Irrthuͤmer. 

— (Fortſetzung.) 

Wir ſagen das für Die jetzige Zeit, und als eine Entſchuldi⸗ 
gung, nicht aber als Rechtfertigung des damaligen Verfahrens 
der Geiftlichkeit gegen Weltz und Gichtel und Andere, die 
den: innerlichen Berfall der Proteftantifchen Kirche. "erfannten, 
aber auf mehr oder weniger zwedwidrige und: verfehlte Art Hei 
lungsverfuche unternahmen. Statt: darüber, wo man mit Grund 
Abirrungen nachweiſen konnte, ſich liebreich mit den Irrenden 
zu verſtändigen, ſchwang man ſogleich das Schwert einer un: 
barmherzigen Polemik. Die Schärfe, die nur gegen das Wi— 
derchriſtliche ſich zu kehren hat, zerſchnitt hier gleich alle Bande 


gemeinſamer chriſtlicher Ueberzeugung, welche die Andersdenfenz, 


den noch gar feſt an die Kirche knüpften. Zudem Fan, daß die 
Geiſtlichkeit gar zu leicht ihre Corporation und die Kirche Chriſti 
als Eines betrachtete, und Angriffe gegen die erſtere als Ver— 
letzung der letzteren behandeln zu dürfen glaubte. Dieſes und 
Aehnliches trat; bei dem Regensburger Superintendenten Joh. 
Heinr. Urfinus 
‚hervor. 


z 


finus, dem Sohne des befannten Schülers Melanchthon's, des 
von Kurfünft, Sriedrich von. der: Pfalz ſo hoch gefhästen Zachar. 
Urfimus) ward, zu. Speyer im Sabre 1608: geboren, |wofelbit-er 
auch, bis zum: Fahre 55 als Prediger, lebte. In diefem Fahre erhielt 
er den Ruf nach Regensburg: Er war ein eifriger Freund’ gelehr: 
ger Studien, wie feine acerra philologica, ‚analeeta''säcra, ſein er- 

oreium biblieum u. A. und feine eigenen Aeußerungen bezeugen. 
Auch als Polemiker trat er oͤfter als, einmal. (z.B- gegen die, Praͤ⸗ 
gdamiten/ gegen Bernh. Neuhaͤuſer u. A.) auf. Der Schwaͤ⸗— 


biſche Canzler Forſt ner, ein frommer Mann, hielt viel auf Urſi⸗ 
aus. Er ſagt von ihm: De ecelesiae fato haud paulo melius 


sperare,ineipio,. ex quo im‘ nostris quoque partibus superesse 
expexior qui antiquam. hdem, ‚simplicemque ‚et nullis inutilium 
En tilitatum, ‚nodis implexam: pietaiem ante eruditionis famam 
abent. »(Ep., Chr, Forstneri add. HM Urs in. Anhang an 
Pachomii Synops: ‚Logomaebiar.) ; Urfinus: ſtarb im 59ften 


Fahre ſeines Alters 1667. S. über ihn und feine Schriften Spi-' 


*) ijetzt ſchon und noch mehr! fpäter deutlich 


Diefer erflärte ſich zuerft gegen den Vorſchlag der Beiden 
in einer Schrift, die er unter dem Namen Benevolanus heraus: 
gab, und in welcher er unter Anderem den Weg, den Welg 
einfchlagen will, einen verdammlichen Weg nennt, da die im 
Borfchlag ausgefprochenen Klagen über das Verderbniß des Lu: 
therthums ihm hinreichend. erfcheinen, um dies als Läfterung 
wider Mofen und Aaron, felbfterwählte Gottfeligfeit, Leutbetrü— 
gerei, und die Urheber als Müngerifche, Quäferifche Geifter be: 
zeichnen zu dürfen. Gegen die Ermahnungen zur Berbreitung 
des Evangeliums unter den Heiden bemerkt er befonders zweier: 
feit daß die Lutheraner ja ohnedem genug Juden und Heiden 
unter fih hätten, denen die ‚Lehre Ehrifti beſſer als fonft unter 
dem Himmel gepredigt würde, und zweitens: daß die Weiſſa— 
gung von Bekehrung der Heiden ſchon durch die Apoftel erfüllt 
ſey und die Lutheriſchen Prediger keinen Befehl dazu hätten; 
denn jenes Wort: Gehet hin in alle Welt u. f. w. ginge nur 
die Apoftel an. Faft Fomifc, klingt es, wenn er fich Darauf be: 
ruft: daß die Lutheraner ja jo viel fhattliche Bücher: ‚gegen das 
Juden- und Heidenthum gefchrieben , als wäre damit. genug. ge- 
than; und daß die Papiſten felbft die Heiden auf den wahren 
Grund: des’Chriftenthums und zum Lutheriichen Glauben befehrt 
hätten‘, ‘wenn ſie auch ihren Sauerteig mit untergemengt. in 


it TR ap: 24 i Hauptgrund der Abneigung gegen dieſes ternehmen beſtand 
3) oh, Heine. Urſinus (nicht zu verwechſeln mit Fo. Urs], r9 ae ieten Anternehiien, Befab 


aber gewiß mit darin, dag Welt und Gichtel durch ihre zu- 
gleich, . ausgefprochenen Abweichungen vom orthodoren Lehrbegriff 
als „Phantaſten“ betrachtet, wurden, „die man nicht unterftügen 
durfe: 9) ; J 


zel. LI. p. 313 sqq., Witte 1. 1. p. 156%sqy., Sagittar. In- 
red. inchist:vecel. p..192 ete. 

*) Bol. Arnold a a. ©. Th. II. S. 592 ff. Arnold hat 
dort aͤuch nicht unintereſſante Notizen über den MWiderftand, den die 
Anregungen: zum Miſſionsweſen bei der orthodoxen Geiftlichkeit fan- 
den. Am jedoch nicht ungerecht gegen die Geiftlichen damaliger Zeit 
zu: ſeyn, müffen wir an die Bedenklichkeit Spener’s in diefem 
Punkt erinnern, der nicht ohne Grund ſchrieb (Schr. an Breck— 
ling U. N. vom Jahre 1728. S. 371.): Im Uebrigen bin ich ſelbſt 
dir Meinung, daß das: Gehet aus in alle Welt und lehret alle 
Bölfer, nicht: aufgehoͤrt habe; wie es aber anſtellig gemacht werden 
könne, und wo Die Leute dazu zu finden, geſtehe ih, dag ich 
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So waren die Anftrengungen der Beiden -fruchtlos, wie 
dies der Gothaifche Geſandte wohl vorausgejagt hatte, und 
Welt verfuchte nun, auf Anregung des Mainzifchen Gefand- 
ten, das in eigener Perfon auszuführen, wozu er vergebens Anz 
dere aufzumuntern geftrebt hatte und befchloß, felbft nach Süd: 
america zu gehen. Gichtel wollte ihn begleiten; in Amſterdam 
jedoch, wo der Baron verweilte, um einige Studenten der Theo: 
logie zur Unterftügung feines Vorhabens einzuladen, ward be: 
fchloffen, daß Gichtel in Deutfchland bleiben follte, weil v. Wel 
feiner Dienfte dajelbjt benöthigt ſeyn könnte. Und ſo ſchiffte ſich 
denn Jener allein ein, ohne daß man ſpäter etwas Genaueres 
über ihn erfahren hätte. *) 

Beftimmte Seiten, won welchen aus Welt auf Gichtel's 
religiöfe Anfichten eingewirft hatte, vermöchte etwa nur der an: 
zugeben, der die feltenen Schriften jenes Mannes zu fehen Ges 
legenheit hätte. Doch kann fein Einfluß, nad) der Angabe fei- 
nes Biographen wenigftens, nicht bedeutend gewefen feyn, zum 
Mindeften nicht grade Neues in Gichtel hervorgerufen haben. 
Gewiß ift, daß er Gichtel’n nicht feine rege Thätigfeit zur 
Verbreitung des Evangelii mittheilte, eine Thätigfeit, die diefem 
nachher mehr und mehr fremd wurde, ja daß Gichtel in feiner 
fpäteren Anficht feinem ehemaligen Freunde ganz abhold wurde. ”*) 

Schon auf der Hinreife nad) Amfterdam aber hatte. Gich- 
tel einen Mann Fennen lernen, der ungleich bedeutender auf ihn 
einwirfte, nämlich Sriedrih Bredling, Evangeliichen Pfar— 
rer in Zwoll. Auf dem Rückwege nad) Negensburg, wo Gich— 
tel nun thätig ſeyn wollte, verweilte er ebenfalls einige Zeit bei 
ihm. Es war dies ein Mann nicht ohne. inneres Leben, eifrig 
für eine Nefornration der verwilderten Geiftlichfeit, aber mit zu 
viel fleifchlichem Eifer, und zu fehr geneigt, fubjectiven fogenann- 
ten Erleuchtungen die Einfalt des göttlichen Wortes nadyzufegen, 
welchen letzteren Irrthum fein Umgang mit Giftheil, Betfe“*) 
und fpäter mit Gichtel felbft am meiften hegte und mehrte, 


noch nicht habe abfehen Finnen, oder jeto nur einige Vorfchläge 
wüßte, wie die Sache anzugreifen. Iſt aber vielleicht eine Sache, 
die der gefammten Kirche obliegt, und wo wir erfilih innerhalb 
unferer Mauern der Evangelifchen Kirchen die Saden 
in gehörigen Stand gebracht hätten, wirde Gott Mittel 
und Wege zeigen, wie man fie ferner und unter Anderen auszu- 
breiten vermöchte. 3 

*) 30. Fabricius (H. B. F. P. V, p. 45.) gibt nur kurz, 
ich weiß nicht aus: welcher Quelle an, daß erı um 1670 in America 
geftorben fey- Breckling (f. Arnold IV. ©. 764.) berichtet, daß 
er fich bei ihm in Zwoll habe zum Heidenboten einfegnen. Laffen. 

**) Anders wenigftens kann ich nicht die an ſich dunkeln Worte 
beziehen, die Gichrel feldft in Ertracten aus Briefen an. Ueber: 
feld (Zugabe zum Lebenslauf ©. 460.) ausfpriht: Mein erfter 
Mann, Baron v. Welß, der von einem finfteren Geift ge 
fangen war, welcher ihn zur Hölle gezogen, ward erledigt 
(d. h. indem Gichtel fich felbit zum Opfer darbrachte, im Geift 
=) — ging, und ihn erloͤſte; wie aus dem Zuſammenhange 
erhellt). 

»25 Ueber Giftheil ſ. Arnold K. u. K. H. IH. 12, 8—13. 
©. 98 — 102. Von feinem ungebaͤndigten, fleiſchlichen Eifer nur 
ein Beiſpiel. Er hörte 1634 in Tübingen: ben Dr. Oſiander pre 
digen. Was er aber predigte, däuchte ihm gar nicht der Schrift 
gemäß. Da Fann-er fih nicht mehr halten, und mit gesogenem 
Schwerdt: läuft er tie Canzel hinauf und ruft dem Prediger dro- 
bend zu: Warum Iehrft du nicht Gottes Wort? In's Gefaͤngniß 
ebracht, hatte er dann Zeit, feiner unchriftlichen. Wuth nachzuden⸗ 
en. Ueber Betke, ebendaf. II. 13, 10—13. ©. 125— 128. 
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während fein unchriſtliches Poltern durch eine eben fo unchriſt⸗ 
liche Verfolgung” von Seiten der orthodoren Geiftlichen gereizt 
und herausgefordert wurde. *) Diefer Manrı war es, durch den 
Gichtel eine ihm ganz neue Anregung erfuhr, welche eben fo 
heilfam für. ihn hätte werden können, als er nun, gereizt und 
nach Außerordentlichem hafchend, wie er war, fie werfehrte und 
unfruchtbar machte. Es traf fich nämlich einſt, daß er feinen 
Freund im Verborgenen auf den Knieen liegen und beten foh. 


& Der Anblick ergeiffsihn ungemein; nie war ihm dergleichen ge 


(ehrt worden, und immer hatte er nach Amdachtsbücheen oder 
der Bibel. gebetet: Sogleich verfuchte er’ 8 auch, aber lange 
vergeblich, fo daß er mit, fich jelbit zürnte und traurig ward. 
Aber wie folche Traurigkeit über Unfähigkeit zum Gebete oft 
des Gebetes befte Förderin if, fo erging es auch ihm; da er 
fid) demüthigte, ward ihn gegeben, und die große Freudigfeit, 
die ihn durchdrang, war ihm fo neu, fo feltfam, daß es ihm 
däuchte, als ſpräche der Verſucher zu ihm: Nun hab ich dich 
beſeſſen, du biſt mein! Erſchrocken fprang er auf, und ergriff, 
dem böſen Gedanken zu wehren, das N. T. Und wie wunder: 
bar ward ihm zu Muthe, als er da die Stelle aufſchlug: Wiſſet 
ihe nicht, daß euer Leib ein Tempel des heiligen Geiftes ift, der 
in euch ift, ‚welchen ihr von Gott habt, und nicht euer felbft 
jeyd? (1 Cor. 6,19.) Daß Gott alfo in uns fey, erfchien 
ihm als eine neue, unerfannte Wahrheit, und in einem langen 
Gebete brachte er ‘feinen Dank für diefe Erkenntniß dar, und 
verband ſich hoch und theuer, Ehrifto niemals untreu zu werden, 
wenn nur Gott alſo ihn ſelbſt wolle auf feinem Pfade führen 
und. leiten. Uber die Art, wie er ſich feiner neuen Erfahrung 
freute, war nicht vein.. Die wahre: chriftlihe Demuth macht 
jelche Erfahrungen unbewußt; Gichtel war in ihnen allen fei- 
ner felbft nur zu bewußt. Daß er Gott alfo gefunden, war 
ihm nicht genug, es fiel ihm gleich dabei „der äußere falfche 


) Wie Bredling war, erficht man freilih fo wenig aus 
Gichtel's Berichten gegen ihn, als aus Arnold’s Darfielung für 
ihn, denn beide find. fehr partheifch. Naiver Weife beftätigt dies 
Brefling in Bezug auf Arnold feldfl, indem. er fagt: Er wolle 
gar den Kekern das Wort reden, und alfe Flattergeifter auf den 
Thron heben; fey deshalb cum judicio spiritus zu Iefen. (Auszug 
aus einem Briefe Bredling’s in den Unfh. Nacht. vom Jahre 
1728, ©. 521.) Die unpartheiiſchſte Schilderung Bredling’s, 
die wenigfteng wider ihren Willen am Klarſten und Deutlichften 
bervorhebt, wie feine Verirrungen großentheils eine Frucht der eben 
fo ungerechten als thörichten Verfolgungswuth feiner, Gegner was 
ven, gibt der ſonſt ſehr partheiifche Adelung in feinem (flechten 
und trivialen) Buch: Gefchichte der menfchlichen Narrheit Th. EV. 
©. 1 ff, wo 'befonders das Verfahren des Schleswig’fihen Superin- 
tendenten Dr. Stephan Klotz in Flensburg gegen Bredling 
genau dargeftellt wird. Die Facta finden fich auch- in’ Joh. Mol- 
ler Cimbria liter. Th.'3. ©: 72— 89. Das richtigfte und gemaͤ⸗ 
Bigfte Urtheil über Breckling gibt Joh. Fabricius'ab, Indem 
er fagt (H. B. F. P. V, p. 44.): Ex Lutheri' et Jo! Val. Andreae 
lectione et propria experientia corruptionem ecclesiae nostrae, 
immo trium quasi statuum, quum cognovisset, male illi medicam 
adhibiturus manum multos sceripsit libros ete, Neque potest ne- 
gari, 'zelum et fervorem auctoris pxo asserenda gloria Dei 
et ecclesiae aedificatione satis inde eognosei, mode @\du- 
riuseulis verbis et invectivis abstinuisset. Wir werden noch 
öfter Gelegenheit haben von ihm zu reden. Uebrigens verweiſen 
wir, am Breefling Fennen iu Iernen, auf feine Schrift: Letzter 
Abſchied und Ausgang, die nebft andern abgedruckt ift in Gottfr. 
Arnold's 8. u. 8. Di Th. IV. Sect. 3. Nr, 20, ©. 785 ff, 
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Gottesdienſt und der Lehrer Blindheit” ein. Daß fein Dank! die Sturmglode geläutet hätte.“ 


gebet fünf Stunden dauerte, darüber hätte er fich nicht verwun: 
dern; fondern es gar nicht merfen follen. Und daß er „von 
Stund an fich getrieben fühlte, das Lutherthum zu verbeſſern,“ 
war wirklich der Berfucher, der ihn fefihielt, denn wie er es 
beſſern wollte, zeigt feine fpätere Gefchichte, und er, der den 
lebendigen Gott erft hatte kennen lernen, hätte ſich bei wah- 
rer Einfolt und Demuth erfi zu eigener Beſſerung und Sinnes- 
änderung müffen bewogen fühlen. Das bemerken. wir, weil der 
Biograph, gewiß nicht ohne Gichtel's eigene Veranlaſſung, auf 
diefe Erfahrung Gichtel's und die Art, wie er fie fich zu 
eigen machte, ald auf einen Wendepunft feines Lebens, befon- 
deres Gewicht gelegt und jeden einzelnen Zug genau bemerft 
hat. „Daran erſt,“ fagt er, „erkannte Gichtel, daß der Him⸗ 
mel, darinnen Gott wohnet, in uns ift, und hat das Borurtheil 
von der: Enthufiafierei weggeworfen, womit ihn unfere Lehrer 
erfchredt hatten.“ Ja, diefer Gott in uns, den Philofophen 
wie Schwärmer allein Fennen, der Gott, der in des Menfchen: 
herzens Geftalt und Neigung fich verfleidet und die eigenen Ge: 
danfen dem Menfchen als göttliche vormalt, .diefer Gott in 
ung ift zu allen Zeiten das Trugbild unglüdlicher Verirrung 
gewejen. Wohl wohnt der wahre Gott in der Menfchen Her: 
zen, aber des Menfchen Herz nicht immer in ihm, und den 
Scyuldentilger ſucht und findet das Herz nie in jich, fondern 
außer fich, am Holze, das den Fluch trägt. Das war es, was 
Gichtel von vorn herein verfannte, indem er feine einzelne Er: 
fahrung als Inhalt aller geoffenbarten Wahrheit betrachtete. Den 
Chriſtus für uns vergaß er über dem Chriftus in uns, und das 
geoffenbarte Wort über der inneren Erleuchtung. 

So zog er alfo wieder von dannen nad) Regensburg zu, 
verfäumfe aber nicht unterwegs den eifrigen Prediger Joh. Zac. 
Fabricius, der früher Bredling’s Stelle in Zwoll bekleidet 
hatte und nun in Sulzbach war, zu befuchen, welcher ihn wohl 
empfing und fein Freund ward und blieb.*) Wahrfcheinlich nicht 
ohne deffen Anregung und Beiftimmung ſchrieb Gichtel nun 
ſchon von hier aus an die Geiftlichfeit zu Nürnberg, und Fam 
auch bald darauf ſelbſt hin. Dort aber richtete er gleich ein 
zweites Schreiben an die Geiftlichen in-Negensburg, worin er, 
- wie es heißt, „die Falichheit, Heuchelei und Gottlofigfeit derfel: 
ben, infonderheit des Negensburgifchen Superintendenten anta: 
fiete, weil dieſer ſammt den Anderen gleich Lärm geblafen und 


Joh. Jac. Fabricius (nicht zu vermechfeln mit Jac. 
Fabrieius, der früher Beichtvater Guſtav Adolph's, ſpaͤter Ge- 
neral-Superintendent in Vorpommern wurde), iſt als Eiferer gegen die 
dumalige Geiftlichfeit befannt. Gegen fie fehrich er fein Buch dia- 
bolus prudens, sanctus, doctus mit einer Vorrede des Verf. der 
Evangelifchen — — nebſt anderen Schriften, die Arnold’s 
8. u. K. 9. Zu Hl. 15, 21. anführt. (Vgl. Breckling's Nah. 
richt von Zeugen der Wahrheit in Arnold’ K. u. 8. H. Th. TV. 
Sect. II. Wr. 18, 12. ©, 762.) Seine Kenntniß der Hebräifchen 
Sprache (denn in feinem Haufe redete alles, Mann, Frau und Kind, 
Hebräifh), hat ihm vermurhlich dem damaligen Herzogl. Hofe em: 
pfohlen, an welchem ein eigenes Leben und Treiben geberrfcht haben 
muß. Da war Herzog Ehriffian Auguft von der Pfalz ſelbſt 
ein eifrizer Liebhaber der Kabbala und nebenbei aldhymiftifcher Künfte, 
der Herausgeber der Cabbala denudata, Knorr v. Nofenroth, 
fein geheimer Nath und Canzler; Franz Mercur. v. Helmont 
lebte ebenfalls um dieſe Zeit dort, und zu ihnen Allen- fam der 
abentheuerliche Planmacher Becher, der -auch eine Zeitlang. an -die- 
fem Hofe fi) muß aufgehalten haben. i 
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Das war nun freilich ein 
fehr verfehrter Weg zu reformiven; er, der früher von Jenen 
Geſchlagene, hätte nicht wieder fchlagen follen; war es ihm um 
die Sache zu thun, fo mußten zuförderft die Perfonen gänzlich 
aus dem Spiele gelaffen werden und was Eifer feyn follte, 
machte ſich unter feinen Berhältniffen durch den Schein perfüns 
licher Gereiztheit verdächtig. Auch hatte es natürlich eine üble 
Rückwirkung. Die Prediger dort, ohnedies ſchon auf ihn erbit— 
tert und jegt, da er aus Holland zurüdfam, vollends der Meiz 
nung, er möge ganz auf die Seite der Wiedertäufer getreten feyn, 
verflagten ihn mit der Schonungslofigfeit, die dem verfnöcherten 
Orthodoxismus jener Zeit eigen war, als einen Keber, Phantaften 
und Enthufiaften bei der Obrigkeit, welche ihrerfeits fich num gleich 
an den Magiftrat in Nürnberg mit der Bitte wandte, auf ihre 
Requiſition Gichtel’n gefänglic einzuziehen. Dies that denn 
auch der Magiftrat Fraft der zwifchen beiden Städten beftehen: 
den Verträge, obfchon fie fonft ihn im feinem Gefängniffe auf 
dem Thurme Lug in's Land. freundlich behandelten, auch nicht 
gegen ihn inquirirten. Aber in Negensburg, wohin er nach vier: 
zehn Tagen gebracht wurde, verfuhr man defto härter mit ihm. 
Durch das höhnende Volk mit Diebsleitern und Bütteln ges 
fchleppt, wurde er in einen flinfenden Kerfer geworfen, und troß 
feiner Proteftation, daß er Feiner Seete zugethan fey, dreizehn 
Wochen” in demfelben feftgehalten. Urfinus und die anderen 
Prediger drangen nun von allen Seiten auf ihn ein. Dom Ge: 
nuffe des Abendmahl ward er fogleich ausgefchloffen, feine Brite 
der und Schweftern warnten fie vor ihm, indem fie fagten: er 
habe einen Teufel, daß er mit der Sihrift fo umzugehen wüßte, 
daß Niemand ihm widerftehen Fönnte (denn feine unerwartete 
Kenntniß der Drientaliichen Sprachen hatte die Prediger in Der: 
fegenheit gebracht), und aus feinen Antworten fuchten fie auf 
alle Weife den Erweis herauszuleden, daß er wirklich ein Wie— 
derfäufer geworden fey. Mehr als dies aber peinigten ihn in— 
nere Qualen und Berfuchungen, die ihn eben fo: zu fündlichen 
Entfchlüffen reizten, als fie ſich auch in bedenflichen Fürperlichen 
Zufällen äußerten. Eine ungeheuere Angft ergriff ihn, in wels 
cher er über die, gewöhnliche Lehre von der Gnadenwahl brüs 
tend, an feiner Seligfeit verzweifelte, und, feinem gequälten Les 
ben. ein Ende zu machen, fchon fein Tuch um den Hals und an 
einen Nagel geknüpft hatte. Aber eben als er vom Stuhle 
herabfpringt, bricht der Nagel und die Derfuhung wich. Ja, 
den Verſucher felbft glaubte er in Förperlicher Erfcheinung zu 
fehen, wie er ihm mit beiden, Händen Feuer in’s Antlitz werfe, 
und eine vierftündige Ohnmacht folgte auf diefe Erſchuͤtterung 
feines ganzen Weſens. Den anderen Tag wiederholte fich der 
Anfall, nur daß er jet während der Ohnmacht eine ihm tröft: 
liche Bifion hatte, in welcher die Macht des Böfen in ihm durch 
die Gnade Chrifti gebrochen fehien. Und nachher fand er fich, 
ald er zum Bewußtſeyn zurücfehrte, auf der Erde ſitzend, aber 
erleichtert und fuchte Stärfung im Gebete. Dies Alles fcheint 
in den lebten Tagen feiner Gefangenfchaft auf Gichtel’n, bei 
dem: fo 4 gefchwächten und angegriffenen Körper, eingeftürmt 
und fein gereiztes Gemüth noch mehr gereizt zu haben. Aber 
daß fein Zuftand Mitleid erregt hätte, leſen wir nicht. Biel 
mehr, als er einft in feiner Angft die Geiftlichen fragte: Was 
denn Glaube wäre, weil fie fagten, daß er den Glauben ver: 
läugnet hätte, und er ihn doch nicht habe verläugnen Fönnen, weil 
er feinen habe? antworteten fie ihm zürnend: Er wolle fie zu= 
rechtweifen, und wife nicht einmal, daß nach der Schrift der 
Glaube eine gewiffe Zuverficht fey. Darauf Fonnte er freilid) 
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bloß entgegnen: Das fiehe wohl in de 
feinem Herzen gefchrieben. 


Als nun aber fein Prozeß eine immer fchlimmere Wendung 
nahm, ja der Magiftrat ihn eriminell machen wollte, indem fie 
fagten: wer die Lehrer antajtet, fchilt und läſtert, läſtert auch 
die Obrigkeit, da appellivte Gichtel an den Kaifer. Darliber 
ward. der. Rath uneinig, und namentlich der Stadtkämmerer 
Ge. Fuchs ſtimmte entichieden gegen das Halsgericht, das über 
Gichtel sollte ‚verhängt. werden. So kam es endlich zum Ur: 
theil, das den Gefangenen als Keger feiner Advocatur, entfeßte, 
ihn. feines Bürgerrechtes, Geldes und Ehren verluftig erklärte 
und auf ewige Zeiten aus Stadt und Land verbannte. 


Dier alte Hemden und ein Kleid war Alles, was fie ihm 
ließen, und fo Sollte. ser im Februar 1665 mitten im fälteften 
Winter fortziehen. ı Aber ſiehe, plöglich fchien ſich ihm Hülfe 
zeigen zu wollen. Che ee noch) die Stadt verlaffen, Fommt ein 
Einfpänniger (Nathsdiener) und trägt: ihm im Namen des Ma: 
giftrats eine Syndicatur an, in welchen Amt er an die Stelle 
eines verfiorbenen Nathes treten ſollte. Was die Beranlaffung 
zu folcher plöglichen Aenderung war, ift unbefannt; wahrfchein: 
lich geſchah es auf Betrieb defjelben Stadtfämmerers, der ſchon 
früher für ihn gefprochen hatte und wohl auch. jeßt noch. die 
Härte der über Gichtel gefprochenen Sentenz nicht billigen 
konnte. Dies fam Gichtel’n zu unerwartet; er bat fich Be 
denfzeit aus und fie wurde ihm gewährt. Nun Fämpfte er ei: 
nen heftigen Kampf. Nähme er fie an, fo däuchte ihm, es hieße 
dies: die Hand an den Pflug gelegt haben, und: fie wieder: zu- 
rückziehen, und er fürchtete, das Letzte möchte dann ärger feyn 
als das Erſte. Er hätte fo gern. den Willen Gottes in dieſer 
Suche erforfcht, (aber "er fand nichts, was er als Wink hätte 
betrachten Fönnen. "Der Diener Fam wieder. und wollte Ant: 
wort. Zweifelnd fand Gichtel vor ihm. „Verſucht dich Gott, 
ſo verſuchſt du ihm auch,“ dachte er und fagte: Der Rath ſelbſt 
möge entfcheiden, er hätte über ihn zu gebieten; urtheilte er, daß 
er der Stadt nützen Fünne, fo wolle er den Nuf erwarten. Diefe 
Antwort brachte der Diener zurück; aber der Nath entfchied 
nicht. Denn da es gebräuchlich war, in folhen Fällen eine 
fihriftliche Supplication einzureichen, fo hielt man Gichtel’s 
Benehmen für Hochmuth, Die Stelle wurde einem Anderen ge: 
geben, und Gichtel mußte fort indie Verbannung. 


We man auch über den letzten Schritt Gichtel's urthei- 
len möge — und mir" glauben nicht, daß irgend Semand hier 
ihn richten könne — eines bleibt gewiß: daß Gichtel's fpätere 
Verirruͤngen einem großen Theile nach jenen Geiftlichen Regens— 
burg's zur Laft fallen. Den Gequälten und Geängfteten ver- 
footteten fie, den Strauchelnden fließen fie zu Boden, den Ge: 
folfenen hoben fie nicht auf. Keine Liebe verfuchte fih an ihm, 
den rechten Weg ihm da, wo er irrte, zu zeigen. Cie Fonnten 
nicht fagen: Wir haben ung Mühe gegeben um unferes Bru: 
ders Seele; geht fie verloren, fo hat er allein die Schuld; fon: 
dern fie hoben erbittert den Stein auf, der ihn" zerfchmettern 
folfte, und vergaben nicht ein einzigesmal, während. fiebenmal 
vergeben zu haben einem Zünger Chriſti nicht genügen fol. So 
war nun Gichtel allein und fich felbft überlaſſen, verfioßen von 


r Schrift, aber nicht in 
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denen, die am allererſten berufen geweſen wären, 


mit Chriſto di 
verlorenen Schafe aufz 2 


ufuchen und. zurüczubringen. 
(Fortfeßung folgt.) 


Nahridremu 


London.) Es iſt erfreulich, zu fehen, wie in einigen hrifili- 
chen®emeinfchaften, auch ohne daß ihre Grundprincipien 3 — 
bedeutende Aenderungen im Einzelnen, eintreten, welse einen. beſſeren 
Zuftand der Dinge allmählig herbeiführen. Die Grundprincpien 
der Independentifchen Kirchenverfaſſung, welche nur ſcheinbar unter 
allen Verfaffungsformen der chriftlichen Kirde der apoftolifhen ſich 
am meiften nähert, reißt die Gemeinden auseinander und bringt vor 
Allem dadurch, daß ſie den Prediger von der Majorität der Ger 
meinde völlig abhängig macht, eine höchft bedenkliche: Knechtſchaft 
des Lehrftandes hervor. , Soll diefe Form einmal ftehen bleiben, wie 
fie denn auch unlaͤugbar viel wahrhaft Apoftolifches hat, ſo iſt we: 
nigftens die Vereinigung der Gemeinden, zu einem größeren Ganzen, 
fo, wie es die Affociations in Neu- England bilden, dringend zu 
wuͤnſchen. Eine ſolche Congregational-Unſon der Independenten 
Gemeinden iſt gegenwärtig in London zu Stande gefommen. Am 
13. Mat d. 3. verfammelten fich Abgeordnete, Prediger und Beamte 
von Independenten- Gemeinden zu dim Zweck, eine allgemeine Ver- 
einigung der Congregationeliften oder Independenten in Erwägung 
zu ziehen. Der Plan, welcher in diefer Berfammlung vorgelegt und 
einzeln erwogen, wurde, wer folgender: 1) Es. erfcheint ale hoͤchſt 
wuͤnſchenswerth und wichtig, eine Vereinigung der, Congregationaliz 
kifchen Gemeinden ‚und, Prediger in England. und. Wales zu bewir: 
fen, welche ſich gründet auf die ausdrüdliche Anerkennung. ihres 
eigenthümlichen Princips, nämlich, das fchriftmäßige Nett jeder Ge- 
meinde, eine völlige Imabhängigfeit in der Leitung umd Verwaltung 
ihrer eigenen Angelegenheiten zu behaupten; daher diefe Verrinigung 
nie eine gefeßgebende Gewalt fih anmaßen oder ein Appellations- 
Collegium werden: ſoll. — 2) Diefe Union ſoll aus Vereinen "in 
den Öraffchaften und. lwahrſcheinlich größeren] Diftricten beftenen. — 
3) Bolgende Zwecke hat man bei ihrer Bildung vor Augen: I. Die 
Foͤrderung des Evangelifihen Chriſtenthums, in Verbindung mit. den 
Orundfägen der Congregationaliften. II. Die Erhaltung brüderli- 
her Geſinnung und Mitwirfung. in Allem, was fich auf die Sn- 
terefien der verbundenen Gemeinden bezieht. IT. Die Einrichtung 
eines brüderlichen Briefwechfels mit den Congregationaliften- Gemein- 
den und mit anderen chrijtlichen Gemeinfchaften in der ganzen Welt. 
IV. Die Abfaffung eines jährlichen Schreibens an die verbundenen 
Gemeinden, verbunden mit Nachrichten, die wichtig ſcheinen. V. Die 
Einziehung genauer ftatiffifcher Notizen tiber die Congregationaliften- 
Gemeinden im Vaterlande und der ganzen Welt. VI Die Unter: 
fuchung, des „bisherigen ‚Verfahrens bei den Sammlungen zur Er- 
bauung von Kirchen, und die Erwägung der Ausführvarfeit eines 
verbefferfen Planes. VII. Beiftand in der Behauptung und Ermei- 
terung der bürgerlichen Rechte der Diffenters.. — 4) Zur. Errei 
chung, diefer Zwecke und zur Förderung der, allgemeinen Intereſſen 
der Union foll eine jährliche Verfammlung gehalten werden, beſtehend 
aus‘ einer wo möglich. gleichen Anzahl von Geiſtlichen und Raien, 
wozu jede-Affociation fo viel Vertreter fchiefen mag, als fie, nöthig 
findet; dieſe Verfammlung fol in London oder in einer anderen 
dazu vorher. beitimmten Stadt “gehalten werden. »— Dieſer Plan 
wurde ohne Widerfpruch-genehmigt, eine Commiſſion ernannt, welche 
ihn weit umher ‚eirfuliven laſſen ſoll, fo. daß in einer Generalver- 
ſammlung am 8. Mai, 1832 darüber ein endlicher Beſchluß gefaßt 
werden koͤnne. — — 4 
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Veber Dinter’s und Niemeyer’s Religions— 
ſchriften. 


Wäre es überhaupt erlaubt, oder: hätte doch die Ev. 8. 3. 


jemals ſich's angemaßt, öffentlich Männer anzugreifen um ihrer 
ſelbſt willen, nicht ihre Werfe und Lehren, fo müßte jetzt wahr- 
lich ſelbſt ein ganz niedriger Grad Töblicher Scheu uns mangeln, |. 


um nur noch den Gedanken zu hegen, fie aud) über’s Grab zu ver: 
folgen. Könnten dagegen unfere Leer einen Blick in unfer Herz 
werfen, auch die übelwollendften unter ihnen würden mitempfin: 
den, wie fchmerzlich es uns ift, uns über den Verdacht eines 
folchen fluchwürdigen Haffes nur einen Augenblick ausfprechen 
zu müffen, To ſehr wir auch wiſſen, daß nur Wenige ihn hegen, 
die wirftih die Ev. 8. 3. gelefen haben. Bei den Anderen, 
den nicht ganz Befangenen, spricht hoffentlich unfer Berfahren 
fo laut für uns, als ſtark unfer Gewiffen uns felbft Zeugniß 
gibt im heiligen Geifte, daß wir Gottes Ehre und der Kirche 
Heil fuchen, nicht das Unfere, und daß der Weg, auf dem wir 
"danach, fireben, ob wir ihn auch in Schwachheit wandeln, der: 
felbe ift, den uns der Meifter in Wort und That gezeichnet hat, 
er, der bis zum Tode geliebet hat. 

+ Die Werfe, mit denen wir es zu thun haben, leben fort, 
wenn auch die Berfaffer geftorben find, und die Rückſicht, daß 
dieſe vor ihrem Richter ftehen, darf uns nicht abhalten, jene fo 
öffentlich zu tichten, als fie felaft find. Fa, wir find dazu um 
fo mehr verpflichtet, je mehr fich die erfte Zeit nach ihrem Hin 
gange ihre Auctorität zu vergrößern, je vorforglicher fich der 
Haufe der Bewunderer in den Schuß diefer Schatten zu fiellen 
pflegt. ES ift uns im vielfacher Sinficht lieb, können wir dabei 
auch auf Anderer (übereinftimmende Urtheile verweifen; auf Ur: 


teile, die fo geeignet find, die Wahrheit des unfrigen auch. von 


einer anderen Seite her anfchaulich zu machen, wie diejenigen, 
die wir diesmal aus der Schrift eines fpeculativen Aeſthetikers 
hier mittheilen wollen. Wer es nicht fchon weiß, wie wenig 
die Männer diefer: Schule das Weſen unferes Glaubens und 
das Beftreben unſerer Blätter: zu billigen denken, ja wie wenig 
fie beides nun verſtehen, der kann es aus diefer Schrift zur Ge: 
nüge erſehen, kann beinahe: auf jedem Blatte lejen, daß der 
Dorf. Den Pietismus verabſcheut u. dal. Und doch iſt die Teu— 


Wocgeliſ che 


denz ſeiner Schrift nicht die, den Pietismus, ſondern den Ra— 
tionalismus zu bekämpfen, und dies geſchieht in der That auf 
eine Weiſe und mit einer Kraft, wie wir es nicht erwartet hät⸗ 
ten. Der Ditel der Schrift iſt: 
Beiträge zur wiſſenſchaftlichen Critik der herrſchenden Theolo— 
le ii er Richtung. Bon Guſtab 
illroth. (Leipzig 1831. Leop. Michelſen. VI 
208 ©. gr. 12. br.) ea re zu 
Der Verf. gibt ſich als einen Schüler von Hegel, aber 
befonders von Solger zu erkennen. Die Anfhauung des 
eoncreten Lebens — Goftes in der Welt — if ihm das 
Höchfte, feine Neigung daher vorzugsweife der Kunſt zugewandt. 
Mit der Theologie befchäftige er fih hier nur negativ, ziehe 
aber beiläufig manche, oft geiftreiche Parallele zwifchen ihr und 
der Kunft, nicht zum Vortheile der herefchenden Theologie, des 
Nationalismus, den er fehr oft mit der abgeſchmackten Geſchmacks— 
lehre des vorigen Jahrhunderts auf eine Linie ſtellt, gegenüber 
der Kunſt- und Weltanſchauung, welche der Geiſt verlange. 
So bemerft er z. B. fehr treffend über folgenden Paragraphen 
Niemeyer’s: 
„Das allerfräftigfte Beförderungsmittel zur Tugend bleibt 
indeß die Religion,“ — 
„So zu reden, ift das nicht alfer Philoſophie und dem Chriſten⸗ 


thume in's Gefiht Hohn gefprochen? Das Leben des Lebens, 


die Religion, zum Beförderungsmittel desjenigen zw mas 
chen, welches ihre Ericheinung ſeyn fol! Analog wäre es, zu 
einem Künftler, nachdem man ihm erſt allerlei Außerliche Bor: 
fchriften für feine Kunft gegeben hätte, zu jagen: „„Das 
befte Beförderungsmittel zu Fünftlerifchen Schöpfungen bleibt inden 
die. Idee. n (©. 126.) 

Nach den einleitenden Aeußerungen tiber den eigenen Stand: ' 
punft des Verf. und nach Mittheilung einiger — 
ſing's und Schelling's über den Rationalismus, die unferen 
Leſern großentheils ſchen bekannt find, folgt die Darſtellung fei- 
ner Anſicht vom Verhältniß der ſogenannten Vernunftreligion 
zur poſitiven, nebſt einer köſtlichen Erklärung Luther's über 
die Unterſcheidung von Buchſtaben und Geiſt, womit die Alfe- 
geriften jo groß thäten, ohne je damit weiter zu Fommen, „denn 
auf die Lehre des Geſetzes,“ und eine andere Erklärung, was 
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wahrhaft Evangelifih fey. Wir können uns nicht enthalten, ei: 
nige diefer Worte Luther’s auszuziehen, und gleihfam als 
Motto des Folgenden, als ein Brandmal für den Rationalis- 
mus, als ein ficheres Unterfcheidungszeichen der wahren und fal- 
fchen Lehrer, hieher zu ſetzen: ER 

„Darnach ift noch ein Ärger Gewohnheit, daß man die 
Evangelia und Epifteln achtet gleich wie Gefegbücher, darinnen 
man lernen joll, was wir thun follen, und die Werk Chriſti nicht 
anders, denn als Erempel uns fürgebildet werden. Wo nun diefe 
irrige Meinung im Herzen bleibt, da mag weder Evangelium noch 
Epiftel nützlich und chrifilich, gelefen werden. Bleiben eitel Hei— 
den wie vorhin. — — Alſo ſoll und. ift das Evangelium nichts 
anders, denn eine Chronifa, Hiftoria, Legende von Chrifto, wer 
er fey, was er gethan, geredt und. erlitten habe, welches einer 
furz, der ander lang, einer. fonft, dee ander fo, befchrieben hat. 
Denn aufs Kürzlichit ift das Evangelium eine Rede von Chriſto, 
daß er Gottes Sohn, und Menſch fey für ung worden, geſtor— 
ben und auferftanden, ein Herr über alfe Ding geſetzt. — Zum 
andern, daß du nicht aus Chrifto einen Mofen machft, als thue 
er nicht mehr, denn lehre und gebe Erempel, wie die andern 
Heiligen thun, als fey das Evangelium eine Lehre oder Gefch- 
buch. Darum follt du Chriftum, fein Wort, Werk und Leiden 
zweierlei faſſen. Einmal als ein Exempel dir fürgetragen, dem 
du folgen follt, und aud) alfo thun, wie ©. Petrus fagt 1 Petr. 4: 
Ehrifius bat für uns gelitten, darin uns ein Erempel ge 
laſſen. Alſo wie du fiehft, daß. er betet, faſtet, den Leuten hilft 
und Liebe erzeiget, fo. follt du auc) thun, dir. und deinem Näch— 
ften. Aber das ift das Geringfte vom Evangelio, davon es auch 
noch nicht Evangelium heißen mag; denn damit iſt dir Chriſtus 
nichts mehr nüß, denn ein ander Heilig. Sein Leben bleibt 
bei ihm und Hilft dir noch nichts: und. Fürzlich, die Weife macht 
feinen Chriſten, es macht nur. Öleisner. Es muß noch gar viel 
höher mit die fommen, wiewohl itzt lange Zeit: dies die 
allerbefte Weife, dennoch feltfam (felten) gewefen ift 
zu predigen.” [Past nur zu fehr auf uhfere Zeit!] 

„Das Säuptfiüd und Grund des Evangeli, daß du Chri— 
fun zuvor, ehe du ihn zum Erempel faffeft, aufnehmeft, und er- 
fenneft als eine Gabe und Gefchenfe, das dir von Gott gege: 
ben und dein eigen fey: alfo daß, wenn du ihm zufieheft oder 
böreft, daß er etwas thut oder leidet, daß du nicht zweifelſt, er 
felbſt, Ehriftus mit folchem Thun und Leiden, fey dein, darauf 
du dich nicht weniger mögeft verlaffen, denn als hätteft du es 
gethan, ja als wäreft du derfelbige Chriſtus.“ — 

Die Neligionsfchriften, mit denen ſich der Verf. befchäftigt, 
find die „Proben zweier Bücher, welche man von Dinter ver: 
langt hat,” und das „Lehrbuch, für Die oberen Religionsclaffen 
in Gelehrtenfchulen, von Dr. Auguft Hermann Niemeyer“ 
(funfzehnte Aufl. 1828). Dinter dient als Mufter der prac- 
tiihen Bibelerflärung, welche durch den Nationalismus an die 
Stelle der serachteten altevangelifchen Auslegung getreten ift und 
nun auch Luthern felbft aus dem letzten Gebiete verdrängen 
will. Nach einigen Bemerfungen über den vielgerühmten Stand 
der Eregefe in unferen Tagen, die leider nur zu wahr find, durch: 
geht der Derf. einige Dinter’fche Proben. Wir heben, da fie 
in der Ev. 8. 3. ſchon erwähnt wurden (1830, Nr. 12. 22 ff. 
vgl. 20 f.), nur eine Stelle darüber aus, die charakfteriftifch iſt: 

„In der Gefchichte des Lazarus — heißt es (Joh. 11, 39.), 
als Martha Jeſu fagen will, ihe Bruder fen ganz todt: m3m 
522, Luther: er finft fchon. Dinter überfegt: die Fäulniß 
wird fchon eingetreten feyn. — Ei, welch ſchönes Futurum 
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exactum! Wie Fommt wohl Here Dinter darauf, da dad) 
5281, das Praesens, unferes Wiffens, weder im N. T., noch bei 
irgend einem Griechen die Bedeutung des Fut. exact. hat? 
Aus keinem anderen Grunde, als um dem Lefer die Möglichkeit 
zu laſſen, fich zu denen, daß Lazarus doch nicht wirklich todt 
gewefen fey. Dies war aber doch, mie der ganze Zufammen- 
hang und das Wort "o3s unmiderfprechlich beweift, die Meinung 
des Johannes. Konnte Dinter die Kraft des Menfthenfohnes, 
Zodte aus dem Grabe zu erwecken, nicht glauben — gut; aber 
dann mußte er doch den Schriftfteller nichts Anderes fagen laſſen, 
als was deſſen Meinung ift, fondern vielmehr als ehrlicher Mann 
often feine Meinung im Gegenfo zu jener befennen. Dann 
könnte man Achtung vor ihm haben. Aber die Ark, wie er ver- 
fährt, it Betrug, und zwar um fo mehr, da Dinter, ©. 5., 
von ſich prädiciert: felbft da, wo zweideutige Stellen feyen, 
der Erklärung durch die Weberfegung nicht vorgreifen, ſondern 
wörtlich überjegen zu wollen. Der ungelehrte Lefer muß _alfo, 
glauben, hier fey gar Feine andere Heberfegung möglich.” ©. 52. 

Wie fügen Fein Wort mehr hinzu, fo ergreift uns der 
fchmerzliche Unwille, das Volk unferer Evangelifchen Kirche fol- 
chen Hirten anvertraut zu fehn; nur die Frage legen wir jedem 
Gewiſſen vor: Hat. der Dritte, der hier fein Urtheil abgibt, 
unrecht, diefe Probe des Dinter’fhen Nationalismus 
„eine Unredlichfeit der gröbften Art“ zu nennen? 
> Im zweiten Abjchnitte prüft der: Verf. den gewöhnlichen 
rotionaliftifchen: Neligionsunterricht. im Einzelnen, indem er das 
genannte, vielverbreitete Niemehyer’fche Lehrbuch für Gelehr: 
tenfchulen zu Grunde legt und auch Dr. I. F. W. Tiſcher's 
„Hauptſtücke der chriftlichen Religion‘ (die fiebente Aufl. 1822), 
das in Volks ſchulen häufig gebraucht wird, nebenbei vergleicht. - 
Wir fangen da an, wo Niemeyer vom Chriftenthume. fpricht, 
um zu fehen, welche Borftellung davon er feinen Zöglingen — 
zum Theil Fünftigen Lehrern der Evangelifchen Kirche — bei: 
bringen will. 

„„Die chriſtliche Religion [fogt Niemeyer] ift das Wich- 
tigfte unter Allem, was Gottes Vorſehung zur Beförderung der 
geiftigen Wohlfahrt der Menfchen gethan hat. Diefer Neligion 
verdanken unzählige Menfchen den vollfommenften Unterricht von 
Gott, die fiherfte Anmweifung zu einem tugendhaften Leben, und 
die beruhigendfte Hoffnung in Abficht der Zufunft."" „Von der 
Erlöfung der Menfihen durch diefe Neligion iſt nicht die Rede. 
So wird denn im eigentlichfien Sinne „„mit Flugen Worten 
das Kreuz Chriſti zu nichte gemacht.“ So viel hiftorifche Ge: 
rechtigfeit follte man wenigftens dem Chrifienthum widerfahren 
laſſen, Bi man nicht das Obige für den Inhalt deffen ausgäbe, 
was Chriſtus, wie er im N. T. erfcheint, und die Apoftel, woll: 
ten. So arg ift noch Feiner hiftorifchen Erfcheinung in der Dar: 
fiellung ihres Wefens und Inhaltes mitgefpielt worden, als dem 
Ehriftenthum, und man kann mit Necht fagen, daß felbft die 
unverftändigften Gejchichtichreiber des 16ten und 17ten Zahr: 
hunderts doch z. B. dasjenige, was Muhamed wollte, richtiger 
wiedergeben , als der Nationalismus in’ unferer Zeit das, was 
Chriſtus und die Apoftel wollten.” ©. 104. 

Veber den trodenen, rein äußerlich, ‚oft faſt hypothetiſch vor⸗ 
getragenen Auszug Nie meyer's aus: Chriſti Leben fagt Bill 
roth ©. 108 f.r „Würde man die Tiefe und Bedeutung ir- 
gend eines Religionsfyſtems, etwa eines Drientalifchen, zu unſerer 
Zeit durch eine folche Darftelung zu erreichen glauben? "Glaubt 
man es aber nicht, warum foll beim Ehriftenthum eine Aus- 
nahme gemacht werden? Gebe man unumwunden und mit ächt 
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feinen Unterjchied. für das. Verdienſt des Todes als ſolchen, 
da. diefes nur in der freien, aus Ueberzeugung hervorge— 
gangenen Hingabe befieht.“ IP 

„Sp weit würde alfo der Tod Chriſti durchaus Fein hö— 
heres Berdienft haben, als der Tod der Märtyrer, und alles 
höhere Verdienſt Chrifti beffände noch immer in der Lehre. 
Nun aber nennt nichts defto weniger die Bibel überall den 
Tod Chrifi einen Opfertod; „„wir haben die Erlöfumg durd) 
fein Blut," u. ſ. w. Dieſer Ausdruf mußte vom Verfaſſer 
bejeitigt werden. Aber auf welhe Weije? Er argumen- 
tiert jo: Früher glaubten die Menfchen Gott durch Opfer ver 
föhnen zu fünnen ($. 142.) Chriftus lehrte dagegen, Gott ver- 
iöhne fich dem Menfchen ohne Opfer: er flarb für dieſe Lehre. 
Daher (!) heißt fein Tod ein Opfertod. So eine Argumen: 
tation hat man nod) nie gehört. Jemand aboliert ein unzweck— 
mäßiges Geſetz und ſtirbt für die Abolition deffelben, und von 
ihm wird nichts deſto weniger gejagt, er habe eben dies abalierte 
Gefeb erfüllt!“ ©. 113 f. 

Eben fo fchlecht, wie die Glaubenslehre, befieht die Sit: 
tenlehre Niemeyer's vor dem eindringenden Uriheile des 
Derf. Schon gegen diefe ganze todte Trennung erklärt er ſich 
©. 118. vol. ©. 80f. Dann macht er bemerklih, wie Nie 
meyer felbft ein „Moralprincipium“ fucht, aber Feines aufzu— 
fiellen. weiß, und dann ein folches für unnöthig erflärt, weil doch in 
den wirflihen Fällen die Kefultate immer diefelben feyen (!!), 
nichts. defto weniger aber. eine Moral. fehreibt, die dach. nicht auf 
die einzelnen Fälle berechnet ſeyn kann, und alſo unnütz if, um 
jo mehr, da ein Jeder auch ohne das Moralprineip wiffen ſoll, 
was pflichtmäßig und pflichtwidrig if. Wir gaben oben ſchon 
einen Beleg, welche Stellung dabei die „Religion“ ein 
nimmt; das Chriftenthum gar bleibt ganz müffig. Die Miß— 
griffe im Vortrage newiffer Lehren, die Flachheit, Unbefiimmt- 
heit und Breite in der ganzen Darfiellung Niemeyer’s, und 
wie ſolches Gewäſch in allen Formen, ſelbſt in Grammatifen, 
der Deutſchen Jugend. von früh an beigebradyt wird, wie es fie 
entweder erfchlaffen und ertödten oder ganz von der Religion 
entfremden ımd in ein wildes Treiben hineindrängen muß, wie 
es, auf Canzel und Catheder erfchallend, nur den armjeligften 
Subjecten genügen, aber alle Männer von Geift und Herz und 
tieferer ‚Bildung, höherem Streben, ganz der Kirche entfremden 
muß, Fönnen wir hier nicht weiter ausheben. Möge es einmal 
einem im. Leben bewanderten Mitarbeiter der Ev. 8. 3. gefallen, 
dies recht eindeingend auszuführen! Manche gute Winfe gibt 
der Verf. auch hier. Wir verweifen beifpielsweife auf ©. 144 f. 
über das Abendmahl als Geremonie der Aufgeflärten und über 
die rationaliftifche Polemif gegen: die Preußifche Agende. Bor: 
züglich aber noch bitten wir die geiftlichen Gefangbuchsbefferer 
alter Orten, das zu leſen, was hier vom äÄfthetifchen und Firchli- 
hen Standpunfte aus über ihre Arbeiten gefagt wird. Die ei- 
genthümlichen Anfichten des Berf. und feine Mitteilungen von 
Kirchenliedern (im Anhange) zu befprechen, ift hier der Ort 
nicht... Seine Prüfung des Nationalismus endet in dem Motto 
aus König Lear: „Ja und Nein war Feine gute Theologie.“ 


Nahrihten. 
Mordamerica.) Aus der Zeiffährift „the Lutheran Maga- 
zine,“ welche zu Schoharie in Neu-Vorf feit drei Fahren erfcheint,*) 


*) 8 eriheint monatlich ein Heft bon zwei Bogen mit einer Vignefte, Lu: 
ther's Denkmal in Wittenberg darftellend. 


geſchichtlichem Sinne die Meinung der Apoſtel als ſolche: hält 
man nun dieſe für faljch oder einjeitig, für Berdrehung der ver 
muthlichen Anficht Jeſu, oder glaubt man, daß im ihrer Auf: 
fafjungsweife die Wahrheit getrübt. und durch Zeitvorftellungen 
befangen ſey: fo fage man. dies offen und in feiner ganzen 
Ausdehnung, und gefiche, daß man etwas von ihrer Meinung 
ganz Abweichendes lehre. Ganz Abweichendes, fage ich: 
denn daß man mit ihnen darin übereinftimmt, es gebe nur Ci: 
nen Gott, Ddiefer liebe die Menfihen, Chrifius fey ein edler 
Menſch gewefen, der Menfch folle ihm.in der Uebung der Tu- 
‚ gend nachfolgen, u. f. wi: berechtigt das wohl, zu meinen, im 
' Wefentlichen das, was fie, zu lehren?" „Das Unhifiorifche 
' des Nationalismus. wenigſtens wird und muß unfere hifterijch 
ı gebildete Zeit erkennen. Iſt der Nationalismus der Anficht, daß 
eine Rückkehr zu einer vor zwei Jahrtauſenden hiſtoriſch entftan: 
denen Religion nicht- mehr möglich fey, gut!, jo fey dies fein 
Glaubensbefenntniß vor jeder Schrift, und er borge nicht Jänger 
einen Namen, da er die Sache längft aufgegeben hat.” 

; Ueber Niemeyer's Lehre vom Tode Zefu fpricht fich der 
Verf. weitläufiger aus. Zuerft bemerkt er, wie Niemeyer 
nirgends beſtimmt den Glauben ausdrüdt, daß Zefus wirklich 
am Kreuze geftorben, noch daß er wahrhaft von den Todten 
auferfinden ſey (©. 107.), dann, daß feiner Darftellung von 
feinem Berdienft zufolge wirklih das Kreuz Chriſti eine Thor: 
heit fey (©.110.), Das Verdienſt Jeſu ſetze nämlich Niemeyer 
in die drei Punkte, 1) in. die Lehre der Wahrheit, 2) in die 

‚ Führung zur Tugend durch Unterricht. und Beifpiel, 3) in die 
Erlöfung: von der. Furcht (S. 109 — 111.); von feinem Tode 
aber fage er: „Er war das. Eude aller Opfer. Daher heißt 
fein Tod ein Opfertod, fein Blut Unterpfand der Vergebung 
der Sünden [NB. fo heißt es in der Schrift nicht, fondern das 
Löfegeld, das die Sündenvergebung bewirft; dies iſt alfo nicht 
einmal hiſtoriſch richtig], er jelbit der Verföhner, die Verſöh— 
nung. Keine Sprache war einem an Berfühnungen gewohnten 
Zeitalter angemeffenet.” Sp Niemeyer, worauf Billrsth 
fortfährt: 

„Hier find wir eigentlich auf dem Culminationspunkt des 
ganzen Nationalismus; dasjenige, worauf das ganze N. T. ruht, 
die Öerechtigfeit durch den Glauben an Jeſum Chri— 
ftum, können wir nicht erkennen und iſt auch nicht noth zu er: 
Pennen. Denn wie haben an der Lehre Jeſu genug, da. wir 
daraus willen, was wir thun follen. Dies Fonnten wir 
aber, des Berfaffers eigenem. Geſtäudniß ($. 135.: „„die Tu: 
gendlehre Zefu enthält: Feine neuen Gebote““) gemäß, im 
Nothfalle ohne das Chriftenthum wiffen; folglid ift das 
Chriſtenthum unnöthig.” 

2 „Diefe Confequenz iſt, wenn man anders confequent ſeyn 
will, unvermeidlich.“ 

„Wir müffen nun noch die Worte des Verfaffers über das 
Verdienſt des Todes Chrifti etwas genauer in's Auge faffen. 
„„Gott, obgleich Feind der Sünde, ift dem reuigen Sünder 
barmberzig. Jeſus trägt dieſe Lehre vor und ftirbt für. die— 
ſelbe Hiemit ift der Tod Jeſu noch um Fein Haar mehr, 
als der Tod jedes Anderen, der fic freiwillig für eine Weber: 
ee, opfert, des Sofrates, der cheiftlichen Märtyrer, des 

Fu fm Man wende nicht ein, daß doch Chriſtus für 
eine jo hohe Lehre, nämlich die von der unbegrenzten Liebe und 
Gnade Gottes, farb, als Feiner vor ihm und nach ihm. Denn 
wenn wir dies auch zugeben mollten (obgleich ja die chriftlichen 
Märtyrer für diefelbe Lehre fi hingaben), fo macht dies 
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erfehen wir, daß uͤber den Gebrauch der Aufnahme in die Kirchen 
gemeinfchaft durch die Confirmation, welchen die Americanifchen Lu— 
tberaner aus Deutfchland mitgebracht haben, zumeilen ein Streit zwi: 
fhen ihnen und anderen Nekigionspartheien ftatt findet. : Bei den 
Bresbyterianern und Independenten findet nämlich die Aufnahme in 
die Kirchengemeinfhaft nur auf ausdräckliches Verlangen eines er: 
wachfenen, wenn auch von chrifilichen Eltern geborenen und getauften 
Ehriften ſtatt, nachdem er deshalb bei dem Prediger fich gemeldet, 
den. Zuftand feines Herzens ihm dargelegt, und fen Wandel der 
Prüfung der Gemeinde oder des Presbyteriums unterworfen worden 
it; worauf er denn feierlich das Glaubensbefenntnig ablegt, was 
bei ung Feder als Confirmande in einer beftimmten Zeit feines Lebens 
abgelegt hat. Der Zweck diefer Einrichtung ift, die Gemeinde Ehrifti 
und die Welt, fo weit died Menſchen möglich ift, auch äußerlich als 
Gegenfäße einander gegenüberzuftellen, obgleich diefe Chriften nicht 
. Läugnen, daß auch ihre Aufnahmsweife fie nicht vor Taͤuſchung völlig 
bewahren Fann. In einem Blitte, „the Western Recorder,“ er- 
zählte vor einiger Zeit ein Presbyterianer, daß in Pennfylvanien meh⸗ 
rere Berfammlungen fich gebildet hätten, welche den Bıbel-, Zractatz, 
Miſſions⸗ und Sonntagsfchulgefellfchaften entgegenwirken follten, und 
wirflich vielen Schaden thäten. Eme Haupturfache diefes Unweſens 
fheine ihm, daß in den Deutfch>Lutherifchen und Neformirten Kir 
Sen ein fo werfehrter Gebrauch in Hinficht der Aufnahme in die 
Kirchengemeinfchaft ſtattfinde, welcher. verhindere, dag Manche über: 
haupt zum Bewußtſeyn ihres inneren Zuftandes gelangten. Alle, welche 
in diefe Gemeinden aufgenommen würden, wohnten nämlich einem 8 
bis 12 Wochen, manchmal noch länger dauernden Eatechismusunterricht 
bei; fobald fie ihren Catehismus aelernt und ihn kurz erflären ge 
hört, würden fie zu dem heiligen Abendmahl zugelaffen,' ohne daß 
ein anderes Kennzeichen der Bekehrung von ihnen verlangt werde. 
Ja, es werde in der That gar Feine Herzenserneuerung verlangt, aͤu⸗ 
ßere Sittlichkeit reiche fehon hin, und auch auf dieſe werde nicht ein- 
mal. immer gehalten. „Sehr oft. erfcheinen, fie erſt ein-oder zwei 
Jahre, manche. acht oder zehn Jahr nach ihrer erften Communion 
wieder an des Herrn Tiſche; Feinen Hausgottesdienit findet man bei 
ihnen, Fein Zifchgebet; Sonntag Morgens, zuweilen auch Abends, 
chen fie in die Kirche, den Übrigen Theil des Tages bringen fie mit 
Befuchemachen und Empfangen zu, oder. mit weltfihen Gefdäften, 
zinveilen mit Schießen, Fiſchen, Tanzen; von den Aelteſten bis zu 
den Züngften hört man fie fluchen: und fhmören; oft findet man 
fie den Tag vor oder nach dem heil. Abendmahl betrunken; man findet 
nicht einmal den Schein eines gottfeligen Wefens bet ihnen, fie find oft 
in einem beflagenswertheren Zuftand als die Heigen. Saget's nicht an 
zu Gath, verfimdiget’3 nicht auf der Gaffe zu Asflon, daß fich nicht 
Freuen die Zöchter der Philifter, daß nicht frohlocken die Töchter der Un: 
befchnittenen.‘ Diefe ernfte, chriſtliche Nüge wird leider in dem Blatt 
dc3 Lutheran Magazine, worin fte erzaͤhlt wird, bloß mit den Worten 
abgewiefen, es fey überhaupt nicht gut, wenn einer fich um die Angele- 
genheiten einer fremden Weligionsparthei befümmere; Jeder habe ja 
genug mit feiner eigenen zu thun. Es that ung Leid, einen fo ſectiri⸗ 
fohen, unbrüderlihen Grundſatz in einer Zeitſchrift der ‚Lutherifchen 
Kirche ausgefprochen zu ſehen. In einem anderen Aufſatz wird die Ein- 
richtung der Confirmation yertheidigt; Niemand werde ja sonfirmirt, 
dor nicht eine richtige und zufanımenhängende Erfenntnig der chrifilichen 
Wahrheit gewonnen habe. Ohne diefen Unterricht winden Viele wohl 
niemals befehrt worden feyn, oder doch fehr ſchwer den Weg zum Frie— 
den gefunden haben. Im Alter von 16 Jahren feilten die Kinder in die 
Kirchengemeinſchaft aufgenommen werden; fie feyen dann reif genug, 
ihr Taufgeluͤbde zu erneuern, es ſey dein, daß fie unwiſſend oder Dumm 
oder Knechte der Sünde feyen, dann freilich dürfe man fie nicht zulaffen. 
Aber unter allen Umftänden ſeyen die Kinder zu ermahnen, dent cafe 
chetifchen Unterricht beizuwohnen, in der Hoffnung, daß Gott zu feiner 
Zeit ihre Herzen rühren und fie zu ächten Mitgliedern feiner fichtbaren 
Kirche und zur Aufnahme in feine triumphirende Kirche gefchickt machen 
werde. „Um die Kichtigfeit unferer Bemerfungen zu beftäfigen, fährt 
das Magazine fort, „entnehmen wir Folgendes aus der frefflichen, mei⸗ 


Nedarteur? Prof. Dr. Dengftenberg. 


merheerde in Ehrifti Hürde. 


Zaufe geweiht. und durch 
fte aber nun 
ren und Mflichten des Chriftentbums . unterrichtet: worden feyen, fo 
Een fie ſich ur erklaͤren, en 
annehmen und fich ihrer Fürforge übergeben wollten. Zum Zeugniß 
für die Anweſenden prüffe fie darauf der Prediger in ber Bihler Or 
ſchichte und Lehre, und empfing dann ihr Glaubensbekenntniß und ihre 
feierliche Zuftimmung, 
fnieten vor ihn bin, 
fanden euf in einem neuen VBerhältniß zu Goftes Haufe. — Meine 
Brüder, ic), will keinesweges hiedurch die Conftrmation verteidigen; 
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fierhaften „einleitenden Borlefung“ des Bern Charles Bodae 
Profeffors der Drientalifchen und Vibtiferen — ———— 
Seminar in Princetown, eines frommen und gelehrten Mannes, wel⸗ 
cher, um ſich in ſeinem Berufe zu vervollkommnen, lange Zeit in 
Deutfchland zugebract hat, Er fagt: „„Mit der chriſtlichen Erziehung 
ſteht noch ein anderer Gegenſtand in Verbindung, der nicht übergangen 
merden darf, die Aufmerkfamfeit der Paſtoren auf die Kinder. Ich habe 
den Eindruck erhalten, daß dieſe in einigen Kirchen des Europäifhen 
feiten Landes viel größer iſt, als unter uns. In der Lutherifchen Kirche, 
wie Sie wiffen werden, iſt es üblich, daß Knaben im Alter von 14, Maͤd⸗ 
chen von 15 Fahren confirmirt werden, d. h. ihr Zaufgelübde erneuern, 
und feierlich als Mitglieder der Kirche anerfannt werden. Daß diefer 
Gebrauch große Uebelftände hat, liegt am Zage, aber daß auch wieder 
viel Gutes durch die genauere Befchäftigung der Geifklichen mit der Zur 
gend, die er veranlaßt, entfteht, kann man nicht läugnen. Die Eonfir: 
manden werden in eine oder mehrere Claffen vereinigt, welchen der Pre- 
Diger wöchentlich mehrere Stunden widmet, worin er fie in den Lehren 
des Evangeliums und ihrer Kirche unterrichtet, und da jedes Kind con⸗ 
firmirt werden muß, fo erhält die ganze Maſſe des Volks, vom Sohn 
des Königs bis zu den geringften Bauernfindern riftlichen Unterricht. 
Die Treue ‚ mit der dies gefchieht, hängt von den Eigenfchaften des 
Predigers. ab; aber ich‘ habe beinerft, daß felbft Nationaliften den Ge- 
brauc) des Lutherifchen Catechismus und der Evangelifchen Formulare 
bei dem Jugendunterricht beibehalten [ob dies freiwillig, und überhaupt 
fehr häufig gefchieht, wäre wohl zu bezweifeln). Ich babe felten etwas 
Ruͤhrenderes angefehen, als die Einführung einer folchen jungen Laͤm⸗ 
erh ‚An dem dazu beſtimmten Tage kamen fie, 
mit ihrem Paſtor an der Spige, in die Kirche; eine siebliche MuftE ber 
grüßte fie bei ihrem Eintritt, und alfe Herzen und Stimmen nahmen: 
daran Theil. Darauf traten fie vor die Canzel hin, und der Paſtor 
ftellte ihnen num dar, warum fie dort feyen; fie feyen Gott durch die 
ihre Eltern der Kirche übergeben worden, da 

zu einem -felbftffändigen Alter gefommen und in allen Leh⸗ 


ob fie in ihrer Kirche bleiben,; ihre Lehre 


in die Kirche aufgenommen zu werden. Gie 
der Segen Gottes wurde auf fie gelegt, und fie 


denn die Gifte, daß man Kinder fo ohne Weiteres, als ob es fih von 
felbjt verfkünde, in die Gemeinde aufnimmt, und die Scheitewand zwi⸗ 
fhen der Kirche und der Welt dadurch niederreißt, thut viel größeren 
Schaden, als Gutes aus jenem regelmäßigen Unterricht. hervorgehen 
kann. Sch erzähle diefe Thatfachen nur, um Ihre Aufmerkſamkeit auf 
den Öegenftand zu lenken, und zu prüfen, 06 auch wirklich genug Pa- 
fteralforgfalt der Jugend gewidmet wird? Ob nicht etwas-in umferer 
Sirche hinzukommen muß, um allen Kindern regelmaͤßigen Unterricht 
% a ER un unferer Verfaffung zu fichern, und das un. 
beffimmte Verbältniß zu der Kircheri ie j ⸗ 
wachſen, anders zu fiellen 2° — — 
‚Auch, wir möchten unſere Leſer durch die Mittheilung des Obigen 
zu einer Pruͤfung auffordern. Es iſt ſehr inconſequent, wenn man, 
wie jene Parthei in America, die Kindertaufe feftpält, welche doch mins 
deftens die Möglichfeit der Wiedergeburt während der früheren Kind- 
heit än ſich fehltegt, und doch die Kinder nur m einem „unbeftimmten. 
Verhaͤltniß zur Kirche,“ fie'gleichfam draußen frehen Iäßt, und infofern 
hat allerdings unfer Gebrauch der Confirmation feine großen Vorzüge;’ 
guf der anderen Ceite foll. aber gewiß audy die Kirche dahin ftreben, 
jenen anderen Abweg zu permeiden, daß Feder ohne Weiteres ihr an« 
gebört, wie durch Geburtsrecht. Wie beides zu vereinigen ſey, das 
kann erſt die der goͤttlichen Leitung vorbehaltene Löfung ung zeigen; 
genug, wenn die Grundſaͤtze und die zu vermeidenden Extreme uns 


nur klar vor Augen ſtehen 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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J. G. Gichtel's Leben und Irrthuͤmer. 
(Fortſetzung.) 


3. Wanderung Aufenthalt in Gersbach, Wien, 
Zwoll. Berbannung aus leßterer Stadt. 


Außen vor dem Thore in Fnietiefem Schnee, ohne zu wiffen, 
wohin er fich wenden Fönnte und follte, wollte Gichtel an: 
fangs freilich verzagen. Aber es fröftete ihn der Spruch: Siehe 
an die Vögel unter dem Himmel, die füen und erndten nicht, 
und Gott ernähret fie doch; bift du nicht viel mehr? und die 
fefte Zuverficht, daß Gott für ihn forgen werde, verfcheuchte auch 
den Gedanfen, ob es nicht beffer fey, mit irgend einem Hand: 
wer? feinen Unterhalt fich zu verfchaffen. So zog er fort nad) 
Weſten; denn er meinte eine innerliche Weiſung erhalten zu ha: 
ben, daß er nur von Often gegen Werten feine Neife richten 
folfe. Wirklich fand er auf feinem Wege durch Gottes gnädige 
Führung immer was er bedurfte, und es war Gichtel’n gege: 
ben, die Herzen der Menfchen für fih zu gewinnen. Denn er 
kam durch große Städte wie Augsburg, Ulm u. a.,.ging in die 
erften Gafthäufer, und ſetzte ſich neben die Säfte nieder in ge: 
wiſſer Erwartung, daß für ihn werde geforgt werden. Und 
wollten fie ihn, wie es öfter, gefchah, wegen feiner Bauerntracht 
wegweilen, und nahmen. ihm Teller und Löffel weg, fo litt er 
ann: fehnitt fich Löffel und Teller aus Brodt und 
ap fort. 


. niedrigen Standes fey, als fein Aeußeres fchließen Tief, man fchämte 


Herzen 


fih, bat um Vergebung, fragte nach feinen Schickfalen und im: 
mer gelang es ihm, durch Erzählung feiner. Leiden der Hörer 

———— daß ſie für ihn ſorgten, im Gaſthauſe bezahl— 
ten, und ihm Empfehlungsbriefe für feine fernere Reiſe mitga— 
ben. Länger irrte Gichtel nod) fo umher, bis er. endlich, nad) 
langem. vergeblichen Suchen, im Schwarzwalde einen Ruheplat; 
in Sbach, einem Baden-Durlachiichen Städtchen, gefunden 
zu haben fchien. Dort nämlich lebte ein goftesfürchtiger Predi— 
ger, Piftorius aus Darmitadt, Gichtel ging zu ihm; aber 
das erftemal ſah der, Prediger ihn für. einen Bettler an und 
wies ihn rauh zurück. Gichtel jedoch lieh fich nicht abfchreden, 
auch. ‚hatte er wohl zu viel ſchon von ihm gehört und nun. ihn 


Das fiel denn. auf, man vermuthete, daß er nicht fo 


Aangeliſche 


ſelbſt durchſchaut, als daß er nicht den paſſenden Weg hätte fin— 
den ſollen, bei ihm Eingang zu gewinnen. Denn er wartete, 


Jbis der Prediger von der Kirche nad) Haufe ging, und trat da 


gradenwegs zu ihm hin mit den Worten: Herr Paftor, ich wollte 
gern mit Ihm von der Wiedergeburt fprechen. Erſtaunt blickt 
ihn jener an und fragt: Wo habt Ihr denn davon gehört? Das 
möchte man wohl fragen, war Gichtel’3 Antwort. Der Pre: 
diger ergriffen, führt ihn nach Haufe in fein innerftes Zimmer, 
läßt fich von ihm Alles erzählen, und erkennt mit freudigem 
Staunen in dem Fremdling einen im Geifte ihm eng verbrüder— 
ten Freund. Für heute fihieden fie nun wieder, denn Gichtel 
Fehrte in das Wirthshaus zurück, in welchem er Herberge ge: 
nommen hatte... Aber der Prediger hatte Gichtel’n zu lieb 
gewonnen, als daß er nicht, fo oft es nur anging, geſucht hätte, 
ihn zu sprechen und auch die Glieder feiner Gemeinde mit ihm 
befannt zu machen. Da der Bericht über Gichtel’s Aufent— 
halt in Gersbach aus feiner eigenen Mittheilung floß, fo müffen 
wir ihn ſchon als eine Probe jener verborgenen, aber tiefen Ei: 
telfeit betrachten, die in Gichtel's Briefen fo oft hindurch: 
leuchtet, und mit der er auf wirkliche und vermeinte, innere und 
äußere Guadenerweife Gottes und Lockungen des Berfuchers als 
auf Außerordentliches. forgfältig zu achten fich mehr. und. mehr 
gewöhnte. Dieſe Bewunderung, anfänglich der rettenden und 
befeligenden Gnade zugewendet, artete nachher in eine Bewun: 
derung der Perfon aus und ließ in dem Gewöhnlichften Unge— 
meines, ja Ungeheueres gewahren. 

Gichtel’s Aufenthalt nämlich war, wie der Biograph er- 
zählt, von ungemeinem Segen für. die Gemeinde, begleitet, und 
es wurde das jenen armen Leuten; zugewandt, was die Vater: 
ftadt des Derbannten von. ſich geftoßen und fo ſich deffen un: 
würdig gemacht hatte. Bei einem Mahle, welches der. Predi- 
ger hielt-und wozu er die Tüchtiggten aus der Gemeinde zu fich 
gebeten hatte, zeigte fich, durd) das Geſpräch Gichtel’s und 
des Predigers veranlapt, eine folkhe Erregung, daß fie von Mit: 
tag bis 3 und. 4 Uhr Nachmittags nichts von ‚den Speifen 
anrührten, die auf dem Tiſche ftanden. Eben fo. ging es, als 
Gichtel feinerfeits nun auc den Prediger und jene Männer 
zu. Tifche lud, freilich bloß in Erwartung, daß: auf irgend eine 
Weife durch Gottes Fügung er in den Stand gefeht werden 
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würde, die Koften zu bezahlen; denn er hatte auch nicht das 
Seringfte an Geld. In diefer Hoffuung fehlug er auch des 
Wirthes Anerbieten ab, die Säfte auf feine eigene Rechnung be: 
wirthen zu wollen. An folchen befonderen Fügungen fehlte es 
nun allerdings in Gichtel's Leben nicht. Zwar wäre er hier 
im Orte auch auf andere Weife aus der Verlegenheit geriffen 
worden, indem dadurch, daß er des Wirthes Kind heimlich 
im Lefen und Schreiben unterrichtet und mit deſſen fchnefl er- 
worbener Fertigkeit darin den Vater überrafcht hatte, der Da: 
ter fo höchlich erfreut wurde, daß er ihm Alles, was er in ei- 
nem ganzen Fahre verzehrt hatte, ſchenken wollte. Allein, auch 
dies lehnte Gichtel ab. Da traf es fih nun, daß zwei ade: 
liche Herren im Gaſthauſe abftiegen, und Gichtel ihnen, auf 
des Wirthes Anfuchen, während des Mittageffens Gefellichaft 
leiftete. Beide rohe Menfchen feßten ihres Adels Erweis in 
Suchen und Schwören. Gichtel ſprach dagegen ohne Rück— 
halt, aber auch fo treffend, daß fie nicht läugneten, das Häßliche 
diefer Sünde zu erfennen und den Wunſch zeigten, es ablegen 
zu können. „Es ift nur böje Gewohnheit,” fagte Gichtel, 
„und läßt fich abgewöhnen." Als Gicytel aber zu einem Spa— 
ziergang vor dem Thore aufgeffander war. und. feine Säfte ver 
lafjen hatte, brach die alte Natur bei Jenen wieder heraus, fie 
geriethen in heftigen Streit, und, obwohl Schwäger, fliegen fie 
auf ihre Pferde und in der größten Wuth ging es hinaus zum 
Thore. Dort geht eben Gichtel. Er fieht die Beiden heraus: 
fprengen, und ganz in feiner Nähe zieht der Eine feine Piftole, 
auf den Schwager zu fchießen. Eilends fpringt Gichtel hinzu, 
fällt dem Pferde in die Zügel, ergreift des Mannes Arm, und 
der Mord ift verhütet. Jenen ergriff Dies aber fo, daß er au: 
genblictlich vom Pferde flieg, hundert Neichsthaler feinem Erret- 
ter von Todfünde fihenfte, ja, auch das Pferd nicht wieder be: 
ftieg, fondern Gichtel’n es aufdrang, weil, wie er fagte, Gott 
felbft es ihm in die Hand gegeben, und nicht eher ſich zufrieden 
gab, als bis er ihn auf dem Pferde der Stadt zu reiten fah. 
Er felbft aber wandte fih und ging in tiefer Neue zu Fuße 
nach Hauſe. 

Es iff begreiflich, daß diefer Vorfall im Orte fowohl, als 
auch namentlich bei Piftorius, großen Eindruck machte, und 
der Gemeinde Liebe zu ihm ging fo weit, daß fie ihn aus ihren 
geringen Mitteln als Caplan und Lector neben ihrem Prediger 
beſolden wollten. Ja felbft durd) eine annehmbare Heirath dad): 
ten fie für ihn zu forgen. Aber dies hätte wohl Gichtel’n 
allein weggetrieben. Dazu Fam plößlich nocd vor Ausgang des 
Sahres 1665 ein Brief mit einem Wechſel an ihn, der ihm eine 
Rechtscommiſſton in Wien übertrug, und er Fonnte es um fo 
weniger ausichlagen, da die Sache ein Gut feines Freundes 
v. Welb betraf. Auf diefe Weife wurde er ganz unerwartet 
aus feinem äußerlich ärmlichen Leben in Gersbach in eine glän- 
gende Lage, ja im noch viel "glänzendere Verſuchungen in der 
Kaiferfiadt verfeßt. Bekannte nämlich ans Speyer waren es, 
die Gichtel in Wien traf und von denen er dem Kaiferlichen 
Hofe empfohlen ward. Man trug ihm eine Secretariatsftelle 
bei der Gefandtjchaft an, welche nad) Mailand gehen follte, die 
Snfantin Margaretha Therefia, Philipps IV. von Spa: 
nien Tochter, Kaifer Leopold's Fünftige Gemahlin, abzuholen, 
mit welcher Stelle ihm feine Tafel, eine Kutſche mit fechs Pferden, 
und ein wöchentlicher Gehalt von 100 oder 200 Ducaten (??)*) 


) So fagt wenigſtens Gichtel felbft, Br. v. Jul. 1700. Th. VI. 
©.. 3295. ' . 
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verheißen wurde. Die Juden wollten ihn für die Sache ihres 
falihen Meffias Sabbatei Safi, die Katholifen für ihre Kirche 
unfer großen Anerbietungen gewinnen. Er wies Alles zurüd. 
Vor vielen Hunderten, meinte Gichtel, die gefchiefter gewefen, 
als er, ſey ihm das begegnet, weil der Weltgeift etwas ganz 
Befonderes in ihm müffe entdeckt haben, das ihm felbft verbors 
gen geblieben fey. Auch fpäter lehnte er Anträge zu bedeuten. 
den Stellen, die ihm von anderen Höfen gemacht wurden, ad. 
„Bott habe ihn bereits in feinen himmlischen Weinberg angenen« 
men und gedungen,” war die Antwort. So fchenfte er auch, 
als die Städt Negensburg, aufmerfjam geworden auf den vom 
Hofe fo begünftigten Mann, ihm den Neft des väterlichen Ders 
mögens, das doch noch 4,000 Rthlr. betrug, zur Dispofition 
ftellte, die ganze Summe feiner älteften Schwefter. Ihr Mann 
verarmte troß dem, und das war nicht Gichtel’s Schuld. 
Hätte er nun bloß Glanz und Reichthum verſchmäht, und den 
Lohn geringer Arbeit gefucht, fo möchte man ihn preifen. Aber 
er hing des Diogenes Mantel um, und fuchte feinen Glanz in 
ſelbſterwählter Armuth. Und als nachher fein Bruder in Bres- 
lau abbrannte, feine betagte Mutter feiner Unterſtützung zum 
höchften nöthig hatte,” da Fonnte er, dem Gott fo reihe Gaben 
gegeben, ihnen nicht helfen, weil er, nicht in göttlicher Führung, 
fondern aus eigenem Belieben das Pfund vergraben hatte, das 
Gott mit irdiichen Gütern zum Frommen Anderer hätte feg« 
nen können. Denn Eigenwille defjen war es, der. willenlos 
zu ſeyn ſich einbildete, in welchem ee Gottes Winfe: zu ehrli- 
chem und redlichem Dienfte als Lockungen des Weltgeifted von 
ſich wies, ein Gefpenft, das er freilich feiner gemachten Heilig: 
feit felbft entgegenfeßen mußte. Weder Armuth noch Reichthum 
macht fi) der Ehrift; fondern beides nimmt er an, als von 
Gott gegeben, und beides muß er fuchen, zu Gottes Chre 
und feiner Seligkeit zu benugen, denn der Menfch Fann beides 
mißbrauchen. Trachtet er aber nad) einem von beiden, fo hat 
er fich felbft den Strict gelegt, in den er fällt. Wir haben des 
Looſes zu harren, das ung zufällt, und wiffen nur Eines: daß 
die geiftlich Armen, die hungern und dürften nach der Gerechs 
tigfeit, felig gepriefen werden. Gichtel fuchte die Gelbfiver: 
läugnung in der- VBerläugnung äußeren Befisthums, die Gelbft: 
fucht ‚innerer Eitelfeit, mit_der er jenes Außerliche Werk exrfirebte, 
ward er nicht gewahr. Er trug die Außenwerfe ab, und den 
Feind innerhalb der Veſte ließ er ruhig ſchlummern. Das ward 
ihm zum Falle. 

Gegen die Verſuchung gemeiner Lüfte, die er in Wien öf— 
ter zu beftehen hatte, bewies er fich übrigens, wie immer, flark. 
Und als feine Commiſſion beendigt war, und er das Nittergut 
in Kroatien im Namen feines Committenten in Beſitz genom- 
men hatte, legte er feine jammtnen und feidenen Kleider Ab, zog 
einen Tedernen Koller an und trat wieder feine Seefahrt: nach 
MWeften an. Dies war im Jahre 1666. Nicht geringen Lei— 
den ging er entgegen; hätte er fie nur als Warnung betrachtet 
und benüßt, wie fie e8 wohl haben feyn folfen. Er wendete 
fih nämlich wieder nach Zwoll zu Bredling, wo er im Ja. 
nuar des Jahres 1667 anlangte. Bredling benußfe fogleich 
feine Dienfte, nicht nur indem er ihn zum Caplan und Borfän- 
ger, fondern auch zu feinem Dienftboten machte, der ihm kochen, 
waschen und betten mußte und dafür nur gemeine Kofi empfing, 
die er, der Herr, verfhmähte. Wie Breckling dazu Fam, 
Gichtel'n fo zu behandeln, iſt nicht begreiflich, wenigftens fcheint 
etwas Anderes noch als gewöhnlicher Egoismus ihn zu. ſolchem 
Verfahren beftimmt zu haben.’ Dem fey wie ihm wolle, Gich⸗ 


s 
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tel unterwarf fich geduldig der unwiürdigen Behandlung, ja, da Jer nach feiner Vertreibung vom Predigtamte ebenfalls zu Giſch— 
Bredling in Streit mit feiner Gemeinde gefonmen war, undftel ſich flüchten wollte, nur ein Nachtlager, was Bredlingen 
das Eonfiftorium zu Amfterdam, unter welchem Zwoll, obſchon nun ebenfalls zu einem heftigen Gegner Gichtel's machte. 
KReichsftadt, als Stadt der Provinz Oberyſſel ftand, nicht nurf Durch fo viel äußere Leiden hatte Gichtel bis jetzt gehen 
in der Sache nicht entjchied, fondern Bredlingen, gegen den ſmüſſen. Ein einfältiger Chriſt hätte auch m ihnen etwas Ver— 
es feiner früheren Händel wegen ein jchlimmes Vorurtheil ger |dientes erfannt, und bei äußerer Anfechtung nicht auf feine in- 
faßt hatte, ſeines Amtes zu entfegen fuchte, fandte Gichtelfnere Bortrefflichfeit, fondern auf die Gnade Chrifti gebaut. An— 
einen Auffah an das Confiftorium (den 5. October 1667), infders Gichtel. Wie jener Myſtiker Branley feinen Troft auf 
welchem er Brelingen gegen das Eonfiftorium und die Obrig dem Sterbebette darinnen zu finden glaubte: daß er ein feiner 
keit in Zwoll vertheidigte, und auf baldige Enticheidung der f Erleuchtung gemäßes Leben geführt habe, und deshalb fein Ge: 
Streitfache drang. Gleich auf diefes Schreiben ließ ihn das wiſſen vollfommen ruhig fey, fo freute fih auch Gichtel feiner 
Eonfiftorium feftiegen, und als er freigelaffen einen zweiten Brieff Leiden und fagte: Man könnte, Gott Lob, von ihm nichts Bö— 
gleichen Inhalts an dafjelbe ergehen ließ, brachte ihm abermals J ſes fagen. Sein in Gott verborgenes Leben und fein Märter— 
die Behörde in Zwoll auf Anfuchen der Amfterdamer geiftlichen thum bewunderte er, ftatt daß er an die Bruſt gefchlagen, und 
Behörde ins Gefängniß. Der Präfident des Conſiſtoriums, Jnichts als Gottes unverdiente Langmuth bewundert hätte. Weil 
Floͤris Biſcher, felbit kam als Bevollmächtigter nad) Zwoll,fer als Reiner zu leiden fich einbildete, ward ihm auch die Frucht 
fowohl die a. Seit als die ——— des Leidens zu einer unreinen und vergifteten. 
tel s durchzuſetzen. Dies gelang ihm auch, nicht ohne Anwen⸗ Ä Era pa : id, 
dung unwürdiger Mittel, wie Gichtels Viograph wirfen wilt.]* , Gihtel in Amfterdam. Bifionen. Seine Anſich 
S : \ : ten von der heiligen Schrift und Gott in ung; von 
Die ftrengfte Unterfuchung wurde gegen Gichtel. eingeleitet. der: Kicheund dem-Sacrä kr Sei iflicter 
Da er feine Beichwerde nicht von Bredling hatte unterzeich: HSodmuth ment. Sein geiſtlich 
ner laſſen, Fonnte man feinen Schritt um fo leichter als unbe: Ä ; 
rufene Einmiſchung, ja als Verlegung der Würde der oberften Wir Fommen nun zu der Lebensepoche Gichtel’s, die an 
geiftlichen Behörde betrachten. Wie weit die Form der geftellten | fich ſelbſt die geeignetfte if, von feinem äußeren Leben weg uns 
Befchwerde den Amfterdamern etwa einen rechtlichen Grund zum mehr auf die Geſtaltung feines, inneren blicken zu laſſen. Die 
Inquiriren gab, wiffen wir nicht zu jagen. Die Briefe an das Stürme waren vorübergezogen; aber in unthäfiger Stille ent: 
Sonfiftorium, die Gichtel nachmals im Jahre 1668 zu Kampenfwidelte ſich ihre ſchlimme Nachwirfung nur um fo ſchneller, 
drucken hieß, find uns mie zu Geficht gekommen. In dieferfund ficherer. Der Hochmuth und die Eitelkeit über ein erdul- 
Druckſchrift wollte er jedoch auch erweijen: daß er ausdrücli- Pdetes Märterthum verbiendete ihn über ſich ſelbſt, und feine na: 
chen Befehl von Gott gehabt habe, Jene vor fein Gericht zuftürliche Gereiztheit hielt er für Erregungen des Geiftes. Das 
eitiren, woraus man auf die Art der Beichwerdeftellung wenig: | göttliche Wort, und feine Kraft däuchte ihm viel’ zu gewöhnlich, 
fiens im Allgemeinen fchließen Fann. *) Genug, wären auch darum laufchte und baute er auf befondere Erleuchtungen. 
rechtliche Gründe zu einer obrigkeitlichen Ahndung vorhanden ge: Gleich in den Anfang feines Aufenthaltes zu Amfterdam 
wejen, fo iſt ihre Strenge und Härte doc, nimmermehr zu recht⸗ſetzt fein Biograph, nad) brieflichen Aeußerungen Gichtels, den 
fertigen. Wollte er ausfagen, daß er nicht bei fich felbit gewe-| Anfang einer befonderen Aufregung feines Gemüths, die, wenn: 
fen, als er feine Schrift gefchrieben, fo follte ihm die Strafefnicht Gichtel durch fpätere Deutung ſelbſt ihre urfprüngliche 
erlaffen ſeyn. Als er fich aber weigerte, ward das Urtheil über JſGeſtalt verwifcht hat, als Ausbruch Tang gehegter Irrthuͤmer, 
ihn gefällt, das ihn auf 25 Jahre aus Zwoll und der ganzenfwie ald Grundlage der ganzen Reihe fpäterer Verirrungen merk: 
Provinz Oberyſſel verbannte. Bevor ihn aber zwei Stadtfnechtef würdig if. Wir erzählen fo viel als möglich mit den eigenen 
zue Stadt hinausführten, mußte er noch an dem Pranger fie] Worten des Berichkerftatters. Cr war eines Abends nad) Haufe 
ben, wo der Henker ihm feine Schrift in’s Geficht fchlug, fiefgegangen und, hatte wieder im Gebete Chriſto Geift, Seele und 
verbrannte, und das Schwerdt, mit dem fie ihn bedroht haften, f Leib. zum Prande gegeben mit dem feften Vorſatz, lieber fein 
vor die Augen legte. Dies gefchah den 6. März des Jahres] Leben zu Taffen, als von ihm im Lieb oder Leid zu weichen. Da 
1668. Brekling wurde auch nachher 'abgejegt. Gichtelffamen ihm die Worte Pauli in den Mund (Röm. 9, 3.): Ich 
wandte ſich aber zuerft nach Kanıpen zu einem Freunde von ihm, Jrwünfchte verbannt zu ſeyn für meine Brüder, und Faum hatte 
dem Prediger Charias,**) den fpäter ebenfalls das Loos derfer es geſprochen, jo fiel auch, heißt es, ein jehr fanfter, Viebli- 
Abſetzung traf, und zog nad) Furzem Aufenthalt bei demſelben in ſcher Strahl in feine Seele. Er hielt dies (denn in Nachah— 
die Stadt Amfierdam, wo er nun big zum Ende feines Lebens Jmung apoſtoliſcher Worte und Handlungen gefiel er ſich unge 
blieb... Seinen Freund Charias nahm er nachher bei ſich auf, mein) für ein Zeichen der gnädigen Annahme feines: Opfers, 
von Bredling jedoch, fagte er ſich los, und geſtattete ihm, als fund legte nun feine Seele für Alle Menfchen,. Juden, Türfen 
SUR, . m er 9: ! ea AJund Heiden in Chriſti Blut und Tod als Opfer: dar. "Darauf 
\ a En j * —9 ar 2 Ye er h ul N feine Seele — weſentlich vereinigt, denn als eine 
Bieher gehört auch die Stelle aus einem Briefe an Ueber⸗ runde, feurig flammen ,wie ſie J. Böhm in 
feld vom 6. December 1700: Als ich Anno 1667 bei Breck ling ten * — — ae AM —— 
eingezogen, hat-er ſtark an mir gearbeitet, mich in feinem Feuer an⸗ noch nicht gelefen), wurde fie mit dem "ganzen Leibe wie zufam: 
zuzuͤnden; worin ich aber unfchuldig, und deswegen durch die Ban- IE und i '6 H seffäfifcheg u N zuſam⸗ 
nifirung von ihm bin gefehieden worden, und nad) Anſterban ge- mengerolt und in Gottes majeſtätiſches Wunderguge ohne Ende 
fommen, da ich dann nüchtern worden. eingetaucht, wo fie ſchwamm u. |. w. u. ſ. w. Dies wieder: 
Bon Charias gibt Breklina kurze Notiz in feiner Ref dolte ſich fünfmal in fünf Tagen, wenn er nämlich Abends be: 
IB tete, nacheinander, wodurch feine Seele ganz Flamme wurde, 


lation von Zeugen der Wahrheit im 17ten Jahrhundert, Nr. 14. N ; : 
Dei Arnold 8. u, 8. H. IV. 3, 18, ©. 702. und fein Inwendiges aus feinen Augen herausfirahlete, ſo daß: 
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er faft mit Enoch aus diefem äußeren in’s innere Leben genom- 
g 


men und eingeſchlungen zu werden gedachte, hätte nicht Gott 
Anderes mit ihm vorgehabt. So war es auch etwas Neues, 
daß er jetzt Gott weſentlich als lautere Liebe erkannte, während 
er vorher ſich den Vater nur als Zorn gedacht, auch nicht un: 
mittelbar zum Vater, fondern nur zu Chriftus hatte beten Fön: 
nen. Sn ſolcher außerordentlicher. Stimmung will er nun zwei 
ganzer Jahre verlebt, haben. Nur zwei Stunden fehlief er des 
Nachts, die übrige Zeit brachte er im Gebete zu. Aber dafür 
hatte er auch die feltfamften Erfcheinungen. . Häufig war es, daB 
Engel zu ihm Famen und mit feinen Haaren fpielten, ſelbſt am 
Tage. Ein ander Mal wurde er wieder hinauf in ihre Chöre 
geführt, wo er fich ihre Namen aufzeichnen wollte, was man 
ihm aber verwehrte. Auch ward ihm Dabei gefagt, daß er durd) 
das Englische Licht hindurchdringen, und in den Urfprung ſelbſt 
eingehen müßte. So ward er alfo wirklich in den dritten Him— 
mel erhoben, ob er im Leibe dabei gewefen, wußte er nicht. 
Aber wie in den Himmel, fo führte Gott ihn auch in die Hölle, 
und zeigte ihm der Geifter Unterfchied, eben fo die Fenergeifter, 
Metallgeifter und Luftgeifter diefer creatürlichen Welt, mit ihrer 
Macht, Wirfung, Negiment, Geftalt und Farbe, die eine un: 
Hlaubliche Majeftät präfentiven follen. 

Zu bemerken äft, was erzählt wird, daß Gich tel ſehr Mühe 
gehabt habe, dies zu verſtehen, weil er damals ohne allen Weg— 
weıfer war; als er aber. nad) einiger Zeit Böhm's Schriften 
in die Hände. bekam und. die drei Principien und ſieben Natu- 
ven erfennen lernte, fey ihm das Verſtändniß auch ‚der tiefften, 
göttlichen Verborgenheit aufgefchloffen worden. Zu den neuen 
Gröffnungen gehörte denn die Entdeckung des Melchiſedekiſchen 
Priefteramtes, das er, wie wir nachher fehen werden, zum Mit: 
telpunkte feiner. Meinungen machte, ‚ferner daß Gott fich jest 
ein Bethaus aus allen Bölfern und Zungen errichten wolle, daß 
die Zeit des Kampfes. zwifchen Michael, und dem Drachen be- 
veits eingetreten. fen, und daß der, Ruf an ihn. erginge: Du 
wirft mit dem ‚Drachen (Apofal. 12.) kämpfen müſſen. 

Man fieht in diefen Dingen leicht, das unheimliche, Frank: 
hafte Wefen. der gereizteften Eitelkeit und erſchrickt über die un— 
geheuere Macht, die jie über den von der Einfalt des göttlichen 
Mortes abgefallenen Menfchen auszuüben vermag. Um aber zu 
begreifen, mit, welcher. Leichtigkeit grade Gicht el Viſionen und 


Abentheuerlichfeiten aller Art erleben konnte, müſſen wir, einige‘ 


Zuͤge des Dis zur Lächerlichfeit geſteigerten Hochmuths gleich 


ſetzt anführen, mit ‚welchen er noch, ‚in ‚feinen fpäteften Fahren! 
dag Anhedeutendfte außer oder an ihm als, die. geheimnißvolle 
Spur übernatürlicher Keäfte verfolgte, und ſich als Mittelpunkt] 
aller diefer Anftrengungen mit Behagen betrachtete. Vom 28. Sep⸗ 
tember 1708 3. B. schreibt ‚er an Ueberfeld, feinen vertraute- 
fien Freund, daß der Satan, aus feinem, Innern, wieder ausge 
fioßen ſey, und mit, allem feinen Erheben nichts mehr habe thun 
Fünnen „als eine, Spuferei mit einer großen Natte, Die, in ſei⸗ 


ner. Kammer verfchloffen gemefen, anrichten, „welche ſolche Actio- 


nes, gemachet, daß man vecht verlegen worden, weil man s eher 
von ‚einem Geift, als einer Ratte ſollte vermuthen können.“ Sie 
habe ihn nicht allein dadurch in der Nachtruhe. geſtört, ſondern 


ihn endlich gezwungen, aufzuftehen "und. ‚ein Licht zu fchlagen, 
worauf. die Ratte fich in feinen: Unterhofen verborgen habe, „bis 


Reodacteur Prof. Dr. Sengſtenberg— 
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fie endlich von ihm am Morgen ſey aufgejagt, gefangen und ge 
tödtet worden. „So fen es aljo nicht allein diefer. Matte Spu— 
ferei, ſondern des Zornfürften Grimm, geweſen, der eine Ängft-. 
liche Bitterkeit in ſeinem Gemüthe aufgeregt, daß er habe. Feiner 
Ruhe genießen, können.“ in anderes Mal hatte. er Zahnmeh. 
Woher diefes? Er, forfcht tiefer, und immer. tiefer. in feinem 
Geiſte nach, und fiehe da fieigen endlich „im Feuercentor ” die 
Geiſter zweier feiner Freunde auf, „die in großer. Demuth da 
lagen“ und von denen, er merkte, daß fie durch ihn wollten „in 
die himmlifhe Jungfrau. eingeboren werden,“ d..h. daß ſie durch 
feine Vermittelung zue Einigung mit der wefentlichen Weisheit 
zu. kommen wünſchten. Nach langem Ningen im Gebet fey dies 
auch endlich von der Jungfrau gewährt werden, er habe fie „in 
feinen, brüderlichen Liebewillen adoptiren dürfen,“ und nun fen 
auch der Zahnfchmerz vorbei geweſen (f. Br. an Weberfeld 
vom 13. San. 1709). 
f Aus dem Wenigen, was wir bis jet angeführt haben, wird 
klar ſeyn, DaB die entſetzlichen Verirrungen Gichtel’s ummöge 
lich ‚mit einer richtigen Erfenntniß vom Worte Gottes und un- 
ferem Berhältniffe zu ihm befiehen Fonnten. Von diefem Punkte 
aus war allein dev Weg zu jedem Irrthum geöffnet. , 
Die Schrift fand. gar. nicht, als die ewige göttliche, Wahr: 
heit über Gichtel, er beugfe fich nicht unter fie, ſondern fprang 
nach Belieben mit ihr um, und machte ‚eine fubjective-fogenannte 
Erleuchfung zur Norm, nach welcher. ee dollmetfchen zu dürfen 
glaubte. - „Ich achte,“ fchreibt er an Georg Vechtmann 
(14. Nov. 1699), „die heilige Schrift als. unfere-normam fidei 
et vitae fehr hoch; allein fie muß unter dem Lehrmeifter 
jeyn und diefem Feine Hegel des Verſtandes -vorfchreiben ; denn 
wir verfiehen ohne den heiligen Geift gar nichts, wiffen auch 
nicht eins, was wir bitten. follen, das Gott. angenehm wäre, 
wenn er nicht, Worte in unferen, Mund. leget.“ Daß die Em: 
pfänglichfeit für, das Wort Gottes ein Zug des Baters und 
die ‚feligmachende Kraft des Evangeliums eine Kraft des. Geiftes 
ift, wird fein Ehrift läugnen, und Gichtel’S Polemik, mit der 
er anderwärts ſchreibt: Wer von. den Protefianten weiß. nicht, 
was in der Bibel aufgezeichnet? die Prarin felbft aber. verfichet 
nicht ‚einer, wo er nicht von Gott ſelbſt angeleitet und geführt 
wird; — wo er aljo von der. todten Buchftabenerfenntniß auf 
das Leben des Glaubens, verweiſt, wird Niemand, von ihrer Art 
abgejehen, tadeln., Aber der Ehrift Fennt Feine Erleuchtung, die 
ihre Regeln und. ihre Vergewiſſerung anderswoher bekäme, als 
aus. der. heiligen. Schrift, er weiß „ daß das. Wort Gottes und 
das Licht des Geiſtes ſich wechfelfeitig ‚bedingen und. des falſchen 
Geiftes Verführung nur am Lichte des göttlichen Wortes kann 
erkannt und zurücgewiefen werden. Mer ein Ebangelium anders, 
als das; wir empfangen. haben, predigte, der joll verflucht ſeyn 
Woher würde man den erkennen, wenn nicht an der Norm des 
göttlichen Wortes? Was, hielt der, Heiland felbih dem Verſu— 
cher vor, wenn nicht ‚eben, ‚diefes Wort? Wenn Diejes nicht mehr 
Hegel. des Berftandes ift, wird es dem, der ſich in den Engel 
des Lichtes verkleidet, eben nicht fehr fchwer mehr feyn, mit fal- 
ſcher Erleuchtung: zu berücken und uns auf den vornehmen Stand: 
punkt über dem Worte Gottes zu erheben/ wo wir bloß eige⸗ 
nen Offenbarungen ein Gehör gönnen. N BAER 
— Je ortfegung folge) 
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dem Wege zu räumen, noch zu umgehen, noch zu überfchreiten 
vermögen. Namentlich in folchen Ländern, wo eine Staatsum- 
wälzung ausgebrochen ifi, und mo, abgefehen vom Grundfage an 
fih, Viele die Nefultate derfelben, wenigſtens theilweife, ſehr 
willfommen heißen, da werden gegenfeitig jene Einwendungen 
durch die Ihatfahe der Empörung, und letztere wieder durch 
jene Einwendungen in den Gemüthern unterſtützt.“ — „Da 
nun fogar Manche heimlich froh feyen, wenn ihnen jene Ein: 
würfe nicht benommen werden, damit fie eine Entfchuldigung 
haben, — da die Verſuchung, den Empörungen Beifall zu ges 
ben, Sedermann nahe liege, — da die Empörungsluft ſehr weit 
verbreitet fey, und wir, wenn fie an manchen Drten noch nicht 
zum Ausbruch gekommen, dies dem Herrn zu verdanken hätten, 
der an einigen Beifpielen gnädig gezeigt habe, daB man duch 


Bon einigen Einwürfen gegen die Lehre der heiligen 
Schrift vom göttlihen Rechte der Dbrigfeiten. 


As wir in unferen Auffähen vom göftliden Rechte 
der Herrfcher, und von den Grundzügen der Lehre 
der heiligen Schrift von der Obrigkeit (in den März 
und Aprilheften des laufenden Jahrganges) die gute Sache der 
chriftlichen Wahrheit geltend machten, haben wir diejenigen Lefer 
befonders im Auge gehabt, welche in der Mitte fiehen zwifchen 
der Wahrheit, die fie lieben, ohne fie Flar zu erkennen, und dem 
Zeitgeifte, vor dem ihnen graut, ohne daß fie ihn entlarven oder 
fich feiner erwehren können. Wir durften hoffen, daß Diele von 
diefen fich gern würden hinweifen lajfen auf den Quell des 
Lichts, welches allein die auf diefen Gegenftänden jetzt liegende 
Finfterniß zerſtreuen Fann, und daß Gottes Wort auch in diefer | nicht fo leicht ungefiraft davon komme, ſo fey die ausführliche 
Beziehung feine erleuchtende und erwärmende, feine überzeugende | Beantwortung jener Einwürfe in der Ev. 8. 3. ein dringendes 
amd ermuthigende Kraft beweifen würde. Eine befondere Freude | Bedürfniß.“ 
aber iſt es uns geweſen, felbft aus Frankreich ein Zeugniß|.  Diefer Aufforderung haben wir nicht geglaubt ung entzie⸗ 
von ſolchen Wirkungen zu vernehmen. „Es habe“ — fo fchreibt| hen zu dürfen. Es iſt zwar die beſte, die ſicherſte Art, eine 
man uns von da — „die Ev. 8. 3. durch die oben gedachten | göttliche Wahrheit zu erfaffen, wenn wir in ihren Mittelpunkt 
beiden Abhandlungen manchem redlichen Chriften, der über diefe] eindringen, und dasjenige, was Gottes Wort Flar ausfpricht 
Gegenftände in der peinlichtten Ungewißheit fchwebte, ein Licht | was der heilige Geiſt dem durch ihn erneuerten Herzen mit ur: 
angezündet und einen Stein vom Herzen genommen.’ fprünglicher Gewißheit beglaubigt, uns aneignen, ohne. unfere 

Manchem aber’ — fo führt unfer Eorrefpondent fort — | WHeberzeugung von einer vorgängigen Löſung aller Schwierigkei— 
hat man das Licht nicht nahe genug gebracht, und den Steinften und Einwürfe abhängig zu machen, die Scharffinn oder 
ſchwer wieder auffallen laffen, indem man (S. 243.) die aus dem | Spihfindigfeit uns in den Weg legen Fünnten. Denn wo bliebe 
Mißverftande jener Lehre hervorgehenden Einwürfe bei Seite lies | die Glaubensgewißheit der Einfältigen, ja die eines jeden Chri- 
gen ließ: „ „daß ja doch die einzelnen Obrigfeiten durch menjche | ften, wenn er fo Tange fehwanfen und zweifeln müßte, bis.er 
liche Handlungen, ja durch menſchliche Sünden entfländen, — aewiß wäre, durch das legte Diefer Labyrinthe hindurch zu feyn? 
daß uinwürdige Obrigfeiten Feine Bilder und Abgefandte Gottes] Kann man nicht durch bloße Operationen des fpaltenden. Per: 
ſehen — das diefe Lehre den Despotismus begünftige, und auch ſtandes die einfachften Pflichten der Nedlichfeit, der, Wahrheit 
das rechtmäßigfte Streben nach Freiheit, den rechtmäßigften Wi: | der Treue, der Liebe, der Ehrfurcht, in folche Staubwirbel einer 
derſtand gegen den Mißbrauch der Gewalt verhindere, — daß | immer mehr zugefpigten Caſuiſtik einhüffen, daß, bei den. Elarften 
fie nur Auf Monanchien anwendbar ſey, — daß fie papiftifch: | Ausfprüchen des Gewiſſens, doc, nur wenige, befonders Begabte 
‘theoeratifchen Theorien das Wort rede und mit Toleranz und | alle, ſolche Räthſel löſen können? Dennod) ‚bleibt Gottes Wort 
Gewiſſensfreiheit unvereinbar Fey." Und doch find eben dieje [das ſich auf dergleichen Künfte nicht emläßt, „unferer Füße 
Einwüurfe für Viele ein Stein des Anſtoßes, den fie weder aus Leuchte und ein Licht auf dem Wege, auf welchem, wie der 
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Prophet fagt, auch die Thoren nicht irren Fönnen.” Bon der 
anderen Seite aber ift das Hineinführen der ergeiffenen Wahr: 


beit in ihre Folgen und Anwendungen ein herrliches Mittel, fie 
mehr und mehr in ihrer Lebensfülle zu _verftehen, und ihren wer 
fenhaften Inhalt (im Gegenfage leerer Abjtractionen und hohler 
Worte, mit denen der heutige Unglaube fich oft fo Teichtgläubig 
abfpeifen läßt) uns zum Bewußtſeyn zu bringen, wodurd dann 
der Grund derfelben, den Wort und Geift in uns gelegt haben, 


fich immer fefter als folcher beglaubigt. Webrigens wird die Na— 


tur unferes Gegenftandes, und der leider nur allzufehr auf das 


Unweſentliche, Formelle und Ueußerliche der Rechts: und Staats: 


ſyſteme gerichtete Zeitgeift ung entfchuldigen, wenn wie die ohne: 
hin nicht fcharf zu ziehende Grenze zwifchen der Lehre der Schrift 
von der Obrigfeit, und. den der eigentlichen Nechtswiffenfihaft 


anheimfallenden Lehren von Necht und Staat hie und da über: 
ſchreiten follten. 
ſelbſt über. 

1.. Wenn wir, mit der Schrift behaupten, daß alle Obrig: 
Feit von Gott fey, von ihm felbft, als ein Bild feiner Majeftät, 
feiner Herrichaft, feines höchften Nichteramtes, zur Nache über 
die Webelthäter und zum Lobe der Frommen, geftiftet; fo wen: 
det man ein, daß ja doc) die einzelnen Obrigkeiten durch menfch: 
liche Handlungen ja durch menfchliche Sünden entftehen. Wir 
räumen dies als richtig ein, wir. geftehen zu, daß Gott nur fei: 
nem Bundesvolfe Iſrael, fo lange fein Neich fich auf daffelbe 
befchränfte, Obrigkeiten, „Sitten und Nechte” durch befondere 
übernatürliche Offenbarungen feßte, und „fo Feinem anderen 
Bolfe thut“ (Pf. 147.). Denn diefe befondere Gnade Got: 
tes ift, in größerer Fülle und Entfaltung, zwar auf die Kirche 
des Neuen Teftaments als das wahre, geiftliche Jirael, „das 
auserwählte Gefchledyt, das Fönigliche Priefterthyum, das Volk 
des Eigenthums, das von Natur Fein Volk war, nun aber Got: 
tes Volk iſt“ (wie Petrus die Kirche Chriſti befchreibt), über: 
gegangen, aber nicht auf die in der Kirche enthaltenen: Staaten 
und Völker als folhe, denn in der, Kirche Ehrifti ift „nicht 
Grieche, Jude oder Seythe, fondern Alles und in Allem 
Chriſtus“ (Coloſſ. 3.). Aber nicht bloß Obrigkeiten, auch Ehen 
und Familien entftehen auf jenem natürlichen Wege, menfchlicher 
Handlungen, ja menfchliher Sünden. Wer alfo deshalb das 
göttliche Recht der Obrigfeiten nicht anerkennen will, der muß 
auch die göttliche Ginfegung der Che und der Gewalt der Vä— 
ter läugnen. Die Menfchen fchließen Ehen, fie erzeugen Kinder, 
der Bater erwirbt Eigentum, Grundbefiß, er nimmt Dienftleute, 
Knechte an, durch Kauf, Taufch, Erbſchaft, Heirath vergrößert 
fi fein Gut, er wird reich) und mächtig, Land und Leute ge: 
borchen ihm, er wird endlich, durch Todesfälle, durch Verträge, 
frei von feinen bisherigen Oberherren, feine mächtigften Unter: 
thanen, oder. ihm unterworfene Genoffenfihaften, werden wieder 
frei von feiner Herrfchaft, — ſo entfichen Familien, Häuſer, 
Herrfchaften, Fürftenthümer, Königreiche, Nepubliken aus lauter 
menfchlichen Handlungen, und diefe find, wie es die Natur des 
gefallenen Menfchen mit ſich bringt, häufig aus Fleifchesluft, Ei⸗ 
gennuß und Hoffarth hervorgegangen, fo mie fie häufig durch 
Treubruch, Lift, Gewalt und andere mannichfahe Sünden mensch: 
liche und göttliche Nechte verlegen. Dies wird noch Flarer, 
wenn wir zu jenen, an fich nicht fündlichen Wegen, Macht und 
Herrſchaft zu erwerben, Groberungen und Empörungen hinzu: 
denken, die an und für fich betrachtet, gar Fein Necht, fondern 
nur, mit Umftürzung des. früheren Zuſtandes, einen: Befig ‚be 


Wir gehen nun zu den ‚obigen Ginwürfen 
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gründen, und doch in der Gefchichte der Entftehung der Obrig- 
feiten eine fo große Rolle fpielen. Wie läßt ſich aber diefer 
offenbar menfchliche, ja fündliche Urfprung der Obrigfeiten mit 
deren behaupteter göftlihen Einſetzung reimen? Wir müffen 
hier zubörderft daran erinnern, daß ja überhaupt menſchliche 
Handlungen und Sünden Mittel, daß Menfchen, dab Sünder 
Werkzeuge in der Hand des allmächtisen Gottes bei ferner Welt: 
regierung find, deren größefte und erhabenfte Afte durch Mens 
ſchen, durch Sünder, gefchehen find. Wer fich hieran ſtößt, mit 
dem find wir auf einem Punkt angefommen, wo nicht mehr die 
göttliche Einfegung dee Obrigfeit gegen den Einwurf, daß Hand- 
lungen und Sünden der Menfchen die einzelnen Obrigfeiten her: 
vorbringen, zu bertheidigen, fondern das Seyn und Handeln des 
allınächtigen Gottes im DVerhältniffe zu dem Seyn und Handeln 
der Menfchen zu erörtern ift, die feine Gefchöpfe und doch mit 
einer ſelbſtſtändigen Perfönlichfeit, mit einem ſelbſtſtändigen Willen 
begabt find. Wir befinden ung an der Schwelle der geheimnifi- 
vollen Lehre von. der Schöpfung der Welt und der Menfchen, 
und, ohne daß wir diefelbe forfihend überfchreiten, wird es jetzt 
fchon jedem Lefer, den fein Ehriftenthum, oder fein natürliches 
Gottesbewußtſeyn vor den Trugbildern des Pantheismus bewahrt 
hat, klar feyn, daB jener Anſtoß auf einem Verkennen und Ver— 
geffen der Schriftlehre von der Allmacht Gottes und der- Per: 
fönlichfeit. der nach feinem Bilde gefchaffenen Menfchen berußt, 
die in ihm leben, weben und find, deren Herzen er lenket wie 
Waſſerbäche, und die dennoch), eben weil fie nach feinem Bilde 
gefchaffen find, wollen, ja wider Gott wollen, Fünnen. Im 
Lichte der heiligen Schrift müffen wir alle Handlungen der Men: 
fchen, infofern fie Begebenheiten find, als Thaten Gottes, info: 
fern fie von Menfchen gewollt worden, als ihre Handlungen be: 
trachten. Die Frau, deren Mann von Mördern getödtet worden, 
fann fo gut als diejenige, die den ihrigen durch den Blitz hat 
erfchlagen fehen, fagen, der Herr habe ihren Mann aus dem 
Leben abgerufen. Das. Königsthum des Bolfes Ifrael ift ein 
wefentliches Stü der Haushaltung Gottes im Alten, und, durch 
den verheißenen Sohn Davids, im Neuen Bunde, und doc), 
wie ift es entftanden? Als die Xelteften in Iſrael zu Samuel 
ſprachen: „Sehe einen König über uns, wie alle Heiden ha: 
ben — fo gefiel dies dem Propheten übel, und der Herr ſprach 
zu. ihm: „Sie haben. nicht dich, ſondern mich verworfen, daB 
ich nicht König über fie feyn fol. Sie thun dies, wie fie ims 
mer gethan haben, von dem Tage an, da ich ſie aus Aegypten 
führte bis auf diefen Tag, und haben mich verlaffen und ande 
ten Göttern gedienet“ (1 Sam. 8.). Diefe Sünde des Bol- 
kes veranlaßte die Errichtung des Thrones, von dem „der Herr 
ſchwor bei feiner. Heiligkeit, er jolle ewig vor ihm ſeyn, wie die 
Sonne, und wie der. Mond ewiglich erhalten werden, und wie 
der Zeuge in den Wolken gewiß ſeyn,“ Pf. 89., „des König- 
reichs, das mit Gerechtigkeit und Gericht: geftärft werden follte 
bis in Ewigkeit,“ Jeſ. 9, in welchem „der Sohn Gottes König 
ift über das Haus Jacob's ewiglich,“ Luc. 1. — So ging 
Jeſus hin in den. Tod, wie von ihm, gefchrieben fand, 
und doch fagt er felbfi: „Wehe dem Menſchen, durch welchen 
er hingeht; es wäre demfelben beffer,, daß. er nie geboren wäre.‘ 

Aber der uns entgegengeſetzte Einwurf iſt noch, nicht ‘ganz 
entfräftet, fo lange wir nur gezeigt. haben, daß die Entftehung 
einzelner Obrigfeiten, obfchon aus menfhlihen Handlungen, ja 
aus menfchlichen Sünden  hervorgehend , dennoch ‚als, Gottes 
Merk in dem Sinne. betrachtet werden müffe, in welchem eine 


645 646 


fie, als durch Werkzeuge feiner gerechten Gerichte, die Sünden 
der Unterthanen ftraft, fo wie Sort Krankheiten, Veftilenz und 
Unglück aller Art über die Menfchen zur Strafe ihrer Sünden 
ergehen läßt. Wie daher Krankheiten von Gott gefendet. wers 
den, und es Gott doch nicht mißfällig ift, Mittel bagegen zu 
brauchen, fo ift es auch nicht fündlicy, Ufurpatoren, die Gott 
zur Strafe der Unterthanen fendet, rechtmäßigen Widerftand 
entgegenzujegen.” Wer gutes Necht und unrechtmäßigen Belt 
gleich ftellt, entweiht das Necht, ohne den Beſitz zu heiligen, — 
wer den Unterthanen gegen den Ufurpator denfelben Dienft und 
Gehorfam, wie gegen den rechtmäßigen Herrn auflegt, wer ih— 
nen zumuthet, diefelben Eide dem -Einen wie dem Anderen zu 
leiften, diefelbe Fürbitte für den Einen wie für den Anderen 
zu thun, der zerreißt die Bande der Unterthanentreue grade zu 
der. Zeit, wo fie ihre Feftigfeit bewähren follen, fpielt mit den 
der Obrigfeit geleifteten Eiven, indem er die Bedingung hinzu: 
denft: „fo lange Fein Stärferer kommt“ und ihnen jomit grade 
für die Zeit der Verſuchung feine Kraft nimmt, und würdigt 
die Fürbitte zu einer fehmeichlerifchen Ceremonie für den jedesr 
maligen Sieger herab, deren fich jeder redliche Mann, gefchweige 
der Chriſt, ſchämen muß. Man ftelle ſich Zeiten des Krieges, 
des Aufruhrs vor; deren Beifpiele uns jeßt leider nur zu nahe 
liegen. Im Königreiche Polen find in den letzten Monaten, 
ja innerhalb wenigen Wochen, Diefelben Städte und Landftriche 
abwechfelnd den aufgeftandenen Polen, den Nuffen, und wies 
der den Polen in die Hände gefallen. . Die lehteren haben, 
als fie das Königreich in Befig nahmen, eine regelmäßige Re— 
gierung eingefegt, und eidliche Anerkennung. derfelben gefordert 
und großentheild erhalten. Ruſſiſcher Seits foll dagegen in wies 
dereroberten Ortfchaften die Wiederholung der früher dem Kai— 
fer als Könige von Polen geleiteten Eide verlangt worden feyn. 
Sol nun ein Chrift, ja fol ein Mann, fie den fein Wort, 
fein Eid noch einen Reſt von Heiligfeit übrig behalten hat, je 
nachdem das Waffenglück oder die Heereszüge es mit fich brins 
gen, heute diefen, morgen den entgegengejegten Eid leiſten, und 
übermorgen den erften erneuern, und durd ein fo fchmähliches 
Spiel mit dem Eide, fo. viel an ihm ift, die Feftigkeit der Throne 
und das Beſtehen alles Nechts, die Kraft der Eide, diefer letz— 
ten Stüße, die Menfchen dem Nechte geben können, und alle 
Treue und Glauben vernichten helfen? Wir fehen, wie Frank: 
reich durch vierzigjährige immer wiederholte Sünden diefer Art 
ji, in den Abgrund, in dem es fich jetzt befindet, geftürzt hat, 
und wie es nun, nachdem es den Anker des Nechts verlaſſen, 
von bloßen Meinungen, Intereſſen und Leidenfchaften, — den 
Stürmen aus dem argen, der Zucht des Geiftes entlaufenen 
Menfchenherzen, — faft hoffnungslos hin- und hergeweht wird. 
Wir würden nicht fo lange beider Widerlegung einer fo 
monſtröſen Gleichitelung von gutem Nechte und unrechtmäßigem 
Beſitze ftehen geblieben feyn, wenn wir nicht wüßten, daß dieſer 
Serthum nicht bloß unter moterialiftifchen Suriften und Politi— 
fern, die alles Necht ihren, noch dazu fehr übel verftandenen 
zeitlichen Zweden dienftbar machen, fondern auch unter Chriften 
fehr verbreitet, welche denfelben aus der Schrift felbft ableiten 
zu Fönnen meinen, befonders aus des Apoſtels Paulus Wor— 
ten Röm. 13.: „Jedermann fey unterthan der Obrig- 
Feit, die Gewalt über ihn hat; denn e8 ift Feine 
Obrigfeit ohne von Gott, wo aber Obrigkeit ifl, die 
ift von Gott verordnet.” So forderte neulich der Erzbi- 
fchof von Paris unter Berufung auf diefe Schriftworte die 


jede Begebenheit als ſolche, alfo auch ein Naub, ein Mord, eine 
Rebellion, eine Handlung Gottes, ein Aft feiner Weltregierung 
it. Wir müffen außerdem noch zeigen, daB ihr Urfprung aus 
Handlungen, ja aus Sünden der Menſchen, der von und aus 
der Schrift entwickelten Lehre nicht entgegenfteht, daß fie nicht 
bloß feine Werkzeuge, fondern feine Knechte find, denen er ei- 
nen Theil feiner höchften Herrfchaft und Majeſtät anvertraut 
hat, damit fie dies von ihm befohlene Amt zu, feinem Mohlge: 
fallen verwalten, und damit ihre Unterthanen Bilder und Stell: 
vertreter des höchften Herren im Himml in ihnen erkennen, für 
ihe Beftehen beten, und ihnen, in der Gewißheit, Gott felbft 
in ihnen zu dienen, Gehorfan leiften, wie die Apoftel ung er: 
mahnen, — lauter Eigenfchaften, durch welche fie fih von Ne: 
bellen, von Mördern‘, von Näubern, die ebenfalls Werkzeuge 
Gottes in feiner Weltregierung find, wefentlich unterjcheiden. 
„Merfe wohl” — fagt Calvin bei Auslegung der Hauptitelle 
des N. T. für diefe Lehre, Röm. 13. — „daß die Obrigfei- 
ten nicht bloß in dem Sinne von Gott find, in welchen auch 
Deft, Hungersnoth, Krieg und andere Strafen unferer Sünden 
von ihm Fommen, fondern es wird damit gelehrt, daß er 
felbft durch fein Gefeß und Recht ihnen die Herrfchaft übertra- 
gen hat." Man fieht leicht, dag dies Alles von einer Obrigfeit 
nur wenn, oder infofern fie eine vechtmäßige ift, gelten Fan, — 
Hecht im höchften, und zugleich einzig wahren Sinn genommen. 
Ein rechtmäßig. beftehender Zuftand, ein rechtmäßiger Beſitz ift 
eben ein ſolcher, der nicht bloß, wie Alles, was ift und gefchieht, 
ein Erzeugniß der Allmacht Gottes iſt, fondern der die Beſtäti— 
gung feines Willens und A für fich hat, deffen Anerken— 
nung fein Gebot, die höchfte Duelle, der allein wefentlihe In: 
halt alles Rechts, fordert. Gin rechtswidriger Zuftand, ein un: 
rechtmäßiger Beſitz dagegen ift ein folcher, der nur durch Sünde 
fortbeftehen, und nur durch Theilnahme an diefer Sünde als 
rechtmäßig anerkannt werden Fann. Denn auch im politifchen 
und juriftifchen Sinne ift Necht nichts anders, als Gottes Witle 
und Gebot, fo weit deffen Handhabung und Aufrechthaltung von 
ihm den Menſchen anvertraut if. 

Iſt es alfo das Necht, das Gebot Gottes, welches den 
Obrigfeiten die Amtsweihe ertheilt, und die Majeftät verleiht, 
fo if es widerfinnig, Obrigfeiten, wenn oder infofern fie in ei: 
nem unrechtmäßigen Befiße ihrer Macht fich befinden, als Knechte 
und Bilder Gottes anerkennen, für ihe Beftehen beten und ih: 
nen, als dem höchſten Herrn jelbfi, dienen und gehorchen wollen. 
Wir Fönnen und follen unter vielen Umftänden ihre Gewalt 
über uns ergehen laffen, ohne zu widerfireben, zwei Meilen ge: 
ben, wenn fie uns eine nöthigen, wenn fie den Rock nehmen, 
aud) den Mantel, wenn fie auf die rechte Bade fchlagen, aud) 
die linke darreichen, Zuchtruthen Gottes in ihnen erbliden, lie: 
ber unſerer Sünden, die eine folche Strafe herbeigeführt, als der 
ihrigen ‚gedenken, — aber alles dies find Pflichten, die ung auch 
obliegen Fönnen, wenn wir Näubern in die Hände fallen, und, 
zum Theil, wenn Waffers: oder Feuersnoth oder Peftilenz über 
uns hereinbricht, — von’ dem befonderen von Gott eingefeßten 
und geheiligten Berhältniffe der Obrigkeit und der Unterthanen 
ift dabei nicht die Rede. „Ein Reich ohne Gerechtigkeit" — 
fagt Auguſtinus im vierten Buche von der Stadt Gottes — 
was iſt es anders als eine große Näuberbande?” „Ufurpa: 
toren” — fo lehrt Johann Gerhard in feinen locis theo- 
logieis loc. 25. — „find nicht von Gott eingefeßt, noch beftä: 
tigt, doch find auch fie in dem Sinne von Gott, daß er durch 
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ihm untergebene Geiftlichfeit auf, dem jetzigen Beherrfcher von 
Franfreich an feinem Namenstage durch ihre Fürbitten Fü: 
nigliche Ehre zu erweifen. Cr that aber freilich dadurch auch 
der liberalen Parthei Feinesweges Genüge, fondern zog ſich, in: 
dem er auf die „Gewalt“ jenes Fürften einen Accent legte, 
der diefelbe feinem behaupteten „Recht e“ gegenüberfiellte, fcharfe 
und öffentliche Nügen von derfelben zu, weil diefe Parthei ganz 
richtig fühlte, wie inhaltsleer, unzuverläffig, jedem Vorbehalt, 
Widerruf und Abfall Raum laſſend, ein ſolches bloßes Anerfen- 
nen der Gewalt, im Gegenſatz des Nechtes feyn muß. Die: 
felbe Lehre, welche diefer Prälat in den angeführten Worten des 


"Paulus hat finden wollen, hat man aud durch des Herrn Ant |f 


wort auf der Pharifder Trage, ob es recht fey, dem Kaiſer Zins 
zu geben, zu begründen verfucht. Wir müffen daher diefe 
Stellen näher betrachten, um zu zeigen, daß fie der oben ent: 
wicelten Lehre der Schrift, nach welcher rechtmäßige, aber auch 
nur rechtmäßige Obrigfeiten wahre Beamte und Kuechte Got: 
tes, mit einem Theile feiner Majeftät befleidet, und von ihm 
mit dem Schwerdfe belichen find, Feinesweges widerfprechen, wie 
fie doch thun würden, wenn fie unrechtmäßige Gewalt dem auf 
Gottes Gebot ‚gegründeten Nechte, und fonach die Obrigfeiten 
den Räubern gleich fiellten. 

Was die Stelle Röm. 13. betrifft, fo iſt, um fie recht zu 
verfichen, zuoörderft zu erwägen, daB dem Apoftel Feine politi- 
fee Streitfrage, noch überhaupt der Gegenſatz von rechtmäßi— 
gen Obrigfeiten einerfeits und Wfurpatoren andererſeits vorlag, 
und er fich daher in ‚einem ganz anderen Falle befand, als der 
oben erwähnte Erzbifchef von Paris. Es wird ſich gewiß 
feine Spur auffinden faffen, daß die Chriften zu Nom, an Die 
Paulus fchrieb, in politifche Händel, welche ſolche Fragen hät- 
ten anregen können, verflochten gewefen, oder daß fie überhaupt 
in einer Stellung ſich befunden, welche fie zu einer Prüfung 
der Necht- und Verfaſſungsmäßigkeit der, TIhronbefteigungen der 
Nömifchen Kaifer oder etwas dem ähnlichen hätte veranlafien 
Eönnen. Dagegen lagen andere Zweifel und Bedenfen. vor, 
welche der heilige Geift durch den Apoſtel ‚löfen wollte, Beden— 
fen, „die — wie Calvin zu diefer Stelle jagt, — „die 
Predigt des Evangeliums ihrer Natur nach überall, vorzüglich 
aber damals, anregen mußte.‘ „Denn — führt er fort u 
gibt immer unruhige Öeifter, ‚die da meinen, das Reich Chriſti 
werde nicht hinlänglich geehrt, wenn die Reiche dieſer Welt nicht 
beſeitigt werden, und man könne die Freiheit, die er uns er— 
wirbt, nur genießen, wenn man des Gehorſams gegen Menſchen 
ſich entledige. Beſonders aber waren die Juden diefem Irr⸗ 
thume ergeben, die es unerträglich fanden, daß Abraham's Nach⸗ 
kommen, deren Reich vor der Ankunft des Heilandes auf das 
Herrlichſte geblühet hatte, nac feiner Offenbarang im Fleiſch 
den Seiden dienen follten. Dazu Fam, daß die Gottlofigfeit der 
damaligen Kaifer und ihre DBerfolgungen Die Gemüther der 
Chriften aus den Heiden fowohl, als die der gläubigen Juden, 
ihmen entfremden mußten, und fie zu der Meinung verlei— 
ten fonnten, daß fie unmöglich diejenigen als ihre Herren amd 
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Obrigfeiten anerkennen könnten, welche Chriſto, dem alleinigen 
Herrn Himmels und der Erden, die Herrfchaft zu entreißen 
trachteten. Dieſe Urfachen bewogen wahrfceinlic) den Paulus, 
mit fo befonderem Ernſte für die Anerkennung der Obrigkeit 
von Seiten der Chriften beforgt zu fen.“ *) 

(Schluß folgt.) 


Nahrihbten. 


‚., Der auf der Joniſchen Inſel Zante als Miffionar einer Brit: 
tifchen Methediftengefellihaft zu chriſtlichen Zwecken angeftellt gewe⸗ 
ene Paſtor Dr. phil. Friedr. Bialloblogfy, früher zu Göttin: 


gen, hat nach Inhalt einiger im vorigen Winter angefommener 
Briefe an feine Mutter und Gefchwilter zu Wunftorf, im vorigen 
Jahre auch eine Neife über Morea nach Aeaypten gemahf, und 


gleich nach feiner Anfunft eine ziemliche Zahl Bibeln und Neue Te— 
fiamente in Arabifcher und anderen Sprachen theils verfauft, theils 
verfehenft. Er ift darauf den Nil Hinauf gereift, im Verein mit 
einem anderen Brittiſchen Sendboten wahrfihrinlich eben jener Ge— 


fellfihaft, und hat fodann, da zu gleicher Zeit der befunnte Miffio- 
nar Joſeph Wolf zu Alerandrien chriftliche Erbauungsftunden, 


eine in Arabiſcher, eine in Englifcher, eine in. Deutfcher und eine in 
Italienifcher Sprache gehalten, an folhen thätigen Antheil genom- 


men. Im vorigen Winter reife er jedoch, von einem jungen Ara— 
ber begleitet, über Livorno umd Frankreich nach London zurück, um 
feinen Committenten über Verfchiedenes Bericht zu erftatten, und 
wurde darauf ald Vorſteher (GSuperintendent) eben desjenigen In— 
fituts zur Bildung von Iudenchriften angeftellt, welches im Jannar⸗ 
ſtuͤcke der Nachrichten aus dem Neiche Gottes von diefem Jahre als 
ein Werk der neuen Juden» Freundgefellfchaft befchrieden wurde. 


-.9,Der Grundtert von Roͤm. 13. gibt zu dem Mißverſtaͤnd⸗ 


niffe, als wolle Paulus ſagen: «3 kommt, wenn eine Obrigfeit nur 
im Beſitze der Gewalt fey, auf das Necht nichts an, nicht fo viel 
Veranlaffung, als die Deutfche Ueberfegung. Die Worte: „Obrig- 
feit, die Gewalt über ıhn hat,“ in denen man Gewalt als Gegen- 
ſatz des Rechts, und dieſes ausfchliegend, verſtehen Fünnte, heißen im 
Griechifchen wörtlich: ‚erhabene, vorgeſetzte Obrigfeiten,7 3ovolu, 


Ursg&Xouvoau (potestates supereminentes). — Wie fehr man uͤbri⸗ 
gend den wahren Sinn der in ihrer Findlichen Emfalt fo deutungs⸗ 
reichen Sprache des Geiſtes in der heiligen Schrift verfehlen muß, 
wenn man bloß Iogifch-grammatifch die Worte preßt, und in dem 
Seen des Einen das Verneinen des Anderen fucht, davon gibt der 
dritte Vers deffelben dreizehnten Capitels ein Tehrreiches Beifpiel, 
wo mit einfacen klaren Worten gefagt wird: „Die Gewaltigen 
fegen nicht den guten, fondern den böfen Werfen zu fürchten ; wer 
fi vor der Obrigkeit nicht fürchten, und Lob von ihr haben wolle, 
bramche nur Gutes zu thun.“ Es wäre widerfinnig anzunehmen, 
daß Paulus mit dieſen Worten die Verfolgungen,' welche Gewaltige 
und Obrigkeiten über die Heiligen verhängt haben, ablängnen wolle. 
„Er Spricht hier“ — fagt Calvin — „‚von dem Mefen des dbrig- 
Feitlichen Amtes, von dem’ Zwecke, wozu Gott es eingefeßt, den ‚aber 
unfere ‚Sünden oft vereiteln,“ — von dem, : wag negelmäßig bin- 
ſichtlich des obrigfeitlichen Amtes vorausgefeßt werden muß, bis das 
Gegentheil erhellet. ar \ ——— 


) 
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zreusrneRr er er et teReh Wrerruarbahßnnroenung ren ter rar Her. 


Bon einigen Einwürfen gegen die Lehre der heiligen 
Schrift vom göttlichen Rechte der Obrigfeiten. 


(Schluß.) 


Eine ähnliche Bewandniß hat es mit der Antwort des 
Herrn Chriſti ſelbſt an die Phariſäer über die Entrichtung 
des Zinſes an den Kaiſer. 
Jahre vorher, Recht oder Unrecht gethan, als er bei Gelegen— 
beit des Streites zwiſchen Ariftobul und Hyrcan dem Zwei— 


ten den Grund der Herrihaft der Nömer über Iſrael legte, 
ob nachher Ungerechtigfeiten von den Nömern: begangen wur—⸗ 
den, um die Abhängigkeit des Volkes Jirael in eine völlige 
Unterthänigfeit zu verwandeln, ob und. wie weit langwieriger 


Beſitz, Verjährung oder Anerfennungen von Seiten der Juden 
der Römiſchen Herrfchaft die Rechtmäßigkeit: verfchafft hatten, 
die ihr bei ihrer Entftehung etwa, abging, — alle diefe und: ähn- 
lihe Fragen, auf welche es bei der. rechtlichen Beleuchtung fol- 
her Staatsumwälzungen ankommt, waren. den fragenden Phari- 
faern allen. Anjchein nach eben. fo fremd und. unintereffant, als 
denjenigen, bei ‚welchen fie den Herrn Jeſum in dem Falle, 
daß. er den Romiſchen Kaifer anerkennen würde ‚: verhaßt oder 
verächtlich zu machen hofften. Jehovah war, der König von 
Sirael, feinem ‚ewigen, Königthume zumider Eonnte, kein Heide 
über das Volk des lebendigen Gottes, das er ſelbſt zum Herr 
ſchen über alle Heiden berufen hatte, Herrſchaftsrechte erwerben. 
Wurde dies Volk des ‚Gigenthums dennoch heidniicher Herrichaft 
unterworfen, fo, geſchah es durch eine. befondere Fügung des zür- 
nenden Jehobah, deſſen Zuchtruthen in ſolchen Fremden. zu 
erkennen ſchon Moſes und die Propheten das Volk gelehret 
hatten, und es war, wenn Gott ſein Iſrael in die Hände des 
Rebucadnezar, oder des Antiochus, oder der Römer hin: 

ab, eine für gläubige und eifrige Iſraeliten ganz müſſige 
Eee mit welchem, Grade von Recht oder, Unrecht dieſe Hei: 
den ihre Herrſchaft erwarben. Ohne Nüdficht auf. dies Recht 
oder Unrecht, auf den Grund der. ewigen unwandelbaren Er: 
mwählung Gottes und. feiner Verheißungen follte aber der. Meffias 


Ob Pompejus, etwa hundert 
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die alte Freiheit und Herrlichkeit Iſrael's wieder herſtellen, 
und ſich eben dadurch als den geweiſſagten und erſehnten Sohn 
Davbid's ausweiſen. Dieſen Hauptcharakter des Meſſias woll⸗ 
ten die Phariſäer den Herrn verleiten, entweder durch Unterſa— 


1 gung des Zinsgebens an den Kaifer ſich anzumaßen — und da- 


durch als Empörer aufzutreten — oder durch Anerkennung der 
heidnifchen Herrſchaft aufzugeben, — und dadurch bei denen, die 
des Meſſias harreten, verächtlich zu werden. Jeſus antwortet 
durch Hinweiſung auf den" wahren, Neuteftamentlichen Sinn der 
meſſianiſchen Weiffagungen, den er ſelbſt durch die Erfüllung 
erſt völlig an's Licht brachte, indem er die, welche nach der 
Verherrlichung des Volks Gottes zu trachten vorgaben, auffor- 
derte, Gott zu geben was Gottes’ iſt, — und dadurch andeutete, 
daß er, als der rechte Meffios, gefommen fey, das Volk Got: 
te8, die. Ausermählten aus Iſrael nicht allein, fondern aus 
allen: Geſchlechtern der nach Gottes Bilde gemachten Menfchen 
von der Kuechtfchaft des Satans zu befreien, und in fein. prie- 
fierliches Königreich, das. nicht von dieſer Melt iſt, einzufüh— 
ven, —ı zugleich aber, dem -Kaifer’ was des: Kaifers iſt, wodurch 
er. lehrte, daß fein Neich nicht mit Gewalt der Waffen die 
Reiche dieſer Welt befämpfen , ſondern dieſelben als göttliche 
Anſtalten für die gefallene Welt beſtätigen und in ſich aufneh— 
men würde, mithin der Anerkennung der Römiſchen Herrſchaft 
von dieſer Seite her Fein Bedenken entgegenſtehe. Es iſt alſo 
in den Worten des Herrn nicht, eine Anerkennung der, Recht— 
mäßigfeit. des damaligen Nömifchen Kaifers, ſondern ‚die Lehre 
enthalten, daß das Neich Gottes und. feines; Geſalbten mit der 
Herrſchaft der Kaiſer und; der weltlichen Herren überhaupt nicht 
ſtreite, fondern dieſe Herrfchaft in jenem: Reiche fortdauere, Es 
war eine, wenn wir uns ſo ausdrüden dürfen, theofogifche; nicht 
aber. eine ftaatsrechtliche Frage ( wie die zwifchen Heinrich dem 
Fünftenund Ludwig Philipp) die ihm vorgelegt wurde, — 
einen Frager der letzteren Art hat er mit der Antwort: „Men, 
wer hat mid) zum Erbſchichter über, euch. gejeßt ?. von. fich 
gewiefen. t — 

Allein, wenn gleich beide bisher behandelte Schriftſtellen 


von der Frage, wie Obrigkeiten, die bloß im Beſitze der Macht 
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ohne Necht fich befinden, anzufehen, und inwiefern fie anzuerfen: 


nen find, nicht handeln, fo werfen fie doch auf das Verhältniß, 
in welchem Beſitz und Necht zu einander ſtehen, eben dadurch 


viel Licht, dab Paulus nur der Macht nicht des Rechts er: 


wähnt, und der Heiland dem Kaiſer zu geben, was des Kaiſers 
ift, ohne vorgängige Prüfung der Art, wie er die Herrfchaft er- 
worben, auffordert. Wir haben behauptet, daß Obrigkeiten nur 
wenn und inwiefern fie rechtmäßige, d- 4. durch Gottes Gebot, 
als die Seele, das Weſen des Rechts, beſtätigte Obrigfeiten 
find, nicht aber wenn umd inwiefern fie ſich in einem bloßen 
rechtlofen Befiße befinden, als göttliche Beamte und Theilneh— 
mer an feiner höchiten Majeftät geehrt werden fönnen. Uber 
man würde fehr irren, wenn man Beſitz und echt als Be— 
griffe, die ſich schlechthin entgegenftehen, betrachten wollte. Der 
Bei, in feinem Entfiehen eine bloße Thatfache, fängt, fobald 
er vorhanden -ift, am, Necht zu werden, in Necht überzugehen, 
er ift auffeimendes, werdendes Necht.”) Die erfte Wirkung 
des Befiges iſt, daß er für den, welcher -befigt, die Bermuthung 
begründet, daß fein Befis rechtmäßig fey, und ihn des Bewei— 


fes ‚feines Nechts überhebt, — ein Sab, der jedem Juriſten 


geläufig. iſt, der aber auch aus dem göttlichen Gefege, angewen: 
det auf die Natur des endlichen Menfchen, nicht- minder Elar, 
als. aus. den. von den Staaten anerfannten Rechtsſyſtemen her: 
vorgeht. „Du ſollſt nicht ſtehlen,“ dies Gebot ſchützt zunächſt 
den Befier, ohne Rückſicht auf fein Recht; wer einen beftehen- 
den Beſitz anfechten will, dem liegt ob, feinerfeits ein Necht 
“dazu nachzumeifen. Gottes allmächtige Hand vertheilt die Gü— 
ter diefer Welt, und verleiht Macht und Reichthum, — Flebt 


Unrecht an dem Erwerb Diefer Güter, ſo iſt er der Nichter, die 


Rache ift fein, er will vergelten, — wir follen e8 dem an- 


heim ſtellen, der da ‚recht. richtet, und denen er das Nichteramt 
befohlen hat: In dieſem Sinne fagt Calvin zu den Worten: 


Es iſt dies eine von den durch das abſtracte und darum * 
sei 


wahre Denken: unferer. Tage ſehr verfunnten Wahrheiten. 
man zwei Worte vor ſich hat, ſo legt man auch, ‚die zwei Begriffe, 
welche fie. bezeichnen, wie zwei todte Steine neben einander,  fatt 
durch Betrachtung ihres inneren lebendigen Orgsnismus ihre Wech— 
felwirfung, ihre Einheit im Gegenſatze, zu erfennen, 


Recht, als ein Dunft, deffen Niemand habhaft werden Fann, in 


das abſolute Jenſeits verfliegt, für die Wraxis aber das baare Factum 
als ein. Leichnam: zuruͤckbleibt, den Feine menſchlichen Anftrengungen 
vor. der Verweſung bewahren; koͤnnen. Im Zuhre 1789 wollte die 
Nevolution Beſitz und Verjährung für nichts ‚gelten laſſen, und 


ftellte ihnen die abftracten Menfchenrechte gegenüber, welche Frank: 


reich Unter die Guillotine brachten, — jeßt warnt. ein Derrfcher 
auf feinen Reifen vor aller Theorie und Philofophie, und dag Hin— 
ftellen nacter Thatſachen fol alles Fragen nah dem Necht entbehr- 
lich machen; fo hieß es am 29, Juli 1830, um allen Eidbruch und 
Verrath auf einmal zu rechtfertigen: „Der Krieg hat entfchiedin,“ 
und ſo bringt am 9 April 1831 der Herzog von Broglie, ge 


wiß. noch. einer ‚der beſſer gefinnten der heutigen Frangöfifchen Staats: 


männer, die Verbannung Karl’3 X. und feiner Familie als ‚eine 


in ein Gefeß zu verzeichnende: unmiderzuflihe Thatfacde‘ in Vor: 
ſchlag. So meinten Deiften und Nationaliften durch lauter Abſtra⸗ 
biren und Werneinen, durch, Entfleidung von allem Hiftorifchen, 
Menfhlichen, Individuellen und Perfönlichen die Jdee Gottes im: 
mer erhabener und wirdiger zu machen, aber das Geſpenſt iſt uͤber 
die Wolken entflohen, und ſie ſelbſt ſind im Koth dieſer Zeitlichkeit 
ſtecken geblieben. 


So geſchieht 
es denn, — wie wir es jetzt in Frankreich ſehen, — daß das 
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„Jedermann ſeh unterthan der Obrigkeit die Gewalt über ihn 
hat“: „Der Apoſtel ſcheint mit dieſen Worten den unberufenen 


Vorwitz derer zurückweiſen zu wollen, welche immer zu fragen 
geneigt ſind, mit welchem Rechte die Obrigkeiten ihre Gewalt 


beſitzen, — denn es ſoll uns genug ſeyn, daß ſie ſie beſitzen.“ 


Ob Paulus grade hieran gedacht, dürfte nad; dem Obigen 


zweifelhaft ſeyn, gewiß aber iſt es, daß dem Chriften, als fol: 
chem, die Prüfung folcher Rechtsfragen, die den Meiften ohne: 
hin nicht möglich iſt, auch nicht obliegt, ſondern daß er unbe: 
denklich die Obrigkeit, die Gewalt hat, als Obrigfeit anerkennen, 
ehren und ihr gehorchen. foll, fo. wie er überhaupt durch das 
Gebot: „du ſollſt nicht fehlen,“ den bloßen Beſitz, ohne Unter: 
fuhung des Nechts zu ehren, md, wenn er dazu ‚aufgefordert 
wird, und feine andern Pflichten entgegenftehen, vertheidigen zu 
helfen verbunden if. So hatten die erften Chriften, den Staats- 
händeln und Staatsumwälzungen fremd und dabei unbetheiligt, 
feinen Beruf, fich in die Verwidelungen und Streitigfeiten der 
damaligen Machthaber einzulaffen. So find die Stellen des 
Tertullian’ gu verfiehen, ad Scapulam c. 2., wo er fagt: 


'Numquam Albiniani nec Nigriani (Gegner des Kaiſers Sept. 


Severus) inveniri potuerunt Christiani; und Apologet. 
c. 38.: Nobis ab omni gloriae et dignitatis ardore frigen- 
tibus ... . nulla res magis aliena quam publica. Und vie: 
jenigen aus dem Volke Iſrael, die in Jeſu den Heiland. ihres 
Volkes nicht allein, fondern aller Völker erfannten, hatten nach 
der Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigfeit der Herrichaft der Rö— 
mer, die Gott über fein altes Bundespolf verhängt hatte, nicht 
weiter zu fragen. Außer diefer Vermuthung für die Nechtmäs 
Bigfeit hat aber jede beftehende Obrigfeit auch das fir ſich, daß 
fie fchon durch, ihre Beftehen den Gräueln der Anarchie entge— 
genwirft, und dadurch Anſprüche auf den Gehorfam, den Dank, 
die Ehrfurcht, die Anerkennung derer, welche fie ſchützt, fofern 
feine andere Pflichten enfgegenftehen, erwirbt, — ein Berhält: 
niß, welches immer fefter wird, je länger und ungeſtörter der 
Beſitz befteht, und je. mehr er zum wahren, nach allen Seiten 
vollſtändigen Nechte heranmwächft. Anders aber geftaltet fich die 
Sache, wenn dem unrechtmäßigen Befite des Uſurpators das 
mie befannte gute Necht des wahren, beraubten Seren gegen: 
überfteht, und ich mich, für den einen oder den anderen entfchei- 
den fol. Auch dann hat zwar der Chrift als fotcher noch Fei- 
nen Beruf, ich aufzulehnen, er foll, wie dem Räuber jo auch 
dem Ufurpator, wenn er den Nod fordert auch den Mantel, 
wenn er auf die eine Backe Ichlägt, auch die andere darreichen, 
fo lange bloß von feinem Mantel, von feiner Bade die Nede 
ift, — aber „wehe dem, der ſchwarz weiß, und weiß 
ſchwarz nennt!” Eine Ancrfennung, daß das recht feh, wo— 
von er weiß, daß es unrecht iſt, fol er unter allen Umfländen 
verweigern, um fich „nicht fremder Sünden theilhaftig 
zu machen“ und „wicht Gemeinfchaft zu haben mit 
den unfruchtbaren Werfen der Finfterniß.".. Hieraus 
folgt, daß derjenige, welchem, folhe Anerfennungen abgefordert 
werden, auch ſchuldig iſt, fo weit er kann, zu prüfen, ob das 
Recht, welches er anerkennen foll, auch vorhanden if. In eis 
nem folchen Falle ift die Frage nach dem Rechte Fein „unberus 
fener Vorwig” mehr, fondern Gewiffenspflicht. Klater noch 
wird die Sache, wenn der Unterthan dem vertriebenen Herrn 


durch Eides- oder andere Pflichten verkunden ift; dann kann 
der bloße Beſitz des Anderen ihn feiner Pflicht nicht entledigen; 
und es muß der Vorwurf des fchnödeften Mißbrauchs der Worte 
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des Apoftels Paulus diejenigen treffen, die es durch dieſelben was ve unmittelbar thut, und wenn der Erwerb des. obrigfeitlic 
rechtfertigen wollen, daß die dem Landesherrn geleifteten theuern chen Amtes auf rechtmäßige Art gefchieht, oder deffen Beſitz 
Eide gebrochen und Ufurpatoren, bloß weil fie ſich in dem Beſitz rechtmäßig wird, was wohl gejchehen kann, wenn er auch urs 
der Macht geſetzt, neue, jenen entgegengeſetzte Eide geleitet ſprünglich unrechtmäßig war, fo ift eine ſolche Obrigkeit ſowohl 
werden. eine Dienerin Gottes, befleidet mit dem von ihm verfiehenen 
Aus diefen Andeutungen wird’ Jeder ferner abnehmen Fon: F Schwerdte, als wenn er fie unmittelbar eingefeht hätte, denn 
nen, wie derfelbe Beſitz hinfichtlic; einiger Perfonen für einen] das Recht ift feinem Wefen nach eben nichts Anderes als der 
rechtmäßigen zw achten feyn fann, der es hinfichtlich anderer] Wille, das Gebot Gottes, — fo wie Vater und Mutter ihte 
nicht if, und wie ein unvechtmäßiger Beſitz in einen rechtmäßizf elterlichen Rechte und Pflichten als ein Aint von Gott haben, 
gen ſich verwandeln kann, wenn im Laufe der Zeit alle diejeni⸗ obſchon Ehen ımd Familien durch Handlungen, oft durch fünd: 
gen, fe es num durch unbeerbtes Adfterben, durch Anerfennun- Fliche Handlungen der Menfchen entftehen. Bon unrechtmäßigen 
gen und Bergleiche, oder fonft, hinwegfallen, welche berechtigt] Obrigfeiten aber, infofern fie unzechtmäßig find, wird die gütte 
waren, einen folhen Beſitz anzufechten, oder wenn die Mittel, liche Einfegung in dem Sinne, daß fie Knechte, Beamte, Ab: 
feine Unrechtmäßigfeit_ zu beweifen, verloren gehen, was näher fbilder (im Gegenſatz bloßer Werfzeuge) Gottes feyen, nicht bes 
auszuführen uns zu tief in Die Nechtstheorie von der Verjäh-] hauptet: 
rung hineinführen würde, die auf die Nechte der. Obrigfeiten fo Ehe wir indeß von unferen Lefern für diesmal Abfchied 
gut als auf Privateigenthum, wenn gleich nicht immer unter nehmen, müffen wir noch einige Worte für diejenigen hinzufü- 
denfelben Formen, Anwendung findet und, bei der Endlichkeitigen, denen die Betrachtung von Nechtsverhäftniffen, befonders 
der menfihlichen Natur, finden muß. von dem Gefichtspunfte aus, wo das Necht einerfeits aus Gott 
Mancher wird gegen das Gefagte noch einmwenden, daß dief hergeleitet wird, andererfeits aber, in feiner Erfcheinung unter 
Prüfung der Rechtmäßigkeit oder Unrechtmäßigkeit der Obrig. [den Menfchen, als etwas Werdendes erfcheint, fremd und neu 
keiten aud) denen, welchen nach dem Obigen eine folche Prüfung fifl. ES werden deren unter unferen Lefern nicht Wenige fen, 
obliegt, — befonders wenn man auf die befchränften Kenntniffefda die VBorftellung, als fey das Necht ein todter Mechanis: 
und Einfichten Bieler derfelben Rückſicht nimmt, — oft allzu-Imus, fo allgemein iſt — eine DBorftellung, die das tiefere Glau- 
ſchwer ja tmmöglich werden kann, und das daher nicht abzufe-fben daran ſowohl als das gründliche Erkennen defjelben hin: 
hen ſey, wie fie auf diefem Wege zur Beruhigung ihrer Ge-fdert. Solchen Lefern, fürchten wir, wird unfere Abhandlung 
wiſſen gelangen können. In den meiften Fällen werden nunfder vorgelegten Frage als allzufünftlich erfcheinen, ſie werden 
| zwar für die, welche einfältig auf Gottes Wort und Gebot fefeine einfachere, ihre Gewilfen auf Fürzerem Wege befriedigende 


ben, und welche fich, ohne das Ihre oder die Ehre bei Menfchen | Köfung fordern. Nun fönnen wir zwar die Möglichkeit einer 

zu fuchen, an geleiftete Eides= und andere Pflichten halten, ſolche %öfung, die das. Eindringen in die Natur des Nechts und des 

Zweifel nicht unauflöslich feyn, es läßt fich jedoch auch nicht Berhältniffes defielben zum Befige umginge, Feinesweges aner— 
laugnen, daß in Zeiten großer, lange fortgefegter Staatsummwäl-ffennen. Allein, fo viel geftehen voir ihnen mit Freuden zu, daf 
zungen verwickelte und ſchwierige Fälle vorfommen, wo dennochfes unter allen, felbft den fchwierigften und verwickeltſten Um— 
Zweifel übrig bleiben. Die Zerrüttung der Gewilfen, die Ab- ſtänden viel weniger auf diefes Eindringen, als auf eine Gefin- 
ſtumpfung der Menfchen gegen Necht und Unrecht, die dadurch nung ankommt, die da geneigt ift um Gottes willen zu dienen 
veranlaßt wird, iſt eine der furchtbarften Folgen folcher Nevolu- fund zu gehorchen, Gottes Knechten und Dienern die Ehre, die 
tionen, und Feine materielle Bortheile, felbft wenn fie auf fol-fer ihnen beifegt, zu erweifen und, ein unbeflecktes Gewiffen, die 
chen Wegen erreichbar wären, Fönnen diefe fittliche VBerwüftungf Heiligkeit geleiſteter Eide und übernommener Pflichten aller 
aufwiegen. Aber jo wenig als uns die Seifigkeit des Privat: | Ehre und allen Gütern der Welt vorzuziehen. Denn von den 
eigenthums oder die Verbindlichkeit des Gebotes! „Du follfefdiefer Gefinnung entgegengefeßten Sünden ift die Verdunkelung 
Bater und Mutter ehren,“ durch die einzelnen unglücklichen Fälle | der Erkenntniß des Nechts erft ausgegangen. Wir werden ung 
zweifelhaft wird, mo die gewifienhafteften und gefchieteften Rich- | daher von Herzen freuen, wenn diejenigen, welchen unfere ohne: 
‚ ter das Mein und Dein nicht mit hinlänglicher Gewißheit zufhin nur Furzen Andeutungen nicht genügen follten, diefelben als 

fchlichten vermögen, oder wo Sünden oder Unglüdsfälle die Fa- Gegenftand. Fünftiger Betrachtung ſich aufbewahrten, inzwiſchen 
milien jo zerrüttet haben, daß der Sohn nicht weiß, wer feinfaber wenigftens fo viel daraus entnähmen, daß fie den frechen 
Vater iſt, jo wenig dürfen folche Fälle uns in den obigen Wahr- | Srrlehren mißtraueten, welche jetzt die in ihren Grundzügen fo 
beiten in Betreff der Obrigkeit irre machen. Wo wir ung, fFlare Lehre der Heiligen Schrift vom göttlichen Nechte der Obrig: 
wenn wir fo verfucht werden, des’ Urtheils enthalten Fünnen, dal Feit.uns zu verdunkeln drohen. . 
ſollen wir es thun; wo wir handeln müffen, wird Gott uns (Wird fortgefeßt.) 
nach dem Lichte, das wir gehabt, und nach'unferer Abficht richten. ird fortgeſetzt. 

Wir faſſen zum Schluß unfere Antwort auf den Einwurf, 
gegen die Lehre vom göttlichen Nechte der Obrigkeit, daß ja die 
Dbrigfeiten durch Handlungen, und felbft durch Sünden der 
Menfchen entitehen, noch einmal dahin zufammen. 
Es ift wahr, daß die Obrigfeiten, mit Ausnahme derer (Fortſetzung.) 

des Volkes Iſrael im Alten Bunde, welche Gott ſelbſt durch 
übernatürliche Offenbarungen einſetzte, durch Menſchen, oft durch Von dieſer Höhe aus verlor auch für Gichtel die Bibel 
Sünden der Menſchen, entſtanden find und entſtehen. Allein, ihre Kraft. „Ich konnte auf die heilige Schrift mic) nicht ver— 
was durch Menfchen geichieht, ift jo wohl eine That Gottes als laſſen,“ heist es in einem Briefe vom Jahre 1697, „bis Gott 
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im Geiſt non Angeficht zu Angeſicht erfchienen und Mund. zu 
Mund meiner. Borforge mich verſichert hat.“ „Die äußere Bi- 
bel,“ ſagt er. anderswo, „war mir zu schwach; ich konnte wegen 
der vielen Auslegungen. und Berdrehungen mich darauf nicht 
betrauen; mich hat nichts erquicken können, und kann meine 
Seele noch nichts ſättigen, als allein nur Gott in mir felbft im 
innern Grund, welches ift Selus in uns. Ich habe meine Ima— 
‚gination nie weiter. gehen laffen, Gott an keinem Orte gefuchet, 
gefunden, angebetet oder. geehrt, als in mie felbft. Ich achte 
außer mir nichts ,. gebe alles, in den Tod, und: halte mich allein 
an den. innern Gott in mir.” Daher fümmert 8 Gichteln 
gar nicht, daß ſeine Hauptlehre, das Melchiſedekiſche Prie- 
fierthum, im der Schrift nicht begründet iſt, ja er nennt es 
grade deswegen: „eine theure Gnade Gottes, ein ſolches Ge 
beimniß verſtehen zu lernen, von deffen Urfiand in der Schrift 
doch ‚nichts Gründliches ‚gemeldet werde” (d. d. 13. Juni 1702. 
Theof.. Sendfchr. Th. 1. ©. 421.). Denn, meinte Gichtel, 
„die ſelbſt im inneren Centro ausgeborene Erkenntniß iſt die 
ſicherſte,“ und die rechte Erkenntniß, ja den Grund derſelben, 
Gott felbit, habe jeder Menfch in fich, er dürfe nur in fich bins 
eingehen und fuchen. „Mir, hat Gott," fihrieb er. 1676 an 
eine fürftliche Perſon, „noch. den Neichthum feiner Gnade eröff— 
net, wie Gottes Neich in meiner Seele war, da ich in meiner 
Mutter. Leibe verfchloffen lag, und bin gar gewiß, wie jeder 
Menſch (Zude, Türfe, Heide oder wie man Namen gibt) follte 
es in. feiner Seele finden, wo er nur mit Ernſt darnad) graben 
und in fich fuchen möchte.” Und in einem Briefe von 1696 
beißt es: „Das erleuchtete Gemüth kann in keinem menfchlichen 
Wort ruhen; es gehet immer auf's Centrum, und forfchet in 
fi) im, Lichte der Natur nach dem Grund, welcher Gott felbft 
it, und. was es darinnen nicht gearündet findet, das läſſet es 
als eine gute Meinung fahren, und ruhet in Gott.’ Ey 

Wir ſehen, wie die Hintanſetzung des, geoffenbarten Wor— 
tes unter verſchiedenen Namen immer die gleiche Verirrung er— 
zeugt: Was: Gichtel feinen Gott in ſich nannte, iſt dieſem 
die Vernunft, jenem die Idee, dem einen Weltanſchauung, dem 
anderen Gefühl u. f..w., alle Namen fuchen fie auf, und wei— 
- fen auf ſie, als auf den Quell göttliher Wahrheit, um die eine‘ 
Wahrheit ſich und den Anderen. zu verfchleiern: daß fie Keine‘ 
Wahrheit, als die ihres eigenen Beliebens und Gutdünkens 
kennen. 

Mit dieſer Meinung von dem in jedem natürlichen Menz 
ſchen verborgenen Neiche Gottes war notwendig auch die anz 
dere gepaart, welhe Worte und Wirkung der, Gnade zu einem 
bloßen Werke eingeborener Kräfte verkümmert. „Wir müffen 
nicht auf Kräfte von Außen warten,” fchreibt er an Jemanden 
im April.1699, „fe liegen alle ſchon in der Seele und müſſen 
nur durch den Streit erweckt werden.” Der Apoſtel fchreibt: 
Gott ift es, der in euch wirfet beide das Wollen und das Volk 


an Jones Wider vom 3. März 1699) :.,,Der Glaube liegt 
ichen in der Seelen. one eingeſäet, dieſem kommt Chriſtus 
alsbald zu Hülfe; denn die Gaben und Kräfte Gottes liegen 
alle in der, Seele verborgen, als ein Samen im Acker, und liegt 
nur daran, daß wir mit ernſtem Gebet danach graben und folche 
aufwecken.“ Daß dieſe ganz verkehrte Sunerlichkeit, mit wel: 
cher Gichtel nur in ſich ſuchte, grub und leider fand, wenn fie 
ſchon jo ſehr dem geoffenbarten Worte und der unermeßlichen, 
freien Gnade Gottes überall abbrach, auch die rechte Anerken- 
nung, der äußeren Gnadenmittel werde aufgehoben haben, könnte 
‚man ‚mit Necht ‚von vorn ‚herein vermuthen. Wahrhaft hoch: 
mütbig lauten die Worte, die er an eine ‚Erulantin in. dem 
Jahre feiner. Verbannung aus Zwoll fchrieb: „Ich bin ſelbſt in 
mir im innerften Grund die Mutter Jeſu; denn wenn ich- Ser 
ſum nicht in ‚mir geboren, in Elementen und. äußeren Wefen 
finde ich ihm nicht, habe alſo die wahre Mutter, die Kirche, in 
mir.” Mit den chrifilichen, Eonfejjionen. iſt er ſchnell fertig. 
„Die Päpftiiche, Lutherifche oder. wes Secten 08 find ‚werden 
im Johanne die Hure, ſo auf'm Thier reitet, genannt,“ heißt 
es in demſelben Briefe. Und wie er vom: heutigen Predigt: 
omte ſagt, daß es durchaus nicht Gottes Ordnung ſeh, 
daB alle Wiedergeborene Fönigliche -Priefter- und Geiſtliche wä— 
ven, nicht der lange Stab (Br. vom 13; Now 1703), ſo äus 
Bert er ſich über. die Lutherifihe Kirche befonders hie und ı da 
ſehr bitter. „Die Augsburgifche Confeffion: hindert den Geift 
Gottes,“ fagt er, in einem. Briefe vom 5. März 1700,, und 
jo lange, ein Gemüth an einer, äußerlichen Religion: hanget, Fann 
e8 nicht, zur, Philadelphiichen Liebesgemeinfihaft durchbrechen ; 
denn es betet das Thier an.” Natürlich; folhe Gemüther füh: 
len fich immer unglüdlich, fo lange ein: äußeres Bekenntniß fie 
hindert, ſey es in vernünftelnder, ſey es in <empfindelnder Zü⸗ 
gelloſigkeit ſelbſtbeliebig umher zu, vagiren. In dieſem ‚Punkte 
ſtimmt der Fanatismus mit rationaliſtiſchem Unglauben über: 
ein. Gichtel findet aber guch noch überhaupt: „man fen: zur 
Zeit der Neformation mit Abbrechung des Papftthums veranügt 
geweſen und habe nichts, Beſſeres an, die. Stelle gefeßt! «(Brief 
vom 4. Januar 1697), und, befonders. iſt es ‚auch die Ebange⸗— 
fiiche Lehre von, der Nechtfertigung, von Luther fo. beſtimmt 
hervorgehoben, die Gichtel’n (mie der, Katholischen Kirche und 
den Rationaliſten) ſehr viel Anſtoß ‚gibt, fo daß er zu fagen fich 
nicht entblödet: „Lutber hat einen Mittelweg gebahnt, darauf 
[man zwar. ohne Streit. fich eine Seligfeit eingebildet und die 
Zuhörer in eme, fleikchlihe ‚Sicherheit ‚gebracht, daß man nun 
Chriſti Kreuz für. lauter, Thorheit achtet und die, ſo von dem 
gemeinen Weg der Weltfinder ein: wenig abweichen verfolgt; 
verfeßert und verdammt”. (Brief vom Fahre 1702). Nur. Ei: 
Ins. fann man hier, zu, Gicht elzs Entſchuldigung ſagen: daß 
er über Luther urtheilte, ohne ihn zu Eennen, und ihn und 
beid die, Evangelifche Lehre nach, dem. Zuſtande der orthodoxen Kirche 
beingen, und: wir find nicht tüchtig, von ung felber etwas zu] feiner. Zeit. bemaf., Auf Gicht el's ‚eigene Meinung über die: 
denfen als von uns felber, fondern daß wir tüchtig find, iftlfen Punft kommen ‚wir fpater,, . : 5 ne ee 

von Gott. Bei Gichtel heißt es dagegen anderwärts (Brief - (Fortfegung folgt mu lan ©% 


AU 3 


\ Rrdacteur: Prof.,Dr. Hengftenderg ‚Verleger: Ludwig Oehmigke  (Gedruet bei Lrowigfh und Sohn.) 


vanug cliſche 


J. G. Gichtel's Leben und Irrthuͤmer. 
(Fortſetzung.) 

Als Gichtel nach Amſterdam kam, fand er dort einen 
alten Prediger feiner Bekanntſchaft, Herrmann Jungius, 
- der in Monickendamm , ein paar Stunden von. Amſterdam, ans 
geſtellt war. Diefer Mann brachte es nun durch vieles An: 
halten dahin, daß er in feiner Gemeinde zweimal das Abend- 
mahl genoß. Allein, wie Gichtel's DBiograph nach mehreren 
Stellen in feinen Briefen erzählt, er nahm ‚bei fleißiger Einkehr 
wahr, daß Gott ſich aus dem Aeußeren entzogen, und ihn Falt, 
unempfindlic und Fraftlos fiehen laffen, daß er mit Schaden 
wieder nad) Haufe gefommen u. f. w. Statt daß diefe betrü- 
bende Erfahrung Gichtel'n auf feinen Innern. Zuſtand aufmerk— 
fam gemacht hätte, ſtatt daß ‚er befümmert, beftürzt geworden 
wäre, dachte er gar nicht daran, diefe trofilofe Entdeckung auf 
feine Rechnung zu nehmen, ſondern vielmehr „er eröfinete dem 
Hrediger und ſtellte ihm vor, daß er zwar Fein Verächter der 
Ordnung fey, fondern nur bemerfe, daß folcher äußere Gebrauch 
eben fowohl ein. Zeichen des Thieres und der Hure ſey, daraus 
fid) Gott entzogen, und er daffelbe alſo mit der Gemeinde fer: 
ner nicht mehr genießen könne.“ Und, feit der Zeit ging er. nie 
weder zur Kirche, noch zum Abendmahl. Wir haben einen merk 
würdigen Brief Gichtel’s vom Jahre 1675, wo er fich über 
Grorcismus, Taufe und Abendmahl äußert, den unnöthigen Streit 
der zwei Gonfejfionen. hervorhebt und eine Ausgleichung für jehr 
leicht möglich erachtet, bejonders aber an dem Mißbrauch des 
Abendmahls, als eines äußerlichen Werfes, von dem man Se: 
ligfeit. erwarte, ohne Chriſt durch, innere lebendige Erfahrung zu 
fen, Anſtoß nimmt. So recht er nen in diefer Beziehung 
hatte, fo falſch war es, die Sache ſammt dem Mißbrauch zu 
verwerfen. Diefer bequemen Art zu reformiren war Gichtel’s 
Selbfigerechtigfeit gar zu ſehr geneigt. Ja nicht einmal zu res 
formiren, fondern nur fich foszufagen, hielt er zulegt für feine 
liche, und er im vermeintlichen Beſitz alleiniger Erleuchtung 
ſcheut fich nicht über eine Kirche, die das Bekenntniß ihres ein 
digen Oberhauptes, Chrifti, und. der einzigen Quelle ‚göttlicher. 
Wahrheit, der heiligen Schrift, nicht aufgegeben hatte, zu ſagen: 
„DaB folhe Glieder, die in ſich Jeſum lebendig empfänden und 


fchmeeten, mit den Thier- Teufen (d. 1. die halb. thieriich oder 
teuflifch Teben) nicht mehr das Brodt brechen und des Herrn 
Blut gemein, machen wollten” (Brief vom 15. Juni 1697). 
Das war. die Demuth, die man an diefem Manne gerühmt 
hat. Was macht es nad) folchen Gefinnungen. für. Eindrud, 
wenn. anderwärts mit einer gewiffen Serablaffung e8 heißt: „Um 
der fchwachen Einfalt willen aber ſage ich diefes: wer, Ehriffi 
Tempel in. feinem Herzen mit in die fleinerne Kirche trägt, was 
mag ihm das Aeuperliche fihaden?” Davon handelt es fich ja 
nicht im Öeringften, fondern die Frage ift, ob denn ein Chriſt 
wirklich fo gar veich, fo gar fatt ſeyn und fo gar nichts bedür- 
fen kann, daß er aus eigener Machtvollfommenheit der. äußeren 
Mittel ſich zu entfchlagen berechtigt wäre, die als eine göttliche 
Ordnung allen Züngern Chriſti ein theures Vermächtniß zu allen 
Zeiten waren? Oder ob da nicht vielmehr Selbfijucht und Ei— 
telfeit im. ‚tiefften Grunde, liegt?_ In Beziehung auf Gichtel 
wird uns die. Antwort an die Hand gegeben, wenn wir ihn 
ſelbſt hochmüthig die Worte des Apofiels auf feine Perfon an- 
wenden hören: „Ich wünfchte, alle Menfchen träten. zu mie 
und wären wie. ich, es fjollte wohl beffer in der Melt gehen,“ 
(Br. an Mart. John vom 18, Februar 1699.) 


5. Armuth Ehrifi. Beten ohne Arbeiten Seii 
AUnfiht über den Fall Adam’s und das Werfen 
der Selbfiverläugnung. Verachtung des Wiſ—⸗ 
ſens; Hochachtung der Speculation. Das Böfe 
und die Materie. Ehelofigfeit. 


Während. der erften Zeit feines Aufenthaltes zu A 
hatten ſich die Hausgenoffen ER 
gewijfer Hoffmann, entfchloffen, ihren Unterhalt durch ‚Ueber: 
jegen und Correcturen zu fuchen, wozu ihnen Die Beranntfchaft 
mit einem Antiguar Namens Banfen behülflich war, von dem 
Gichtel das Anerbieten erhalten hatte, für diefen Zwes ihn 
bei der berühmten Blaew'ſchen Buchdruckerei einzuführen. Sih- 
tel * ſchlug es ab mit der Aeußerung, er wolle erſt Go 
tes Willen erwarten, ob er hier oder an einem anderen Orte 
feine Dienfte_ brauchen wolle. Aber als jene. das Anerbieten 
bemußten, ſchloß er fich nicht aus, fondern überſetzte auch mit 
und da er hierin ſich geſchickt erwies, fehlte es nicht an Arbeit 
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und DBerdienft, obwohl das Geld nie zureichen wollte.) Dies 
fand nun Gichtel ganz in der Ordnung, denn er glaubfe,nicht, 
von Arbeit Segen erwarten zu dürfen. ° Und wenn dann Aus 
Berordentliche Hülfe nach feinem Gebete um diefelbe Fam, fo 
brauchte er Dies als einen Beweis für feine Hausgenoffen, daß 
feine theofophifche Praris beffer als ihre Theologie wäre. 

Daß Gichtel's Leben nicht arm an folchen unerwarteten 
Zeichen göttlicher Fürforge war, haben; wir allerdings. ſchon ge— 
fehen. Auch bei feiner- Anfunft in Amſterdam erfuhr er fie. 
Denn als er ſchon am erſten Tage feine ganze Baarfchaft bis 
auf wenige Stüber. hatte-für Lebensbedürfniffe ausgeben müjfen, 
und num ohne Geld, ohne Freunde, in fremder Stadt feine 
Noth Gott Flagte, ward ihm ſchon des anderen Morgens Hllfe 
gejendet. Ein ihm unbekannter Mann, der von ihm früher 
mochte gehört haben, trat herein und legte ihm 6 Dickthaler 
auf die Bettdecke, und ging mit freundlichem Gruße wieder fort. 
Aber nicht zu läugnen iſt, daß dieſe Güte Gottes von Gich: 
tel’n wie auf Muthwillen gezogen wurde. Denn hatte er zu: 
erft eine Wohnung fich für 9 Grofchen wöchentlich gemiethet, 
fo glaubte er auch jet, nach erhaltener Hülfe, ohne Weiteres 
fih ein Häuschen um 32 Rthlr. jährlicher Micthe ausjuchen 
zu Dürfen. Gufgezogene Kinder, die von ihrem leiblichen Va— 
ter Alles erwarten und erbitten, würden es doch wenigftens für 
eine Pflicht halten, nicht mit unbefcheidenen Wünfchen des Ber: 
ſorgers Güte auf die Probe zu fiellen. Gichtel glaubte einer 
ſolchen Kinderpflicht überhoben zu feyn; vielmehr meinte er, ein 
rechter Streiter Chrifti lebe in unabläſſigem Gebete, und werde 
„zu Außerlichen Brodtfünften ganz inhabil gemacht; der innere 
Brodthunger, wie er fich ausdrückt, dringe immer vor und trete 
den Brodthunger des Naturlebens zu Boden, in welchem Falle 
Gott dann dem Geiftleben zu Hülfe kommen und die Neichen 
bewegen müffe, folchen Streitern Gutes zu thun.“ Nach je 
nem alten Irrthum, den fchon ein Clemens von Alexandria 
bekämpfte und deſſen vollendete Äußere Erſcheinung in den Bet— 
telorden Gichtel'n in feiner Jugend anzog, nach jenem Irr— 
thum, der ſich das Gebot: zu haben, als ob man nicht hätte, 
und zu brauchen, ſo daß man nicht mißbrauche, auf die bequeme 
Weiſe alſo umgeſtaltet: habe nichts, ſo kannſt du auch nichts 
mißbrauchen; nach ihm war auch für Gichtel nicht geſagt: 
fo Zemand nicht will arbeiten, der ſoll auch nicht effen (2 Theſſ. 
3, 10—12.), ſondern hielt man ihm dieſe Stelle vor, fo ſagte 
er mit der Sophiftif der Bibelverdrehung, die jenen Leuten ei: 
gen iſt, entweder: es fehe in: unſerer Macht nicht, denn. es 
heiße, fie ſollen Alle von Gott gelehrt ſeyn (!), oder: man be 
nebele fih mit Pauli Worten und verftehe das Myſterium 
der Armuth nicht (Br. vom 17. Zuli 1708), und lebe nicht 
des alferheiligften Glaubens, in welchem man vom verbo Domini 
(dem innerlichen Worte) mit Begierde und Hunger der Seele effe 
u. ſ. w.*) Die Armuth Chrifti, pflegte er zu fagen, ifk der 
erfte Trapp des engen Weges, und wer vom Altar leben will, 
darf nicht von feiner Hände Arbeit leben. Das Gegentheil 
nannte er am irdifhen Mammon hängen, und fo lange man 


) Dieſer alferpeiligfte Glaube ift die fünf te der ſieben Glau⸗ 
bensftufen, ‚deren der Verfaſſer von Gichtel's Lebenslauf, indem 
er verfchiedene Aeußerungen Gichtel's fyfkematifirend zufammen- 
ſtellt, gedenkt. Noch tiefer, heißt es dorf, iſt fünftens der Glaube, 
der im ewigen Grunde mit dem Worte Gottes fchafft und bildet 
und Speife wirft, die nicht vergänglich if, da Gott mit dem himm⸗ 
liſchen Manna das Äußere Brodf gibt. 
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dies thne, könne man nicht glauben, weil der Glaube fihaffe, 
da nichts ift, und nehme, da nichts .gefchaffen iſt (Br. vom 
26. Juli 1697). „Daher arbeitete auch Gichtel nad) dem Tode 
feiner Hausgenoffen, des Predigers Charias (im Jahre 1673) 
und Hoffmann’s (im Fahre 1677) gar nichts mehr, fondern 
ergab ich, wie fie das nannten, gänzlich in den Willen. Gottes, 
und ließ fi von fremden Wohlthätern ernähren. Und wie er 
dies felbft that, fo rieth er auch feinen Fremden, weder ei 
Handwerk zu lernen, noch felbjt durch Information der Kinder 
ficd) Unterhalt zu verfchaften (f. Br. vom 16, Auguſt 1697 und 
26. October 1700; u. U.) ; denn wenn Gott Die Seele gänzlich 
ergreife, und in feinen Weinberg führe, "würde man weder das 
Eine noch das Andere zu thun bequem feyn.*) Die Welt aber, 
jagt er anderwärts, iſt nicht werth, das Myſterium der Armuth 
Chriſti zu wiſſen: maßen ich's auch allezeit verborgen gehalten, 
und leiden müſſen, daß es wider meinen Willen durch meine 
Mitzweige iſt aufgedeckt und ſchändlich verachtet worden. Dieſe 
Selbſtverläugnung und eigenerwählte Heiligkeit in Entäußerung 
von allem Irdiſchen hing mit ſeiner Meinung von der Art des 
Falles Adam's zuſammen. Der Gedanfe „weil Adam in eine 
Annehmlichfeit des Irdiſchen eingegangen, ift Chriftus daraus 
gewichen, und hat in diefer Melt nichts Cigenes -befeffen, auch) 
nur die Nachfolge gelehrt," Fehrt in feinen Briefen oft und wei- 
ter ausgeführt wieder. **) Nah Gichtel hätte man nicht ſa— 
gen dürfen: die Sünde, fondern: das Srdifche iſt der Leute Ber: 
derben, denn alle Berührung mit Dingen, die nicht an fich geiftlich 
find, däuchte ihm dem innern Peben zu widerftreiten, als ob 
das Sichtbare nicht auch ein Werk der Hände Gottes, und die 
Ordnung natürlicher Verhältniffe nicht göttliche Ordnung wäre. 
So gehörten nah Gichtel felbft die Freundfchaftsbande des 
Blutes zu dem, was man, wie allen irdiichen Beſitz, verläugnen 
müffe, um los und ledig, und von Allem frei zu feyn, woran 
der Meltgeift ung noch fefthalten Fönnte (Br. vom 27. Septbr. 
1702. Th. VI. ©. 1618.). Kein Wunder ift demnach, daß er 
die Mufif, welche ihn noch in der erften Zeit manchmal erquickt 
hatte, indem er Abends zu feinem Klaviford ein geiftliches Lied 
fang, endlich auch „durch den Tod Chrifti führte, daß fie ihm 
aus der Sinnlichfeit wegfiel, und nachmals lieber im Geifte eine 
ftilfe Harmonie machte, damit er nur nichts mehr mit der „Aus 
Beren Mufif” zu thun habe. Daß er in der Berläugnung alles 
Aeußeren doch gemwiffe Schranfen Fannte, aber auch, wie er dies 
befonders gut verfiand, vollfommen genügende Erklärung von 
deren geiftlichen Nothwendigfeit bereit hatte, beweift folgender 
Zug. Er hatte anfangs viel gefaftet, um die nöthige Stimmung 
für das Gebet zu erhalten. Allein er. fand, „daß dies nicht 
beffere, fondern nur die Natur ieritire und grimmig mache, ſo 
daß man nicht einer Müce Saufen ertragen fönne, was dem 
Merfe Gottes mehr hinderlich als förderlich ſey.“ Er faftete 


°) Gegen die Anficht Gichtel’s von Arbeit und arbeitslofem 
Glauben tft zum Theil die 1724, 4., in Leipzig erfchienene treffliche 
Epistola des Fo. Fr. Buddeus gerichtet, die man vergleiche. i 

*) S. Th. V. Br. 131. ©. 3754. So heißt e8 in einem Briefe 
an Fo. Ev. Schulße vom 46. Auguft 1707: Es ift offenbar, dag 
Adam ‚uns in die Begierde der Irdigkeit eingeführet, weswegen wir 
fterben muͤſſen. Chriſtus hergegen bat uns mit feiner Verläugnung 
des Srdifhen aus der irdifhen Sucht ausgeführe, und die Ver— 
läugnung durd fein Blut befeftigt, dag, Amen, Niemand, er mag 
fo gelehrt feyn als er will, fein Digeipul feyn kann, er verläugne 


ſich denn felbft mit allem Irdiſchen. DBefonders vgl. noch Th. V. 


Br. 22, ©: 3250, 
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nun nicht mehr. Dagegen nahm er jetzt öfter zwei Mahlzeitentcyer ohne Unterſchied früher geleſen hatte, entſagte nun ſolchem 
ftatt seiner zu fich, ohne daß. es ihn bejchwerte, wobei er fogleich Yefen, denn der Teufel, fo meinte er, habe ihm dadurch fo. viel 


die Bemerkung machte: „daß. wenn der Hunger der Seele in | liftige Einwürfe in's Gemüth gefchoben, daß er oft wünfchte, ſo 
der Liebe Jeſu groß wäre, auch des äußeren Menfchen Appetit 
nad) ‚der Speiſe wachſe.“ 

Zu den unnützen Außeren Dingen rechnete er natürlich alles 
Wiſſen. Er verachte zwar die Gelehrtheit nicht, fagte er, denn 
er, habe von dieſem Stoff aud) ein. Kleid an, aber daß die Me: 
morie in Außeren Wiffenichaften ſchwach werde, erführen alle 
Nachfolger. Chriſti: der Dagon Fünne bei der Bundeslade nicht 
beſtehen; folle Chriſtus allein in dem Gedächtniß leben und fir: 
ret werden, fo müſſe alles andere. Wiſſen weg. Damit trörtet 
er. auch) ‚einen Freund, der. über schwaches Gedächtniß Flagt. 
Wenn ihr’s, lieber Bruder, fchreibt er, gründlich verftündet, foll- 
tet ihr euch, deswegen nicht. beflagen; denn weil wir den Jesum 
crucifixum in der Memorie halten müffen, fo kann darinnen 
nichts beſtehen. Und in einem Briefe vom: 15. Septbr. 1699 
heißt e8: Die Gelehrtheit herrfchet wohl mit ihrem vernünfti: 
gen Studiren und ſuchet alle Myfterien Gottes in der Höhe, 
als im Geftirne; allein fie ſpricht eine Kraft, fondern nur 
Wiſſen aus, und iſt wie eine Sackpfeife, welche der Pfeifer auf⸗ 

laſen muß, foll fie tönen und ſchallen. Daß Gichtel hiemit 
nicht den Mißbrauch der Gelehrfamfeit, fondern fie ſelbſt meinte, 
und wie er wahrhafte Ehriften eben um. ihrer: allein willen miß: 
achtete,. beweift am. Deutlichiten. eine Stelle, des. fchon früher 
angeführten. Briefes vom 5. März 1701, wo er. über Spener 
fagt: Seine Epifteln wollte er wohl lefen, wäre die Zeit nicht 
fo kurz; er wiffe aber fchon vorhin, daß Spener das malum 
bujus saeculi, die böfe Zeit, weder heben, noch Babel heilen 
werde, darum fey ihm wenig daran gelegen. Heidniſche Ge 
Lehrtheit wolle es nicht thun.“ Wir Fennen Spener’s heid: 
niſche Gelehrtheit. Gichtel'n Fonnte freilich weder Spener's 
Ernſt für wahre Wiſſenſchaft, noch feine Evangeliſche Nüchtern: 
heit, Demuth und Einfalt behagen.“) Er ſelbſt, der viel Bü— 


Wir verweifen, was Spener’n betrifft, hier abermals auf 
feinen trefflihen Brief an Breckling in din Unfch. Nachr, vom 
Sahre 1718, und heben nur eine Stelle, ©. 376 ff., heraus. Er 
bat dort nämlich zuvor vom Nutzen der Sprachftudien, des Stu: 
diums der Gefchichte, der Philoſophie u. f. w. für den Theologen 
gefprohen, und fährt nun fort: Nur. dag man das Nöthigfte am 
meiften treibe, und die Auditores dahin anweif, daß fie wahrhaftig 
glauben, ihr Fleiß und des Präceptors Arbeit möge ihnen die goͤtt— 
liche Erfenntniß nicht in das Herz bringen, fondern fie müßten, fo- 
Bald fie ihre Studia anfingen, alfobald die erfte göttliche Wahrheit, 
fo in ihren Herzen bezeugt wird: wie wir mit Chrifto der Sind: 
fterben und zu einem neuen Leben auferftehen müßten, dazu Taffen 
Fräftig feyn, daß fie darnach ihr Leben anzuftellen ſich befliſſen und 
in einem ſolchen Stande ftänden, worin der heilige Geift durch ih: 
zer Präceptoren und ihren eigenen Fleiß bei ihnen die wahre Er: 
Fenntniß wirfe, damit es nicht eine bloße buchſtaͤbliche, ſondern recht: 
fhaffene göttliche Erfenntnig ſey. Damit fichen die academiſchen 
Studia in heiligem Gebrauch, und werden nun nicht mehr zur He 
gung des Hochmuths oder als academifche Eigenheit, fondern zu 
Gottes Ehren eingerichtet. Da wird der Weg auch nicht mit Lu— 
cifer und Adam aufwärts gehen, Gott etwas mit eigener Weisheit 
und Geſuch abzurauben, fondern der Menſch wird fih nur befleißen, 
alfemal die Gnade anzunehmen, und derfelben treulich zu ‚brauchen, 
die ihm der Herr gibt und ihn immer zu weiterer Gnade fähig 
macht. Da wird’ nicht mehr unfer Werk, fondern Gottes Wir; 
fung in uns feyn, was wir baben, Hierauf laffet ung mit Ver- 
mahnen, Erinnern, Strafen, Bitten und Flehen arbeiten, ob's dahin 


Bor Allem lobte er feinen 27ſten Sendbrief. 
Böhm halten, was man wolle, — wir wollen dem nicht vor 
‚greifen, was nächſtens in diefen Blättern über ihn bei Gelegen— 


viel Wiffen nicht gefammelt zu haben und nun andere gute Ges 
müther durd) feinen Schaden Flug zu machen: fuchte: 


Das Lee 
ben: der Altväter von. Arnold, ein (das Hervorheben einer false 


Ser Ascetif abgerechnet) gutes Buch, hielt er zuerſt noch, befonders 
och. 
‚fagte, daß er ihm bei'm Lefen der heiligen: Schrift: weit befferen 
Dienft gethan habe, al3 alle Wiffenfchaften der hohen Schule, 


Allein alle vergaß er über Jacob Böhm, von dem er 


indem er fich oft verwundert, daß Diefer einfältige Mann die He— 


bräiſchen Namen viel tiefer ausgewickelt ald Juden und Chris 
ſten. 


Wenn etwas in heiliger Schrift dunkel, magiſch oder. my⸗— 
ſtiſch geſchrieben ſey, Böhm löſe Alles auf (Th. II. S. 1034.). 
Man mag von 


heit der Anzeige feiner Biographie von Herrn v. Fouqué, Greiz 
1831, geſagt werden wird, — fo ift doch gewiß, daß er ſchon 


als Driginal beſſer war, als feine Eopie, beffer aber: auch, weil 


der. Schufter neben feiner Speculation einfältig und treu fort 
ſchuſterte, während der Nechtsgelehrte des Schufters Schriften 
(a8. und daneben — nichts that. Webrigens hatte Böhm auf 
Gichteln den ſchlimmen Einfluß, den er auf Jeden haben muß, 
der ‚nicht: mit dem :fchlichten. Worte Gottes. ſich auf, jenen Fels 


geftellt hat, auf dem man das wilde Waſſer ſpeculirenden Ueber⸗ 


muths kann getroſt heranfpülen fehen. Die einzigen. Schriften, 
die. Gichtel neben. Böhm las, waren Bücher von. Nakurforz 
fohern, „um des Lichtes der Natur willen.“ Auch das war, 
ihlimm, wenn er gleich von dem. damaligen herrfchenden. Hang 
der Alchymifterei durchaus. frei blieb, welche ex zwar nicht un⸗ 
bedingt. verwarf, eben fo wenig aber unbedingt billigte, für feine 
Perfon. wenigftens nie darauf einging, und alles Goldmachen, 
Aufiuchen metalliſcher Tinkturen u. f. w. für unnütz erklärte.) 


Denn für den Chriſten ‚verhält es fich mit der Naturforſchung 


wie mit dem Studium der Philofophie; der Becher muß. ausge- 
frunfen werden, foll er. uns zum Quell der wahren Weisheit 
führen. Myſtiker und Ungläubige haben mit hochmüthigem Pfu: 


auf Univerfitäten ‚gebracht, oder nur an einem Orte der Anfang 
gemacht witrde, auch. felches öfter "bezeugen, dag wir NB. nicht. der 
Academien und Studien Untergang, fondern ihre Heiligung fuchen, 
Sp werden wir durch Gottes Gnade, mehr ausrichten, als wo der 
Verdacht, es werde alle Gelehrtheit verworfen und der Schulen 
Verderben verlangt, auch die rechtfchaffenen Gemüther, welche die 
DBefferung felbſt verlangen und darnach ſich nach Möglichkeit beftres 
ben würden, von der ganzen Sache abfchrecfet oder fie zuwider 
macht. 


tel’ Alles vermächte, fielen ihm auch an 400 chemifche Wrogeffe 


zu, die gr aber alle weggab, wie. er in mehreren Briefen erzählt. 
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fchen in der Naturforfhung jenen Kelch zum Taumelfelch ges | fand, daß er zuerft Mannweib oder die Potenz von Beiden war. 
macht, in welchem ſich ihre Eitelfeit beraufchte. Kaum ha | Durch) Fmagination ſollte das Menfchengefchlecht fortgepflanzt 
ben fie einen’ Schritt durch die Wüſte gethan, fo blicken fie | werden; aber Adam ward. durch den Anblid der Thiere zu dem 
um, als läge das ganze’ gelobte Land bereits zu ihren Füßen, Wunſch einer Aenderung geführt, den Gott auch gewährte, der 
und fie vergeffen, daß zwifchen ihnen und dem Lande ihres Bes irdiſchen Sucht, welche der Teufel in den reinen Frpftalliniichen 
gehrens der Jordan liege, den nur eine göttliche Führung | Leib Adam's gebracht, nachgab, den Adam mit einem irdiichen 
überfchreiten hilft. Das heißen fie, je nachdem fie find, Divi-| Yeibe befleidete, und im Schlafe die Eva bildete u. f. w. Daß 
nationen ‘oder Offenbarungen über die Geheimniffe der Natur, [aber Gott an diejer Aenderung Efel habe, fol Zacob’s Streit, 
oder wiffenfchaftliches Conſtruiren, oder was dergleichen mehr if. | der Bund der Befhneidung u. A. beweiſen, wie auch die Stelle 
Bon ihren Borausfegungen laffen fie Refultate gebären, und folche | im Ajien Br. an Tim. 2, 14. fo verdreht wird, dab es dort 
Mindeier nennt man Beobachtungen. Bei Gichtel’n findet | heißen folle: das Weib fey in der Uebertretung gemacht worden. 
fih nun nicht ausfchließlich jenes Streben, vielmehr fommen nur Allen diefen Träumereien, von denen die Schrift Fein Wort fagt, 
gelegentlich und nebenbei einige chemifche Bemerkungen feltfamer [liege der Hauptgedanfe zu Grunde: des Menfchen Berderben 
Art wie eine geheimnißvolle Zierrath zu feinen theologifirenden | befteht in der Neigung vom Geifigen weg zum Irdiſchen und 
Entwickelungen. Aber er glaubte genug eigene Einſicht zu ha⸗ Sinnlichen, und darin beſtand auch der Foll des erften Men: 
ben, um mit einer unglücklichen Sicherheit in Böhm’s Specus |fchen. Demnach wäre folgerecht auch mur die einzige Umkehr in 
Yätionen uber der Welt Schöpfung aus dem Grunde der ewigen | Abtödtung der Einnlichfeit’zju fuchen. So nun auch Gichtel. 
Natur und damit verwandte Dinge eingehen zu Fünnen, ohne] Er war noch zu ehrlich, um ſich in das, was man allein als 
zu bedenfen, daß die menfchliche Forſchung über des Erdlebens Sünde anerkennt, wie in ein angenehmes Unglück mit Schick 
Entſtehen nur in dem Maaße ficher iſt, in welchen fie von ei⸗ zu fügen. Zwar glaubte er eine Nothwendigkeit des Streites 
ner genauen Kenntniß der Wirflichfeit geleitet wird, oder daß, zwiſchen Materie und Geiſt, Bös und Gut gefunden zu haben. 
wenn diefe Kenntniß ihr fehlt, fie doch fich ja an den einfältigen | Sagte er ja doch mit Böhm: Das Gontrarium machet Gott 
Andeutungen der Offenbarung möge genügen faffen, ohne mehr | herrlich: denn wenn Feine Finfterniß wäre, follte das Licht nicht 
fehen zu wollen, als man durch gemachte Erfahrung zu fehen| fo werth geachtet werden (Br. an Andre. Morell vom Zahre 
berechtigt iſt. Das erbauliche oder unerbaufiche Analogifiven, | 1697), und er wollte unter Satan Gottes Zorn verſtanden wiſſen, 
Glubeln im Schriftbuchſtaben hilft hier um keinen Schritt weiz| welher in der von Gott ſelbſt hervorgernfenen Finfterniß in Got! 
fer, verwirrt des Gemüthes Einfalt, rückt den Zwed der Offen [tes Weſen feinen Urfprung habe, nur daß Liebe und Zorn in 
barung mehr und mehr aus den Augen und läßt endlich das Gott in gleichem Gewichte und Harmonie fänden, während dies 
Eine vergeffen, das Noth thut, , in der äußeren Welt nicht der Fall fey, da der Zorn durch Adam’s 
Wir fehen aus dem Angeführten, dab Gichtel eigentlich | Fall ſich emporgeſchwungen habe und das Oberregiment präfen- 
nicht alles Wiſſen verachtete, fondern nur das, mas feiner Stim- [dire (f. Br. vom 13. Juli 1697 und März 1698, Sh. I. 
mung nicht zufagte. Das iſt ein diefen Leuten ſehr gewöhnli-|&. 702 fi. 846 u. f. w.). Er fah freifich nicht ein, daß die 
cher Jrrthum, in der Einbildung gänzlicher Willenlofigkeit und | vollfommene Güte, die in ein Gleichgewicht von Bos und Gut 
Selbftentäußerting ihrem fubjectioften Belieben nachzugehen. Hiezu | gefegt wird, eben fo jehr aufhört vollfommen zu fepn, als fie 
fom noch, daß bei Gichtel der Irrthum einer vermeinten gänz— das Böſe nicht mehr bös ſeyn läßt. Eben fo fiel ihm nicht ein, 
lichen Selbftoerläugnung von einer anderen Seite genährt ward, [daß ein Hinderniß, welches hochnützlich fey, nur höchſt uneigent: 
indem er das Sch und feine Gelüfte im Körper und feinen Ber | lich Hinderniß genannt werden Fünne, fondern Sörderungsmittel 
gierden hauptſächlich finden und bekämpfen wollte, das für den | heißen müffe, und daß es daher abjurd ſey zu jagen? der irdi- 
ſchwerſten Sieg hielt, defien Ueberwindung äußerlich am wehften | sche elementarifche Leib iſt ung eine gewaltige Hinderung im Geil: 
that, und darüber den Eigenwillen feine feinften Gewebe im} lichen und doch zum rechten Wachsthum des Innern hochnützlich, 
Innern ruhig fortfpinnen ließ. Denn, fügte er (Br. vom 14. Mai | als der Mitt auf dem Acker zur Saat iſt ) (Br, vom 14. Zuli 
1709), „der Teufel wohnet im äußeren finfteren Fleiſch, und | 1699). Es war darum jene gute practiſche Sneonfequenz, welche 
wirft fein Egeſt in die äußeren Sinne und Gemüth, bededet | fo oft die gemachte ſyſtematiſche Weisheit Pügen raft, und num 
uns das Licht der Natur, als des Geftivns, den innen Men: auch Gichtel'n beweg, jenen von der einen Seite als heilſam 
ſchen oder Willen Fann er aber nicht vegen, als nur durch Imaz | erfannten Mift gar nicht rubig auf dem Acker faulen zu: laffen, 
gination. Darum müfjet ihr euch, nur an den innern Mens | fondern mit aller Macht ihn wegzuräumen. Das Unglück lag 
ſchenwillen halten, der in feinem Himmel verborgen lebet und| darin, daß er nicht erkannte, es ſeh eine DVerfehrtheit des Ger: 
nicht fündigen Fann, fondern des Teufels Egeft und Einflüffe | ftes, die den Leib ſchände und des Leibes Triebe zu Dienern ih: 
verfiächt.“ Diefe Unberührbarfeit und Unbefleefbarfeit des in⸗ rer Bosheit mache, während der Leib an ſich fo gut Gefäß der 
nern Menfchen durch die Einflüffe des äußern, eine Meinung | Finfterniß, als’ ein Tempel des Lichts und des heiligen Geiftes 
des Mofticiemus und Nationalismus, war bei Gichtel'n zurffey, daß er, wie jener geiftreiche Mann fich ausdrückt, Müfte 
feften Gewißheit nicht ohne eine gewiſſe Conjequenz geworden, [oder Paradies feyn fünne, je nachdem man ihn baue. 
die ſich ihm aus feiner re ABER in Fortſetzung folgt.) 
Menfchen ergeben mußte. Der 78ſte und 79ſte Brief des er- r n Zi % heißt es: 
fien Sheils der theofophiichen Sendſchreiben verbreitet. ſich hier: ii, Nemenifäk kab Ba el ee Ben Sid San 
über ausführlich obwohl in vielen andern diejelbe ‚Materie wier | gg und nur ein finfteres Gefängniß der Gerlen fen, darin der Fat 
derholt wird. Die alte Meinung des Zendaveſt, der Edda, der | fel fein Naubfchloß Habe und fein hölifh Egeit immer in’ Geſtirn 
Kabbaliſten u. ſa we, die Gichtel hatte durch Böhm Fenmen | werfe. Und anderwärts Th. IL. ©. 1377. nennt er den Körper: 
fernen, war 88, nach welcher auch "er den erfien Menfchen in] den Sauffall des irdifhen Fleiſchhaufes. 
die Claffe der Kryptogamen verſetzte und feine Herrlichkeit darin 


Nedarteun: Prof. Dr. Dengfienberg, Werlsger: Zubwig Dchmigfe. (Gebrudt bei Trowigfeh und Sohn.) 


J. ©. Gichtel's Leben und Irrthuͤmer. 
(Fortſetzung.) 


Conſequent war aber Gichtel in der. Uebertragung feiner 
vermeinten Erkenntniß auf das prackifche Gebiet, wir meinen in 
feinen Anfichten und feinem Derhalten in Bezug auf die Ehe. 
Er entfernte fich am weiteften von.jener Kirche, welche dieſen 
Stand für ein Sacrament erklärt, indem er ihn, als etwas mit 
einer wahren Süngerfchaft Chrifii Unvereinbares, folgerichtig floh 
und verabfcheute, während jene mit etwas unbegreiflicher In— 
conſequenz das Sacrament ihren Prieftern vorenthält. „Hätte 
Luther,” jagt Gichtel, „im Beginn. der Neformation den 
Elibatum fein gelaffen, follte er viel beffer gethan haben; fo 
wäre noch ein Nachdenken geblieben, aber fo hat die viehifche 
Sucht das Dberregiment gefrisgt u. f. w.’ Wer von feinen 
Freunden ſich verheirathete, galt - in feinen Augen nichts mehr. 
Breklingen macht er bittere Vorwürfe darüber; doch wiſſen 
wir nicht genau, wie weit Gichtel's anderweitiges Mißver— 

- hältnid mit diefem Manne,. oder eine wirkliche Unziemlichkeit 
Breckling's bei diefem Schritte, welche Gichtel's Biograph 
andeutet, hiebei einwirkte. Aber auch den wirklich frommen, 
wenn auch in mancher Verirrung befangenen, Arnold entblö— 
det ſich Gichtel nicht, einen blinden Phariſäus zu ſchelten, der 
durch den freien Umgang mit Gaftereien und Umgang mit Weibs- 
leuten gefangen worden ſey, anfangs zwar in sophiam ſich ver: 
liebt, nachher aber Alles refutiret habe, als er fich mit der 
©. Tochter ehelich eingelaffen, was aber nur ihm, nicht Gich— 
tel’n und feinen Anhängern, Schaden gethan habe (Br. vom 

16. Auguft 1707). *) 

Zwar außert fih Gichtel öfter, daß er die Ehe nicht 
gradezu verbiete, 3. B. in einem feiner leften Briefe vom 14. Ja— 
nuar 1710 (Th. I. S. 587.), wo er fagt: „nicht daß wir Die 
Ehe verbieten; wer freien will, der fündige nicht; aber diefer 


) Vgl. die bitteren Aeußerungen über ihn Br. 101. des 1ften 
Zhls. u. 3. ©. 409. Th. I. Br, 134. ©. 572. Th. IN. Br. 78. 
©. 2190. Th. IV. Br, 48. ©. 2700. 
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jchweren bedrängten Zeit zu entgehen achten wir beffer zu ſeyn, 
fi um des Himmelsreichs willen befchneiden, und ‚anderwärtg 


(Ih. IT. ©. 2213.) wo er ſich gegen Jemand, der ihm ver: 


muthlih die Stelle im Aften Br. an Tim. 4, 3. vorgehalten 
hatte, ausdrücklich damit verwahrt, daß es dort ja hieße, ver: 
bieten werde der Ankichrift zu ehelichen, was er, Gichtel, 
nicht thue. - Daß dies übrigens eine bloße Ausflucht war, die 
Gichtel wahrfcheinlich diefer Stelle wegen traf. (obſchon er 
froßder? immer noch. in eine Eategorie mit Jenem, von Dan. 11, 
37. bezeichneten, fiel), daß er die Ehe, zum mindeften allen ehe— 
fihen Umgang, als durchaus der Wiedergeburt und Ernenerung 
zum göttlichen Ebenbilde widerfirebend, eben fo hätte verbieten 
müffen, als er ihn verwarf, das geht aus unzähligen Stellen 
feines Sendfchreibens hervor, und ward auch von feinem Freunde 
und Nachfolger Ueberfeld unummunden behaustet und .ge-* 
fehrt.*) Nur Eines kam auch noch hinzu, was Gichtel’n 
am ausdrüdlichen Derbote hindern mochte: weil, er, diefe hohe 
Vollkommenheit bloß als eine Gabe. weniger. befrachtete,, wo 
dann ein allgemeines Verbot hätte unnüß erfcheinen mögen. So 
fagt er (Br. vom 1. Zuli 1702): Wir verbieten die Che nicht, 
jondern melden mit Grund: wer uns nachfolgen, Jeſum anzie: 
hen und wieder im Gemüth zur Ruhe Fommen will, muß Weib, 
Kind, Magd, Knecht, Vieh von ſich thun, und dieſes Myſterium 
ift eigentlich des Melchifedefifchen Priefieramtes Grund... Wie 
allgemein nothwendig ihm jedoch von anderer Seife ‚die Ehelo— 
figfeit oder Enthaltung erfcheinen mußte, läßt ſich Teicht Elar 
machen. Die Wiedergeburt und Erneuerung zum göttlichen Eben: 
bilde, zu welcher er doch wahrſcheinlich alle Chriften berufen 
glaubte, findet er in einer Verfegung des Menfchen in den ur- 
fprünglichen Stand Adam's, in welchem die göttliche Dreiheit 
(wir bedienen ung, fo viel als die Deutlichfeit zuläßt, feiner ei- 
genen Worte) Vater, Sohn, heiliger Geift im Innern des Men- 
ſchen foll ausgeboren werden, was eben dadurch gefchieht, daß 
wir, wie Adam Mann und Weib zugleich war, ebenfalls diefe 


) ©. die Auszüge aus zwei merfwürdigen Briefen Ueber: 
fetd’3 vom Jahre 1716 in den Unſch. Nachr. vom Jahre 1721, 


©. 328 — 32. 
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beiden Gefchlechter in ung vereinigen, indem wir. allein mit der 
Sophia, der wefentlichen Weisheit, ein geiftiges Ehebündniß eins 
gehen. *) Diefer geiftigen Ehe widerftrebt nun gradezu die leib: 
liche. Wie Fann diefe aber göttliche Ordnung feyn? Dies be 
zweifeft auch Gichtel. In einem Briefe vom 18. Januar 
1704 fagt er: „Der Teufel werde zur Ehe vathen, mit dem 
Dorgeben, fie fen Gottes Ordnung,” und an einer anderen Stelle 
(Br. vom Zahre 1699, Th. HI. ©. 2216.) heißt es: „Chri⸗ 
ſtus hat uns ja die Zeit. Noä vorgeftellt, Daß man werde freien 
und fid) freien laffen, welches man ja für Gottes Drdnung hält, 
und doch mit unter die Sünden der legten Welt geftellet fehen 
muß.” Wenn Gichtel eben fo dann auch das Effen, deffen 
in demfelben Verſe gedacht wird, unter die Sünden der letzten 
Melt rechnete, fo war freilich nichts zu. machen. _2tm Abſcheu— 
lichften iff, was er in einem Briefe bon 1. Juli 1702 weit 
läufig entwicelt (vgl. andere Stellen unten in der Anmerf.), 
daß. der Eheftand vor Gott nur eine Hurerei und: wider die 
erfie Ordnung der Schöpfung ſey. Mit welcher Wahrheit bibli— 
ſcher Begründung er fich auf Stellen wie 2 Mof. 19, 15., 1 Sam. 
21, 4,1 Cor. 7,5. berief, um aus ihnen die Nothwendigfeit 
gänzlicher Enthaltung ;zu beweifen, fieht Jeder, der die Worte 
dort felbft vergleicht. Wo war alfo die biblifche Gewißheit, mit 
der Gichtel fchreiben zu dürfen glaubte: darum fage ich in 
guter Treue: wen das Paradies mit dem Baume des Lebens 
in Diefer Zeit innerlich zu fehauen, empfinden und ſchmecken lüftet, 
haſſe alles Frdifche und meide ja die Venus (natürlich hier 
nicht: Ausfchweifungen und Sünden der Wofluft, wie fie nicht 
weniger innerhalb, wie außerhalb der Ehe ftatt finden können), 
denn die hineinfallen, können zur Mahlzeit nicht Fommen, nad) 
Ehrifti eigener Lehre? Mas war es mehr als abentheuerliche 
Schriftverdrehung, wenn er mit Bezug auf die angeführte Stelle 
im Aften Corintherbriefe fagte: weil ein Priefter Ehrifti unab- 
läffig_ beten müffe, fo müffe er fich auch durchaus von Weibe 
enthalten? Wenn er in einem Briefe vom 4. September 1696 
(Th. I. ©. 639.) fchreibt: Er habe verfchiedene bon Gott ev: 
werte Herzen gefannt, die bei fich feldft befchloffen hatten, ein: 
fom zu bleiben und nachher fich. verheivathet aber immer geſeufzt 
und gewünfcht hätten, daß fie nicht gefraut wären, weil fie Der: 
luft an den’ göttlichen Kräften fühlten und Gichtel nun meint, 
daß darunfer ein großes Geheimniß ftede, er es ihnen vorher 
wohl gefagt, fie aber nicht gehört hätten, und daß ihm die 
Jungfrau (Sophia nämlich) geoffenbart habe, daß ohne gänz- 
liche Reinheit man ihrer. nicht beftändig genießen Fönne — fo 
laffen wir Gichtel'n mit feinem gemachten Geheimniß, und 
bedauern, daß er nicht Fieber jene Männer, die er als Zeugniffe 
für feine Einbildung betrachtete, auf die Ehe aufmerkfam machte, 
die allein die Derheiftungen für fi hat, in welder die Män— 
ner die Weiber lieben, gleichwie Chriſtus geliebt hat die Ge: 


2... +), Man vergleiche vor Allem den YAften Brief des dritten Theils 
©. 2253 —64. Sn einem Briefe vom Jahre 1704, Th. IV. ©. 3056. 
beißt es: Wer den alten Menfchen erheben will, mag’s thun; wir 
fuchen den verborgenen Menfchen zu eröffnen, welcher herrfchen foll, 


und der. die Jungfrau der Zucht, Neinigfeit und Keufchheit ſelbſt Ih 


und in der Begierde zur viehifhen Vermiſchunz todt if. — Sch 
habe Einigen, die dag Ehebett fo hoch erheben, gezeigt, daß es auf's 
Allerbefte genommen, nur eine Hurerei vor Gott fey; denn 
es doch wider Gottes erfte Ordnung tft. Ebendaffelde Brief vom 


25. März 1702, Th. VL. ©. 1474 ff. 
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meinde, die Weiber unterthan find ihren Männern, als dem 
Heren, amd der Mann des Weibes Haupt iſt, gleichwie auch 
Ehriftus it das Haupt der Gemeinde und iſt feines Leibes 
Heiland (Eph. 5.). Eine ſolche in Ehrifto geheiligte Ehe, ein 
folches Abbild des Verhältniſſes Chrifii zu feiner Gemeinde, das 
eben dadurch als göttliche Ordnung fich erweiſt, Fannte Sich: 
tel nicht, weil er nichts jehen wollte, als was ihm zu fehen 

gutdünfte. ’ — EAU 
Daß er eine natürliche Abneigung gegen: dem Eheſtand ge— 
habt habe, noch ehe eine entfchiedene Meinung ihn dagegen be: 
flimmte, wiſſen wir aus ſeiner früheren Lebensgefchichte: Auch 
ſagt er ſpäter in einem Briefe vom 15. Mai 1700, „daß der 
Herr ihm ein keuſches Gemüth gnädig gegeben habe, das den 
bewidelten Rock des Fleifches haſſe,“ und fein Leben tft, ſo weit 
es eines Menfchen "Auge vorliegt, ein Zeugniß für dieſe feine 
Behaupfung. War ihm das nun gegeben, ſo mochte er mit 
vollfommnerem Kecht-in dem Stande bleiben, in welchen auch 
der Apoſtel blieb. Daß er aber dabei ſo oft an den. Apoftel 
dachte, daß er auch, hierin ein neues Feld fah, einen Triumph 
über allerlei Berfuchungen zu feiern und deſſen rühmend zu ge- 
denfen, das war fehr vom Lehel. Gichtel that nichts und 
befchäftigte ſich nur mit fich; Fein Wunder, daß alle Briefe ein 
Wiederhall feiner Kämpfe find, die er befchaufe und anpries 
und wieder befchaute, und zu preifen nicht aufhören Fonnte. Da— 
her find wir denn auch in den Stand gefegt, in eine fehr ver- 
wickelte Gefchichte, von Heirathsanträgen aller Art zu blicken, 
die, wenn Gichtel nicht allein von ſich zu erzählen gewußt 
hätte, der Welt gewiß wären verborgen geblieben. Auffallend 
ift wirklich, daß Gichfel in diefem Punkte ſo oft auf die Probe 
geftellt wurde. Pflicht, Dankbarfeit, ja einmal auch Neigung 
zogen ihn — er wies aber Alles von fich ab. Wäre die Ge 
finnung, in welcher ex es that, ganz lauter gewefen, fo müßte 
man feiner UnerfchütterlichFert fich freuen. So bleibt man zum 
Mindeften ungewiß, ob Gichtel in allen dieſen Fällen recht 
handelte. i - 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Errichtung einer theologiſchen Schule zu Genf.) 


Die Evangelifhe Gefellfhaft von Genf an die Kirden, 
Univerfitäten und alle Öläubigen der Proteſtanti— 
fhen Chriſtenheit. 

: Genf den 10. September 1831. 
Die Evangelifche Geſellſchaft zu Genf, beſtehend aus Wredigern 
und Mitgliedern der Neformirten Kirche diefer Stadt, wuͤnſcht durch 
diefes Rundſchreiben allen Kirchen die Stiftung einer theologifchen 

Schule befannt zu machen, welche fie gegründet und für Studi— 

rende aller chriſtlichen Befenntniffe beftimmt hat. ie glaubt dabei 

in wenig Worten die Grundfäge darftellen zu muͤſſen, die fie feſt⸗ 
hält, und die Beweggründe, von denen fie geleitet wird. 

. Der Unterricht in diefer Schule wird durchaus auf dem 
einzig unträglichen Grunde, den Ausfprüchen des Gotieswortes, ru⸗ 
en, und in allen wefentlich chriftlichen Punkten mit den Lehren der 
Genfer Kirche, fo wie diefelbe durch die fegendreiche Neformation 
auf die heilige Schrift gegründet wurde, übereinfiimmen. Sie wird 
alfo — um die in neuerer Zeit angefochtenen Wahrheiten genauer 
zu bezeichnen — in Bezug auf den natürlichen Zuftand des Mens 
fchen, auf die Gnade Gottes, auf die Natur des Erlöfers, auf das 
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Werk, das er getban hat, und auf das, das er noch gegenwaͤrtig 
zum Heil feines Volkes thut, "diejenigen Lehren vortragen, welche 
mit. lauter. Uebereinſtimmung die Proteſtantiſchen Kirchen Holland's, 
England’s, Schottland's, Frankreich's und Deutſchland's in. ihren 
Glaͤubensbekenntniſſen ausiprechen, «und: welche insbefondere alle Pre⸗ 
diger der Cantone Bern und Waadt in der Helvetifchen Confeſſion 
unterzeichnen. 

1: Diefe Stiftung will nicht an irgendeine befondere Form 
der chriftlichen Kirche gebunden ſeyn. Auf die umfaſſendſte Baſis 
gegründet, veicht fie allen Kirchen ihre Hand. Außer ihren Zöglin- 
gen im engeren Sinne wird‘ ſie Zuhörer von allen veligiöfen Ueber— 
zeugungen aufzunehmen bereit feyn, und fie wünfcht, daß felbft ein- 
zeine Züglinge ſchon beſtehender Academien, Franzöfifcher und Deut: 
ſcher Zunge, einige Zeit ihrer Studienjahre der Theilnahme an ihren 
VBorlefüngen widmen werden, um durch: eine ausfübrlichere Prüfung 
ihrem Glauben Sicherheit zu verſchaffen, die Schrift damit zu ver 
gleichen und fo Alles zu prüfen, das Gute aber zu behalten, weil, 
wenn Die Profeftantifhe Religion nach der Vorftellung Einiger in 
der freien Prüfung! befteht, die hriftliche Religion darin beſteht, zu 
glauben, naͤchdem man geprüft hat. Mit einem Worte: Wenn die 
theologifche Schule allen Kirchen nuͤtzlich ſeyn möchte, welche den 
Grund: des Glaubens fih bewahrt Haben und. Prediger nach dem 
Herzen. Gottes, verlangen, fo bildet ſie felbit richt eine Kirche 
für ſich. Und da ihr einziger Zweck ift, junge Männer zum Amte 
der Evangelifchen: Predigt und zur Erfüllung der Pflichten dieſes 
heiligen Berufs vorzubereiten, wird jeder. ihrer Zöglinge am Schluſſe 
des Lehreurſus völlige Freiheit haben, in derjenigen Kirche, die fei- 
nen Ueberzeugungen und Bedürfniffen am: beften entfpricht, ſich um 
die D-dination und Anſtellung zu bewerben. 

I. Die Directoren der Schule werden nad) beſtem Wermö- 
gen und in allen Beziehungen das Beſte der. ihnen anvertrauten 
Zöglinge ſuchen. In dem Maaße, als ihre Huͤlfsquellen es erlau— 
ben, werden fie die Zahl der Profeſſoren vermehren, und die Mit: 
tel des Unterrichts vervielfachen. _ Sie werden auch darauf denfen, 
einzelnen Zöglingen, wenn es thunlich if, eine Unterftüßung zu ge- 
währen, ahnlich den Stipendien der Franzoͤſiſchen Studenten auf 
den Academien zu Genf, Straßburg und Montauban. 

IV. Die Evangelifche Geſellſchaft empfiehlt dieſe Stiftung allen 
gläubigen Kirchen. — In dem Kreiſe ihres Committees fand fie 
die Huͤlfsmittel, die für die erfte Grundlegung erforderlich waren, 
und bis zu diefem Augendl de Hat fie für diefen Zweck feinen Bei: 
fiand von Fremden erhalten, ") Aber das Gute, was fie beabfich- 
tigt, beſchraͤnkt fich nicht auf Genf, und da fie, wenn Gott es ihr 
geftattet, allen Proteftantifchen Kirchen zu dienen wünfcht, glaubt 
fie audy mit Zuverficht die Unterſtuͤtzung aller Freunde des Evange— 
liums in Anfpruch nehmen zu dürfen, und wagt «8, fie im Namen 
Jeſu Chriſti um ihre Dülfe, ihren Natb, ihr Gebet, um allen DBei- 
ftand ihres Eifers zu bitten. 

- Uebrigens wird fie eine abgefonderfe Nechnung führen **) und 
öffentlichen Bericht über alle eingelaufenen Gaben für diefe Stif- 
tung ®rtheilen. — 

Wir müffen 8 Öffentlich ausfprechen, die Gruͤnder dieſer Schule 
baben das Ganze im Glauben unfernommen. Als fie zuerſt den 


Entſchluß faßten, hatten fie einzig die Nothwendigkeit ihrer Errich⸗ 


tung vor Augen, und ihr Unvermögen, aus fich felbft dem Werk 
zu genüoen. Im Glauben erwarteten fie Mittel und Erfolg. We— 
der die Bedeutung noch die Größe der Aufgabe Fonnten fie fich 
verbergen, und nun, da fie fie öffentlich übernehmen, erflären fie 
auch feierlich, daß fte ſich ermächtigt glauben, diefelbe den Händen 
Jefu Chriſti zu empfehlen, des ewigen Hauptes der Kirche. Ihm 
übergeben fie fie; auf feine Treue ſtuͤtzen fie fich. 


*) Während des Druds diefer Ankündigung wurde ung aus d i 
* — A en jugend 1 ENT RER RRER 

Se Evangeliihe Gefellihart zu Genf befteht nämlich außerdem aus d 
vereinigten ibele, Milfions und Tractatgefellfchaften. RN: 8 5 un 
5 dr; Anmerk. der Red. 


670 


Hätten fie einen Augenblick verfennen Tonnen, wie wenig fie 
aus fich felbit fähig find, ihr zu genfgen, und befonders wie wenig 
fie vor Gott deſſen würdig: find? Aber, als fie ihre Blicke einer- 
feit3 auf die Bedürfniffe unferer Kirchen warfen, und andererfeits 
auf die Lehrftühle der Dogmatif in Franfreih und Genf : da. glaub: 
ten fie auch, fie mit Zuverficht zu Gott erheben zu dürfen, der. die 


Verheißungen gegeben hat, und der: zu aller Zeit fich darin gefiel, 
‚fie zu erfüllen und feine Barmberzigfeit-in der Unmürdigfeit feiner 


Diener; feine Kraft in ihrem Nichts zu verherrlichen. i 
—Fragt man alfo nach den Gründen, die uns: zu dieſer Stiftung 
bewogen haben, fragt man nach unferen Nechtstiteln, daß. wir ſelbſt 
die Grundſteine legten, oder nach den Hülfgmitteln, um den Bau 
fortzufeten, fo glauben wir, daß eine Thatfahe auf Alles antwor- 
tet: Diefe Schule war nothwendig; — dies iſt unfer Be 
weggrund; — und weil fie nothwendig war, war es auch Pflicht, 
fie zu unternehmen; — das iſt unfer Nechtstitel; — und weil es 
Pflicht war, fie zw unternehmen, war es gewiß auch Pflicht, mit 
feſtem Vertrauen Gottes unſeres Heilandes Bülfe und Gegen dabei 
zu erwarten; — das find unfere Mittel, — Da, wo das Uebel 
groß iſt, iſt die Pflicht groß; wo die Pflicht groß ift, find auch Got: 
les Verheißungen groß, und wenn Gott Verheißungen aibf, muß 
unfer Glaube fie ergreifen. Wir ergreifen fe alfo. ‚Wenn das 
Werk von Menfchen it, wird «3 von felbft zu Grunde gehn. Sf 
. aus Gott, fo muß es gedeihen, fey es durch ung, fey es durch 
Andere. 

Wir haben es ſo eben: gefagt, und es iſt nur zu leicht, fich 
deffern zu vergewiffern: Diefe Ehe war nothwendig. — Wenn die 
Zünglinge, welche die Academien Frankreich's und Genf's beziehen, 
um fih auf ihnen für den Dienſt des Lebensworteg vorzubereiten, 
dafeldft mit. Socinianiſchen Lehren erfüllt werden; wenn man da- 
felbft. die Wahrheiten befämpft, für deren Verbreitung diefe Lehr: 
fühle gefchaffen worden waren; wenn die Studien daſelbſt nicht 
frei find, d.h. wenn es den dem Glauben der Neformatoren und 
Apoſtel anhänglihen Studirenden nicht geftattet ift, einen. Unterricht 
zu fichen, der ihren Bedürfniffen entfprebe und ihr Gewiſſen be- 
friedige; wenn fromme Eltern, die ihre Söhne den Dienft des Evan 
geliums zu widmen begehren, fih gezwungen fehen, fie dazu zu 
verdammen, die vier fhönften Fahre ihrer Jugend Studien zu opfern, 
durch die man den Grund unferes Glaubens zu zerflören ſucht; — 
mit einem Worte, wenn es wahr ift, daß die Neologie den Grund 
des Evangeliums vernichtef: dann war auch gewiß. die Errichtung 
einer neuen Schule unumgänglich nothwendig. 

Die Kirchen wiffen es; wir brauchen hier nur an eine That 
fache zu erinnern; Diejenigen, welche die neuen Lehren auf den Ea- 
thedern der Theologie vortragen, haben 23 neuerlich felbft übernom- 
men, fie durch Schriften *) öffentlich auszufprechen. Und während 
wir die Offenheit fhäten, die endlich ein fo großes Uebel an's helle 
Tageslicht treten ließ, glauben wir alle Chriften verpflichtet, die Mit: 
tel dagegen nicht allein zu wünfchen, fondern zu wollen und zu fuchen. 

Warten wir .alfo, diefe Mittel darzureichen, fo geſchah es nur, 
weil wohl irgend einer es Thun mußte. Und haben wir das Ver: 
trauen, daß Gott diefe Sache in feine mächtige Hand nehmen wird, 
fo Mc wir's, weil es eben feine eigene Sache ift, und nicht die 
unfrige: 

Hätte es Gott gefallen, daß Andere: und zuvorgefommen wä- 
ren! Gefiele 8 ihm jetzt noch, dag Männer von größerer Ergeben- 
heit und Fähigfeit, fich zu. Herzen nähmen, „daß Jeruſalem wuͤſte 
liegt,‘ damit „ihre Hände geftärft wirrden zum Guten,‘ damit fte 
an unfere Stelle träten und vor uns riefen: „Ihr jehet das Un- 
glüf, darinnen wir find; Fommt, Iaffet ung die Mauern Serufa- 
lem’s bauen!” Gewig, mit Danffagung gegen Gotf würden wir 
uns mit ihnen verbinden; beide Hän’e wollten wir ihnen reichen, 
und wir wüßten wohl, daß Gott, indem er fie uns vorzöge, ung 


ueber „das theologifhe Syſtem von der Dreisinigkeit;” über „die Erb: 
fünde” u. ſ. f. 
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fagen wide, was er zu David geſagt: „Du follft nicht das Haus 

bauen“ — „aber daß du im Sinne haft, meinem Namen ein Haus 

zu bauen, haft dir Wohl gethan, dag du ſolches vornahmeſt.“ — 
Was uns aber bewog, die Kirche von Genf als. befonders zu 


des Uebels, den wir hier vor Augen haben. Viele andere Betrach: 
tungen fchienen“diefe Stadt als den Ort zu bezeichnen, der fich am 
beften für die Anftalt eigne, welche wir hiemit befannt machen. 
Der alte Ruf der Kirche, welche Farel, Calvin, Viret, 
Theodor Beza’ verherrlichten, die dreihundertjährige Gewohnheit 
der Franzöfifihen Kirchen, ihre Zöglinge in unfere Stadt wandern 
u laffen, und — wenn wir 68 fagen follen — die Hoffnung, daß 
Br ‚ wie Sfrael, immer noch werth und theuer iſt um ihrer Väter 
willen; — außerdem ver hohe Grad geſellſchaftlicher Ordnung und 
Bildung, die große Zahl erleuchteter Ehriften, die ſie befist, die aus- 
gezeichneten Hülfsmittel, welche die hiefige Academie für Vorberei— 
tungsitudien, Mathematif und Naturwiffenfchaften, darbietet; end⸗ 
lich die edle Treiheit unferer bürgerlichen und politifchen Inftttutionen 
in Bezug anf Neligion und der Schutz, deffen ung die Grundſaͤtze 
einer unparthetifihen Regierung ) verſichern; — alle diefe Umſtaͤnde 
vereinigten fich mit Beweggründen einer höheren Ordnung, um. und 
zu uͤberzeugen, daß hier mit dem grögten Wortheile eine Schule 
gegründet werden Fönne, die fo vielen Kirchen unferer Sprache noth— 
wendig geworden war, und um. uns alfo zu bedeuten, was unfere 
Pflicht ſey. t R 

Sobald ‚wir diefe Werpflihtung erfannten, beeilten wir uns, 
ihr uns zu fügen, indem wir nur auf Gott unfer Vertrauen ſetz⸗ 
fen, und wir faften den Entſchluß, ohne ncch die äußeren Huͤlfs⸗ 
mittel zu befien, deren wir durchaus bedürfen werden, oder Die 
Profefforen, die’ ſich mit ung verbinden follen, ia ohne die Studis 
renden zu Fennen, die geneigt feyn möchten, unferem Unterrichte Sich 
anzuvertrauen. In allen diefen Beziehungen ſetzen wir unfer Ver⸗ 
frauen auf Gott, und fchon Hat fich in- mehr als einer durch feine 
Gnade der Glaube in Schatten verwandelt. Seine Güte hat und 
wirklich die unverfennbarften Zeugniffe von feinem Gegen ſchmecken 
Kaffen, denn er „herrſchet über Alles; fein ift der Weich humz in 
feiner Hand ſtehet Kraft und Macht, felbft der Könige Herz iſt in 
der Hand des Herrn, wie Wafferbäcke, und er neigt’s wohin: er will. 
Wer auf ihn traut, wird nicht zu Schanden“ 

Wir dürfen alfo auch hoffen, daß es ihm wohlgefallen wird, 
uns junge Ehriften zuzuführen, die Willens find, ihr Leben dem zu 
widmen, „der fte zuerft geliebt hat, der fich felbft gegeben hat für 
Alle zur Erloͤſung;“ und diefe werden ohne Zweifel die Hülfe, die 
ſich ihnen anbietet, zu benutzen fireben, wenn fie auch am Ende ih» 
ver Studien vom Herrn und nicht von ung erwarten müffen, wo 
ihre Gaben und ihr Eifer ihm: dienen follen. So wird unfere An⸗ 
ſtalt zugleich die Prüfung und der Maapjtab des Glaubens werden, 
der Ste beſeelt. Oder follten fie ſich über ihr Fünftiges Dienſtamt 
beunruhigen, wenn fie ihre ganze Zukunft dem großen Geelendirten 
übergeben? ,, Er hat den Schlüffel David’s, der auftyut, und Nie- 
mand zufchließt, der zufchließt und Niemand aufthut.“ Wir rufen 
fie im Glaubenz im Glauben werden ſie fommen. : 

Und Hberdies, — In diefen Tagen mächtiger Heimſuchung für 
die Wölfer und Kirchen, wie viel Pforten werden fich da nicht tem 
Morte des Lebens öffnen! — Un Wrbeitern wird es der Erndte 
eher mangeln, als an Ernötefeldern den Schnittern Wir find in 
nicht gewöhnlichen Zeiten; blicke man auf die Welt oder. auf: die 


Kirche, man wird gewiß, Daß es mehr als je Zeit ifl, darin, unfer 


°) Zugleich erfhien eine Communication respectueuse A Messieurs les Syndies 
et Conseil d’Etat de la Republique de Geneye et aux citoyens de ce canton sur 
l’ötablissement d’une Ecole de Theologie Evangelique dans I’Riglise de Genéve- 
(Geneve, impr. de Bonnant. ) Aumerk. der Ned. 


) e Evangelium, das allein, weil 
diefem Werfe berufen zu betrachten, war nicht allein der Anblick 


672 


‚allen Formen, das Evangelium zu predigen, das immer aller Bil⸗ 
‚dung voranging, das allein’ mehr als einmal Europa’s: und Afien’s 


Völfer ihrem Verfall entriß und die. altersfchwachen verjüngte; Das 
di es den Menſchen Gottes Liebe verkuͤn⸗ 
digt und mit ihnen felten von ihren Nechten, aber immer von ihren‘ 
Pflichten redet, den Nationen das zu ‘geben: vermag, was es den 
Seelen gibt, das Leben durch den Frieven, das. Glück dich das 
Wohhvollen, und alle Freiheit durch die demuͤthige Unterwerfung 
der. Gewiſſen unter. Gottes Willen. Die Kirche: wird die Zeichen 
unferer Zeit zus unterfcheiden wiffen. Sie wird bald zahlreiche Ar⸗ 
beiter verlangen: Sie wird erfennen, daß inmitten der Gefellfchaf: 
ten, die von allen Seiten her bis in ihre Grundfeften, bis in ihre 
tiefften Ziefen erbeben, nur der Geift Gottes, verbreitet durch die 
Predigt des Evangeliums, wie im Uranfang, fo auch jeßt, das Chaos 
zu bemeiftern vermag, oder den großen Brand zu verhindern, der alle 
Voͤlker bedroht. Die Kirchen werden ihre Beſtimmung begreifen, 
neue Diener ihnen nothwendig werden. Mögen nur alle Juͤng⸗ 
Iinge, die Jeſum Chriftum zu predigen wuͤnſchen, fich vorbereiten, 
das Werk eines Evangelifchen Predigers zu thun, auferzogen in 
den Worten des Glaubens und der guten Lehre; mögen fte nur 
in heiligen Studien und Iebendigem Gebete den Unterricht des hei 
ligen Geiſtes ſuchen, „die Weisheit von Oben her, die auf’s Erite 
keuſch iſt, danach friedfanı, gelinde, Fäffet ihr fagen, voll Barmber- 
zigfeit und guter Früchte. An Arbeit wird es ihnen niet fehlen. — 
‚Die Evangelifche Geſellſchaft wendet fich alſo durch dieſes Rund⸗ 

ſchreiben an alle Freunde des Evangeliums. Sie Zaͤhlt auf ihren 
Beiſtand, weil fie auf Gottes Treue zählt: Mißbilligen fie-ihren 
Weg, fo mögen fie ihr darüber ihre Benerfungen machen. Billi— 
gen fie ihn, fo mögen fie ung helfen! AL BI E20 
And wer ift nun freiwillig, feine Hand heufe dem Herrn zu 
füllen? — Der Herr fen Gott fey mit ihm!“ 

„Der Herr unfer Gott fey ung freundlich und foͤrdere das 
Werk unferer Hände bei uns!“ 
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J. ©. Gichtel's Leben und Irrthuͤmer. 
(Fortſetzung.) 

Wir wollen hier nur die berühren, deren Gichtel ſelbſt 
am öoͤfterſten gedenkt und welche nicht ohne Wichtigkeit für die 
Charakteriftit des Mannes find. Der früher erwähnte Antiquar 
Banfen war geftorben und hatte Gichtel’n zum Erben ein 
gejeßt, eine Erbſchaft, die Gichtel nicht annehmen wollte. Diefe 
Meigerung fiel dem Notar, welcher die Angelegenheit unter fich 
hatte, auf; die Art und Weiſe, wie ſich Gichtel ferner dabei 
benahm, wie er, als er-fich doc) zur Annahme entfchloß, nur 
darauf bedacht war, die Ereditoren, die gar Feine Hoffnung hat: 
ten, zu befriedigen und dies ihm wirklich gelang, wie Gtchtel 
zuleßt mit dem geringen Ueberreſt ſich begnügte, und auch die: 
fen voch mit feinen Hausgenoffen theilte, dies Alles vermehrte 
des Notars Derwunderung und er machte Gichtel’n bei meh: 
veren Kaufleuten in Amfterdam und anderwärts befannt. Un— 
ter diefen war ein reiches Ehepaar, das im Haag Iebte, der 
Mann aus Norwegen gebürtig, nebft einer einzigen Tochter, 
Leute feommer Gefinnung. Die Iuden Gichtel'n ein, fie zu 
befuchen und er ging auch hin. Die Leute faßten alsbald eine 

woße Liebe zu Gichtel, vier Wochen lang hielten fie ihn im 

aufe, Fleideten ihn ganz neu, ja fie wurden fogar einig , ihre 
Tochter dadurch dem Weltgeifte zu entreißen, daß fie fie dieſem 
Manne mit einer Mitgift von 100,000 Solländ. Gulden anbö- 
ten. Die Mutter gedachte zuerft, dies Gichtel’n zu eröffnen, 
und fagte zu ihm: Wir wollen Euch zu unferem Sohne anneh: 
men. Gichtel verftand es falfch, indem er glaubte, fie ſprä— 
chen damit bloß von einer Äußeren Verſorgung und antwortete: 
Er habe einen reihen Vater im Himmel, dem er nicht die 
Schande anthun und Greaturen erwählen wollte, meil er für 
ihn ſorgte. Die Mutter fchwieg; des anderen Tages aber, als 
die Tochter, die gewöhnlich bei Tifch mit Gichtel’n zufammen 
war, hereintrat mit einem örtlichen Schmuc von 12,000. bis 
15,000 Nthfe. Werth, da merkte er, worauf es eigentlich abge— 
fehen war. Statt allen Umjchweifs wendete er ſich nun grade 
zur Tochter und fragte fie, ob ein Maler es ſich nicht verbitten 
würde, wollte Jemand auf-ein vortreffliches Gemälde von ihm 
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Flecken mit einem Pinfel machen?‘ Was will mein Herr damit 


andeuten? entgegnete jene. Das, war die Antwort, dab der 
Menſch ein vollkommenes Bild ift von Gott gefchaffen und Fei- 
nes Schmuckes nöthig hat. Mit dem Schmucke verunehren wir 
Schöpfer und Gefchöpf. Das Mädchen ging erröthend fort und 
nun geftand mit Ihränen die Mutter ihre wohlgemeinte Abficht. 
Aber nun war Gichtel auch nicht länger zu halten, er verlieg 
Haag und Fam nie mehr, außer noch einmal in fpäferen Jah⸗ 
ren hin. Wie groß jedoch die Zuneigung der Eltern und der 
Tochter geweſen ſeyn muß, geht daraus hervor, daß nach eilf 
Jahren, als die Familie wieder nach Norwegen gezogen war 
Gichtel einen Brief von der Tochter erhielt, wo fie ihm jagte: 
er fünne noch fich entichließen, fie fey noch frei, aber man bielte 
um fie an. Che fie Ja fagte, wollte fie ihn noch einmal fra- 
gen. Gichtel wünſchte ihr Glück zu einer anderen Verbin— 
dung; das Mädchen heirathete auch, farb aber kurz nachher. 
Sp gaben ihm auc damals in Haag die Eltern, weit entfernt 
über feine Weigerung fich beleidigt zu fühlen, einen Einpfeh: 
lungsbrief an eine reiche Familie in Amfterdam mit, eine Be: 


kanntſchaft, die freilich für ihn abermals eine Quelle neuer Ber- 


—— wurde. | 

Diefe Familie beftand aus zwei Schweftern um i Brü⸗ 
dern; den älteſten Bruder lernte Ben A He * 
ſeiner Abreiſe aus dem Haage bei ſeinen dortigen Freunden 
kennen, und machte auch mit ihm auf ſeine Einladung die Reiſe 
nach Amſterdam zurück. Dort zu Tiſche geladen traf er die 
zwei Schweſtern, die ältere eine Wittwe, die jüngſte unverhei⸗ 
vathet. Seine Geſpräche fanden bei der Wittwe Eingang, bis 
zu Thräuen ergriffen, wuchs in ihr das Verlangen, mit einem 
ſolchen Manne öfter umzugehen, immer mehr, während die Iei- 
fen Borwürfe über Eitelkeit, die er der jüngeren, reichgeſchmuͤck 
ten Tochter machen zu müffen glaubte, nur Teicht verwundeten 
ohne tiefere Wurzel zu fchlagen. Dies gewahrte Gichtel; nach 
Haufe: gefommen, machte er fi Vorwürfe, von ihr gefordert 
zu haben, was fie nicht leiften Fonnte. Er dachte auf andere 
Mittel ihr zu helfen, und auf welches gerieth er? Der Luft: 
geift, der das Mädchen verführe, folle, fo betete er su Gott 
ihm gegeben. werden, damit er, der Starke, ihm durch die Kraft 
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des Geiftes am ihrer Statt niederfämpfe, und — fo erzählt 
Gichtel — das Gebet wurde erhört; Gott legte ihm Die Laft 
jenes verfuchenden Geiftes auf, vier Tage lang ward er geitört 
durch gaufelnde Bilder von Perlen, Juwelen und dergleichen, 
aber er überwand doch, und, was das Belte war, das Mädchen 
brauchte nichts zu überwinden, fondern legte, ohne daB er nur 
ein Wort weiter fagte, al’ ihren Schmud ab und kam nie mehr 
in Verſuchung, ihn wieder hervorzuholen. Mittlerweile bewarb 
ſich Zemand um die Hand der Witwe, und fie war geneigt, 
ihm Gehör zu geben. Doc, fragte fie Gichtel, was er denn 
davon halte, und ob etwas daraus werden würde? Gichtel 
verneinte es; doch diesmal fand er auch nicht Gehör, denn fie 
trug ja ſchon Ring und die goldene Brautfette. Allen was 
gefchieht? Ihe Bruder, der ebenfalls zu jener Zeit um em 
Mädchen fich beworben hatte, wovon Gichtel immer abrieth 
und der Schwerter erklärt hatte, daß auch diefer Plan feheitern 
würde, machte Gichtel's Prophezeiung leider wahr, Anden er 
aus Mißmuth über feine fehlgefchlagene Hoffnungen und über 
das Ausbleiben Gichtel’S, den er dringend gebeten hatte, zu 
ihm zu Fommen, ſich felbft entleibte. Wir müſſen diefe Ge⸗ 
fchichte nachher noch. berühren. Genug fie war Veranlaſſung, 
daß die Wittwe, ängſtlich gemacht, das Verhältniß mit ihrem 
Freier gänzlich aufhot. Aber um fo mehr wandte fie ihr Herz 


nun Gichtel'n zu. Sie hatte nebft ihrer Schwefter und ih⸗ 


rem Bruder ihm ſchon vorher reichlich unterffüßt, war eine Frau 
von großem Neichthum, würde, dachte fie, er dich ausfchlagen, 
wenn du ihn wählteft, an ihm einen ficheren Führer zu haben? 
Nach einem Mittagsmahl, wo fie Gichtel’'n mit ihren veichen 
Derwandten bekannt gemacht hatte, führte fie. ihn auf ihr Zim⸗ 
mer und ſagte offen: ſie wolle ſeine Magd ſeyn und alles Kreuz 
mit ihm tragen; hätte er Scheu vor ihren weltlich geſinnten 
Berwandten, fo wolle fie mit ihm ziehen, wohin er wolle, nur 
wünfche fie, durch ihn aus der Welt Schlingen gerettet zu ſeyn. 
Allein Gichtel ging ohne Antwort beſtürzt nach Haufe, und 
betete heftig zu Gott, daß er ihm doch nicht fo in Verſuchung 
führen ſolle, da er der Sophia allein Treue geſchworen. Gr 
fühlte fih um fo beflemmter, je mehr er in ſich eine Neigung 
zu feiner Wohlthäterin auffeimen gewahrte. So vergingen vier— 
zehn Tage. Die Wittwe weiß fich fein Stillichweigen nicht zu 
deuten, bittet ihm wieder zu fich, umd fragt ihn, ob er denn 
etwa feiner Armuth wegen in Beforgniß wäre? Cie wolle ihm 
zum. Boraus 200,000 Gulden vermachen. Gichtel geht wie: 
der ohne Antwort fort, und bleibt vier Wochen zu, Haufe. Die 
beiden Schweſtern können ſich dies fonderbare Benehmen gar 
nicht erklären; ja die jüngere, läßt fogar Gichtel'n rufen, und 
fagt ihm: wenn er etwa bei ihrer Schwefter Bedenken trage, 
weil fie Wittwe und Mutter eines Kindes fey, ſey fie bereit, 
mit. denfelben Anerbietungen feine Frau zu werden. ‚Da aber, 
erzählt Gichtel, habe fie Beide. ein fonderbares Zittern wie 
Fieberfihauer überfallen, und er fey nad) Haufe gegangen, fefter 
als je entichloffen Fein. Weib zu nehmen. Dabei. beharrte er 
auch. Selbit Vifionen gab er da nicht Gehör. Denn als er 
einft am Mittage in feiner Kammer im. Öebet umherging, wollte 
er auf einmal eine Hand vom. Simmel fehen, die’ feine und der 
Wittwe Hand zufammenlegte und eine, helle Stimme, hören ; du 
mußt fie haben. Sonſt ‚hielt er fo etwas ſchnell für außeror: 
dentliche Veranftaltung Gottes. Seht hatte, er eine andere Er: 
klärung bereit: es follte das der Wittwe Geiſt feyn, ‘der, im Ge: 
bet zu Gott in den äußeren. Himmel gedrungen fey und den 


liches Schweben 
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Weltgeift erregt habe, (?!) Immer betete er zu Gott, er folle 
ihm einen Willen geben, wenn er ihm geböte, zu heirathen. 
Aber dag geſchah eben nicht, und fo fchwanfte er faft ganzer 
zehn Jahre hin und her, von jenen Beiden immer reichlich. un: 
terftügt, bis endlich im Jahre 1678 feine Mohlthäterin, der 
Sache müde, ihre Hand von ihm abzog. Damals und in Dies 
jem Falle hatte Gichtel jene Beſtimmtheit nicht, mit: welcher 
er jpäfer (Br. vom 25. Auguft 1699) ſchrieb: Gott läffet des 
Menfchen Willen frei, und ob er fchon zu Gott rufet, Friegt 
er Feine Antwort, fondern muß frei wollen, Gott oder Brodt, 
Geiſt oder Fleiſch, Armuth oder Reichthum, Liebe oder Zorn; 
was Jeder will, deffen Knecht wird er. *) Aber foldy' ein Fränk: 
‚Sa zwijchen Wolfen und Nichtwollen muB faft noth— 
wendig Eigenfchaft deffen werden, der nicht ſtark geworden ift 
am geofenbarten Willen Gottes zu wiffen, was er zu thun habe, 
und im Augenblick des Zweifels nicht Eindlich dem vertraut, der 
Niemand verläffet, von dem er mit Ernſt angerufen wird, ſon⸗ 
dern in bedenklicher Täufhung gänzlicher Willenlofigfeit immer 
nur auf innere Gefichte, Winfe und Offenbarungen Taufcht, die 
nun hevvorgehend aus der trügeriſchen Pforte’ des Herzens die: 
geheimften Neigungen, Meinungen und Gelüfte in das Gewand 
görtlicher Winke nur allzuleicht Eleiden. 97 


6. Das Melchiſedekiſche Prieſteramt. 


Wenn irgend Jemand eine ſchreckliche Warnung erfahren 
hat, was es für Folgen haben könne, wenn man, ſtatt dem be: 
ſtimmten ausgefprochenen Willen Gottes im Worte der Schrift 
überall zu folgen, in jedem einzelnen Falle noch auf außerordent- 
liche Winfe im Innern wartet, fo war es Gichtel felbf. Der 
ältere Bruder jener ebengedachten Wittwe hatte ſich vom An— 
fange feiner Beranntichaft mit Gichtel: an, nicht allein als 
zärtlicher Freund, fondern als wahrhaft freigebiger Wohlthäter 
ihm gezeigt. Diefer junge Mann faßte eine heftige Neigung zu 
der Tochter feines Oheims in Hamburg, befragte Gichtel’n, 
der, weil er das Mädchen nicht Fannte, anfangs gar feinen Rath 
gab, endlich aber, weil Jener mit Bitten nicht aͤbließ, nad) faft 
anderthalb Jahre langem Faften und Beten, wie erzählt wird, 
Aufſchluß von Gott erhalten zu haben meinte, wonad) er feinem 
Sreunde abrieth. Diefer dankte und war zuerſt entichloffen, dem 
Rathe zu folgen; allein er ‚änderte fih, reifte nach) Hamburg, 
und vergaß den Rath, was Gichtel'n nicht wenig ſchmerzte 
In jener Stadt nämlich) angefommen, bemühte er ſich auf alle 
Weife, das Herz des Mädchens zu gewinnen, ungemeffene Pracht 
und Geſchenke verfchwendete er, fo daß in Zahresfrift eine Summe 
von. 30,000 Gulden, vergeudet, und er felbft noch dazu feinem 
erfehuten Ziele nicht einen Schritt näher gefommen war. Da 
ward er mißmuthig und verzmeifelnd; er hatte Niemanden, bei 
dem er Troſt und Stärfung hätte finden können, und bat da: 
her in. einem kurzen Briefe Gichtel’n dringend, er möge doch 
eiligſt zu ihm nach Hamburg: Fommen; er habe ihm etwas zu 


*) Damit die, Stelle nicht, mißverſtanden werde, bemerken wir 
nur, daß Gichtel dies fagte in Bezug auf, die enticheidende Wahl 
zwifchen Gut und, Bös, und er häffe, wäre nicht Neigung hinzu⸗ 
gefommen,, auch bier nach feinen. ſonſtigen Anfichten nicht ungewig 
bleiben Fünnen. Uebrigens fagfe er ganz mit jenen Montaniften: 
Gleichwie ein Inftrument feinem Meifter fill Liegt und dienet, ob 
es fhon in einem’ Jahre nicht gebraucht wird, alfo müjfen auch wir 
unferem Gott gelaffen fliehen, daß er durch und in uns wirfen koͤnne, 
wie er will (Br: vom. 26. September 1702). J 


ch Muth einfprechend, daß er ſich in meinen brüderlichen 


> amd Ewigkeit, worin Chriſtus den Geiftern gepredigt, ald in die 


677 78 


Das war der Gipfel jener Offenbarungen, deren ſich Gich— 
tel gewürdigt glaubte. Für ihn war natürlich nicht gefagt: 
fann doc) ein Bruder Niemand erlöfen, noch Gotte Jemand 
verſöhnen. Denn es koſtet zu viel, ihre Seele zu erlöſen, daß 
er's muß laſſen anſtehen ewiglich (Di. 49, 8. 9.). Er vielmehr 
hatte eine viel vortrefflichere Anglogie mit der Zauberin von 
Endor bereit. Konnte dieſe Samuel heraufbringen, warum nicht 
ungleich leichter er durch Hülfe Chriſti eine Seele aus der Hölle 
erlöfen? Die Stelle bei Lucas mißbrauchte er beſonders auf 
wirklich abjcheuliche Weiſe. Auf fie ſtützt er fich z. B. wenn 
er erzählt, daß einer feiner Anhänger, durch einen Anderen ver 
führt, fi) dem Trunke ergeben habe, in deffen Folge er an der 
Waſſer ſucht geſtorben ſey. Dort nun habe er Höllenpein aus: 
ſtehen müſſen, was Gichtel erfuhr, weil er ihm erſchien und 
ihm ſeinen brennenden Mund zeigte. Allein ſeine Erlöſung ward 
doch bewerkſtelligt, und auf welchen Grund hin? Wegen eines 
Legats, das er in feinem Teftamente Gichtel’n vermacht hatte; 
diefes Geldgeſchenk war es, was ihm den Weg zur Seligkeit 
bahnte. Hätte Gichtel ſich nur daran erinnert, was Chriſtus 
vorher ganz bei ähnlicher Gelegenheit zum Pharifier ſagt, ins 
dem er ihn ermunfert, den Armen Gutes zu erweifen mit dem 
Zufaße: denn fie haben's dir nicht zu vergelten, es 
wird Dir aber vergolten werden in der Auferftehung der. 
Gerechten (Luc. 14, 14.), hätte er überhaupt eine richtige Er: 
fenntniß der alleinigen Erlöfung durch Chriſtus gehabt, um 
welche ihn feine vermeinte Erleuchtung betrog, fo wäre es ihm 
ſo wenig eingefallen, jene Worte Chriſti fo zu verftehen, daß es 
einem Menfchen befchieden fey, einen Anderen felig zu machen, 
als man es ein Werk der Eltern nennen Fönnte, daß ihre Kin- 
der lang lebten und es ihnen wohl auf Erden ginge, wenn fie 
Vater und Mutter ehrten, weil die Erfüllung diefer Kinder: 
pflicht Die Verheißung folcher Belohnung habe. Nur Einer 
lohnt, nur Einer richtet und macht lebendig. — unglücklicher 
Wahn des fündigen Staubes von geftern, fic zum. Spender 
jeiner Seligkeiten aufwerfen zu wollen! Aber welcher Wahnſinn 
kann nicht in einem Herzen wurzeln, das in eitler Verblendung 
grade das als große Geheimniſſe und Mittheilung beſonderer 
Gnade preift, wovon es in der Offenbarung Gottes nichts findet? 
Und eben dies war ja der Fall mit feiner Lehre vom Melchi— 
fedefifchen Priefterthum, wie er feinen erträumten Beruf, Anz 
dere zu erlöfen, nannte... Wir haben defjen ſchon früher gedacht. 
Jetzt bleibt nur noch übrig, diefe traurige Berirrung Gichtel’s 
im Zufammenhange mit feiner Anficht von der Verfühnung durch) 
Chriſtum, in welchem fie ihrer Natur nach fehen muß, genau 
zu entwickeln. 

Die Evangelifche Lehre von der Rechtfertigung durch Chri— 
ſtum ift von jeher auf gedoppelte Weiſe angefochten morden. 
Einmal von Seite des Pharifäismus der Katholifchen Ortho— 
dorie, und deren Ertrem, nämlich der vationaliftifchen Meinung 
von der abjoluten Nothwendigkeit der guten Werke zur Erlan— 
gung der Seligfeit. Zweitens vom Myſticismus und Fanatis— 
mus Katholifcher und Evangelifcher Chriften durch ein unbeding- 
tes Hervorheben des: Gott oder Chriftus in uns gegen den: 
Ehrifius für uns, d. h. durch jene Meinung, welche eine Der: 
föhnung mit Gott nur in der Heiligung der Menfchen Fennt, 
den Tod Chriſti und das Wirken des Geiftes in ung wie zwei 
Saftoren unferer Rechtfertigung betrachtet, anftatt als den 
alleinigen Faktor die Gnade Gottes im Verſöhnungstode Chrifti 
anzuerfennen, welcher Gnade Frucht und Wirkung erſt die 


fagen, das er Feinem Briefe anvertrauen dürfte. Des Freundes 
angelegenfte, Bitte, feine eigene gänzliche Berufslofigfeit, die Ver— 
pfüchtung für den Wohlthäter, alles natürliche Gefühl, ae 
ſchweige denn der Schrift Gebote, weit entfernt, Gichtel'n 
abzuhalten, häften ihn, fo denft man, auf Flügeln der Liebe zu 
dem Unglücdlichen treiben ſollen. Uber nein. Der. Brief kommt 
und „er bringt ihn vor Gott in's Allerheiligfte, deſſen Zuſtim— 
mung im Willen erſt zu erlangen; Gott aber hat das Gemüth 
verichloffen,“ erzählt ex ſelbſt. Umſonſt fehnte fich jener Ver— 
zweifelnde nac) dem Freunde; nicht einmal Antwort erhielt er. 
Da geht er hinaus zur Stadt, ‚gibt feinem Kutfcher Befehl ihm 
zu folgen, aber ehe diefer nachkommt, hat ſich fein unglüclicher 
Herr mit fünf Wunden erfiochen. 

„Wie mic) diefer Fall geſchmerzet,“ ſchreibt Gichtel in.ei- 
nem Brief vom 12. October 1709, „kann ich nicht ausdrücken. 
Denn wenn ich in's Gebet einkehren wollen, iſt mir die Seele 
erſchienen, welches mir nicht wenig Hinderniß beigebracht. Als 
ich nun in ſolcher Beſtürzung ſtand, ſprach das innere oraculum 
im Licht: du mußt der Seele helfen. Ich fragte das Wort, 
womit? welches mir dann das Wort Luc. 16, 9. (machet euch 
Freunde mit dem ungerechten Mammon, auf daß fie euch auf 
nehmen in die ewigen Hütten) geöffnet. Mit höchfter Verwun— 
derung war. ich umgeben, daß ich diefe Worte fo vielmal mit 
Unbedachtfamfeit gelefen, und bat Gott herzlich, daß er es in 
mein Herz in der Kraft einfchreiben wolle. Welches Gott gnä— 
dig erhört. Alſo hab ich mein Leben indie Hand gefaßt und 
fieben ganzer Zahre mit Gott gerungen, bin aud) ein ganzes 
Fahr des Nachts außer meinem Leibe gewejen, der Seele ernſt— 


Willen einfaffen und mit eben der Furie, damit er ſich aus dem 
ivdifchen Leibe gerückt, aus dem Gefängniß reißen müffe. Wel- 
ches endlich durch Gottes mitwirfende Kraft gelungen, daß er 
aus dem Feuer mit einem fo fchönen Glanz, der alle Sterne 
überteifft, gefommen und in das Paradies eingegangen. — — 
Sich ſelbſt alfo, als, Selbftichuldner,” ‚glaubte er darbringen zu 
Fönnen, um feines Freundes Seele zu erlöfen, und nicht genug 
hatte er an dieſer wahnfinnigen Verirrung, fondern nachdem er 
dieſen ungemeinen Sieg errungen, glaubte er Gott auch bitten 
zu dürfen, er möge ihm die Teufel fchenfen, damit ev ſich für 
fie zum Opfer bringen und fie erlöfen könne. Nun fey er auch 
wirklich fowohl in das Gefängniß ‚(den Hades) zwifchen Zeit 


Hölle der Teufel von Gott geführt worden, ob im Leibe, wußte 
er nicht. Dort fand er nichts ald Dämmerung, hier Finſterniß 
und Angfiquaal. Es ging ihm aber mit feinem Opfer, wie fei- 
ner Vorgängerin, der Franzisfanerin Iingela de Foligni,*) 
die er wahrfcheinlich nachahmte; er fand, daß jene böfen Geifter 
ſich nicht wollten demüthigen, die Liebe verfluchten, und ihm 
mit feinem Anathema ins Geficht ſchnellten und flohen (vgl. 
Br. vom 21. September 1697). 


*) Diefe Perfon, eine angefehene Frau aus dem Herzogthume 
Spoleto, war erfi nach dem Zode ihres Mannes in jenen Orden 
eireten, und ihr Beichtuoter gab zuerft ihre Werfe in Lateinifcher 
vache heraus, die nachher (1601) zu Paris gedruckt wurden, auch 
nebſt ihrer Lebensbefchreibung in den act. sanctor. Bolland. fie 
ben. Eben fo haben wir eine Franzöfifche Ueberfegung: La vie et 
les oeuyres de la beate Angele de Foligni. Amsterd, 1696, 
Sie ftarb 1309. 
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innere Heiligung des Erlöften if. Beiden (der einen nur dunf: 
fer und unbewußter) liegt die Meinung von der Nothwendigkeit 
eines Derdienens oder Würdigfeyns der göttlichen Gnade zu 
Grunde. 

Gehen wie nun zur Darftelfung der Gichtel ſchen Anſicht 
über jenen Mittelpunkt der Offenbarung in Ehriftus über, jo 
muß allerdings bemerkt werden, das äußerlich der Mangel an 
wahrem Glauben in unferer Kirche, der fich an den Tod Chriſti 
und an das Sacrament des Altars als an genugthuende und 
verföhnende Werke hielt, ohne fih in der Frucht innerer Heili: 
gung als wahrer Glaube zu erweilen, daß jene Embildung 
wahrhaft an die Nechtfertigung zu glauben, während dieſer 
Glaͤube ein todter war, wie er leider damals die Lutheriſche 
Gemeinde großentheils durch) Schuld ihrer Lehrer vergiftet hatte,) 
Gichtel'n Veranlaſſung gab, hierüber in Zweifel und Miß— 
achtung der Kirche zu gerathen. Allein hätte er eine richtige 
Exrkenntniß diefer Lehre in eigener, innerer, lebendiger Erfahrung 
gehabt, fo hätte er auch unmöglich auf eine ganz faliche Pole: 
mit gegen den Kern des Evangeliums verfallen fünnen, wäh— 
rend er allein die falfche Weite, wie man ſich die Nechtferti: 
gung aneignen zu können einbildete, den Wahn und Schein 
glauben, befämpfen mußte. Statt deffen befämpfte er die Lehre 
feloft, eine Polemik, die nicht etwa bloß theoretiicher Mißgriff 
war, fondern mit feinem eigenſten Leben zufammenhing, mit je— 
ner verehrten Snnerlichfeit des Myſticismus. „Sollte man 
gründlich nach Gottes Wort, Sinn und Willen informiren,“ 
fagt er in einem Briefe vom 6. Januar 1708, „so müßte man 
das heutige Ehriftenthum ganz umfchmeißen, und der Jugend 
zeigen, daß es nur Babel und die Hure mit dem Thiere ſey, 
und alſo den Grund auf Chriſtum in uns legen, und den 
verkehrten Lehrpunkt, Chriſtum pro nobis, gründlich mit 
dem Leben ehren, dawider ſich alle Profeffores und Prediger 
legen und ſchwere Verfolgung anrichten ſollten.“ Denn, heißt 
es anderwärts, „Chriftus ift nirgends zu finden als in der Nach— 
folge, welche bei der äußerlich zugerechneten Gerechtigfeit Chriſti 
doch nicht eim will,“ und „Chriftus pro nobis ift dem alten 
Adam angenehmer [davon merft man jebt eben nicht viel], als 
der neue Mein Chriftus in uns, und Foftet einen fehmerzliche: 
ven Tod, daran noch unfere Lehrer, noch ihre Zuhörer Schmack 
haben.“ Ganz recht hatte Gichlel, wenn er meinte: „Es 
hilft nicht, daß Chriſtus für uns Alles gethan, wo wir nicht 
unfer Fleifch ſammt den böfen Lüften kreuzigen;“ aber weder 
die Schrift, noch die Neformatoren, noch ihre auch damals zahl: 
reichen Achten Nachfolger, gewiß unendlich zahlreicher, wie in 
unferer Zeit, dürfen unter das „man“ gerechnet werden, von 
dem er fagt: „Man hat dem alten Menfchen zu weiche Polſter 


*) Mobei wir jedoch bemerfen, daß es eine höchft oberflächliche 
Anficht ift, dies Werderben als ein allgemeines zu betrachten, ſich 
mit Unrecht auf die Klagen Spener’s und anderer erleuchteten 
Männer berufend, bei denen nie außer Acht gelaffen werden"darf, 
daß fie, von ihrer Anficht von der Taufe ausgeheud, die ſtrenge An— 
forderting des Glaubens am jedes Mitglied der großen äußeren Ge- 
meinde machten, jedes, wenn es dieſelbe nicht erfüllfe, ald aus der 
Gnade gefallen betrachteten. 


Redaeteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Derleger: Ludwig Oehmigke. 
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unfergelegt, ihn gelehrt, daß Chriſtus für uns geſtorben und wir 
nicht fterben dürfen.“ Alſo hätte bloß befämpft werden müffen 
was ein fündlicher Irrthum lehrte, als fey der Glaube an die 
Gerechtigkeit, die Chriſtus uns erworben, genügend, der nicht 
zugleich den Menfchen aufwede von den Todten, und ihn durch 
Ehriftum erleuchten laſſe. Sollten wir, die da fuchen durch 
Ehriffum gerecht zu werden, auch noch felbft Sünder erfinden 
werden, jo wäre Ehriftus ein Sündendiener. Das fen ferne! 
(Sai. 2, 17.) Uber das hatte Gichtel nicht erfahren und 
erfannt, was es heiße: Chriſtus hat uns erlöfet vom Fluche 
des Gefeßes, da er ward zum Fluch) für ung (Ga. 3,183.) 
wenn er Chriftus für uns bis auf das armjelige Reſiduum ver 
flüchtigt: „Als Chriſtus iſt in's Fleiſch gefommen, haben die Zu- 
den ihn nicht in feiner niedrigen Geftalt gekannt; diefer Chr i⸗ 
ſtus war pro nobis, nun iſt er uns im Geiſte erſchienen.“ 
Wie konnte das auch anders feyn? wüßte ja doc) Gichtel 
auch nichts von einem Zorn, einer Gerechtigkeit Gottes, die die 
Sünde ſtraft und richtet. „Gott ift und bfeibet ewig Liebe; 
der Horn iſt nur der Matur, nicht Gott; er iſt nur Gottes 


Inſtrument, welches ohne den Meifter nichts thun kann.“ Nicht 


die Gewißheit, daß wir einen Fürfprecher bei dem DBater ba: 
ben, fondern das Käfonnement, daB Gott nur beffernde Liebe 
ſey, follte Gicht el'n Beruhigung geben. „Ich habe,” fehreibt 
er im Jahre 1697, „Sünde und allen Quarf mit einem Schlag 
ernftlich verfiucht, ja den Teufel und feine Mutter mit, und 
mich an die Liebe gehaften, denn Gott iſt die Liebe und außer 
ihm kenne ich Feinen anderen Gott. Der uns anflaget, ift nur 
der zornige Knecht, der Teufel, und nicht Gott (val, dagegen 
Röm. 2, 15.); den derfluche ich ewig; ich foll Gott fürchten 
und nicht den Teufel mit feinem Simdenregifter. Da Fam der 
Zeufel auf der anderen Seite: die Gott lieb hat, züchtiget er 
und du willſt Feine Strafe und Züchtiaung mehr im Gewiflen 
leiden, ein Libertiner feyn, und frei mad) deiner Luft leben. 
Solche Knüttel bringet der Teufel; aber ich verfluche ihn mit 
feiner Schrift und aller feiner Anklage, ich will Feinen Gott 
abfolut Fennen, ehren, anbeten, der anflagt, fondern die Liebe 
die beffert; der Ankläger aber turbivet und raubet uns Gottes 
Liebeherz.“ „Die Gebrechen im Fleisch und Blut,” fagt er. an 
einem anderen Orte, „müffet ihr felbft tödten, verfluchen und 
init euerem Willen darüber hinfchreiten, denn unfer Wandel 
nicht im Fleiſch, ſondern im Willengeift if. Chriſtus nimmt 
fie, die Sünde, nicht in fich, fondern wir gehen mit dem Willen 
aus der Sünde und werfen fie hinter ung zurück.“ Co, fagt 
Gichtel, habe er es gemacht, fich auch nimmer geängftet, und 
nicht angefchen, was David in feinen Palmen bete (Br. vom 
3. Januar 1708). Wir werden jeht auch leicht einfehen, daß 
ed eine ganz andere Bedeutung, als die gewöhnliche evangeliz 
che, bei Gichtel habe, wenn e8 einmal heist (Br. von 1098, 
Ih. I. ©. 1210.): „Es hat zwar Chriftus den Zorn des Ba— 
ters in der ewigen Natur durch fein Blut geftillt und gebunden 
und ihm feine Macht, Gewalt, Herrfchaft und Reich genom: 
men,“ denn es erhellt dies fchon gleich aus dem Nachſatze: „Teis 
nen Kindern aber und Gliedern in diefer Welt zue Hebung noch 
übrig gelaffen, daß fie auch nachfolgen und. kämpfen follen,“ 
Schluß folgt,) ! 


Gedruckt bei Trowibſch und Sohn.) 


Berlin 1831. 
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Mittheilungen aus. dem Reiche. 


44), „Sie riefen der Nebecen und; fprachen zu ihr: Willſt du mit 
Diefem Manne ziehen? — Sie antwortete: Fa; ich will; mit ihm.“ | 


Die Seuchen, wenn fie mit verheerender Gewalt. ſich aufz 
machen und über. Bölfer und Länder dahinfchreiten, find. Engel 
oder Boten. Gottes, abgeſendet um die reifenden, vollwichtigen 
ehren. einzufammeln in die ewigen Scheren. und die. Trauben 
zu werfen in die Kelter des Zornes Gottes... Wieder frifche 
Wind, der um, die Zeit der Erndte dem Gewitter vorhergeht 
und ſogleich unſerer von. der Schwüle des Tages beengten Bruft 
wieder freien. Odem gibt, ſo lehren jene’ Boten Goftes unſeren 
Geiſt „beten; fie hauchen der Seele des Chriſten, an defjen 
Hütte ſie vorübergehen, das alte Kindergebetlein ein: 

RE eier Feſu, dir leb!tich; 
Herr Jeſu, dir ſterbich; 
SHerr Jeſu, dein bin ich 
Todt und lebendig, 
D mach mich fromm 
er Br „, Und bei dir. ewig ſelig. Amen. Ri 
Jenuer Elieſer von Damasco, Abraham's Knecht, wenn er 
etwa an dev Spitze der anderen Knechte, in. der Nacht bei 
Dan das Heer des. Kedor Laomer überfiel, war dieſen Feinden 
feines Seren ein. Bote des Schredens, und fehlug fie und jagte 
fie bis gen Hoba., Aber derſelbe Knecht Les Abraham, als er 
zu Nahors Stadt zog, „um für, den. Sohn feines Herrn ‚die, 


Braut zu werben, erſchien dem verwandten Haufe ‚des Nahor 
als ein Öejegneter „des Herrn, und, die zur Braut beſtimmte 


Dirne, als fie, gefragt wurde: Willſt du. mit dieſem Manne zie⸗ 
ben? antwortete freudig: Ja, ich will mit ihm. So ſehen auch 
ſondern nur den Engel; für, dieſe Seelen trägt der Bote Got: 
es nicht das Schwerdt, ſondern nur die Palme in den Händen. 

An Hälfte des. 17ten Jahrhunderts hat der‘ 
Eng — viele, Erſtlinge zu Opfergarben zuſammenge—⸗ 
in die Scheuren des, Hausvaters, geſammelt. Die 
on b durch, ganz Europa, ‚gehende. Blatternjeuche , welche zu— 


weilen in ‚einem. 3 


— 26. Sanber 
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Einige an dem Todesengel, der, von Gott Fonmmt,‚nicht den. Tod, 


aͤhre, nur in unſerem Welttheile, Hunderttau⸗ J— 


Pſende von. Opfern *) dahinraffte, traf vor zugsweiſe nur das Alter 


der unfchuldigen Kindheit, oder eben aufblühende Jünglinge und 
Jungfrauen. In den Hütten: wie. in den Paläften fand damals 
der Bote des Herrn mit. ernſtem Angefichte, als er. vorüberging, 
noch . viele junge Seelen, bei denen. das oben erwähnte, Kinder: 
gebetlein im Herzen, und auf den Lippen. war, und Diefe freuten 
fich des. lieben Boten und, folgten ihm: gerne. ERELET ARE 
. Ehriftian Gerber, Pfarrer zu Lockwitz, dem wir. fchon 
einige Male in dieſen Mittheilungen Geſchichten aus’ feiner. Hi— 
forte der Wiedergeborenen, nacherzählt; haben, beſchreibt im dvit- 
ten Bande einige folche Begegnungen der zur Braut erfohrenen 
Seelen mit dem zur Werbung abgefendeten Knechte, ſo lieblich 
und. rührend, als das Zufammentreffen der Rebecca mir Elieſer 
am Brunnen, außen vor der Stadt. Wir erzählen diesmal zwei 
Noch zu ‚Ende, des: Jahres 1671. hielt Gott in unſerem 
Daterlande, eine: lehrreiche Schule: mit feinem Volke: Die Blat— 


‘tern, ‚hatten in. der. yeißeren Zeit des: Jahres: Taufende von Kin: 
‚dern, durch ganz Deutjchland, aus; dem Haufe der Eltern abge: 
Jholt; ſie kehrten, als man Die Heftigkeit der Seuche ſchon für 


gebrochen hielt, im. Spätherbfi noch einmal wieder. Damals 
lebte zu Freiberg in Sachſen ein Herr Casparnı Schönberg, 
hochbeftallter Dber-Berghauptmann. des ganzen Erzgebirges, den 
Sott ‚über, die. anderen Güter des Lebens. vor Allen mit Drei 
Töchtern gejegnet. hatte, ‚deren Ibefler Schmud nicht. nur die 
Schönheit des Leibes und die Anmuth der Sitten, ſondern Got: 
tesfurcht ‚und, jene ‚rechte Neinheit des Herzens‘ waren; welche 
die ‚Liebe zu Jeſu Chriſto und fein Geiſt der Menfchenfeefe ver: 


‚leihen... Am 14. December, wurde zuerſt die jüngſte Tochter an 


den Blattern Frank. Da, ſie am 16. December des Borm⸗ 


tags ‚um zehn Uhr ein wenig geſchlummert, zeigt ihr der Traum 
einen, Engel, ‚der, in dev Sund eine Tafel hält, darauf ihr Name: 


Anna Ehifabetha,; mit. großen, ‘goldenen: Buchflaben geſchrie— 
ben ‚it, und noch andere, Namen; dabei, welche flerbeitm Erwa— 
hen nicht nennen, „wollte: Freudig aber erzählt fie ihrer Mut: 
ter, den Traum und ‚bereitet, fih zumnahen Tode, Der Prediger 
bei ihrem Sarge, jo will; ſie, ſoll von jener Krone des Lebens 
reden, „welche Gott. verheißen hat denen, die ihn lieb haben“ 


Tr u j . ed arı 
) Im Durchſchnitt in Europa jaͤhrlich eine Halbe Milton)‘ ' 
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(Jac. 1, 12.), denn diefen Leichentert hatte ſie ſich ſchon längſt 
in ihr Gebetbud) aufgezeichnet; zugleich beſtimmt fie die Lieder, 
welche man bei ihrem Begräbniß fingen folle. 
ſuchen ihr folche Gedanfen des Todes auszureden; ſie aber bit: 
tet: „Man folle ihre den ſchönen Traum nicht zweifelhaft ma— 
chen und fie in ihrer Freude und ihrem” DBerlangen, bei Chriſto 
zu ſeyn, nicht ſtören.“ Aus Gehorfam gegen die lieben Eltern 
nimmt fie die Arzneien und hält fic in Allem nach dem‘ Gebot 
des Arztes; aber am anderen Tage, immberfelben Stunde in 
welcher fie den Traum gehabt (Sonntags am 17. December Bor: 
mittags um zehn Uhr), entſchläft fie ſtill und ſanft, ihres Alters 
14 Jahre und 4 Wochen, 

Die ältefte Fräulein Schwefter (17 Jahr alt) befand ſich 
domals bei ihrem Herrn Oheim in Dresden und. mithin, nach 
menfchlihem Bermeinen, außer der Gefahr der Anſteckung. Uber 
da eben die Eltern im Begriff ftehen der jüngſten Tochter das 
Leichenbegänguiß zuzurichten, wird auch dieſe ältefte- Fräulein, 
Maria Lucretia, wie es ſcheint, von den Maſern befallen. 
Auch fie fpricht von ihrem nahen Tode und bezeuget, daß fie 


ſich ſehne, daheim zu ſehn bei ihrem: Herrn Jeſu Chriſto. Sie 


verlangte herzlich noch einmal das Gedächtniß des Todes ihres 
Herrn und die Vereinigung des ihm geweiheten Leibes mit ſei— 
nem heiligen Leibe im Abendmahl zu feiern, und ihr Verlan⸗ 
gen wurde ihr gewährt. Schon fünfmal hatte diefes junge Fräu— 
lein die ganze heilige Schrift mit Andacht und Gebet durchgeleſen 
und war mit ihrem Inhalt ſo wohl befannt, daß fie jest, auf 
ihrem Sterbelager, ohne Aufhören bald mit diefer, bald mit ei: 
ner ‚anderen Stelle derfelben ſich tröftete und erquickte. Am 
Tage ihres Todes ward fie noch einmal heftig von ihrer Kranf- 
heit ergriffen. Um 6 Uhr Tieß der Anfall nach und die Kranfe 
verſank im einen ſo fanften Schlaf, daß die Derwandten wieder 
gute Hoffnung zur Geneſung fehöpffen. "Aus diefem Schlafe er: 
wachte fie mit gar feierlihen Geberden, hub ihre Sünde auf 
und ſagte: Nun kommt mein" Herr Jefus und will mich zu 
Indeß Famen die- Prediger, "welche ihr oft — 
Sie 


Ai 


lein Tochter, Maria Elifabetha, geblieben; aber auch dieſe 
ward; bald nach der älteſten Schweſter Tode, von den Blattern 
befallen. Doch ſchenkte Gott für diesmal den betrübten Eltern 
das kranke Kind wieder. Nach ſeinem Erbarmen wollte er ſie 
allmählig an den Gedanken der Treynung auch von der letzten 
ihnen zurückgelaſſenen lieben Tochter gewöhnen, ‘oder er wollte 
ihnen dieſen Gedanken durch den des Todes unſeres Herrn und 
der Auferſtehung des Leibes werflären. 


ſchien, als ſollten jetzt Die -Maferninach den Blattern kommen. 
Doch ſchlugen die Arzneimittel ſo wohl: an, daß die Kranke 
wieder Speiſe zu ſich nahm und, wenn man ihr es erlaubt 
hätte, aufzuſtehen bereit. war; Da überfiel ſie plötzlich eine 
Schwäche; welche ſie freudig als, den Vorboten des Todes an: 
nahm. Sie erwählte den Leichentext (Hiob 14,1 u. 2.): ‚Der 
Menfch, vom Weibe geboren, Tebet Furze Zeit, und-ift-voll-Un- 
ruhe; gehet auf wie eine, Blume und fällt abz fliehet wie ein 


Die Freunde | 


Denn als der Frühling: 
kam, da ging die von den Blattern geneſene Fräulein mit den 
Ihrigen wieder zum Haufe des Herrn und bezeugte, beim Ge— 
nuß des heiligen Abendmahls, die Liebe zu ihm bis in den Tod. 
Einige Zeit hernach erkrankte die Jungfrau von Neuem und es 


— 
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Schatten und bleibet nicht.“ — Hierauf äußerte ſie den Wunſch: 
daß doch, auch ihr ein Engel ihren Namen geſchrieben zeigen 
möchte, wie ihrer jüngſten Schweſter; doch beruhigte fie das 
Wort: dab wir uns vor allen anderen Wundern daran „freuen 
follen, daß unfere Namen im Himmel gefchrieben find” (Luc. 10, 
20.). Bald hernach entjchlief diefe ſelige Jungfrau fröhlich in 
der Nähe ihres Heren, da fie ihr Alter noch wicht ganz auf 
16 Fahre gebracht. * — — 

Zu Miltiz, ein Meilweges von Freiberg, wohnte um jene 
Zeit Herr Nicolaus Ernſt v. Lucko wir, dem Gott auch durch 
ſeine Gemahlin, eine geborne Kayn v. Remsdorf, vier 
Döchter geſchenkt hatte, welche feines Hauſes ſchonſte Zier und 
der, Eltern Luft: waren. Und mit Recht; denn die Luft dieſer 
Jungfrauen felber war an dent Seren. Shnen hatte Goft fehr 
frühzeitig ihre rechte Mutter hinweggenommen,- hatte ihnen ober 
eine zweite Mutter gefchenft, welche für-ihre- eigene Seele und 
für die Seele der ihr anvertrauten Kinder mit ganzem "Ernfte 
das ſuchte, was ewig ſelig machet: das Heil in Ehrifto. 

Bor allen offenbarte fi) an dem jüngſten Fräulein, mit 
Namen Magdalena, fehr frühe ein wahrhaft himmliſch ges 
finntes Gemüth. In diefem Kinde war kaum das echte Der: 
fiehen der Menfchenfprache erwacht, da wollte es feine Zunge 
zu nichts Anderem lieber brauchen, als zu dem Gefchäft der 
Engel > Gott zu: loben, ihm zu fingen, zu ihm zu beten; Fonnte 
auch diefer lieblichen Befchäftigung niemals ſatt werden, To Daß 
icon die felige Mutter öfters zu ihrem Gemahl fagte: „Diefes 
Kind ziehen wir nicht groß. Schon ſehr frühe" bezeugfe jenes 
Fräulein ein gar fehnliches Verlangen nach dem heiligen Abend- 
mahl. Ob nun gleich damals’ die" löbliche Sitte war, daß man 
die Kinder nicht: gern vor dem fünfzehnten oder ſechzehnten Jahre 
zum: Tiſch des Heren gehen’ ließ “entfchloffen ſich dennoch die 
Eltern, den Bitten diefer jungen Seele nachztigeben, weil in ihr 
die Erkenntniß Chriſti und feines feligimachenden Wortes unge: 
wöhnlich frühe zur Reife gefommen war. Es wurde deshalb 
dem frommen Pfarrer des Ortes,Samuel Kohler, ter Auf 
trag erteilt, die Einfichten der kaum zwölffähtrigen Maadalena 
zu prüfen und dieſelbe noch mehr zu dem heiligen Werke vor: 
zubereiten. Der treue, wohlerfahrene Diener des Wortes Fonnte 
jedoch nichts anders, als "über das Werk des Geiftes Gottes 
on dem Herzen eines fo zarten! Mägdleins ſich freuen und ver- 
wundern. Denn fo viel Erkenntniß mit ſolch Findlich brünftiger 
Liebe und Andacht, folh” innige Freude des Geiftes und heili- 
ges Berlangen nach Ehrifti- Geift und Gnade hatte er noch kaum 
in einer anderen Menſchenſeele gefunden und auch In feiner ei- 
genen, wie er das feinem Freunde Gerber”befannte, noch nicht 
erfahren. So oft nachmals Magdalena mit ihren lieben El- 
tern dem’ Tiſch des’ Herrn nahete, Fonnte fie Dem treuen 
Seelforger. nicht genugſam die Gnade ihres Herrn und Heilan— 
des greifen, welcher in ſein heiliges Abendmahl ganz befonders 
die Kraft gelegt, felbſt den Leib: des’ Menſchen, ‘gleich ſeinem "er 
genen heiligen Leibe," zu einem Tempel des Geiſtes Gottes zu 
erbauen, die Seele aber, ſammt dem Geiſte, unſtraͤflich zu be— 
halten auf den Tag Jeſu Ehrifti. Ihe Muͤnd floß über von 
der Seligkeit, welche alsdann das Geflihl eines ,geifig Teiblis 
chen” Naheſeyns des Herrn über die Seele er zu BerN 

An dieſer zarten Jungfrau waren, wie no De des 
Gärtners an einem jungen "Säunlehi BE te des Ehriften: 
glaubens ſchon in ihrer rechten Schönhere und Ne an, nden. 
Es war da ein freudiges Unterwerfen alles "eigenen Willens 
in den Willen der frommen Eltern ‚ein Gehorchen ohne Mur— 
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ven, ja ohne Fragen; ein fanfter Sinn gegen Jedermann, na: | bat, die zum Tode Kranke ihre liebe Mutter, fie möge doch dem 
inentlich aber gegen manche Dienftboten, welche, wie dies. öfters | guten Vater zureden, daß er ihren Leichnam in einem gewöhn- 
ift, grade dieſe taubenartige Milde zu ungewöhnlichen Ausbrü: | lichen Grabe, außen auf dem Gottesacker unter den Fenſtern 
chen der Widerſetzlichkeit umd Grobheit aufreizte. In ihr warfder Emporficche begraben ließe; denn dieſes Ruheplätzlein habe 
ein herzliches Erbarmen gegen die feidenden Brüder; em bar: fie ſich ſchon längſt auserfehen. Darauf bat fie, man ſolle ihr 
men, welches ſich niemals genug that, denn noch auf dem Tod: die goldenen Ohrringe abnehmen, denn fie wolle von feinem ans _ 
tenbette bedauerte fie, daß fie in ihrem furzen Leben fo wenig [deren Schmucke wiſſen als von dem Blute und der Gerechtig- 
und faſt gar nicht Anderen dienen und Wohlthun erzeigen Fön Jkeit ihres Herrn Jeſu, und ſolchen Tand nicht mit in die Erde 
nen. Man fahe an diefer Maria eine unausgefehte Arbeit-|nehnten. Und da fie ſich feftigfich einbildete, ihr lieber Herr 
famfeit dee Martha. Und das Alles im herzlicher Demuth. | Jefus würde fie noch heute, am Tage feiner eigenen Himmel 
Denn fie verlangte nicht nad) Menfchenlob und Menfchengunft; fahrt, zu-füh in den Himmel zchmen, hielt fie inſtändig bei ih— 
fondern ihr fietiges und unausgefegtes Sehnen war: daß frefrer Frau Mutter darum an, dap man ihr, wie anderen gemei— 
einft ſelig ſeyn möge bei ihrem Heiland und Herrn. Wie beifnen Sterbenden, ein Stroh auf der Erde bereiten und daſſelbe 
einem jungen Kinde, das mitten unter fremden Menfchen nachfmit einem Tuche möchte bedecken Taffen. Sie wies hiezu ein 
ſeiner Mutter weint, welhe hinausgegangen, alle LiebFofungen JPlätzlein vor ihrem Schranfe an, da fie gar oft und manchmal 
und Schmeicheleien der fremden Menfchen nicht verfangen wollen, [auf ihren Knieen zum lieben Gott gebetet habe, dort, glaubte 
fondern es weint mitten darunter fort; fo konnten auch ‘ale fie, folle der Tod bald und Teicht Fommen. Als man ihr nun 
Ergößlichfeiten und Zerftreuungen der Welt in diefer jungen fihte Bitte gewähret und fie auf das Strohlager gebracht hatte, 
Seele die Stimme des Sehnens nach der ewigen Seligfeit nicht | begehrte fie abermals ihren Seelſorger, mit welchem fie, als er 
übertäuben. Magdalena hatte einen wahrhaften Efel vor jefnach beendigtem Gottesdienft zu ihr Fam, von Neuem fehr an 
nen fogenannten Lufibarkeiten; ihe Herz war fchon frühe da, dächtig betete und fang. Da fie jedoch fahe, daß das Todes: 
wo fein Schag iſt. fündlein noch nicht Fommen wollte, ließ fie ſich wieder in ihr 
Am 23. Mai 1690 wurde Magdalena nach dem Abend: | Bette bringen, nahın auch am Abend ein wenig Suppe ſo wie 
effen von einem Webelfeyn "befallen. Die Blattern gingen da | Arzneimittel. In der Nacht aber ward fie' wieder ſehr heftig 
mals wieder in der Gegend um; die Mütter beſorgte daher fogfeich [Frank und hatte Feinen Augenblit Ruhe. Endlich brach der 
mit Necht, daß, dieje Krankheit es ſey, welche das Uebelfehn des Morgen an. Die Sterbende ward jetzt ruhiger, bat, fie mit 
lieben Kindes verurfachte. Die gewöhnlichen Hausmittel wurden [den heftig aufregenden Arzneimitteln (wodurch die Aerzte die Blat— 
angewendet, zwei Aerzte herbeigerufen, aber fo deutlich fih auch [fern hervortreiben wollten) zu verfchonen, in ihren Mienen war 
bald nachher die Blatternfranfheit: mit allen ihren anderen Zei⸗Jein feliges, ſtilles Warten auf den -Heren, ihren Erlöfer, und 
chen verrieth, fo wollte doch der Ausfchlag nicht aus der Hautf Ergebung in feinen heiligen Witten. Und fo entfchlief fie auch 
bervorbrechen.. Das Mägdlein ward von Stunde zu Stundeffanft und unvermerft in ihrem Heiland, des Vormittags um 
immer Fränfer und fchwächer. - Am 29. Mai des Morgens, als 10 Uhr am 30. Mai, ihres Alters 16 Jahre und 9 Monate. 
am damaligen Himmelfahrtstage, ließ die Kranfe ihre lieben EL: | Jauchze num ewig, o theure Jungfrau, du hatteft deinen. Tauf- 
tern zu fich bitten, damit fie von ihnen Abfchied nehmen möge. Jbund treu bewahrt, deine Seele unbefleckt erhalten von der Welt 
Als man ihr nun zugeſprochen, ob fie denn nicht gern länger Fund allen’ ihren Ergöglichkeiten und Lüften; in deinen Munde 
bei den lieben Ihrigen bleiben wolle, antwortete fie fehr freudig: war Fein Falfch gefunden. - Darum wirft du dem Lamme nach 
„Die Thüre iſt ſchon offen; Jeſus wartet meiner, als emerffolgen, wohin es gehet. Offenb. Soh. 14, 1. 2. 5. 
Braut. Was wäre mir jeder, auch der allerſchönſte, irdifchef Bald nachdem man die zarte Hülle des jüngften Fräuleins 
Brautkranz, da derfelbe ja nur vergänglich und bald vermelflich Fin das" erwünfchte Nuhefämmerlein gebracht hatte, ward die 
ift, gegen jene unvergängliche Krone des Lebens, womit nun bald g mittlere Schwerter, Chriftina Dorothea, von einem Uebel— 
der Sefutigam meiter Seelen, Jeſus, mich zieren, wird.” Es ſeyn befallen und legte ſich fogleich am S. Juni, als am heili- 
fragte fie. Jemand, ob ihr denn der Abſchied von ſolch theuren 
Berwandten, als ſie hier verließe, nicht ſehr leid thäte? "Darauf 
antwortete fie getroſt: „Ad nein, denn was ich hier laſſe, das 
finde ich dort: Ich finde den himmlifchen Vater, meinen liebſten 
Jeſum, meine gute Mutter, ich finde auch Liebe Geſchwiſter, die 
mit in die Ewigkeit vorangegangen“ Ste nahm’ min, wie Se: 
mand, welcher eilt, um eine längſterſehnte Reiſe anzutreten,“ einen 
tiebreichen und beweglichen Abſchied von ihren drei Schweitern, 
dann don der Frau Stiefmutter, deren "Sand ſie lange und feſt 
an ihren Mind drückte und“ zugfeich ihr herzlich für alfe müt— 
terliche Liebe‘ und Hüte), treuliche Erziehung fo wie dor Allem 
dafür dankte, daß fie, als ihre Taufzeugin,’ fie dem Herrn Jeſu 
habe vortragen helfen. Von ihrem tiefgebeugten, lieben Vater 
nahm ſie nun mit wenigen, nachdrücklichen Worten Abſchied, 
um ihn nicht noch mehr zu betrüben. Und ſo hatte ſie ihr Haus 
befiellt, und war bereit dem Boten Gottes, der ſchon an ihrer 
eite ſtund zu fol —— EEE Eur 
Der Vater tm’ feiner kiefen Schmerz zu verbergen 
und durch Gottes Troft zu flilfen, in die Kirche gegangen. Indeß 


sen Pfingfttage, auf das Lager, von welchen fie lebend nicht 
mehr auffiund. Denn die Krankheit begann fogleich mit großer 
Ohnmacht und Schwäche, und obgleich zwei geſchickte Aerzte 
alle gersöhnliche Mittel der Kunft an ihr verfuchten, auch dahin 
es brachten, daß die Blättern zum Borfchein Famen, ward 
dennoch der Zuftand bald ſehr bedenklich. Die Kranfe war über 
die zunehmende Gefahr uͤnd das Gefühl der Todesnähe auf 
feine Weite erſchrocken oder betrübt und nur das Eine ſchien 
fie zu befümmern, daß fie bei ihrer großen Schwachheit ſich 
nicht immer auf die kräftigen, ihr fonft wohlbefannten Troft: 
fprüche befinnen und vielleicht nicht fo wohl auf ihr Ende zu: 
bereiten könne, als ihre felige, jüngere Schweſter. Hierüber trö- 
ftefe ſie ihr Seelforger, weil fie ja ſchon bereit ſey, indem fie 
ja mit wahren Glauben fih an Jeſum ihren: Seifand halte, 
und wider alfe ihre Sünde ſich mit feinem vollfommenen Der: 
dienfte tröſte. Ueberdies habe fie fich ja auch dem Willen Got: 
te3 ganz ergeben und habe ein herzliches Verlangen nach Ehriffo 
threm Heilande. Darauf fragte er die Kranke: Ob dem nicht 
alfo ſey? — „Ja,“ ſprach fie, „Jeſus ift meines Herzens Troft 
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und mein Theil. Ich lebe, aber. doch nicht ich; denn. was ic, 
jet mod) ‚lebe im Fleiſch und in meinem kranken Leibe, das 
lebe ich im Glauben des. Sohnes Gottes, der mich — ja, auch 
mich — geliebet und ſich jelbft für mich, dargegeben hat.“ — 
Diefe Worte fprad) ſie mit. ſolcher Olaubensfreudigfeit,, daß dem 
alten Prediger, jo wie, der Mutter und den anderen anweſen— 
den Perfonen, die Ihränen „uber die Wangen floſſen. Nach). eir 
niger Zeit hub die Kranke ihre Augen ‚empor und, ſchaute mit 
Haren, hellen Blicken zum Himmel auf, als fähe fie der nahen 
Zukunft ihres Heilandes entgegen. je ih 
Hände und befahl mit inbrünſtiger Andacht ihre Seele in feine 
heilige und ‚treue Hand. Die Augen fchloffen ſich nun und auf 
eine anfängliche, tiefe Ohnmacht begann alsbald der Todesichlaf, 
in welchem fie fill und. ohne eine merkliche Bewegung. verfchted 
om: . Juni des Nachts um ‚12, da fie ihr Leben gebracht 
auf 18 Fahre und 83 Wochen. Freue, Dich und, jey fröhlich Du 
Auserwählte, in deren flillee Seele der Herr fein Merk verbor⸗ 
gen. und wunderbar hinausgeführt. Siehe, auch du warſt um 
frräftich erfunden vor. dem Stuhle Gottes, darum, bit du er- 
Fauft aus den Menfchen zu einem der. Erfilinge, Gott und dem 
Lamme (Dffenb. Joh. 14, 4 u. 5.). : 

An demjelben Tage an welhem Dorothea.entihlief, am 
11: Juni, ward die ältere Schwefter , Fräulein Catharina 
‚Elifabeth, von einem ſtarken Froſt befallen. Die Bemühung 
eines neu ‚herzugerufenen, berühmten Arztes, fchienen ‚anfangs 
ſehr gefegnet, das Flehen der ‚Eltern und. DBerwandten zu dem 
Herrn, der unfer Arzt iſt, fehlen, Erhörung gefunden, zu. haben; 
die Diattern traten. vollfommen heraus und. fingen bereits ‚an, 
wie im guten Verlauf der Krankheit, wieder abzuheilen. Aber 
eben jeßt, da die Genefung immer wahrfcheinlicher wurde, fell: 
ten ſich Convulſionen und Ohnmachten ein, welche, die. Kranke 
fogleich als Vorboten des nahen Todes betrachtete, zu welchem 
fie. ſich freudig und in’ Gott: gelaffen zubereitete. Die, Schmer- 
zen des Leibes wurden fehr heftig, fie aber. Flagte nicht und Fein 
Mort der Ungeduld. Fam über, ihre Lippen, ſondern wenn man 
fie nach ihrem Befinden fragte, antwortete. fie immer: „Mir iſt 
wohl genug, dieſe Schmerzen find noch zu ertragen. — Auch 
thut mie der Abſchied von der Melt nicht, leid, das aber thut 
mie wehe, daß. ich meinen lieben Eltern zu ihrem vorigen gro: 
fen Herzeleid noch ein neues durd) meinen Tod hinzufügen soll. 
Doch es ift Gottes Wille. Ich hätte fie gern, dieſes Kelches 
überhoben gejehen. Gott, der dies thut, wird mächtig ſeyn ſie 
zu tröſten.“ — Darauf nahm fie von Vater und Mutter mit 
Worten der herzlichen Liebe Abſchied und dankte namentlich ‚der 
Mutter für ihre gute Erziehung und mütterliche Treue. Nun 


wendete fie fich ganz. allein: zu. Gott und ihrem Heiland, und | 


das immer wachfende Verlangen ihres Herzens, daheim zu jeyn 
bei Chrifto, ward bald geſtillt; mit. feft zum Gebet geſchloſſenen 
Händen entfchlief fie; ihres Alters 21 Jahre und; 16 Wochen. — 


Diefe ältere, zuletzt entſchlafene Tochter hatte Gott mit, ganz 
vorzüglichen Geiftesgaben, mit einem hellen Verſtand, ungemeiz 


nem Faffungsvermögen und mit einer großen Munterfeit. und 
Heiterkeit des Gemüthes geziert. Hiebei aber. hatte er, von zar⸗ 
tefter Kindheit an, das. Werk feines, Geiftes in ihrem, Herzen 
begonnen und. gefördert. Denn ihre Luft war an dem Heren 
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und ihre liebſte Freude war es, von ihm zu reden und von ſei⸗ 
nem Geſetz. — Wohl dir, du haft es gut. Der. Gärtner hat 
dich, du liebliche Blume, frühe aus dem Boden genommen, da 
Froſt und Sibe ſo leicht dem vergänglichen Gewächfe ſhaden, 
damit; du würdeft eine ‚undergängliche. Blume, im Paradiefe. dei- 
nes Gottes. Siehe, nun ſingeſt auch du mit den anderen Erit- 
ein Lied, wel: 
ches Niemand lernen kann, als die, welche gleich dir erfauft find 
vonder Erde, unbefleckt (Offenb. 14,3.). ’ 

Gott hielt, wie, dies die zuletzt geftorbene Tochter mit fo 
freudiger Zuverficht auf ihrem Todtenbette verfprochen, die. tief: 
gebeugten. Eltern, befonders den ‚heftig vom Schmerz ergriffenen 
Dater aufrecht. Diefer, faßte feine Seele in Gottergebenheit 


und, Geduld, und jo ward ihm fein Leiden zu einer. Staffel der 


inneren, Bollbereitung und des Näherfommens zu Gott. - . 
Noch „eine Tochter. hatte ihm Gott von vieren übrig ge- 
laſſen; die älteſte von ihnen. Diefe ward nachmals an--den 
Sohn, feines ‚theuren, frommen Sreundes, des; Herrn v: Hainitz 
zu Hainitz (Erbherrn zu Dröſchkau) vermählt, und aus dieſer 
geſegneten Che. ſah der, Greis eine Schaar lieblicher Enkel er— 
blühen, welche fröhlich aufwuchſen in der Furcht vor Gott und 
in feiner Gnade, und welche löblich Thaten gethan zum gemei— 
nen Wohl und Dienft, des. Nächſten. Und wenn vielleicht noch 
ein Sproß jenes, edlen Geſchlechts auf Erden lebt, fo. möge Gott 
einen Theil des Geiſtes feiner, frommen. Vorfahren auf. ihn le— 
gen und ihm Kraft geben, ſich des Namens, des Herrn nicht, zu 
ſchämen, ſondern ihn zu bekennen mitten unter, dem. ehebrecheri— 
ſchen Gefchlecht., : 


45) Die: Afterärzte - 


Jemand zühmte, vor den, Ohren eines ‚alten Freundes, das 
Thun ‚der, jegigen fogenannten Volksvertreter, und ihrer, Ber- 
bündeten, Dex „Liberalen“ Blätter. Dieſelben brächten, fo be- 
hauptete er, div Mängel, der, Berfaffungen und. die Noth, welche 
das Volk drückt, zur Sprache, „und, ‚juchten dieſer abzuhelfen; 
ſeyen alſo wirkliche Freunde und Wohlthäter des Bolks. Der 
Alte erwiederte hierauf, ſolche Wohlthäter Fümen ihm freilich 
vor, wie Aerzte, welche einem Landmanne, der an allerhand 
Stockungen und. Beſchwerden des — litte, zu ſeiner 
Heilung, Die, Ra einimpfen. wollten... Diefes Heilmittel -wird 
zwar die, Stockungen angreifen und löſen, zugleich aber. .aud) die ° 
ande, welche, die Seele am: Leibe, balten,, Es mag feyn, daß 
in. dieſer Zeit einer, allgemeinen Verrückung alles Beftehenden 
von dem rechten Grund. und Boden ſo Manches bald. hie, bald 
da, bald auf, diefen- bald ‚auf. jenen, ja, auf Allen ‚drückt und 
laftet, ‚und ‚daß die „Volksvertreter “wirklich hie und. da. diefe 
Laſten erkennen und beim rechten Namen nennen; Der, Geift 
der. Srechbeit ‚aber ‚und der Empörung, gegen ‚alle göttliche, und 
menschliche, Ordnung, der Ausfchaum, der: Läſterung Segen älles 
was hoch iſt im Himmel und; auf, Erden, dieſer Geift, ‚welchen 
„jene Männer, des, Volks“ mit, der Zunge; wie mit. der Feder 
unter dem Volke —— iſt ein Gift, welches nicht nur wie 
die Cholera den zeitlichen und leiblichen ,- ſondern den ewigen 
Tod wirket. J 
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IJ. ©. Gihrel’s Leben und Irrthuͤmer. 
bob; ESchluß.) 

Aus einer ſolchen Stimmung nur, die auf den Ankläger 
im Gewiſſen gar nicht hörte, welcher ihm ſonſt den Chriſtus für 
ums und die ums durch den Tod Chriſti wieder zugewendete 
Gnade Gottes und die Gewißheit eines auf ſolche Weiſe ver: 
föhnten : Vaters wohl zum immerwährenden Bedürfniß "möchte 
gemacht haben, nur aus dev Stimmung, die auf nichts’ jah, als 
auf die ‘eigene innere "Erleuchtung, und diefe Selbſtbeſchauung 
bis zu dem Wahnjinn fleigerte, in welchem er einmal,“ da. er 
meinte, lange Jahre auf Hoffnung: gekämpft zu haben und nicht 
zu fühlen, ob ſein innerer Menſch an Kräften zugenommen, von 
Gott heftig begehrte, ihm feinen inneren Menfchen zu zeigen, 
und als ihm dies, wie: erzählt wird, gewährt worden, won deffen 
herrlichem Lichtglanz ſo geblendet wurde, "daß er Gott dankte, 
den dritten. Tag hernach gegen" Abend: wieder gedruckte "Schrift 
leſen zu fönnen, — aus einer foichen Stimmung: fchredtlich vers 
blendeten Hochmuthes iſt auch allein das zu erklären, was ihm 
jene erfte Viſion vorfpiegelte, die Meimung, daß er berufen und 
in’ den Stand geſetzt ſeh, durch Darbringung feiner ſelbſt im 
‚Gebete: Andere, erlöſen zu können. Dies war es, was er als 
‚feine ihm zugewieſene Thätigkeit wollte erkannt haben. Der 
— noch nicht gelöſcht, nicht verſöhnt hat die Welt: das 
‚Lamın, das einmal für ſie wurde in den Tod zu allgenugſamem 
"Opfer" gegeben, ſondern immer neue unter — dem Sündern wer⸗ 
den gerufen, ſich zur Verſöhnung zu opfern. Das iſt das tiefe 
Geheimniß wie Gicht el es nennt, „worin der Chriſt dem 
Ebenbilde Chriſti gleichförmig wird, mo’ dann der ernſte Stand 
‘folgt, da ein Chriſt weſentlich in den Prozeß Chriſti treten, fein 
Leben als ein Anathema und Fluchopfer im Blut und Tod Jeſu 
für ſeine Brüder darſtellen muß.'t Es wird uns“ ſagt er an 
1 ee ft 4 * rege ir Leben anasto: \ 
‚gen, welches dem’ Altar dienen und ficy im Ehrifto Jeſu dem Firellung der‘ Teufel Täugnete er. "Er habe Erft N 
krealürlichen Zorn opfern kann zur Berföhnung ; denn wir im | macht, pflegte er Aerfaden Ver Orfabeung Darin ge- 
Gebet immer unfere Kräfte durch Imagination in-andere-See | "Er beſchränkte jedoch fein" Amt nicht Allein auf eine Erls— 
len magiſch einführen, das fie sin: ihnen: diefelben auch empfinden Ffüng'Anderer aus geiftiger Bedrängniß, fondern auch bei äußerer 
und aus denfelben Kräften in "göttliche Erkenntniß wachſen.“ |ullgemeiner Noth, z.B: in | Kriegszeiten, Tag es ihm ob auf 
So und mit unwefentlichen Modificationen in unzähligen Stellen | eine ‘ganz ? befondere "Weife zum Beten "des Bandes zu wirken 


feiner Briefe. „Darauf. nun,” fo erzählt Gichtel’s Biograph, 
„war fürnemlic ihr Melchifedefifches Prieſterthum (Wenigen be: 
Fannt, ihm aber durch Gottes Gnade früh offenbart, fagt Gich— 
tel in einem Briefe 'vont 4. Mai 1703) gegründet, in Ehrifto 
ein erbarmendes Mitleiden mit den armen nothleidenden Seelen 
zu tragen. Und daher Fam es denn auch, daß ihr ganzes Werk 
im Geiſte ein unabläffiges Gebet gewefen, als Priefter des Affer- 
höchften Gott in feinem Allerheiligſten in ihnen immerdar Rauch: 
ſopfer zum ſüßen Geruch anzuzünden, heilige Hände aufzuheben 
und Für das Volk, das im Vorhofe ſteht, Verſohnopfer zu thun, 
dv. i. ihr Leben Gott zu confecriren, auf daß fein Zorn in der 
Creatur gelöfcht, und die Seelen Gott gewonnen werden möch— 
ten, welches nicht ohne empfindliche Angftfchmerzen zugeht.” Da: 
bei’ aber ließ ſich Gicht el vollfommen durch die gar große Freude 
teöften, welche die Seelen, deren er ſich erbarmte, ihm folfen 
gezeigt haben, wie er denn unter dem 20. Juni 1697 an eine 
Anhängerin ſchreibt: „Es iſt wohl zu merfen, daß, als die ar- 
men Seelen. unſer Gebet ‘gefühlt, angefangen haben vor Freu: 
den zu «rufen: "Ach, "da Fomme mir ein Engel zu Hülfe! und 
ſich in unferem  eindringenden Willen geftärft und gefaßt und 
alfo den Teufel überwunden.” Und,“ fährt er fort; „weil ich 
erkannte, daß es nicht meine Heifigfeit und Frömmigkeit, fon 
dern allein! Gottes "Gnade war, vertiefte ich meine Seele im 
Blut und Tode Tefu, als ein Anathema für alle gefallenen Men- 
ſchen deren viele ſich ganz verteufeln und Feine Hoffnung einer 
Erlöſung haben. Denen wird und ſoll noch "das Evangelium 
in dem Gefängniß gepredigt werden, davon ich Alın ſchweigen 
fol.” Denn an eine ewige Unſeligkeit von Menfchenfeelen alaubte 
Gichtel nick, indem er fagte, das Wort „ewig“ im Grund: 
texte bedeute bloß eine beftimmte Zeit, wolle man nicht mit der 
entgegengefeten Meinung Chrifto_die Schlüffel Simmels und 
der Hölle nehmen, der Gläubigen Gebet vereiteln tu. {. w. (f. Br. 
vom 8. Febr. 1698. Th. 111. &.'1898.). Nur die Wiederher⸗ 
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Als unter Anderem die Framofen im Zahre 1672 in Holland 
plöglich einfielen, Utrecht eroberten, das ganze Land in Beforgniß 
war, und namentlich in Amfterdam Viele schon. ihre Sachen zur 
Flucht über die See zufammenpadten, da rieth Gichtel durch 
aus ab. Haben wir das Gute im Lande empfangen, warum 
ſollen wir nicht auc) das Böſe mitnehmen, fagte ev mit Erge: 
bung. Du mußt jeßt, dachte er aber auch zugleich, dich vor 
die Brefche ftellen! Und was gefchieht? „Er nahm fih,” fo 
lautet die Erzählung, „der allgemeinen Noth dergeſtalt tief an, 
daß ihm Gott im Geiftergegen den Feind mit anführte, da ihm 
die. Esquadronsd und Bataillons der Kriegsgeiſter im Geiſte ber 
gegnet, eben wie die Soldaten im Felde batailliven; alſo auch 


mußte er gegen die Zorngeifter. im Geiſte fchlagen, welches mit 


den auswärtigen Begebenheiten accutat übereinfam, wie er nach: 
her aus den Zeitungen erfah, und der, Feind mußte wieder das 


Land. räumen.” 


7 Gichtel“s Verhältnuiß zu feinen Anhängern. Seine 
letzten Jahre nnd fein Tod. Canoniſches Anſehen 


feiner Schriften. 


So brachte Gichkel feine Tage in Amfterbam hin. Be: 
fondere Offenbarungen, die er von Zeit zu. Zeit zu erfahren 


glaubte, waren mehr Bekräftigungen feiner früher ſchon geheg: 
ten Meinungen. und des befonders innigen Verhältniſſes, in. dem 
er. zu Gott ftehen wollte,; als ‚daß ſie neue Aufſchlüſſe ihm: ge: 
geben hätten. . Bon einer, ſolchen Bifion im Jahre: 1074 erzählt 
er, daß fie ihm namentlich die verborgenen ‚Geheimniffe des 
Falles, Adam s, die Wiederbringung des Verlorenen durch ‚die 
Menſchheit Chriſti und unſere Wiedergeburt: im ihm aufgedeckt 
hätte, wie er ſich auch rühmte, daß ihm dieſelbe Gnade, wie 
dem ‚Apoftel Paulus widerfahren ſey, nämlich in den dritten 
Himmel entzückt worden zu. feyn, und des erſten Adam's himm: 
lifchen Leib bereits. wieder angezogen zu haben. Sein zerrüttes 
tes Gemüth ward. durch ſolche Dinge. in. beftändiger Aufregung 
erhalten, denn das: Wunderfamfte war,ihm, alltäglich. In einer 
Krankheit des Jahres 1680. glaubte er achtmal in. acht Tagen 
die Pein und dem Geſtank der Hölle ausgehalten zu haben, und 
diefe. Krankheit, ein viertägiges Sieber, ſollte ihm durch das Ges 
bet Bredfling's- amd feiner, Frau angezaubert worden ſeyn 
Denn, da er, dem Tode ſchon ‚nahe, von Breckling, der das 
mochte ‚erfahren haben, wegen früherer Mißhelligkeiten um Bars 
zeihung gebeten. wurde, hob ihn, wie man ihm Das, von Breck⸗ 
ling, ausrichtete, eine unſichtbare Hand aus dem; Bette und 
legte ihn platt auf den Boden, und: damit war, ſo meinte ‚er, 
die. Gewalt: des Teufels gebrochen. Aber ‚auch geſund ſollte et 
von befonderen Anfechtungen gequält worden ſeyn. Der Satan,“ 
erzählt. er, „wollte ihn zweimal: von feinem: Betkämmerlem ver: 
jagen, als er Abends. vor Gott lag, Und; weil er jah, ‚daB det 
Streiter Chrifti feine, Furcht, nicht; achtete, kam er, exgriff ihn 
bei den Haaren, hob ihn eine Spanne hoch von der Erde auf, 
und wollte ihn. zum, Seufter hinunterſtürzen. Es sprach ‚abet 
‚feine ‚Seele: Ei, verflucht muß das, Haar auf, meinem. Haupte 
-jeyn, das dich fürchtet, du Schandgeift;, ich fol, meinen Gott und 
Herrn fürchten! und der Teufel mußte mit Stank weichen. "— — 
Nicht ohne ‚große. Selbfitäufchung ‚berichtet er nun auch, ‚daß 
et eigentlich, diefe feine wunderjam „erlangte Erleuchtung habe 
für. ſich behalten, wolfen,, wenn, ihm nicht erſt von. dev, Sophig 


eröffnet. worden wäre, daß er auch ‚den übrigen Brüdern und |, 


Schweftern, welche noch, ſchwach feyen, zu Hülfe, kommen müſſe 
Sein ir. muſſen leider mit denen , welche: Gicdytel.feine, fal: 


Cap. 21. 
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ſchen Brüder nennt, in dieſen und ähnlichen Eröffnungen nicht 
grade eine göttliche Weisheit, fondern ſehr ungöftlichen Hochmuth 
auerkennen, der zum Theil auf wahrhaft laͤcherliche Weiſe äußere 
Dinge für. diefen feinen innerſten Kigel zu deuten wußte. Da: 
hin) gehört 5. B. was der Biograph uns berichtet: daß beatus 
(Gichtel) an feinem rechten Fuß zwei Nägel bexrloren hätte, an 
deren Statt ihm zwei lange Adlersklauen gewachfen wären. Und 
was zeigte dies an? Es war eine Signatur des feigenden oder 
fliegenden Geiftes;- durch welchen Gott “andere Seelen fangen 
und in fein Netz treiben wollte, wie der Geift Gottes Gich 
teln innerlich gedeutet und. in der That bezeugt habe, wovon 
er jedoch ſchwieg, d.h. nicht eben Jedem erzählte... 7 
Daher erklärt Gichtel in einem Briefe an eine fürſtliche 
Perfon vom 14. December 1677, er fey durchaus von der Pflicht 
überzeugt, das empfangene Gnadenlicht. vor- der Welt Teuchten 
zu laſſen, aber neue Secten zu fuchen, halte er für danz bedenk⸗ 
lich. Die Secten predigten bloß einen fectiriſchen Chrifus, nicht 
den allgemeinen. Er aber und feine Anhänger feyen die zer- 
freute, allgemeine, unfichtbare, im Glauben lebende Kirche; Mit- 
glieder, ‚wie, er anderwärts fagt, der altensapoftolifchen Kirche, 
nicht Theilnehmer an irgend einer neuen Abfondirung. Hätte 
Gichtel-dies ‚durch die Webereinftinimung feiner’ Lehre mit der 
Schrift, dent alleinigen fihtbaren Orundpfeiler der wahren Kirche, 
erwieſen, fo hätte Diefe feine Grflärung ein ganz anderes Ge- 
wicht. © So bleibt. die, Berblendung einer folchen: eingebildeten 
Nfurpation nur zu bedauern, und die polemifchen: Ausfälle gegen 
die Secten feiner Zeit fallen größtentheils auf ihn ſelbſt zuͤruͤck 
Gegen die Quäker erklärt er ſich mehr als einmal heftig und 
entſchieden/ „Nicht auf Chriſto, ſondern auf Fox beruhe Die 
Quäkerei, fie hätten auch vom Hurenkelch getrunken, ſprächen 
äußerlich viel vom innerlichen Licht, und lebten wie alle Welt— 
Finder, in Sorge der Nahrung, ſammelten Schätze, mäſteten den 
Bauch, und es ſtehe ihr Trieb, wie er ſich auf feine Weiſe aus: 
drückt/ in astro Veneris und habe in ſeinem Rade über ſich 
den eigenſinnigen Martem u. ſa w 
Mit Kothe*) und Antoinette Bourigmon ſetzt er 


auch in eine Claſſe La ba die und feine Anhänger, als Leute, 


die im Trieb des Feuers nach dem eigenen Willen ausliefen, 
weder Antoinette noch Die, Labadiſten hätten den Glauben ge— 


ſäet u: dgl. Sein Verhältniß zu den Labadiſten iſt beſonders 


merkwürdig Er kam mit ihnen in genaue Berührung, denn 
ihr berühmteſter Lehrer, der Nachfolger Labadie s, Brom, 
wohnte Gichtel?n in: Amſterdam längere Zeit gegenüber, hatte 
große Zuneigung zu ihn gefaßt, und drang nicht wenig in ihn, 
ihrer Verbrüderung beizutreten. Sie hatten num wirklich viel⸗ 


fache Berührungspunkte sin Bezug auf die Lehre von der Schrift, 


der Erleuchtung, der Armuth oder beſſer Gütergemeinſchaft, nur 


in ihrem Feſthalten an der Calviniſtiſchen Lehre vonder Prä— 


deſtination ergab ſich eine weſentliche Differenz Aber auffallend 
genug war es gar nicht dieſe, die, Gich tel)n abhielt zu ihnen 


zu treten, ſondern eine Beſorgniß, die ſich wenigſtens nicht in 
Mindeſten mit: dem Borwurfurgimen läßt den ihre Gegner ih- 
nen, üben ihre Geringſchätzung der Chei machten. Er meinte, ar 
möchte durch ſie zu einer Heirath verleitet werden und mehr 
als einmal macht er in dieſer Hinſicht \überndie Labadiften 
ſpöttiſche Bemerkungen; oder weiß ganze ſpeeielle Umſtände ih⸗ 


Sehe) iin Be re en sn Il) 
S. uͤber ihn Arnoldianas Dh. Uhikapı Wise 1 
euere handelt von ihm en db. B. 47. 
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bindung mit dem vorgedachten Rothe hatte ‚aufgeben müffen, 
und durch die Schrift Gichtel’s über feine Berfolgung in 
Zwoll, welhe Raadt in Amfterdam bei Bredling: vorfand, 
mit Gichtel’n ſelbſt befaunt wurde. Raadt, der. in einem 
troſtloſen und. höchft aufgeregten Zuftande nach; Amfterdam ‚Fam, 
fand Beruhigung, bei Gichtel, glaubte. zu. haben, was er ‚ber 
dürfe, und von Gichtel auf leibliche und geiſtige Weiſe unterſtützt, 
breitete er ‚feinen. Namen auf, mehreren, Reiſen in. den, benach— 
barten Provinzen. aus. Bald, ſammelten ſich Viele, Die, ſich in 
Amſterdam und. umliegenden Städten und Flecken niederljeßen, 
und, beweibt oder unbeweibt, Gicht els Weg der Armuth und 
Enthaltung gehen wollten, trotz den Vorſtellungen, die er ſelbſt 
hierüber, als etwas nur Wenigen Exreichbares, ihnen machen 
zu, müſſen glaubte. Cine Zeitlang lebten fie, etwa dreißig an 
Amfterdam an einen Briefwechſel mit auswärtigen, Freunden, der Zahl, in. großer. Eintracht; wenn quch, getrennt ‚von, einan⸗ 
unterhalten, der immer. ftärfer wurde, da diefe Anderen von je | der und fich nur manchmal befuchend, ‚glaubten fie doch in. et: 
nem Manne, deſſen Schickſale an ſich auffallend waren, ‚mocy | nem, Leben des Geiftes zu. ſtehen, und mit einander ‚die, Güter 
ten berichtet haben. Hiezu Fam, daß der Druck äußeren. Elends | zu. genießen, die; ihnen. ihr Gebet und ‚Ihre Erleuchtung, innerlich 
und der Mangel an wahrem Leben innerhalb, der. Evangelifchen | wie äußerlich. follte .zugewendet haben. Allein es ging, wie. es 
Kirchen. damals. in Deutichland und angrenzenden, Ländern eine bei. jedem. Zufammenleben, hochmüthiger Schwärmer zu ‚gehen 
heftige. unbefriedigte Sehnjucht nach Befferem erregt hatte, die pflegt, Einer legte fich vor dem Anderen. eine befondere Salbung 
eben den ſchwaͤrmeriſchen Eifer unberufener, zum Theil höchſt zu, Haß und Zwietracht entfremdete in deffen. Folge, die, Gemüt: 
abentheuerlicher Propheten, Bußprediger und ‚Sectenftifter ‚in fther, die. Einen gaben fich ärgerlichem Leben, Trunk und- Dieb- 
Menge erzeugte, als fie die Gemüther Vieler beſtimmte, mit itahl hin, oder. trieben Goldmacherfünfte,, Alle, bis. auf Wenige, 
heftiger Begierde das Dargebotene, je mehr, es dem, ungejtümen F ſagten ſich von Gich tel'n los, und, an fich ſelbſt unglüdliche 
Drang entfprach, um fo lieber zu ergreifen. . Wie in einer Zeit | Zeugniffe feines verkehrten Wirkens, läſterten fie ihn noch obere 
des Mangels das Ungeniefbare, ja Efelhaffe verfchlungen wird, jdrein auf ungerechte und unziemliche Weiſe. Auch der Profefjor 
weil es an Brodt fehkt, fo Fann man auch am Ende des 17tenfAlard de Naadt war. unter, ihnen. Die erſte Deranlaffung 
und im 18ten Jahrhunderte folche Erjcheinungen in geiftiger Bes] zum Zwieſpalt war die Herausaabe der Werke Jacob Böhm’s, 
ziehung in abſchreckender Geſtalt vielfältig ſehen. Das einzigfderen Leitung Gichtel in Folge. einer. Schenfung von 6,000 
wahre Brodt des Lebens, die Kraft des geoffenbarten Wortes, Gulden übernommen ‚hatte, die von einem reichen. Freunde zu 
war duch Schuld der Seelforger und Lehrer den Gemeinden | diefem. Behufe, waren: ;hergegeben worden. Wahrſcheinlich ver: 
‚entzogen; ein uͤngeſtilltes Bedürfniß führte. die fich ſelbſt über: droß den Profeffor die Rolle, die Gichtel dabei, fpielte, da et 
laffenen Glieder Auf mancherlei Wege, auf denen fie Sättigung ſich gleicher „Einficht, wenn nicht. größerer, rühmen zu Dürfen 
zu finden glaubten, die. Kirche ſelbſt aber, in immer, größere Zer- meinte. Hiezu kam eine, neue Bekanntſchaft Gichtel's mit 
rüttung amd DBerwilderung, ohne daß. das Schreien und Rufen dem jungen Kaufmanne Meberfeld, der, ein eifriger Verehrer 
der nrthodoren, ‚glaubensleeren_ und unfebendigen Wächter demf Jacob. Böhm's, getrieben ‚worden war, den Herausgeber von 
zu wehren vermocht hätten. Dies war es gewiß, was Gich⸗deſſen Werken kennen zu lernen, ‚und. an. ihm, wie erzählt. wird, 
tel’n, für. den feine Freunde thätig waren, Anhänger: verichaffte, fand, was. er-fuchte, „nämlich, Paulus, den hocherleuchteten und 
Wie ſehr ich mich eingeſchloſſen,“ ſchreibt er. an Arnold (1699), hochverſuchten Apoſtel.“ Er Fam nach Amfterdam im Frühling 
„habe ich Doch nicht verborgen feyn Fönnen, und die mich Faum}1683, obwohl ihm ein Geficht ſchon 1668 den. gezeigt haben 
; gefehen, find dergeſtalt mit Liebe in Jeſum angefeuert worden, ſoll, mit dem er zu fol’ hoher Erleuchtung. ſollte berufen. wer: 
ap fie in fich ſolch heilig Feuer nicht verborgen. halten. können, den. Gichtel gewann diefen Mann bald mehr als Alle lieb, 
jondern Anderen „mifgetheilt „haben.“ Diefe, wollte aber Gich- Fund Raadt wurde eiferfüchtig *), und mißmuthig. Nach vielen 
tel nicht als Glieder einer Secte sangefehen 'haben. „Hätte ich | Mihelligfeiten und vergeblichen Sühnverſuchen zerfireute ſich 
wollen hier eine Secte aufrichten,” heißt! e8 in einem Briefelnac) zehnjähriger, Dauer im Jahre 1684 die ganze Verbrüde— 
aus Amſterdam vom Jahre 1683, es ſollten fich genug Disci⸗ derung, Raadt verfiel ebenfalls, in ein. ärgerliches. Leben, und 
pel gefunden haben; allein ich befinde, daß es eitel Werk iſt, ſſuchte Gichtel überall, wo. er hinkam, über Gebühr dem Hohne 
und Secten genug in der Welt find.“ Aber ivrige Lehren fine fund der Verachtung, —J zu geben. Gichtel und Ueber— 
‘den, wenn fie nur ausgeſprochen werden, immer Anhang, einffeld waren nun faſt die Einzigen, die ir perſönlich naher Ber 
‚Are Anhang iſt an fich, eine Abſonderung, und zumal hier, rührung zu einander ſtanden, und. ein und zwanzig Sabre fang 
da das Haupf ein von der Proteſtantiſchen Kirche, ausgeftoßenes Fin ‚Gebet und Flehen, namentlich für Naadt, aber ohne Er 
Glied war, wurde, ohne Gichtel’s befonderes Zuthun, vonffolg, fich aufopferfen. Sie mußten nun manche harte Prüfung 
ſelbſt eine Secte daraus. Dom Jahre 1674 jedoch war es, durchmachen, die fie wohl hätte reinigen können; aber ihr un— 
daß ſich eine Zahl von Leuten um ihn ſammelte. Dies geſchah beugſamer Hochmuth,_ ihre erträumte Uufehlbarfeit und. Heilig- 
vorzugsweiſe durch den. Eifer, eines gewiſſen Alard de, Ragdt, keit machte die Früchte der, Leiden zu tauben und faulen. 
der feine Profefjur zu Harderwyck in Geldern wegen feiner Ber-|Bredling fihrieb eine Schrift wider fie: Die reichmännifchen 


ver Vorſteher in Beziehung hierauf zu berichten (ſ. z. B. Th. III. 
©. 2416, Th. VI. ©.1710 f.). Anfangs: günftig, fpäter aber 
verwerfend äußert er fi) über Johanna Leade und ihre Of: 
fenbarungen; die Mebler’fhen und Buttler’schen Abichen: 
lichkeiten rügt er. mit vollfommenem Necht. Allein immer bleibt 
es charakteriſtiſch für ‚jene Leute, daß fie außer fich ‚eigentlich 
Niemand. gelten laſſen, und die VBermwerfungsurtheile, die Gich— 
tel grade über folche ausfpricht, die feiner Meinung nahe, fan: 
den, wie über Quirinus Kuhlmann‘), u. A, find nicht sein 
Beweis der Reinheit feiner Lehre, fondern vielmehr. der unbe: 
dingten Untrüglichkeit, die er. fich nicht ohne Conſequenz beile: 
gen. mußte, von der, Unumfiößlichfeit, die. er nicht: der Schrift, 
fondern der eigenen Erleuchtung beimaß. ’ 
Gichtel felbit hatte vom Anfang, feines. Aufenthaltes. in 


*) Sein Leben, feine Schriften und fein ungläcfliches Ende (er *), Gichtel fagt felbft (Br. vom 21. December 1708): Raadt 
wurde in Moskau verbrannt) behandelt Arnold Th. II. Eap. 19. Ähat der Erftgeborene feyn wollen, und Bruder U. unfchuldig gehaßt. 
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Armen, die nicht ohne Wirkung blieb: Ihre reichen Wohlthä⸗ 


ter zogen ſich zurück, Schulden halber mußten ſie ihren Haus— 
rath verkaufen, man predigte öffentlich gegen ſie und namentlich 
die Mennoniſten äußerten ſich gegen ſie auf's Heftigſte; Spott: 
lieder wurden gedruckt und auf den Straßen geſungen, die Jun— 


gen deutefen mit Fingern auf Gichtel, wenn er über die Straße 


‚ging, warfen mit Steinen und ſchrieen: Quäfer, Quäker! und 
feine Fenfter wurden fogar einmal Nachts zertrümmert. "Dazu 
Fam, als etwas noch Biel Schwereres, daß, wie Gichtel un⸗ 
glückjeliger Weiſe fich vorlog, der Teufel es war, der ihm mit 
dem Berfpiel des Paulus, welcher mit feinen Händen gewirkt, 
und mit dem Spruche: Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht effen, 
heftig. zuſetzte. Darum wies er auch jede Hülfe von Außen, 
die ihm feinen Unterhalt gewähren: Fonnte, mit jener hartnäcki— 
gen Muth des’ Fanatismns zurück. Ein’ reicher Wohlthäter 
son’ Ihm wollte ihm ein Capital’ von 12,000 Gulden zu jährlicher 


Reibrente von 1,200 Gulden vermachen, alfein er lehnte es öfter) 


als einmal unwiderruflid) ab. "Eben fo jchlug es Ueberfeld feinen 
Eltern und Geſchwiſtern ab, die fi) 'erboten hatten, ihn zu ber: 
forgen. "Die Noth wuchs daher immer mehr, die Verfuchung 


fiieg immer höher. Die Gedanken an Selbſtmord tauchten wie⸗ 


der in Gichtkel auf. Der Verfucher zeigte ihm, fo erzählt er, 
fünf Tage lang, öfter als einmal des Tages, ein großes, langes 
Meffer mit der Borfpiegelung: er folle ſich nur nicht lange quä— 
fen, fondern ſich die Kehle abfchneiden. In neuen Offenbarun— 
gen, die er erfahren wollte, fuchte er eine Stätte gegen ſolche 
Berfuchungen, und unterlag wirklich durch "Gottes wunderbare 
Sangmuth nicht. Das äußere Kreuz nahm aber nicht ab. Krank: 
heiten kamen dazu. Im Fahre 1691 erfränfte Weberfeld, 
1692 ein nen Hinzugetretener, Jſaak Paffavant, und 1693 
legte ſich Gichtel ſelbſt aufs Siechbett. Alte jedoch Famen 
davon; Gichtel am ſchwerſten. Die Erkenntniß glaubten fie 
hur aus ihrer Kranfheit gewonnen zu Haben, daß ihre himmli— 


fche Tinetur Feine irdiſchen Arzeneien Teide und fie" alle" aus⸗ 


werfe und in uns Die’ befte Medien Tiege, "was aber von den 
Wenigſten verſtanden werde. Endlich fieß die äüßere Noth nad); 
aber — wie fo gar kein Segen war den Geprüften daraus’ et- 
wachen! Nichts hatten fie gelernt, als erſtens: daß fie nicht 
berufen wären, das Evangelium zu verfünden und in die Welt 
auszugehen, fondern nur in fich einzugehen, und zweitens: daß 
es ihrem ungemeinen Kampf endlich gelungen wäre, den Teufel 


zu ftrzen, der in ihren Brüdern" auf! dem ganzen Erdboden: 


überwunden ſey, indem fie ihn ſelbſt 1706 als einen feurigen 
Blitz hätten vom Himmel fallen jehen. Eine ſolche Nachäffung 
heiliger Worte war ihnen die ganze Ausbeute jahrelanger Kämpfe. 


Bon Gichtel”s Teten Jahren finden wir wenig berichtet. Die! 


Briefe aus jener Zeit’ enthalten nur "eine Wiederholung früherer 
Gedanken oder früherer Begegniſſe. Sein eigentliches Leben 
war fchon damals 'gefchloffen. Thätig war" er allein in einem 
ziemlich flarfen Briefwechtel; außerdem unterzog er fich allaı, 


auch den kleinſten, häuslichen "Berrihtungen. Ein natürliches‘ 


Bedürfniß ließ ihn doch wenigſtens nach "einem Schatten von 
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Arbeitſamkeit haſchen Endlich nahe die Zeit, in der Gichtel 
ſollte abgerufen werden. Ein jährlich wiederkehrender Katarth 
mit Huſten erſchöpfte feine Kräfte.“ Noch am Tage vor feinem 
Tode, den 20. Januar 1710, fchrieb er an Leberfeld, der in 
Leyderdorf wohnte, über feine Unpäßfichkeit in dem ihm 'eige- 
nen, feltfaom aufgepußfen Style: „Ich habe mit dem Clement: 
waſſer zu kämpfen, und feheinet, was ich effe und trinfe, zu 
lauter Waffer werde, und wirft’s die Natur durch die Mate 
und den Neft durch heffigen Huſten immer heraus, welches mich 
abmattet und dein Schlaf viel zerbricht." Doch waren Außer: 
dem die Leiden feines Sterbelagers nicht fehr groß, fein Todes: 
Fampf fehnell und umvermerft. Dienfrags den 1. Sanuar Nach: 
mittags gegen drei Uhr fchlief er ein, faſt ehe e8 die ihm Pflegenden - 
gewährten. Seine Anhänger, deren Zahl fih nach feinem Tode 
fehr vermehrte, feßten die Schriften dieſes „Holländiſchen En: 
geld,“ wie fie ihm nannfen, in den Canon der Schriften des 
Neuen Bundes, der. ja feinesweges gefchloffen fey, fie verehrten 
fie, als die genaueften Erklärungen des nöttlichen Wortes, mit 
dem Vorbehalt jedoch, dag im Neuen Bunde eigentlid Feine 
Büder gelten, jondern wir Alle jollten von Gott gelehrt jeyn.*) 
Engelsbrüder nannten fie fich der Neinheit des Engliſchen Le- 
bens wegen, die fie, als eine auf Erden zu erlangende, beſttzen 
wollten. Aeußerlich bedeutend wurde die Secte nie, Bedeut- 
ſam aber it fie als ein Zeugniß, wozu anfängliche Erkenntniß 
fich Durch den Abfall von der Cinfalt des georfenbarten Mortes 
und der ungeheuchelten Demuth des. Herzens verfehre. 


Na ch r ich inetbarhrin, ma Bunde 

nzeige.) Der unterzeichnete Verein gedenkt noch vor Weih⸗ 
nachten herauszugeben; „Zweimal zwei und funfzig bibli⸗ 
ſche Geſchichten für Volfsfhulen,” Dieſes Büchlein wird 


ungefähr 200 Seiten in Duedez, und mehr alg Hundert Ab- 


bildungen Cfchöne, meiſt Englifhe Holzſchnitte) enthalten, und 
auf ſchoͤnem, weißem Papier gedrudt werden. Der Preis eines 
32 Ser. ) wer aber 2Exemplare 
aufeinmal nimmt, der erhaͤlt ſie zu 2 Rthlr. 8 Sgr. ‚jedoch nur 
gegen bagre Einſendung des Geldes gleich bei der Beftellung.: Die 
aͤrmſten Schulen ſind ‚auf dieſe Weiſe in den Stand: geſeht, ſich 
dieſes Buch zu verſchaffen, das einen wahrhaft chriilihen Inhalt 
mit zweckmaͤßiger Darſtellung und. einladendem Neußeren verbinden 
ſoll/ und in Wohlfeilheit ein zig iſt. Mir bitten Gott, da er « 
zum Sa — —JJ 
eſtellungen ſind zu richten an J. Federhaff den All. 
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Bemerkungen zu zwei bei Eröffnung dogmatiſcher Vor⸗ 
lefungen im vorjährigen Herbft gehaltenen Reden. 


Beide Neden theilt das von den Doctoren Bretfcehneider, 
Neander und Goldhorn herausgegebene Journal für Predi- 
ger in dem erfien und zweiten Stück des laufenden Jahres mit, 
die eine, von dem außerordentlichen Profeffor Ferd. Florens 
Fleck zu Leipzig gehaltene, an der Spike der Abhandlungen 
im erften, die andere, von dem Profeffor Nihard zu Straß: 
burg gehaltene, an der Spitze der Miscellen im zweiten Stück. 
Wir unterfchreiben das Urtheil der Herausgeber, daß beide Ne: 
den fich eben so fehr von einander entfernen, als fie ſich berüh— 
ren und mit einander zufammentreffen , jo wie daß die des 
Deutſchen Profeffors fi) durch Gelehrfamfeit vor der ande 
ren auszeichne, doch fühlen wir uns zugleich gedrungen, nach auf: 
merfjamer Durchlefung der einen und der anderen, vinige Be— 
merfungen in Bezug auf diefelben öffentlich zu machen. 
Beide Neden find ein neuer Beleg für den beflagenswer- 
then Zuftand der Proteftantifchen Theologie unferes Jahrhun—⸗ 
derts. Sie zeichnen ſich fo wenig durch Aufftellung neuer. dog. 
matifcher Gejichtspunfte, als durch irgend einen eigenthümlichen 
Gedanfengang aus, und find nichts als der Nefler der gang: 
barften, in der hereichenden theologiſchen Sournallitteratur im- 
mer. wiederkehrenden veligionsphilofophifchen Ideen. Derfelbe Fed 
räſonnirende Ton, derfelbe von politifch = fleifchlihem Freiheits: 
ſchwindel inficivte pfeudo-theologifche Geift liegt in beiden zu 
Tage. Der Franzöfifche Profeſſor begrüßt gleich ‚im Eingange 
„mit Entzücden die Morgenröthe der Freiheit, welche, in Furzer 
Zeit Ströme von Licht. über die wichtigften Fragen des forjchen: 
den Verſtandes ausgießen werde... „Die Oberherrfchaft der 
Idee *) in der bürgerlichen Welt fey feierlich erklärt. Was in 
Zufunft auf Dauer, rechnen wolle, in den bürgerlichen wie in 


Die Suͤnde aller falſchen Whilofophie ift die Sünde, fich 
Ideale zu fhaffen: — und im Bruͤten über die Sdeale Feine Wahr- 
beit, gelten zu laſſen, ald die fie ſelbſt aus dem Et des regierenden 
Soeals ausgebrätet hat." J. M. Sailer’s Sprüche, mit und 
ohne Stoffe. Zweite Ausg. , Münden 1816, ©. 61. 


Wahrheit für jpielende Phrafen geben. 
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den Firchlichen Einrichtungen, im Leben wie in der Wiffenfchaft, 
müfe Wahrheit feyn,*) nichts aber fey wahr als das, was 
von der Vernunft begfaubigt fey, fie felbft fey das Unterpfand 
unferer Verwandtſchaft mit dem Schöpfer.” Darauf bezeichnet er 
den Werth der religiöfen Sdeen. „Sie bilden in der Gefchichte der 
Nationen den mächtigften Hebel bei jenen großen Umwälzungen, 
durch welche das Ganze eine völlig veränderte Geftalt empfängt, 
die Grundpfeiler der bürgerlichen Berfaffung verrückt, und die 
Scheidepunfte im Ablauf der Sahrhunderte beffimmt werden.” 
Doch will der Nedner nicht in Abrede ſtellen, „daß die religiö- 
fen Anſichten bisweilen durch einen Einfluß iwdifcher Kräfte be- 
deutende Veränderungen erfahren haben, indem in der fittlichen 
wie in der phyſiſchen Welt Erfcheinungen, welche mit einander 
in Berührung gerathen, fortwährend eine anzichende und abſto— 
fiende Gewalt auf einander ausüben.” Dann Fommt er auf 
den durch das wiedergeborene Franfreich ausgefprochenen politi- 
schen Grundfaß der unbefchränften Freiheit der Ge: 
wiffen, als den Ausdruck der tieffien Verehrung eines Volkes 
gegen die religiöfen Ideen überhaupt. „Die Religion werde 
für die Bewegung des bürgerlichen Lebens alsdann erſt zu ei- 
ner Wahrheit, wenn das Priefterthbum fie nicht mehr als fein” 
Monopol betrachten, wenn die Wiffenfchaft, indem fie fich ihrer 
bemächtigt, nicht. mehr des Sacrilegs angeklagt werden, und die 
Philoſophie die Frage aufftellen dürfe, in welcher Art von reli- 
giöfer Derfaffung die wirklichen Bedürfniffe des Menfchen auf 
feinem Standpunft zwifchen zwei enfgegengefegten Welten ihre 
volltändigfte Befriedigung finden.” „Das aber fey eben der 
Geiſt des Proteftantismus, nämlich jenes univerfalen Prote— 
flantismus, welcher nichts Anderes als das unfichtbare Reich 
Gottes jey, von welchem Jefus gefagt, e8 fen weder hier noch) 
da, fondern in des Menfchen eigenem Innern.” ‚Freiheit des 
Denfens für die Religion habe die Neformation errungen, und 
die. Aufflärungen der Philofophie im 18ten Jahrhundert, und 


*) Eine verfehlte Anfpielung. Wäre dem Redner und feinen 
Geiftesvermandten die fie verpflichtende Charte, nämlich das Befennt- 
niß ihrer Kirche und Gemeinden, Wahrheit, fo würde er hier 
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die mohltbätigen Nevolutioren in Nordamerica und in Frank: 
reich ſeyen nur die Früchte eben derfelben Freiheit, die man 
nicht davon trennen könne, ohne fie zu entfielen, noch weniger 
unterdrüden, ohne felbit von ihr zerfcdhmettert zu werden.” „Der 
Proteftantismus fey in unferen Tagen weniger eine Form des 
Eultus, als ein veligiöfes Prineip, hervorgegangen aus der Ber: 
nunft, welche uns den Prüfftein für jede Art von Symbol dar- 
biete, welches beftimmt fey, zum Dereinigungspunfte für den: 
Fende Wefen zu dienen.” „Die Neligion verliere allen Werth, 
wenn fie in Widerfpruch fich verfeße — unter Anderen gegen 
den Willen der Natur, mit einem Worte, gegen den Gang der 
Civiliſation.“ — Welch eine traurige Wechjelwirfung von poli- 
tifchem und veligiöfem Libertinismus! Wie verwegen verſucht 
8 bier ſchon der leßtere, unter der Aegide des durch ihn be: 
gründeten, nun Fräftig veagivenden erfteren, wie dieſer, zur Nealität 
zu gelangen! wie verwegen, den gejchichtlich pofitiven Gehalt des 
Proteftantismus in idealiftifchen Staub zu verflüchtigen! den Felfen 
zu pulveriſiren! Zufeßt fordert der Redner feine Zuhörer — 
als die erftgeborenen Söhne der Freiheit im Denfen, wie er fie 
früher genannt — auf, „in diefem Sinne dem Vaterlande nütz— 
lich zu werden, denn das Andenfen an ihren Eintritt in die 
theologifche Welt werde in ihnen auf immer mit den ruhmvollen 
Erinnerungen an den Aufgang einer neuen Zeit ſich verknüpfen.‘ 

Die Rede des Deutfchen Profeſſors fchlüpft nicht ganz fo 
naturaliſtiſch und federleicht über die Oberfläche chriſtlich Prote— 
ftantifcher Theologie ins Blaue hinaus, Flicht auch nicht fo vor 
herrſchend und auffallend politifche Ideen in das Gewebe fei: 
ner religiöfen mit ein, aber ein gewiſſer politifcher Liberalismus 
klingt auch durch feine Darfiellung verführerifch hindurch, und 
unter dem fchönen Schein einer freien Denfungsart re 
det er, vielleicht ohne es recht zu merfen und zu wollen, wider 
den chriftlichen Dffenberungsglauben, als eine unfreie, fer 
vile, dem hohlen, nacdten Unglauben dag Wort. „Der fehönfte 
Theil ihres Jugendlebens“ — erklärt er gleich im Eingang fei- 
nen Zuhörern — „ſey in eine bedeutfame, bewegte Zeit gefallen, 
in eine Zeit, welche auf dem. Gebiet des äußeren Stuatslebens, 
wie auf dem unfichtbaren des Glaubens und geiftiger Anre— 
gung, großen Umwandlungen, einer Berjüngung zu frifchem Le 
ben vertrauensvoll entgegenblicke,“ fpricht dann ‚von dem unwür- 
digen Druck des weltlichen und geiftlichen SIems in dem vom 
Licht der Wiffenfchaften und freier (Voltaire'ſcher?) Geiftesbil- 
dung erhelltem Nachbarlande, welcher das ftille Bürgerglück ge 
fire (?) m. ſ. w., von der noch lodernden Fadel des bürgerliz 
chen Krieges, „doch werde auch durch diefe nach düſterem Nebel 
einer gedrücten Gegenwart nad) den ewigen Gefehen der Welt: 
tegierung die Morgenröthe einer befieren Zukunft, brechen. Aechte 
bürgerliche Freiheit, würdige Volksvertretung, ein veredeltes ge: 
felffihaftliches Leben werde unfer Zeitalter zu einem der Licht: 
punfte menfchlicher Gefihichte erheben, und ihm ein dauerndes 
Andenken bei der Nachwelt fihern.” Bon diefer politischen Auf: 
vegung geht der Nedner über zu der entfprechenden auf dem 
Gebiet des Glaubens. „Verwandt feyen diefe Erfeheinungen 
und Bewegungen des finnlichen Staatslebens einem höheren, 
überfinnlichen Gebiete,’ „auch in diefen höheren Bereichen herr: 
ſche ein Geift der Unruhe, Willkühr auf der einen, entſchloſſe— 
ner Widerftand auf der anderen Seite.” Späterhin ergibt ſich, 
daB er mit den Widerſtand auf diefem Gebiete, wie Pro: 
feffoe Richard, den wider das Stabilitätsprincip der objecti- 
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ten theologijchen Liberalismus, oder — wie er den Nationalismus 
lieber bezeichnet — Criticismus, mit der Willführ aber den 
im uralten Boden der heiligen Gefchichte wurzelnden Offenba- 
rungsglauben -und deffen Verfechter verworren genug meint, und 
damit aufs Neue den Parallelismus. zwifchen dem Princip der 
Revolution und dem Per rationaliftiichen Bewegung von feinem 
Standpunft aus eben fo anerfennt, wie ‘von den rein biblifchen 
der ehrwürdige Sailer (in feinen Sprüchen, ©. 194.) Anar: 
hie und Atheismus, als wohin beide confequent führen 
(2 Zeh. 9.), paralleliſirt, „fofern jene die blinde Leiden 
ſchaft, diefer die blinde Nothwendigfeit auf den Ihren 
fege, beide aber feinen Negenten haben. wollen.’ — ‚Darauf 
kommt der Nedner auf die chriftliche Dogmatif, „die beweg— 
lichſte alfer theologiſchen Disciplinen, durch deren gelehrte und 
zeitgemäße Auffaffung wir in den großen belebten Schau: 
platz chrifilichzveligiöfen Meinens, Wiffens und Glaubens einge: 
führt werden,” ‚und leitet feine Hörer an, den Aampfplag für 
chriſtliche Wahrheit, auf dem fie jich bewegen follen, klar zu er: 
Fennen, und die flreitenden Hauptpartheien nach ihren 
Grundzügen zu überfchauen.” Wenn er ihnen am Schluß 
erflärt, „daß feine Vorleſungen ihr theologifches Syftem nie 
mals abſchließen follen und können, ſondern nur den Unterſu— 
chungsgeiſt anregen, und das Intereſſe für chriſtlich = religiöfe 
Wahrheit beleben, ſo daß dann Jeder der Richtung ſeines 
Geiſtes folgen möge,“ ſo ſind das nun leider trivial gewordene 
Phraſen, und er verſpricht, was er ſchon hier von vorn herein 
nicht hält. Inwiefern ſein Urtheil den Charakter der Freimü— 
thigkeit und der Begründung, welchen er ihm vindicirt, und den 
man von chriftlicher Wiffenichaft zu fordern ein Necht hat, an 
fic) trage, und ob unter der Leitung feines Urtheils einen fe- 
ſten Standpunft zu erringen je möglich ſeyn möchte, wird fich 
ergeben. 

Zuerft handelt er von der Katholifchen Chriftenparthei. 
„Der Name felbft fchon enthalte einen Widerfpruch mit der Er- 
fahrung. „Niemand habe hier Macht und Grund zu glauben, 
wozu Das eigene innerfte Gemüth, der fich felbft Flar gewordene 
Verſtand, das Nefultat reifer Wiffenfehaft ihn drängen.” „In 
die heiligften Rechte der Menfchheit, in den freien Glauben, 
werde ein Eingriff gewagt.” Dergleichen halb wahre, halb un: 
wahre, bei jo feichter Auffaffung marktſchreieriſch Flingende Be: 
hauptungen find nicht von heute, aber von wahrhaft intoleranter 
Härte, welche durch die fchließliche Wnterfcheidung zwifchen dem 
Spftem und der Perfönlichkeit Einzelner kaum gemildert wird, 
zeugt unter Anderen die Anfchuldigung, „ihe Princip feyen die 
Anmaßungen der Selbft und Herrfchfucht, die uns hier überalt 
bald in unverfennbarer Schroffheit, bald in fchlauer Sinterlift 
entgegentreten.‘' * 

„Eine andere theologiſch-dogmatiſche Denkweiſe,“ Fährt der 
Redner fort, „innerhalb der Proteftantifchen Gemeinden ift die 
der Symbolgläubigen oder der unbedingten Verehrer 
der Befenntnißfchriften unſerer Evangelifchen Kirche.“ Hätte er- 
ſtatt „eine andere” „eine ähnliche” gejagt, fo wire das nicht 
nur grammatifch richtiger gemwefen, fondern er hätte gleich an 
der Spitze angedeutet, was nun in einer mühfamen Ausführung 
dahinter folgt. Diefe Leute nämlich, finden „alle eregetifche 
und dogmatifche Wahrheit in den Symbolen niedergelegt, „halten 
den Buchftaben, nicht den Geift diefer Bücher aufrecht, läugnen 
und mißbilfigen ununterbrochenes Leben und Fortſchritte in Schrift: 


ven Wahrheit anfämpfenden, von fubjectiven Zeitideen beherrich-|forfchung und Eritik als bedenklich und gefährlich" und was fonft 


70L 702 


eigenen Weisheit und lofen Verführung nach der Menichen Lehre 
(Col. 2, 8.), ernft entgegen zu treten bedacht und entſchloſſen 
find: follte der Redner diefe Claſſe gemeint haben, fo hat er 
beftehende Ciaſſe angefehen wiffen, aber wir willen in der Thatffie fo ungenügend — um nicht zu fagen: fo fchlecht — bezeich⸗ 
nicht, bei welchen heutigen Theologen wir feine fo ungründlich [net, daß, falls wir ihn von abſichtlicher Berdunfelung der Bahr: 
angegebenen Kennzeichen zufammenfuchen follten, wenn nicht die heit, was wir gern thun, freifprechen follen, feine Unfähigkeit, 
durch leidenfchaftliche Verblendung noch verfärfte Begriffs: undfüber die große heilige Bewegung innerhalb der Evangeliſchen 
Säcverwirrung auf dem Gebiet der Theologie zu Tage läge. [Kirche überhaupt zu urtheilen, aud) dem aufrichtigen Gegner 
Bon chriſtlichen Theologen und Laien wiffen wir, welche, ohnefeinleuchten muß. Die von uns eben bezeichneten chrifilichen 
weder den einen noch den anderen anzugehören, mit den Achten Iheologen und Laien find, vermöge der Grleuchtung durch den 
Supernaturaliften die gefunde Lehre, mit den ächten Mipftis | Geift des — „gläubig an ihn, dem fie die Ehre geben, ber 
fern *) die geiftlihe Herzenserfahrung gemein haben, [der Welt Weisheit zur Thorheit gemacht, und der Welt Sum 
oder wenigſtens anftreben, mit erfteren auf den Grund heiliger [den an feinem heiligen Leibe geopfert hat zur Verföhnung; und 
Schrift eine übernatürliche, außerordentliche und unmittelbare [an Symbolen, als menſchlichen Schriften, halten fie und achten 
Offenbarung anerfennen, mit letztern diefen Offenbarungsglauben | fie nur. infofern, als fie im Sinn und Geift feines Evangeliums 
aus den Schranken abftracter Begrifflichfeit ins Leben einzu fung Mittheilungen machen. Daß fie der lebendigen Schriftfor: 
führen, und in der That darzuftellen trachten, — welche, ohne ffdhung und Eritit abhold ſeyn, und die eregetifche oder dogmati⸗ 
effeftiich aus verſchiedenen dogmatifchen Gtundüberzeugungen|fche oder irgend eine theologifche Wiſſenſchaft für abgeſchloſſen 
ſich eine herauszubilden, diejenige Erkenntniß haben und befür- [angefehen wiſſen follten, iſt jchon an ſich höchft unwahrſcheinlich, 
dern, welde der Herr — Joh 17, 3. — fordert, und vonfund nad den uns vorliegenden gelehrten Forſchungen Mehrerer 
der 9. Müller fagt, fie fey nicht ein gemeines, fondern ein [unter ihnen grundfalſch; ein flüchtiger Blie in dieſelben zeigt, 
bejonderes inmwendiges Erfennen Gottes, fo daB ihn das Herzjwie fie vielmehr, fowohl auf dem Boden der Wiſſenſchaft als 
in feinee Treue und Freundlichkeit ſchmecke, nicht eine bloße [des Lebens, dem flagnirenden Zuftaud als dem bedenklichften und 
ſchlechte Wiſſenſchaft, fondern ein Fräftig und lebendig Zeuznißfgefährlichften unter allen widerfireben. Wo der Geift des Herrn 
des Geiſtes im Herzen von der väterlichen Liebe Gottes in|weht, da iſt freies Tebendiges Fortichreiten in feiner Erkenntniß 
Ehrifto, — welche mitten unter den reißenden Fluthen theologi- fund in feiner Nachfolge. Und follte, wie es den Anfchein hat, 
ſcher Willkühr, und mitten im Taumel eines bodenlofen Halb: der Nedner zunächft die fogenannte Parthei der Ev. K. 3. im 
und Unglaubens, der vor dem Schatten des Wortes Gottes] Auge haben, deren Herausgeber und Mitarbeiter wir in dem 
ſich gleißneriſch neigend, in taufend Windungen und Krümmun: | Maape hochachten, als fie dem oben gezeichneten Bilde entipre- 
gen umber Freijet und flattert, einen feiten Grund unter ihrenf chen, fo find feine Infinuationen eben fo lieb- als grundlos. 
Füßen zu gewinnen fucyen, der das Wefen deffelben Eräftig] Diefe fordern, fo weit uns ihre Leiftungen bekannt find, von 
hält und bewahrt, — welche, weil fie jich im Herzen zu diefem faufrichtigen Chriften, mithin auch von chriftlichen Lehrern, 
Wefen befennen, fih zu jenem Grunde, dem fymbolifchenfnicht mehr und nicht weniger, als den Glauben an die hrift- 
Bekenntniß ihrer Kirche, das, als ein bündiger Elarer Inbe-Jlihe Heilstehre, nicht darum, weil fie in diefem oder dem 
griff und Zeugniß des Wortes Gottes, die Intriguen der diefes| Symbole ſteht, in dieſer oder der Kirche öffentliche Geltung er- 
mißhandelnden und beliebig verfehrenden Halbherzigkeit und Dop- Jlangt hat, in diefem oder den Syſtem wiſſenſchaftlich, begründet 
pelzüngigkeit entfchieden abweiſt, frei und öffentlich befennen, — Jiſt, fondern lediglich darum, weil fie Gottes wahrhaftiges Wort 
welche, anftatt den fogenannten Geift des Wortes Gottes und fmittheilt, wider das fie nicht freiten dürfen, ohne wider Gott 
der auf daſſelbe gegründeten Symbole zu ermitteln, d. h. — Jzu flreiten. Daß einzelne Symbole, Kirchen und Spfteme, und 
“nach dem jest gangbaren Sinne des theuren, aber vieldeutigen | dazu jebt eine bedeutende Anzahl pfeudo : proteftantifcher Theolo- 
Wortes — anſtatt die Ideen ihrer Speculation fein und ge-fgen, fie beftreiten, und theils ihren Urfprung in dem Worte 
ſchickt darin nachzumweifen oder herauszufpüren, ehrlich dieſelben Gottes, theils ihr normatives Anfehen in der Proteftantifchen 
beim Buchftaben faffen, und was fie ausfagen, gründlich erfor [Kirche in Anſpruch nehmen, kann Zene nicht hindern, fie feft- 
ſchen und fefthalten, — welche, wenigſtens Biele unter ihnen, [auhalten, und fie freuen fich hier der fombolifch ausgefproche: 
um eben der fubjectiven unehrlichen Willkühr des vielgeftaltigen nen Webereinftimmung wie mit der alten Apoftolifchen, fo mit 
Denkglaubens Schranken zu fehen, auf das Bekenntniß derfder erneuert Cvangelifchen Kirche, würden ſich aber eben fo ent: 
Kirche die Diener des geoffenbarten Wortes, das feinen charaf-|Ihieden zu diefer Wahrheit befennen, wenn auch letztere, deren 
teriſtiſchen Grundwahrheiten nad) darin ausgefprochen, und als Mitglieder, wenigſtens geiftliche, fie dann weder fegn würden noch 
ſolches dankbar darin erfannt wird von den Gemeinden, zu de-fieyn dürften, vom Anfang an aus fubjectiver Verblendung fie 
ren Lehrern fie ſich aufwerfen, verflichtet wwiffen wollen, — welche foerfannt und öffentlich verworfen haben follte. Das ift, fo weit 
alfo recht eigentlich, mas hier völlig umgekehrt wird, mit dem |twir fehen, ihe verfchrieenee Symbolglaube?? Ihre Anhänglichfeit 
eiſte der heiligen Schrift den chriſtlichen Geift ins Le-fan der Evangelifchen Kieche, und ihe rückſichtsloſer Kampf für 
ben zu rufen, und dem gejchworenen Widerfacher deffelben, der [deren fombolifche Grundfäße hat einen tiefen innerlichen Grund, 

\ eben die Einheit und Gemeinfchaft des Glaubens nah 

dem Wort Gottes. Das hätte der Nedner feinen jungen Zu- 
hörern jagen müffen, wollte er, wie er jelbft auch darüber den- 
fen mochte, mit der Pflicht der Freimüthigfeit die der Wahr- 
heitsfiebe nicht verlegen; und fühlte er fich noch nicht ſtark genug, 
fih auf den Standpunft einer fremden religiöfen Anfchauungs- 


noch. Da der Redner die fupernaturaliftifche und die myſtiſche 
Parthei nachher noch abgejondert behandelt, fo will er offenbar 
die Symbolgläubigen als eine unabhängig von beiden für’ fic) 


2 Wir erinnern hier noch einmal an Sailer's treffliche 
Spruͤche ©. 62.: „Wer das Leben des Glaubens, der Liebe und 
der Zuverficht Myftif, und Myftif Unfinn nennt, hat eine neue 

äfferung ‚der alten Wahrheit erfunden: — denn er verfeßert die 
Gottfeligfeit, und fihändet feine eigene Vernunft.“ 
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weife fo zu verſetzen, daß er fich ihrer wenigſtens im freien 
wifjenfchaftlichen Bewußtſeyn durch und durch bemächtigte, fo 
hätte er, wenn überhaupt, befcheidener von Dingen urtheilen 
— deren gründliches Studium: die Aufgabe feines Beru— 
es iſt. 

(Schluß folgt.) 


Machrichten. 
London, Juli 1831. 


— — In der Woche nah dem Trinitatisſonntage fand mein 
Examen und am darauf folgenden Sonntage meine Ordination 
fiatt. Es kann Ihnen vielleicht intereffant feyn, wenn ich Ihnen 
eine kuze Biſchreibung eines Englifch -Bifchöflihen Examens gebe. 
Da nur zweimal jährlich ordinirt wird, zu Weihnachten und am 
Trinitatisfefte, fo hatten auch diesmal gegen vierzig Candidaten von 
beiden Univerfitäten, Combridge und Dgford, dazu fich eingefun- 
den, — mehrere waren ſchon anderwärts eraminirt. Die Meldung, 
bei welcher die erforderlichen Zeugniffe eingereicht werden, geſchieht 
drei Monate vorher bei dem Biſchof, damit derfelbe die gehörigen 
Erfundigungen über den Lebenswandel der Afpiranten einziehen 
Fan. Man hat Übrigens nicht, wie bei'm Preußiſchen Candidaten- 
examen, Arbeiten einzuliefern. Einige Sonntage nach einander wird 
nun in den Gemeinden, in welchen die Candidaten leben, ihr Vor: 
baben bekannt gemacht und die Gemeinde aufgefordert, falls fie 
Einwendungen babe, fie entweder bei dem Sofurrer oder dem Bi: 
fchofe vorzubringen. Won den Predigern müffen Attefte über das 
Reſultat ihrer Erfundigungen dem Biſchof zugefandt werden. Hier⸗ 
auf erfolgt die Einladung zu dem Examen durch den Yrchdeacon, 
der es leitet. Es geht in der Weſtminſterabtei vor und dauert vier 
Tage. Täglich wurden fehs Stunden von 10 Uhr Vormittag bis 
4 Uhr Nachmittag dazu genommen. Jedem werden eine Menge 
Fragen zur fchriftlichen Beantwortung (ohne Hilfsmittel) vorge 
legt, und zwar in folgender Ordnung: Am erfien Zage Fragen aus 
und Aber die Schrift — befonders wird die Gefchichte, Chronologie, 
Geographie u. f. w. der Schrift in s Auge gefaßt: Am zweiten 
Tage Fragen über die Lehren des Chriſtenthums, theils dogmati- 
ſchen, theils moralifchen, theils auch) apologetifihen Inhalts. Am 
dritten Tage Beweife von der Wahrheit der chriſtlichen Religion, 
gegen Ungläubige und Härefifer. Am vierten Tage Tragen über 
die Sirchengefchichte, mit befonderer Beziehung auf die Kirchenge⸗ 
fbichte von England. Außerdem hat man am erſten Tage einen 
Aufſatz zum Ueberfeßen aus dem Englifchen in’s Lateiniſche befom- 
men, der jedoch von vielen Candidaten nicht geliefert wurte. Sonſt 
wird Alles in Engliſcher Sprache verhandelt. Dabei iſt der Biſchof 
(war es wenigſtens jeßt) die meifte Zeit, in der Deanery und era 
minirt jeden Einzelnen, privatim, legte Jedem Fragen vor über ſei⸗ 
nen bisherigen Lebensgang,, über feine innere Stellung zum Amte 
des Mortes, Aber Fünftige Anftellung u. f. w., läßt einige Verfe 
aus dem Griechiſchen Teſtament überfegen und richtet Fragen dar- 
Aber an den Meberfeßer. Der jetzige Biſchof von London, Dr. Bloo m⸗ 
field, iſt ein gelehrter, orthodorer (doc, Arminianer, wie die mei- 
ften Bischöfe), dem wahren Ehriftentyume günftiger und in Vergleich 


mit anderen Bifchöfen fehr thätiger Mann. Am Freiteg Abend. iſt 


das Eramen vorüber und man wird eingeladen, den folgenden Tag 
fich an demfelben Orte wieder einzufinden, um zum Bifchof auf 
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fein Landgut, einige Englische Meilen‘ von dorf, um Mei 
zu fahren. Dort wartet Aller ein herrliches —7 
war ſehr freundlich — obgleich er ſich in feinem ganzen Benehmen 
nichts in ſeiner Wuͤrde vergab. Das Landgut iſt uͤbrigens ſo rei⸗ 
zend, daß viel dazu gehört, wenn man nicht von feinem heiligen 
Beruf abgezogen werden fol. Nach dem Mittageffen (Abends nach 
6 Uhr) wurden wir aufgefordert, die Artifel der Englifchen Kirche 
zu unterfchreiben. Dann hielt der Bifchof noch eine ernfte Anrede 
en und, worm er und die Heiligkeit und Größe unferes Amtes vor— 
fellte und in Bezug auf die Führung. deffelben feinen Nath- er- 
tpeilte. Nach, hierauf genoffenem Thee fuhr man (Abends 9 Uhr) 
wieder nach Haufe. Am folgenden Tage war unfere Ordiration in 
der großen St. Paulskirche. Nach vorausgegangener Liturgie (ser- 
vice) predigte der Bifchof von Londen uͤber 2 Tim. 2,2. Nach der 
Predigt, die fehr erbaulich war, folgte die Ordination. Nach Able— 
gung des Suprematieeides richtet der Biſchof folgende Fragen an 
die Ordinanden: Seid ihr uͤberzeugt, daß ihr innerlich durch den 
heiligen Geift bewogen feid, dies Amt und Dienfi auf euch zu neh: 
men, um Gott zu dienen zur Vermehrung ſeines Ruhms und der 
Erbauung feined Volkes? — Glaubet ihr, daß ihr wahrhaftig nach 
dem Willen unſeres Herrn Jeſus Chriſtus und der geboͤrigen Drt- 
nung dieſes Reiches berufen feid zum Dienſt der Kirche? — Glaubt 
ihr aufrichtig an alle canonifchen Schriften des Alten und Neuen Te 
ſtaments? — Wollt ihr diefelben dem verfammelten Volte in der 
Sirche, wo ihr zur dienen beſtimmt werden werdet, fleißiglich leſen? — 
Es gehört zu dem Amte eines Diacons, in der Kirde, wo er zu 
dienen beſtimmt werden wird, den Priefter zu unterffüßen bei’m 
Gottesdienft, und befonders bei der Darreichung des heiligen Abend- 
mahls, ihm zu belfen bei der Austheilung deffelben, und die Heilige 
Schrift. und Komilien in der Kirche zu leſen; die Jugend im Ca- 
techismus zu unterrichten; in Abwefenheit des Prieſters Kinder u 
taufen, und zu predigen, wenn er dazu vom Biſchof die Erlaubnig 
erhalten bat. Weiter iſt es fine Pflicht, wo diefe Einrichtung ge- 
troffen ift, nach den kranken, armen und gebrechlichen Leuten der 
Pfarrei zu forfihen und ihren Stand, Namen und Wohnort dem 
Pfarrer anzuzeigen, damit fie durch feine Ermahnung mit den M 
mofen der Pfarrfinder oder Anderer unterflüßt werden Fönnen 
Wollt ihr dies freudig und willig thun? — Wollt ihr allen Fleiß 
anwenden, euer eigenes Leben und das Leben euerer Familien nach 
der Lehre Jeſu Ehrifti zu geftalten, und beides, euch und fie fo viel 
an euch Liegt, zu heilfamen Erempeln der Heerde Ehrifti machen? — 
Wollt ihr ehrerbietig gehorchen euerem Biſchof und andern obern 
Dienern der Kirche, und denen, welchen die Aufficht und Leitun 
über euch ‚anvertraut if, indem ihr mit freudigem Muth und Willen 
ihren güfigen Ermahnungen folget? — Hierauf Iegt der Bifchof 
Jedem einzeln die Hände auf das Daupt und fpricht Fnicend: Nimm 
pin das Recht, das Amt eines Diacons in der. Kirche Gottes aus⸗ 
zuuͤben, ‚die Dir vertrauet iſt, im Namen Gottes des Waters und 
des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Amen. Er übergab ferner 
Jedem das Neue Teſtament mit den Worten: Nimm Hin das Recht 
das Evangelium in der Kirche Gottes zu Iefen und es zu predigen, 
wenn du dazu von dem Bifchof felbft die Erlaubniß hafl. Dann 
lag ein vom Bifchof dazu beffimmter das Evangelium Luc. 12, 35 
Auf die Ordination folgte die Communion, worin der Bifchof, wie 
auch bei der exfteren, durch den Bifchof von Clandoff in Wales und 
feinen eigenen Archdeacon aftiftirt wurde. Die vielen Geremonien 
Be * ganzen. —— —* leicht den Eindruck ſchwaͤchen, 
n jedes, Einzelne für fich, oder auch da it mehr Eins 
fachheit hätte bewirfen fönnen, ar * al 
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Bemerkungen zu zwei bei Eröffnung dogmatifcher Vor⸗ 
leſungen im vorjährigen Herbft gehaltenen Reden. 


(Schluß.) 


Zum thatſächlichen Beleg für unſer Urtheil mögen hier 
noch em paar Citate aus der genannten Kirchenzeitung, und 
zwar aus Heften fichen, welche ums eben vorliegen. Nr. 09. 
dieſes Jahrgangs, ©. 552., heißt es in einer Note: „Die Sym: 
bofe (unferer Kirche) befchränfen fich Feinesweges bloß auf dog— 
matiſche Beftimmungen, fondern drüden den Sinn der Schrift 
aus, und feyen alle, bis auf die Eoncordienformel, die es we- 
nigſtens ſeyn wolle, nicht Enucleationen diefer oder jener dog— 
matifchen Theorie, fondern im eigentlichften Sinne Bekennt— 
niffe des Glaubens.“ Hr. 66. heißt es, ©, 522 ff.: „Man 
gebe geen zu, daß bei Chriften, welche namentlich über die ab: 
fofute Gnadenwahl oder anerkannt außerweſentliche Lehrbeftim- 
mungen differiven, die Borausfegung wahrer Evangelischer 
Treue zuläffig fey, und meine mit Spener, dab den Kirchen 
fombolen Feine göttliche Auctorität, Fein unbedingtes An— 
fehn gebühre, daß man daher die, welche, wenn für die Lehre 
von der Rechtfertigung und Alles, was mit ihr un 
mittelbar zufommenhängt, als für die Hauptfache, 
entfchieden, ſich auf fie verpflichten wollen, nur infofern fie 
mit der heiligen Schrift übereinſtimmen, fehonend behandeln, und 
ihr iſſen nicht durch ein abfolutes Weil beengen müſſe.“ 
Nr. 75, ©. 593.: „Das Glaubensbekenntniß ſolle Fein Nach— 
denken hemmen, und. ſey feiner Natur nach nur ein. Zeugniß 
von dem Glauben, der: in der Gemeinde lebe und fich rege.” 
Und möge man, lediglich aus dem Grunde theologifcher Mei: 
nungsdifferenz, noch jo verächtlich von der Kirche und ihrem po: 
fitiven Befenntniß denken, jo kann man doch das Nechtsverhält: 
niß nicht abweifen, im welches Geiſtliche als Diener einer 
Staats kirche treten, noch vernünftiger Weife in Abrede ftellen, 
daß die Verpflichtung der Diener, der, Staatskirche ale ſolcher 
auf. das Grumdbefenntniß derjelben fowohl in Beziehung auf den 
Staat als auf die Gemeinde bindend ſey. Nur für folche Leh— 
rer, welche beides, jenes Rechtsverhältniß und ihre Pflicht am 
"Evahgelio, deſſen Dieter, nicht Herren, fie find, überſehen, ges 


wantgelfe 


Sonnabend den 3. Novenber. 
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tingachten, und fich weder durch eine obrigfeitlihe, noch gött— 
liche Regel binden laſſen, d. h. ihren Willen eben fo ungern 
dem öffentlichen Gemeinwillen, als ihre Weisheit der göttlichen 
Offenbarung unterwerfen wollen, führen die Symbole einen Au: 
feren und inneren Zwang mit ſich, doch nicht für die wahren 
Diener des Heren, welche, weil fie an ihn glauben und auf 
fein Wort gegründet find, deffen fummarifchen Inhalt fie in 
den Symbolen wiederfinden, ihren Seven und fein Wort aus 
innerem Bedürfniß vor- der Gemeinde bekennen, mit derfelben 
Treue und Freudigkeit, mit der die glaubensfeften Väter und 
Urheber der Symbole ihn befannt, und mit derfelben wiffen- 
fchaftlichen Freiheit, welche innerhalb der von ihm gezogenen 
Grenzen des Glaubens zuläffig, ja heilfam if. — Wo find nun 
hier die Spuren einer Hemmung chrifflichen Lebens und chrift: 
licher Wiffenfchaft? eines Gegenfages gegen das tiefere Eindrin- 
gen in den Sinn und Geiſt heiliger Schrift und das gründli- 
chere Erforfchen ihrer Lehre? einer Gleichſtellung oder wohl gar 
Veberordnung der Symbole über das Wort Gottes? einer blin- 
den Unterwerfung unter einen fchriftlichen Papſt? und was fonft 
noch Here Profefjor Fleck, bier nur Wiederhall der allerdings — 
feider! — zahlreichen Schaar von Lehrern, welche er den poli- 
tijhen Organen des Widerftandes, d. h. der wider die Fräf- 
tige Handhabung der uralten Rechts- und Heilsordnung revo— 
futionivenden Bewegung, richtig paralleliſirt, wir wiederhofen 
es, eben jo grund» als lieblos aufftellt. Möge ihnen diefe Nach- 
weifung als Beitrag dienen zur Berichtigung ſowohl ihrer Cfaffi- 
fieationen, als ihrer flüchtigen Näfonnements über diefelben. 
Nächſtdem handelt unfer Nedner von der jogenannten Claſſe 
der Supernaturaliften. Faſſen wir Diefe in dem eigentli- 
chen Wortverſtande, wie es der Redner thut, als folche, welche 
den Begriff einer übernatürlihen Offenbarung in Lehre und Ur: 
kunden an die Spitze ftelfen, bei deren Behandlung fie nur den 
formalen oder logiſchen Gebrauch der Vernunft ftatuiren, fo be: 
greifen wir nicht, wie er fie zahlreicher nennen kann, als die 
von ihm. fo genannte Parthei der Symbolgläubigen, welche, ab- 
geſehen von, ihrer. geiftlichen Erleuchtung und: ihrer hrifklich le: 
bendigen Erfenntniß und wie fie auch über Symbole denken 
mögen, von Seite ihres äußerlich dogmatifchen Begriffs offenbar 
mit den eben Beſchriebenen zufammenfalfen. Es gibt allerdings 
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noch eine Anzahl von Orthodoren aus älteren theologifchen Schu: 
len, welche am Buchftaben der Schriftlehre halten, ohne ihn 


aber im Herzen ſich durd) die Gnade verklären, noch in Geift 


und Leben verwandeln zu laffen; an der Schale nagt der Be: 


griff, der Kern bleibt ungenoffen, und pflegen ſolche wohl bei 


den — zumal heimlichen — Feinden der Offenbarung um fo 
wohler gelitten zu feyn, je mehr fie fich im Uebrigen der Welt 
gleichitellen, und je unfräftiger ihr Einfluß ift, das Neid, Ehrifti 
auf Erden zu bauen. Doch haben fie unferes Wiffens in der 
periodifchen Preffe Fein Organ, und nimmt ihre Zahl in dem 
Verhältniß ab, als der über. die Kirche ausgegoffene Geift des 
Glaubens innerhalb derfelben Raum gewinnt. Wahrfcheinlich 
zählt der Nedner außer einigem namhaften Theologen, welche, 
obwohl fie über einzelne mehr oder weniger wefentliche Punfte 
von denjenigen differiven, die er bei feiner zweiten Nubrif im 
Auge zu haben fcheint, dennoch derfelben Elaffe der biblifchegläu: 
bigen Theologen wefentlich angehören, noch eine Schaar von ra: 
tionalifirenden Pfeudo:Supernaturaliften hinzu, und dann mag 
er Recht haben. Herr Dr. Nöhr hat ung neulich der Mühe 
überhoben, Teßtere näher zu charakterifiven, indem er — irren 
wir nicht, im diesjährigen erſten Stück feiner. Predigerbiblio: 
thek — fie auffordert, ehrlich hervorzutreten mit ihrem Bekennt— 
nid, und fich nicht einen Namen zu ufurpiren, der ihnen nicht 
eignet; und in der That ift uns ein offener. wahrheitöliebender 
Rationalift im Leben ungleich lieber, als ein fupernaturaliftiich 
masfirter, mit dem man nie weiß, wie man recht daran ift. *) 
Daß Herr ıc. Fleck diefe hinzuzählt, geht darans hervor, das 
er, im Widerfpruch mit feiner vorhergehenden Bezeichnung, von 
folhen — wenn auch wenigen — Mitgliedern diefer Parthei 
fpricht, die den gewichtvollen Unterfchied zwiſchen einfacher bibli⸗ 
fher Darftellung und entwickelter kirchlicher Lehre, zwifchen 
Schrift und den Wort Gottes in der Schrift, Fennen und be- 
achten, und den biblifchen Buchftaben in feinem ganzen Umfange 
von der Genefis bis zur Offenbarung für das chriſtliche Glau— 
ben und Leben als unbedingt verbindlich zu erklären, weit ent: 
fernt find. Das ift die Sinterthür, durch welche er freilich ein- 
laſſen kann, wie viele e3 ihm gefällt, und die. Gefellfchaft im 
fupernaturaliftifchen Sprechfaal anfehnlich vermehren. Aber eben 
diefe abfichtsvofle, unlautere Unbeftimmtheit iſt der falſche Paß, 
den er ohne Bedenken vifirt, mit. dem fich Gegner aller Art in 
diefer, immer noch ehrmürdigen und geachteten Claſſe zu legiti— 
miren, und von hier aus dann ihre Waaren in- die große. Kir 
chengemeinfchaft einzufchniuggeln, und: ſich ſelbſt in Paläſte und 
Hütten einzufchleichen wifjen.. Wir fchreiben das mit ‚herzlicher 
Fürbitte für alle diejenigen nieder, welche in der unerhörten Ber: 
blendung, als. fürderten fie damit die. Ausgleichung entgegenfte: 
bender Spfteme, und fomit die Sache der Wahrheit, folche, ver: 
dächtige Schleichwege gehen, daB ihnen der Herr zu bedenken 
geben möge, daß rücfichtslofe Offenheit allewege dem Chriſten 
gezieme, und der Wahrheit diene. 30 nd 

An die einzelnen Punkte diefer theologischen Denkweiſe ver- 


ſucht darauf der Nedner die. Gegenbemerfungen der rationa⸗ 


*) Sie verwerfen ihn eben fo wohl, als tene Juden (Joh. 5, 
18.), welche ihm nachfrachteten, daß fie ihn toͤdteten, weil er fi 


felbft Gott gleich machte, aber fie haben den Muth nicht, wie) 


jene, fich Öffentlich von ihm loszufagen, fondern reden von ihm und 
feiner inneren Größe in läftigen Phrafen, während fie feinen Wor- 


ten, darin er ſich unwiderleglich Gott gleich macht, in ihrer Einbil⸗ 


dung, fie richtiger zu faffen, denn jene, ihren Sinn fubflituiren. 
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lift iſchen Parthei anzuſchließen. 
als einen unglücklich gewählten, keinen ſcharfen Gegenſatz enthal⸗ 
tenden Seetennamen, und glaubt die damit Belegten richtiger 
als die eritiichen Theologen zu benennen. Mit fichtbarer Bor: 
liebe und Theilnahme geht er in ihre Theorie ein, fiellt die 
Hauptpunfte derfelben dar, erklärt dann, daß ja fo viele Män- 
ner dieſer Denkart inmitten der Evangelifchen Kirche für Bele- 
bung eines warmen, fittlich veligiöfen Gefühls, fir Pflanzung 
eines heitern Glaubens, für Gründung eines chriftlichen Lebens 
gerwirft haben und noch wirken, daß der Streit als ein Streit 
der Schule den chrifilichen Prediger als folchen nicht angehe, 
daß das Chriftliche doch zulegt nichts Anderes, als die Gemüths- 
welt fen, daß der Nationalismus den überwiegenden Vorzug 
habe, daß ex dem gegenwärtigen Standpunkt der übrigen Wil 
jenfchaften die Ergebniffe feiner Forſchung anzufchließen. fuche, 
und gibt ihm im fchließlichen Nefume durch Gegenüberftellung 
gegen „eine Übertriebene, trübfelige, dem natürlichen Selbſtge— 
fühl, welches, richtig geleitet, die Grundlage der Sittlichfeit 
wird, widerjirebende GSelbfiverwerfungslehre und eine dogmati: 
ſche Formulartheologie“ das glänzendfie Zeugniß. Borher fer 
tigt er nebenbei die myftifche Parthei als Feindin der Wiffen- 
haft, und gleich darauf die naturphilofophifhhe und pan— 
theiftifche Richtung ab, indem fie entweder das Gefühl als 
den leten Grund aller Keligiofität fee, oder dem wiflenfchaft: 
lichen Berfiaude den höchften Preis zuerfenne. — Aber heißt 
das nicht auf Die allergröbfte Weiſe dem Urtheil derer. vorgrei— 
fen, deren Unterfuchungsgeift er nur anregen will? heißt das 
den Wahrheitsfinn werfen? Konnte er nachtheiligee und nad): 
drüdlicher über den Werth der biblischen Dogmatif abfprechen, 
als indem er es Herrn Dr. Bretfchneider, deſſen Ton und 
Weiſe fich überhaupt vielfach zu erfennen gibt, und anderen hal- 
ben oder. ganzen, masfirten oder unmasfirten Nationaliften — 
wenn. auch leiſer und behutfamer — nachſpricht, daß die bibli> 
ſche Rechtfertigungslehre, als Bluttheologie und Heilandstheorie 
von Anderen, als Berwerfungslehre von dem Nedner gebrand- 
marft, dem beſſeren Selbſtgefühl widerfirebe und. die fittliche 
Thätigfeit lähme! Ein alter Borwurf, auf den ſchon der. Apo— 
fiel antwortet, „daß dadurch verwirret würden nur die auusers 
und dormeıxro — die Ungelehrigen und die Leichtferti- 
gen nad) Luther — zu ihrer eigenen Verdammniß.“ 
Zum Schluß fordert der Nedner auf, „vor Allem zu bes 


Er verwirft diefe Bezeichnung 


wahren Geiftesfreiheit:*) Die ‚heilige Wiffenfchaft verlange 


) Aber, hier ift wohl zu merfen, daß Fein Verftändiger daran 
denfen wird, dieſe irgend einem chriftlichen Theologen oder Laien 
ftreitig zu marken, aber foll diefe Geiftesfreiheit angehender Kir- 
chenlehrer zugleich religiöfe Meinungs» und amtliche Lehrfreiheit 
imvoloiren, fo iſt das als anmaßlich und. despotiſch abzuweiſen. Die 
Gemeinde bat fowohl ihre Firchlich=religiöfen Nechte, fuͤr welcher fie 
Achtung fordern darf, als der Lehren derfelbenz nur wo die Ge: 
wiffensrechte ‚beider Theile wechfelsweife gegen die Willkuͤhr des 
anderen gefchütt find auf den Grund des Wortes Gottes, befteht 
wahre riftlihe Freiheit. Darf. der, Lehrer fordern, daß die 
Gemeinde ihm, und Niemanden anders inner- oder außerhalb feis 
ner Warochie, ihre Kinder zum Unterricht anyerfiaue, fo darf die 
Gemeinde fordern, daß er ſie in nichts Anderem, als in der geof- 
fenbarten Wahrheit zur Seligkeit unterrichte. . Worin diefe be⸗ 
ffehe, darüber kann Fein. Zweifel feyn, fo lange die Kirche noch ein 
Öffentliches Bekenntniß derfelden in ihren Symbolen hat. Darauf 
würde er ſelbſt vefurriren, follte irgend ein Mitglied feiner Gemeinde 


ſich anmaßen, wiedertäuferifche oder andere aͤrgerliche Lehren als. in 


der Schrift begrümdete heimlich auszubreiten, denſelben Rekurs darf 
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feine Sflavenfeelen, ſey frei, werde und folle frei bleiben. Feſ— 
felung der Geifter und Stillſtand der Meinungen bringe grö: 
ßere Gefahr, und fey zuletzt doch vergeblih. Das Geſetz der 
Geiſter, ewige Regſamkeit, laffe ſich nicht fpotten.“ Hier wird 
der Hörer unmwillführlic wieder an „die Negungen der Völker 
in dem vom Licht der Wiffenfchaften und freier Geiftesbildung 
erhellten Nachbarlande” erinnert; im pathetifchen Auffluge ge: 
denft deren der Nedner im Eingange, und es iſt Feine Frage, 
daß solche ſchwärmeriſch⸗- idealiſche Sprache vielfahe Anklänge 
in jugendlichen Gemüthern findet, welche, namentlich unter dem 
allbeherrfchenden Einfluß diefer Zeit, von ſchönen Ideen bewegt 
und getragen, über den wahren Standpunft, die Ordnung und 
Erfahrungen der Gefchichte jich fo gern hinausſchwingen in die 
hohen, weiten, leeren Räume der Gedanfenwelt! Aber folcher 
zügellofe Flug ift um fo viel gefährlicher im Gebiet der Kirche, 
als des Staats, fo viel erhabener über die irdifche die Majeftät 
deſſen ift, in dem wir leben, weben und find. Eine verhäng: 
nißvolle politische Richtung, mit ihren tiefften Wurzeln im idea: 
liſtiſch verhüllten Unglauben gegründet, faugt daraus neue Nah: 
rung, nnd bereitet, indem fie dem Firchlichen Liberalismus den 
Weg bereitet, der Kirche felbft, fo viel an ihr iſt, den Unter— 
sang. Das will aber ohne Zweifel Herr ıc. Fleck fo wenig, 
als Herr ꝛc. Richard, darum mögen fie fich in ihren academi- 
ihen Vorträgen lieber aller politifchen Beziehungen entfchlagen, 


er feiner Gemeinde nicht verargen, im Fall er ihm fehriftmäßig 
fcheinende, aber ärgerliche Lehren vorträgt. Die Religion ift Fein 
Monopol des Priefterthums, fagt Profeffor Richard richtig, aber 
überfieht, Daß der ihm geiftesverwandte Lehrer fie grade fo im praxi 
behandelt. Die Geiſtes- und Gemiffensfreiheit, welche er für fich 
als Menſch und als Chrift fordert, garantirt ihm der Staat unter 
allen Werhältniffen, aber auch der Gemeinde. Fordert er num, 
der Staat folle fie ihm refpectiren, fo muß er ſich ihrer fo bedie- 
nen, Daß er nicht mif feiner Geiftesfreiheit die Geiftes- und Gewif: 
ſensfreiheit der Gemeinde überrennt und nichtachtend zu Boden voirft. 
Fordert er aber, die Gemeinde folfe, als eine folche, die in geiftlichen 
Sachen gar Feine Stimme habe, ihre und ihrer Kinder geiftliche 
Fortbildung unbedingt ſeinem Gutbefinden uͤberlaſſen, ſo fordert er 
ein ſchreiendes Prioilegium zur Kraͤnkung der heiligken Rechte Evan— 
geliſcher Gemeinden ‚ welche die ihr zugewieſenen Diener des Worts 
in der guten Meinung an. und in ihre Mitte aufnehmen und be 
folden, daß fie fie und ihre Kinder in der Heilslehre, die fie doch 
als Schriftgelehrte beffer, denn Andere verftehen, und als Geiftliche 
tiefer, denn Andere, in Derz und Leben aufgenommen haben müffen, 
unterweifen und befeftigen werden, als in dem Glauben ihrer Vaͤ— 
ter, den fie, als ihr theuerfieg Vermächtniß, grade durch den Mund 
ihrer Prediger den Ihrigen an's Herz gelegt und übergeben wiſſen 
möchten. — Uebrigens follen nach der Schrift Geiftliche, als nicht 
Herren, fondern Diener des Worts, das ganze geoffenbarfe 

ort, ohne davon oder dazu zu thun, Lehren und treiben, „nicht 
als die über das Volk Herrfchen” (1 Petr. 5, 3.), „denn der Tem: 
pel Gottes ift heilig, der feid ihr‘ (1 Cor. 3, 17.), „nicht, daß wir 
Herren feyen über euren Glaͤ uben” (2 Cor. 1, 24.), „Diener 
find fie, durch welche ihr feid gläubig geworden, und daffelbiae, wie 
der Herr einem Jeg'ichen gegeben hat“ (1 Cor. 3,5.). Dürfen 
demnach die oberſten Behoͤrden hriftlich freier Staaten und Kir: 
hen die, fubjeckive Lihrfreibeit der Diener des Wortes auf Feine 
Weife dulden, fo ift e8 eine Frage von hoher entfcheidender Wichtig- 
Feit, die nicht veiflich genug erwogen werden Fan, ob innerhalb der 
Evangelifch -theologifchen Facultäten und Seminare eine andere 
Lehrfreiheit zuläffig iſt als welche auf dem Grunde des Wortes, in 
feinem unverfälfhten Verftande, beruht, und in der freien wiſſen⸗ 
Thaftlichen Forſchung innerhalb der Grenzen des geoffenbarten 
Glaubens befteht ? 
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folfte deren am fich. wahrer Zufammenhang mit den religiöfen 
auch in ihrem Geifte nody fo klar und überzeugend fich dar: 
fieffen. Haben fie einmal auf dem gefchichtlichen Boden des 
Evangeliums feften Fuß gefaßt, fo werden fie auch von aller 
politiichen Freigeifteret geheilt werden. BEER 

Möchten aber doch die Herausgeber theologifcher Zeitſchrif⸗ 
ten mit und bei der Oeffentlichmachung von dergleichen Reden 
vorſichtiger zu Werke gehen. Wenn auch das dogmatiſche Sy⸗ 
ſtem der Aufklärung, ſelbſt in ſeinen gröberen Verirrungen, kei⸗ 
nem Preßzwange unterliegt, und ſogar ein gewiſſes Gewohn⸗ 
heitsrecht an die große Mehrzahl der heutigen theologiſchen 
Zeitſchriften behauptet, ſo wäre doch zu wünſchen, daß nicht in 
Blättern, welche in kirchlicher Hinficht fo einflußreiche und be- 
deutende Namen, wie das Predigerjournal, an der Spitze fra: 
gen, dergleichen politifche Licenzen — um der oft zu Goft 
fchreienden *) veligiöfen zu .gefchweigen — ohne alle Rüge 
Aufnahme fänden, darum weil fie unfundige Leſer glauben ma: 
chen dürften, daß fie mit dem flillen Beifall der Herausgeber 
in die Welt hinausgehen, und dadurch namentlich bei Geifili- 
chen, Denen das Journal vorzugsweife beftimmt iſt, niederreißen, 
was fie — die Herausgeber — in ihren brüderlichen Anſpra— 
chen, Eirfularfchreiben und fonft etwa bauen möchten. 


Litterariſche Anzeige. 


Das verlorene Paradies. Predigten über die Gefchichte des 
Sündenfalls nah 1 Moſ. 5., von F. F. Gräber, interi- 
miftifchem Präfes der Provinzial: Synode Zülich, Cleve und 
Berg; Prediger zu Gemarfe.**) Elberfeld 1830. Bei Wil- 
helm Haffel. 

Diefe Predigten werden alfen denen eine willfommene Gabe 
feyn, die fich zu jener Weisheit bekennen, die der Welt eine 
Thorheit ift, zu jener verachteten, verfchmäheten und verfolgten 
Meisheit, die, obfchon der Verſtand der Verſtändigen fie ver 
wirft, und ſich zum Aergerniß macht, dennod) ihre göttliche Kraft 
zu allen Zeiten in veicher Lebensfülle geoffenbart hat. 

Die Geſchichte des Sündenfalls wird hier auf eine eben 
fo einfache, als ergreifende Weife auseinander gehalten und er— 
baulich betrachtet. Die Anficht des DBerfaffers von derfelben 
findet fich in Flarer Beftimmtheit ausgefprochen ©. 11., wo es 
heißt: „Wir halten feft an der gefihichtlichen Wahrheit deſſen, 
was hier erzählt wird, und befennen unferen Glauben an den 
buchftäblichen Inhalt des göttlichen Wortes. Wir fühlen uns 
in unferem Gewiffen gebunden, alle diejenigen Erklärungen als 


‚unftatthaft abzuweiſen, nach welchen die Worte unferes Textes, 


in einem uneigentlichen, figürlichen Sinne genommen werdet, 
und die Gefchichte des Sündenfalls fo behandelt wird, als wäre 
es nur eine menschliche Vorftellung und Dichtung.” » Eben fo 
heißt es ©. 6.: ,‚Magft du e8 nicht leſen, noch. buchftäblich glau: 


) Wenn's. B. in dem Sahrgang 1829 (vol. Lindner, die 
Lehre vom Abendmahl p. 195.) das Zittern und Zagen in dem Kampfe 
unferes Heilandes zu Gethfemane für einen Fieberfroft erflärt wird 
als Folge eines in der Nacht durch Erfältung entſtandenen flarfen 
Gatarrhalfiebers. N 

Der Verf. hat bei der Feier der Uebergabe der Augsburgi- 
fchen Confeſſion von der theologifihen Facultäf'in Bonn. das Doc- 
tordiplom erhalten. 
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ben, was in diefem Gapitel geſchrieben ſteht, hältſt du es für 
eine noch fo finnvolle Erdichtung und noch jo bedeutungsvoffe 
Bilderſchrift, die ſich aber Jeder nach Bedürfniß und nach Ge⸗ 
fallen deuten möge: fo kann dir das ein Beweis ſeyn, daß du 
den Findfichen und wahren Glauben an das göttliche. Wort gar 
nicht kennſt, und fo wirſt dur mit aller deiner menſchlichen Weis⸗ 
heit gar nicht im Stande ſeyn, in die Hlaubensgehemniſſe ein⸗ 
zudeingen, und den Rath Gottes zu deiner Seligkeit anzuneh⸗ 
men.“ Ebendaſ.: „Wir wollen ſagen, der Fall Anfenge Stamm: 
eltern iſt eine Tundamental- Wahrheit, ohne welche Die Wahrheiten 
des Evangeliums weder einzeln noch in ihrem Zufammenhange 
erkannt und geglaubt werben können. Wer an Adam 3 Sal 
glauben kann, der und Fein Andrer kann auch Chriſti Tod ver 
Aw 
N bekennen die Lebereinftimmung unfers Ölaubens init 
dem des Berk, und freuen ung um ſo mehr Da 
Diefer Predigten, je nöthiger es ung dünkt, daß Das. DEN; DpKe 
ber gelegt werde, ehe man an die Aufrichtung des Ge — 
felbſt geht. Der Grund aber des bibliſchen und J—— au 
Bensbaw’s ift die Lehre von der Sünde, deren reine und ſchrife 
- gemäfe Auffaſſung bedingt iſt durch bie Ueberzeugung von der 

Wahrheit der Geſchichte des Sündenfalls, in der Sen pi fie 
die h. Urkunde überliefert, und wir geben dem Verf. voll — 
Recht, wenn er S.6. fügt: „Ber im Paradiefe durd) alle nn 
hülfung hindurch bfieft, und den Satan entdecken kann, der Fann 


auch in Gethfemane und auf Golgatha durch die Verhüllung 


indurch blicken, und den erfennen, der die Werke des Teufels 
Alan und Gnade, der Fall des Menfchen und 
A Erlöfung find ja die beiden wunderbaren Polſterne, inner: 
halb deren Kreifen fich jede ächt bibliſche und ———— Anfichte- 
merfe bewegt, und jeden diefer Sterne fieht man in dieſen De 
digten in feinem an a Lichte feuchten, 
d ſei ig unbeweglichen Platz behaupten. 

oz ers 9 und im Innerſten fr Sutelligengunb 
Gemuͤth befriedigend iſt uns Die Pietät des Df. hinfichelich nr 
aötelichen Offenbarung, eine Pietät, welche die h. — 
bloß in ihrem großen Zuſammenhange nad) allen — — 
als ein eng verbundenes Ganze auffaßt, ſondern fe vu in je 
dem. befondern Worte fefthält, und, ohne in Buchſtaben eo 
zu erſtarren, doch in jeder Einzelheit den — un 
ewigen Wahrheit erkennt. Je widerlicher And: gelbevfinnige ug 
die theologiſche Jneonfequenz erjcheint, wo man — Lhri— 
ffum als die göttliche Weisheit und wefentliche Wahrheit ber 
kennt, und andrerfeits die von ihm für göttlich erkläute Schrift 
im ſelbſtgemachter Weisheit verwirft, um jo erfreulicher iſt uns 
die fefte Haltung des Vf., der dies Portal zur Geichichte des 
alten Bundes, wie zur Gefchichte der Menfchheit and des Rei— 
ches Gottes, mit einer hohen Ehrfurcht behandelt. ee 
So fer und glaubensfräftig nun. aud) der Bf. auf bibli- 
ſchem Grunde flieht, je bat er in feinen Predigten doch Feines: 
weges eine docirende und pofemifivende Dogmatif gegeben, gefällt 
ſich auch nirgend, wie ſchon aus den oben angeführten Stellen 


Hehet, in einem aflegorifchen Ideen oder dialectifchem Be: 
— ſondern entfaltet mit ruhiger Hand, und doch in höchſt 
[ebendiger Stafftrung die wunderſame Terxtgeſchichte vor den Au: 
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folgenden. Leſers. Künftliche Abhandlungen bekommt man nicht 


u 


zu leſen, fondern ein lebendiges Gemählde breiter ſich aus, wo 


jeder auch noch fo Eleine Zug, und jedes auch noch fo. geringfüz 
gig ſcheinende Wort der Gefchichte in feinen tiefen und hohen 
Bedeutung dargeftellt wird. Ja mir. find überzeugt, daB auch 
derjenige, welcher. den Glauben des VBf. an die buchſtäbliche Wahr: 
heit dieſer Geſchichte nicht theilen mag, dennoch ſich ungemein 
von dem Scharffinn angezogen. fühlen wird, deffen hellem: Bliee 
auch, nicht das Kleinfte entgeht, fo wie. von dem feifchen, warmen 
Leben. und dem reichen Colorit dieſer Gefchichtsmalerei, die, ‚ohne 
ſich in prunfreichen Ausſchmückungen zu 
zu einem. äſthetiſchen Prachtſtück auszubilden, und ohne. mit will 
kührlich aufgegriffenen, der. Phantafie abgeswungenen Verſchöne⸗ 
rungen, die alte heilige Urkunde um ihre hohe Einfalt zu brin⸗ 
gen, dennoch einen ſolchen Farbenglanz über das Paradies und 
feine Bewohner | 
maligen Lefen immer gleich. ſtark feftgehalten fieht. 


gefallen, ohne den Text 


zu verbreiten. weiß, daß man ſich aud) beim oft: 


Aus diefen Andeutungen ergibt es fich fehon, daß diefe Pre: 


digten ‚den Fehler der Dürre und Trockenheit nicht haben kön⸗ 
nen, jondern indem. fie in und meben der gefchichtlichen Darſtel⸗ 
fung der individuellen Lebens-und Sündenentwicelung des erfien 
Menſchenpaares das Univerfelle der Menfchennatur und Menſch⸗ 


heit zur Anſchauung bringen, ſo ſind ſie zugleich durchweg praetiſch 


auf das Leben und die Verhältniſſe deffelben überall Nücficht 
nehmend, und, Die innerfie Stätte des Menfchen befuchend, grei- 
fon. ſie in die tiefſten Intereſſen - ein. 


Homiletiſche Anomalien 
haben wir nirgend gefunden. Im den Dispofitionen findet man 


feinen fleifen Schematismus, nod) ein mageres Gliedermaaß, wo: 
durch die freie Bewegung fo off gehemmt wird, oder ein Be: 
fireben, durch ſinnreiche, oratoriiche Partitionen Effect 
Jede Predigt. entwickelt fich wie von ſelbſt aus 
den ‚fie nicht mit einem dünnen Fädchen gefnüpft iſt, ſondern 
welchen ſie zu ihrem Grund und Halt hat. 


zu machen. 
dem Texte, an 


N ? ‚und © In der Diction 
ſelbſt iſt überall, eine gleichruhige Würde, und eine‘ den ganzen 


Menfchen anregende Deredfamfeit, wodurch das Gemüth erarif- 
fen, und auf eine lebendige Weife für die Mahrheit intereffirt 


wird, und, obſchon nirgend eine Rührungstendenz, noch eine weich: 
liche Sentinentalität hervorblickt, jo wird man doch bei'm Lefen 
auf die vielſeitigſte Weiſe angeregt, wie das, ja überhaupt ftets 
der Tall if, wo ein wahrhaftes inneres Leben ſich ausipricht. 

Wer deshalb Predigten fucht, die aus dem Quelf des gött⸗ 
lichen Wortes rein und. lauter hervorgegangen find, und in bibli- 
scher Kraft zu dem Ginen Haupt und Meifter unwiderſtehlich 
hinziehen, Predigten, die Fein künſtliches, durch Pfychologie und 
Rhetorik zufammengenähetes Flickwerk bilden, und um die gött⸗ 
liche Offenbarung nicht fpielen und tändeln wie die Schmetter- 
linge um die Blüthen, fondern voll heiligen Ernſtes auf dein 
Grunde des Wortes Gottes einherfchreiten, Predigten, wo aus 
der Fülle biblifcher Kraft und Erkenntniß der Geift erweckt und 
erleuchtet wird, daß der Lefer in zunehmender Tüchtigkeit und 
Dielfeitigfeit der Erkenntniß, wie in den mannichfachften Anre⸗ 
gungen des Geiftes, den Wachsthum des Reiches Gottes in ſich 
vermerket — wer folche Predigten fucht, dem’ hoffen wir durch 
die Anzeige vorliegender Sammlung einen nicht Fleinen Dienft 
‚erzeigt zu haben. 


gen des finnenden, ihn mit der gefpannteften Aufmerffamfeit ver: 


b 50 Ton DE ra ans Wr BRETT 
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verderblichen Lehren die allgemeine Weisheit auf allen Gaſſen 
wurden und die Gläubigen felten waren in allen Landen, ja, 
als frevelhafte Stimmen laut wurden, welche frohlockten, daß 
endlich der alte Aberglaube — fo nannten. fie unſeren allerhei⸗ 
Kalten Glauben — abgefchafft fey, — grade zu Diefer Zeit, ge: 
gen das Ende des vorigen Jahrhunderts; erhob ſich in-England 
ein schlichter Landgeifklicher, der Prediger Bog we, angeregt durch 
ein Werk über Miffionen, und forderte in einer Zeitfchrift die 
Chriſten auf, fich der Heiden anzunehmen und: ihnen das Evan: 
gelium von Weltheilande, verfündigen zu laffen. Dieſer Zuruf 
wurde ſo aufgenommen, Als wäre ſchon längſt darauf gewartet 
werden. Raſch ging: er durch das ganze Land. und Gleichge— 
finnte von allen Kirchenpartheien traten in der herzlichſten Ein: 
tracht und Liebe zu einer großen Geſellſchaft zuſammen. Viele 
Geiſtliche nahmen Antheil daran, mehrere unterzeichneten im Na: 
men ihrer Gemeinden. In den Verſammlungen herrſchte ſolche 
Einheit, Liebe und Geiſtesfülle, daß alle Confeſſionsunterſchiede 


ganz vergeſſen wurden und die Verherrlichung Jeſu Chriſti der. 


einzige leitende Gedanke war. Schon nach zwei Jahren, im 
September 1796, konnten ſie das Schiff Duff mit 35 Miſſio⸗ 
naren und lauter freiwilligen gläubigen Seeleuten nach den Ge— 
ſellſchaftsinſeln entſenden, und dieſe find ſeitdem insgeſammt 
durch ein herrliches Werk der Gnade und wunderbare Füh— 
rungen Gottes der chriſtlichen Kirche einverleibt worden. — Wie 
ganz entgegengeſetzt aller menſchlichen Klugheit verfuhren damals 
die Gläubigen! In ihrem eigenen Lande die geringſte Zahl, 
von Gleichgültigen, Ungläubigen, Zweiflern und Spöttern um— 


geben, hätten ſie vielmehr nach menſchlicher Berechnung zuerſt 


daran denken müſſen, in ihrer Nähe zu wirken, ſich ſelbſt zu 
verſtärken, ihre Gegner zu überwinden. Sie aber ſchwächten 


ſich dem Anſcheine nach, indem fie große Summen und eifrige 


Arbeiter in die weite Ferne ſchickten, wodurch man faſt auf den 


Gedanken kommen mußte, daß fie nur ein Land aufſuchen laſſen 


wollten, wohin ſie im Nothfalle ſelbſt auswandern könnten. Der 
Erfolg bewies, daß ein: Seufkorn des Glaubens Berge verſetzt. 
Es wurden nicht nur die Südſeeinſeln eine Beute Jeſu Chriſti, 
fondern der. Segen dieſer Glaubensthat mit ihren: Folgen wer: 
breitete: fich aud) über Europa, ja über die ganze Erde. 
Entſtehung der. großen » Londoner: Miffionsgefellfcyaft war "das 
Signal für die, Vereinigung: der: Ölänbigen in allen Evangeli—⸗ 


fchen Ländern zur Beförderung des: Neiches «Gottes: in der Nähe 
Wo ‚irgend einzelne: Knechte Chriſti verborgen über 
den ſchrecklichen Verfall der Kirche trauerten, die hoben bei der 


und Ferne. 


Nachricht von dieſen Dingen ihre Häupter auf und erkannten 
die. Morgenröthe eines ſchöneren Tages. Chriſtliche Geſellſchaf⸗ 


ten zu mannichfaltigen Zwecken entſtanden allenthalben, und da⸗ 


mit ihre Bemühungen Frucht brächten, wirkte Gott durch ernſte, 
erſchütternde Ereignife wor, So haben ſich allmählig die Evan: 
geliſchen Miſſſonen faſt über die ganze Erde verbreitet und in 


den chriſtlichen Ländern ſelbſt gewann die alte und immer neue 


Lehre wieder ſo viel Boden, daß die Wortführer der falſchen 
Weisheit bereits, für ihr Gebiet zu fürchten angefangen haben. 
Wer nun nach vierzig Jahren über die ganze Neihe der Bege: 
benheiten im. äußeren und inneren Leben der Völker zurückſchaut 
und Dann „wieder die Gegenwart in's) Auge faßt, "der muß er⸗ 
ennen, daß eine. ſolche Beränderung nicht in den Planen oder 
der Macht von Menfcheni gelegen, ſondern daß hier wahrhaftig 
Gottes Werk und der alte apoftolifche Glaube der Sieg tft, 
welcher. die. Melt überwindet, J men d Tal 

Doch wir wenden uns von dieſen großartigen, allgemeinen 


g 


Die 


weldjen et) befand. Der Häuptling kam mie! 60 
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Geiftesbewwegungen zu deinjenigen, was in unferer nächſten Nähe, 
in Diefer Stade, bisher für die Ausbreitung des Neiches Got: 


tes geſchehen iſt Unſere Stadt war gegen das Ende des vo— 


tigen und um den Anfang diefes Jahrhunderts der Hauptpunft, 
von welchem der Unglaube über unjer Baterland ausging. Die 
Aelteren in diefer Verſammlung erinnern. ſich noch wohl. der 
großen geiftlichen Finfterniß, die damals herrſchte. Eine kleine 
Schaar von Gläubigen hielt feft an dem guten Bekenntniß, und 
grade unter ihnen; welche vor der Welt nichts waren, offenbarte 
der Herr feine Herrlichkeit. Ein Mann, der dem Strome des 
Unglaubens kräftig widerffand, der erkannten Wahrheit -uner- 
ſchuͤtterlich treu, blieb: und ihr Alles zum Opfer brachte, der 
Oberforſtmeiſter v Schir nding hatte viele Jahre hindurch auf 
eigene Koſten eine Menge Erbauungsſchriften in mehreren Spra⸗— 
chen verbreitet; aber fein Herz war weit genug, über die Gren: 
zen des Vaterlandes und die Bedrängniſſe der Gegenwart hin 
aus die. fernen Heiden mit Liebe zu umfaſſen. Angeſeuert durch 
den Eifer der Engliſchen Chriſten entwarf er den Plan, auf eie 
nem neuen Wege das Evangelium den Negern in Africa zu 
verfündigen und trat: zu dieſem Zwecke mit dem ehrwürdigen 
Manne in Verbindung, welchen Viele unter uns als ihren geiſt— 
lichen Vater in liebevollem Andenken tragen, mit Prediger Jä— 
nice. Dieſer ſollte nach Weſtindien gehen, bekehrte Neger aus 
der Sklaverei loskaufen, dieſelben weiter unterrichten und "als 
Evangeliſten in ihr Vaterland, nach Africa, zurückſchicken. Ber: 
jchiedene Schwierigkeiten verhinderten die Ausführung. dieſes Pla— 
nes, der fich wegen des "mörderifchen Climas der Negerländer 
ſo jehr empfahl, und ſtatt deſſen wurde unter Jänicke's Lei: 
tung im Zahre 1800 hier’ in Berlin ein Mitfions-Seminar er 
öffnet... Mit ſieben gottesfücchtigen Sünglingen wurde 'der Anz , 
fang: gemacht. Schon nach! zehn Monaten fchien das Unterneh: 
men ſcheitern zu wollen, denn Umſtände nöfhigten den Gründer 
und Mohlthäter der Anſtalt, die ferhere Unterftüßung aufzuge: 
ben.» Über das seinmal angefangene Merk ließ Gott nicht mehr 
fallen; er erweckte demfelben nah und fern thätige Freunde, und 
ſo konnte es eine lange Neihe von Jahren in aller’ Stille un: 
unterbrochen ‚fortgeführt werden. Auswärtige Miſſionsgeſellſchaf⸗ 
ten nahmen die: jungen Männer‘, ‚deren Vorbereitung vollendet 
war, zu Olaubensboten an. Auf dieſe Weiſe gingen bis zum 
Fahre 1823 nad und nach 53 Miffionare von der Anftalt aus, 
AU unter. die Heiden und 12 unter die’ Juden. Was haben 
dieſe Männer ausgerichtet die ineder Fälteften Zeit des Un: 
glaubens das geliebte Vaterland’ verließen und den daheim ver: 
ſchmähten Schaf’ den Fremdlingen anboten "ES würde ber 
die Grenzen“ diefes Berichts wert hinausgehen wenn wir Auch 
nur ſeinen kurzen Abriß davon geben wollten. Viele unter {he 
non bewieſen ſich als eifrige und treue Knechte des Helen, der 
die! Verfündigung ‘des’ Evangeliums ans ihrem Munde mit rei: 
chem Segen Frönte,. Eine nicht geringe Zahl iſt Thon aus der 
Arbeit in die Ruhe, eingegangen’; andere wirken noch in boller 
Kraft und unser diefen gehören einige zu den ausge eichhetften 
Miffionaren der neueren Zeit. Wir müffen ms Harn befipri 
fen, zwei unter‘ den übrigen herauszuheben. Unter den Der 
ſtorbenen gedenken wir nur Karl Pazalt's aus Böhmen, wel: 
cher nach Südafrica geſchickt wurde und ſeinen Wohnſitz in dem 
Hottentottendorf Hoogekraal aufſchlug. Kurz bor ſeinet Ankunft, 
1813, hatte der Reiſende Campbell dieſen Ort beſucht. Tau 
ſend Schritt vor dem Kraal konnte⸗ man denſelben noch nicht 
erfennen, ſo niedrig, ſchmutzig Und elend waten die BA as 
einer Leute 
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und bat um einen Mifftonar, „damit fie; ſagte er, „eben die ftiftet worden war. "Aber da fie ſo lang alle DflegeTentbehet! 
Dinge lernen möchten, welche" die Weißen ſchon wüßten, was; hätte, fo war fie ganz "verfallen und unterfchied jich in nichts 
das aber für Dinge fegen, wiffe er nicht.“ "Nur in des Häupt: mehr von den: Heiden, als durd) die Enthaltung vom: Göhen: 
lings Hütte Fonnte man aufrecht fiehen, in -alle anderen mußte dienſte. Nhenius fing mit neuem Eifer an, ftiftete Schulen, 
man riechen; zwei Stühle: und ein paar Waffereimer waren; bildete Schullehter, zog Gatecheten heran, veifte umher und pres 
aber auch in jener Das einzige Hausgeräth. Ein ſehr alter, elend jdigte. Die Seuche, die feitdem bis zu uns vorgedrungen iſt, 
ausjehender Mann, mit wenigen Lumpen bedeckt, kam herbei, fund eine darauf folgende Waſſersnoth, welche die Hindus dem 
küßte &ampbell’s Hände und bezeigte feine Freude, daß Miffie: Zorn ihrer Götter über das Chriftenthum zuſchrieben, benutzte 
nare kommen ſollten. Auf die Frage: „Ob er denn etwas von er zu einer eindringlichen Schrift" an die Beiden, wodurch fo 
Jeſus Ehriftus wiffe?” antwortete er: „Ich weiß von dem Ge⸗Igleich 60 Familien in der Stadt Tinevelly bewogen wurden, 
ringſten nicht mehr als ein Dich.“ Das war der Zuftand die-fchriftlichen Unterricht zu begehren. Ed 

ſes Ortes, ehe Pazalt fam. Als er'nach fünf Jahren in dief (Schluß folgt.) 

Ewigkeit gerufen wurde, war Alles: umgewandelt... Derfelbe 
Campbell: fam auf feiner zweiten Neife, 1819, wieder dahin 
und erzählt Folgendes: „Spät Abends langte ich an; als ich von 
meinem Magen aus am Morgen bei Sonnenaufgang mic um: 
ſah, war. der Anblick höchſt anziehend: Ich ſah vor mir zwei 
lange Straßen von regelmäßig gebauten Häuſern mit dazwi— 
ſchen liegenden Gärten; jede Reihe Häuſer war mit einer gut 
gebauten, ſechs Fuß hohen Mauer umgeben; ein Thor führte in 
jedes Haus. Vor dem einen fand“ ich einen Europääiſch geklei— 
deten Hottentotten, der lächelnd zu mir ſagte: „Das iſt mein 
Haus und all dee Garten iſt auch mein!" Su dem Garten 
fanden eben die Pfirſich- und Aprifofenbäume im Blüthe; au: 
Berdem war er mit Feigenbäumen, Kohl,’ Kartoffeln, Kürbiſſen 
und ‚Gurken bepflanzt. Darauf befuchte ich. den alten Si— 
meon —  denjelben, der in der Zammergeftalt damals neben 
mir geſeſſen hatte. Schon iin: der erften Predigt hatte ihn das 
Wort Gottes ergriffen; ‚und num war er voll Sehnſucht nad) 
dem: Heimrufe zu feinem Herrn. Am Sonntage famen alle Ber 
wohner zur Kirche, die Frauen fauber im weiße oder bunte Zeuge 
gekleidet,‘ die Männer auf Europäifche Weife, mit Bibeln unter 
den Armen. Mit 45, gläubigen Hottentotten konnte ich bei'm 
heilige Abendmahl des. Heren Todes gedenken. In der Schule 
fand ich 70 Kinder unter der: Aufficht eines’ Hottentotten, den 
ich bei meinen früheren Anwefenheit noch. ganz als Wilden Fen- 
nen gelernt; der damals’ wohl noch nie sein Buch gefehen. hatte; 


Das Evangelium und der Nationalismus in 
Braunſchweig. 


Chriſtus allein! Eine Gaſtpredigt über 1 Cor. 2, 2. 
Gehalten am 17. Juli 1831 in der. Evangelifch - Reformitten, 
Kirche zu Braunfchweig. Als Beilage: Nede bei der Or— 
dination feines Sohnes Karl Seibel zum Paſtor 
der Enangelifh:Reformirten Gemeinde zu Braune 
ſchweig, gehalten zu Lübeck am 19. September 1830. Bon 
Dr. Zohannes Seibel, Paſtoͤr der Ebangeliſch-Reformir⸗ 
“ten. Gemeinde in Lübeck. Luͤbeck 1831318. 


Der Berfaffer, der im einer Zeit, wo das Evangelium: auch 
in dem alten,  ehrmwürdigen Lübeck faſt verfchollen: war, daſſelbe 
dort treu und lebendig verfündigte, und, nicht ohne manche Anz 
fechtung,, 'allmählig den: Kreis - feiner Anhänger: und: Freunde ſich 
vergrößern fah, wird nun von feinem Heren und Meiſter auf eine 
Art heimgefücht, Die gewiß für das Herz eines Vaters ſchwer amd 
ſchmerzlich ift, Die aber auf der anderen Seite für den Ehriften, 
für den Diener des Wortes, etwas fo, Erhebendes haben muß, 
daß man ihn) faft zu beneiden verſucht werden könnte. Jedene 
falls. ift die Angelegenheit von hoher Michtigfeit, und fie. darf 
daher in der Ev. 8. 3. nicht üubergangen ‚werden ;: ; 

Der Sohn des; Verf. — fo erzählt diefer im Vorwort — 
wurde im: vorigen Sommer: zufolge einer gehaltenen. Wahlprer 
digt mit überwiegender Mehrheit der Stimmen zum Paſtor der 
Evangelifh + Neformirten Gemeinde: in Braunfchweig "gewählt. 
Die Wahlpredigt: iſt gedruckt, und Jeder kann fich überzeugen, 
daß fie aus einem won der Göttlichkeit des Evangeliums. ers 
fülften Gemüthe hervorgegangen: Kaum indeß hatte er. feine 
Antrittspredigt gehalten, fo fanden auch ſchon Mehrere in ders 
jelben Lehren, die ihnen durchaus fremd und zuwider waren. 
Kein: Wunder! Denn die Vorſteher der Gemeinde ſagen ſelbſt 
in einer an die, Synode gerichteten Klagefchrift: „Daß der 
Kirchenglaube feitisfunfzig Jahren ganz aus der 
Erinnerung gekommen und Niemanden mehr. ver: 
ſtändlich fey.“ Allein eben dies beftimmte den Sohn. des, 
Beif. nun um for eifriger über die, Grundwahrheiten des Chris 
ſtenthums: über, die «Sündhaftigfeit: und Erlöfungsbedürftigkeit. 
des Menfchen, über die Derfon des. Erlöfers und fein. vollbrache 
tes großes Werk zu predigen. Die Aufregung nahm; zu, die 
Borfteher traten: ihrem Paftor mit Heftigkeit entgegen, verlan⸗ 
Igend, er: folle predigen- wie fie es ‚wollten; ihr Einfluß vermehrte 
die Zahl der Unzufriedenen; die Meiften derfelben beſuchten gar. 
nicht mehr die Kirche, Einige nur aus Neugierde und in der 
Adficht, immer mehr Gründe zu Beichwerden zu fammeln.. Ends 
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lich ward. der Synode eine Klagichrift übergeben. Die Haupt: 
punkte der Klage waren, daß der. neue Prediger ‚einer. anderen 
Confeſſion zugethan ſey, als Der der Gemeinde; und daß ſein 
Charakter fich zweideutig und, unwahr dargefiellt habe. 
Der Verf. beabjichtigt, wenn ihm ſein Sohn nicht zuvor: 
kommt, die Klagichrift jowohl als die Gutachten der Synodal- 
glieder: mit feinen ‚Bemerfungen. drucken zu. laſſen. Hier ſetzt er 
daher der Anklage ‚nur, einige Worte. entgegen. 
—Exrfragt zuvörderſt, was die Confeffion betrifft, welches 
denn die Confefjion Diefer Gemeinde ſey? Db seine andere als 
die Evangelifch -Neformirte, vonder fein Sohn gewiß mit Fei- 
nem Worte abgewichen ſey. Sey fie das, fo habe die Gemeinde 
folches vorher Fund thun müffen. Aber der Mann if ein Herrn— 
huther, ſagt man, ja ein Katholik. Erſteres: weil er die Ver— 
föhnungslehre zum Mittelpunkt, aller, feiner Vorträge made und 
behaupte, nur in dem gläubigen Ergreifen derfelben liege das 
ganze Moment und alle Kraft der Befferung. Das, fagt der 
Derf., lehrt Freilich auch, die Brüdergemeinde,. ‚aber fie allein? 
lehren das nicht, alle Evangeliſche Gemeinden, nicht das ‚ganze 
Neue Teftament, nicht Luther, der behauptet: „Mit dem Ar: 
tikel von der Rechtfertigung ftehet und fällt die chriftliche Kirche?“ 
Ein Katholik fey Herr Geibel, weil er behauptet habe, daß 
die Menfchen einzig und allein durch den Glauben an den Opfers 
tod Sefu, Ehrifti, und durch das gläubige Ergreifen und Anwen 
den der im ſeinetwillen ihnen dargebotenen, Gnade ſelig werden 
Fönnen. „Siehe da," bemerkt der Verf, „Die allein felig ma— 
chende Kirche! Alſo das ein zig und allein macht zum Ka- 
holten? Was find dann Die Gegner, die einzig und allein 
durch’ ihre: Werke gerecht und felig werden zu konnen meinen? 
Und was ſagt der Apoſtel Petrus; Apoftelgefch. 4, 12,3. Za 
wahrlich, nicht“ bloß der Kirchenglaube, ſondern das heilige Bi— 
belwort ſelbſt ft aus der Erinnerung gefommen und wird nicht 
he verſtanden.“ 128 N eh 
— gegen den Charakter des Sohnes in’ Zu: 
fehtiften deffelben überlößt der Verf, der fie nicht vor fich hat, 
ihm ſelbſt zurückzumeifen. „Er wird ſich ſagt der Verf., ge⸗ 
wiß darüber rechtfertigen, weil ich feinen Sinn kenne; und wenn 
er ſich irgendwo übereilt hätte, wird. er es willig anerkennen. 
In der That, unter ſolchen Umſtänden, in einem ſolchen Ge⸗ 
dränge, wäre eine Uebereilung auch dem Beſonnenſten nicht un⸗ 
möglich. Was aber. die Aeußerungen in Geſprächen betrifft, 
fo erinnert der Verf. daran “wie ſolche, aus ihrem Zuſammen⸗ 
hange geriſſen, und je nachdem der Hörer iſt, verunſtaltet zu | 
werden pflegen. Er führt‘ ein merkwürdiges Beiſpiel zum Beleg 
an. Sein Sohn hatte einen feiner ſtärkſten Gegner, den Pro- 
feifor Petri, aufgefordert, ihn zu widerlegen, und, dabei die be— 
kannte Stelle aus Luther’s Briefe an den Kutfürften Frie— 
drich erwähnt: „Das Wort Gottes muß zu Felde liegen und 
kämpfen. Iſt ihr Geift recht, ſo wird er ſich vor uns nicht 
fürchten und wohl bleiben. Iſt unſer recht, fo wird er ſich vor 
ihnen auch nicht, noch wor Jemand fürchten. Man laſſe die 
Geifter auf einander plagen und treffen" Herr Pro 
feffor Petri nun ſchiebt ſtatt deffen dem jungen. Geibel die 
Morte unter: Jener folle gegen ihn predigen, und werde er 
(Seibel) fich herzlich darüber freuen, die böſen Geiſter 
auseinander plaßen zu Taffen, daß es krache Kl: Und 
zwar begnügte ſich dieſer Herr Petri nicht etwa damit, dieſes 
zu erzählen, ſondern er ließ es in die oben erwähnte Klageſchrift 


einrücken. „Welch ein Hörer!“ ruft der Verf. aus; „welch 
ein. Berichterſtatter! Verzeihe ihm Gott!“ ustrn 

Bei einem: Beſuche in Braunſchweig wünſchte der Derf. 
ſehnlichſt, und that was er konnte, dieſes tranrige Verhältniß 
wieder in Ordnung: zu bringen, aber ser richtete nichts aus, weil 
‚man. in. verjährten Vorurtheilen wider das bibliſche Ehriftenthum 
befangen war. Befonders feindſelig ‘zeigte ſich jener Profeſſor 
Petri, der unverholen äußerte, er wunſche, daß überalt die 
Rationaliſten von den Supernatuͤraliſten ſich trennen möchten. 

„Nun wohl,“ bemerkt der Verf., „laßt ſie ſich trennen! 
Von der heiligen Schrift, als der einzigen Richtſchnur ihres 
Glaubens und Lebens, dürfen Evangeliſche Ehriften ſich nicht 
trennen! Ich wünſche von Herzen, daß ſie überall möchten die 
Freiheit erhalten, Unitariſche, Philalethiſche und ſonſt benannte 
Gemeinden zu bilden; denn ich bin überzeugt, daß nur bei All: 
gemeiner Ölaubensfreiheit das bibliſche Chriſtenthum recht ge: 
deihen kann. Aber haben ſie ein Recht, einen Evangeliſchen 
Prediger zu verdrängen? oder dem Theile der Gemeinde, der 
noch nur, im Worte Gottes Nahrung findek, feine Nahrung zu 
entziehen?” Der Verf. zeigt nun, daß dies felbft in Braun: 
ſchweig der Fall feyn würde, und fügt hinzu, daß es Auf die 
Zahl nicht einmal: ankommen fönnez denn nur diejenigen mach— 
ten die Goangelifche Gemeinde aus, welche bei dem Evangelio 
bleiben «wollen. J 
Dies Alles veranlaßte die hier abgedruckte Predigt. Die 
Abſicht des Verf. dabei war, grade die weſentlichen Lehren des 
Chriſtenthums, welche: in feines Sohnes Vorträgen fo ſehr an— 
‚gefochten wurden, kurz zuſammenzuſtellen, und ihre innige Ver— 
bindung unter einander fühlbar zu machen. Ref. geſteht, daß 
dies dem Der: ungemein wohl gelungen‘ ift, und felfen fand er 
in ‚einen Predigt Klarheit und: Begeifterung ‚> Einfachheit und 
Wärme; fo miteinander verbunden. Auch führt der’ Berf am 
Schluß des: Vorwortes felbft am, er wiffe, daß’ er micht ohne 
alle Frucht geredet: habe, und um fo lieber orfülle er den Wunfch 
Mehrerer, daß die Predigt gedruckt werden möge. Er hat die 
vom ihm bei der Ordination feines Sohnes’ gehaltene 'Nede! bei- 
gefügt, ‚damit die ‚Gemeinde das in Händen hätte, was ihr 
Pfarrer bei Uebernahme feines Amtes verſprochen hat, und was 
jo. lange er Evangelifcher Prediger iſt, feine Lehre und fer- 
nen) Wandel beftimmen muß. 3 tsthlat 

Ueber den Inhalt beider’ Reden hier ein Mehreres zu fa 
gen, scheint Ref unpaſſendz er begnügt ſich damit, zu verfichern, 
daß beide ein lebendiges, kraftvolles Zeugniß von dem Glauben 
und don: der Erkenntniß des. Verf. ablegen. Ref wünſcht ins- 
beſondere der Predigt recht viele noch ſchwankende und üngläu— 
bige Leſer, auf daß fie einmal die volle Wahrheit Hören, die 
heutzutage ſo Vielen faſt unzugänglich geworden iſt; er wünſcht 
dies namentlich im Hinblick auf die Bewohner der Stadt Braun⸗ 
ſchweig/ wo, ſo viel Ref. weiß, noch“gar Feine Stimme Bisher 
ſich wieder für das Chriſtenthum hat vernehmen‘ laſſen; und er 
freut ſich, daß endlich and). die Stunde dieſer ihm ſo theuren 
Stadt geſchlagen hat. Wir empfehlen die ganze hochwichtige 
Angelegenheit der Fürbitte aller Ebangeliſchen Chriſten/ und flehen 
inſonderheit zu dem Herrn der Kirche, daß er dem ſo ſchwer 
angefochtenen: jungen: Mann mit ſeiner Kraft und Weisheit auf 
richten möge, auf daß )er, der zur Verantwortung des Evangelii 
| gegagen. iſt, wie einſt Paulus, in keinerlei Stücke zu Schanden 
werde. (PHE: 1,1 E:320:) 3 9: m 5 DER nn Zr dm 
sa ubesa wadur la? 
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erſt vor kurzer Zeit getauft worden waren, und die Menge der 
an den: Thüren verſammelten Heiden machte mir den Vorfall 
zu dem rührendſten, welchen ich hier erlebte. Ich kann einen 
Umſtand, welcher ſehr ehrenvoll für fie ft, nicht unerwähnt 
laffen. Nachdem fie Chriften geworden waren, konnten fie-nicht 
länger zu den Betrügereien der eingeborenen Steuerbeamten 
ſtillſchweigen und an ihren Plünderungen Theil nehmen, indem 
ſie die Zahl der Webſtühle falſch angaben und ſo die Regierung 
betrogen. Der Einnehmer "wiederholte auf ihr Begehren die 
Zählung und fo. wurden dein Staat 2,000 Rupien gerettet; 
aber die heidnifchen Beamten waren fo aufgebracht, dab fie bald 
Gelegenheit zur Bedrückung fanden und fie um‘ fo viel mehr 
beraubten, als fie‘ ſelbſt aufgegeben hatten. Dies ift eines der 
vielen Leiden, welche fie zu tragen "haben. Da die Gemeinde 
noch ganz net war, waren nur wenige Frauen zugegen. Ich 
ſprach daher befonders zu ihnen, wie nothwendig es für fie fen, 
das Wort Gottes eben fo wie’ ihre Männer "zu "hören. Am 
folgenden Tage prüfte ich die Schulen. Auffallend waren mir 
die größeren Fortfchritte von Knaben aus höheren Kaftenz ich 
prüfe ſie im Cheiftentyum, und obwohl Viele ‘mir bisweilen 
nicht antworten konnten, da fie faſt Alte Heiden find, gaben doc, 
Viele bewundernswürdige Antworten und Alle waren bemüht, 
ihr Beſtes zu thun. Die Kirche war gedrängt voll Zuhörer, 
und man hat oft gefunden, daß die Prüfung der Heidenkinder 
in den Wahrheiten der cheiftlichen Religion‘ die befte Unterrichts: 
weije für die heidniſchen Eltern ift. Die Erkenntniß diefer Kna— 
ben in den chriſtlichen Wahrheiten übertrifft Alles, was ich in 
Madras oder fonft in Indien gefehen Habe, — Die Schüler 
des Seminars‘ wurden bier Stunden lang geprüft. Im Latei- 
niſchen und Hebräiſchen waren "ihre" Kenntniffe ungenügend, in 
Arithmetif, Erdfunde und Alter Gefchichte gut; ihre Antworten 
in der Theologie, worin ich fie fehr genau fragte, ausgezeichnet. 
Sie find in den Lehren’ des Evangeliums feft gegründet, und 
klar in ihrer Ueberzeugung. — Ferner hatte ich auch die Freude, 
eine Verſammlung mit 44 Catecheten und vielen Schulmeiftern, 
die vom Lande hereingekommen waren, zu halten. "Mit ihnen 
fam auch eine "beträchtliche "Anzahl Chriften aus den verichiede- 
nen Dörfem, ſo daß die Kirche ganz voll war." "Selten habe 


Berlin und die Miffion unter den Heiden. 
(Schluß.) 

Das Gerücht von dieſem Ereigniß in einer Stadt, welche ſich 

bis dahin ihres Widerſtandes gegen das Chriſtenthum gerühmt 
hatte, erſcholl durch die ganze Provinz und ermuthigte Viele, die: 
fem Beifpiel zu folgen. Botſchaften über Botſchaften aus der Um— 
gegend kamen an und baten um Lehrer. Bald erhoben fic aber 
‚auch heftige Berfolgungen und prüften den Ernſt und die Aufrich- 
tigfeit derer, die ſich zum Ehriftenthum befannten. Die geiftlichen 
Bewegungen find-dort fo gewältig, daß man in die apoftolifche Zeit 
verfoßt zu ſeyn glaubt. Mehr als 2,000 Familien in 244 Ortſchaf⸗ 
ten haben dem Götzendienſt entfagt und Jeſum als den einigen Net: 
ter von Sünde und Verdaͤmmniß ergriffen, und täglich werden hin⸗ 
zugethan zu der Gemeinde, die da felig "werden. Der Weihbiz 
ſchof von Madras Robinſon, welcher Pallamkottah im Fe: 
bruar 1831 beſuchte, legt das ſchönſte Zeugniß für Rhenius 
und die dortige Miſſion ab. Er ſagt: „Seine lebhafte ind, 
höchſt natürliche Art, die Heiden anzureden, fo wie der Fluß‘ 
feiner Sprache, zieht ſie auf eine merkwürdige Weiſe an. "Die, 
Brahminen verſammelten ſich beim Beſuch einer Pagode in Ti⸗ 
nevellh begierig um ihn, und als wir gelegentlich in einer Ecke 
des Gebäudes etwas ſtehen blieben, führte eine Frage zu Vor— 
ſtellungen über die Thorheit dieſes erſtaunlichen Götzendienſtes, 
die durch ihre eigenen Erwiderungen ſo klar erwieſen wurde, 
daß feine Bemerkungen allmählig die Geſtalt einer allgemeine: 
ren Anfprache on das umherſtehende Volk annahmen, während 
fich die Pfeiler, die Seiten des Wafferbedens und der Raum 
der Halle mit begierigen Zuhörern füllten, die fo ſtill waren, 
daß man jeden Athemzug hören Fonnte. Er ift Fühn, eindring: 
lich lebendig/ angenehm in feiner ganzen Erfcheinung, glücklich 
in feiner Darftellung, und ein Meifter nicht allein ihrer Sprache, 
fonder auch ihrer Gefühle und Gedanken. Wir Famen um 
6 Uhr zur Capelle und fanden die Lampen zum Abendgebere 
angezündet. Die Gapelle, ein hübſches Gebäude in einem’ ftarf-' 
bewohnten Stadttheile, erbaut im Jahr 1828, war ganz gefüllt. 
Ich Trac) large zu ihnen, und die Ereighiffe, welche an dieſem 
Otte ſtattgefunden hatten, die Erinnerung daran, daB fo Viele 
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ich etwas Anziehenderes gefehen als diefe Berfammlung von Ges 
hülfen der jungen Kirche. Sie waren zur Mutterfiche ale dem 
Mittelpunkt des Lichts und der Erfenntniß gefommen, und ſchick⸗ 
ten fic) an, mit friſcher Kraft zu ihren flillen Arbeitskreiſen zu: 
rüdzufehren, und wer Fonnte fagen, wie viel Leben oder Tod 
von dem Geift ihres Unterrichts und ihrem. Lebenswandel ab: 
hängen mochte! Sch redete die Catecheten an über ihre heili— 
sen Pflichten, über ihr Betragen gegen ihre Lehrer, ſich felbft 
und das Volk. Nhenius dolmetfchte meine Worte... Der äl— 
tefte Gatechet, David, antwortete mir im Namen Aller mit 
viel. Sinn. und Anftand, und Alle machten mir Gefchenfe an 
Früchten des Landes. — Meine Zeit erlaubte mir nur wenige 
Dorfgemeinden zu befüchen; aber ich hatte-hinreichende Gele 
genheit, die Gentralbewegungen der „wunderbaren Veränderungen 
zu fehen, welche in diefer Provinz ſtattgefunden haben.“ — So 
viel als Beifpiel, was von den Glaubensboten, Die aus. unferer Mitte 
ausgegangen find, in der Heidenwelt gewirkt worden if. Noch 
von vielen Zoalingen Sänide’s könnten wir erfreuliche Nach: 
richten mittheilen; mögen die angeführten Thatfachen hinveichen 
zum ‚Beweife ,-daßs;ein- im Ölauben an, das Wort des. Herrn 
begonndnes Werk feine gewiffen Früchte bringt. 

+2 » Das Seminar des. ehrwirdigen Greiſes blühte unbemerkt 
fort, ſo daß vielleicht die wenigften. Bewohner unſerer Stadt 
etwas. von feinem Beſtehen wußten, bi8 um das: Jahr 1820 
eine kräftige Anfaſſung der Gemüther durch) den heiligen Geift 
hervorgerufen wurde, ‚welchen ‚die Melt ſtraft um die Sünde, 
daß ſie nicht an Chriſtum glaubt. Die Erfahrung von der Liebe 
Gottes in. Chriſto Jeſu, welcher fein. Leben für uns dahin ge— 
geben. hat und diefe Liebe in die Seelen: der Erlöften einhaucht, 


mußte zur Folge haben, daß diejenigen, bei welchen jene. Anz 


faſſung nicht. vorübergehend. war, von ganzem Herzen. wünfchten, 
an: ihrem Glück und ihrer  Seligfeit Diele, wo möglich Alle, 
Theil nehmen: zu laſſen. Damals. war fchon in vielen. Gegen: 
den Deutſchland's Ekel an der: lofen Speife des Unglaubens und 


-Sehnfucht nach wahrer, Sättigung der innerften Herzensbedürf-) 


niffe erwacht, -hie und. da ‚erhoben. fich; Stimmen für die alte 
Wahrheit, traten Kämpfer auf gegen die neue. Weisheit, und 
‚überall: war damit Theilnahme an den: Miffionsunternehmungen 
verbunden, ein charafteriftiiches Merkmal in den chriſtlichen Be- 
wegungen der neueren. Zeit. Zu Baſel war fihon 1816 ein 
zweites Miffions« Seminar entftanden. Daher wurden auch hier 


in Berlin die Augen vieler Männer auf diefen Gegenftand ges 
richtet, und im Jahr 1823 trat seine Anzahl derſelben zufammen! 


und. bildete „die -Öejellfhaft zur Beförderung Evan 
gelifher Miffionen unter den, Heiden,“ welche im Mai 
des folgenden Jahres die Beſtätigung unſeres Königs erhielt. 


Dies ift die Gefelfchaft, welche heut dem Heren für feinen gudz 


digen Schuß und für ‚allen ‚erfahrenen Segen öffentlich. ihren 
- Dank: darbringt. Die Abfiht der Gründer: war für's Erſte, 
die ſchon beſtehenden Deutfchen Anftalten für. die Verbreitung 


des „Reiches Gottes unter ‚den ‚Heiden. durch. gefammelte, Bei: 


träge zu. unterftüßen, bis ‚fie; durch deutliche Winfe Gottes in 
der Fugung der Umſtände angewieſen werden würden, ein felbft- 
ſtändiges Werf zu unternehmen. So arbeiteten wir als Ge: 
hülfen und Freunde der Älteften Deutichen Miffionsanftalt in 
Halle, der Brüdermiffionen, des. Jänicke ſchen Seminars und der 
Basler Anftalt und ‚hatten. die. Freude, diefelben jährlich mit 
einer namhaften Summe unterftüßen zu Fönnen. 

Aber nach. dem Heimgange des ehrwürdigen Jänicke ka— 
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men mancherlei Umſtãnde und beftimmte Aufforderungen von vie: 
fen Seiten zufammen, welche uns den Muth einflößten, einen 
umfaſſenderen Plan für unfere Fünftige Wirffamfeit zu entwer— 
fen. Die Zweckmäßigkeit des Gedanfens, unfere Stadt zu ei 
nem Mittelpunft für die zerftreuten Mifiionsbeftrebungen des 
nördlichen Deutfchlands, wie es Baſel für. das füdliche und 
Barmen für das weftliche ift, darzubieten, mußte um fo mehr 
einleuchten, wenn wir zugleich erwogen, welche Hülfsmittel noch 
unbenußt vorhanden find. Mir fapten daher im Jahre 1828 
folgende Befchlüffer D, Auf eine engere‘ Vereinigung der Kräfte 
der Mifftonsfreunde des nördlichen Deutfchland’s, 2) auf feldft- 
fändige Ausfendung von Miffionaren, 3) auf Ausbildung eige- 
ner Zöglinge mit Benugung der hiefigen reichen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Hülfsmittel hinzuwirken. Vieles hatte zu dieſen Befchlüffen 
der Rath unferer Freunde in Bafel und die- Ermunterung des 
Dr. Pinferton beigetragen, welche mit ihrer umfaffenden Kennt: 
niß der hierauf fich beziehenden Verhältniffe die Bedenklichkeiten 
befeitigten, die einer unmittelbaren Ausfendung Deutfcher Miſſio— 
nare in die Heidenländer entgegen zu ſtehen ſchienen. Unſer 
Seminar wurde unter Anrufung des göttlichen Segens am 5. Ja⸗ 
nuar 1829 mit drei Jünglingen eröffnet, deren Zahl ſich jeht 
bis auf fieben, erhöht hat, weldye mit herzlihem Verlangen der 
Zeit ihrer Ausfendung entgegenfehen. Da es nothwendig ift, 
von den geiftigen Anlagen, dem ungefärbten thatkräftigen Glau— 
ben ‚und. den. zum Miffionsdienft erforderlichen befonderen Gas 
ben. der Fünglinge, welche fic) dazu melden, vor. ihrer. Ausfens 
dung eine gründliche. Kenntniß zu erwerben, diefe aber: nur durch 
lange Prüfung und Beobachtung erworben werden. kann, fo er: 
Fannten: wir. e3 als: das Zwedmäßigfte, dem Vorgang unferer 
Englifchen und. Deutfchen Brüder zu folgen und die zum Miffions- 
dienft willigen Fünglinge in. eine befondere Anſtalt aufzunshmen, 
weil. die, Einrichtungen. unferer  Evangelifchen Kirche eine folche 
langjährige, Beobachtung im ı gewöhnlichen Berufsleben, wie fie 
in. den. Brüdergemeinden ſtatt findet, nicht zulaffen.  Weberdies 
find die meiften Fünglinge, ‚welche ſich melden, zu einem - fo 
fchwierigen Amte zu jung, unreif und. unerfahren, es fehlt ihnen 
bei allem Eifer ‚gewöhnlich an einer. zufommenhängenden Erfennts 
niß ‚des ‚ganzen Heilsrathes Gottes, an der nöthigen Menfchens 
Fenntniß, san der Milde und Mäßigung, wodurch die Entichie- 
denheit ‚getragen werden. muß; es fehlen ihnen häufig die ger 
wöhnlichften, Kenntniſſe, welche auch „unter, den roheften Heiden 
mindeſtens nüßlich und. nicht zu verachten, ‚unter den gebildeten 
Heidenvölfern ‚aber, höchſt winfchenswerth ſind. Diefe Gründe 
werden hinreichen, um ‚die. Bedenflichfeiten zu heben, welche bis⸗ 
weilen - über: die Zwedmäßigfeit von. Mifftons «Seminaren geäu⸗— 
Bert: werden. » Sie wollen nur eine Vorbereitung. geben, welche den 
Beruf der jungen Männer bewähren, hervortretende Gaben derfel 
ben entwideln, verftedte entdecken und überhaupt fie fähig mas 
chen: foll, auf ganz fremde Verhältniſſe leichter einzugehen, ihren 
Brüdern auf alle Weife zu nützen und das Reich des Herrn 
wirffamer zu verbreiten. ” it as Br 
Seitdem wir. im. Vertrauen. auf den Herrn den Schritt 
gethan und das Seminar errichtet ‚haben, ift ung von allen Sei: 
ten Beiſtimmung und Hülfleiftung entgegengekommen. ‚Die Bereis 
nigung der Norddeutichen Miffionsfreunde, ‚die wir wünjchten 
und zu welcher wir aufforderten, ift mehr als wir hoffen konn⸗ 
ten, zu Stande gekommen. Zuerſt hat fi Stettin an uns ans 
gefchloffen und jetzt ‚zählen wir ſchon vier Vereine in hiefiger 
Stadt und ein und zwanzig Hülfsgefellichaften in den meiften Pros 
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Berürfniffen. derer zu Hülfe fommen, die jetzt unter mancherlei 
Mühfeligfeiten und Entbehrungen in dem Weinberge des Herrn 
unter den Heiden arbeiten, oder im Begriffe fiehen, um feines 
Namens willen auszuziehen. So laffet ung denn nach dem Bei: 
fpiele der erften Chriften fiehen in dem Bunde der Liebe im 
Herrn zur Berherrlichung feines Namens auch unter den 
Heiden! — 


vinzen des Reiches. Dadurch iſt nicht, nur unfere Einnahme um 
das Bierfache geftiegen. und unſer Seminar. in den Stand ge: 
jet worden, fieben. Jünglinge zu, unterhalten und, vorzubereiten, 
fondern es hat ſich auch ein anderer großer Segen gezeigt, den 
wir nicht vermufheten, Ueberall wo ſich chriftliche Freunde ‚zur 
Beförderung der Miffionsfache vereinigten, hat dies dazu gedient, 
die gegenfeitige Liebe zu erhöhen, den Eifer zum Gebete zu ver 
ftärfen und die chriftlihe Gemeinſchaft zu befördern. . Oft find 
uns die Briefe unferer thenern Mitarbeiter eine Erbauung, Stär: 
fung und Erinunterung gewefen, in dem begonnenen Werte freu: 
dig fortzufahren. Auch mit den übrigen Miſſionsgeſellſchaften, 
wir nennen vor Allem die zu Bafel und Barmen, find wir fort: 
während im freundfchaftlichiten Berhältniffe geblieben und freuen 
uns des Gegend, den Gott auf ihre Unternehmungen legt. 
Wir nähern uns nun immer mehr der Zeit, wo der drifte 
unferer Beichlüffe, die Ausfendung, von Miffionaren, in Ausfüh: 
rung gebracht werden ‚fol. in fiarfer. Antrieb dazu find die 
dringenden Uufforderungen der Miffionare, die, in großen Ar— 
beitsfreifen wirken und der Anftrengung falt unterliegen. So 
bittet Rhenius unabläffig um Gehülfen, weil er mit feinen 
beiden Gefährten nicht mehr im Stande ift, das Neb zu ziehen. 
So begehren die Meffionare in Südafrica Hülfe um Hülfe. 
So rufen die Arbeiter auf den Südfeeinfeln um die Vermeh— 
rung ihrer Zahl. Ein eben fo flarfer Antrieb ift die Begierde 
vieler Heidenvöffer, in der ewigen, befeligenden Wahrheit. unter: 
richtet zu werden. Sie begehren, ohne noch recht zu willen, 
was fie befommen werden. Sieben Männer ergreifen einen 
Mann beim Rode und bitten ihn, fie mitzunehmen. Die In— 
feln firefen ihre Sünde aus und Mohrenland fieht voll Ber: 
langen! Der ftärkfie Antrieb liegt in dem Befehle des Herrn, 
auszugehen, alle Bölfer zu lehren und zu taufen, liegt in unfe: 
ver Berpflihtung, die Liebe und den Dank gegen Gott durch) 
Liebe zu allen. Menfchen zu bemweifen. Darum richten wir uns 
an Sie, verfammelte Freunde des Herrn, an alle Glieder der 
chriftlichen Kirche, deren allgemeine Pflicht es ift und nicht die 
Sache irgend einer Parthei oder Secte, für ihre Ausbreitung 
über die ganze Erde Sorge zu tragen, und bitten Sie dringend, 
ed möge doch Feder an feinem Theile mithelfen, Jeruſalem zu 
bauen, und mit der That beweifen, daß es ihm ein Ernſt fen, 
wenn er betet: Dein Neich Fomme! "Fragen Sie, wie Sie dies 
Reich Fördern Fönnen, fo wiederholen wir Ihnen die Worte, 
womit Dr. Neander bei der Stiftung unferer Gefellfchaft zur 
Unterftügung ihres Zwedes aufgefordert hat: Wir können das 
große Werk der Heidenbefehrung fördern helfen durch die zum 
Throne der ewigen Liebe. hinauffteigenden inbrünftigen Ge 
bete unferer Herzen; wir fünnen es ferner fördern, indem 
wir immer, mehr durch Wort und Werk von dem zeugen, der 
uns erlöfet hat aus der Gewalt der Finſterniß und berufen in 
das Reich feiner Heiligkeit, damit durch. unfer, Zeugniß immer 
mehr zu ihm hinzugeführt werden, und unter denen auch ſolche, 
die er als auserwählte Nüftzeuge gebrauchen wird, um feinen 
Namen unfer die Heiden zu tragen; indem soit in&befondere ein 
Jeder in feinem Kreife, vorzüglich auch unter den jüngeren Glie- 
dern der Gemeinde, die erſt herangezogen werden follen zum 
Dienft Jefu, recht viel davon erzählen, wie unfer Herr die Hei: 
den zu diefer Zeit grade heimfucht und mie viel Großes er ſchon 
gethan hat mit denen, welche ihnen das Evangelium predigen, 
um fich unter ihnen zu verherrlichen; indem wir endlich durch 
die. Beifteuer der geringen Opfer unferer - Liebe den leiblichen 
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Einige. Bemerfungen über einen Auffag in der Ev. 
K. Z., den neuen Badifchen Katechismus. betreffend. ' 


Die Ev. 8. 3. enthält in ihren Nummern 6., 7 und 8. 
von d. J. eine fo betitelte „Beantwortung der Frage: „„Was 
ift bei Abfafjung eines neuen Evangelifch  Firchlichen Catechismus 
zu beobachten 2”, mit. befonderer Nückficht auf den „„Catechis— 
mus für die Evangelifch: Proteftantifche Kirche des Großherzog: 
thums Baden. ‚Pforzheim 1830.” Diefer Aufſatz enthält fo 
viel Beherzigenswerthes, daß es wirklich Schade wäre, wenn 
die Grundfäße, die er aufftellt, die Winfe, die er gibt, und die 
Ausftellungen, die er an dem neuen Badischen Satechismus macht, 
vor deffen definitiver Einführung bei denen, die, namentlich als 
Abgeordnete bei der bevorftehenden. General: Synode, auf die 
Derbefferung und Vervollkommnung deffelben einen entfcheiden- 
den” Einfluß äußern Fünnen, Feine Beachtung fänden. Was aber 
dem Einſender diefer Bemerfungen ganz befonders erfreulich war, 
das iſt Die Gerechtigkeit, welche der Verf. jenes Auffages dem 
Guten, was fih an dem gedachten Catechismus in nicht ganz 
geringem Maaße findet, bei aller Strenge in Aufdeckung feiner 
Mängel und fchwachen Seiten, dennoch widerfahren läßt, inge 
befondere das Urtheil, dag dieſer Catechismus geeignet fen, „das 
Seinige dazu beizutragen,“ daß man „der eigentlichen Aufgabe 
eines Landescatechismas endlich auf die Spur komme,“ fo wie 
das Anerfenntniß der „im Ganzen einlenchtenden Abficht, Fries 
den zu fiften, zu vereinigen und zu erbauen, der Streitfucht 
alle Nahrung zu benehmen und überall nur das Gemeinfame 
aufzufuchen,” — welchen „friedlichen und wohlwollenden Sinn“ 
dann der Verf. „als ein weſentliches Erforderniß eines chrijkliche 
catechetifchen Lehrbuchs anerkennt und empfiehlt.” Je beſtimm⸗ 
ter nun hiemit der Verf. zu erkennen. gibt, daß es ihm bei feis 
ner Beurtheilung um nichts weiter als um Wahrheit zu thun 
fey, defto willfommener müffen ihm und Allen mit ihm Gleich 
gefinnten einige Berichtigungen feyn, deren fein Aufſatz, fo weit 
er den ‚gedachten Catechismus betrifft, zu bedürfen fcheint, und 
welche wir daber hiemit Ffürzlich wollen zu geben fuchen. 

2 Spalte 50. wird von dem Catechismus gefagt, er fey „dem 
Vernehmen nad) von einem geachteten Geiftlihen ausgearbeitet, 
von einer Commiſſion geprüft, und fodann, ohne einer Ge 
neral:Synode oder einer theologifhen Facultät vor 
gelegt worden zu feyn, durch eine Verordnung der Negies 
rung der Geiftlichfeit übergeben worden, um ihn für die unirte 
Kirche- des Großherzogthums einzuführen.“  Diefe Worte, ob« 
wohl im. Wefentlihen in der Wahrheit gegründet, enthalten 
gleichwohl, wie fie hier ftehen, einen nicht leichten Bormurf ger 
gen die Großherzog. Badifche Regierung, insbefondere die Evan⸗ 
gelifche Kirchen: Section, der fie, wenn man die darin verſchwie— 
genen näheren Umftände, unter denen das Geſagte gefchehen, die 
Motive, aus welchen fo und nicht: anders gehandelt worden, und 
endlich den Inhalt des erwähnten Minifterial: Neferipts genauer 
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in s Auge, faßt, doch nur, zum, Theil, und zwar zum Eleinften 
Theil, trifft. In der Vereinigungsurfunde d. 5. lefen wir nam: 
lich folgende ausdrüdliche Beſtimmung, den Cafechismus” betref- 
fend: „Das oben erwähnte, in volliiindiger, Ausarbeitung der 
Glaubenslehren vorgelegte und von der dazu niedergejegten Com⸗ 
miſſion begutachtete gemeinſchaftliche Lehrbuch fell... . nach der 
von derfelben gegebenen Anleitung ... vollendet, überarbeitet, 
won der theologifchen Facultät der Univerfität Heidelberg revi- 
dirt.und.. . . von der Evangelifchen Minifterial: Section zum 
allgemeinen Gebrauch in Kirchen und Schulen, beitm Confirman⸗ 
denunterricht und den Gonntagscatechifationen für fo lange 
eingeführt werden, bis ſich entweder bei nächſter General: Sy: 
node aus feiner Wirkſamkeit im Volk wird ergeben haben, ob 
daffelbe der Idee eines Landescatechismus, zugleich mit der Ei- 
genfchaft einer Bekenntnißſchrift entſprechen, oder ein ande⸗ 
ver. ſolcher Landescatechismus auf, den Grund der bisherigen, 
mit Berückſichtigung des obigen Lehrbuchs, ausgearbeitet und 
erſchienen ſeyn wird.“ Sonach hätte die Regierung auch 
angenommen, der fragliche Catechismus wäre wirtlich an 
feinen Theifen nach das der General: Synode vom Jahr 1821 
vorgelegte und durch die von ihr hiezu niedergefeßte Commiſſton 
begutachtete Lehrbuch, ſich die wefentliche Abweichung von der 
ausdrüdlichen Beftimmung der Eynode erlaubt, daß jie von der 
Reviſſon des Lehrbuches durch die theologijche Socultät zu Hei: 
delberg Umgang genommen hätte — nicht zu gedenfen, daß der 
von. der, genannten Commiſſion auf der erfien General: Synode 
begutachtete Catechismus, der den allgemein geachteten Decan 
und Pfarrer, Kirchenrath Dr. Hitzz ig zu Lörrach, sum Verfaſſer hat, 
und der ſchon vor einigen Jahren unverändert im Druck erſchienen 
ift, „völlig umgearbeitet worden und der gegenwärtige fo zu fagen 
ein. ganz ‚neugefchaffenes Merk iſt. Indeſſen findet die Regie⸗ 
rung um dieſer Abweichung willen in dem, was ſie früher, wie 
wohl fruchtlos, gethan, wenn auch nicht volle Rechtfertigung, 
doc) nicht geringe Entfchuldigung. Der gedachte Hitzig ſche Ent: 
wurf war nämlich, nachdem ‚er von der Synodal⸗Commiſſion ber 
gutachtet war, gleich. nach Entlaffung der Synode der theolegi- 
ſchen Facultät zu Heidelberg wirklich zur Reviſion vorgelegt wor; 
den. Diefe hatte jedoch ſo viele Ausftellungen daran zu machen, 
daß unter Den revidivenden Federn ein, ganz neugs Wert Er 
fiand, und von dem urfprünglichen Gebäude Fein Stein auf dem 
anderen blieb. So Fam dann ein ganz anderer, SABESDIERUS DON 
Heidelberg nad) Karlsruhe, und diejer soll, nach der Derfiche: 
rung competenter Nichter, von der Beſchaffenheit geweſen ſeyn, 
das er ſich zu einem Lehrbuch für das Volk durchaus nicht ge: 
eignet haben wurde. Aus dieſem Grunde fand die Kirchen⸗ 
Section räthlicher, licber die Sache bis zu einer folgenden Ge⸗ 
neral: Synode liegen, und den Neligionsunterricht nach den früher 
ſchon eingeführten Pehrbüchern fortgeben zu laſſen, Als en Lehrbuch 
einzuführen, das die nächſte Synode ſchon wieder würde verwerfen 
muͤſſen. Da nun aber — was die Evangeliſch⸗Proteſtantiſche Kirche 
Baden's aus mehr als einer Rückſicht zu bedauern hat — die ſo 
beſtimmt verheißene und ſo ſehnlich exwartete General « Synode 
immer, nicht gehalten werden wollte, und doc) das Bedürfniß 
eines gemeinſchaftlichen Religionslehrbuches immer tiefer gefühlt 
ward, fo wußte die Regierung keinen anderen Ausweg, als den, 
daß fie im Spätjahr 1829 eine. Commiſſion von mehreren, den 
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bon it ‚vorgebeugt haben. 
beiden. früher getrennten Kirchen angehörigen Geiftlichen ernannte, | _ 
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unter denen außer den Mitgliedern des Minifteriums, Praͤlat 
Hüffell, Kirchenrath Zandt und Kirchenrath Sonntag, der 
inzwiichen verſtorbene Pfarrer Kar bach in Mannhein, Profeffor 
Wil helmi in Heidelberg, der bereits erwähnte Kirchenrath 
Hitzig und Kirchenrath Maler in Hügelheim, ‚genannt wer: 
den. Diefe Commiffion erhielt nun den Auftrag, aus den vor: 
liegenden Materialien einen wirklich einführbaren Catechismus 
zu bearbeiten, und ihr Werk if derjenige, vom dem wir han: 
deln, und der, wie aus dem bisher Gefagten erhellt, in gewiffen 


Betracht immerhin nicht nur als einer General: Synode vorge: 


fegt, fondern aud) als von der. theologifchen Facultät revidirt, 
HE werden Fann, da er ja aus den Glementen des von 
der Synode begutachteten und von der Facultät ebidirten, ge: 


wis auch nicht ohne alle Berückfichtigung diefer Revifion, her⸗ 
ausgearbeitet ift. 


Was mun die Einführung dieſes Catechismus betrifft ‚io 


geſchah diefe mittelft folgenden Minifteriafeeferiptes, das wir hier 
‚wörtlich mitteilen: „Minifterium des Innern, Evangelifche Kir: 
chen » Section. 


Karlsruhe, den, 30. Juli 1830. Die Einfüh- 
rung des neuen Landescatechismus betreffend. — Beſchluß 


Sämmtlihe Evangelifch : Protejtantiiche Decanate und Pfarrmi⸗ 
niſterien, fo. wie die Directionen der Gymnaſien und Lyceen, 


werden nunmehr davon. in Kennkniß geſetzt, daß der neue Lanz 


‚descatechismus die Preſſe verlaffen hat, und erhalten den Auf: 
‚trag, dafür Sorge zu tragen, daß. diefer- Catechismus, mit dem 
Anfang des Winter⸗Semeſters vorläufig in allen Schulen, Pa— 


dagogien, Gymnaſien und Lyceen eingeführt werde, bis, nach 
!. 5. ©. 4. der Unionsurkunde, von der General: Synode, aus 
der Wirkſamkeit dieſes Lehrbuchs erkannt werden wird, ob 


daffelbe feiner Idee entfpreche oder nicht. Der Preis des Erem- 
plars iſt ungebunden auf 6. Kreuzer. fefigefeht. B. DB. d. D, 
Beyer. Vdt. Le Pique.” Läßt man num nicht unbemerkt, 
was in der oben mitgetheilten. Beſtimmung der General-Spynode 
in Abſticht auf Die Einführung des neuen Catechismus ausdrück 
lich geſagt if, daß nämlich derſelbe „von. der Evangelifchen 
Minifterial- Section zum allgemeinen Gebrauch in Kir— 
hen und Schulen, beim Confirmandenunferricht und den Sonn: 
tagscatechifationen für, fo lange eingeführt werden folle, 


bis fih u. f. w.“ und’ sergleicht man hiemit das fo ebeh mit: 
getheilte Reſeript, wongch die geichehene Einführung ja_eine, nur 
„vorläufige” ſeyn fol, der Catechismus alſo von der bevor- 
ftehenden General: Synode Auch wieder verworfen, ‚oder. doc) 
nur mit Modificatignen Angenommen. werden. kann jo wüßten 
wir wirklich niche, inwiefern. mit diefer Einführung etwas Con- 
fitutionswidriges geſchehen wäre. Eine andere Frage iſt die: 
Sb es überhaupt rathfam war, daß die Synode eine folche pro: 
viforifche Einführung -zugab, ‚und ob der durch diefelbe beabſich⸗ 
tigte Zweck der Prüfung nicht noch beſſer hätte erreicht werden 
fönnen,, wenn das Bud, (wie dem Vernehmen ‚nach mif dem 
neuen Gefangbuc, und der Agende geſchehen fol) in einer mar 


ßigen Auflage bloß den Geiftlichen zur Prüfung-und Begutad) 
‚tung. vorgelegt worden wäre? So viel iſt gewiß, dag durch) 


eine folche Berfügung die Synode manchen fehr unangenehmen. 


und der guten Sache keinesweges förderlichen. Borfällen, von 


denen man. in ‚diefen Tagen Jeder! hat hören müſſen, würde 
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Einige Bemerfungen über einen Aufſatz in der Ev. 
K. Z, den neuen Badiſchen Catechismus betreffend. 


(Schluß.) 


Und nun noch einiges Wenige über diejenigen den Inhalt 
des fraglichen Catechismus betreffenden Ausſtellungen, die uns 
ebenfalls einiger Berichtigung zu bedürfen ſcheinen. Da leſen 
wir unter Anderem: „Dieſer neue Catechismus kennt nämlich 
keine Bekehrung, keine Wiedergeburt, ſondern nur 
Beſſerung; kein urſprüngliches Verderben und keinen 
Zuſtand der Sündhaftigkeit, aus der Gott allein uns 
retten kann und will, und durch Jeſum Chriſtum wirklich ret— 
tet.“ Nun wollen wie zwar zugeben, daß auf dieſe weſentli⸗ 
hen Punkte des chriftlichen Seligionsunterricht3 nicht immer 
das gehörige Gewicht gelegt worden iſt und daß einige davon 
etwas oberflächlich abgethan worden find. Allein, dag der Ca: 
techismus diefe Lehren gar nicht fenne, das Fünnen wir eben 
doch Nicht zugeben. Wir wollen die Fragen und Antworten, 
welche die namhaft gemachten Punfte betreffen, wörtlich aushe: 
ben, und dem geneigten Lefer das Urtheil überlaffen, inwiefern 
und inwieweit der gemachte Vorwurf den Catechismus wirk⸗ 
lich treffe. 
= 4) Belehrung. „Fr. 68.: Was heißt Buße? Buße 
beißt: die Aenderung des Sinnes und Lebens, durch welche fi) 
der Menſch von dem Böfen zu dem Guten wendet.” Hierin 
ſcheint uns denn doch, was man Befehrung nennt, wenn gleich 
das Wort „Bekehrung“ nicht gebraucht iſt, wenigftens feinen 
Grumdzügen nach angegeben zu jeyn; Denn „fich von dem Bü: 
fen zu dem Guten wenden” ift doch wohl das, was die Schrift 
unter Befehrung verfieht, wenn es z. B. Apoftelgefch. 3, 19. 
(diefe und die folgenden Bibelftellen find nebſt einigen anderen 
unter dem Lehrſatz abgedruckt) heißt: „So thut nun Buße und 
befehret euch), und ef. 55, 7.: „Der Gottlofe Taffe von 
feinem Wege... und befehre fich zum Herrn.“ Vgl. Hefe. 
33, 11. — 2) Wiedergeburt. „Fr. 70.: Wie wird in 
der heiligen Schrift die durch Glauben und Buße in uns be 
wirlte Veränderung noch beſonders bezeichnet?" Die durch Olau- 
ben und Buße in ung bewirkte Veränderung oder die Heili- 
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Mittwoch den 16. November. 
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gung wird in der heiligen Schrift noch beſonders als eine Wie: 


dergeburt und Erneuerung. bezeichnet” — welchem Lehrſatze 


die Sprüche Zoh. 3, 3. und Epheſ. 4, 23. 24. beigeftiat find. 
Hier Fünnen wir zwar nicht ungerügt laffen, daß die Wieder: 
geburt mit der Heiligung vermengt wird, da doch die Umwand— 
lung des fündigen Menfchen, die in ihrem Beginne Wiederge— 
burt heißt, erſt in ihrem Fortgang Heiligung genannt wird; 
allein von der Wiedergeburt ift doch ausdrücklich die Nede. — 
8), Urfprüngliches Verderben und Zuftand der Sünd— 
haftigfeit. „Fr. 40.: Was erfolgte daraus (aus dem Sün— 
denfall) für ihre Nachkommen? Der Keim des Böſen pflanzte 
fi) auc auf ihre Nachfommen fort, und wurde zum Hang, 
lieber den böfen Neigungen und Lüften zu. folgen, als den 
Geboten Gottes" — wobei als Belege angeführt werden die 
Sprühe Nöm. 5, 12. Cap. 7, 23. Cap. 3, 28, Gal. 5, 17. 
Sae. 1, 14. 15. 1 Job. 1,8. 1 Mof. 8,21. — 4) Un 
möglichfeit einer Selbfierrettung „Fr. 45.: Kann 
der Menſch ſich felbt aus dem Elende der Sünde allein er: 
retten? Nein, der Menfch kann fich felbft aus dem Elende 
der Sünde nicht allein erreffen, fondern er bedarf der Hülfe 
und der Gnade Gottes, die uns in Chrifto erichienen iſt.“ 
Sprühe: Nöm. 7, 24. 25. Pf. 25, 17. 18. Bier darf nur 
das Wörthen „allein“ ‚geftrichen werden (dies muß aber je— 
denfalls gefchehen) und der gedachte Vorwurf trifft diefen Lehr: 
ſatz gewiß nicht, mehr. 

Noch ift eine Angabe zu berichtigen, die Emtheilung des 
zweiten Theils (Sittenlehre) betreffend. Da wird unter Ande— 
tem gefagt, die Sittenlehre fey eingetheilt 1) in Pflichten gegen 
Gott, und zum Schluß werde das Gebet des Herrn gegeben. 
Dies iſt unrichtig, indem ja die 140ſte Fr., worin das B. U. 
enthalten ift, die Lehre von den Pflichten gegen Gott nicht 
fließt, fondern noch acht Fragen nad) fich folgen hat, in welchen 
von der Pflicht des Gottesdienftes und Anderem gehandelt wird. 

So viel mag vorerft hinreichen, um dem, was ung in dem 
beſprochenen ſehr ſchätzbaren Aufſatze einer Berichtigung oder 
näheren Beſtimmung zu bedürfen ſchien, dieſe Berichtigung und 
nähere Beſtimmung zu geben. Könnte der würdige Verf. jenes 
Auffahes nicht mit Allem einverfiauden feyn und würde er feine 
etwanigen Gegenbemerfungen in diefer Zeitung mittheilen wollen 
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ſo könnte auch dies nur zur Forderung der guten "Sache die: 
nen. 
ſichtlich des vorliegenden Gatechismus zu machen hat, hofft er, 
jo Gott will, demnächft in einer eigenen Drudkfchrift dem Pu— 
blicum vorzulegen. - Und fo fchliefit er denn mit dem aufrichtiz 
gen Wunſch und Gebet, daß Gott, der. Vater des Licjtes, die 
Abgeordneten der demnächſt (mie verfichert wird, gleich nach ent: 
laffener Ständeverfammlung) zu haltenden General: Synode reich: 
lich erleuchten und ihnen das Verſtändniß öffnen wolle, "damit 
fie in dem Lichte göttlichee Wahrheit die mancherler Mängel und 
Gebrechen des neuen Landescatechismus fümmtlich erfennen und 
denfelben zum Segen der: vaterländijchen Kirche nach beftem 
Wiffen und Gewiffen abhelfen mögen. 
Gefcjrieben am Pfingfimontage 1831. 
Ein Evangelifch : Vroteftantifcher Pfarrer 
des Großherzogthums Baden. 


Nachſchrift des erften Keferenten über den neuen Groß- 
herzoglich - Badifchen Landescatechismus, nebſt ei- 
nigen Schlußbemerfungen über deffen Gegner und 
Bertheidiger. 


Zuvörderft bedauert Nef., daß durch feine Schuld, wiewohl 
abſichtslos, der Druck der vorfiehenden Bemerfungen verfpätet 
worden ift; fodann erlaubt er ſich aber Folgendes Iinzuzufügen. 

I. Was den Gefchäftsgang bei Abfaffung und Eimführung 
des neuen Catechismus betrifft, fo nehmen wir die nähere Be: 
lehrung über das Detail diefer wichtigen Angelegenheit danfbar 
an, überlaffen es aber, wie früherhin, fo auch, jet Anderen, zu 
unferjuchen, „inwiefern mit dieſer Einführung etwas Conſtitu— 
tionswidriges gefchehen wäre.” , Aber mit Erfiaunen haben wir 
vernommen, was uns früher entgangen war, daß diefe Emfüh- 
rung eines Landescatehismus, der gedruckt, allgemein verbreitet, 
widerfirebenden Predigern faft aufgedrungen werden, nur probi- 
ſoriſch ſeyn follte. Entweder, fo ſcheint es ums, war es mit 
diefem Proviforifch Fein. rechter Ernſt, und die Befragung 
der General: Synode follte in eine bloße Form verwandelt wer: 
den, indem man hoffte, fie würde einen. bereits gethanen Schritt 
nicht wieder ungefchehen machen wollen, oder. der Sinn und 
Zweck diefer Maafregel ift unbegreiflih. Daß man ein fol- 
ches Lehrbuch erſt in verfchiedener Prediger und Lehrer Hände 
gibt, ehe man e8 mit dem Titel eines Landescatechismus drucken 
läßt, ehe man es irgendwo einführt, dag man dann die, welche 
fih im Stiffen deffelben bein Unterricht bedient haben, über 
ihre Erfahrungen befragt, ihre Bemerfungen benußt und danad) 
Einzelnes Ändert oder auch das Ganze verwirft, dünkt uns weife 
und vernünftig, ja nothwendiger und .erfprießlicher als die Be: 
fragung einer theologifchen Facultät auf irgend einer Univerfität. 
Aber dag man folhe Proben em gros macht, wo, man noth: 
wendig fih befchämt und verlegt fühlen muß, wenn fie mißfin- 
gen, wo man denn aus Mifmuth in Gefahr Fommt, gegen die, 
welche in den Weg treten, ungerecht und bitter. zu werden, ohne 
daß fie etwas verfchuldet hätten, dies muß auch einem milden 
Beurtheiler wenigftens als ein fehr gewagtes Spiel erfcheinen, 
wodurch ohne Noth Aergerniß gegeben wird: und der ver— 
ehrte Einfender der vorftehenden „Bemerkungen“ deutet dieſes 
ſelbſt eben fo glimpflich als wahrheitsltebend an. 
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I. Wir Fönnen wohl zugeben, daß der. Ausdruck ſcharf 


Einige Verbefferungsvorfchläge die Schreiber dieſes hin⸗ iſt: „Dieſer neue Catechismus kennt nämlich feine Bekehrung, 


keine Wiedergeburt, ſondern nur Beſſerung; kein urſprüngliches 
Verderben und keinen Zuſtand der Sündhaftigkeit, aus der Gott 
allein uns retten kann und will, und durch Jeſum Chriſtum 
wirklich rettet.“ Aber der darin enthaltene Vorwurf iſt gerecht 
und durch die Anführungen des vorfiehenden Auffages nicht wir 
derlegt. Nicht Alles, was der Gatechismus nennt, Fennt er 
auch), und von der Wiedergeburt war diefe Unkenntniß der 
Sache und der daraus folgende. Mißbrauch des Wortes in 
Nr. 8. der Ev. K. 3. an zwei verfchiedenen Stellen dargethan, 
wird auch vom Verfaſſer der Gegenbemerfungen anerfannt. Und 
was das Wort Befehrung betrifft, fo ift ebem dies zu ta: 
deln, daß der Catechismus den darin enthaltenen Begriff von 
dem Begriffe der Buße nicht zu unterfcheiden weiß, alfo- gar 
feinen eigenthümlichen Begriff damit verbindet. Es iſt aber. in 
Beziehung auf den Begriff der Befehrung zu bemerfen: 1) Die 
Schrift fpricht von Bekehrung als Abwendung vom Böfen, aber 
fie fpricht nie von einer Befehrung oder Dinwendung zum Gu— 
ten, fondern zum Herrn, und dies fihon ift wichtig. 2) Die 
Schrift fpriht außer der Stelle Apoftelgefch. 3, 19., wo die Be: 
deutung des Wortes durch den Zufommenhang modifieirt wird, 
‚nie von der Befehrung neben oder nach der Buße, fondern 
fie verfteht darunter entweder die ganze Nüdfehr zu Gott, 
wobei Buße, Glaube und Heiligung nicht als befondere Mo— 
mente gefchieden werden, oder den Anfang diefes Werks, den 
Moment einer völligen Umkehr der Richtung des Herzens, je: 
nen Entfchluß des verlorenen Sohnes: Sch will mic aufmas _ 
chen und zu meinem Vater gehn! Von diefem wichtigen Mo- 
mente, wo der Menfch in der höchften, inneren Thätigkeit ift 
und doch ſich nur leidend weiß, indem er fpricht: Befehre mich, 
fo werde ich befehrt! davon weiß jener Catechismus nichts. Wir 
wollen nicht darüber rechten, ob in einem Catechismus die ein— 
zelnen Momente der chriftlichen Heilsordnung mit. Schärfe aus: 
einander zu feßen find, vwoiewohl wir es zum. Verſtändniß der 
Schriftfprache und der inneren Erfahrung für ſehr zuträglich hal: 
ten und aus eigener Uebung wiffen, daß eben an dem Gleichniß 
vom verlorenen Sohne es fich mit Leichtigkeit thun läßt; aber 
dies dahin geftellt, fo muß man doc, an der ganzen Darftellungs: 
weife eines guten Gatechismus fehen, daß ſolche Unterſcheidun— 
gen dem Verf. befannt waren, und ein geſchickter Lehrer muß 
Platz und Gelegenheit finden, fie anzufnüpfen. Dies vermiffen 

wir an dem Badenfchen Catechismus. “. 
Mas das urfprüngliche. Verderben und den Zuftand ber 
Sindhaftigfeit anbetrifft, fo wird. die Anerfennung davon dar 
durch gefchwächt, daß. der urfprünglihe Mangel, der Erkenntniß 
und Liebe Gottes nicht richtig eingefehen und deshalb zwar 
von einem Zuftande der Sündhaftigkeit die Rede ift, aber nicht 
von einem folchen, aus dem. Gott. allein uns retten 
kann. Vielmehr, fo wie wir gewiß find, daß bie Hauptſache 
bei diefer Rettung Gottes Werk ift, von.dem Wollen und Boll- 
bringen gewirkt wird, fo nimmt umgefehrt dieſer Catechismus 
als unbeftritten an, daß die Rettung des Menfchen der Haupt: 
fahe nady fein eigen Werk ſey, fragt nur, ob der. Menſch 
allein es vermöge, und. verneint dies, wie. denn Dies auch kein 
Pelagius, ja Fein Seneka je behauptet hat. -—- ı) 
Zum Schluffe nun noch einige Worte über die Geg⸗ 


ner und Pertheidiger des. fraglichen Catechismus.. Gegner 


deffelben find. ‚alle, diejenigen, die. als. Catechismus nicht eine, Bild 
fäule wollen, wie fie Nebucadnezar im Traume fah, die auf 
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Füßen fand, in denen Then und Eifen mit einander gemengeg Das Buch felbft beftcht aus „Enangelifhen Zeug 
war, fondern entweber lauteres Gold des Glaubens, oder bloßenfniffen, die drei Grundlehren des Chrirtenthums, 1) von 
ſchlichten Thon des Unglaubens. Als Hauptorgan der Gegner, Chriſto oder dem Heilande, 2) von der Erlöfung oder 
die entfchiedene Losreißung von dem Glauben der Evangeliichen|dem Heile, 3) von dem Wege zur Seligfeit oder dem 
Kirche wollen, ift anzufehen eine Schrift unter dem Titel: Heilswege, enthaltend. Es if wohlgeordnet, einfach, klar, 
„Erſter Proteſtantiſcher Catechismus. Ein Ver— und vom genommenen Standpunkte aus im höchſten Grade über— 
ſuch, dem wichtigſten ſeit dreihundert Jahren unbegchtet geblie-fzeugend. Cs werden in genauer Sonderung, und, wo es nö⸗ 
benen Bedürfuß der Proteſtantiſchen Kicche abzuhelfen, mit ei⸗thig iſt, mit kurzen ſchicklichen Erläuterungen zuerſt die für jeden 
nigen Bemerkungen über den neuen Badiſchen Catechismus.|Theil der Lehre gehörigen Schriftfiellen angeführt, fodann Zeug: 
Speier 1830, bei Kolb.” niſſe aus Firchlichen Schriften, befonders aus der Augsburgiſchen 
Alſo nicht nur eine Gegenſſchrift, ſondern zugleich ein Ge- | Confeffion und dem Heidelberger Catechismus; mit dieſen Schrift: 
genwerf. Wir Fennen diefes Buch nur durch Auszüge und ſtellen und Zeugniffen wird dann die Lehre des neuen Catechis— 
durch eine Critik in Nr. 100. der Allg. K. 3. von 1831, diefmus verglichen und feine verdeckte, aber unläugbare Abweichung 
zur Bertheidigung des Badischen Catechlsmus gefihrieben ijt und von der reinen Schrift: und Kirchenlehre beleuchtet; endlich wird 
eifrigft nachweift, daß derſelbe, was wir freilich auch meinen, beim Abfchluß jeder Lehre nachgewiefen und eindringlic) vorge— 
mit der Augsburgifchen Confeſſton nicht übereinftinmt. In die halten, wie fie für das ganze chriftliche Lehrgebäude, für Glau⸗ 
fer, alfo ſicherlich nicht eben aus orthodoxer Feder: gefloſſenen I bLen, Heiligung und Troſt der Seelen von höchſter Wichtigkeit 
Critik wird der „erfe Proteſtantiſche Catechismus“ charafterifivt ſey, alſo eine Abweichung von derſelben in einem kirchlichen Lehr: 
als eine Schrift, deren „Verfafſer — entweder ein Zejuitf buche für das Volt um des Gewiſſens halben nicht zu dulden. 
fen, der, noturaliftifche Lehren für Proteftantifche Theologie auf . Wie it nun diefer Wideripruch bisher aufgenommen wor— 
gebend, fagen will: „„Seht, ihr Proteſtanten, dies iſt euer Chri⸗ den? ES haben fid, dagegen von drei ſehr verfchiedenen Stand: 
ſtenthum;*“ oder er ift ein Proteftant der äußerfien Iinfenfpunften aus Vertheidiger des Catechismus erhoben: 1) Staats: 
©eite, der da glaubt, das Princip des Proteftantismus beftehefund Kirchenbehörden, 2) vermittelnde Theologen, die zwifchen 
im Negiren, und wer nur läugne, was das Chriftenthum Be-F Glauben und Unglauben fchweben, 3) leidenfchaftliche Eifever ge: 
fonderes und Auszeichnendes habe und dafür leeren Deismusfgen den Glauben an das Evangelium. 
ſtatuire, fey ein Proteſtant.“ 1. Als Staats: und Kircyenbehörde hat fich des provijori- 
Nicht minder entichieden find von der anderen Seite gläusffchen Landescatechismus angenommen die Evangeliſche Kirchen: 
bige Männer als Gegner des neuen Landescatechismus her: f Section des Großherzoglich-Badiſchen Minifteriums des Innern 
vorgefreten, mit einem ausführlichen Werke, das den Titel führt: Jin einem Beſchluß vom 13. April 1831, abgedruckt in Nr. 97. 
„Der neue Landescatehismus der Evangeli:fder Allg. 8. 3. Diefer Beſchluß ift in einem fehr gereizten 
fhen Kirche des Großherzogthums Baden geprüft Tone gefihrieben; er hebt aber mit dem Tadel an, daß die Schrift 
nad) der heiligen Schrift und den fymbolifchen Bü-fder fieben Pfarrer „mit Umgehung der beftehenden Cenſurgefetze“ 
dern. Eine Borarbeit für die bevorftehende General: Synode." fin Speier gedruckt worden. ES geht daraus. hervor, was wir 
Im Januar 1831 ift die erfte, im April deffelben Jahres. diefoben ſchon beffagten, daß die Behörde, indem fie den proviſo— 
zweite Auflage Diefes Buches erfchienen; letztere liegt vor uns. frifchen Catechismus drucken und öffentlich verbreiten ließ, ehe 
Speier 1831, bei Kolbe. El. 8. XX und 284 ©. er der Öeneral: Synode vorgelegt wurde, eine freie, unbefangene 
Zu diefer Schrift befennen ſich in der Vorrede zur erftenf Discuffion darüber auf der Synode ſelbſt wahrfcheinlich ver hin— 
Auflage fieben Prediger aus dem Großherzogthum Baden: ihrefdern wollte. Da nun diefe Discuffion wirklich durch vorange- 
Namen find Hennhöfer, Käß, Dies, Hager, ©. Fromsfhende Drudfcriften vorbereitet ward, da diefe Drudkichriften, 
mel, ©. F. Haag, Karl Mann. Wir finden dieſes ofienefwie der Catechismus felbff, nun auch von dem Volke gekannt 
Bekenntniß ſehr ehrenwerth, weil ſich vorausfehen ließ, daß un-fund mit Aufmerffamfeit. betrachtet wurden, trat der Widerſpruch 
ter den vorhandenen Umftänden Berantwortung und Leiden er⸗klar hervor, der zwifchen den verfaffungsmäßigen Maofregeln 
folgen mußten, weil die Schrift -felbft fo als Werk von Berufe-Fund den eigentlichen Abfichten der Behörde fratt fand, und fie 
nen ericheint, die um des. Gewiffens willen gefprochen haben;ffühlte fih compromittirt. Inwiefern die fieben Prediger ih— 
denn, wer iſt zunäcft bei einem Catechismus mehr betheiligt,frexfeits wirklich durch Umgehung der beftehenden Cenfurgefehe 
als die Prediger, die verpflichtet werden füllen, danach zu lehren ?fdes Großherzogthums Baden gefehlt haben Fünnten, wagen wir 
Ueberhaupt aber foll man, wenn man in die traurige Nothwensfbei Ermangelung genauer Kenntniß diefer Gefehgebung um fo 
digkeit verfeßt wird, etwas wider das Gebot oder die uns be⸗weniger zu entfcheiden, je zarter und ſchwieriger überhaupt die 
Fannten Intentionen der rechtmäßigen geiftlichen oder weltlichen | Rechtsfragen wegen Büchercenfur zu feyn pflegen. Eben fo wenig 
Obrigkeit zu thun, dieſes in der Negel nicht heimlich, nicht ano=| halten wir uns für veranlagt, über jenes Minifterial- Nefeript 
nym thun, jondern fo, daf die Obrigkeit die Perfonen Fennt und fung weiter auszulaffen. Sehr befremdend ift es aber, daß daffelbe 
nun von ihrem Standpunkte aus Toben und tadeln, lohnen und fnach Nennung von dreien der mitunterzeichneten Pfarrer die übri- 
firafen Bann: richtet fie recht, wohl ihre und uns! richtet fie une|gen ‚vier Pfarrer und Pfarrverwefer als „noch einige andere 
recht, jo leidet ihr, treue Seelen, für das Bekenntniß der Wahrz]| junge Leute” bezeichnet, da fie doch die Behörde felbft gewürdigt 
heit und es wird euch nicht fchaden, fondern Segen bringen undfhat, Chriſti Diener und Haushalter über Gottes Geheimniffe 
im Himmel wohl befohnet werden, die Obrigkeit aber hat audyfzu.feyn. 
ihren Nichter, den Herrn allee Herren, den König aller Könige, 2, Die vermittelnden Theologen, die zwifchen Glauben und 
der von der Melt her gerichtet hat, deſſen Fügungen auch in ſUnglauben ſchwebend, die natürlichen Vertheidiger des Badifchen 
ber Gegenwart ſämmtlich Gerichte find — nur noch nüht in letzter | Catechiemus find, der aus ihrer Richtung hervorgegangen, wers 
Inſtanz —umd der an jenem Tage alles Gericht vollenden wird. [den im dem oben fchon erwähnten Aufſatz in Nr. 100. der Aug. 
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K. Z. hiureichend repräſentirt, der die Ueberſchrift führt: „Ei 
nige Worte zur Würdigung des Catechismus für die 
Evangelifh-Proteftantiihe Kirhe des Großherzog: 
thums Baden.“ Die Männer diefed Sinnes wollen mit 
allen Menfchen Frieden haben, ja. fie. verlangen, daß alle Men- 
fchen nicht nur mit ihnen, fondern auch unter einander Frieden 
haben. follen, und möchten gern Wolf und Schaf unter Einen 
Hut bringen: aber fie bedenken nicht, ob.e8 möglich, ob «8 
Gottes Wille if. Sie bedenfen nicht, daß alle Lehre auf 
Beflimmtheit, alle Neligion auf Gewißheit, alle Kir 
hengemeinfchaft nicht auf vieldeutigen Worten, fondern auf 
Einheit der Weberzeugung beruht. Ihr friedfamer Sinn 
ift anzuerkennen, soie haben ihn wohl auch; ihe Mittel aber ift 
unpraetifch und verwerflich. Aber, rufen fie, was wollt ihe denn! 
fo konnte man ja gar feinen Evangelifchen Landescatechismus 
foreiben! Wir antworten gefroft: Für jebt leider feinen! 
Das ift aber ſchlimm, fagen jene, für die Behörden, Die gern 
einmal wieder Ordnung in den religiöfen Jugendunterricht brin- 
gen möchten. Ja wohl! feufzen wir mit, ſchlimm für Se 
dermann! aber es ift beffer das Schlimme, als das Schlim: 
mere unter, dem Scheine des Beſſern! Unmögliches möglich 
machen zu wollen, führt zu Tyrannei oder zum Bruch, je: 
denfalls zum Aeußerſten! Die Regierungen der Evange— 
liſchen Kirche in anderen Ländern vwiffen dies, Fennen und ber 
aufjichtigen die Catechismen, die gebraucht werden, führen aber 
feinen neuen Landescatechismus ein, der den gegenwärtigen Zeit: 
bedürfniffen genügen follte. Unſere Zeit ift eine verworrene Zeit; 
ein Catechismus für dieſe Zeit müßte den gegenwärtigen Zus 
ſtand als einen rechten und Lleibenden anerkennen; er würde, 
je. mehr er wäre, was er fepn wollte, ein verworrenes Werk 
fegn und die Verwirrung gutheißen, unterhalten und vermehren. 
3. Unter den DBertheidigern des neuen Badiſchen Landes: 
catechismus finden ſich endlich auch Teidenfchaftliche Eiferer gegen 
den Ölauben an das Evangelium. Doc iſt zu bemerken, daß 
dieſe eigentlich. nur Feinde der gläubigen Gegner des, Catechis⸗ 
mus. find, den Catechismus felbft nur als Vorarbeit zu Fünfte: 
gen Catechismen anfehen, die nach und nach rein naturaliftifch 
werden müffen.  Diefer Geift herrſcht in der Brofchüre, die den 
Titel führt: Ta ———— 
„Merkwürdiger Angriff ſieben Badiſcher Glau— 
bens- Infurgenten gegen den neuen Badiſchen Ca 
techismus. DBelsuchtet und zur bevorfiehenden General» Synode 
vorgelegt von Harl Ehriftian v. Langsdorf, Großherzogl. 
Badischen Geh. Hofrath und erſtem ordentl. Lehrer der Mathema—⸗ 
tiE zu Heidelberg u.f.w. Mannheim 1831. 8 ©. VI u.90. 
Sn, der Vorrede diefer Schrift gibt der Verf. feine Mei- 
nung über die etwanige Einführung eines Landescatechismus 
©. VI. dahin ab: „Jeder neuen Ausgabe würde ich den Zitel 
vorfeßen: Proviſoriſcher Catechismus. So wäre der Pro: 
teffantismus ſchon auf dem Titelblatt kennbar. Prediger, Die 
egoiftifch und hartnädig genug wären, diefe Anordnung ſich nicht 
gefallen laſſen zu wollen und ihe nicht nachzukommen, könnten 
oder müßten vielmehr, ohne alles Bedenken, eines Prote: 
ſtantiſchen Predigtamtes unfähig erklärt werden.” Der Berf. 
hat nach feinem Begriffe von Proteftantismus, auch abgefehen 
von der Annahme oder Nichtannahme feines Proviforifch auf 
dem Titel des Catechismus, darin völlig recht, daß ein Evange: 
lifcher Prediger völlig unfähig wäre, em „Protsftantifches“ 
Predigtamt in feinem Sinne zu führen. Denn fein Prote: 


Medacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigke. ‘ 


736 - 


ftantismus beſteht mit und in der Abläugnung der wejentlichen 
Sauptlehren der Evangeliſchen Kirche. Die Lehre von der Drei 
einigkeit ift dem Herrn v. Langsdorf ein Unfinn, deffen man 
ſich vor Suden, Muhamedanern und Heiden fchämen muß .(&.55.). 
Die Gottheit Chriſti ein unbiblifcher Wahn (S.1f.). Die Er: 
löſungslehre ein vernunftwidriges Machwerk der Apoftel (©. 32.). 
„Die mancherlei Deutungen (heißt es ©. 32 und 33.), welche 
die Apoſtel in der Meinung, diefen Zefus nicht hoc) genug fellen 
zu Fönnen, feinen Ausſprüchen und Lebensereigniffen in manchen 
Stellen gaben, und die noch hinzugefommene irrige, durchaus 
grundlofe Meinung, daß diefe Apojiel nicht irren fönnten, führte 
bald zu einer Erlöfungslehre, die der fhlichte, noch nicht irre ge⸗ 
führte Menfchenverftand fogleich. verwerfen muß. Dennod) fchlich 
der Ölaube an die Unfehlbarfeit der Apoftel und hiemit jene 
vernunftwidrige Erlöſungslehre bald in das Chriftenthum ein, und 
wurde Eigenthum der Katholifchen Kirche, von der fie auch die 
Reformatoren zum Beweife der Allgewalt der Vorurtheile bei⸗ 
behielten, indeß fie von minder bedeutenden Lehren der Katholis 
ihen Hirche abwichen. Wer oder was Fann uns die Beibehal- 
tung jenes Glaubens an die Snfallibilität der Apoftel gebieten ? 
Die Proteftantifhe Kirche? Sie verwirft die Infallisilität einer 
jeden Kirche und behauptet Freiheit des Glaubens in jeder Lehre, 
deren Wahrheit nicht aus dem N. T. felbft bewiefen werden 
kann.” Es wäre wohl vergeblich, dem Seren v. Langs- 
dorf die im N. T. enthaltenen Ausſprüche des Herrn vor- 
zubalten, durch welche den Apoſteln Snfallibilität ertheilt 
wird. Niemand Fann Jeſum in Wahrheit Herr nennen, ohne 
durch den heiligen Geift, den jedoch die empfangen, die ernftlich 
darum bitten, Luc. 11, 9—13. Bis jeßt aber verficht jener in 
weltlichen Wiffenfchaften gewiß viel bewanderte Mann Alles, was 
geiftlich gerichtet feyn will, fo wenig und urtheilt, nach feiner 
Art die Sache zu faffen, fo fcharf und voreilia, daß wir dabei 
lebhaft an die erften beiden Capitel des erfien Briefes Pauli an 
die Gorinther, aber zugleich tröftlich an dieſen Weiland: Berfof- 
ger und dann Apoſtel erinnert wurden. Wenn man fich aber 
zwifchen folcyen Ertremen, wie Hennhöfer und Herr v. Langs— 
dorf in der Mitte fieht und weiß, daß Taufende in allen Stätns 
den und Claffen des Volks find, befonders auch in dem chriftli- 
chen Lehrſtande, die ganz wie der Eine oder ganz wie der Andere 
denfen, follte Einem da nicht bei Prüfung vor dem Angefichte 
Gottes. der Muth vergehen, einen neuen Evangelifchen Landes: 
catechismus einzuführen, der die Kinder fo verichiedenen Geiftes 
zu uniren beffimmt wäre? — 

Wenn der „Catechismus für die Evangeliſch-Proteſtantiſche 
Kirche des Großherzogthums Baden“ ſich beſcheidet, nicht ge: 
ſetzlich eingeführter Landescatechismus zu werden, ſondern „auch 
ein Catechismus“ zu ſeyn „für die, welche ihn brauchen wollen,“ 
wenn die. General⸗Synode als ſolchen ihm neben dem, Heidel⸗ 
berger Catechismus zu gebrauchen den Predigern erlaubt, die 
den Heidelberger zu gebrauchen Bedenfen tragen, weil fie, an 


feinen Inhalt nicht glauben oder feine Sprache zu beftimmt und 
in einigen Sägen zu fcharf finden, fo Dürfen wir ihn immerhin | 
alg einen der befferen Verſuche diefer Art anfehen und billig 


beuxtheifen. Die Union fördert er dann freilich nicht, hilft 
aber wohl eine allmählige Trennung der in der Cpangelifchen 
Kirche vereinigten einander. widerftrebenden Elemente vorzuberei⸗ 


ten, zu welcher Trennung es doc) endlich Fommen muß, wenn 


fhöpferifch dazwiſchen tritt. 
(Gedruckt bei Zrowigfh und Sohn.) 


nicht der Herr, wie er pflegt, uͤberraſchend mit neuer Belebung 
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ſinnungen, fondern auch die ganze Art, wie er fich felbft und 
die Welt: betrachtete und gebrauchte, in Widerſpruch fand mit 
dem! höchften Gebote, ‚Gott über Alles zu Tieben und in Allem 
zu verherrlichen? Und wer von uns wird es alfo Auch einein 
Blatte, das zum Zeugniß der Kirche. beftimmt ift, verargen, wenn 
es hin und wieder) in dem Gebiete der Natur die Berderbniß 
nachzuweiſen firebt, welche die Sünde anrichtet, und den Eifer 
fraft, mit dem der Sünde gefröhnt wird und faſt jede ihrer 
Wirkungen mit Kunſt gehegt und verherrlicht? Die Welt wird 
ſich freilich Darüber: "beklagen, als über “einen Eingriff in ihre 
Gerechtfäme, und aus nielfacher Urfache würde ihe lieber ſehn, 
wenn. wir die Gabe ‚Gottes felbft verdammten, ſtatt den Miß— 
brauch zu rügen, den fie. damit treibt. 

„Den Menfchen,“ jagt Luther in ſeiner Lobrede der Muſik 
„iſt allein vor den anderen Greaturen die Stimme mit der Nede 
gegeben, ' daß er‘ füllte können und wiſſen, Gott mit Gefängen 
und. Worten: zugleicy zu loben, nämlich mit dem hellen Flingen- 
den Predigen und Nühmen von Gottes‘ Gnade, darinnen fchöne 
Worte und lieblicher Klang ‚zugleich gehört werden. 

2 Sehen wir nun, wie die Welt dieſen Beruf erfenht und 
erfüllt, was ‚ihre Dichter‘ feyu und wirken wollen, wie das ine 
nere Saitenſpiel des ımenfchlichen Gemüths von ihnen gehand⸗ 
habt wird, und welche Wirkung auf die große Geſellſchaft der 
Leſewelt die Mufit üben: muß , die fie ihm zu entreißen wiſſen. 
Wir werden weniger in Sätzen als in’ Beifptelen reden. Die 
böjen Fiedler und Geiger follen uns, nach einem anderen Aus- 
ſpruche Lut her s, Dazu dienen, daß wir. fehen und hören, wie 
eine feine, gute Kunſt die Mufica ſey; denn Weißes kann man 
beffer erkennen, wenn man Schwarzes dagegen hält. 

Kaum fönnte ſich dem Verſuche ein befferer Anfang dar: 
bieten ,; als die: Darftellung des weltlihen Dichterlebens von ei- 
nem Schriftftellet ,„ der ſelbſt als großer Dichter gefeiert wird. 
So werden wir in die innere Werkſtätte der herrſchenden Poeſie 
eingeführt, aber ohne daß man ſagen könnte, wir hätten die Be— 
wohner ‚unerivatfet in ihrem Heiligthume überfallen und daſſelbe 
wicht in; feiertäglicher Ordnung angetroffen. Und andererſeits 
war. der Verf. zu geroifenhaft oder von Liebe zu feiner’ Be— 
ſchäftigung zu erfüllt, als daß er die’ verfchiedenen Gattungen 
des geheimen Apparats hinweggeräumt oder durch Putz und 


Blicke in Dichtkunſt und Weltleben 


Es war ein großer Aerger für die Welt, als fie in ihrer 
Mitte die Kirche entſtehen und aus Theilen, die fie für ihr ſiche— 
res Eigenthum gehalten hatte, immer ſtärker zuſammenwachſen 
ſahz es war ein noch größerer, "als fie ihre gewaltfamen Ans 
ſtreugungen für unnütz erkennen und Die offene Fehde einſtellen 
müßte: Daß ſie ſich Ganz gefangen gebe, war eine "zu ſtarke 
Zumuthung; es iſt aber zu bedauern, daß fie nicht dennoch von 
der, Gemende des Herrn fortwährend: ausgeſprochen ward. Hanz 
delt ſichs doch um die Frage, wer älter ſey, wer zum Beſitz 
der Erde und ihrer Fülle berechtigter; ob der Menſch aus dem, 
Schoße der) Nache hervorging, wie die "Heiden träumen, oder ob 
Das Licht in ſein Eigenthum kam, wie der Apoftel verfündigt. 

Genug, daß nach unferem Glauben die: Finſterniß das 
Licht nicht begriff, daß der Herr: von feinem Eigenthum nicht 
aufgenommen ward. Sollen wir aber dazu unſere Zuſtimmung 
geben, und den Vertrag unterzeichnen, den die Finſterniß fo oft 
ſchon trügeriſch vorſchlug und immer wieder vorſchlägt? haben 
wir die Vollmacht erhalten, das Erdenleben zu theilen, wie ſeine 
Stunden getheilt ſind, in Tag und Nacht? oder empfingen wir 
nicht von dem Schöpfer und Herrn‘ der Befehl, zu kämpfen und 
zu ringen, daß alle feine Werke ihn preiſen mögen, der uns feine 
Erkenntniß gegeben hat? Freilich, wüßten wir nicht, was der 
gute, wohlgefällige Gotteswille iſt, wir würden Streiche in Die 
Luft thun, oder noch klüglicher uns auf die kümmerliche Ver: 
theidigung unſer ſelbſt und des Plätzchens beſchränken, welches 
die Barmherzigkeit der Welt uns etwa einräumen möchte. So 
aber können und dürfen wir nicht ihren Irrthum theilen und ung 
ſomit ſchon heimlich der Welt gefangen’gebenz wir Fünnen und 
Dürfen nicht die Bedingung unferes neuen Daſeyns verläugnen; 
die abſolute Rechtmäßigkeit der göttlichen Herrichaft und Die 
moralifche Nothwendigkeit fin "die ganze Welt, ein Himmelreich 
zu werden oder die Berdammniß zu gewärtigen. | 

Wer Don und iſt ſelbſt ein Glied des Reiches: geworden, 
‚ohne daß der: Geift Gottes die Finſterniß in ihm durchdrang 
und die ganze Armſeligkeit/ die Ungöttlichkeit und Gottloſigkeit 
ſeines ganzen Lebens und Treibens ihm aufdeckte? Wer ge⸗ 
wahrte da nicht, wie nicht nur ſeine religiöſen Gefühle und Ge⸗ 
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Prunk uns die Einſicht verwehrt hätte. Wir werden, die Künft-J Poefie, ſondern alle Kunſt, ſelbſt Wiſſenſchaft, ja wenn man ih: 
ler jelbft hören, wie fie ſich ihre Anfichten mittheilen; wir wer [nen folgte, den Unterfchjied der Stände, Adel, König und Geift- 
den fie fehen, wie fie der Welt theils die materia primaflihfeit, aus‘ dem Staate hinausreinigen möchten. Wie es aber 
ihrer Werke, theils die Kraft der Begeifterung: abgewinnen, mit|bei der “großen Gliederung der menfchlihen Gefellichaft nicht 
der fie jenem Nahrungsftoff neue Geftalten verleihen; ja wir möglich ift, die fcheinbaren Gebrechen, Armuth, Drud, Gewalt: 
werden auch dies fehen, wie fie ſelbſt von diefer Begeilterung |thätigfeit, Lafter, völlig aus dem Ganzen heranszunehmen, weil 
in die Welt und ihren Gegenftandsfoff hineingefrieben werden, man dadurch nicht nur die Tugenden zugleich mit ‚vernichten, 
bis fie darin “untergehen, Bulfanen gleich, die kühn und-prächtig |fondern auch das Gebäude der majeftätiichen Weisheit zertrims 
dem Meer ſich entwanden, aber ausgebrannt in fich zufammen: | mern würde: fo iſt es aud) auf ähnliche Weife mit der Poefle 
flürzen, um im Mutterfchoße ihr Grab zu finden. —D-wie wahr] befchaffen. Wir wiſſen es Alle und beklagen es in Dielen Stun: 
das Wort des Apoftels ift, daß. nur wer, aus Gottes Wort |den, daß der Neiz der Sinne fo, mächtig über uns walte, aber 
aufs Neue geboren, fein begehrt, als der vernünftigen Gefchöpfe | wir müffen aud) zugleich im Bereuen geftehen, daß es unmög— 
milder , truglofer Muttermilch, in feiner Kraft zum. Heileklih if, ‚ihn zu vernichten: denn die Erſcheinung des Lebens 
binauwächft, während: der Taumelkelch dieſer Welt nur die | felbft müßte mit ihm zugleich zu. Grunde gehen. «Bo fid) das 
Gluth des Fiebers erregt, die Kraft des Wahnſinns verleiht Bewußtſeyn des Lebens in Fräftiger Bruſt erhebt und in Bil- 
und. sie” jener Lieblingstranf der modernen Aegypter *) Ruhe | dern, ſüßen Tönen und Accorden feine Regung Fund geben will, 
und Seligkeit träumen, aber abgefpannt, leer und vernichtet er; [da nimmt es dieſen innigften Trieb in feinen glänzenden Ban: 
wachen. laͤßt = apa den gefangen und führt ihn an die höchſte Grenze des Sicht: 

) baren, in Weppigkeit, Neiz und Wolluſt hinem, dahin,’ wo die 
reinſte und heißefte Flamme des Lebens brennt In dieſer 
Flamme ſchwingt fid) der Geift der Dichtfunft Fühn und in 
alten Farben "und Geſtalten um; und fo’ wie Liebe, Sehnfucht, 
Schmerz und das geiſtige Verlangen finnlich in Befriedigung, 
in irdiſcher Sättigung erlöfchen: und. ſich fänftigen : ſo kann das 
Himmliſche, Lautere, Wundervolle nicht anders als in Reiz und 
finnlicher Ueppigfeit feine Blumenkrone und! ſeinen farbigen Aus: 
druck finden. Wie die verfchiedenen  menfchlichen Geiſter auch) 
geftimmt oder mißtönend ſeyn mögen, hier verſtehen ſich Alle, 
wenn fie noch unbefangen und natürlich ſind. Diejenigen) die 
mich alſo hierüber tadeln, ſchelten nur die Begeiſterung ſelbſt, 
jene, Lebenskraft, die im. geheimen Dunkel der Seele in Schu: - 
ſucht ſich erhebt und um ſich ſchaut, mit klaren und immer 
glänzenderen Augen das Wunder ihrer Beſtimmung erkennt, und 
fo den füßen Trieb, der die, ganze: Welt serregt, in Liebe mut 
fich nimmt, um das. in Bild und Figur; zu ſetzen, was fonft 
ewig todt und: formlos ſeyn würde: Iſt es nun anders mit 
der: Sehnſucht nach Schmerz und Leid? In einem geheimniß— 
vollen. Gelüſte, aus Furcht, Grauen und Mitleid gemifcht, greift 
die Seele zum Schrecklichen und ſättigt ihren furchtbaren Sun: 
ger an Gebilden von Blut und Mord; Grauſamkeit, Mordluſt, 
die in der Bruſt des Menſchen ſchlafen, werden von ihren Ket— 
ten gelöſt, und in der Erhabenheit triumphirt die wilde Natim, 
roth von Blut, in Schauder und Graus. Und dieſer Trieb, 
der: den Menſchen, im der Wirklichkeit wie im der Poeſie, hoch 
über ſich ſelbſt hinausreißt, iſt innigſt mit jener ſchmelzenden 
Wolluſt verwandt, iſt wohl derſelbe magiſche Wunfch, zu ſchaf⸗ 
fen und zu vernichten, in der höchſten Liebe zu verderben und 
in der Blutgier mit den feinſten Herzensfibern zu ſchwelgen. 
Daher ſind der Tragödie, die Tyrannen fo nothwendig; daher die 
Liebe feinem Gedicht: fehlen; darf; das unfere Seele vom Schlaf 
erwecken ſoll; darum, wird. auch die: Liebe, wenn ihre Begeiſte⸗ 
rung gefiört, wenn ihr Genuß ‚gehindert wird, in wilden Ge— 
müthern Mord, und darum, find‘ alle Tyrannen wollüſtig gewe- 


Tieck, „Didterleben.” 


Zwei Novellen ſammt Prolog zur Verherrlihung Shaffpea- 
res *) Auf den Lebteren, eine Erzählung aus Shaffpeares 
Kindheit, werden wir bei Gelegenheit der zweiten Novelle Nüd: 
ſicht nehmen; „die erfte ift uns aber die wicjtigfte, ‚obgleich der 
große Dichter, darin. nur als Nebenperſon auftritt. Deſto un: 
partheiiſcher iſt wohl die. Darſtellung der »Hauptperfonen;. der 
Vorgänger Shakſpeares, des feurigen, ſtolzen, lebensluſtigen, 
liederlichen Mar lo w und Robert Green's, der eben fo 
genußſüchtig, aber tiefer als jener, bald: im Wein, bald in der 
Buße fchmwelgt, bald; zwifchen "Himmel: und: Erde, bald zwiſchen 
Erde und, Hölle ſchwebt, — beide, wie Tieck felbft uns früher 
gezeigt hat, vorgügliche Dichter, die ‚Stufen zu Shaffpeare's 
Tempel, von der. Laft: feines Niefenbaues ober indie Erde ge⸗ 
drüdt. ***) — bins 

Die erfie Scene iſt das Weinhaus, und gleich das erfte 
Geſpräch verbreitet ſich über die Dichtkunſt. Green nimmt 
die ordnende Ruhe in Schub, Marlow ift der begeifterte Lob⸗ 
redner der Kraft, der „edlen, Raſerei.“ Ein Squibre, der’ ihn 
aufgefucht ‚hat, um ihm feine Huldigung zu bringen und. nöthi- 
genfalls auch reellere Unterftüßung, hört, nebſt dem jungen‘ uns 
befannten Shaffpeare, den beiden Mortführern zu, und er- 
laubt ſich endlich. die, Bemerkung, der Streit über die. Unmo— 
ralität der Poefie fey noch nie for lebhaft, als in dieſer Zeit, 
geführt, worden, und wenn die Gegner‘ derfelben nur einiger: 
maßen Necht haben. follten, fo  müfje man zugeſtehen, daß ein 
feommer, Wandel, bürgerliche Tugend und Unbefcholtenheit ſich 
nicht mit der Dichtfunft vereinigen laſſen. 

„Diele. Gegner, ſagte Marlow ſehr Tebhaft, ' „find doc) 
nur jene- purifanifchen Neiniger und Ausfeger, die nicht nur die 


Y Hadfhifh-Saft, aus Kanfblüthen.. Er reizt die Einbil- 
dungsfraft noch flärfer als Opium. Die gebildete Sprache nennt 
* rt d. b. Heiterkeit. (Burkhardt, Reife in Arabien 


) Novellen von 2. Tieck. Sechſter Band: Das Feſt zu Ke— 
nilworth (Prolog zum Dichterleben); Dichterleben“ (Berlin 1828) 
Und „Royvellenkranz auf das Jahr 1881: Dichterleben, zweiter Theil⸗ 
(Berlin 1830). J—————— 
) Das Hiſtoriſche über fie in Tieck?s Einleitung der Vor⸗ 
ſchule zu Shakſpeare. Erſter Bands; ,— 


fen und in der Gier der; Liebe am furchtbarſten 7 
Man muß bekennen, wenn Marl o w — und wie viel hun⸗ 
dert unſerer Schöngeiſter gleichen ihm nicht! — Die’ Anfichten 
‚hätte vertheidigen wollen, ‚die er anfeindet, ser hätte, einige Flos⸗ 
fen abgerechnet „Thema und Ausführung kaum befferswählen - 
fönnem Einen weiteren: Bemerkung, bedarf es nicht und in 
Beziehung) auf das unmittelbar Folgende genügt es, auszu⸗ 
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wie du biſt, weshalb ich dich lieben mußte? — — Glaube 
mir nur, die wahre Liebe kann nicht verdammen, auch in der 
böfeften Verirrung des geliebten Gegenſtandes ſieht und ers 
kennt ſie noch den göttlichen Funken, der in die niemals, 
niemals. erlöfchen kann.“ 

Mir: find weit entfernt, einem Dichter zum‘ Verbrechen zu 
rechnen, daß er feine Charaktere fo fich äußern läßt, wie fie find. 
Und Emmy ift wirklich) ein Eharafter, der. in der Welt, zumal 
der gebildeten, feine Wrbilder hat. Aber daß der Dichter dieſen 
Charakter, und noch mehr, daß er dies Benehmen verherrlichen 
will, daß er ſelber die Meinung der Welt von der Liebenswür: 
digfeit deſſelben theilt und auch Feine Ahnung davon hat, wie 
Emmy ſelbſt hier das Unglück ihres Gatten herbeiführt, indem 
fie ihn mit feinem Herzen und feinen Fehlern verföhnt, kurz, 
daß er diejenige in einer fo enticheidenden Stunde zwar im edel- 
fen Style reden läßt, aber, genaner. befehen, lauter. Unfinn oder 
Läfterung, die er im ganzen Werfe als tadelfrei hinftellt, dafür 
finden wir Feine Entſchuldigung. Wenn 68 ihm nicht freiſtand, 
ihr seinen: anderen Charafter zu geben, — und unendlich erha= 
benere Pennt doch die Wirklichkeit! wir erinnern an dus Bes 
nehmen einer Monifa, Auguftins Mutter, gegen ihren heids 
nifchen Gatten, — ſo war es doch feine Pflicht, als Ehrift, die 
beffere Weberzeugung durchblicken zu laſſen, feine. Pflicht, als 
Lichter, die wahre Idee in der Gefchichte felbft, wäre es 
auch nur im Ausgang, zu verkörperg. Und daß dieſe Anforde: 
rung am fich nicht! ungereimt oder unbillig ift, daß er fie wirk— 
lich hätte erfüllen: Fünnen, beweift ja grade diefe Novelle rück— 
ſichtlich Green's und Maͤrlow's. Aber Emmy's Grundfäße 
ſind die des Dichters; wie hätte er ſich ſelbſt verurtheilen können? 

Daß „die wahre Liebe nicht verdammen kann,“ — wenn 
das heißen ſollte, daß man nie den verdammt, den man liebt, 
ſo wäre der Satz ziemlich bekannt und einleuchtend; iſt aber 
der Sinn, daß ſte auch am Geliebten Nichts verdammt, ſo 
braucht es wahrlich wenig Urtheilskraft, um in dieſer „wahren 
Liebe“ beinahe die treuloſeſte zu erkennen, die je geübt wurde, 
eine bequeme Selbftfucht, wo nicht gar eine eigennützige 
Bei allen deinen Fehlern liebe ich dich, grade fo wie du biſt; 
in deinen böſeſten Verirrungen erfenne ich ja nur den göttliche 
Funken! Berfucht es und: legt nur ein wenig Ironie in diefe 
himmlifchen Worte, und euer Mephiftopheles Fönnte nicht cha— 
rakteriſtiſcher ſprechen! Es ſteht aber fchlecht um die Liebe, die 
das Salz der Wahrheit in Tauernden Haß. verwandelt! 

Mar verdrehe unferen Sinn nicht! Es wäre lächerlich, 
eine Frau zu entfchuldigen, die ihren Gatten weniger liebte; 
weil er ein fchlechtes Gedächtniß hat, oder einen fchlechten Gang, 
ein Weib (wenn es ein: folches gibt), das den: Geliebten feines 
Herzens nicht in feinee Individualität liebt. Don fittlihen 
1Gebrechen it hier die Nede, die durch die Kraft des Geiſtes — 
freilich nicht des eigenen — abgethan werden follen. Aber auch 
in dieſer Beziehung iſt ja nicht unfer Glaube, daß der Menfch 
dem Menſchen, gefchweige der Gatte dem Gatten, in ſtolzer 
Tugend: oder  eingebildeter: Heiligkeit zärtliche Theilnahme und 
Demüthige Hülfe verfagen, daB er jeßt grade, da es Noth thut, 
die Hand von ihm abziehen, das Herz ihm verfchließen fol. Su 
der eigenen Sünde Erfenntniß und Schmerzgefühl wurzelt die 
Liebe, die, aus dem Samen der Wahrheit entfproffen, im Lichte 
der Wahrheit grünt, blüht und Früchte trägt, welche wieder im 
lieblicher Hülfe den Samen der Wahrheit auch Anderen mitthei- 
lem. * Die Werfe der eigenen Buße find es, die Andern Wort 
der. Buße genehm. machen; hier iſt Geduld der Heiligen. — 


drücken, wie auch wir weit) entfernt find, das Bemühen derjeni⸗ 
gem zu. billigen, die Leben und Kunft zu veredeln wähnen, wenn fie 
den Inhalt der Poeſie in moralifche Sentimens verflüchtigen. 
Nun aber erhält: Shakſpeare das Wort und ftellt dem Sin— 
nenreiz die Baterlandsliebe entgegen, ein drittes'Princip, 
über deffen Werth wir. ſpäter Einiges bemerken müſſen. Hier 
weiß man leider nicht fo.recht, wie man. die ganze Rede Shaf- 
fpeare’s zu ‚nehmen hat. Als bloße Converſation, als geiſt⸗ 
reiche Darſtellung irgend eines Gegenſatzes iſt ſie eben nicht 
geiſtreich genug; für eine einſeitige Beſtreitung des Marlow'ſchen 
Princips geht ſie zu wenig negativ darauf ein. Soll ſie aber 
wirklich, wie. der Novelle: geziemt, ‚eine: poſitive Anſicht aus: 
drücken, wo bliebe im diefem Falle das Verdienſt und dev: Nuhm 
großer Deutjcher Dichter? und ift dann nicht die Novelle felbft 
falſch angelegt, da dieſe Grundanfiht Shakfpeare’s nir 
gende als Moment der Handlung: erfcheint?‘ Aber diefer 
äfihetifche Fehler: bleibt ‚jedenfalls, «und er iſt fogar nicht bloß 
zufällige, Fehler, er: hat feinen: befonderen Grund;' dem Ber: 
faſſer fcheint fich im Verfolge die Unmöglichfeit fühlbar gemacht 
zu. ‚haben, seinen Dichter wie Marlow und sein Princip wie 
das feinige mit dem. des Patriotiemus zu. überwinden. Deswe— 
gen aber. hätte: er, auch fühlen. follen, «daß er hier: das: höchfte 
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Green’s Seelenzuſtand iſt in dieſem Abſchnitte, wie im 
Ganzen, meiſterhaft gezeichnet. Er begreift es nicht, Daß der 
Menſch jo leicht zum Böſen ſich wenden kann, ſelbſt „gegen Nei⸗ 
gung und Ueberzeugung.“ Mitten in den Vergnügungen des 


Dichterfebens, in den Lüften des Ehebruchs, hatte er. empfunden, | 
was er dagegen verloren; ,, ich fluchte mir, daß ich entfernt war | 


(fagt er zu Emmy), das Leben hier war mir Fein Leben, und 
doc) Fonnte ic) Die Kraft, die geringe, nicht auffinden,: um zu 
die zurückzukehren“ Aber diefer Mangel san Erkenntniß des. bö- 
ſen Grundes, nach der ihm feine ganze „Verirrung“ als ein⸗ 
zelne, ‚abgefonderte, väthfelhafte Erſcheinung daſteht, iſt — ob⸗ 
ſchon vom Verf. wieder nicht ſo bezeichnet — zugleich der 
Grund, warum fie ſich wiederholt, warum er wieder gegen: Ueber⸗ 
zeugung und Neigung zum: Sündenleben für immer zurückkehrt. 
Bedeutſam it ſchon, daß Green die Gefellichaft feiner bis: 
herigen Genoſſen nicht aufgibt. Der. Squire ſelbſt, der ihn 
retten will, gibt ein Gaſtmahl, bei dem auch zwei neue Schrift: 
ſteller erſcheinen, der (im ächten Sinne des Worts) epikuräiſche 
Georg Perle und Nash, der Satyriker, der nicht ermangelt, 
fih über Green's Bekehrung huſtig zu machen: Das Weſen 
der Moralität: ift wieder das: Thema des’ Geſprächs dieſer un: 
moraliſchen Eligue, und fie thun Alle fo bekannt damit, als ob 
fie darin zu Haufe wären, Id 

„Die wahre Tugend, Freund Robert,“ predigt Nash dem 
armen Green por, „die wahre Tugend iſt keine ſüße, verfüh— 
reriſche Lotosſpeiſe, Tondern der fie Ausübende muß: ihre eben 
ohne Hoffnung des Lohnes dienen; denn unerfreulich und ohne 
äußere oder ſinnliche Erquickung, ohne Neiz iſt in: der Hegel des 


Zugendhaften Wandel. Wer ſich ſchon oft; hat beſſern oder der | 


Neue ergeben müffen, der kehrt vielleicht ſchon Deswegen zur 
Untugend' zurück; um das Herzerhebende der Neue „oder Die 
Lieblihkeit der Zerknirſchung wieder zw genießen. Glaubt mir, 
Green, es iſt ein gefährliches. Spiel mit dieſen Empfindungen, 
ſchlimmer, als) dem Laſſer mit treuherziger Verſtocktheit zu die⸗ 
nen; denn der ehrbare Wandel ift ein langweiliger Wandel, der 
Kechtliche weiß weder, was die ‚Erhebungen der Seele in der 
Moral, noch die ſchwelgenden Thränen der Buße ſind, er treibt 
ſein Gewerbe, wie alles Wackere amd Tüchtige geſchehen muß, 
einen Tag wie den anderen, ohne nur rechts und links zu 
ſehen.“ JJ—— ar wolkig 

„Worte eines Salome!’ rief Georg Deelez ich weiß 
wahrlich nicht, / ob ich jemals tugendhaft oder laſterhaft geweſen 
bin, ich habe meiner Schulden wegen in Gefängniſſen gefeffen, 
ih war! frei und habe auf kurze Zeit den Wohlſtand genoſſen, 
ich habe in guter und auch 
ich habe Almoſen gegeben und: manchen Unglücklichen getröſtet, 
aber freilich alich Dieſen und Jenen um sein Stück Geld ge⸗ 
bracht; doch niemals habe ich mich im Guten überhoben, «oder 
mich der Traurigkeit ergeben wenn es mir ſchlecht ging, ſon⸗ 


dern ich dachte, das müſſe eben auch: ſo wechſeln, wie das helle 


und: trübe Wetter, wie Nacht und Tag, Gewitterſturm und 
Frühlingswärme. Dieſe practiſche Philoſophie, dieſe ſtoiſche Ruhe 
und Paſſivität ſitzt mir wie ein wärmender Pelz gegen Hagel 
und rauhe Luft.“ RT dunre 0 

Miro geben dieſes Bruchſtück eines Geſprächs in der Ueber⸗ 


1467 


Redacteur: Prof. Dr. Beng kenberg. ; 


in recht schlechter Geſellſchaft gelebt, 


— 
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Der Dichter 
nie ſich in 


Wenſchen es der Mühe, werth finden, weiter zu leben, was die 


a ns nicht at, Abgrun 
und Chaos 'gähnen ihr verfchlingende — nn? Bach in 
wenn er ini friedlichen, Filter Ehe ſich einem Meike mir Cid 
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Blicke in Dichtkunſt und Weltleben. 
(Fortfekung.) 


Wenn dies das Weſen der Poeſie wäre, wie noch fo viele 
Unglüdliche wähnen, wie wahr wäre auch der Spott des grund: 
verdorbenen Nash! Er habe ihnen öfter bei ihrem Dichten 
seholfen, erzählt er. „Aber ich dächte, fie könnten nun wohl 
Alle endlich einmal den Plunder völlig fatt haben. Poefie? Gut 
genug als jugendliche Webung. Aber, was ift dag Ding denn 
nun eigentlich? Als wenn ich fagen wollte, es fey nöthig, fich 
immer und immer wieder in Einfamfeit wie in Gefellfchaft eine 
Menge abgeichmacter Dinge vorzulügen. Und. bliebe es nur 
Spiel; aber der Sinn für Wahrheit und Wirflichfeit wird end- 
lich dadurch ermordet, der Menfch kann nichts Großes, Tüchti- 
ges mehr erfaffen und erlangen, und doch wird ihm endlich jene 
Lüge felbft auch zum Ekel. Lieben, dichten muß jeder Menſch 
in der Jugend; wer aber einen Beruf daraus macht, der: ift 
ärmer daran, als Jener, der. ſich mühte, Linſen durd) ein Na: 
delöhr zu werfen. Ale Nüplichfeit bleibt. freilich immer eine 
fehr zweideutige Tugend: indefjen ijt fo. viel. doch ausgemacht, 
daß es die Pflicht eines, Seden ſey, fich ſelber zu nutzen; wie 
unmöglich dies aber auf dem Wege der jogenannten Poefie bleibt, 
ift eine fo ausgemachte Sache, daß ich meine Lunge nicht ans 
frengen mag, Dinge, die ſich von ſelbſt verfichen, unnöthig zu 
wiederholen.” 

Sehr vichtig! Die Nützlichkeit, fo zweideutig fie iſt, ja 
jo beftimme fie im gewöhnlichen Leben, wo fie als höchſtes Princip 
gilt, ſhlecht und verwerflich erfcheint, ‚hat doch immer den Bor: 
zug, daß man fich felbft nüßt, und das in. einem befferen Sinne, 
als dem des Sprechenden. Ordnung, Fleiß und Ruhe haben 
ihren ascetiſchen Werth, und können als Zuchtmeifter dienen — 
auf Chriſtum. Jenem Genie: und Leidenfchaftsdrange kommt 
nicht einmal diefes Lob zu. Gott iſt ein Gott der Ordnung 
und nicht der. Unordnung. — Wie traurig iſt e8 aber für den 
Dichter, wenn er Lüge immer nur durch, Lüge beftreiten muß, 
weil er nur die Welt Fennt, nur ihre Anfichten ſich gegenüber: 
fielen Fan! Und wie unfruchtbar für-den Lefer, wie gefähr: 
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lich, wenn er felbft nicht eine beffere hinzubringt, und fich ge- 
zwungen fieht, unter jenen zu wählen! 

Marlow’s Gott ift der Nachruhm, — verficht fich, daß 
er ihm befimöglich zum Voraus genießen will. Die Hoffnung, 
bei einem vornehmen Lord, der ihn zu einem Schaufpiele in 
feinem Haufe einlud, eines feiner eigenen Producte glänzen zu 
fehen, befeelt ihn big gegen das Ende der Gefchichte. Zwi— 
fchenein aber geht er — eine Epifode übergehen wir hier ganz — 
mit Green zu einem Wahrſager, er, der völlig Ungläubige! 
So piychologiich zichtig nun Ddiefer Zug ift, fo feltfam if es, 
daß Beiden ihre Zufunft wirflich vorausgefagt wird, und auch 
dem unbekannten Shafipeare, der fie begleitet, der Rachruhm 
verheißen,. deſſen jene verluftig gehen füllen. Marlow wird 
wüthend, und der Wahrfager Fündigt ihm und feinem Frsunde 
die Nähe ihres Todes an. Der unglüdliche Green beſchleu— 
nige ihn felbft auf dem Wege nach Haufe. Er teifft feine vo: 
tige Buhlerin an und begleitet fie in ihre Wohnung, wie er 
felbft fagt: „Ob ich gleich recht gut weiß, daß ich es nicht thun 
ſollte.“ Er kehrt nicht wieder, und feine unglüdliche Gattin’ 
muß ohne ihn London verlaffen. Endlich Fommt er von der 
Lufiveife zurück, geplündert und zerrüttet. Im Weinhaufe trifft 
er Marlow in ähnlicher Stimmung. Auch er Fennt jest feine 
Krankheit, mag: fie jedoch nicht beim wahren Namen nennen. 
„Kennft du den Neid?“ fragt er, fügt aber nach einer Paufe 
hinzu: „Vielleicht auch ift es die Bewunderung, die meine Na: 
tur nicht ertragen kann. [Welche ſchöne Umfchreibung!] Sch 
weiß es nicht zu nennen. Bosheit, gemeine Bosheit kann es 
doc wohl nicht ſeyn.“ Nun erzählt er, wie er bei dem Lord 
Hunsdon geweſen und zu feiner großen Derwunderung ein 
fremdes Schaufpiel aufführen fehen, das ihn eben fo fehr ent- 
zückte, als es alle feine eigenen Arbeiten übertraf. Er ließ ſich 
das Manufeript geben, las die ganze Macht durch und entdeckte 
jatt Fehler nur neue Schönheiten. Die Schilderung feiner Be 
geifterung und Verzweiflung iſt vorzüglich; feine Kraft iſt ge 
brochen, feine Hoffnung erftorben. Er läßt Feuer im Kamin 
anmachen, und verbrennt langſam, mit fchmerzlichem Widerfire: 
ben, jeine neueften Verſuche. Der befonnenere Green hofft 
immer noch, fein Freund übertreibe die Schönheit jenes Schau— 
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ſpiels. Da erfahren fie, daß Shaffpeare der Verfaſſer fey,!dringen. Er trifft einen Nebenbuhler, greift Hi mit dem Dolche 


den ſie bisher für einen Schreiber gehalten hatten! 


Green eilt in fein früheres ärmliches Quartier. Noch 


an, ſtürzt und durchbohrt ſich ſelbſt Aug‘ ünd Gehirn. Im 


; Sterben tröften ihn die Worte des hinzugefommenen Shak 


einmal verfucht ev zu Dichten. „Dichten? — Sch vermag es ſpeare, der feinen Verluſt als den eines „wahren. Dichters“ 


nicht. So willig mir fonft die Bilder und Gedanken entgegen: 
famen, fo daß ich oft nicht ſchnell genug niederfchreiben. Fonnte, 
was fich mir anbot, fo fiumpf, matt, farblos ift mir die innere, 
wie die Äußere Melt. Ach nein! fierben mag für den nichts 
Schredfiches feyn, der wahrhaft gelebt hat; aber todt feyn, in: 
deß Diefer Leichnam fich noch regt, iſt furchtbar. — Hinweg 
denn, du Erinnerung an meine Jugend, an Liebe und Glück, 
Hoffnung und Frübling! ich habe hier und dort nichts mehr. mit 
euch zu schaften. — Liebe! Ha, wie Fann der ein anderes We: 
fen heben, der ſich felber nicht zu lieben verſteht? War denm 
die ganze Richtung meines Lebens, mein ganzes Beftreben et: 
was · Anderes, als mic zum Haſſe gegen mich fſelbſt zu-erzichen ? 
O wohl dem, der ſich noch in den Abgrund fchredlicher Gefühle 
und Ahndungen tauchen Faun, dem aus feinem gequälten In: 
nern oc Schauder entgegentreten, der. felbft im Labyrinth fei: 
nes Herzens. noch mit dem Ungeheuer Verzweiflung ringe! — 
aber fo wie oben Luft und blauer Simmel, Baum und Berg 
abgeftorben. und. verſchwunden iſt, fo iſt mie auch jene nächtliche 
Ziefe verfunfen, und was ich jonft mein Inneres nannte, iſt 
weder außen noch. innen, iſt nur eine kahle, dürre, nichtige 
Fläche. Mein Leben it weniger als ein Poffenfpiel, nüchterner 
als das: Erwachen nach ‚einem Naufch, und mein Tod wie das 
Dergehen der Fliege an der Wand, ein Berhauchen, fpurlos und 
geräuſchlos, Fein Weſen wird mich vermiffen, auch der ſchwäch— 
ffen Seele wird nicht nach mir bangen: ich war todt, längſt eh’ 
ic) geftorben war.” Da verfucht er es, moralifche Betrachtun: 
gen zu fihreiben, dergleichen er fchon früher, mitten in feinem 
Luftleben in ganzen Bänden herausgegeben hatte. Keine Linde: 
rung! Sein alter Hauswirth will ihm. einen Geiftlichen holen. 
Er bittet dagegen, als um den letzten Liebesdienft, um eine 
Flaſche farfen Spanifchen Wein, träumt von den Freuden je 
nes. blühenden Landes, wo der erfte Grund zu feinem Elende 
gelegt worden war, trinkt in der Fiebergluth den Becher aus, 
hätt fich für. ficher, jetzt in das paradiefifche Land der Poeſie 
zu fommen, und will mit dem Rufe fierben: „Gelobt ſey Gott, 
„der. Alles fchuf und Ddichtete!" "Da muß, damit der Ausgang 
gemildert und ihm felbft Gelegenheit werde, noch das zu zeigen, 
was die Welt unter dem Namen des guten Herzens als Grund 
der. Seligkeit anfieht, der Squire eintreten, und Green bittet 
ihn noch, fein Weib und Kind nicht zu vergeffen, und dem 
armen Hauswirthe feine Schulden zu bezahlen. 

Marlomw fuct, mwahrfcheinlic um ſich zu betäuben, eine 
Buhlerin auf, die fich von ihm losgemacht hatte Dabei fieflt er 
über Green’s Tod folgende Betrachtung an: „Alſo, Green, — 
du bift nun auch dahin! du guter, freundlicher, leichtfinniger und 
doch edler Freund! Wie werden diefe Yuritaner und jene auf: 
gefteiften Tugendhaften dein Andenfen läftern, die niemals das 
klare Angeficht der Wahrheit gefehen, denen niemals die freie 
Schönheit, auch mit den Unerlaubten ringend, erſchienen iſt, 
die fich mit der. Fläglichen Heuchelei und der ſelbſtbewußten Lüge 
abfinden müffen, um nur. ihr nichtiges Dafeyn und ihre verdor- 
bene Phantafie mit nachgemachten Fünftlichen Blumen aufzupugen !" 
Daneben ergreift ihn abwechfelnd der Neid gegen Shakſpeare 
und der Zorn über feine eigene moralifche Berworfenheit. Aber 
eine Gelegenheit verführt auch ihm,  wirflich in jenes Haus zu 


Sulie. 
erhält auch noch ein anderes, unvollendetes Gedicht Shak— 


glühenderen Farben und lockenderen N he! — 
Sieg iſt formell, und dies if zum wenfaften unſchön, — aber 


betrauert. „Diefe- Worte von dir!" — ſtammelt ee — „ich 
habe nicht umfonft gelebt." ; 

en follte dieſes Ende nicht erfchüttern? Wer könnte zwei⸗ 
feln, daß ohne die Schönheit zu verlieren, eine Dichtung wahr: 
haft fittlich feyn. Fann? — Aber zweifeln müffen wie dennoch, 
daß jemals das Höchfte erreichen wird, wer felbft nicht eben jo 
ſehr vom Geifte der Heiligung erfüllt, als mit dem Sinn für 
das Schöne begabt iſt. Dder, was iſt in diefer ganzen Erzäh— 
lung das Pofitive, das. ung inmitten des Miderfpruchs, dag Heil, 
das uns in diefem Jammer geboten wird? — Shaffpeare. 

Emmy und der Squire, die fich fpäter vermählen wer: 


den, nehmen, als undichterifch, nur eine untergeordnete Stellung 


ein, mit der ſich Die begnügen mögen und follen ‚in denen der 
Genius nicht Neues ſchaffen will. Den höheren Geiftern "aber 
fcheint Fein Ausweg übrig zu bleiben. Sie müffen, zwar nicht 
phyſiſch, doch moralifih, wie Green und Marlow untergehn, 
oder Shaffpeare's werden. Dies ift, wenn wir fie überhaupt 
faffen, die Fdee der Dichtung. Wenn wir aber auch die Welt 
etwas Fennen, fo müſſen wir hinzufügen, daß die Befolgung die: 
ſes Winks leicht eine Menfcenclaffe hervorbringen würde, die, 
wo möglich, noch unglüclicher wäre, al3 die Green's und Mat: 
lo w's, weil fie von demfelben tantalifchen Streben gejagt, zu: 
gleich von vorne herein von der Verzweiflung zerſchmettert würde, 
die jene erſt am Ende ergriff. Und Shaffpeare ſelbſt? Die 
zweite Novelle wird uns belehren, wie glücklich er ward. 
Hier noch eine Bemerfung Über die Verherrlichung, welche die 
erjte ihm zudachte. 

Wir Haben nichts von ihm erfahren, als daß er ein be 
fcheidener, filter, fleißiger junger Menſch ift, der bisweilen durd) 
einige Worte mehr verriet), als man hinter. ihm. gefucht haben 
wide; und fo bildete er einen unfcheinbaren, aber fittlich lo: 
benswerthen Gegenfaß gegen jene wein- und vuhmbegeifterten 
Diener der Luft. Zuletzt aber erfcheint er plötßlich jenen Bei— 
den als talentvoller Schaufpieler. und unerreichlicher Dichter, 
und dadurch, daß er in ihrem Gebiete auftritt, und fo. unend- 
fich über fie erhaben, wie Tieck es hier darſtellt, ſchmettert er 
fie aus ihrem Traumhimmel heraus gewaltfam zur Erde, nieder. 
Welcher Art war nun aber diefer Sieg, der Angelpunkt der 
ganzen Gefchichte? Es war ein Schaufpiel des Inhalts, den 
Marlomw -felbfe gegen Shaffpeare als den vorzugsweife 
poetifchen gepriefen hatte, ein Schaufpiel, den der Sinnen: 
veiz Leben und Fülle, Licht und Farben leiht: Romeo und 
Und als wäre es hieran noch nicht genug, Marlow 


iveare’s zur Einficht, das feine Niederlage, vollenden fol: 
Adonis. „Freund!“ fügt er zu Green, „auch hier, auch in 


dieſer fügen Erzählung, in PR Sprache. und „der wollü⸗ 
ſtigen Schilderung, — im diefem beraufchenden Gebiete, wo, ich 
‚mich bis jeßt nach einem mir nur Aehnlichen umſah — 
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bin 
ich völlig, völlig geſchlägen!“uUnd ſo beftcht in biefer Novelle 


Shakſpeare's Erhabenheit darin, dab gr biefelbe Leiden 
ichaft, die jene Beiden vergötterten, und die Beide dem Verder— 
ben preisgab, mit noch größerer Kraft und Einfiht, mit noch 


Zönen Berherrlicht! — Sein 


Ye 
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in diefer höheren Form feiert daſſelbe Prineip feinen Triumph, ]T chaftlichkeit überall! wenigſtens nächftreben und in der Ber 
die Sünde, — und das ift das „Grundhäßliche” diefer Erzäh: ; fämpfung der entgegengefeßten Anficht nur mit den Waffen ‚der 
fung. Die verwerfliche Dichtkunſt wird in ihrer Verwor— Wiffenfchaft, Feinesweges aber mit denen einer verfeßernden Fröm⸗ 
fenheit dargeſtellt, und dann — nur von fich felbft übertroffen! migfeit und engherzigen Mifologie umgehen. Aber vor einem 
(Fortfeßung folgt fpäter.) denfenden Nationaliften wird ihm Diefes Schild, das feines» 
y weges geeignet ift, alle feurigen Pfeile des Böfewichts auszulö— 
fhen, wenig helfen. Ein folcher wird ihm, und wir glauben, 
mit Grund, fagen: „Mein Herr, Sie fagen zwar (Borrede 
©. V.), daß Sie es nur mit der Sache und nicht mit.den Män- 
nern zu thun haben, und daß es Ihnen des Mannes wegen ſo— 
gar wehe thut, an Niemeyer’s Lehrbuch für Die obern Reli: 
gionsclaffen in Gelehrtenfchulen die Seichtigfeit und Verderb— 
lichfeit des Nationalismus darzuftellen, aber Sie haben es doch 
jo fihonungslos gethan, als man es nur von einem Mitarbeiter 
der Ev. 8. 3. verlangen Fünnte. Dies eben nennen wir vers 
feßern und wie halten es nicht für menfchenfreundlicher und 
wifenfchaftlicher, wenn dies an Todten gefchieht, die fich nicht 
mehr dagegen vertheidigen Fünnen, als wenn man dergleichen le: 
Genden Gelehrten in’s Angeficht fagt oder ſchreibt. In dem 
verhaßteften Artifel der Ev. K. 3. fordert ein Wächter Zions 
auf, durch Gebet, Wort und That dem Einfluß des Nationalismus 
ſich entgegen zu flellen; Sie find mit Wort und That diefer Auf 
forderung gefolgt, oder wäre es nicht eine That, ein folches Buch zu 
fhreiben und drucken zu laffen? und ob Sie nicht auch fo beten, 
wie Sie reden und thun, das überlaffen wir Shrem Gewiſſen!“ 
In Wahrheit, der Herr Verf. macht ſich von den ung Her: 
fonlich genau befannten Männern, auf die er im Tone der Na: 
tionaliften fo bitter hindeutef, eine ganz unwahre und unbegrün— 
dete Borftellung, wenn er meint, daß es diefen weniger als ihn 
um die Sache zu thun ift und daß fie nicht im vollften Ernſte 
der Wiffenfchaftlichfeit nachftreben, und die Wiffenfchaft eben fo 
ſehr als das Leben von dem Verderben des Nationalismus zu 
befreien bemüht find. Aber es ift und bleibt unmöglich, in geift: 
lichen Dingen die Sachen fo von den Perfonen zu trennen, 
daß man die letzteren fchonen Fünnte, wenn es einen ernften 
Kampf um die erfteren gilt. Man muß Nationalift feyn, um 
eine folche Abftraction für möglich zu halten; der Verf. kann 
es nach feiner viel richtigeren, das Concrete erfaffenden philoſo— 
phifchen Anfiche nicht. Da aber diefe völlige Abftraction, die 
der Nationalift theoretifch verfündigt, ein Unding ift, fo hat es 
fi) eben m den lebten Streitigkeiten factifch gezeigt, daß der 
Nationalismus das Perfünliche Feinesweges ausgefchloffen hat, 
und fieht man auf Geift und Abficht in dem Streit, fo wird 
ein Wnbefangener Teicht erfennen, daß den DBertheidigern der 
Evangelifhen Kirche und ihrer Lehre es allerdings weſentlich 
um die Sache zu thun war, den Gegnern dagegen meifteng 
nur um die abftracte perfönliche Freiheit, ungehindert und 
ungeftraft aus der biblifchen und Firchlichen Lehre zu machen, wa $ 
ihnen beliebt. Darum möchten wir dem Herrn Verf. fagen: 
„ir glauben und fehen, daß es Ihnen um die Sache zu thun 
iſt; wir fühlen in Ihre Seele, wie wehe 68 Ihnen thut, Min: 
ner wie Niemeyer, Tifcher, Dinter als Repräfentanten 
einer verfehrten Richtung der Theologie darzuftellen, wir freuen 
uns fo mancher fchönen Gabe des Geiftes und Herzens, die 
aus Ihrem Buche hervorleuchtet. Aber es fchmerzt ung, daß 
die herrſchende Theologie in mancher Beziehung auch über Sie 
noch. herrſcht, namentlich im diefer, daß Sie durch das Gefchrei 
ihrer Bertreter fich haben verleiten laſſen, verächtlich die kirch— 
lichen Gegner des Nationalismus mwegzuwerfen, die Sie weder 


Litterarifche Anzeige. *) 


Beiträge zur wiffenfchaftlichen Critik der herrichen- 
den Theologie, befonders in ihrer prackifchen Richtung. 
Bon Gufav Billroth. (Mit dem Motto aus Shak— 
fpeare’s König Lear: Yes and no was no good divinity: 
„Sa und. nein war Feine gute Theologie.) Nebſt einem Anz 
hange. Leipzig 1831, b. Leop. Michelſen. ©. VIII u. 208. 


Mit dem Namen der „herrfchenden Theologie” wird. in 
dieſer Schrift durch einen allerdings paffenden Euphemismus der 
Hationalismus bezeichnet. Der Verf. hat richtig -erfannt und 
tief empfunden, wie durch die Schuld der. rationaliffifchen Lehre 
und Behandlung der Mehrzahl von Gelehrten und Gebildeten 
der Sinn für das Leben in Gott. abgeftumpft, die. chriftlichen 
Heilsmittel, wie Bibel, Catechismus, Geſangbuch gemißhandelt 
md befonders auch der Neligionsunterricht und die religiöſe Bil: 
dung auf Gymnaſien verdorben ift. Wie und von welcher Seite 
dies dem Verf. Flar geworden und. wie er durch. fein Buch es 
Anderen Plar zu machen und der Noth der Kicche feinerfeits 
abzuhelfen bemüht it, das wollen ‚wir im Folgenden. Fürzlich 
unferen 2efern referiven. Das Wichtigſte zunächſt iſt dies, daß 
wir hier wiederum ein Befenntniß, ein Zeugniß vor. uns haben 
über. den Sammer und das Elend unferer Kirche und über die 
Verwüſtung, die, gemeiniglich ohne zu willen, was er thut, der 
Rationalismus in ihe angerichtet hat und fortwährend anrichtet. 
Dergleichen Befenntniffe treten jeßt je, mehr und mehr hervor, 
fie werden immer häufiger, immer flärfer werden, immer fchär: 
fer beleuchten, was im Finftern verborgen ift, und wie wird erft 
die chriſtliche Nachwelt urtheilen, der die Binde völlig von. den 
Augen wird genommen feyn! 

„Die abfiracte Gehaltlofigfeit,” fagt unfer Verf. ©. 134., 
„iſt bis zu den niedrigften Volksclaſſen durchgedrungen 5. das 
Pofitive wird überall mit dem gehäffigen Namen’ des Miofticis- 
mus belegt und abgewiefen; es gibt faſt fein Dorf, wo nicht 
ein rationaliftifcher Prediger Jahr aus Jahr ein lehrte, daß die 
Tugend ein Hortreffliches Mittel zur Glückſeligkeit und die reine 
Ehriftuslehre wieder ein vortreffliches Mittel zur Tugend fey; 
dem mündlichen Unterricht, auf der Canzel und in Schulen: hel- 
fen in gleichem Geifte verfaßte Andachts- und Kinderfchriften 
nach, ganz befonders die Defiebten und in unzähligen. Abdrücen 
eriftivenden. ,,, Stunden der. Andacht." — 
 Mebrigens verwahrt fich aber derfelbe Verf. ſehr forgfältig 
gegen. die Schmach, den Pietiſten oder gar den Freunden der 
Ev. $. 3. beigezählt zu werden. Denn,” fagt er, „wir hof: 
fen durch die ganze Tendenz unferer Schrift bewiefen zu haben, 
daß wir felbft dem wahren Nationalismus, d. h. der Wiffen- 

Mir tragen Fein Bedenken/ dieſer Anzeige neben der frithe- 

ren deffelben Buches eine Stelle einzuräumen, weil beide von ande- 


rem Ösfichtspunfte ausgehend ſich geyenfeitig ergänzen. 
Anmerf. der Ned. 
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perfönlich noch ‚nach ihren. Predigten und Schriften genauer und 
in der Nähe zu erkennen und zu prüfen ſich die Mühe genom: 
men haben. Sie fagen, daß unter den Perücken der Orthodo— 
gen, die vor 150 Jahren den Pietiften fo feindfelig widerftan- 
den, ganz ähnliche Köpfe ſaßen, als jegt auf den Hälfen der 
Rationaliſten; das if zum Theil wahr, zum Theil unwahr, in: 
dem jene Orthodoren wenigftens den Vorzug großen ſyſtemati— 
fchen Geiftes vor ihren neueren Nachfolgern voraus hatten; aber 
ähnlicher dürften ihnen. zum Theil die modernen Bekenner der 
Wiſſenſchaftlichkeit ſeyn, unter die in der That ſich die Ratio— 
naliſten zu verbergen anfangen, ſeitdem der Name des Rationa— 
lismus aufgehört hat, bei der höheren Claſſe in der gelehrten 
Welt einen guten Klang zu haben. 3 
Schon dieſe in. litterariſchen Anzeigen ungewöhnliche Apo— 
ſtrophe an den Verf. der anzuzeigenden Schrift wird den Le⸗ 
fern dev Ev. K. 3. als Andeutung dienen, daß das Buch ſelbſt 
ein. lebendiges Bild feines uns perfünlich unbekannten, aber ges 
wiß achtungswerthen Verf. gewährt. Indem wir diefes Bild, 
wie es uns aus dem Buche entgegen gefommen ift, abzeichnen, 
charafterifiven wir zugleich das Buch. Unſer Verf. ſcheint ein 
junger, für das Gute, das er erkennt, ſehr eifriger Mann zu 
feyn, der zuerſt, von der Theologie durch das, Unweſen ihrer 
Vertreter aͤbgeſchreckt, fih mit ‚allem Eifer in die Philofophie 
geworfen und an der Hand eines Freundes, wie Profefjor Weiße 
zu Leipzig, defien Anfichten er ganz zu den feinigen ‚gemacht, 
mit Schelling und Hegel befannt geworden, durch die Forde⸗ 
rung concreter Begriffe aber, durch welche die graue Theorie zu 
des Lebens goldenem Baume zurückweiſt, wieder. anf das Gegebene, 
mithin auf Gottes Wort hingeleitet wurde. Cr fand in den 
Keformatoren, beſonders in Luther’s Schriften, eine. reiche 
Fülle von Geift und Gehalt. Die fpäteren Theologen der Evan- 
gelifchen Kicche wirft er aber weg, gleich, einem, der. nichts von 
ihnen gelefen, außer etwa einzelne Bruchſtücke, Die zufällig ſchlech— 
terer Art waren. Wie die Philofophie den Verf. für die wiſſen⸗ 
fchaftlihe Theologie „der Evangelifchen Kirche vorbereitet hatte, 
fo führte ihn ein geſundes grammatifches Studium der. Griechi⸗ 
ſchen Sprache zu den heiligen Büchern des N. 2. und er fand 
ſich durch die vationaliftifchen Ueberſetzungs- und Erklärungs⸗ 
verſuche auch hier weniger. befriedigt als durch Luthers im 
Ganzen fo richtigen Takt. Die Liebe zur Poefie mag den Bar. 
zu dem Studium der fehönen Litteratur und der. Bersfunft des 
Mittelalters geleitet haben und. fo erlangte er, was manchem 
berühmten Theologen gefehlt hat und zum Sheil noch fehlt, Sinn 
und richtige Vorbegriffe für den. Geift und Versbau unferer 
alten Kirchenlieder, deren Werth, eben fo wie den Unwerth 
der meiſten neuen Verſuche in dieſer Gattung, er völlig erkannt 
hat und empfindet. So haben Philoſophie, Philologie und Poeſie 
unferen Verf. mit Sinn und Geſchmack für die Lehre der Evan- 
elischen Kirche ausgeſtattet; zugleich aber hat ein tieferes Der 
Bürfnip nad) dem Leben aus Gott ihn zu Jeſu geführt und 
der. heilige Geiſt hat ihn „gelehrt, Jeſum einen Herrn zu nen: 
nen und den Glauben an ihn als den einzigen Weg zur Se— 
ligfeit zu, erkennen, nur daß ihm. die Ehre bei den Menfchen 
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noch zu lieb, die Schmach und-Laft des Kreuzes noch zu ſchwer 
jeyn mag, als daß er ganz in den Stand eines Jüngers Chriſti 
einzutreten bisher vermocht hätte. So fiellt ſich uns nach Form 
und Inhalt des Buches das Bild des Berf. dar, der uns die: 
ſes Eingehen auf jeine PerfönlichFeit verzeihen möge. 

Die ganze Schrift befteht aus zwei Abfchnitten und einem 
Anhange: 1) Erſter Abfchnitt. Ueber das Verhältniß der 
jogenannten Bernunftreligion zur pofitiven (S.1- 72.). 2) Zwei: 
ter Abſchnitt. Critik des gewöhnlichen rationaliftifchen Neli- 
gionsunterrichts im Einzelnen, wie folcher auf Schulen gegeben 
zu werden pflege, mit befonderer Kückficht auf Miemeyer’s 
Lehrbuch (©.73—149.). 3) Anhang. Weber das Kirchen: 
lied nebjt einer Sammlung geifilicher Lieder aus dem 16ten 
und 17ten Jahrhundert. In diefem Anhange eifert der Derf. 
mit gerechtem Unwillen gegen die geift: und gefchmaclofen Ber: 
änderungen alter Lieder in den neuen Gefangbüchern, doch kann 
er ſelbſt es in den Mufterliedern , die .er mittheilt, nicht 
laſſen, neben vielen. glücklichen Veränderungen auch manche 
einzufchieben, die den Gedanken entfärben und verwäflern. So 
hat er den Anfang des fihönen Liedes „Ehrifte, du Beiftand 
deiner Kreuz: Gemeine” verändert in „Chrifte, du Beiſtand dei- 
ner lieben Gemeine.” Aus Haß gegen die, wie er meint, pie— 
tiſtiſche Färbung, die das Wort „Kreuz“ hier gibt, hat der 
Verf. hier ſehr veiche Beziehungen aufgegeben. Denn die Kreuz 
Gemeine ift durch dieſe Benennung bezeichnet 1) als die Ge- 
meine des Neuen Teftaments, 2) die, Ehriftus durd) fein 
Kreuzesleiden erlöfet und fich zu eigen gemacht hat, 3) die 
das Kreuz Chrifti ihm nachtragen und gleich .ihm durch, Leiden 
vollendet. werden muß, 4) die eben in einem Stande der Noth 
fieht, wo fie um des Heren willen angefochten wird. Sa der 
ganze Geift und Charakter des Liedes nach Inhalt und. Form 
liege in diefem Wort Kreuz» Gemeine Wer aber mehr 
äfthetifch fühlend die Gemeine anfieht, als chriſtlich Tebend ihr 
einverleibt ift, der fühlt leicht durch folche Worte des concreten 
Glaubens ſich ausgeſchloſſen, und. darum widern fie ihn an, 
wenn er fich dieſem heimlichen. Selbfigericht nicht unterwirft 
Eben fo wenig können wir in demfelben Liede es biffigen, wenn 
ftatt der Worte; 

Friede bei Kirchin und Schulen uns befchere 
Friede zugleich dem Negiment gewähre! 
gefchrieben iſt: a1 20 a 
Friede bei Kicchen und Schulen uns befchere, 
Sriede dem ganzen Lande du gewähre. 
Denn „Kicchen und Schulen” auf. der einen. und „das ganze 
Land“ auf, der anderen Seite find ein fchlechter Gegenfaß. 
Dagegen in dem alten, freilich unkirchlichen Ohren, nicht. mehr 
verſtändlichen Worte Regiment die weltliche Obrigkeit ausge: 
drückt wird, und fo in Verbindung mit ‚dem vorhergehenden 
Verſe hier die Träger des Evangeliums und des Geſehes, der 
Lehr: und Wehrftand, die, geifilichen Verſorger und weltlichen 
Beſchützer Gott befohlen werden. BR 
(Schluß folgt.) . 
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ihre Glaubenskraft — rühmen müffen, daß Fein früheres Mike 
lingen, Fein äußeres Unglück, Fein zeitliches ‚Elend‘ fie von den 
Wege, den fie für den Weg der Wahrheit halten, zurückſchrecken 
Fann. Dieſer Beſitz einer, wenn auch noch ſo falfchen Dockrin, 
eines Prineips, iſt es, was der Freigeiſterei unſerer Tage ſo 
viel Kraft gibt, indem dadurch ihre Anhänger begeiſtert und ver- 
bunden, und, ſo weit der Einfluß jener Irrlehren reicht, nach 
allen äußeren Niederlagen immer wieder geſammelt und durch 
neue Proſelyten verſtärkt werden. So wie der eine Geiſt aus 
Gott die Chriſten der erſten Jahrhunderte, dieſen verachteten 
Auswurf des menſchlichen Geſchlechts, mit einer Einigkeit und 
Macht ausrüſtete, der alle Widerſacher endlich weichen mußten, 
wie „das: Blutrder: Märtyrer der Same der Kirche wurde, ſo 
werden alle Großen der Erde, ſo lange ſie nur ihre Größe und 
Macht mitbringen, die heutigen Freigeiſter vergebens bekämpfen. 
„Wie kann Jemand im eines Starten Haus gehen. und ihm 
ſeinen Hausrath rauben, es ſey denn, daß er zuvor den Star: 
ken binde, und alsdann ihm ſein Haus beraube?“ Kein Krieg 
wird auf die Länge ſiegreich ſeyn, der nicht dem Grundirrthum 
die. Grundwahrheit, der Religion des Fleiſches das: Chriſten⸗ 
thum, den aufgeklärten““ Schwärmern erleuchtete Kinder Gottes 
entgegenſtellt. Darum ſehnet ſich unſer Herz nach Knechten des 
Herrn, ſey es nun im Lehr⸗ oder im obrigkeitlichen Stande, welche 
mit der Gabe der Geiſterunterſcheidung und mit Erfahrung aus— 
gerüſtet, die Funda ment e jenes Lügengebäudes mit den Waf— 
fen des Lichts, mit der Kraft der Wahrheit angreifen, welche 


Das Chriſtenthum und der Geiſt des Aufruhrs in 
England. en 
Seitdem der Geift des Aufruhrs neuerdings: mit: ſo uner⸗ 

wartetem Erfolge ſein Gift über die Chriſtenheit ergießt, haben 

gewiß ſchon manche unſerer Leſer mit uns gewünſcht und den 

Herrn angerufen, daß dieſem Geiſte nicht mit bloßer Menſchen 

Macht und Menſchen Weisheit, ſondern in der Kraft der Wahr: 

heit Aus: Gott, Widerſtand geleiſtet werde. Der’ Abfall unferer 

Tage iſt in ſeinem tiefften: Grunde ein. Abfall von Gott; an die 

Stelle" des Chriſtenthums, das den gefallenen Menſchen durch 

Offenbarung, Buße, Vergebung und Erneuerung zu Gott führt, 

hat dieſe Zeit eine Religion des Fleiſches geſetzt, welche den Ge— 

horſam und die Heiligung überſpringend, des Menſchen verfin⸗ 
ſterte Vernuuft zum höchſten Lichte, feinen verderbten Willen 
zum. höchſten Geſetze macht; eine Religion; welche die tiefen 
chriſtlichen Ideen von Freiheit und. Gleichheit, die ihre Wahr: 
beit. in Gott haben, aus dem Seiligthum entwendet, fie. ihrer 

Seele, ihres weſentlichen Inhalts beraubt „fie im Koth der. ir: 

diſchen Leidenſchaften umherſchleift, und ſie dann als ſcheußliche 

Götzenbilder aufrichtet, um welche die bethörte Menge ſich ver⸗ 

ſammelt. Wie iſt es möglich, dieſen kräftigen Irrthümern „mit 

uni rer Macht; damit nichts gethan iſt, mit dürftigem Menſchen⸗ 
witze Widerftand zu leiſten? Wird Die. Gluth jener eben fo 
ſehr religiöſen als politiſchen Schwärmerei verlöſchen, wenn man 
den Schwaͤrmern — was freilich nicht ſchwer iſt — bloß das 
mt Augen fiellt,. das ihrem: Beginnen auf. dem | den Geiftesfampf führen, durch den allein der - Aufiere Kampf 
uße "folgt; wenn man) ihnen bloß aus der Gefchichte beweilt, |ein Kampf für die Wahrheit werden: Fann: —V—— 

daß ihr Babelbau ſchon oft verſucht worden, aber noch nie ge/In dieſer, durch die Schwächlichkeit des Widerſtandes ge— 

lungen ſey/ wenn hier eine und: dort eine ihrer Unterneh: gen den Zeitgeiſt, die uns in der entneruten Chriſtenheit jetzt 

mungen durch die Gewalt der Waffen rückgängig gemacht wird? faſt überall entgegentritt, immer neu: angeregten Stimmung 

So lange ‚fie ihre Grundirrthümer für Grundwahrheiten halten, [wurde unſere Aufmerkſamkeit durch die Nachricht der politiſchen 

ſo lange fie, meinen, in-ihnen eine tiefere Quelle der Erkennt: | Zeitungen angezogen,. daß ein Herr Perceval im Großbeitan- 
niß, als Geſchichte und, Erfahrung, zu beſitzen, werden fie_fic | nifchen  Unterhaufe dahin angetragen habe, ‘den König, mit Ruͤck— 

durch Feine folche Rückſichten und Gründe von der heißen Ber: |ficht- auf die drohenden Aſpecten der Zeit, um Ausſchreibung ei: 
folgung ihrer Ideale abbringen laffen, — ja, wenn wir jene|nes ‚allgemeinen Buß: und: Fafttages zu bitten ‚woraus, wenn 

a ser. unangefochten ſtehen laffen müßten, fo-würden | man den unfer den ‚Englifchen Staatsmännern herrſchenden Geift 
wir ihre Beharr ichkeit und Conſequenz, — wir möchten. ſagen: exwog, auf einen nicht geringen Grad von chriſtlicher Entſchiedenheit 


755 


und freuem Glaubensmuthe, und vielleicht auch eine. tiefere Gin: 
ficht diefes Mannes in das, was dieſer Zeit Noth thut, ger 
fchloffen werden Fonnte. Endlich nun finden wir. eine hähere 
Nachricht von diefer im Februar d. 3. ſtatt gefundenen merk— 
würdigen Verhandlung in den uns zugehenden Nordamerica 
niſchen Zeitfchriften, welche, wenn gleich Herr Perceval die 
Wahrheit, die wir den Götzen unferer-Tage entgegengeftellt. fe: 
hen möchten, nicht in ihrer ganzen Fülle erfchöpft hat, unſere 
Lefer doch erbauen und erfreuen,-jedenfalls aber. ihnen den Geift 
und Ton der Ehriften und der Welt in England in, einem 
merfwürdigen Beifpiele vor Augen. ſtellen wird. Wir entneh: 
men daraus Folgendes: 

„Das Haus war gedrängt voll, und-hörte Herrn Per— 
sceval mit Kiefer, Aufmerffamkeit zu, als er, in Gemäßheit 
ſeiner früheren Ankündigung, aufftand, um feinen. Vorſchlag 
zwentwideln;-S eine Majeftät um allergnädigfte Aus: 


schreibung eines allgemeinen Faſt- und Bußtags| 
(aday of general fast'and humilialion) zu bitten. „„Eri 
glaube’ gewiß““ — fagte er — „„daß das Haus mit ihm’ 


«fühlen. werde, wie er der-Nachficht der Berfammlung- in ei: 
“nem Grade, wie vielleicht noch nie ein Redner vor ihm, be: 
dürfe: Nichts: als das Bewußtſeyn feiner- Pflicht:gegen Gott 
und ſein Vaterland habesihn beſtimmen Fönnen, einen fo un: 
‚gewöhnlichen Vorſchlag zu machen. (Hört, hört!) Er fühle 
ſich ganz unfähig, den ehrenwerthen Mitgliedern des Hauſes 
den, wichtigen Gegenſtand dieſes Borfchlages fo, wie er wollte, 
an's Herz zu legen. Sein Rang, fein Alter, ‚feine Talente, 
das Gewicht, feines perfünlichen: Eharafters — Alles: dies ſey 
„nicht geeignet, die Aufmerkſamkeit des Haufes in Anſpruch 
zu nehmen, wiewohl von der anderen Seite der Antrag, den 
er zu machen habe, vorzüglich verdiene, durch das höchſte 
Maaß aller dieſer Vorzüge unterſtützt zu werden. Nur auf 
Einen perſönlichen Grund: könne er ſeinen Anſpruch auf ihre 


Aufmerkſamkeit ſtützen, auf den Namen, den er zu führen die: 


Ehre habe. (Hört, hört!) Diefer Name ſey ſein größeſter 
Schatz auf Erden, amd ſo unwürdig und unfähig er auch ſeyn 
möge, auszuführen, was er jetzt unternehme, ſo ſey er we— 
nigſtens überzeugt, "damit: nichts dieſes Namens Unwürdiges 
zu thun. Es ſey gewiß Niemand in dieſem Haufe, der fo 


"sehr: als ver feines Vaterlandes Schuldner, das Kind, das Ge⸗ 
ſchöpf der Großmuth deffelben feyg. Nur die Freigebigkeit 
des Parlaments, zu welcher feines Königs: Gnade hinzuge⸗ 
kommen, habe ihm eine Stellung im Lande gegeben, die es 
ihm möglich. mache, jetzt zu diefer Verſammlung zu reden. | 
Wenn er ſich daher, — überzeugt von! der. Gefahr, in der 


fein Vaterland ſchwebe, überzeugt, daß es nur Ein Mittel 


gegen dieſe Gefahr gebe, welches, bereit zum Gebrauch, vor⸗ 


handen ſey, — dennoch abhalten ließe, daſſelbe zu nennen und 
vorzuſchlagen — (ſey es nun, daß feige Furcht oder blöde 


Beſcheidenheit ihn zurückhielte, indem er etwa überlegte, daß}. 
"fein Vorſchlag nicht nach dem Geſchmacke des Hauſes ſeyn, 
daß er ſeltſam oder ungewöhnlich erſcheinen möchte), — fol 


wurde er ſich felbft mehr verachten muͤſſen/ als das verächt⸗ 
lichſte Ding, worauf wir mit unſeren Füßen treten. Nicht. 


erſt durch die neuerlichen aufrühreriſchen Bewegungen in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden von England’ ſey er auf den Gedan- I 
ken gekommen, dieſen Vorfchlag zu machen, ſchon ſeit weil" 
Jahren trage er ſich damit herum, und habe während dieſer 
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eine von den Perſonen, von denen in früheren Zeiten ſolche 
Borfchläge auszugehen pflegten, ihn dieſer ſchweren Pflicht 
überheben würde; jetzt, da er überzeugt ſey, daß er vergebens 
länger warten würde, "trete er damit hervor. Das ganze 
Land befinde ſich gegenwärtig in einem Zuftande von Auflö= 
fung (disorganization), die Bande der Geſellſchaft ſeyen 
locker und auseinander gegangen. Cs ſey Feine-Zufriebenheit, 
Feine gegenfeitige AnhänglicyFeit zwifchen Obrigkeiten und Un 
terthanen vorhanden, fein Band gegeuſeitigen Bertrauens i⸗ 
ſchen Vornehmen und Geringen, Reichen und Yemen, fon- 
dern Mißtrauen, Furcht, Feindſchaft und Hinteri Die 
alte Landesberfaſſung, dieſes ehrwürdige Denkmal der Meisr 
heit unſerer Vorfahren, einſt der Ruhm und Stolz eines je— 
dem Engländers, ſcheine faſt nur noch mit Haß und Abnei⸗ 
gung angefehen zu werden. *) (Hört, hört!).—Die Zeit drohe 
mit Krieg, Aufruhr und Zerftörung, und fordere die Mation 
auf,,, binaufzubliden zu dem großen. Deren und Regierer aller, 

ch zu prüfen vor ihm, der da herrichet,un- 
ter den Völkern, nnd Über fie verfügt, wie es ihm wohlge- 
fällt. Ein: Schwerdt gehe aus über alle Lande; Auftuhr 
und Zerrüffung drohe die Welt zu ergreifen. Wenn er nun 
ſehe, wie wenig Urfache England habe, ſicher zu ſeyn, wie 
viel Grund zur Furcht und zum Zittern, welche Gottloſigkeiten 
im Lande im Schwange gingen; fo glaube er feinem Vaterlande 
einen. rechten: Dienft zu thun, wenn er das Haus auffordere, 
alles dies in die ernftlihfte Erwägung zu ziehen und nicht 


zu dergeffen, von wen alle gute. Gabe komme, und aller dern 


Segen , der: Diefem "Lande ‚vor anderen zu Theil geworden 
fey. Er bitte das Haus,‚ zu prüfen, ob die Britten, als 


Volk betrachtet, das. noch feyen, was fie zur. Zeit ihrer Vor⸗ 
‘fahren. waren, ob fie die Gottfeligfeit, die chriſtliche Einfalt 


(simplieity' of spirit) nicht: verlaffen hätten, welche ſie da⸗ 
mals beſeelt habe? «Die inneren Unruhen. des Landes ſeyen 
im Zunehmen, die Wartheien, die verfchiedenen "Claffen “der. 
Geſellſchaft ſtünden ſich immer drohender gegenüber. Endlich.) 
fey das Uebel in den: letzten Monaten zum Ausbruch gekom⸗ 
men. Der gemeine Landmann habe ſich gegen die Grund⸗ 
herrn erhoben, das Verbrennen und Zerſtören der Maſchinen 
habe in einem furchtbaren Maaße überhand genommen, Ban⸗ 
den von Aufrührern und Räubern durchzögen das Land, und 
wenn es, in der letzten Zeit, auch einigermaßen. gelungen ſey, 
ihrer Herr zu werden, jo dauerten doch die Urſachen dieſes 
Unheils, die. Entfremdimg der Unterthanen gegen ihre Obrig⸗ 
keit, ihre Mißſtimmung gegen die Landesverfaffung, nach wie 
vor fort: Schon werde — wie dem Haufe vor einigen Aben⸗ 
den berichtet worden == das Korn auf dem Halme mit Zer⸗ 
fförung bedroht, aus dem Herzen des gefallenen Menschen‘ 
kaͤmen ſolche arge Gedanken; daß ſie nicht ausgeflihrt wer⸗ 


„den; kbnne nur das Erbarmen des Gottes bewirken deſſen 


fo wenig gedacht werde.” Auf Gott alſo fordere er die Ver⸗ 
ſammlung auf ihren Blick zu richten, Gnade und Schutz ven 
ihm zu verbitten. Dies ſehen die Gründe ſeines Antrags 
Es fey zu ſpät — (Mitternacht warıfchon worüber) — als 
daß er die Aufmerkfamkeit des Hauſes noch‘ Jänger in’ An⸗ 


"fpruch nehmen dürfe, aber einen "Punfe, auf den er noch! 


* 
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Eine Anfpielmg auf die Reform des Yırlaments,'zu der 


Zeit begierig gewartet, ob nicht jemand Anderes, beſonders ren erklaͤrteſten Gegnern Hart Perceval'zu gehören ſcheint. 
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nämlich den Waͤhn der, HERREN — ſich vers 
„breite,, daß das Cheiftenthum, ‚mit Staatsſachen michts zul 
„thun, ‚habe (that here was,no Inqkn a between .reli-| 
-gion an pohtics)n enn grade um dieſer ‚grundfalfchen, Meis 
‚nung, zu begegnen, ‚an er. ſeinen Vorſch g machen müſſen. 
"Die Gettlofigfeit, (inidelity),.,Die ‚diejem S Bahne zum Grunde] 
„liege, mache, d63 ‚innerfte, Wejen:Des,;Fiberalismusiaus, || 
„ber jest über die, Erde DR Are Konigreiche von Eurſ 
Sropa erfchüttere,. — fie ‚babe. ſich in der neueiten, Frans] 
zofiſchen Revolutidn in dem Bet— 
Deutlich, geoffenbart da dieſe es eine ihrer erſten Handlungen d 
nach den Julitagen hätten ſeyn laſſen, aus dem Reichs— 
„wappen die Worte: Von Gottes Guaden, “ auszu⸗ 
„reichen, und mit, gotteslaſterlicher Frechheit (blasphemous 
‚presumption) ‚an deren ‚Stelle „zu ſetzen um ®uechunbief' 
Souveränität des Dol£s.". (Hört, „hört!).,, Wäre) ein] 
weiterer „Beweis näthig, wie weit, der, Unglauben der Sram] 
‘zoTen. gehe, fo ‚Könne man ihn Daraus, entnehmen, daß fie 
“feit‘ dev, neueilen Nevolution „die, Lehrer. des Zudenthums 
"von, Staats, wegen — KENT 
(Hier, verläßt, uns, unſere Am ericaniſche Quelle, — Herr 
Derceval, ſagt ſie, habe Bemerkungen über die, Bereinigung] 
von -Sfoat, und, Kirche, gemacht; welche ſie nicht billige, und | 
deshalb weglaſſe, Grade über, dieſen Gegeuſtand wäre: es 
intereſſant geweſen, ‚den ernten Brittifchen„Chriftenszu hö⸗ſ 
ren, deſſen Aeußerungen gewiß ‚der Prüfung und Erwägungſ 
auch) ‚der Americaniſchen Chriſten nicht, unwürdig ſind, der] 
nen Evangeliſche Zweifel an der Untrüglichkeit des Grund⸗ 
ſatzes ihrer, Conſtitution ſehr zu, wünſchen wären, vermöge deſſen 
der Staat außer aller Verbindung mit der Hirche gehalten wer— 
Alp „Se ‚habe, nun 4 —, jo „fuhr Herr Pexgeval fort 
Ra E, ‚die Aufmerkiamkeit,,des Haies auf die Geſahren 
\zu- leiten, in denen das Land ſich befinde, „und. diefe®efahren 
näher, zu charakteriſtren. Ex habe zu zeigen. verſucht, daß es 
die Pflicht des Landes ſeh, Durch Buße, and» Fafen ſich vor 
„Gott zu denvüthigen „, und, ihn anzuflehen,, feine, Strafgerichte 
in Gnaden abzumeuden, — denn ſtärker konne feinsgorn gef 
—— ‚nicht ‚offenbaren „als, wenn er es sin.feinend| 
— ‚Ungerechtigkeiten, „dahin „gehen, ließe. Wenn] 
‚die Stim 


„nicht Dar müſſe en bitten, noch berühren zu dürfen, 
a 


= 


N 
J 


en 


‚Revolution in Dem, Betragen der Sranzofen] - 
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Allerdings hatten in; früheren, Zeiten Die Prälaten der Kirche, 
zuſammen mit, Sr. Majeſtät Miniſtern ‚Dank, Buß⸗ und, 
Faſttage ausgeſchrieben. Dieſe treffliche Sitte ſey aber im) 
‚unferen. entarteten Zeiten abgekommen, und: ev habe, wergebich? 
darauf gewartet, daß jene hohen Perfonen diefelbe wieder e⸗ 
neuern würden, wiewohl er den Miniſtern feinens; herzlichen, 
Dank dafür abzuſtatten habe, daß ſie durch die höchſten Be— 
amten der Kirche während: der neulichen Aufruhrſeenen- Die; 


Haltung eines darauf, bezüglichen Gebets im ganzen Könige: 


reiche veranlaßt hätten. Er ſchäme ſich nicht zu bekennen 
daß: er dieſem Gebete den Theil der Maaßregeln der Mini— 
ſter, den er bewundern müſſe zuſchreibe nämlich Die Feſtig— 
keit und Kraft, welche fie gegen die Unruhſtifter in Irlande 


son. den. Tag gelegt, und welche der geſegnet, der geſagt hat: 
Wer mich ehret, den willsich wieder ehre aumd; 


„bit tet, ſo werdet ih rane hmen.! (Hört, hört 
Er habe num noch dem Hauſe für die große Aufmerkſamkeit 
zu danken, die es ihm habe zu Theil werden laſſen, aber rauch 


mioch seine Bitte hinzuzufügen, smänlichr wenn. irgend ein, eh⸗ 
rxenwerthes Mitglied im Laufe der Discuſſion, sindem es ftir} 


nen Antrag unterſtützte, etwa einer Ausdrucksweiſe ſich bedie— 
men ſollte, welche anderen ‚ehrenwerthen. Mitgliedern: als ſelt⸗ 
ſam oder ungewöhnlich auffallen könnte, — für dieſen Fall 
bitte er eben ſo vertrauens- und ehrfurchtspoll als ernſtlich, 


sum des Rufes des Hauſes, um England's willen, daß doch 


ja Niemand unziemlichen Scherz damit: treiben möge (lautes 


Mufen von „beiden Seiten des Hauſes: Hört, hört!) Auch 


müſſe er, unter wiederholtem Danke, dieſelbe geneigte Aufr 
merkſamkeit, welche ihm zu Theil geworden, für diejenigen 
ehrenwerthen Mitglieder in Auſpruch nehmen ; welche ſich ge⸗ 
drungen fühlen möchten, zur Unterſtützung ſeines Antrags zus 
der Verſammlung zu reden. Endlich; habe er noch zu bemer⸗ 
ken, daß man ins früheren Fällen, wenn ſolche Geſuche um 
Ausſchreibung eines Faſttags Sr. Majeſtät vorgelegt worden, 
damit eine Collekte für die Armen in allen Kirchen verbun⸗ 
den habe, sein: Verfahren, welches er für weiſe und heilſam 


halten müſſe.“ (Hört hört!) sun Sin 
Ex richtete hierauf ſeine Motion dahim: 


Daß Sri Majeftät ein unterhäuigſtes Geſuch um aller⸗ 
gnädigſte Ausſchreibumg eines Buß⸗ und Bettages durch das 
ganzen Königreich vorgelegt werde auf daß der allmächtigen 


gleich e der Zwiettacht und des; Aufruhrs für den] ) Gott die Strafen, welche wir mohkwerdient „aus Grbarmen! 
— Da — worden, ſo jedoch; das inch ams abwenden, und die Berathungen dieſes Parlaments} 
ale aller göttlichen; Gerichte, im Anzuge,iwenn.der, Geiftf| fegnen wolle, zum Heik feiner Kirche, und. zur) Wohlfahrt die 
a nglaubens ‚adı,der ‚Spttloligkeit; (le, spirit; ok; mfides| | >ferı Nation;)iund um gleichzeitige :Veranftaltung seiner in allen 
Yiy, and ‚atheism);.um ſich griffe, „denn ‚late. Gott Gran] Kirchen Für die Armenseinzufanimelnden. Colfkte.“ Beifall.) 
byitannsen auf dieſem bö en Wege fortwandeln,s To kÿnne Hind 38 nnd Shih kotah) rd erg 
fein, Berderben nicht, auskleiben. — iu Während des Frie u ii »si denn mais; } anal 
»908 babe die Regierung allgemeine, Dank; und Bettage auge | wandern N TORTORERTEFUL NE — 
— — — und dei häffag| »is ad ;sThnl9 solasid Huf amt S sing RD 
man, ſchon um. Gott eben für die fo. lange, Fortdauer derh! si nads? Ina alnn ld raslah id me ons‘ 
Segnungen des Friedens zu danfen, bei biefer Eitte]! Lirterarifihe Anzeige. 


bleiben ſollen. Diefe Undankbarkeit allein fey Grund genug, 
fi) in Neue und Buße vor. Gott zu demüthigen. Er fünne 
nicht einfehen, wie irgend Jemand, der feines Herrn und Bei 
eiligen Namen betenne, feinem Antrage fich wider: 
ſetzen Füne, I Man werde fagen, daß ſolche Vorſchläge von” 
denen ausgehen jollten, welche hohe Aemter in der Kirche be: 
kleiden, oder von den Nathgebern Sr. Majeftät des Königs. w 
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Beiträge zur wiſſenſchaftlichen Eritif der herrſchen— 


— 


den Theologie u. f. w. Von Guſtavb Billroth. 
TEE ER FRI ASchluß. 


Der practiſche Hauptzweck des Verf. iſt die Hin 
eiſung auf eine zu begründende Regeneration der 
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religiöſen Bildung der Tugend, befonders auf Gym: 
Hafien. Seine zum Theil beherzigungswerthen Vorſchläge find 
©. 134 — 149 zu Tefen. Nur it zu bemerfen, daß man den 
Mangel am Erfahrung darin bemerkt, indem der: Verf. "wohl 
verlangt, was geſchehen foll, aber’ feine Winfe ‘gibt, wie es zu 
realiſiren ſeyn möchte, wenn: man die gegebenen Bedingungen 
der gegenwärtigen Zeit Berückfichtigt. Er fordert zunächſt, daß 
die Bildung zur Religion nicht als eine Sache‘ des bloßen Un— 
terrichts angeſehen werde,  fondern ‘daß, wie im’ Zeitalter" der 
Reformation, ein kirchlich zreligiöfes Leben auf den Schulen das 
Befte dabei thun müſſe. Er behauptet, für die eigentliche Lehre 
geniige für dierunteren Claſſen Luther’s Catechismus, wozu 
dann forgfältiges, wahrhaft erbauliches Lefen und Erläutern der 
Schriften des A. und N: T. ſich gefellen müſſe. Der Eultus 
ſoll durch kirchliche Muſik aller Art verherrlicht, der Gehalt 
deſſelben den Jünglingen sin feiner Bedeutſamkeit zugänglich ge⸗ 
mäcjt werden. - „Für die oberen Claſſen“ fährt er fort, „wäre 
eine ausführlichere und: zuſammenhängende Darſtellung des Gan- 
zeit zu wünfdhen. " Diefer könnte die häusliche Lefung ‘eines um- 
faſſenderen Merfes zu Hülfe kommen, auf welches ſich der Leh: 
rer ach "beziehen Finnte: Ein ſolches Werk müßte im eigentlichen 
und ächten Sinne populär ſeyn, d. hy. nicht die tiefſten Lehren 
des Chriſtenthums übergehen oder oberflächlich "behandeln, ſon⸗ 
dern erfhöpfen (?), ‘aber dies inveiner sallgemein verjtändli- 
hen Form. Kunz), es "müßte für, unſere Zeit das ſeyn, was 
die Erbauungsbücher der früheren Jahrhunderte, ng: Br Nendts 
Chriſtenthum, Für die ihrige waren. Für die ihrige: denn "eine 
Rüuckkehr zu ſolchen Werfen, wie ſie Manche durch einen: neuen 
Abdruck bezweckt Haben’; "wäre “unmöglich und höchſt mißlich.“ 
Wer nun Arendt und das cheiftliche Bedürfnip und zugleich 
dis Anſprüche der Schulen genauer keunt der wird: weder 
darein einſtimmen/ daß Arndt für die gegenwärtige Zeit nicht 
paſſe und vergeblich neu abgedruckt worden, noch darein, daß 
Arndt zum Vorbild für sein zum Religionsunterricht auf 
Gymnaſien vorbereitendes chriſtliches Lehrbuch geeignet ſey Es 
iſt unerlaßlich, daß die Jünglinge, die in unſerer Zeit auf Gym⸗ 
naſien gebildet werden, nicht nur einem) Ueberblick der chriſtlichen 
Lehre, fondern auch eine Plate Erkenntniß ihrer Entſtehung und 
Entwickelung empfangen. Richtig geordnet und auch in ‚vielen 
Einzelnheiten richtig ausgeführt fcheint uns das: ziemlich ‚allge: 
mein verſchmähte ?,, Lehrbuch des“ chriftlichen Glaubens und Le: 
bens zum Gebrauch in den oberen Claſſen an den Gymnaſien und 
für die reifere Zugend überhaupt, «vom Dr. Phibipp Miarhei: 
nee. Berlin 1823. Die in demſelben vorangeſtellte kir che n⸗ 
geſchicht biche Einleitung würde in einem gjährlichen Curſus 
für die dritte. Claſſe zum Leitfaden; dienen; die darauf folgende 
biblifche Einleitung in einem halbjährigen Curſus des durch 
keine längeren Ferien unterbrochenen Winter-Semeſters für die 
zweite Claffe, die fombolifche Einleitung in dem halbjährigen 
Curſus eines Sommer: Semefters für dieſelbe Claſſe; die. ei: 


einem · zweijãhrigen · Cirſus Fire die fe Dar 
tms ed Same — 
für den Standpunkt von Gpmitaftalfchulen, weil fie theils zu 
set im De Form, Ahle hop un Ahr den Or 
genfägen ift, mas in einem zu fchreienden Conftaft Mit der tibris 
gen Gymnaſtalbildung unferer Zeit fteht.: Deflen Ungeachtet 
fann der Lehrer Für‘ Eintheilung und Behandfung des Stoffs 
bon dieſem Lehrbuch viel’ Nuben ziehen. "Weberhaupt aber‘ ift 
der Neligionsumterricht "auf Oymnaften in’unferen Tagen eine 
außerordentlich fchtwere Aufgabe ind der, Befte Wille ag mit 
Rückſicht auf die obwaltenden Umftände weit hinter’dem vor— 
geftekteni Ziele’ zurücbfeipen.‘ Wie fol Erweckung und Lehre, 
Geſchichtliches "und Dogmatifches‘, - Grumdfprachen » Forfehlung 
und einfültig. erbauliches Bibellefen, individuell - chriftliche Wahr 
per ‚und allgemeinzinenfchliche Annäher ung zu der Wahrheit im 
Infereicht gegen einander temperiet werden? Ohne Praris läßt 
ſich Teicht viel rathen; in der Praris ift oft guter Rath theuer. 
Nur das möchten sit, wenn es em’ Troſt ift, zum Zrofte fagen, 
daß die’ religiöfe Bildung und Lehre auf Ghmmaflen, fo weit rei 
die Spuren davon’ haben verfolgen Fönnen, nicht nur im 19ten 
Sahrhundert, fondern in allen Jahrhunderten feit der Nefotmas 
tion fehr "mangelhaft geweſen ift, zu alfen Zeiten verhältnigme 
bis ſchlechter als in den Volksſchulen. Theils hat man zu ſehr 
as mechanifche Element der Gewöhnung und des Auswendig: 
lernens “aus "den Volksſchulen in die Oymnafien herübergetra: 
gen; dieſer Fehler’ ſcheint von Anfang an obgewaltet zu haben!” 
theils hat man die Polemik der Gelehrten zu ſehr in die Schu: 
len eingeführt," wovon ſich fehon zu Anfang des‘ 1Tten Jahrhum 
derts die augenſcheinlichſten Beweiſe ergeben ; theils hat man“ 
eine grammatiſche und zugleich Iebendige Bibelaustegung nach 
dem Grundtepte verfäumt. "Endlich hat man Heidenthum, Po: , 
pularphifofophie und Alles, was wir jest noch als Untaugliches 
jehen  müffen‘, ' herbeigegogen, um das Chtiftliche entweder aus- 
— —— zu erſetzen. Im Allgemeinen iſt anzuerkennen, 
daß: "sieh Schwierigkeit durch das nicht mehr kindliche und doch 
höchft" unreife Alter der Jüngfinge hervorgerufen wird, die auf 
ne recht “ eigentlich in den yeheen der fortichteitenden 
Entzweiung zu’ ſtehen pflegen. Vieles! mag" auch zu allen Zei- 
ten. an’ den perfönfichen Mängeln der Lehrer gelegen haben. 
Aber ſollte nicht auch etwas darin Tiegen, dap in unferer Ghm⸗ 
naſialbildung wie fie ſeit dreihündert Jahren eingerichtet iſt, 
änset an fich feibft ſehe heterogene Bildungsmiktel „ Chiienegun 
und‘ cläfftjches Alterthum vereinigt find, zwiſchen denen eine wahr» 
afte gefunde'Einigung nut ein als Chrift hoch erfelichteter und 
ugleich ino weltlicher Wiffenfchaft hochgebildefer Mann in feinem 
Geiſte Yu Stande zu —— Und fo möchten wir be⸗ 
haupten? die religiöfe Bildung’ und Belehri hö5 der 
zugend in den oberen Claffen der Ohmnafien if 
in ibis jetzt ungelöftes, höch ſt wichtiges practiſches 
voblem, 7 u madandma ara Wr 59 * TEN 
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Das Chriftenchum und der Geift des Aufruhrs in 


England. 
(Schluß.) 


Hierauf erhob ſich Herr Hughes und ſagte: 


„Herr Sprecher (dies iſt der Titel des Vorſitzenden im 
Unterhauſe, der die Berathungen leitet), ich habe die Ehre, 
den Antrag zu unterſtützen, und fühle mich glücklich, daß die 
treffliche und überzeugende Nede des ehrenwerthen Bittſtellers 
mir, in dieſer fpäten Stunde der Nacht, die Pflicht aufer: 
legt, nichts zu derfelben hinzuzufegen, indem ich dadurch doch 
nur den Eindruck der von ihm mit fo vieler Kraft aufgeftell: 
ten Gründe ſchwächen würde. (Hört, hört!) Doc muß 
ih um Erlaubniß bitten, die hohe Achtung hiemit auszufpre: 
chen, die feine Geſinnungen fowohl, als der Geift, in welchem 
er fie vorgetragen, mir und einem fehr großen Theile des 
Publicums einflößen, jo wie die Ueberzeugung, daß das Land 
diefem Haufe für die Aufmerffamfeit, mit welcher e8 ihn an: 
gehört, feine Achtung zoflen werde. (Beifall.) Sonft habe ich 
nur noch hinzuzufügen, daß ich diefes Haus, daß ic) Sr. Ma: 
jeftät Regierung inftändigft bitte, dem Antrage ſtatt zu ge: 
ben, und nicht die Schuld, denfelben verworfen zu haben, 
auf fich zu laden.‘ 

Der Canzler der Schaffammer, Lord Althorp, — derje 


nige Minifter, welcher im Namen des ganzen Minifteriums im 
Unterhaufe das Wort führt (leader of the commons) — er: 
bob ſich nun und fagte: 


„Er habe die Nede des ehrenwerthen Mitgliedes mit 
Bewunderung feines Talents, und Achtung vor feiner Gefin: 
nung angehört. (Hört!) Aber er gebe dem ehrenwerthen 
Seren felbit zu bedenken, wie eben aus der Bitte, die er, 
gegen das Ende feiner Nede, dem Haufe hinfichtlich der Auf: 
nahme feines Antrags vorzufragen fich gedrungen gefühlt, her: 
vorgehe, wie wenig ein folcher Gegenftand geeignet ſey, in 
einer jolchen Berfammlung verhandelt zu werden. (Hört!) 
Vach der Landesverfaſſung ſey es Sache der Krone, unter 
Beirat der Häupter der Kirche, dergleiyen in Anregung zu 
beingen, und dies fen viel angemeffener, als wenn das Un— 


L 


angeliſche 
——— 


terhaus fie ver ſich zöge. Allerdings gebe es viele Beiſpiele, 
daß das Unterhaus ſolche Anträge gemacht, doch keines aus 
der neueren Zeit. Er wünſche, daß das Haus mit ihm fühle, 
wie wünſchenswerth es ſey, dieſe Discuſſtion nicht. weiter fort: 
zuſetzen. Jedes Mitglied des Hauſes würde es gewiß im 
höchſten Grade bedauern, wenn irgend eine Aeußerung bei 
dieſer Gelegenheit: laut würde, die dem Ernſte des Gegen: 
ftandes nicht angemeffen wäre. (Hört, hört!) Er wolle fich 
dem Antrage nicht gradezu vwiderfehen, wünfchte aber, daß 
diefe Sache überhaupt nicht in Anregung gefommen, und 
wolle, um das Haus nicht länger aufzuhalten, mit der Bitte 
fchließen, vorläufig zu entfcheiden, ob eine fernere Erörterung 
ſtattfinden ſolle.“ 

Herr Perceval erwiederte: 

„Er fühle fih in großer Verlegenheit, was er thun folfe. 
Er ſey mit dem feften Entfchluffe in diefe Berfammlung ge: 
kommen, es zur Abjtimmung kommen zu laffen, wenn nicht 
der edle Lord jelbft den Antrag zu machen und durchzufüh: 
ren übernehmen würde. Nachdem aber der edle Lord den’ 
Gegenftand mit fo vielem Ernfte behandelt (wofür er ihm 
aufrichtigft, fo wie auch für feine freundlichen Ausdrücke in 
Beziehung auf ihn, danfe), und nachdem das Haus feinen 
Antrag mit fo ausgezeichneter Aufmerffamfeit und Achtung 
angehört und aufgenommen, wolle er die Berfammlung nicht 
nöthigen, durch eine Abftimmung darüber in zwei Theile zu 
zerfallen.‘ 

So schloß diefe merfwürdige Verhandlung. Bon Herrn 
Perceval vwiffen wir nur noch anzuführen, daß er, ebenfalls 
in der Parlamentsfikung vom vorigen Winıer, den Mißbraud) 
des heiligen Namens Gottes ernfilich gerügt hat, den ein Rö— 
mifch : Katholifches Srländifches Mitglied des Unter: 
haufes durch wiederholte Ausrufungen, wie: „Großer Gott!" 
und dergleichen, im. Laufe der Debatten fih zu Schulden kom— 
men ließ, worauf der Sprecher den Irländer, der bei diefer 
Gelegenheit anführte, er fey in einem FJefuiten- Collegium er: 
zogen, aufforderte, Aeußerungen zu vermeiden, welche die Ge: 
fühle eines großen Theil der Verſammlung verlegten, recht im 
Geifte unferer Zeit, welche den wahrhaftiaen lebendigen Gott 
zu erfennen und zu befennen fich fcheut, den fubjectiven Vor: 
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ſtellungen von ihm aber, als ſolchen, Duldung und Achtung zu 
Theil werden läßt, und im Geifte England's, wo man diefe 
Duldung und Achtung nicht .bloß Poeten, Philofophen, Panthei— 


fien, Rationaliften, halben Ehriften, welche mit der Welt Friede auch jet nod) die Segnungen der Nefo 
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forterbe, könne er fich nichts Sonderbarereg denfen, als die Erb: 
lichfeit der Pairie; u. f. w.) So fehr auch) die Proteftantijchen 
Kirchen vom Unglauben verwüftet find, fo deutlich find doch 
tmation in ihnen zu er- 


halten, fondern viel mehr als bei uns, auch den Chriften ‚ges $Fennen, wenn man ihren Zuftand mit dem Zuftande der Kirchen 


währt, die im lebendigen Glauben Zeugniß ablegen gegen die 
Welt. Eben diefer Geift der Zeit und England’s tritt uns 
in den oben mitgetheilten Parlamentsverhandlungen entgegen. 
Doch scheint Herr Perceval felbft mit. feinem Antrage auf 
den Buß und Faſttag fo viel Duldung, als er gefunden, nicht 
erwartet zu haben. Um fo ehrwürdiger muß uns fein Glau— 
bensmuth und feine ernſte Entfchiedenheit feyn. Ein junger, 
weder fehr angefehener noch durc) Nang oder Vermögen unab- 
hängiger Mann, fordert ohne Scheu vor dem, dem Fleiſche bei 
ſolchen Gelegenheiten fo furchtbaren, fpöttifchen Lächeln der Welt, 
gegen den mächtigen Strom der öffentlichen Meinung, die Ver: 
fammlung und die Nation zur Buße und Demüthigung auf 
vor feinem und ihrem Gotte; und den Miniftern gegenüber, 
welche ihre Erhebung der revolutionären Aufregung der Pari- 
fer Sulitage verdanften, und welche grade mit dem günſtig— 
ſten Winde Diefer von ihnen felbft angefachten Aufregung fegel- 
ten, det er ohne Rückhalt die Gottlofigfeit auf, welche Die 
Seele diefer Heldenthaten des Tages ift, während er von der 
anderen Seite von allem golitifchen Partheigeifte, wie es dem 
Knechte Chrifti gebührt, fich frei hält, und die ihm gegenüber 
fiehenden Minifter nicht allein mit der ihren hohen Aemtern 
zufommenden Chrerbietung behandelt, fondern auch das Gute, 
was fie gethan, dankbar anerkennt. Gelbft in dein endlichen 
Zurüdnehmen des Antrags glauben wir diefe weife Mäßigung, 
und Feinesweges ein feiges Erfchlaffen, erkennen zu dürfen; er 
Fonnte vorausfehen, daß der Antrag nicht durchgehen würde, 
und wollte von der einen ©eite der Mehrheit der Verſamm— 
lung die Berfündigung des Widerfiandes dagegen und der fpöt: 
tifchen Aeußerungen darüber, die er erwarten mußte, fo wie 
dem ganzen Lande das Xergerniß, das dadurch gegeben worden 
wäre, erfparen, während von der anderen Seite durch das öffent: 
liche Ausfprechen der großen Wahrheiten feiner Rede vor dem 
Harlament und dem ganzen Lande, und durch das ernfte Anhö— 
ven derfelben der Theil feines Zweckes erreicht war, den er zu 
erreichen hoffen Fennte. Wir zweifeln nicht, daß der Gegen 
groß ift, den er durch fein, gewiß im gläubigen Aufblick auf 
den Seren, abgelegtes Bekenntniß und Zeugniß geftiftet hat, 
indem fogar der, politifch ganz liberale, und infofern Seren Per: 
ceval opponirende Neu: Yorf-Dbferver dem ernften Glau— 
bensmuthe defjelben feinen freudigen Beifall nicht verfagen Fann. 
Wie weit ift e8 aber mit der Chriftenheit gefommen, daß in 
der Neichsverfommlung des vielleicht chriftlichften Landes, wer 
Gottes Namen nennen, wer zur Beugung vor ihm auffordern 
will, folche Vorreden, Einleitungen und Bitten um Ernſt nöthig 
hat, wie wir fie in Seren Perceval's Nede finden, und daß 
der Minifter des Königs, der „von Gottes Gnaden“ diefes 
Land beherrfcht, den bedenklichen Gegenftand nicht ſchnell genug 
mit guter Manier wieder bei Seite fihieben Fann? — Und 
doch, welch ein Eontraft, wenn wir diefe Parlamentsverhandlung 
mit den Debatten der Franzöfifhen Kammern vergleichen, 
wo der heilige Name Gottes gar nicht genannt wird, und wo 
die Grundwahrheiten des Ehriftenthums nur als Gegenftand fri- 
polen Spottes vorfommen! (So fagte neulich ein Deputirter 
von der Parthei der „Bewegung“ in der Kammer: Nächft der 
Erbfünde, die befanntlih von Adam bie an’s Ende der Welt 


vergleicht, in denen ein fiegreicher, frech materialiftifcher An: 
glaube faſt nur noch auf dem politifchen Gebiete Veberrefte des 
Papſtthums zu befämpfen bat. 
Wir fehliepen mit dem von Herrn Perceval erwähnten 
Gebete, welches auf Veranlaffung der im vorigen Serbfte in 
Großbritannien ſtatt gefundenen Unruhen der Erzbifchof von 
Canterbury verfaßt hat, und welches auf Könial. Befehl in 
den Bifchöflichen Kirchen des Landes verlefen warden iſt. Daffelbe 
wird in unferen chriftlichen Lefern den Wunſch wieder anregen, 
daß auch die Cholera bei uns nicht bloß durch landespolizeis 
liche Anftalten und ärztliche Bemühungen befämpft, fondern auch 
dazu angewendet werde, wozu der Herr den Tod uns vor Au: 
gen flellt, „daB wir Plug werden“ zue Seligkeit. . 
„D Gott, unfer himmliſcher Vater, der du reich bit an 
Gnade und Barmherzigkeit über Alle, die deinem Willen ge: 
horchen, und Vergebung der Sünden denen verheißen haft, welche 
von Herzen Buße thun und deinem heiligen Evangelio glauben, 
wir flehen dich demüthig an, mit Erbarmen auf deine Knechte 
herabzujehen, und ihre Noth zu lindern. Wir haben gefündiget, 
ſchwer gefündiget und deine heiligen Geſetze übertreten; wir be 
fennen unfere Ungerechtigkeit, wir beflagen unfere Unwürdigkeit, 
und befennen mit gebeugten Herzen, daß wie durch unfere viel- 
fältigen Sünden deinen gerechten Zorn auf uns aeladen haben; 
doch handle nicht mit uns, o Herr, nach der Menge unferer 
Uebertretungen, fondern gedenfe im Gerichte deiner Barmher— 
zigfeit. Neige, o Herr, um deines lieben Sohnes willen, dein 
Ohr zu unferem Gebete, und ziehe deine ftrafende Hand von 
uns zurück. Don die allein hoffen wir Erreftung; ohne deinen 
Beiftand, ohne deine Leitung kann Menfchenmacht und Men- 
fchenmweisheit nicht helfen. Gib, o Herr, deinem Volke den ru: 
higen Genuß der vielen und großen Segnungen wieder, die wir 
von deiner Güte empfangen haben; fieure der Bosheit der Gott- 
fofen und Unruhftifter und befehre ihre Herzen; erbarme dich, 
o Herr, der Einfältigen und Unmiffenden, Die irre geleitet wor: 
den find, und führe fie zurück zue Erkenntniß ihrer Pflicht; und 
fchenfe Zedermann in diefem Lande, weg Ranges und Standes 
er auch fen, ein folches Maaß deiner Gnade, daß unfere Herz 
zen, erfüllt mit wahrem Glauben und ächter Frömmigkeit, und 
gereiniget von allen fündlichen Trieben, die dienen, mögen ein- 
müthig in Gehorfam und Ergebenheit gegen unferen König und 
brüderlicher Liebe gegen ‚einander, und daß, beftändig nachjagend- 
dem herrlichen Kleinode unferer himmlifchen Berufung, wir ‚end- 
(ich eingehen in das ewige Leben, durch das Verdienſt und die 
Berföhnung unferes einzigen Mittlers und Fürſprechers, Jeſu 


Chriſti unferes Heren! Amen! 


O Gott, du Vater unferes Herrn Jeſu Chrifti, unſeres 
einzigen Heilandes und Friedefürften, gib- uns Gnade, daß wir 
ernftlich die große Gefahr zu Herzen nehmen, in die wir durch 
unfere unfelige Zwietracht gerathen" find. - Nimm hinweg. allen _ 
Haß und alles DVorurtheil, und Alles, was ſonſt die göttliche 
Einigfeit und Liebe unter uns hindern und ſtören mag, auf daß, 
gleichwie nur Ein Leib if, und Ein Geifl, und Cine Hoffnung 
unferes Berufs, Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott 
und Vater unfer Aller, fo auch wir hinfort Ale Ein Herz und 
Eine Seele feyn mögen, verbunden durch Ein heiliges Band 
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der Mahrheit und des Friedens, des Glaubens und der Liebe, 
und mit Einem Sinn und Einem Munde dich preifen durch 
unferen Heren Zefum Ehriftum! men!“ 


Graf Chefterfield und der Apoftel Paulus. 


(Aus Nordamericanifhen Blättern.) 


Der Graf von Chefterfield, ausgezeichnet durch Ge: 
burt, Talent und Erziehung, einer der gebildetften Männer in 
Europa, hervorragend in der politiichen wie in der eleganten 
Melt, ſchreibt am Ende feines langen Lebens, nachdem er jeden 
Kelch der Luft, den diefe Welt darbietet, ausgeleert hatte: 

„Ich habe das langweilige Einerlei der Gefchäfte und Ver: 
gnügungen durchgemacht, ich habe alle Freuden diefer Welt ges 
noffen und ihre Nichtigkeit erkannt, ich wünſche fie mir nicht 
zurüd. Sch ſchätze fie nad) ihrem wahren Werthe, das heißt, 
fehe niedrig. Wer fie nicht Fennt, der pflege fe zu hoch anzu: 
fihlagen. Man fieht nur die liebliche Außenfeite, und läßt ſich 
durch deren Glanz verblenden. Ich bin hinter den Couliffen 
geweien. Da habe ich alle die ſtaubigen Stricke und hölzernen 
Winden gefehen, welche die prächtige Mafchinerie in Bewegung 
fegen, sich habe die Talglichter gefehen und gerochen, welche die 
Decgrationen illuminiren, und Bewunderung und Staunen der 
unwiffenden gaffenden Menge erregen. Wenn ich jet zurüc- 
denfe an das, was ich gejehen, gehört, gethan habe, fo kann ich 
mie kaum vorftellen, daß diefer ganze leere Wirrware von welt: 
lihem Treiben und meltlichee Luft wirklich vorhanden gewefen, 
es ift mir, als hätte ich Opium genommen und das Alles ge: 
träumt, und mic gelüftet Feinesweges, das efelhafte Tränkchen 
noch einmal zu nehmen, um den wefenlofen Traum nod) einmal 
durchzumachen. Soll ic) nun fagen, Daß ich diefe trüb: 
felige Lage mit der verdienftlihen Standhaftigfeit 
und Selbfiverläugnung trage, deren die Meiften ſich 
rühmen? Nein, ic) müßte lügen; ich trage fie, weil 
ich fie tragen muß, ich mag wollen oder nicht. Mein 
Dihten und Trachten geht nur dahin, die Zeit, nun 
fie meine Feindin geworden ift, zu tödten, fo gut ich 
kann; ich habe mich entfchloffen, den noch übrigen 
Theil der Reife im Wagen fchlafend zuzubringen.” 

Der Apoftel Paulus dagegen, der fein Leben verbracht in 
Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durft, in 
viel Faſten, in Froft und Blöße, gefangen, in Todesnöthen, ge: 
ſtäupet, gefteinigt, Schiffbruch erlitten, in Fährlichfeiten zu Waffer, 
unter den Mördern, unter den Juden, unter den Heiden, unter 
falſchen Brüdern, der mit ſchwach wurde und brannte, fobald 
ein Glied ſchwach oder geärgert wurde, der da täglich ſtarb, 
ſchreibt am Ende feines Lebens: 

Iqh werde fchon geopfert, und die Zeit meines 
Abſcheidens ift vorhanden. Ich habe einen guten 


Kampf gekämpft, ich habe den Lauf vollendet, ich 


habe Glauben gehalten. Hinfort ift mir beigelegt 
die Krone der Gerechtigkeit, welche mir der Herr 
an jenem Tage, der gerechte Nichter geben wird, 
nicht mie aber allein, jondern Allen, die feine Er: 
Äd.einung lieb haben.” 

„Der erechten Seelen find in Gottes Hand und Feine 
Dual rühret fie an. Ob fie wohl vor den Menfchen viel Lei: 
ben haben, fo find fie doch gewiſſer Hoffnung, daß fie nimmer: 


Chriſten: ,,,, 
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mehr fterben. Sie werden ein wenig gefräupt, aber viel Gutes 
wird ihnen woiderfahren. Denn Gott verfucht fie, und findet, 
daß fie fein werth find. Er prüfet fie, wie Gold im Ofen und 
nimmt fie an als ein völliges Opfer. Und zur Zeit, wenn Gott 
drein fehen wird, werden fie heil fcheinen, und daher fahren, 
wie Flammen über den Stoppeln. Sie werden die Heiden rich⸗ 
ten und herrſchen über Völker, und der Herr wird ewiglich über 
ſie herrſchen. Denn die ihm vertrauen, erfahren, daß er treu— 
lich hält, und die treu ſind in der Liebe, läßt er ſich nicht neh— 


men. Denn feine Heiligen find in Guaden und. Barmherzige 
Feit, und er hat ein Auffehn auf feine Auserwählten.” 


„Bere, lehre ung bedenken, daß wir flerben müffen, auf 


daß wir Flug werden.” 


Nahbribrten. 


(Nordamerica.) Schon in einen früheren Stuͤck der Ev. 


K. 3. wurde erwähnt, daß diefes Fahr wieder befonders reich an 
großen Erweckungen in den verfchtedenen chriftlichen Gemein- 
fhaften Nordamerica’s gewefen if. Die Zeitfchrift „Spirit of Pil- 
grims“ ‘gibt in ihrem diesjährigen Auguftheft darüber folgende 
Heberficht: „Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts big zur Beens 
digung des Nevolutionsfrieges trat in dem Werfe Gottes unfer und 
ein furchtbarer Stillfftand ein. Die Gemüther des Wolfs, der Geiſt⸗ 


fichen und Laien waren zu fehr mit anderen Gegenftänden ange: 


füllt, und die Intereffen des Neiches Gottes wurden bintangefeßt. 


Ungefähr mit dem Anfange diefes Zahrhunderts fcheint eine neue 


Epoche eingetreten zu ſeyn.) Erweckungen wurden häufiger, und 
waren von ganz befonderen Zeichen der göttlichen Gegenwart beglei- 
tet; und von da an bis jetzt, kann man fagen, ift das Werk im 
Fortfchreiten und im Wachsthum geblieben. 
für uns ein Jahr befonderer Dürre im Geiftlichen. Die Zahl der 


Das Sahr 1829 war 


Erweckungen war verhälnißmäßig gering, und oft fragten fich die 
Warum freitet der Herr wider uns?’ Zu Anfang 
des vorigen Jahres wurden die Ausſichten günftiger. Die und da 
fielen Tropfen der Gnade, und an mehreren Orten zeigten fih Erz 


weckungen; Doch erft gegen das Ende des Jahres fielen diefe Tro— 


pfen häufiger, und vereinigen fich zu einem allgemeinen Önadens 
regen. Die neueften Erwelungen ſcheinen im Herbft v. J. im weft: 
lihen Theile de3 Staates Neu» PDorf, in Nochefter und der 
Umgegend begonnen zu haben. In den näcdhjtfolgenden drei bis 
vier Monaten verbreitete fich da8 Werk mit reißender Schnelligkeit 
über einen großen Theil des Staates. Im Winter fah man auch 
in der Stadt Neu-Pork (mit einer Berlin wenig nachftehen- 
den Bevölferung) erfreuliche Anzeichen, welche im Frühjahr einen 
höchft erfreulichen Charafter annahinen. Faft alle Evangelifhe Ge⸗ 
meinden der Stadt haben ihren Antheil daran gehabt, und man 
darf gewiß annehmen, daß Laufende von Neuem aus Gott ger 
boren worden find. Während fo das Werf durch den Staat und 
die Stadt Neu-Nork fortſchritt, zeigte es fich auch in den weftli- 
chen Theilen von Maffahufetts und an verfchiedenen Orten in 
Connecticut. Zur felben Zeit offenbarte. fi) Gottes Allmacht 
und Gnade auch in einigen der vornehniften Städte des Staates 
Maine Am den erfien März wurde ein befonderer Geift des Ge— 
bet3 über die Gemeinden in Bofton ausgegoffenz ſeitdem ift auch 
bier das Werk im Waͤchſen geblieben, und Viele find durch die 
Gnade Gottes erneut worden. Während fich fo die Erweckung nad 


Dften verbreitete, dehnte ſie fih auch nach Süden und Welten aus. 


Philadelphia, Charleston ‚(große Hafenftadt in Süd: Ca- 
rolina), Cincinnati (in Ohio), der Diftrict von Columbia 


ie höchſt merkwürdig, daß diefelbe Zeit auch in England, Norwegen 


* W 
und Schweden, und bald darauf auch in Deutſchland eine ähnliche Wendung in 
den Zuftand der Kirche brachte! 
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(worin Washington liegt) und viele Orte der mittleren, füdli- 
den und weltlichen Staaten find ven Gottes Gnade heimgefucht 
worden; und faft überall ift dort das Werk noch jegt im Fortichrei- 
ten.. Ein Mann, der befonders mit dieſem Gegenftande fich be— 
fhäftigt hat, und vollfommen im Stande iſt, darüber zu urtheilen 
(der Secretär der Americanifchen Erziehungsgefellfchaft) behauptet, 
daß nicht weniger als tauſend Gemeinden in den Vereinigten Staa⸗ 
ten mit Erweckungen gefegnet worden feyen, und die Zahl der Be— 
kehrungen fich vielleicht auf 50,000 belaufen dürfte! Dabei iſt 
vorzüglich bemerfenswerth, daß die Städte und die Colleges 
ganz befonders begnadigt worden find. Die am meiften geſegneten 
Bildungsanftalten find Yale, Amherſt, Middlebury, Bowdoin, 
Williams, Hamilton, Sefferfon. Kenyon, Union, Hamp— 
den Sydney, Neu-Jerſey, Weftern Neferve, Brown 
Univerſitaͤt und die Univerfität von Ohio. Die Gefammtzahl 
alfer Studenten, die während diefer Erwerfungen, fo weit man fe- 
hen kann, aufrichtig fich befehrt haben, beträgt 320; und gewiß 
wird das Werk der Gnade bei ihnen nicht fiehen bleiben. — „Der 
Charafter diefer Erweckung,“ fagt die General- Synode der 
Presbyterianifchen Kirche in ihrem Bericht über den Zuftund 
der Neligion in ihren Gemeinten, „war von der Art, wie ihn alle 
Freunde Gottes billigen und auch ferner zu fehen wünfchen müffen: 
rubig, ernft und an vielen Orten gewaltig. Nur wenig fam vor, 
was Miftrauen erwecken, oder felbit die vorfichtigften. und furcht⸗ 
famften Chriften beforgt machen Fonnte. Und merfwiürdig iſt es, 
dag wir nur wenig von offenbaren und gewaltthätigen Angriffen 
der Feinde Hören; felbft die verderbteften Menfchen waren an eini- 
gen Orten fo ergriffen, daß, wenn fie auch ſich nicht befehren woll- 
ten, fie doch nicht läftern durften. Perfonen aller Stände, Alter 
und Eigenthämlichfeiten haben daran Theil genommen. Kinder von 
6—7 Fahren, noch in der Kleinen- Kinderfihule (infant school), 
und greife Sünder, die achtzig Jahre ſchon in Feindſchaft gegen 
Gott gelebt hatten, find öfters in ein und derfeiben Gemeinde zu 
den Füßen Jeſu niedergefallen. Große, Fenntnißreiche Staatsbeamte 
und die ungebildetfien Dienftboten fanden ſich in denfelben Gebets- 
verfammlungen als gleich in Gottes Augen ein; Neiche und Arme 
haben beide um Gnade gebettelt bei dem, der Feine Perſon an- 
fieht; indeß glaubt man allgemein, daß noch Feine frühere Erweckung 
fo viele weiche, gebildete und einflußreiche Maͤnner ergriffen hat. 
Moraliſche Menſchen, die wegen der Reinheit ihrer Sitten vor Gott 
gerecht zu ſeyn meinten, und offenbar Laſterhafte und grobe Suͤn⸗ 
der haben ſich auf gleiche Weiſe vor dem Zorngerichte Gottes, dem 
fie als ſchuldig verfallen waren, in den Staub werfen muͤſſen. An 
manchen Orten find Zrunfenb. [de, die ſchon den zeitlichen Lohn 
ihrer Unmäßigfeit durch einen frühen Tod zu empfangen im De 
griff ſtanden, durch Gottes Hand am Nande des Abgrunds ergrifs 
fen worden. In einigen Gemeinden, befonders in den weftlichen 
Theilen de3 Staates Neu-Vorf find die Wirfungen der Önade 
Gottes fo gewaltig gewefen, daß die Sitten und Gewohnheiten des 
gefelligen Lebens ſich gänzlich geändert Haben. Vergnügungen und 
alle Beſchaͤftigungen von zweifelhaften Werth hat man fahren 
Iaffen, und die viel höheren Freuden der gemeinfhaftlichen Andacht 
und der Thätigfeit zur Ehre Gottes und zum Keil der Menfchen 
ſtatt defien geſucht. Im fehr vielen Fällen haben die Befehrten fo: 
gleich einen vollen Erfaß für früher begangenes Unrecht geleiftet.‘” — 
Als diejenigen Mittel, welche diefen auferordentlichen Ereigniffen 
den Weg bereitet haben; find drei vorzüglich zu erwähnen: Die 
Sonntagsfhulen, die Vertheilung hriftlicher Schriften und die Maͤ— 
ßigkeitsgeſellſchaften. So vieles von dem gufen Samen, der feit 
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einer Neihe von Fahren in din Sonnta 
den, ) iſt nun aufgegangen; Taufınde, 
fhulen befucht Haben, find in den Iekten Monaten zu der Heerde 
Chriſti hinzugethan worden. Durch die Vertheilung chriftlicher 
Schriften ift die göftlike Wahrheit oft fehr verhärtetin und ver- 
fchloffenen Menfhen nahe gebracht worden. Die Mäßigfeitsgefell- 
fhaften haben die fürchterliche Herrfchaft der Zrunfenheit unter 
uns, melche ſchon dem erftiin Eingange des Evengeliums den Meg 
verfchließt, bedeutend gefhmächt. Inter den Direct wirffamen Mit: 
teln diefer Erweckungen ficht oben an die Predigt des Evan- 
geliums. Wenn die Predigten bei diefen Erwerfungen etwas Be⸗ 
jonderes hatten, fo war es die nachdrätliche, mit ungewöhnlicher 
Gewalt wiederholte Ermahnung: „Augenblicklich Buße zu thun und 
das dargebotene Heil zu ergreifen!“ "Die Sünder wurden vor der 
gefährlichen Beruhigung gewarnt, daß fie Gottes Zeit abwarten 
muͤſſen; denn „jetzt fey die angenehme Zeit, jetzt fey der Zag de 
Heils.“ Die ‚Prediger haben diefe große Wahrheit nicht mit einem 
bald unferdrüdten Unglauben verfündigt, als ob fie ſelbſt zweifel⸗ 
haft waͤren, ob das Wort Gottes wirklich noch ſeine alte Kraft 
habe, ſondern mit der Zuverſicht, daß was ſie ſagten, goͤttliche Wahr⸗ 
beit ſey und die Sünder zur Aufmerkſamkeit nötbigen werde; und 
in faufenden von Fällen haben fie darauf gemerft und Haben bald 
Friede und Freude im Glauben gefunden. — Affe diefe Erweckun— 
gen wurden von einem ungewöhnlichen Geift des Gebets begleitet; 
Meorgenbetftunden, die früher nicht üblich waren, wurden errichtet, 
und waren von vielem Gegen. An manchen Orten fanden meh— 
rere Zage hintereinander Verfammlungen flat, und die Erfahrung 
hat auch diefe als hoͤchſt fegensreich bewährt.” Es wird ron dem 
Referenten im „Spirit of Pilgrims‘“ hinzugefügt: „Unfere jegige 
Zeit bildet ohne Frage eine höchft wichtige Erife für die Gemeinden 
unferes Vaterlandes. Sollten die jetzigen Erweckungen fo fortge- 
ben, und frei bleiben von Unordnungen und Ausartungen, wie wir . 
es zu Gott hoffen, fo iſt ihr Eegen, felbft für diefe Welt, unbere— 
chenbar; unfer Vaterland wird dann Immanuels Land, und wir 
werden das felige Wolf, deß der Herr Gott iſt. Sollten wir aber 
den heiligen Geift betrüben und feine Wirfungen aufhören, dann 
würde vielleicht eine Zeit befonderer Erfaltung und Verhärtung fol- 
gen. D möchte doch jeder Chriſt dankbar und demuͤthig und bereit 
feyn, noch mehr Segen zu empfangen! Möchte doch Jeder, der 
ein Herz hat, das fühlt, und eine Hand, die wirfen, und eine Zunge, 
die reden und bitten Fann, ſich feft entichliegen, Alles, was ihm ob- 
liegt, zu thun, daß das Werf des Herrn gefördert werde.” — O 
ihr Chriſten Deutfchland’s, die ihr dies Iefet, ergreift euch nicht ein 
tiefer Schmerz, wenn ihr damit den todten, elenden Zuftand unfes 
rer verwüfteten Kirche vergleichet? Und insbefondere, ihr Prediger 
des Evangeliums, verlangt euch nicht danach, ähnliche Früchte eurer 
Predigt zu fehen? Es ift wahr, „Gott if es, der wirfet, beide 
das Wollen und das Vollbringen, nach feinem Wohlgefallen;‘ aber 
daneben ftehet: „Schaffet euere Seligkeit mit Furcht und ‚Zittern,‘ 
fehnet ihr euch nach) ſolchen Früchten, habt ihr Hunger und Durft 
danach, und treibt euch diefer zu anhaltendem Gebete surum an? 
D daß doch der Herr hiebei recht viele in ihr Herz führtel 


gsſchulen ausgeſtreut wor⸗ 
welche früher Sonntags⸗ 


*) Diefe haben mit den. auch wohl unter ung anzutrefienden Feine Aehnlich ⸗ 
feit. Unbefoldete junge Männer haben jeder eine Elajje von höchſtens fehs Kin» 
dern, welche fie durch die genauefte Beihäftiaung mit ihrem Herzenszuftende umd 
eine Einführung in die heilige Schrift zu dem Heiland zu führen juchen. In der 
Stadt Neu Mork gibt es folder Lehrer über 800. 
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Die Giftmörderin Gottfried. 


Zweite Mittheilung nad) der Schrift: Lebensgefchichte der 
Giftmörderin Gefhe Margaretha Gottfried ic. 


Bon Dr. Boget. Zweiter Theil. AIſte und 2te Abdtheilung. 
(Bremen 1831. Im Mufeum der neueften Litteratur von 
E. Schünemann.) 

Vorrede. 

Der Verfaſſer hebt die Wichtigkeit der Frage heraus: In⸗— 
wiefern ein fo tief in den Abgrund der Bosheit verfunfenes 
Geichöpf, wie die Gottfried, noch gerettet werden Fünne? Er 
läugnet nicht die Möglichkeit einer ſolchen Nettung, fpricht fich 
aber über den Grund und die Bedeutung einer wahren Bekeh— 
tung, fo wie über das Wefen fentimentaler Heuchelei und end: 
licher Verſtockung recht bündig und entfchieden aus. Auch diefe 
wenigen Einleitungsworte beftätigen unfer fchen in den vorigen 
Aufſatzen bereits ausgejprochenes Urtheil. Wir freuen uns aber 
mals darüber, daß diefe Berbrecherin, welche unftreitig mit zu 
den wichtigſten Zeichen der Zeit gehört, einem Manne zur ges 
richtlichen Dertheidigung übergeben ward, an dem wir die Kraft 
des Evangelii unverfennbar arbeiten fehen, und der alfo im 
Stande war, ein folhes Ungeheuer von der rechten Seite und 
mit dem rechten Auge zu betrachten. RN 

Der erfte Abfchnitt des Buches beginnt mit dem gerichtli- 
chen Berfahren gegen die Verbrecherin, und mit der erſten Der 
theidigung derfelben. u: 

Es erfchien — fo heißt es in der Mittheilung — am 
6. März 1823 vor dem Criminalgerichte der Dr. Med. E. und 
zeigte an, daß er auf einem Stücke Schweinefleiich, das er vom 
Rademacher Numpf zur Unterfuchung erhalten, eine bedeutende 
Menge Arfenif gefunden habe. Sierauf erichien Rumpf felbft 
und gab an, daß er fein jetziges Wohnhaus von der Gottfried 
gefauft, daß die Gottfried fich freie Wohnung darin im Kaufe 
ausbedungen habe, daß bald nach dem Einzuge feine Ehefrau 
in den Wochen an heftigem Erbrechen geftorben, daß auch die 
Amme daran erfranft, und deshalb fortgelaufen fey. Bald nach 
dem Tode feiner Frau habe ihm die Gottfried eine Verhei— 
rathung mit ihr nahe gelegt, was er aber entichieden abgelehnt 


vaggeliſche 


habe. Seit einem Jahre habe er nun mehrere Male heftiges 
Erbrechen bekommen, und ſey hierauf faſt immer krank geweſen. 
Mehrmals habe er in feinen Speiſen verdächtige Stoffe gefuns 
den, ohne jedoch hieraus etwas Arges, zu ahnen. Man habe 
ihn zwar vor dee Gottfried, ald einer räthfelhaften Frau, gez 
warnt, doch habe er dieſes als abergläubifchen Volkswahn bisher 
verachtet. Endlich habe er vor wenigen Tagen auf einem Stüd 
Schweinefleifch eine weiße, verdächtige Maffe entdeckt, und dem 
Dr. E, zur Unterfuchung übergeben. Zum Schluß erwähnt er 
noch, daB außer ihm auch noch zwei Lehrburfche faft immer an 
Erbrechen gelitten haben. — 

Nach diefen Berhandlungen entichloß fich das Gericht, als: 
bald fich zur Gottfried zu begeben, welche von den Gefahren, 
die fie bedrohten, noc) Feine Ahnung hatte. 

Fragen mir num, was die Gottfried dazu vermochte, den 
Rumpf mit Gift zu verfolgen, fo gibt die Ausficht einer Hei: 
rath mit ihm, und dem dadurch wieder zu gewinnenden Beſitz 
des verfauften Haufes, genügenden Auffchluß. Aus den voris 
gen Auffähen werden ſich unfere Lefer erinnern, daß die Gott: 
fried feit ihres zweiten Mannes Ermordung nicht mehr aus 
Wolluft,*) fondern aus Habfucht mordete. Ja fie war in die: 
fee legten Zeit bereits fo weit in der Bosheit erflarft, daß fie 
auch aus bloßer übler Laune, ja felbft aus Langeweile, vor: 
züglich auch darum ihre Freunde mit Gift verfolgte, um durch 
eine ausgezeichnete Kranfenpflege ihre Umgebungen zu beftechen, 
und fie aus dem tiefen Todtenfchlafe der vollfommenften Arg— 
fofigfeit nie erwachen zu laffen. Wie ſehr ihr diefes mit ihrem 
Wirthe, dem Rumpf, gelungen war, ift ebenfalls aus den vo— 
rigen Aufſätzen bekannt. Denn als letzterer bemerfte, daß das 
auf, dem Fleiſche entdeckte Gift der Gottfried eine Unterfu- 
chung zuziehen Fönnte, fo bedauerte er es gar ſehr, daß eine fo 
gute Frau um feinetwillen Berdruß befommeu folle. Inwiefern 
aber die Gottfried aus den fortgefehten Martern des Rumpf's 
das Gelingen ihres Planes, nämlich den Gewinn des Haufes, 


I Nicht als ob fie von diefer Seuche geheilt gewefen wäre, ſon⸗ 
dern weil ihre jeßigen Buhlen anderer Art, als der räthfelhafte 
Gottfried, waren. 
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hoffen Fonnte, geht daraus hervor, daß fie durch eine zuvorkom⸗ 
mende, Tag und Nacht forgende und ſich aufopfernde Pflege 
fein Herz zu erobern, und ihn entweder zu einer Heirath, oder 
zu einem Vermächtniß des Hauſes und feined Vermögens zu 
bewegen gedachte. Diefer Umftand erklärt es auch hinlänglich, 
warum fie dieſem ihrem letzten Opfer Flüglich nur ſolche Por- 
tionen Gift beibrachte, die, ohne zu tödten, eben hinreichend wa— 
ren, ein immerwährendes Kranffeyn zu erregen, und dadurd) die 
Giftmifcherin als Kranfenpflegerin unentbehrlich zu machen. — 
Was fie übrigens dazu bewogen haben mag, auch den beiden 
Lehrburſchen folche Fleine Portionen Gift zu geben, diefes läßt 
fid) aus mehr als einem der befannten Beweggründe, vorzüglich 
aber dadurch hinlänglich erflären, daß durch das Erkranken meh 
verer Perfonen im Haufe der Verdacht des Publicums genährt 
wurde, es müffe mit dem Haufe felbft wohl nicht richtig, oder 
es müſſe die Nähe der Gottfried durch eine giftige Ausdün: 
fung ſo verderblich feyn. — Beide Meinungen mußten ja der 
Berbrecherin gleich willfommen feyn, weil fie am beſten geeignet 
waren, den Verdacht von ihr ab=, auf eine unfichtbare geiltig- 
fataliſtiſche Macht hinzulenfen, und den Abgrund ihrer Verbre- 
chen. mit, dem Schleier abergläubifcher Nacht gehörig zu. bez 
deden. — Denn daß die Gottfried ſchon feit langer Zeit 
auch den Wahn einer fataliftifchen (unwiderftehlichen) Beſtimmung 
theils zu ihrer Selbftentihuldigung, theils zu Täufhung Ande— 
rer benußt haben muß, dieſes geht fpäterhin ganz deutlich aus 
der Gefcichte ihrer Verhöre hervor. So viel zur pſychologi— 
fhen Deutung der verlängerten lebten Giftquälereien der Der: 
brecherin. Wir fahren nun in unferer Erzählung fort. 

Das Gericht begab ſich fofort nad) Numpf’s Verneh— 
mung in das Wohnhaus deffelben, um die Gottfried auf ih: 
rem Zimmer ebenfalls zu verhören. Kurz vorher hatte diefelbe 
von diefen Anſtalten gegen fie einige Kunde befommen, und fid) 
daher auf den Empfang des Gerichts. einigermaßen vorbereiten 
können. Während das Gericht bereits im Haufe Nadyfuchun: 
gen hielt, zündete fie noc) ein Feuer im Ofen an, um die Ah: 
nung, daß ihr Arreſt bevorfiche, durch fcheinbare Arglofigfeit zu 
verbergen, und den Umſtehenden glauben zu machen, als ob ihr 
die MöglichFeit einer Entfernung aus dem Haufe. gar nicht in 
den Sinn fomme. Gin irdenes Gefäß mit Mäufebutter (Arfe: 
nif) hatte fie noch kurz vorher im Bette fehr geſchickt verbors 
gen. Bei'm Eintritt der Gerichtsperfonen erjchien fie ganz uns 
befangen, Flagte jedoch über Seitenftechen, weshalb fie, wie fie 
angab, das Bett nicht verlaffen Fünne. Cie verfiherte, daß es 
ihre fehr Tieb fey, Die mancherlei Gerüchte über fie endlich durch 
eine ordentliche Unterfuchung hoffentlich bald beendigt zu fehen. 
Nachdem fie über die Todesfälle im Saufe befragt worden war, 
und eine Meile geredet hatte, mochte fie wohl vergeffen, das ſie 
krank feyn müffe, ſprach ganz munter und kräftig, und es er: 
gab fich gar bald, daß ihre Krankheit erfünftelt fey. Sie wurde 
daher fogleich nad) dieſer erſten Bernehmung auf das Stadt: 
haus gebracht. Verhöre folgten jest auf Verhöre, und nun fiel 
e3 mit einem Male dem ganzen Publicum wie Schuppen von 
den Augen. — Während bei anderen Verbrechen die allmählige 
Auffindung. des Thatbeftandes den Gang der. Unterfuchung ver 
zögert, fo war im Gegentheil in diefem Falle die Ermittelung 
deffelben (was nämlich die moralifihe Ueberzeugung betrifft) das 
Ergebniß der erften Unterfuhung. Nichter und Volk fpradyen 
wie aus Einem Munde das „ſchuldig“ über die Berbrecherin 
aus. Der ganze weitere Verlauf der Unterfuchung, und die 


772 


Gefängnißgefchichte der Gottfried bezieht fich daher Bloß auf 
die Gewinnung ausführlicher Geftändniffe, — fo wie anderer 
nothwendiger Rechtsformen, und — wir freuen und, es fagen 
zu dürfen — auf die Befehrung derfelben. Die Unterfuchung 
wurde fcharf umd Fräftig betrieben. Am 18., 19, und 20. April 
wurden fogar einige dreißig Leichen ausgegraben; die Verbre— 
cherin wurde auf den Kirchhof geführt, wo fie die Leiche der 
Schmidrfchen Ehefrau (ihrer treuen Magd Beta) anerfannte. 
Die Eingeweide derfelben wurden fofort zur chemifchen Unter: 
juchung an die mediciniſche Facultät zu Göttingen verfandt und 
das darin entdeckte Gift war beinahe als bloße Zugabe zu den 
vorhandenen moralifchen Beweifen zu befrachten. Schen in den 
erften Verhören befannte die Berbrecherin einige ihrer Verbre— 
chen, und zwar bloß darum, weil fie die Unmöglichkeit, hier 
durchzufommen, wohl bald genug einfah. Jedoch war in Diefen 
Geftändniffen auch nicht die leiſeſte Spur einer reuigen Ein 
und Umkehr zu erfennen. Ihre ganzes Benehmen deutete bloß 
auf die Anordnung und glüdliche Durchführung eines Planes, 
wie fie der Strafe wo möglich ganz, oder Doch theilweife ent— 
aehen könne? Im Juli erhielt fie ihren erften Geelforger, den 
Herrn Paſtor Dr. R., und als die Unterfuchung bis zum De: 
cember beendigt war, befam die Verbrecherin den Verfaſſer des 
oben angezeigten Buches zum Vertheidiger. Die Bertheidigungs: 
ſchrift felbft, welche nun in ihrem ganzen Umfange folgt, über: 
gehen wir, als zu unferem Zwecke nicht gehörig. Nur über die 
Benugung der in unferen Tagen von den piychifchen Yerzten 
vielfach angeregten pfychologifchen Thatſache einer fogenannten 
Monomanie müſſen wir einige Bemerfungen machen. Es 
ift nämlich feit einiger Zeit in der pinchifchen Medien der Satz 
aufgeftellt worden, daß e8 eine Art von VBerrüdtheit 
gebe, wobei bloß die Willensfreiheit Franfhaft uns 
terdrücdt ift, das Urtheil und die Berfiandesfräfte 
ober Peine Franfhafte Verſtimmung verrathen, wo— 
bei alfo die Zurehnungsfähigfeit eben fo. gut, wie 
bei dem vollendeten Wahnsinn völlig aufhören muß, 
Und allerdings bietet die Erfahrungsfeelenfunde nicht wenige 
franfhafte Seelenzuftände dar, auf welche diefer Satz vollfom: 
men anwendbar iſt. Es gibt z. B. einen blinden Drang zum 
Morden, welcher gewiffe Menfchen periodifch wie ein Krampf: 
parorismus überfällt, fo daB fie eben noch Zeit genug haben, 
die Umſtehenden zu warnen, ja fogar darum zu bitten, daß man 
fie in Verwahrung bringen möge, weil der fürchterliche Anfall 
nahe. Eben fo gibt e3 einen Franfhaften Trieb, Feuer anzule: 
gen, oder auch zu fichlen u. f. w. Diefe Zufiinde kehren, wie 
aefagt, ct nad) beflimmten Regeln wieder, wechſeln mit der 
Witterung, mit gewiffen Förperlichen Perioden, und treten na— 
mentlich fehr oft in der Schwangerfchaft neben manchen andes 
ven befannten, oft bloß feltiamen, oft fcheußlichen- Gelüfien ein. 
Es iſt nicht- zu. läugnen, daß. die beffere Würdigung und wiſſen— 
ſchaftliche Erforichung dieſes eigenthümlich krankhaften Seelen 
zuffandes als ein Vorzug unferer Zeit zu betrachten ifl. Kohl 
mag der Mangel einer folchen Erfenntniß Die Criminalrechts⸗ 
pflege in früheren Zeiten zuweilen dazu verleitet haben, einen 
Unglüclichen, der für das Irrenhaus gehörte, dem Henker zur 
Bertvafung zu übergeben. *) Sehen wir aber freilich bei Ent- 
deckung dieſes Seelenzuftandes (von Einigen Monomanie, ma- 


*) Namentlich möchte diefes auf den Hexenprozeß und deffen 


Graͤuel zum Theil anwendbar feyn. 
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man einmal diefen Faden gewonnen und angeheftet, fo ift der 
Ein- und Ausgang in diefes hölliſche Labyrinth eine überaus 
leichte Sache, und man hat zur Erflärung aller, auch der räthe 
felhafteften Thatſachen in der Gefchichte durchaus nicht nöthig, 
zu irgend einem blinden Drange partieller Verrücktheit feine 
Zuflucht zu nehmen. Im Gegentheil hat es wohl unverhältniß: 
mäßig geringere Verbrechen gegeben, welche noch viel eher einen 
folhen DVertheidigungsgrund zuließen, während — merfwürdig 
genug — grade unfere Bremer Gefina, weldhe Alles, was je 
fchaft niederbrannte?*) — Wie leicht hätte eine oberflächliche von VBerruchtheit gethan oder auch nur gedichtet worden if, bei 
Unterfuhung in diefem Falle auf eine folhe Monomanie füh: weitem übertrifft, als der fehreiendfte Beleg zu dem Worte gel 
ren, und einen gefährlichen Mißgriff hinfichtlich der zu übenden |ten Fann, daß die Sünde der Leute Verderben ift. 
Griminalrechtspflege veranlaffen Fönnen? Fa! wie mancher Ber: Das Urtheil, welches das Griminalgericht, und fpäterhin 
brecher mag in unferen Tagen auf diefe Weife feiner wohlver: [auch nach eingegangener zweiten Vertheidigung das Dberappelfas 
dienten Strafe zum großen Schaden des üffentlichen Wohles |tionsgericht beftätigte, brachte, wie es fic) erwarten. ließ, als die 
entgangen feyn. — Genug, es iſt nun einmal diefe Monomanie | möglichft gelindefte Strafe den Tod durch das Schwerdt mit 
dee Tummelpla der pinchiichen Aerzte ſowohl als der Morali⸗ſich, und es fchließt mit der meiteren Gefchichte des gerichtli— 
ſten und Eriminaliften geworden, und man ift in der Aufklärung ſchen Verfahrens die erfte Abtheilung des vorliegenden Buches. 
fon fo weit gefommen, daß einige piychiiche Aerzte behaupten Die zweite Abtheilung enthält die überaus inter 
konnten: Die menfchliche Natur fey an fich viel zu gutfrefiante, für Juriften, Aerzte, Theologen und Philoſophen gleich 
dazu, als daß fie im gefunden Zuftande ein Berbre-|lehereiche befondere Darftellung von den einzelnen Berhören, von 
hen begehen könne. Die Erfheinung irgend einesfder Arbeit dreier verfchiedener Seelforger an der Befehrung der 
Verbrechens müſſe daher allezeit als Symptom eis|Derbrecherin, und die Gefchichte ihrer Hinrichtung, ſammt ihres 
ner körperlichen Krankheit, und der fogenannte Ver: | Benehmens dabei. Wir folgen daher dem Gange des Verf., 
brecher als ein Unglüdlicher betrachtet werden, denfgeben das Ganze in möglichfter Kürze wieder, und freuen bie 
man 5. ®. bei einem begangenen Morde eben jo werfund da die Bemerfungen ein, die ſich uns bei dem nochmaligen 
nig mit dem Tode, als einen vom Wuthgift einesfLefen diefer Schrift dargeboten haben. 
tollen Hundes inficirten Nafenden feines Beißens Im Stadthaufe angelangt mußte fich die Delinquentin die 
wegen zu beſtrafen habe. DER durch einige Frauen vollzogene Entkleidung gefallen lajfen. Zum 
Die Art num, wie unfer Herr Verf. bei feiner Vertheidiz | größten Erftaunen derfelben wurden ihe nach und nach die bes 
gung diefen pfochologifchen Modefag benußt, ift ebenfalls fo be |fannten dreizehn Korſets ausgezogen, und fo fand auf einmal 
ſchaffen, daß er unfere Sreundfchart und Achtung dadurd) nur | fkatt einer fattlichen Frauenfigur ein blaſſes ſchreckbares Gerippe 
noch mehr gewinnt. Auf der einen Seite firäubt fich fein fitt- da. Wohl mochte diefe Enthüllung ihrer Förperlichen Lüge mehr 
liches Gefühl gegen den Gebrauch diefer Waffe in diefem Fall, als alle andere Schrecken auf die Elende wirken, denn erſt mit 
auf der anderen nöthigt ihn feine Pflicht als Vertheidiger, die |diefer Entkleidung fihien fie alle bisherige Faffıng zu verlieren, 
fen Punkt wo möglich zu Gunften feiner Klientin hervorzuhe- | In den erften Tagen hatte fie faft täglich Viſtonen von den 
ben. *) Daß ihn jedoch auch dieſer Theil feiner Schutzſchrift Ermordeten, die aber oft fo gehaltlog waren, als das ganze inz 
in diefem Falle verlaffen mußte, ließ fi freilich erwarten. Jafnere Leben der. Verbrecherin felbft. Manche von ihnen find 
er fah es felbft voraus, und würde fich gewiß auch nicht wenig von der Art, daß man fid) des Gedanfens einer neuen Betrüs 
betrübt haben, wen es ihm gelungen wäre, etwas zu Gunften]gerei kaum erwehren Fann. Indeſſen läßt es ſich recht wohl 
feiner Klientin damit auszurichten, weil der Verf. offenbar ein] denfen, daß ſich hier oft Wahrheit mit Lüge vermifcht habe, 
Mann ift, in welchem der Ehrift den Juriſten, nicht umgekehrt, zumal von da an, wo die VBerbrecherin etwa gemerft hatte, daß 
regiert. Denn troß dem, daß die Gefchichte unferer DVerbreche: [dergleichen Erfcheinungen einige Aufmerfiamkeit und Theilnahme 
ein für den erfien Anblick in ein grauenvolles Dunkel gehüllt erregten. Daß jedoch nicht alles der Art Betrug gewefen fey, 
ift, fo daß fie vielleicht ſelbſt den Richtern lange als ein piycho=|geht daraus hervor, daß ihr in ſolchen Augenbliten des durch 
logiſches Näthfel erſchien, und die Vermuthung einer folchen | Heftige Nervenerregung entwidelten Ahnungsvermögens Manches 
Verrücktheit ſehr nahe lag, fo überaus leicht iſt es jedoch nach|vorfam, was fpäter bei ihrer Hinrichtung eingetroffen ift, umd 
den Geſetzen pſychologiſcher Entwieelung ihre Gräueltyaten alle, was fie auf die gewöhnliche Weife der Sdeenverbindung nicht 
die großen fo gut als die feinen, aus der Wurzel der Wolluſt leicht hätte fo lange vorher fehen Fünnen. Endlich waren es 
zuerſt, und jpäter aus dem Geize zu erflären, der auch hier alsIauch eben folhe Viſtonen, die ihr durch die Qualen, die fie ihr 
eine Wurzel alles Webels **) in der Geſchichte erſcheint. Hatfverurfachten, fehr oft den Mund zu den ſchwerſten Bekennt— 
fi. _ A niffen. öffneten. Ein neuer Beweis, daß bei weitem die meifien 
Bifionen nicht erfünftelt waren. Im erfien Verhöre läugnete 
fie ſtandhaft, und als man ihr eröffnete, daß man einen anfcheis 
nend mit Nattengift befchmierten Zwiebad, fo wie ein mit ähn- 
lihem Stoffe verfehenes Stüf Papier in ihrem Zimmer gefuns 


nia partialis, mania sine delirio, manie sans delire genannt) 
auf den Geift und die Methode, welche man dabei verfolgte, 
und auf den Mißbrauch, den man damit zu Gunften der Ver⸗ 
brecher zu treiben begann, fo möchte der Schaden diefes Fundes 
bisher den Gewinn deffelben wohl bei weitem überwogen haben. 
Was foll man z. B. dazu fagen, wenn ein junges funfzehnjäh- 
riges Mädchen bloß darum Feuer anlegt, weil fie vom Heim: 
weh geplagt Fein befferes Mittel wußte, wieder in's elterliche 
Haus zurüdzufommen, ald wenn fie das Haus ihrer Dienfiherr: 


*) Eine unlängft in Thüringen vorgefemmene Geſchichte. 
*) Daß wir jedoch mit feinem Verfahren dennoch nicht ganz 
gs feyn koͤnnen, davon wird weiter unten ausführlicher die 
de jeyn. 
=), Diefer befannte Spruch wird oft fo mißverflanden, als ob 
der Geiz Die alleinige Wurzel alles Uebels fey, da er doch weiter 
nichts als die Thatfache bejtitigen fol, daß auch aus dem Geize 


(eben fo gut wie aus dem Hochmuth und der Wolluſt) alle andes 
ren Sünden erwachfen fünnen. 
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Ken habe (das irdene Töpfchen im Bett hatte man nody nicht 
entdedt), war fie immer noch kühn genug, befremdet zu er: 
wiedern : h 
„Wie? in meinem Haufe Gift?" ai i 
Die folgenden Tage über war fie von Angſt, Bifionen und Fie- 
ber fo hingenommen, daß die Fortfegung der Verhöre unmöglich 
war. Wahrfcheinlich hatte fie auch felbft etwas Gift genom- 
men, denn es zeigten fich einige der befannten Arſenikſymptome 
an ihr. Allein die Anwendung paſſender Gegenmittel_ftellten 
fie bald wieder her. Bei dem zweiten Verhöre hatten ji nun 
die Maffen fihreiender Beweiſe fo gehäuft, daß eine Umgehung 
des Bekenntniſſes beinahe unmöglich ſchien. Dennoch geftand 
fie nicht eher etwas, als bis fie aus gewiſſen Bewegungen auf 
dem Vorſaal mit Necht vermuthete, daß das in der Bettdecke 
verborgene Töpfchen mit Gift eben entdeckt und beigebracht wor 
den ſey. Als nun alle diefe Ihatjachen unwiderſtehlich gegen 
fie zeugten, entfuhren ihr endlich die Worte: 
„Sa, ich habe Einigen Etwas gegeben” 
fie fette aber ſich felbft: verbeffernd ſchnell hinzu: 
aber nichts Schlimmes.! 
Als ihe hierauf der erwähnte Topf mit einer Ermahnung zum 
Befenntniß vorgezeigt wurde, erfolgte ein abermaliges ſtockendes, 
und fehr verworrenes Geſtändniß: daß fie afferdings dem Rumpf 
etwas Gift gegeben habe. Hierauf nannte fie nun freiwillig 
einige. von den anderen Ermordeten und Vergifteten, aber mit 
dem ausdrücklichen Bemerfen, daß fie ihnen nichts gegeben habe. 
So verworren und beinahe lächerlich albern nun dieſes erfte 
ausführliche Geſtändniß war, fo behielt fie bei aller Angit den⸗ 
noch immer noch lügenhafte Beſonnenheit genug, für's Erſte nur 
einen ſolchen Vergiftungsfall zu nennen, welcher ohne Todes; 
erfolg geblieben, folglich auch) weniger firafbar war. — Als aber 
am folgenden Tage die Frage: „wann fie zulegt in Hannover 
geweſen ſey,“ die Inquifition auf die Crmordung des alten 
Kleine hinzulenfen ſchien, da verlor ihr Auge auf einmal fei- 
nen Heuchelglanz, und eine fürchterliche Verzweiflung blitzte aus 
demfelben hervor. Cie fehien die Beſinnung zu verlieren, und 
es traten Bifionen und verwirrte Neden ein. — Nad) einiger 
Zeit Fam fie wieder zu fih, und wagte mißtrauiſch die Srage: 
was mit ihr gefchehen werde? — Man redete ihr freundlich 
zu, ermahnte ſie zur Fortſetzung ihrer Bekenntniſſe, und wies 
fie zugleich auf Gottes Gnade hin. Alſo etwas beruhigt ſprach 
yeiter: 
BRe „An dem Tode der Eltern bin ich nicht ſchuld, aud) 
nicht an meines Mannes Miltenberg’s Tode. Ich fann 
nur das fagen: ich bin an vielen Toden ſchuld, mehr Fann 
ich nicht fagen. Johanna habe ich etwas gegeben, auch 
Adelheid, aber dem ‚Vater Timm nicht. Auch Heim 
rich's Tod habe ich verjchuldet. Meinem Bruder Johann 
gab ich nichts. An Gottfried's Tode war ich nicht fchuld.‘ 
Pſychologiſch merkwürdig if hier, daß die Verbrecherin auch 
in diefer Stunde der höchften Geelenqualen immer noch ein Ge: 
fühl für den Grad der Strafbarfeit ihrer verfchiedenen Mord: 
thaten übrig behielt. in neuer Beweis, daß es ihr an Ein 
fiht in die Bedeutung folcher Verbrechen noch viel weniger in 
denjenigen Stunden gemangelt habe, wo fie begangen wurden. — 
Sie nennt zuerft die Kinder als die von ihr gemordeten. Es 
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mochte ihr wohl fo vorfonmen, als ob eine Mutter über ihre 
Leibesfrucht eine Art von Recht zu freier Derfügung habe. Den 
Mord der Eltern, eben fo ihres Mannes und Zwillingsbruders 
zu gefichen, dazu konnte fie aber vor der Hand noch nicht bee 
wogen werden. Eben fo hütete fie ſich forgfältig, folche Perſo— 
nen unter den DVergifteten aufzuzäblen, deren noch lebende Ver— 
wandte ihr vielleicht durch ihr Klagegeſchrei bei den Nichtern 
ſchädlich werden, und ihr eine härtere Strafe — wie fie fürch⸗ 
tete — zuziehen könnten. — 

Indeſſen war es ihr doch nicht möglich, die Ermordung 
des alten Kleine in Hannover noch länger zu läugnen. Die 
Erinnerung an die rührende Liebe und Gaftfreundfchaft, die fie 
in jenem Haufe genoffen, brannte fie wie die Fackel einer Furie 
unabläffig in der Seele, fo daß fie einmal über das andere 
ſchreckbare Bifionen befam, die ſich auf diefe Gräuelthat bezo- 
gen. Es war ihr mehrmals, als hätte fie der Sohn des ge- 
mordeten Greifes bei den Haaren gefaßt und auf den Schin- 
derkarren gefchleudert. Abermals ein Beweis, wie wenig ihr das 
Böſe einer folhen That verborgen war, und daß alfo von einer 
Unzurechnungsfähigfeit der Verbrecherin Peine Rede feyn Fann. — 
Endlich Fam ihe nad) manchem Kampfe auch das Bekenntniß 
über die Lippen: 

„Des alten Kleine Tod in 
ſchuldet.“ 
Nach einer Weile ſetzte ſie noch hinzu: 
„Ich habe eine ſchlechte Amme gehabt, und meine Mut— 
ter hat immer gejagt, daß des verruchten Menſches Milch 
mir gejchadet habe.” 

Ein Jahr fpäter geftand jedoch Delinguentin dem DVerthei: 
diger, daß dieſe Angabe mit der Amme_ erlogen geweſen fey. 
Sie habe diefes bloß darum gefagt, damit ihre Verbrechen. als 
Erbfehler erfcheinen möchten. — „DO! wie freute id) mich” — 
feßte fie hinzu — „als ich fah, daß es niedergefchrieben wurde 
mit der Amme.” Wir aber müffen leider bei dieſem fpäteren 
Befenntniffe hinzuſetzen, daß auch diefe Aufrichtigfeit der bloße 
Köder eines neuen Betrugs gewefen iſt, der nur dazu dienen 
jollte, einer neuen Lüge Eingang zu verfchaften. — Im Fort: 
gange des DVerhörs traten mehrere Male Rückfälle von Bifios 
nen und Irrreden ein, die aber immer durch folhe Fragen, die 
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Hannover habe ich ver- 


von dem Berbrechen felbft auf gewiſſe Nebenumftände hinlenk- - 


ten, befeitigt wurden. — 

Eine folche ableitende Frage bezog fich unter Anderem auf 
die Portion Mäufebutter, welche fie zur Ermordung des alten 
Kleine gebraucht habe, worauf fie erwiederte: 

„Mein Gott! ein halber Theelöffel voll ift genug.“ 
Als nach allen diefen Geftändniffen das Gericht mit Fragen im- 
mer noch anhielt, brach fie in die ungeduldige Klage aus: 

„Ich habe ja fchen genug bekannt.“ 
Doch befannte fie allmählig noch die Ermordung ihres Bruders 
und der Beta Schmidt. Hierauf neue Angft, neue Viſio— 
nen und verworrene Neden, eben fo neuer Kampf des Lügen: 
geiftes in ihr, neues fichtbares Zufammenraffen, und endlich hart- 
nädiges Berftummen der Delinquentin. Das Verhör wurde 
für diesmal gejchloffen. 

(Fortfegung folgt.) 
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« bil Die Giftmorderin Goteftied 


Zweite Mittheilung nach der Schrift: Lebens geſchich te der 

„"Oifimörderin Geſche Margaretha Gottfried ı: 

- Bon.Dr. Boget, Zweiter Theil Iſte und 2te Abtheilung 

‚(Bremen 1834. Sm Muſeum der all Litteratur von 

E. Schünemann.)- 
VCH Sortſetzung.) — 

Die folgende Nacht verging unter beftändigen Difionen, 
welche ihr ſo unerträglich waren, daß ſie am nächſten Verhöre 
einen neuen Giftmord freiwillig geſtand. 
dat Schwerer aber. noch als ſelbſt die böſen Thaten wurden der 
Verbrecherin die Geſtändniſſe der inneren Beweggründe derſel⸗ 
‚ben. Dies iſt auch ganz begreiflich und: beſtätigt es abermals, 
daß nicht die äußere That das eigentlich Böſe, nicht alſo der 
Baum der Sünde feldft, ſondern nur die: Frucht deffelben ſey 
Ganz etwas Anderes als dieſe äußeren Zeichen iſt das Weſen 
des inneren Grundverderbens, welches den Menſchen am anei: 
ſten vor Gott, vor ſich ſelbſt und wer, den Brüdern ſchändet, 
Dasııder) eigentliche Feuerheerd der: Höhe ‚und des Satansı.if, 
und weshalb‘ en) auchsivielnleichter dies gräßlichſten Unthaten als 
‚Die inneren Beweggründe geſteht, welche fie hervorbrachten. Kein 
Wunder: daß die ganze Geſchichte unſerer Verbrecherin keinen 
einzigen Moment aufweift, wo ſie ausführlich und aufrichtig über 
dieſes ihr Grundverderben mit wahrhafter Finblicher, entgegen: 
Sommender Demuthiiherausgebeichtet hätte Zasıihre fämmtlichen 
Bekenntniſſe böfer Dhaten dienten ihr immer nur als Schleier 
für die Nacht ihres Innern, und als neue Waffe für die Auf⸗ 
xrechterhaltung und Vertheidigung ihres im Eitelkeit und MWoluft, 
und in hartnäckiger Feindichaft gegen Gott befängenen‘ Lebeils! 
Kein Wunder, daß das anhaltende Forfchen nach den inneren 
Beweggründen ihrer Verbrechen aulegt. die —— naive Yen‘ 
Pr bei ihr zur ‘Folge hatten 51 

J — bitte "Sie dies nicht au ——— Wie — 

Se Auch grade, darauf? Darauf bin ich nicht sporbereifet;* 
Diefes! war Alles was im gegenwärtige‘ Verhöre it dieſer 
Hinſicht aus ihr heraus; nbeingen wart Auch si. ‚demo nächfien 
Verhbren bekannte fie: wich lieber: noch einige bisher verhehlte 
Verbrechen, nämlich die Ermordung ihrer beiden Männer, ihres 
Bräutigams und ihres Freundes Moſſees als Ddaß ſie Dem) 


daß es viel lieber die ſcheußlichſten Unthaten, «a 
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Gerichte * von — inneren Grändkn » ale Duellen 


aller -böfen Tihatem; bekannt und gebeichtet hätte: + Leicht: Fönnte 
man hiebei auf den Gedanken kommen, als jey das ängſtliche 
Verhehlen dieſer verbrecheriſchen Beweggründe in einem pſhcholo⸗ 
giſchen Scharfblick der Verbrecherin begründet geweſen. Vielleicht 
hatte ſie Einſicht genug in» die Natur menſchlicher Freiheit er⸗ 


langt, um beurtheilen zu können, daß der Beweis ihrer Freiheit, 


folglich auch ihrer Strafbarkeit, an die Entdeckung der Motive 
gebunden ſey. Sie erlannte es vielleicht, daß das Bekenntniß 
der wahren Motive den Schein eines Fataliftifchen Zwanges, 
den ſie allerdings mit großer Mühe für ihre Unthaten zu ge— 
winnen fuchte, vernichten, folglich. ihr Dodesurtheil ſprechen müffe: 
Allerdings iſt es nicht zu läugnen, daß eine dunkle Ahnung 
von dem moralifchen Zuſammenhange dieſer Ideen in ihrer Seele 
lag. Stoß dem hatte ſie aber lange nicht Borland genug; um 
ſich deſſen Flar bewußt zu ſeyn, und wir müſſen den Grund 
von dieſem ängſtlichen Verbergen ihres Inneren Lügenlebens et— 
was tiefer ſuchen. Denn hätte ſie bloß die Furcht por der 
Strafe von dieſer Beichte abgehalten, ſo hätte ſie ja fpäterhin 
einem ihrer Seelſorger wenigſtens nach ta des Todes⸗ 
urtheils ‚eine freiwillige und: gründliche Derzensbeishte: ablegen 
fünnensinDiefes geſchah aber ‚nicht, und; es dag daher der Grund 


ihres Schweigens; in dieſer Hinſicht ganz wo anders, als N der 
Furcht vor den Strafe Im Gegentheil nahm grade dieſe Ver⸗ 


ſtocktheit in dem Grade zu, als ſie auf's Leben Verzicht leiſtete, 
und ſich auf eine dieſer Verſtockung ganz angemeſſene Weiſe 
zum Tode bereitete. Es iſt mit einem Worte dem Grundver— 
derben des menſchlichen Herzens ganz gewöhnlich und angemejlen, 
als, die Motive 
derſelben / über! die Lippen gehen laßt, und, wir haben voher 
auch, ‚bei der. Bremer Geſina uns nicht zu verwundern,, das 
ie: eben je, lange, eine Whochafte ee A ‚ale Al: das, Licht 

eh ‚Herzens 


III NIT 


abzunehren wußte. 


Aller Beweis. für, de ‚Wahrheit hie Sie, img, außer 
der Berker jeder andere Sünder, B der Zornige, ‚gel: 
ten; 24 32eiche? üb einem Zornigen das, Geſtändniß abzulocken, 
daß er wermöge ‚feiner. hihgen Natur, ‚ch ‚98, dm, Leben, vergehe 
und großen Schaden anrichte Sagt man hm, aber, daß die 


Quelle Dielen Zornes nach Befinden entweder. ‚Der Sohmuth, oder 
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die Wolluſt fen, welche mit der Feindfchaft Gottes, mit dem 
Zorn Gottes, der Verdammniß mit dem Teufel und Allen fei- 
nen Werfen und feinem Wefen, alfo kützlich mit dem Unglau⸗ 
ben in moraliſcher Verbindung fiehen fo" wird der aufbraufende 
Zorn alsbald zu erkennen geben, daß man dem kraͤnken Fleck— 
chen, nämlich der eigentlichen Erb- und Urfünde in-ihm, an’s 
Leben gegriffen habe. Zum gründlichen Befennttiß_diejes inne: 
ren Verderbens gelangt einmal nur derjenige, welcher in der 
Schule des Glaubens an Jeſum Chriſtum die wahre Demuth 
lernt. Alle unbekehrten Menſchen, auch die ſogenannten Gebil- 
defen und Ehrbaren, find und, bleiben aber ſamnmt der Bremer 
Geſina ſo lange abgefeimte Lügner vor Gott und allen Hei⸗ 
ligen im Himmel und auf Erden, ſo lange ſie eben dem Zuge 
der Gnade vwiderſtrehen und das Wort von der Vergebung der 
Enden im Blute Chriſti verachten und verwerfen Gleich den 
Raubthieren und Dieben fliehen und haſſen ſie das Licht, näm- 
lich „das Licht des heiligen Geiſtes, „folglich. auch das Evangelium 
und. das Wort vom Kreuze, das darin gepredigt wird, Denn 
wer arg ifl,-der haffet auch das Licht, umd während das 
„Evangelium dem Einen ein Geruch. des Lebens zum Leben iſt, 
ſo muß es ja dem Anderen, nämlich dem Ungläubigen, ein Ge— 
ruch des Todes zum Tode ſeyn. m en he} 
Noch "war übrigens die Ermordung‘ der beiden Eltern in 

den Bekenntniſſen der. VBerbrecherin rückſtändig geblieben. "Die 
indeffen eingegangenen unwiderleglichen Thatſachen preßten ihr 
jedody zuletzt auch dieſe Geſtändniſſe aus. Unter einem Strom 
von Thränen ſetzte fie ‚jedoch dieſem Bekenntniß die gleichſam 
erzwungene Angabe hinzu, als ſey fie durch ihren Vater zur 
Ermordung ihres Mannes aufgefordert worden,: Der Grund 
dieſer Lüge Tag unſtreitig darin, daß fie den Gedanken von der 
Erblichkeit ihres verbrecheriſchen Triebes ein neues Gewicht vers 
ſchaffen ‚wollte! Zu demſelben Zwecke ſuchte ſie auch ſpäter noch) 
einmal durch eine höllenſchwarze Verläumdung ihren Vater im 
Grabe zu entehren, und zwar auf, eine Weiſe, als koſte es dem 
zärtlichen Kindesherzen mehr Opfer, dieſes Geheimniß, als ihre 
eigenen Verbrechen, zu verrathen. Hiebei bemerkt noch der Verf. 
daß die Verbrecherin ſolche teufliſchen Lügen ſtets unter heißen 
Thränen hervorbrachte. Selten floſſen ſie dagegen bei einer wah⸗ 
‚ren Empfindung⸗ Dafür war ihr aber auch als; Erleichterung 
seiner Herzenslaſt, als Tröſtung, ſelten eine Thräne vergönnt. 
Die ergreifende Schilderung “von dem Zuſammentreffen der Ber: 
brecherin mit "den Thierarzt Kleine aus Hannover, dem: Sohne 
deß Ermordeten, welche nun "Folgt, bitten wir: wo möglich" in 
dem Buche ſelbſt nachzuleſen weil unfer eigentlicher: Zweck· und 
der Nam dieſer Blaͤtter zu dieſer Beſchränkung nöthigt Daffelbe 
gilt von einer ohne Gegenwart "des. Secretärs mit der Verbre⸗ 
cherin gehaltenen Unterredung des Herrn Inquirentenwelcher 
die bisherige Form des Verhörs umgehend, auf ihr Herz zu 
wirken ſuchte, ohne jedoch die: geringſte Spur einer wahren Buß 
in ihr erwecken (zu können. Ihr Hauptſtreben blieb immer /ſich 
als das Opfer! einer fremden, entweder Lerblichen oder uf sitz 
gend eine andere Weiſe angezauberten Mache darzuſtellen, aund 
die Sorge) ihre Strafe zu verringern, war der Angel, um» wel⸗ 
chen ſich ihr lügenhaftes Leben drehte · Wir würden aber die 
Leſer ohne Nutzen ermüden, wenn wir die alte; in immer neuer 
Geſtalt edeee eucheiet der Verbrecheriu noch" ausführ⸗ 
licher’ Gefcheeiben wollten. > rum 136) nbardnde 14] 
Beinahe möchte man bei der unermüdlichen Wioderkehr der 
alten Luge in immer heuem Gewande die Milde bedauern, wo⸗ 
mit fie von den Behötden"in-ihret Haft behändele worden iſt 
Waheſcheinlich würde ihr eine ſchwerere Haft und ſchlechtere Koſt 
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4 > Ahr 4 
in kurzer Zeit mehr Geſtãndniſſe abgedrungen haben, als es der 


liebevollſten Behandlung und den wohlmeinenditen Zureden ihe 
rer Pfleger in Jahren kaum möglich wär. 
dieſem Ungeheuer durch die Richter, ja ſelbſt durch die Gefangens 


Gewiß iſt es, daß 


ärter eine Schonung, Aufmerfjamkeit widerfuhr, die zwar 
zunächft ihrer geiftigen Nettung galt, die aber von der eiteln 
Verbrecherin nur als ein Zeichen ihres Me = 
trachtet, und fort und fort gemißbraucht wurde Wir map 
es fehler bezweifeln ob die an ſich erfreuliche "Derbefferung der 
äußeren Lage der Gefangenen auch in folhen Fällen zwed- 
mäßig, ſey. Vielleicht hätte, eine ganz einſame Saft, geringe 
Koſt und eine Behandlung gleich der. geringerer —— viel 
beſſer auf die Miſſethäterin gewirft. 1 2. 
Dow num’ an gibt das Buch immer mehr Sloff für die 
eigentliche Vafterältheologie. Der Herr, Verf. der die Verbre— 
cherin im Gefängniß oft und lange beſuchte, ließ —— 


gngelegen ſeyn, die erſten Keime, einer, wahren, Sinnesänderung 
in ihr zu erwecken, und es offenbarte ſich bei dieſer Gelegenheit 


ihre beinahe heidniſche Unwiſſenheit hinſichtlich der Kenntmiß des 


Erloſungswerkes Mehrmals hatte ſie Biſionen gehabt in de⸗ 


nen ihr der gemordete Miltenberg an der Hand eines Geiſt— 
lichen erfchieng welcher; ihr Jandeutete, daß dieſer (nämlich Mil: 
tenberg) ihe göttlicher Vermittler fey. Eine ernftliche Zus 
rechtweiſung des Herrn Verf. ‚hatte hieber bloß das Befenntniß 
einer. großen“ teligiofen Unwiſſenheit zur Folge. Diefe nnd ähns 
liche Geſpräche ſetzte dann der Herr Verf in me ſreren ſehr 
langen Zuſammenkuͤnften angelegentlich fort. Es ſchien auch zu— 
weilen, als ob in ihrem Innern der Tag wahrer Aufrichtigkeit 
und Einfalt anbrechen wolle, allein ſpäterhin zeigte es ſich alle 
zeit, daß auch die erfreulichſten Zeichen einer beginnenden Buße 
nur Erzeugniſſe der Furcht! vor der Strafe, und folglich auch 
bloß bequeme Mittel waren, um die Theilnahme einer ſo wich: 
tigen Perfon, wie der Bertheidiger war, zu nähren und zu meh: 
ven: —Vebrigend” wollen: wir der" Berbrecherin dieſe Unlauter⸗ 
keit gegen ihren Vertheidiger ſo hoch nicht sanvechnen. Wäre 
ſie nur gegen Andere aufrichtig und lauter geweſen, ſo könnte 
man ihr intrigantes Betragen gegen ihren Vertheidiger immer 
noch ertragen. Es gehört ſchon ein mehr als gewöhnlicher Grad 
von gläubiger Demuth dazu, wenn ein Verbrecher noch wäh—⸗ 
rend feines Prozeſſes gegen ſeinen Vertheidiger ſich vollig auf: 
richtig benehmen ſoll. Es muß dann ſchon fo weit mit ihm ge⸗ 
kommen ſehn, daß er die Bedeutung ſeiner Sünden vor dem 
Tribunal des oberſten Richters im Himmel völlig erkannt hat, 
fo daß es ihm einerlei iſt, was der weltliche Richter über: ihn 


verhängt Es muß alſo wenigſtens ein geſetzlicher, wenn auch 


noch fein, Evangeliſcher Gnadenſtand in ihm gewirkt worden 
ſehn Fehe er ſeine Heuchelei gegen Richter und Bertheidiger 
völlig abthun kann. Es iſt daher auch weder Richter noch Ver⸗ 
theidiger leicht im Stande,» die Keime wahrer Buße in den Her⸗ 
zen der Verbrecher anzupflanzen, und es wird ſich die unzeitige 
Vermiſchung des weltlichen und geiſtlichen Amtes vor Entſchei⸗ 
dung. des Prozeſſes auch hier, wie auch ſonſt bei anderen un⸗ 
paſſenden Gelegenheiten, nicht ſelten ſehr empfindlich rächen· — 
Wir würden hievon nichts erwähnen, wenn wir nicht aus Er⸗ 
fahrung swüßten, daß für; Anfänger im Chriſtenthum ein ſolcher 
Mißgriff nur gar gu mahenkiegt, und daß ſchon mancher welt⸗ 


liche Beamte in der Sorge fuͤr das Seelenheil ſeiner Unterge⸗ 


beten aus Mangel ſolcher Erfahrung hat inne werben müſſen, 
daß das bürgerůche Geſetz und Schwerdt feine, eigene Schärfe 


habe, welche diejenigen wicht abſtumpfen dürfen Die Darüber, ge: 
fest Find, daſſelbe zus Rache gegen die Gottloſen zungebraudjen. 
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Nur dann alſo, wenn, man ſich hinlänglich davon überzeugt hat, hdensinfehyin einer ‚brennenden Saudwüſte it. —, Hätte hier dev 
daß ein Sträfling wie der Hirſch nach, friſchem Waſſer, fo nach Kerkermeiſter die rechte — — verflahden , 0: 
dem Waſſer des Lebens dütftet daß ihm alle weltliche Strafe war es „eben ‚der günſtigſte Augenblick für ihn. Denn. ‚grade, 
völfig-gleichgültig: gereorben’ if, und dap“es ihm nichE mehevein-|jeßt war. ‚es ein Moment, ‚für, die Nektüng Ihres imtwendigen‘ 
faͤlltz mit ſeiner Bekehrung auch" nur ein freundliches Lächeln Menſchen, wie, er ſpäter auch nicht ein. einziges Mat wieder⸗ 


ware es alſo wohl der Seelſorger, welcher an der Bekehrung 
eines Verbrechers mit beſonderem Erfolge zu arbeiten hätte? 
Allein unſere Leſer mögen» ſich nicht wundern, wenn wir auch 
dieſes verneinen müſſen. — Auch der Prediger erſcheint dem 
Verbrecher als ein willkommener Kanal, wodurch er feine Deus 
chelei an den rechten Mann, nämlich den weltlichen Richter, zu 
bringen ſucht, und es bleibt daher bis zur Entſcheidung 
feines Prozeſſes Niemand für ihn übrig, als ein gebeſſerter 
Unglüdsgefährte ‚den. man oft oder immer mit ihm zuſammen 
läßt, ‚oder. auch) ein gläubiger Gefangenwärter, der das ‚Heil ſei— 
ner Untergebenen auf dem, Herzen, trägt, und felbft auf: dem 
Wege des Lebens. wandelt.*) — Möchten doch auch diefe Worte 
etwas ‚dazu. ‚beitragen, das Auge. der; chriftlichen Menfchenliebe 
auf dieſen wichtigen Gegenſtand hinzuleiten.. — Möchten: chrift: 
liche. Privatvereine ‚auch. hierin der. Kirche und dem Stagte ‚in 
die, Hände: arbeiten; daß fie wahrhaft gläubige,. in den. Wegen 
des Herrn ‚erfahrene, ‚und auch ſonſt geſchickte und gewandte 
Leute als Gefangenwärter: vorschlagen: und beſolden. Gewiß 
nur dann, wenn die Gefängnifle im Lande mit folchen. Pflegern 
fo reichlic) «wie möglich verfehen werden — nur dann: it eine 
allmählige Umwandlung. der ‚Gefängniffe: zu: wahren Nettungs: 
anſtalten möglich. - Bis. dahin ‚aber, werden wohl die meiften der: 
felben. nur hohe. Schulen: für. Gauner und: Verbrecher bleiben, 
welche der. Staat oft; mit «großen Koften zu: feinem; fürchterlichen 
Schaden ſorglos unterhält. — Die: Wahrheit unferer Behaup- 
tungen wird. übrigens ‚auch, durch die Gefangengefchichte, unferer 
Berbrecherin hinlänglich beftätigt. — Unter allen Menfchen war 
es der, Kranfenwärter der, Verbrecherin allein, welcher ein ganz 
‚freiwilliges, wenn auch nur. flüchtiges Geſtändniß von ihr, ver⸗ 
nahm. : Außerdem ‚hat ‚aber weder, ein Nichter, noch der fo; liebe⸗ 
volle und. unermüdliche Vertheidiger, noch auch „einer ihrer drei 
Seelſorger ‚eine, Jolche Erfahrung gemacht.,**) Gewiß ein Um⸗ 
fiand, der ‚die; größte, Bexückſichtigung verdient; —Sie fügte, 
nämlich einſt in einer, glücklichen und ruhigen Minute , ihrem 
Mörter „grade, und ‚offen heraus: daß aus ihrer ehelichen 
Untreue alles Uebrige,.äihre,Diebereien. und Ver— 
giftungen entſtanden ſeyen. In der That eine Aeuße⸗ 
rung, ‚welche, für das an. Lüge. und. Bosheit aller Art gewöhnte 
Auge des: Beobachterd ein, wahrer. Nuhepunft, eine mahre Frie⸗ 
— en maiiiıd 27) RT NEREERE 7 DE — HRS Dee Belt Vetf Weforaee'the fodkn’nfebafd ehe 
Die erfreulichen Erfolge, welche der. Paſtor Schmidt Gent] zuge ‚Mal, 7, Der Dert Verf, Dejorgte ihr ſodann alsbald em 
An a ne een —— rl neue vollſtändige Bibel, und zwar mit Recht, wit wir glauben. 
ſicht zu widerſprechen Allein, iheils gibt es folcher Männer; hin⸗ Denn „daß der Aufſeher die vielen. unnügen Fragen der Delin— 
ſchtlich einer ernſten und gewandten — nur wenige, theils quentin nicht, beantworten, oder auf irgend eine paſſende Weife 
‚haben ‚wir Urfache unpinnSen, daß Paſtor Schmidt noch viel mehr, * Ra RENAULT MET 
„mitrde ‚ausgerichtet haben, wenn. er dergleichen Evangelifche Gehülfen! 
„gebabt hatte, ‘Endlich wollen wir auch nicht etwa den Seelſergen 
“ber forkgen! AWARD unthaͤtig wiſſen und bemerfen nur, daß die 
‘Zeit während des Prözeffes die unguͤnſtigſte fuͤr ihn ſey ds 4 
Be) DE Werk hat zwar PH ‚hr einer glücklichen Stunde die 
wichtigſten Angabewgın dem Leben der Verbrecherin von ihraſelbſt 
€ en, allein eine genauere Prüfung lehrt dennoch gar bald, 
daß das erwahnte fluͤchtige Wort an: den Gefangenwaͤrter das beſte 
iſt, was ſie je geſagt und geſtanden hat. 


anſchläge unſerer kirchlichen Wölfe den geiſtlichen Tod ihret 
Me Eee 


Schlachtopfer zur Folge haben. 


Ein „anderer nicht zu überfehettder Zug aus der! Gefaugen—⸗ 
schaft der VBerbrecherin iſt folgender. — Sie hätte nämlich’ frik 
her ‚eine Bibel‘ gehabt, und dem Gefangenwärker Tibet buntte 
Stellen, derfelden fo, viele unnüge Fragen vorgelegt) daß er kaum 
die. zehnte hatte beantworten Finnen. Er hatte’ feine Noth dem 
‚Herrn. Paſtor (dem erſten Seelſotger der Gottfriedy'igeflagt, 
welcher dann. den Umtauſch der Bibel mit einem bloßen’ Aus: 


and 


; Da}: une 
Wr Wir muͤßten jedoch gegen unſere Ueberzeugung fprechen, 
wenn wir in der Verſaͤumniß dieſer und Ahmlicher geiſtlicher Er- 
wecfungsmittel die Schuld ihrer Verftofung nachwerfen wollten. 
Denn der Grund ihrer Verſtockung Tag nicht in dem Mangel geift- 
licher Nettungsmittel, fondern m einem Verwerfen derjenigen, die 
ihr, mehr als Tauſenden von ihres Gleichen, geboten wurden. Den- 
noch aber bleibt es cben,fo wahr, daß ein glaͤubiger Kerfermetfter 
ſolche Augenblicke ſorgſam erhaſchen muß. 
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zu, beichräufen wußte, datan Wär diefelbe Anfchaldig. Cs hätte ſ 


des. Herr Paftor, unferer Meinurig nach, lieber für einen paſſen 
deren Schrifterklärer und. Gefellſchafter det. Delinguentin ſorgen 
follen, als daß er, der Ungeduld des Aufſehers zu Liebe, der! 
Derbreiherin einen bloßen, Bibelauszug in die Hände gab; Au— 
fer der vollftändigen Bibel hatte ih übrigens der Herr, Verf: 
auch noch ein Anderes Buch, namlich „Menken's Berfuch 
zum eigenen. Unterricht. in den. Wahrheiten. der „heiligen Schrift” 


gegeben, was fie aber ebenfalls nur zum Scheine, und nicht im | 


Sinne, des. Gebers zu_benugen Berftand. 

4. Ein, anderer Zug aus diefer Zeit ift folgender. “Der Herr 
Defenjor mußte. ihe nämlich die nn‘ beendigte Vertheidigungs- 
ſchrift pflichtmäßig vorleſen. Nun aber wiſſen wir, daß aud) 
er, wiewohl mit, innerem Widerſtreben, die Möglichkeit eines 
unfreien kraukhaften Zuſtandes der Monomanie darin hervorge⸗ 
hoben. ‚hatte, Folglich mußte er auch der Verbrecherin denjeni⸗ 
gen Theil der Vertheidigung mitthellen, welcher ihr grade am 
willkommenſten, aber. eben darum auch ihrer inneren geiſtigen 
Geneſung am ſchädlichſten war. Er felbft geſteht, daß diefer 


Theil feiner Schrift nur, zu fehr geeignet gewesen] 


fey, die Derbrederin in ihrem Selbfibetruge zu be 
ſtärken. Freilich that er hernac alles Mögliche, um’ dieye 
ſchädliche Wirfung auf feine, Klientin wieder durch Privatge⸗ 
ſpräche aufzuheben. Ob aber ein folches Verfahren vor dem 
Richterſtuhl chriftficher Wahrhaftigkeit gerechtfertigt‘ werden Fant, 
und ob der Herr Derf. aus dieſem Gruhde nicht beſſer gethan 
hätte, wenn er ‚feiner inneren Stimme gefolgt wäre und dieſen 
Theil der Vertheidigung darum, lieber weggelaffen, hätte, weil 
er vorher ‚wußte, daß er die Mittheilüng feiner Bertheidigung 
an, feine Klientin von. Amtswegen nicht ‚umgehen Fonnte? ‘Denn 
waͤhrend ſeine übrigen, Vertheidigungsgründe hinfichtiich des ob— 
jectiben Thatbeſtandes (nämlich des rechtlichen Erweiſes für die 
wirklich geſchehenen Giftmorde) ſich auf Verſaͤͤmung rechtlicher 


drmen ‚und. andere Äußere Umſtände bezogen, auch wirklich] 
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* wie der Auszug aus 


— der Reinertrag dieſes Werks nicht wohlthätigen 
Zwecken gewidmet ware (wie er es denn virkich iM), WE de 
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Die Giftmoͤrderin Gottfried. 


Zweite Mittheilung nach der Schrift: Lebensgeſchichte der 
Giftmörderin Geſche Margaretha Gottfried ze— 
Bon Dr. Boget. Zweiter Theil. Aſte und 2te Abtheilung. 

‚Bremen 1831. Im 
C: Schünemann. 


(Fortfeßung. ) 


Ferner ift nod) zu erwähnen, daß, derjenige, Brief, welcher 
als Fakjimile unter dem Bildniß der Berbrecherin zu leſen iſt, 
ebenfalls ‚aus der unreinen Quelle felbftfüchtiger Lüge gefloſſen 
iſt. „Je mehr ich über meine vielen und fchweren Sünden 
nachdenke,“ — ſo lauten dieſe Worte — „fühle ich, was ich 
bier. auf der Welt verdient habe. Doch wenn es vom lieben 
Gott zu erbitten iſt, fo gebe fie mir eine gelinde Todesſtrafe. 
Mein Herz jehnt ſich bei'm-tieben Gott zu feyn, der mich unglüdli- 
ches Gejchöpf. gewiß nicht auf ewig von fich ftoßen wird.“ *) — 
Es -thut uns leid, auch diefes. fcheinbar ſo gute Bekenntniß als 
eine Frucht der Lüge, nicht aber einer wahren Buße: bezeichnen 
zu müfjen. , Der Zufammenhang der Geſchichte lehrt, es nämlich 
nur zu. deutlich, daß fie mit dieſem erheuchelten Gefühl der 
Strafwürdigkeit nichts weniger ‚als eben die Abwendung der To: 
desſtrafe bezweckte, nach der fie ſich fo ſehr zu fehnen vorgab, ein 
Umfiand, den auch unſer geſchätzter Verf. mit Necht heraushebt. 

Mehrmals hatte die Gottfried. in diefer Zeit. dem Bar. 
das Derlangen nad) einem anderen Geelforger als der bishe: 
tige zu erkennen ‚gegeben. (Die Urfache ihrer Unzufriedenheit 
kommt weiter unten vor.). Er wendete fich; daher an Diejenigen 
Drediger, welche er beſonders für geeignet: hielt, auf ein fo) tief 
verfinſtertes Weſen fegenspoll einzumwirfen. Allein ‚Feiner von: ih: 
nen hatte ſich dazu berufen gefühlt, diefe Einladung anzunehmen, 
Obſchon wir nun nicht daran | zweifeln, daß diefe Männer — 
durch den Erfolg gerechtfertigt — aus hinlänglichen Gründen 
die Derfodtheit der Sünderin, und die Unmöglichkeit, ihr zu 


ALS wir diefe wenigen Worte unter dem Bilde 


laſen, fo fiel 
ans gleich das: ex -ungue leonem- ein. q 


Mufenm der, neuefien Litteratur von! 


I helfen, müffen: vorausgefehen haben ; fo können wir doch das 


Berlangen nicht unterdrücken, dieſe Gründe zu erfahren, und 
wir; wagen. daher hiemit die Bitte an fie, daß fie ſich irgend 
einmal über, Diefen Punkt im gegenwärtigen Blättern näher er— 
Flären mögen. Um ſo erfreulicher war es daher dem Herrn Berf., 
als ein in Bremen eben zum Befuche anmefender Geiftlicher auf 
eine Anterredung mit der Miſſethäterin antrug. Der Herr Verf. 
nahm Diefes ‚Anerbieten dankbar an, und begab fich mit‘ demfel: 
felben zur Verbrecherin. „Der Entſchluß, der Erlaubnig und 
Aufforderung des Herrn Dr. Voget gemäß, die Gottfried 
zu befuchen, erregte mein ganzes Gemüth im höchften Grade” — 
fo erzählt der beguchende Prediger. in feiner dem Herrn DBerf: 
ſpäterhin mitgetheilten Schrift, welche die mit höchfter Treue ges 
fchilderte Zufammenfunft mit der Berbrecherin enthielt. „Je nä: 
her die Stunde heranrückte“ — erzählt derfelbe weiter — „da 
ich die: gräßliche Derbrecherin von Angeficht zu Angeficht fehen 
follte, defto. ſtärker Flopfte mein.Herz, um defto tieferes Bedürf— 
niß ward es mir, den Segen Gottes zu dieſem ernten, wichtiz 
gen Gange zu erflehen ꝛc.“ „Endlich that fich die Thür, welche 
zu. den Schranken des Verhörzimmers führte, auf, und die De- 
linquentin ‚trat herein. Nach: einer fchweigenden Begrüßung fagte 
ihe Here Dr. Boget: ich fey ein Prediger, und habe den Wunſch 
geäußert, mit ihr einmal zu reden. Sie folfe nun recht aufrichs 
tig, offen und freimüthig mit mir fprechen, und fünne verfichert 
feyn, daß ich es wohl mit ihr meine u. ſ. w.“ "Da: e8 leider 
nicht ‚möglich if, das ganze Gefpräc im Auszuge mitzutheilen, 
weil jedes ausgelaffene Wort ein Berlufb für unfere Leſer wäre, 
fo müffen wir hier abbrechen, und auf das Buch ſelbſt verwei— 
fen. Wir begnügen uns: hiemit bloß anzuzeigen, daß diefer er: 
wähnte Prediger feiner Pflicht als Evangeliſcher Seelſorger treu: 
lich, nachgefommen iſt. Seine‘ Reden waren das Erzeugniß einer 
tiefen und. gründlichen Erkenntniß des Geſetzes im Berhältniß 
zum Evangelium, und die Art, wie er dieſe Erkenntniß zu Tage 
legte, zeugte von. einer weiſen Mäßigung des Entſetzens bei dem 
Anblick eines ſo verruchten Ungeheuers in menfchlicher, und noch 
obendrein, in zarter weiblicher Geſtalt, eines Gefühles, das fich 
aber" doch zum Heil; der Verbrecherin nicht: "ganz 'verbarg. Mer 
nigſtens lag die Schuld: nicht an ihm, wenn die Delinauentin 
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zu ihrem Schaden das Mitleid und Grbarmen, das fund 
that, auf Muthrwillen zog, und etwa. die Ausdrüde — 
liche, Bedauernswerthe u. f. w.“ zu einer Befchönigung. ih: 
ver Bosheit mißbrauchte. Eben fo unjchuldig wäre er auch in 
dem entgegengefegten Falle gewefen, wenn die Elende von dem 
Donner des göttlichen Wortes erſchreckt, ſtatt der Evangelifchen 
Buße, der Derzweiflung eines Judas anheimgefallen wäre. 

Die Wahrheit dieſes Urtheils fpricht ſich am beſten in den 
wenigen Morten aus, Die er gleich Anfangs. am die Bremer 
Medea richtete: ge 

„Ihre Thaten find gräßlich, verabſcheuungswürdig, daß 
fie nicht verabſcheuungswürdiger ſeyn können. Es iſt ſchreck⸗ 
lich, Sie anzuſehen. Aber es iſt Ihnen, ja auch Ihnen iſt 
zu helfen.“ 

Und daß dieſe Anrede ihre gute Wirkung that, dieſes beweiſt 
die ſchnelle Auffaſſung und Beantwortung derſelben von Seiten 
der Verbrecherin. 

„Mir? mir zu helfen? D! bitte! ſagen Sie doch wie?" 
Kun‘ das haft du, geliebter Knecht Gottes, treulich gefhan. Du 
haft der Elenden den Weg des Lebens und der Verdammniß 
Far und bündig beichrieben. Und ob der Gedanfe auch mit zu 
den Prüfungen deines Glaubens: gehört, daß durch dieſe deine 
Liebe was Gericht der Sünderin vieleicht nur ſchrecklicher ge: 
worden jeyn mag, — du weißt, daß der: Erfolg unferer Arbeit 
nicht unfer Lohn ſeyn ſoll. Unſere Speife ift das Thun des 
Willens unferes Herrn, nicht das Aernten unferer Thränenfaaten 
in dieſem Thränenthale. 

Während dieſes Geſpräches, welches für dieſes Mal weni— 
ger einem Examen oder einer Catecheſe, als vielmehr der feier: 
lichen Entledigung einer Goftesbetfchaft ‚glich, war. die Derbre- 
cherin mehrmals fo ergriffen worden, daß ſie in Thränen zerfloß 
und fic) an die Wand lehnen mußte, um nicht umzufinfen. Und 
obgleich. diefer Augenblit der. Evangelühen Ausſaat noch nicht 
geeignet war, die Erfilingsfrüchte eines gründlichen Schuldbe- 
kenntniſſes zu erwarten, jo müffen wir doch gefiehen, daß mir 
diefe Gemüthsbewegungen der Delinguentin dieſes Mal als die 
Frucht einer mehr als gewöhnlichen Wahrhaftigkeit betrachten. 
Sie war von der, Gewalt der Worte, die fie vielleicht zum er: 
fien Mole hörte, fo wie von der Liebe eines Dieners Ehrifli, 
und dem Ernie eines folchen Boten der göttlichen Gerechtigkeit, 
und der Erbarmung des Heilandes überrafht und unmwiderfteh: 
lich hingenommen, und jetzt war der entjcheidende Moment ge: 
fommen, wo fie ſich mod) einmal für den Himmel oder für Die 
Hölle, entfcheiden follte. Nachdem ſich nun der Prediger feines 
Auftrages an die Verbrecherin entledigt hatte, hielt er noch zum 
Scyluffe ein Gebet mit ihr, welches wir unferen Lefern unmög- 
lich vorenthalten können, und daher hier wörtlich fammt dem 
Schluſſe des erwähnten Berichtes mittheilen. ; 

„D du flarfer Netter und Erbarmer, Herr Jeſu Ehrifte, 
Lamm ‚Gottes, das der Welt Sünde trägt, zu dir, der du barm: 
berzig, ‚gnädig, geduldig bift, von großer Güte und Treue, zu 
die nehmen wir unfere Zuflucht, der du auch auf die unglückſe— 
ligften Verbrecher ein mitleidiges Auge richteft. Ach fiehe, Herr, 
da fieht fie nor deinen Augen, die Unglüdliche, Die deine zahl 
loſen Wohlthaten and Segnungen mit Unthaten erwiedert hat — 
da fteht fie mit den blutbefledten Händen — mit dem ſchrecklich 
beichwerten Gewiſſen — taufendfach werth, daß alle Racheflam⸗ 
men deiner fchredlichen Strafgereihtigfeit über fie ausgegoffen 
werden. Ad) Herr, Dürfen wir die arme Verbreiherin noch dei 
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ner tettenden Gnade anempfehlen? dürfen wir dich bit ß 
du Gnade für Recht ergehen. laſſeſt? — Wir — ne 
im DBerfrauen auf deine gnadenvollen Berheifungen, im Sinblie 
auf bein unſchuldig vergoſſenes Verſöhnungsblut. O dur barm— 
herziger Retter der Magdalena, du Retter des armen Schächers 
am Kreuz, laß auch auf diefe tiefer aefunfene Mörderin und 
Ehebrecherin das Auge deiner Barmherzigkeit gerichtet feyn uud 
verfioße fie nicht vor deinem Angeficht. Zerbrich, zerbrich ihr 
das harte Herz in wahrhaftigem Sündenjchmerz offenbare ihr 
die Gräuelbaftigfeit ihres Lebens in deinem Fihte, damit fie 
gänzlich an ſich jelber verzage und es tief im Staube anerfenne, 
dap ſie eine verfluchte Sünderin iſt, Feines Gnadenanblidg werth. 
Mache fie frei von den Banden der Seuchelei, zerreiße die Feſſein 
des Selbſtbetrugs, geleite du fie in ihre einfame Zelle, kuitt ihr 
jo lange vor die Seele, bis daß fie zu deinen Füßen legend 
aufrihtig um Erbarmen fchreie. O Herr Jeſu, ſufte allhier, 
Re fm KOEne ein neues under, deiner sigfei 
und laß deine Gnadenheimjuhung nicht. vergeblich an ihe -jeyn. 
Brih ihre Kniee in den Staub, Anne »ihre — N > 
und wieder an, bis dieſe Unglückſelige das große Bewußtſeyn 
empfange: Mir iſt Barmherzigkeit wiederfahren. Noch iſt der 
Odem in ihr, noch währet der Tag deiner Langmuth und Gnade, 
noch tönet dein Ruf, dein Gnadenruf, Fomm’ her, du ſchwerbe— 
ladene Sünderin! O Herr, erbarme dich denn in Gnaden, ver⸗ 
ſchließe ihr die Giftbrunnen falſcher Tröſtungen, reiße ihr das 
ſelbſtmörderiſche Schwerdt argen Selbſtbetrugs aus den Händen, 
hilf ihr zurecht um deines Namens willen! Bringe du ihr die 
Wahrheit deines Wortes nahe, hilf ihr bedenken, dab auch die 
heutige Stunde ihre Verdammniß ſchrecklich erſchweren wird, 
wenn fie deine Gnadenheimfuchung verachtet. Tritt ihr von 
Stunde zu Stunde in deiner Martergeftalt vor die Seele, da: 
mit fie mit tiefer Zerfnirfchung ihre ſchrecklich ſchwere Schuld 
und deine unbegreiflich große Huld zu Herzen faffe. Und dann, 
Here Jeſu, laß ihre blutrothen Miffethaten getilge werden um 
deiner Barmherzigf:it willen. Herr, dein Arm ift fiarf, deine 
Gnade ift groß, dein Herz ift ein Flammenmeer von Barmhers 
zigkeit. O Chrifte, Lamm Gottes, erbarme, erbarme dich über 
ſie! Du Fannft über Bitten und Verſtehen thun, erhöre unſer 
Flehen, rette fie, o Herr, wenn noch Nettung möglich if. Amen.“ 
„Die Berbrecherin reicht mir unter vielen Thränen die Hand — 
und fpricht: Ich danke, ich danfe Ihnen; — lieber Herr Doctor, 
ich danfe auch Ihnen taufendmal, Tief erfchüttert -wanft fie 
mit dem Zuchthauswärter aus dem Vorzimmer und Frieht an 
der Wand des Eorridors in ihre Zelle zurück. Ihre Zelle und 
die Thüren des Eorridors waren längft wieder verfchloffen; da 
hörten wir immer noch, wie tief fie athmete, — als follte ihr 
die Bruft von innen gefprengt werden. Die weiten Gänge des 
Detentionshaufes hallten- voieder von dem Schmerzensgeſtöhne, 
das aus tieffter Bruft der Unglüdlichen emporftieg.* F 
Als fie der Here Verf. am anderen Morgen’ befuchte, fand 
er fie noch immer von dem Nachflange diefer Evangelifchen 
Heimſuchung ergriffen. Sie hatte weder das geftrige Abendbrodt, 
noch das heutige Frühftüc berührt. - Ihr ganzes Weſen zeugte 
von einer ungewöhnlichen kindlichen Anhänglichfeit, Danfbarfeit 
und Aufrichtigfeit. Allein einige Fragen, welche der Berf. in 
diefem glüdlichen Augenblide an fie that, und welche die völlige 
Entladung ihres noch großentheils verdeckten und fchuldbelafteten 
Geriffens zum Zwede hatten, wedten — natürlich ‚ohne jeine 
Schuld — den alten Lügengeift in ihr, wie aus einem tiefen 
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Schlafe auf. Hatte nun der Verf. diefen "glücklichen Moment 
zue endlichen Befchwörung diefes Dämons weislich benutzt, fo 


ergeiff nun umgefehrt auch dieſer Höllengeiſt die gute Gelegen— 
beit, feine Lügen jicher an den rechten Mann zu bringen. 


unter einem Thränenſtrome und unter Fortfegung des Schei— 
nes jener Findlicher Offenheit, welche wahrjcheinlich anfangs noch 
ein Wiederhall der geftrigen Predigt war, und nun dem Satan 
abermals als eine willfommene Beute anheimfiel. 


Sa gewiß ift es, daß, wenn — wie e8 leider den Anfchein 
bat — die Berbrecherin gleich) dem Judas als verloren zu bes 
trachten iſt, ſich das völlige Grlöfchen des Testen inneren Le 
bensfunfen von dem Augenblicke herfchreibt, wo fie auch diefe 
Grfilinge Evangelifcher Gnade auf Muthwillen 309. Kaum vers 
mögen wir es num noch Über ung, dem weiteren Yügengang der 
ir wendeten uns 
viel lieber. von. dem Anblick folcyer Bosheit hinweg, wenn es 
nicht Pflicht wäre, das, was der Herr felbft erträgt und zuläßt, 


Miſſethäterin bis an's Ende zu verfolgen. 


ebenfalls in Demuth zu prüfen und zu tragen. 


Am folgenden Tage nach diefem Befuche erhielt der De 


fenfor folgendes Billet von der Verbrecherin. 
„Den 14. Sept. 
Herr Doctor Vogett Wohlgeb. 


Daß: Gebet Thres Freundes, zum lieben Gott für mic) 
große Sünderin, hat der liebe Gott nicht unerhört gelaffen, wo: 
ber ich Diefes glaube darf ich Ihnen Verträuend -mittheilen. 
geftern Abend gegen 11 Uhr Erwachte ich aus mein Schlum: 
mer, da fihien der Mond fo Freundlich in meine Zelle, den 
ich feit März Monat nicht bemerft habe, ich Weinte und Be: 
tete, und dandte Gott für diefen Freundlichen Anblick, ich dachte 
der gute Gott Liebt Dich, blickt mit Liebe in Deine Zelle, ich 
habe geitern Nacht Gott angerufen, Ihn gebeten Er möge mir 
‚oft die Nacht vom Schlaffe aufwerten, und mir Kraft zum Be 


ten. fchenfen, gerne will ich den Schlaf entbehren. 


Lieber Here Doctor bitte fagen Sie mir Aufrichtig ob ich 
diefes jo anſeh — oder ifl es eine Idee von mir. Ach, 9. Dod: 
tor hätte ich doch im der felbe Stunde mich Ihnen fo mitthei- 
len Fonnen, waß ich bey diefen Anblid empfand — Sa gerne 
wil ich mit Dandbaren Herzen werde ich gewiß jede Strafe 
gerne ertragen und Sie von den lieben Gott als mwohlverdient 
anfehen, *) Den ich fühle meine Unwürdigfeit im höchften grade.“ 


Hierauf geht Inquiſitin zu einer Schilderung des erfien 
Tages ihrer Verhaftung über, — um welche der Herausgeber 
fie erfucht hatte; erzählt dann ihe Befinden an den nächften Ta: 


gen, alles mit möglichftee Treue, und fchließt aljo: 
„Lieber Herr Doctor. 
zu feyn wegen den Todt des feel. K. zu verzeihn ift der Ge: 
danke, da der feel. Hauß Freund war. Der feel. höre ich, habe 
immer feine Frau und Kinder gewarnt was Ihn zu diefen Ge: 
danken bewogen ‚hat weiß ich nicht. mit: den Büfſſteck, ift die 
Wahrheit, dieſes habe ich mehere mal müffen machen, welches 
Sie Freundfihaftlich unter. fidy verzehrten, Fann Ihnen aber noch— 
mal die Berficherung geben, ich bin Unfchuldig an fein Tode. 
Da nun der feel. nody nicht lange Todt ift, und Sie bey 
der Schmidten dag Gift gefunden, könnte nun nicht ein. Ähnli- 


®) Bei jeder Gelegenheit fkärfte der Defenfor diefes der Suͤn— 


derin beſonders ein. 


Die 
geöbfte uud niederträchtigfte Heuchelei offenbarte fid) abermals 


Montag Morgen. 


Sie ſcheinen noch immer beforgt 
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ches "hiermit vorgenommen werden, zur Beruhigung der Frau, 

und damit Sie fich auch von meiner Wahrheit überzeugten, 

gerne fo hart der fchrit iſt, wünſchte ich doch daß Sie mic) 

am Sarge fellten um Ihnen meine Unfchuld zu überzeugen. 
Eine Bitte füge ich noch hinzu diefe Schrift doch) 
nicht bey Die Ackten zu legen.” 

Auch diefes Zeugniß ihrer vollendeten Heuchelei und Boss 
heit mußte darum hier eine Stelle finden, weil diejelbe‘ wie im: 
mer bei einem gewiffen Grade zugleich höchſt abgeichmadt, fade 
und albern wird. Auch die vollendetſte Deuchelei zeugt am Ende 
von der Wahrheit, dag fie troß aller Lift dennoch im Grunde 
das Element des Unverfiandes und der Dummheit in ſich trage. — 
Wäre diefes nicht der- Fall, fo hätte z. B. auch ungre Gefing 
erkannt, daß alle weiteren Verſuche, ihre Pfleger zu befrügen, 
den Neft von Mitleiden nothwendig in ihnen erſticken mußten. 
Der Schluß des Briefes deutet nämlich nur allzu plump auf 
die wahre Abficht der Berfafferin, und auf die Bedeutung der 
nächtlichen Mondjcheinfeene hin. 

Hierauf folgt ein beinahe Fomifcher Auftritt in der fchredlis 
chen Tragödie, wo nämlich die Gottfried im Gefängniß abs 
gezeichnet wurde, und wo ihre Eitelkeit wegen des in den let: 
ten Sahren bedeutend angefchwollenen Kropfes und der: Gefan: 
genenfleidung fie in eine peinlichere Angſt, als manche ihrer Ver⸗ 
höre ſetzte. Trotz diefer Elendigfeit ließ es ſich jedoch) der Herr 
Berf. nicht verdrießen , durch, allerlei treffende Bemerfungen im: 
mer noch an ihrem Herzen zu arbeiten. - Das Ganze bitten wir 
jedoch im Buche felbft nachzulefen. 

Als ein neuer Beweis für unferen Grfahrungsfaß, daß vor 
vollendetem Prozeß felbft der Seelforger an heiljamem Ein: 
fluß auf einen Verbrecher einem gläubigen Kerfermeifter, noch 
mehr aber einem wahrhaft befehrten Kerfergefährten bei weitem 
nachftehe, gilt nun folgende Thatſache, die wir ihrer Bedeu- 
tung willen nicht übergehen fünnen. Möge auch diefer Umſtand 
etwas dazu beitragen, daß man hinfichtlich der beſſeren geiſtli⸗ 
chen Behandlung der Gefangenen Gebrauch von folhen Erfah: 
rungen machen lerne. 

Es war nämlich fchon eine ziemliche Zeit lang das Betras 
gen der Berbrecherin fo ungewöhnlich befcheiden, theilnehmend, 
anfcheinend herzlich und Findlich gewefen, daß fie allmählig die 
Herzen ihrer Pfleger völlig für fich gewonnen hatte. Auch in 
ihren fchriftlichen Befenntniffen, die fie dem Herrn Verf. bis⸗ 
weiten zuftellte, Flagte fie fich auf einem DBlatte heftiger an, als 
je. „Ich fing an zu reifen, Tiebte geiftige Getränfe, *) lebte 
ungefittet, nachläffig, unordentlich. Ich entwendete meinen Ne 
benmenfchen das ihrige, verläumdete, gab jedem Verläumder Ges 
hör, las gerne Romane, traftirte, und wurde auf's Neue wies 
der eine Mörderin.” Mer follte nicht bei ſolchen Geftändniffen 
neue Hoffnung gefaßt haben? Dazu fam das Zeugniß ihrer 
nächften Umgebungen, welches noch nie fo rühmlich gelautet 


*) Von tem Lafter des Trinkens fommt fonft nirgends eine 
Spur in der Gefchichte vor. Auch if’ es pſychologiſch ganz un: 
wahrfcheinlih, daß. eine fo luftig eitele Werfon fich dem Trunfe er- 
geben haben folle. Diefes Lafter fand in einem anderen, nämlich 
in der feinen Buhlerei, die fie gar geſchickt mit der gröbften Un— 
sucht zu verbinden wußte, ein energifhes Gegengewicht: Wir hal 
ten, ‚daher diefen Theil der Gelbftanflage für eine abgefeimte Lüge, 
und zwar aus dem Grunde, weil uns dergleichen Selbſtverlaͤum— 
dungen bei Heuchlern gar häufig vorgefommen find, 
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hatte, — und das. fir der Merfwürdigfeit wegen ganz hieher 
eben. 

4; „Wenn einer von den anderen Arreftanten Schläge befom- 
men ſoll oder es wird Einer zum Zuchthaus verurtheilt, dann 
beweifet die Gottfried immer das größte Mitleid. Und wenn 
ich denn fage: wie können Sie fid) darüber fo anftellen, die 
Leute haben es ja reichlich verdient, dan antwortet fie: ac), jie 
find ja doch lange nicht fo jchlecht wie ich. — 

Neulich war ein altes Weib Frank, welches bloß harte Se: 
fangenfoft erhält, da hatte die Gottfried Mittags ihr Aepfelmuß 
aufgefpart und gebeten, es Doch jener Kranfen zu geben! — 

So auch) bat fie, derfelben doch eins von ihren weicheren 
und feineren Nachtfutterhemdchen zu geben! — a, 

Zu Freimarkt 1828 hatte fie wohl gemerft, daß viele Fremde 
fie gern zu fehen wünfchen und daB es verboten ſey. Da ſagte 
fie zu Johann (dem Kuechte), wenn er damit ein Trinkgeld ver⸗ 
dienen könne, fo möge er ſie nur ſehen laffenz er könne darauf 
rechnen, daB fie niemals etwas davon wieder fagen werde. — 

Diefer ganzen auffallenden Veränderung lag aber, wie der 
Herr Berfaffer wohl ahnete, nichts als neue. Lift und Lüge 
zum Grunde. Folgende Gejchichte, die wir. zu. dem Ende hier 
mittheilen, mag den nöthigen Aufſchluß geben. Bei der Frage 
nämlich: ob die Verbrecherin vorzüglich mit dem Gefeß, oder 
mit dem Evangelio behandelt werden müſſe, hatte ſich Herr 
Dr. Re ihr erſter Seelſorger, für die ſtrenge, geſetzliche Behand⸗ 
fung entſchieden. Demgemäß hatte er. ihr gleich, anfangs den 
Titel „ Madame” verfagt, und fie, was font faſt Niemand that, 
in der dritten Perfon angeredet, — Dadurch hatte ſich Die eitle 
Perſon aufs Tiefite verlegt gefühlt, und ihr Herz.je ‚länger je 
mehr vor ‚feinen Strafpredigten, und „feiner Verkündigung der 
ewigen Verdammniß verſchloſſen. — So vorfichtig man num bei 
Beurtheilung derjenigen ſeyn muß, welche, Pie in diefem ‚Falle, 
Aufgaben zu löſen haben, die vielleicht in Jahrhunderten — ja 
wie jagen nicht zu viel — in Sahrtaufenden nur einmal vor—⸗ 
kommen mögen, jo gehört doch unferer Erfahrung, nach bie ‚Iren: 
nung des Gejehes und Evangeliums zu den Mißgriffen in der 
Predigt ſowohl als in der Seelſorge. Das Geſetz iſt nichts 
ohne das Evangelium, fo wie das Evangelium nichts ſeyn würde 
ohne das Geſetz. Wir ſollen daher auch in der Seelſorge na⸗ 
mentlich auch am Kranfenbett bei jedem Beſuche Gefeh und 
Evangelium predigen, und beides auf die befonderen inneren und 
äußeren Umftände, der Pfleglinge anwenden lernen, Obſchon es 
nun im unſerer Zeit Mode geworden iſt ‚ Weder Geſetz noch 
Ebangelium, ſondern bloße Apologien des Unglaubens und der 
Erbfünde zu ‚predigen, *)- jo hielten wir dennoch die Erinnerung 
an dieje alte Negel nicht: ganz für überflüſſig.) — Wie man 
aber auch in diefem Falle Geſetz und Evangelium zu vereinigen 
babe, dieſes Fünnen ‚unfere Lefer aus dem muferhaften Verfah⸗ 
ren des oben erwähnten fremden Predigers am beſten lernen, 
und es würde uns daher leid thun, wenn irgend einer derſelben 


dieſen Theil der Geſchichte nicht aus dem Buche ſelbſt wollte 
kennen lernen. 

Dieſes beiläufig. Die Verbrecherin hatte aber ihr Miß⸗ 
behagen an dem Zuſpruch ihres erſten Seelſorgers ziemlich lange 
gücklich verborgen gehalten. Endlich rückte fie unter vielem 
Seufzen und Weinen mit dem Geftändniß hervor, daß fie fürchte, 
der Herr Dr. N. fuche, im Einverſtändniß mitden Rich⸗ 
tern, ſie bloß einer Menge Lügen zu überführen, und 
dadurch ihre Strafe zu ſchärfen. Der Here: Defenſor, 
welcher ihr dieſen Argwohn aus aller Macht, wiewohl vergebens, 
auszureden ſuchte, verſprach ihr. endlich noch an demfelben Tage 
die Einfiellung der geiftlichen Befuche zu erwirfen. Dies ges 
ſchah, und nun folgten ganze Stöße jchriftlicher Aufjäge der 
Derbrecherin an die Nichter und an den Dertheidiger , welche 
insgefommt ihr Berhältniß mit Dr. R. als den wichtiaften Ge 
genftand ihres damaligen Sinnens und Sorgens meitläuftig bes 
handelten. Sie erzählt von dem Anfange und Fortgange feiner 
Befuche, läßt ſich lang und. breit über eine Menge Einzelnheiz 
ten heraus, und weiß- auf eine recht verſchmitzte Weiſe feine 
Pflichttreue zu verdächtigen.*) Diefer ganze Aufſatz ſchließt mit 
folgenden Worten: 

„Leider als eine Lügnerin bekannt, bekenne ich, daß dieſes 
Mitgetheilte die reine Wahrheit iſt. Am Sterbetage meines 
ſeel. Miltenberg, am 1. October habe ich dies geſchrieben und 
ſtille Thränen dabei vergoſſen.“ nah 

N „Nie habe ich, Herrn Dr. R. beleidigt, nie in 
meiner Gefangenſchaft mit einer Seele hierüber geſprochen⸗ 

Nach Abdanfung ihres; Seelſorgers hatte ſich indeß die Un— 
ruhe und Angſt der Berbrecherin nicht nur nicht: beſchwichtigt, 
jondern bedeutend vermehrt. Länger als: vierzehn Tage ' blieb 
fie fchlaflos und im hohen Grade aufgeregt. Alles Zureden ih⸗ 
res Defenſors war, vergeblich. Von der einen Furcht, nämlic) 
hinſichtlich des Spionirens von Seiten ihres Seelſorgers befreit, 
war fie nun in, die viel heftigere und peinigende Sorge gera— 
then, es möge nun der beleidigte Dr. R. ihte Richter gegen fie 
einnehmen und alles Mögliche anwenden, um ihrem Prozeß eine 
vecht fchlimme Wendung ‚zu geben. Deshalb ſetzte fie allmählig 
eine ‚neue Generalbeichte für ihren Defenfor auf, ging: ihr gan⸗ 
368 Leben in der Gefangenfchaft nochmals jorgfältig durch, und 
befannte als Zeichen eines überaus zarten Gewiffens eine Menge 
unbedeutender Verſtöße und Vergehen. Klüglich fügte fie aber 
auch dieſer Müsfenfeigerei”*) einige ernſtere Anflagen bei, und 
befliß fich eben desjenigen Betragens, welches ihr die oben er— 
wähnten ‚rühmlichen Zeugnifje erwarb. So kam es alfo allmäh— 
fig an den. Tag, was die, Verbrecherin fo beſcheiden und: auf: 
richtig gemacht hatte. Es: war nämlich die Furcht, von Heren 
Dr. R. ‚verklagt zu werden, welche ſie ziemlich lange Flüglich 
genug. zu verbergen. wußte. ze are ne 

24 (Fortfeßung folgt.) 51080, 

noch Fein DVeifpiel davon erlebt, daß eine ſolche Eitelkeit durch ver⸗ 
ächtliche Behandlung geheilt worden wäres "Fe Höher der Grad des 
Hochmuths, deſto weniger wirft die pofitive Verachtung. 7 

*) Ep fagt fie z. DB. irgendwo: ı „nun: kommt eine Luͤcke von 
vier Monaten (nämlich in den Befuchen ), wo ‚gewiß der Falte Wins 
ter fhuld war.” — t ; 


) ©o machte fie es ſich 3. B. unter Anderem zum Vorwurf, 
daß fie eines Tages aus Verſehen einige Kirfehen in ein Papier eins 
gewicfelt Habe, worauf Gottes Wort geftanden habe. i 


) Siehe da das Verhältniß des Rationalismus zu Der Erb: 
fünde, Räbrend vechtfchaffene Prediger Apologeten der Bibellehre 
von der Erbfünde find, ſo find die Rationaliſten die Advocaten der 
Erbfünde felbft. Grade fo ſteht es auch. mit der Lehre vom Teufel. 

)Auch das Verſagen des Titels „Madame“ fo wie das An- 
reden in der dritten Perſon konnte unſerer Ueberzeugung nach nichts 
nüßen, ſondern es mußte nothwendig das Herz der Verbrecherin 
gleich von vorn herein bitter verſchließen. Wir haben wenigſtens 
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Als Beweis ihrer heilloſen, inneren Finſterniß heben wir 
übrigens aus dieſen Mittheilungen der Verbrecherin noch fol— 
gende Sätze heraus: 

„Da erinnerte ich mich die Worte, welche Herr Dr. Kott— 
meyer bei der Taufe des Kindes von Herrn Rumpf fprad). 
Sein erftes Wort war: Ich will euere Freudentage in Leiden 
tage verwandeln. Großer Gott, mie bald find dieſe Worte bei 
mir erfüllt. Meine Jugend war fo froh, fo glücklich. Mein 
Alter darf ich Gott anheim ſtellen.“ 
Kaum können wir Worte finden, welche im Stande wä— 
ven, eine ſolche Mitternacht in einer Menfchenfeele nur einiger 
maßen nad) ihrem wahren Weſen anzudeuten. — Die Zeit alfe, 
in welcher fie bereits an vierzehn vollfonmene Mordthaten, immer: 
wahrenden Ehebruch, mehrere Meineide und Diebftähle hinter 
ſich wußte, die Zeit, während welcher fie ihren freundlichen, arg— 
loſen Wirth mit wiederholten Gaben des fürchterlichiten Giftes 
unablaſſig matterte, die Zeit, wo fie mit ihrem. Schlachtopfer 
und dem Kinde, deffen Mutter fie gemordet, am Tauffteine 
Fand — — diefe Zeit höchſter und unbsjchreiblicher Verrucht— 
heit konnte dieſes weibliche Ungeheuer im Vergleich ‚mit ihrer 
jeßigen Lage im Gefängniß eine Freudenzeit, und, ihre, durch 
ununterbrochene Verbrechen bezeichnete Tugend, eine glückliche, 
"frohe Zugend nenten.  Gewiß, wer in dieſer Erfcheinung nicht 
wenigſtens eben fo wie in der Cheferiipeit, den Empörungen der 
Bölfer, und in Den mannichfachen Naturbegebenheiten, vor Allem 
aber in der eingeriifenen Irrlehre dir Strafaerichte Gottes über 
feine abtrünnige Chriffenheit von felbit erfennt, dem würden 
—* die hinreißendſten Declamationen darüber nur wenig helfen 
önnen. 

Außer dieſen ſchriftlichen Mittheilungen, womit die Delin- 
quentin ihrem Vertheidiger das Leben nicht wenig verbittert ha— 
ben mag, ſetzte ſie ſeine Geduld auch nicht ſelten durch öftere 
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Einladungen zu fih auf die Probe. Ging er dann zu ihre hin, 
fo mußte er fich von ihrer fentimentalen Gefhwäßigfeit, ihrer 
bodenloſen efelhaften Eitelfeit, oder einem neuen Lügenplane im: 
mer aufs Neue martern laffen, eine Aufgabe, bei welcher er 
wahrlich eine wahrhaft chriftliche Geduld bewiefen hat. Don 
etwas mehr Bedeutung war jedoch ‚die Aufforderung, die fie 
einft an denfelden that, ihre Lebensgeſchichte zu befchreiben und 
in den Druck zu geben. Dabei wiederholte fie die faft bei je: 
dem Befuche ausgejprochene Bitte, dem Herrn Prediger, der 
fie vor einiger Zeit befucht habe, den innigften Dank zu fagen. 
„Ach! immer ſteht fein Gebet und fein Angeficht vor meiner 
Seele” — fagte fie — „immer höre ich noch die Worte: Der 
Herr Jeſus fendet mich zu Ihnen. — Sie liege — erzählte 
fie dann heftig weinend, und leiſe flüfternd — feit jenem Tage 
alle Abende eine Stunde auf den Knieen im Gebete u. ſ. w. 
Was nun die Delinquentin zu dem Wunſche vermocht habe, ihre 
Lebensgefchichte durch den Druck befannt werden zu laſſen, läßt 
ſich hinlänglich aus ihrer Eitelfeit erflären, welche mit ihrer 
Bosheit in der That in ganz: gleichem Verhältniß fand. Denn 
eines Theil mußte es ihrer Gitelfeit ganz willkommen feyn, ſich 
durch ein eigenes Buch gewiffermaßen vor den Augen der Melt 
auf eine feltene Bedeutfamfeit erhoben zu fehen, anderen Theils 
hoftte fie wohl auch, der Herr Defenfor werde in demfelben über 
manche ihrer Verbrechen etwas fehonend, leife, ja vielleicht gar 
entjchuldigend hinweggehen. Es lag ihr daher — wie fie zartfüh- 
lend bemerkte — dabei ſchwer auf dem Herzen, daß durch ihre 
Geſtändniſſe vieleicht Lebende und Todte compremittirt, und 
objeöne Dinge befannt gemacht werden möthten. — Gewiß hätte 
ihr der Defenfor die Ausficht auf den Henkertod bedeutend er: 
feichtern, ja vielleicht fogar angenehm machen fünnen, wenn er 
ihr verfprochen hätte, über die Gefchichte ihres Lebens einen 
rührenden Noman zu fihreiben, worin fie, die Heldin des Ta- 
ges, als das bemeinenswerthe Opfer eines allzugefühligen Her: 
zens figuriren werde. — Wir gefrauen uns, es feft zu behaup- 
ten, daß eine ſolche Hoffnung ganz dazu neeignet gewefen wäre, 
alle Schrecken des Todes von der Elenden für immer zu ver: 
bannen. 

Eines Tages empfing die Delinquentin ihren Heren Ver— 
theidiger mit ungewöhnlicher Heiterkeit und gefchwäßiger Laune, 
„Richt wahr, Sie wiſſen e8 ſchon?“ — fagte fie — „Herr 
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Senator —e ift heute Morgen mit einem Herrn Profeffer, und 
dem jungen Herrn D—r bei mir geweſen. Here Senator kam 
zuerft ſehr freundlich zu mir, und bat mich, mich abzeichnen zu 
laffen. %) „„Von Ihrer Sache" — fagte er — „„ſoll Fein 
Wort gefprochen werden — — — wir haben dabei einen wohl- 
thätigen Zwed, nämlich, es foll zum Beften der Taubftummen 
ſeyn. Denfen Sie doch, wie viel Unheil Sie den Menfchen 
zugefügt haben; nicht wahr, da möchten Sie auch gern einmal 
den armen Unglüdlichen. etwas Gutes thun.““ Ach, Herr 
Doctor, da fiel mir ein, als ich zuerft nach- Hannover reifete, 
da ſaß ein Herr mit im Wagen, der war ſtumm, wie unglück— 
lich der auf der ganzen Neife immer da faß, während alle An: 
‚dere ſo froh waren. _ Daran dachte ich, und fo willigte id) 
ein. — — Denfen Sie fid) einmal, die Herren tranfen wäh: 
rend des Abzeichnens Kaffee und ich mußte mittrinken. Wäh— 
rend ich fo da faß, unterhielten fie fich untereinander. — — — 
Herr Senator fagte mir auch: „„Sehen Sie wohl! fagte ich 
Shnen nicht. vor einem Zahre, Sie würden hier nod) ein Jahr 
bleiben? Jetzt fage ich. Ihnen, Sie werden bier nad) ein Zahr 
bleiben.” Ach, wie freue ich mich! es ift hier doch viel beffer, 
als auf, dem Werfhaufe.” — — „Wegen Herr Doctor R—d 
bat mich Here Senator auch völlig beruhigt." 

Diefen Aeußerungen neuen Lebensmuthes ließ der DBerf. 
abfichtlicd freien Lauf, und nun fuhr die Schwäßerin in dem: 
felben Zone zu erzählen fort. 

So bemerkte fie: „Einmal flüfterte Herr Senator ganz 
leife zu Herrn Profeffor: die Naſe iſt nicht fihlecht. So! dadıte 
ich, gottlob, dab doch nocy etwas Gutes an mir if.‘ **) Sie 
bei lachte fie aus Herzensgrunde und ergriff in der Lebendigkeit 
ihrer Grzählung den Arm des Zuhörenden mit einem Drucke 
zur Erhöhung feiner Aufmerkſamkeit. Sie fagte im vertrauli: 
chen Tone und, wie es fchien, innerlic, erfreut, wie fie glaube, 
dag das Bild fehr ähnlich werde... „Der Herr Profeffor zeigte 
mir das von ihm verfertigte Porträt des Herrn Doctor Drä— 
fefe, welches auch fprechend ähnlich feyn jol. — Mein Bild 
wurde mir gezeigt; morgen kommen fie wieder, dann wird es fertig.” 

Bei diefer Gelegenheit erwähnte fie zum. erftenmale. ihres 
Kropfs, mit der Benennung: das Dicke vom. Halle. 

Auch äußerte fie: „Ich bin ja fchon einmal für 18 Grote 
in der Stadt herum getragen,” mit der frohen Erwartung, zu 
fo geringem Preife werde das heute begonnene Bild nicht. ver: 
Fauft werden. — 

Noch immer war der Strom ihrer Beredfamfeit nicht ver- 
floffen. Sie erzählte noch eine Menge dergleichen Albernheiten, 
und rühmte fogar von ihrer ehemaligen Schönheit: daß felbfi 
Greife bei'm Borübergehen an ihr ſtehen geblieben 
feyen. Don dem Berlangen nad) einem Geifklichen war ‚von 
nun an feine Spur mehr vorhanden, und die Freude über die 
Verſicherung des Herren Senators, „daß fie vielleicht noch 
ein Jahr hier fißen- werde,” hatte alle andern beffern Ge 
danfen wie ein bodenlofer Abgrund verfchlungen. Dabei deute— 
ten ihre ferneren fchriftlichen biographiichen Mittheilungen an 
den Verf. die fie eifrig fortiegte, unverfennbar darauf hin, hie 
und da einen Flecken ihres Charakters auslöjchen, und mit Zei— 
chen einer fogenannten Herzensgüte ihe Bild vor der Welt aus 
ſchmücken zu wollen. ' 


) Sie wurde zweimal gezeichnet, und es find daher zwei Por- 

trät3 von ihr vorhanden. \ 

**) Entfeslich charafteriftifh war außer den Worten felbit auch 
deren Betonung. 
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As der Herr Defenfor die Delinquentin bald darauf mie: 
der befuchte, fand er fie im Bette liegend, weshalb fie fich höf- 
lichſt entſchuldigte. — Sie freute ſich — wie fie fagte — daß 
ihe Bild am Sonnabend fertig geworden fey, und daß fie für 
Unglüdliche etwas gethan habe. Dder mit anderen Worten: 
es lag ihe Tag und Nacht die Freude im Sinne, daß fie noch 
ein Jahr fihere Ausficht aufs Leben habe, und dag das Gute 
an ihr, ihre Nafe, von fo vielen Leuten werde bewundert wer: 
den. „Vielleicht ſehe ih" — fuhr fie fort — „nach einem 
Jahre ſchon wieder ganz anders.aus. Die Züge werden fich ja 
gewiß verändern. Dann fann ja mein Geficht vielleicht 
wieder wozu dienen.“ Dder wieder mit anderen Worten: 
„Nun bin ich der Strafe wegen außer Sorgen, nun Fann. ich) 
wieder brav ejfen, und ruhig fchlafen. Wer aber gut effen und 
jchlafen kann, der Friegt wieder volle Wangen und helle Augen, 
und dann wird ja bei einem dritten Bilde von mir-den Leuten 
meine Schönheit noch mehr einleuchten Fönnen.“ Der Herr De: 
fenjor händigte ihr nun eine Tabelle ihres Lebens, oder vielmehr 
ihrer Ermordungen ein, wofür fie höflichit dankte, und noch kla⸗— 
gend hinzufegte, daß der vrwähnte X. (ihr alter Buhle) oft an 
dem ©efangenhaufe, den Strohhut tief in’s Geficht gedrückt, 
vorübergehe. „Sch bin wohl eine fchlechte Perfon,“ jagte 
fie dabei, „aber es fommen doc auch Augenblide, wo 
ich. Gefühl habe.“ Hiebei weinte fie bitterfic und fuhr 
fchluchzend fort: „Dazu wäre ich nicht fähig gewejen. —“ Alfo 
auch eine Bremer Gefina fröftet fich mit untermifchten guten 
Gefühlen und dem Ablaßframe ihrer Thränen. — Wie viele 
ihree Schweftern und Brüder mögen wohl je daran gedacht ha= 
ben, daß dieſer Empfindungsablag um fein Haar weniger gott: 
(03 und unverftändig ſey, old der Tetzel ſche Ablapfram? 

Eine Menge folcher ununterbrochenen Aeußerungen eines ver: 
härteten Sinnes und vollendeter Verſtockung übergehen wir nun. 
Genug, daB auch der Herr Dertheidiger gleih alle Hoffnung 
für ihre Befehrung fahren ließ. Einige andere Bemerkungen 
der Delinquentin können wir jedoch nicht unberührt laffen. Sie 
erzählt nämlich in ihren biographifchen Berichten an den Berf. 
ihrer Biographie: daß fie nach jedesmaligem Begehen eines ih: 
ver Derbrechen allemal eine ſchwere Kranfheit befommen habe. 
So war fie 3. B. das eine Mal. mit einem fürchterlich fchlim: 
men Nagelgejchtwür. am Finger, das andere Mal mit Taubheit, 
ein drittes Mal mit einer, wahrfcheinlih roſenartigen Entzün— 
dung am Fuße befallen worden. — Wir geben die Möglichkeit 
jolher Krankheitsanfälle nach ſo heftigen Gemüthsbewegungen 
und Kämpfen, wie fie dem Begehen ſchwerer Verbrechen vorans 
gehen, unbedenklich zu. Man deufe hiebei nur an, den blattern- 
artigen- Ausichlag, ‚welcher nach heftig ausgeftandener Furcht oft 
an. den Lippen zum Vorſchein Fommt, eben jo an den Nothlauf, 
welcher bei manchen Leuten faft allemal die, Nachwehe eines 
überfiandenen Aergers if. Man vgl. jedoch ihre Worte.©. 798. 

Um diefe Zeit ‚hatte ſich die erſte Zeichnung. Ihres Bildes 
auf Stein abgenußt, und Delinquentin mußte dem Maler in 
Gegenwart des erwähnten Herrn Senators noch einmal fihen. 

Mührend des Zeichnens hatte — wie die ‚Gottfried 
fpäter dem Defenfor erzählte — Herr Senater —e ein Bon: 
bonpapierchen, mit der - Abbildung zweier wilder Thiere, erft den 
anderen Herren, dann auch ihr, der Gottfried, gezeigt: Das 
bei war über deren Seeljorge gefprochen und insbeſondere von 
Herrn. Prof. ©. geäußert: ob die, Goftfried nicht wohl zu 
Herrn Doctor D—e DBertrauen habe? — Hieraus hatte fih 
die Angſt der Miffethäterin folgende Chimären gebildet: fie folle, 
zue Strafe, den wilden Thieren vorgeworfen werden, welde, 
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fie das Herz berfelben zu verunreinigen. Als fie am Charfreis 
tage auf Antrag des Herrn Doctor D—e das Abendmahl em: 
pfangen follte (— unbegreiflihe Maaßregel!), affectirte fie wäh— 
rend der Anmwejenheit des Geiftlichen einen fieberhaften Zuftand, 
redete albernes Zeug und fehlug wie rajend um fich her. — Co 
floffen ihre Tage unter gemeinen, ſchlechten Reden, boshaften 
und giftigen Bemerfungen und eben fo fchlechten Handlungen 
hin. Dabei verficherte fie aber immer noch) zwifchen durch: Daß 
fie das verlorene Schaf fey, das der Heiland zurüctrage. Der 
Heiland gehe mit einem Lichte hinter ihr her, und juche fie. 
Wenn fie liege und fchlafe, dann bewache er fie. Er fiche be- 
fändig an ihrem Bette. Sie werde gewiß felig. — Wer ihe 
etwas zu Gefallen thäte, den werde Gott belohnen. Wer fie 
hart beurtheile, dem antworte fie: „Irret euch nicht, Gott läßt 
fich nicht fpotten.” Mer ihr etwas verfage, den gehen die Worte 
an: „Sch bin Frank und gefangen gewefen, und ihr feid nicht 
zu mir gefommen." Die Chebrecherin im Tempel habe Nie: 
mand fteinigen wollen, weil fie alle Sünder feyen. So fey es 
auch mit ihr. Der Heiland jey zum Zöllner Zachäus eingegane 
gen, und ſey gefommen zu fuchen und felig zu machen, was ver 
loren if. Freilich habe Zachäus die Hälfte feiner Güter den 
Armen gefchenft, und als Herr Doctor D—e e fie gefragt; Was 
fie dem Herrn wohl zu geben habe, fey ihre Antwort diefe ges 
weſen: Sie fey bereitsihr Leben zu geben für diejes 
nigen, denen fie es genommen habe. Herr Doctor D—e 
habe ihe ferner gefagt: Im Himmel wäre Fein Leid und Streit 
mehr, ihre Kinder, die fie vergiftet, beteten dort für fie. Die 
Engel ſelbſt freuten fich über einen Sünder der Buße thäte. — 
„Was für ein Engel ift doch) Doctor D—e," — ſetzte fie 
hinzu — „wie Fan ich mic) freuen, wie ift mir fo Teicht. Und 
wenn ich begnadigt würde, ich fehnte mich nicyt unter die Men: 
fchen zurück, um das nicht wieder zu verlieren, was ich im Ges 
fangenhaufe gefunden habe u. ſ. w.’ — Alle dieſe Phrafen fagte 
fie abwechfelnd mit den oben erwähnten Nichtswürdigfeiten fajt 
allezeit mit denfelben Worten, beinahe wie einftudirt, ihren Wärs 
terinnen nad) der Reihe vor. 

As in diefen Tagen eine andere Frau wegen muthmaßli⸗ 
hen Giftmordes ihres Chemannes in der Mebenzelle verhört 
ward, horchte fie forgfältig auf das Verhör und fagte: „De 
düfelt fick der aff“ (die teufelt fich los). Sodann bemerkte fie, 
diefe Frau fey fogleich bei der erſten That ergriffen worden. 
Das habe Gott doch wohl auch bei ihr thun können. Er habe 
ihe ja Fünnen ein Zeichen geben, 5. B. die Hand lahm werden 
faffen, dann würde fie es gewiß nicht wieder gethan haben. 

Alle diefe Aeußerungen muß man aber fo hoch nicht an— 
ichlagen, und etwa glauben, als fey es der Verbreiherin einiger 
Ernft damit gewefen, und als habe fie fich mit der Anwendung 
jener Schriftftelle auf fich, oder auch mit diefen letzteren gottes— 
läfterlichen Anklagen des Herrn etwa falfch beruhigen wollen. 
Diefes war ficher nicht der Fall mit ihr. Vielmehr war ihre 
Gewiſſen bereits fo fehr verftodt und erftorben, daß ihre der Ge— 
danfe an das Gericht Gottes gar nicht mehr in den Sinn Fam, 
und daß fie daher arch nicht einmal des falfchen Troftes im 
Ernfte bedurfte, der in folchen Aeußerungen zu liegen fcheinen 
dürfte. Vielmehr war der legte Neft von geiftlicher: Erkenntniß 
bereit3 in eine beinahe fataniiche Verzweiflung ausgeartet, und 
der jehr feltene Blick nach Jenſeits fchien nur von den Schreden 
der Hölle begleitet zu feyn, Die bereits mit ihrer fürchterlichen 
Dual und Nacht in ihrem Innern eingezogen feyn mochte. — 
Was fie aber wohl mit jenen oft wiederholten frommen Phrafen 


wie fie gehört, zum hiefigen Freimarft vor einigen Tagen ein- 
getroffen; Here Senator —e habe dies mit jenem Papierchen 
ibe zu verſtehen gegeben, weil er mehr nicht verrathen dürfe; 
ihr Defenſor verheimliche ihr dies gleich wie das Gericht. Herr 
Prof. ©. habe mit jener Frage, bewogen durch Mitleid, ihr 
das einzige mögliche Nettungsmittel darin anempfohlen: die Ders 
wendung des Herrn Doctor D— e, zur Abwendung jener grau: 
ſamen Todesart, anzuflehen. 

So traf der Herausgeber, welcher übrigens von allen die: 
fen inneren und Äußeren Vorgängen erft ſpäter etwas erfuhr, 
die Sünderin am 23. October höchft geänaftigt ar. 

Das Geſpräch, welches der Herr Derf. nun mit der De: 
linquentin führte, beruhigte fie jedoch bald über diefe thörichte 
Einbildung, und das Ergebniß deffelben war die Bitfe, ihr den 
Herrn Paſtor D—e als neuen Seelforger zuzuführen. Dies 
geſchah. Here Paftor D—e befuchte von nun an die Verbre— 
cherin, und fie fehien über diefes neue Ereigniß überaus beglüct 
zu ſeyn. — Nach einiger Zeit erzählte Delinquentin dem Herrn 
Defenfor, der Here Paftor Doctor D—e habe ihr ein Bud) 
geliehen (Zwei und funfzig heilige Betrachtungen von Johann 
Gerhard zc. Berlin 1827, bei E. Franflin), mit der Auf: 
forderung, nad) dem Lefen deffelben ihm ihre Gedanken darüber 
ſchriftlich mitzutheilen. - Allein fie möge ſich den Kopf noch fo 
feht zerbrechen, fo wiffe fie doc nichts darüber zu fchreiben. 
Sie bat daher den Herrn Defenjor, ihr einige Anleitung zu eis 
nem folchen Auffahe an Herrn Doctor D—e zu geben. Die: 
fer nahm das Buch mit nady Haufe und fchrieb ihr am ande: 
ren Tage: fie möge dem Herrn Doctor nur ganz einfach melden, 
daB fie das Buch völlig Falt laffe und nichts in ihr erwede. 
Es werde ihm ein ſolches Geftändniß lieber, als heuchlerifche 
Reden, feyn. 

Um diefe Zeit war nun auch das erfte Urtheil, welches 
der Berbrecherin den Tod brachte, eingegangen. Bis zur Er: 
ſcheinung der Beftätigung deffelben von höherer Inftanz war 
nun mit der Berbrecherin weiter gar nichts anzufangen. Von 
jetzt an wurde fie von fünf anerfannt braven und rechtlichen Frauen 
abwechjelnd fcharf und anhaltend bewacht. Die Befuche ihres Ber: 
theidigers hörten ebenfalls auf. Aus diefen Zurüftungen und 
Anordnungen fchloß fie bald mit Necht auf. ihren nahen Tod. 
Diefe Ueberzeugung bewog fie. dazu, einen Verſuch mit dem 
freiwilligen Hungerfode zu wagen. Allein fo oft der Hunger 
einen gewiffen Grad erreichte, Fonnte fie es doch nicht unter: 
laffen, ein wenig Zleifchbrühe oder andere leichte Koft zu neh: 
men. Herrn Doctor D—e empfing fie fehr oft mit einem er: 
heuchelten Schlafe, jo daß derjelbe unverrichteter Sache wieder 
abziehen mußte. In feinem ihrer bisherigen Erbauungsbücher 
las fie auch nicht einmal zum Scheine, mehr, und fie wurde 
num, nach dem einſtimmigen Urtheile der. Wächterinnen, immer 
fchlechter, boshafter, galliger und ungezogener. Alle Gemeinhei⸗ 
ten, Kniffe und Modebosheiten der Gefangenen übte fie nun 
mit losgelaffener Luft, fo 3. B. das gewöhnliche Pochen und 
Meiterfprechen ven einer Zelle zur ‘anderen. Beſonders inte: 
reffirte fie fich für Das männliche Gefangenperfonale, und fuchte 
fogat die Anzeige einer. Liebfchaft zwiichen zweien Gefangenen 
zu hintertreiben. „Ach, ad) Annchen“ — fagte fie zu ihrer 
Wärterin — „laffen Sie doch. Es geſchieht ja Alles aus Liebe, 
Gönnen Sie ihnen doc, das Vergnügen. Sie wiffen ja wohl.” 
Junge Wörterinnen juchte fie zudringlich und frech wegen et: 
waiger Liebjchaften auszuforichen, und alle dergleichen Gefpräche 
wurden begierig von ihr ergriffen und unterhalten. Mit nichts: 
würdigen Schmeicheleien über ihre ſchöne Geftalt u. f. w. fuchte 
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bezwecken ‚mochte, diefe Frage. findet, in. der bis an ihr Ende ſich 
fleigernden Eitelkeit ihre hinlängliche Beantwortung. Derfelbe 
Beweggrund, der fie dazu trieb, ihren Defenfor zur Herausgabe 


ihrer Lebensbefchreibung aufzufordern, war aud) die Urſache die- 


fee widerlichen. Frömmelei. Es war ihr viel darum. zu thun, 
por den fünf Wartefrauen noch das Lob einer. frommen, ſelig 
fterbenden Dulderin davon zu tragen. { 
fie auch durch die, Weitererzählung: diefer Aeußerungen den Ges 
winn eines ehrenvollen, von’ allgemeiner Theilnahme gefeierten 
Ganges zum DBlutgerüft. ‚Denn wenn man 5. B. an den Kai: 
fer Nero denkt, wie er in feinem Kellerverſteck ſich ſelbſt mit 
Hülfe feines Dieners erdolchend, auch im Augenblide des, Ster- 
bens den ehemaligen Schaufpieler nicht verläugnet, und dafür 
forgt, daß er mit Örazie niederfinft, wenn man ſich erinnert, 
daß es Perfonen gegeben hat, welche bloß darum einen Mord 
begingen, um das Vergnügen und die Ehre einer Aufjehen. er: 
regenden Hinrichtung an ſich ſelbſt zu erfahren; ſo wird man es 
begreiflich finden, daß auch die Bremer, Öefina bei ihrer endli⸗ 
hen Verzichtleiſtung auf's Leben wenigſtens vor ihrer Hinrichtung 
noch ein Henkergericht für ihre Eitelkeit zufammenbettelte. Eben 
fo begreiflich wird es, daß das andere Ingrediens ihrer Natur, 
nämlich die Wolluft, grade in den legten Wochen ihres Lebens 
noch einmal in feiner ‚ganzen Scheußlichfeit aus der Ziefe em⸗ 
portauchte, ja daß ſie ſogar wenige Tage vor ihrem Tode noch 
init einem eintretenden Diener verliebte Späße treiben konnte. 
Denn da der andere Hebel ihrer bisherigen frommen Heuchelei, 
nämlich die Hoffnung, ihre Richter zu verſöhnen, am, Ende zer: 
brach, fo mangelte es ihr an Kraft, ihre Rolle jo bebarrlich ‚durch: 
zuführen, als es bisher geſchah. — Alles dieſes klärt die ſelt— 
ſame Erſcheinung wohl hinlänglich auf, daß ſie in den letzten 
Wochen gemeine, üppige und nichtswürdige, mit frömmelnden 
Reden vermiſcht fo oft in einem Oden ausſchäumen konnte. 
Daß ſie aber von nun an nach ihrer Art wirklich Zůriſtun⸗ 
gen zum Tode traf, geht deutlich geuug aus folgenden Thatſa⸗ 
chen hervor. Eines Tages bat ſie nämlich eine ihrer Wächterin⸗ 
nen, daß ſie ihr ein weißes Tuch zur Hinrichtung leihen möge, 
weil ein buntes dazu nicht paſſe. Auch ließ ſie ſich zwei reine 
Hauben herbeibringen, von denen fie, zu. demfelben Zwede, die 
befte auswählte. Dieſelbe Haube ſollte dann eine andere Wär: 
terin fogar noch einmal. bejonders in ihrem Gärtchen bleichen, 
und beſſer ſtreichen, als es im Gefangenhauſe geſchehen könne. 
(Schluß folgt.) 


Nahbridhten. 


(Nordamerica) Die Americanifhe Erziehungsge 
ſellſchaft hat zum Zweck, junge Yeute für das Predigtamt auf 
ihre Koften auszubilden. Der diesjährige Bericht beginnt mit einer 
danfbaren Erwähnung der weit ausgebreiteten Ausglehungen des 
heiligen Geiftes fiber die Americanifhen Gemeinden, Erziehungs und 
Bildungsanſtalten. Die Geſellſchaft hat im legten Jahre 004 junge 
Männer unterftügt, von denen 7 Privatunterricht genießen, 166 ſich 
auf Academien, 274 auf Colleges und 157 auf theologifd en, Se⸗ 
minarien befinden; 174 neue wurden im. vergangenen Sahre zur 
Unterffüßung aufgenommen; 50 von den bisher Unterjtüßten werden 
im nächften Sahre in's Predigtamt, einfrefen. Die Einnahme des 
verwichenen Jahres betrug 20,450 Dollars (zu etwas mehr als 1; Rthl.), 
eine Einnahme, welche die des vorigen um 11,000 Dollars uͤberſteigt. 
Ein Agent der Geſellſchaft hat in Neu— England allein 16 neue Huͤlfs⸗ 
geſellſchaften geſtiftet. — Won denen, welche die Geſellſchaft unterſtuͤtzt 
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hat, find (eit 1816) fon 400 Prediger in den Dienſt der Kirche getre- 
ten. Etwa ein Sechſtel aller tbeologifchen Studenten dir Vereinigten 
Staaten impfingen Unferftügung von der Gefellichaft; cin Zehntel 


Aller Ordinirten war aus dieſer Zahl in dem letzten Jahre, und ver 
haͤltnißmaͤßig eine noch größere Zahl von denen, welche in den 


Miſſionsdienſt getreten ſind. 
Aus dem „funfzehnten Jahresbericht der Commiſſion 
die Miflionen der Presbyterianifhen General⸗Sy⸗ 
node“ gebt hervor, daß die General-Synode im letzten Jahre in 


— 


VNeu-NYork 43, in Neu-Ferfey 5, in Pennfylvanien 48, in 


Delaware 3, in Maryland 5, in Virginien 12, in Nord: 
Carolina 11, in Säd-Carolina 2, ın Georgien 2, in Ala- 
bama 3, im Ohio 45, in Kentucky 11, in Tenneffi I, in 
Indiana 12, in Illin ois 6, in Miffifippi 4, in Luifiana 1, 
in Miffurt 3, in Florida 1, im Territorium Arfanfas i, im 


Zerritoitum Michigan 2, in Nieder-Canada 1 undim Nord: 


weftterritorium einen Miſſionar unterhielt. Ven den 233 Miſſio— 
naren dieſer Lifte find 183 Paftoren einer oder mehrerer Eleiner Ver: 
ſammlungen oder Gemeinden in-verlaffenen Bezirken; 34 find reis 
finde Prediger, welche befonders bemüht feyn follen, Gemeinden zu 
bilden und den Weg zur Anſtellung von Predigern zu bahnen, und 
11 find als befondere Agenten der Commifften befchäftiet gewefen. 
Diefe Mifiionare haben im letzten Fahre etwa 250 Bibelclaſſen und 
500 Sonntagsſchulen mit etwa 2,500 Lehrern und 18,000 Schülern 
eingerichtet; ſie haben den DVibel-, Tractat- und Erziehungsgefell- 
ihaften weſentliche Dienfte geleifter; 20— 30 neue Gemeinden ges 
gruͤndet und durch ‚die freiwilligen Gaben ihrer Pflegbefohlenen etwa 
23 Gotteshaͤuſer erbaut. In etwa 30 ihrer Gemeinden haben Er- 
weckungen ſtaitgefunden, und ungefähr 2,300 neue Mitglieder fird 
durch fie in die Kirckengemeinſchaft aufgenommen worden. Zugleich 
hat, die Gommiffton einftimmig folgenden Beſchluß gefaßt: „Die 
Commifften für die Mifionen der General-Synode der Pr. K. der 
3. St. hat beſchloſſen, alle ihr zu Gebote ferhende Mittel zu ergrei⸗ 
fen, um binnen fünf Fahren jede von Geiftlichen entbloͤßte Presby⸗ 
terianiſche Gemeinde, die ihre Huͤlfe annehmen will, mit einem glaͤu⸗ 
bigen und treuen Diener des Evangeliums zur verſehen.“ Diefen 
Beſchluß auszuführen ift von drei Werfonen bereits die Summe von 
15,000, Dollars, unterzeichnet worden, } 

Dir Americanifhe Sonntagsfchulnerein zeigt in fei- 
nem ftebenten Sahresbericht an, daß die zu ihm gehörigen Schulen 
während des Testen Jahres von ‚6,654 auf 7,2445 die Zahl der Keb- 
ver von 01,372 auf 64,215, und die der Schulfinder von 411,009 
auf 491,075 gejtiesen. Die Zahl derer, melche Überhaupt in den 
DBereinigten Otaaten Gonntegsfhulen befuchen, veträgt jetzt etwa 
600,000; ın Großbritannien 1,019,693. Die Einnahme: des vergan- 
genen Jahres betrug 77,454 Doll. Der Bericht fagt: „Das Syjtem 
des Unterrichts, welches wir jest für ein neues Sahr dem Schutze 
und Segen unferess Herrn Jeſu Chriffi übergeben, iſt aller daran 
gewandten Koiten werth, hätte es auch nichts weiter gethan, als daß 
3 Chriſten verfchisdener Befenntniffe zu Gemeinschaft und gegenfet= 
figer Liebe verbunden hat; aber es hat mehr, als das, gethany Es 
bat fie zu dem befeligenden Geſchaͤft verbunden, dem gemeinfumen 
Hirten Aller die Laͤmmer feiner Deerde zuzuführen. Es wäre aller 
daran gewandten Koſten werth, hätte es auch nur diefe groge Menge 
von Erwachfenen ımd Kindern Tefen gelchrtz aber es Hut nehr, als 


das, getbanz es hat ſie daran gewöhnt, zu leſen und zu denken, /urd 


in ihnen einen Geſchmack für geiſtige Beſchaͤftigung erweckt. Es 
wäre aller daran gewandten Koſten werth, wenn es auch num eine 
fo ‚große Zahl von Lehrern zu, einem forgfältigen Studium der Bibe! 


geführt hätte; aber es hat miehr, als das, gethan: Es hat viele Tau⸗ 


fende Chriſto zugeführt. Es wäre aller Keſten wert, wenn es auch 
nur unter den, Unterrichteten eine Erkenntniß der Wahrheit verbrei- 


‚tet Hätte; aber e8 hat mehr, als das, gethan: weit darüber hinaus 


find Tauſende erweckt werden, Chrijtum zu fuchen, welche'nie eines 
Lehrers Stimme gehört hatten.“ 


(Gedrudt bei Trowigfch und Gobn.) 
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Waggeliſche 


Berlin 1831. 


‚Die Giftmörderin Gottfried. 


Zweite Mittheitung nach der Schrift: Lebensgefchichte der 
Giftmörderin Gefhe Margaretha Gottfried ır. 
Yon Dr. Boget.: Zweiter Theil. Uſte und 2te Abtheilung. 
Bremen 1831. Im Mufeum der neuejten Litteratur von 

C. Schünemann. 


(Schluß.) 


Endlich war das Beſtätigungsurtheil ihrer Todesſtrafe von 
Lübeck eingetroffen. Nach dem erſtmaligen Vorleſen deffelben 
konnte man feine fonderliche Bewegung an ihr bemerken. Die 
Frages ob fie das Urtheil verftanden habe, beantwortete fie mit 
Nein, und bat um ein nochmaliges Vorleſen deffelben. „Sa: 
ben Sie 88 nun verſtanden?“ fo fragte man fie nach der zwei: 
ten Borlefung. Ein feftes, ruhiges „Ja“ war jebt die Ant: 
wort. „Sie nehme” — ſetzte fie hinzu — „die Strafe mit 
Dank an. She Leben ſey das Wenigite, was fie für fo viele 
Berbrechen geben könne.“ Die Ermahnung, daß fie die Purze 
noch übrige Lebenszeit gut anwenden möge, bejahte fie unter 
heftigen Thränen. Hierauf nahm ihr Defenfor das Wort, er: 
Flärte ihe, daß er nun nichts weiter für fie thun könne, als eine 
Bittſchrift um Begnadigung beim Senate einzureichen, Die ihr 
aber, feiner Ueberzeügung nach, nichts. helfen werde. — Hierauf 
erwiederte fie nochmals: „Ich nehme nochmals die Strafe mit 
Dank an. Das Leben ift ja das Wenigfte, was ich für meine 
Sünden: geben Fan, und ich gebe es gern.” Dieſes fagte fie 
abermals unter ſtillen Thränen. Als es ihr das Gericht noch» 
mals freiftellte, eine Bittfchrift einzureichen, erklärte fie nochmals 
feſt und entichloffen, daß fie nie um Begnadigung bitten ‘werde. 
Sie gebe gern ihr Leben hin. 

“Hierauf wurde fie abgeführt, und es follte Herr Doctor 
D—e zu ihr gelaffen werden. Allein fie verbat es fih. Sie 
wolle, wenigfiens zuerft, allein bleiben, fagte fie. 

BDergleichen wir nun das Benehmen der Verbrecherin bei 
der Publication’ diefes Urtheils mit demjenigen Wefen und Treiz 
ben, das wir bisher an ihr zu fehen gewohnt find, fo wird wohl 
Feiner unter unferen Leſern ſeyn, der fich nicht bei dieſer Scene 
einigermaßen mwohlthätig angefprechen fühlte. — So würdevoll, 


Sonnabend den 17. December. 


4 
eEEIOPSENPEREADAVOUTRTENTBFBEHETLTORURRENATDNTROÄROEDEDRKEREEPLIRERARDLE OURERFREGERÜBDRBARRBAHROETR ER EB EAU BER TGLSP DER EEE 02RARERLÄREBLLESIEGOOBELTILEEDPROBLLGRLETELERBORLGDREOLERLEBLEESLEDELDELEEBELDE TIER EIER OR SEID E03 


dee 


We 101. 


edel und achtungsmwerth iſt fie wohl Fein einziges Mal feit 
der Gefchichte ihrer Gefangennehmung erfihienen. — Leider Fön: 
nen wir aber auch. dieſen Schein des neuauflodernden Guten in 
ihe nicht ‚gelten laffen, und ‚wir. müffen unfere Lefer hiebei ernſt⸗ 


‚lich und herzlich des Schmerzes wegen um Berzeihung bitten, 


den wir ihnen ‚vielleicht dadurch bereiten,  wern wir uns zu der 
Erflärung gezwungen fehen, daß wir diefes ganze heldenmüthige 
und edle Benehmen der Berbrecherin für eine meifterlich gelun: 
gene Rolle erklären, die fie lange vorher ſchon einftudirt und 
eingeübt hatte. Die Gründe, die uns diefe Veberzeugung gez 
ben, find. folgende: j 

1. Die Berbrecherin war feit einiger Zeit des Lebens müde 
geworden, "hatte ſich vorgenommen, nicht einmal den Verſuch zu 
einer DBegnadigung zu machen, und befchäftigte fich nur noch 
mit einem möglichſt romanhaften Ausgang von der Bühne die: 
ſes Lebens... 2. Man hatte ihr die Wahl gelaffen, die Publica: 
tion des Urtheils auf ihrer Stube oder. in der: Gerichtsftube zu 
vernehmen. Sie aber entfchied fich, troß ihrer großen Schwäche, für 
das Letztere. Was hätte fie aber zu diefer großen Anftrengung 
Anderes bewegen fünnen, ‚als der Gedanfe, daß es viel feierlie 


‚cher und, intevefjanter ſey, wenn ſie in der. Gerichtsftube ſtehend 


(auch das Sitzen hatte fie ausgefchlagen) das Urtheil öffentlich 
empfing 3... Die Neden die fie führte, Tauteten fich fo gleich, 
dap fie ‚wie auswendig gelernt, und längft vorbereitet für diefen 
Fall ericheinen müffen, ungefähr eben fo wie fich ihte frömmeln- 
den Phrajen, womit ſie vor den Wärterinnen prunfte, ebenfalls 
faft wörtlich gleich waren. 4. Endlich läßt fi bei ihrer 
ganzen, bloß von Eitelkeit belebten: Vorbereitung zur Hinrich 
tung nichts Anderes. als ein folcher paffender Lügenſchluß zu der 
ganzen Lüge ihres" Lebens erwarten: Unſere geehrten und ge: 
liebten Lefer werden uns daher. hoffentlich von aller fleifchlichen 
DBitterfeit gegen die bereits Gerichtete freiiprechen, wenn wir 
alle Weichlichfeit des. Gefühle bei Seite ſetzend, von der wah- 
ven. Schreckensgeſtalt eines vollendeten menſchlichen Ungeheuers 


nichts hinwegthun, was diefe ihre Schreden erhöhen, und. nichts 
hinzuthun fönnen, was fie vermindern muß. 


Nach Publication des Urtheils wiederholte die Delinquentin 
den Verſuch, ſich durch Hunger umzubringen. Allein auch die: 
ſes Mal vergebens. — Nach miancherlei Kämpfen, Schwanfen 
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und Zureden von Seiten der Frauen, genoß fie auch noch das 
heilige Abendmahl. — Inwiefern der Prediger, der es ihe reichte, 
einen folhen Schritt rechtfertigen Fann, laſſen wir hier unent: 
ſchieden. — Daß fie aber weder vor noch nach dem Genuß 
auch nur die geringfie Spur einer Sinnesänderung gezeigt habe, 
davon Fann fich Teicht ein Jeder überzeugen, der unfer vorlie- 
gendes Buch ſelbſt lief. Endlich erfchien der Tag, wo es ihr 
befannt gemacht wurde, daß fie morgen früh acht Uhr fterben 
müffe. Ihe Betragen blieb im Ganzen dajfelbe, und noch an 
demfelben Tage machte fie mit dem eben eintretenden Knechte 
einen rohen Spaß, indem fie ihm lachend zurief: „Denke dir 
Chriſtian, ich foll nody mit die freien,“ und dann noch eine 
Weile in ſolchen gräulichen Scherzen fortfuhr. Gegen die Nacht 
fiel fie nun in Schlaf, erwachte aber. gegen 2 Uhr des Nachts, 
fragte nach.der Uhr und bat um einen Trunk Wein. Noch vor 
5 Uhr erfchien der Geiftliche, der die Delinquentin noch fchlafend 
fand. — Als man fie durch zweimaliges Rufen werte, ſah fie 
mürriſch und fogar unhöflich um ſich her. Ihre Unterredung 
mit dem Geiftlichen war Falt und bedeutungslos, denn fie ver- 
mied gefliffentlich alle religiöfe Gefpräche mit ihm. Jetzt fam 
auch Senator —e dazu, den fie verficherfe, daB fie fich gewiß 
mit Gott verſöhnt, ja daß fie fid) in ihrer Gefangenfchaft im: 
mer mit Gott befchäftiget habe. — Als gegen 7 Uhr der indeß 
abgetretene Geiftlihe nochmals erſcheinen ſollte, verhinderte fie 
dieſes dadurch, das ſie auf den Nachtfiuhl verlangte, wo fie bis 
gegen halb. acht Uhr verweilte. 

Indeß war es Zeit zum Anziehen: geworden. Die Frauen 
fchnitten ihe mit zitternder Hand den Kragen von der Jade ab. 
Eben fo wurde ihr das Haar am Hinterfopfe weggefchoren. 
Das übrige Haar legte man auf dem Vorderkopf zufammen, 
und zog dann, um ihr Gefühl zu fchonen, die ſchwarzbeſetzte 
Mütze von hinten über den Kopf. Allein fie riß diefelbe mit 
zierlich fchonendem Griffe herab, betrachtete fie erft forgfältig, 
und ſetzte fie dann wieder auf. *) Ein paar neue, aber fihmwere 
Schuhe, die man ihr brachte, wies fie, mit Abjcheu zurück, und 
ruhte nicht eher, als bis. man ihr ein paar feinere brachte. Hier: 
auf wurde ihr unter gräßlichem Verdrehen ihrer Augen das Tod- 
tenfleid übergezogen. Sie föhnte ein tiefes „Ach!“ zupfte die 
Salten zurecht, und beſah ſich fo von oben herab. — Hierauf 
nahm ſie Abjchied von Allen, anfangs ganz Falt, zuletzt (aber 
offenbar aus Zwang): etwas weinend, ftieg behend die Treppen 
hinab, feßte fich zu Wagen, und der Zug bewegte ſich, von ei- 
ner. ungeheueren Menfchenmaffe :begleitet, langſam fort. An 
einigen Stellen der Stadt, namentlic, in der Nähe des Domes 
und eines ihr befreundeten Haufes, traten ihr Thränen in Die 
Augen. Der Zug hielt hier einige Augenblicke, langte aber bald 
an dem einen Ende des: Domhofes, dem Stadthaufe gegenüber, 
an. Dort erhob ſich eine ſechs Fuß hohe, ſchwarzbekleidete Tri— 
büne mit einem Tiſch und einigen. Stühlen verſehen. Auf dieſe 
Bühne wurde die Delinguentin, durdy einige Polizeidiener hin- 
aufgeführt, wo fie dem Gerichte, gegenüber fchweigend, aber mit 
fihtbarer Angft, ‚doch ohne Thränen, die nochmalige Borlefung 
ihres Todesurtheils, ſo wie deſſen Beftätigung vernahm. Ihre 
Schwäche nöthigte. fie, fih auf einem dazu beftimmten Blocke 
niederzulaſſen, wo ſie fcheu um ſich fah, und den Schweiß vom 


9 Wahrſcheinlich glaubte fie, 63 feyen an der. Mäte einige 
charakteriſche Bezeichnungen ihres Lebens ſammt der Urſache ihrer 
Hinrichtung angeheftet. 
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Geſichte wiſchte. Nach geſprochener Formel, und nach zerbro— 
chenem Stabe, wankte fie, von Polizeidienern unterſtützt, auf 
das Schaffott. Bei'm Anblick des für fie beſtimmten Lehnſtuh— 
les ſtierte ihr Blick wild umher, und aus dem halberlofchenen 
Auge ſprühte noch einmal ein hölliſcher Feuerblick wild und gräß: 
lich heraus. Sie ſetzte ſich und breitete ein Tuch auf dem 
Schoße aus. Der ſinkende Kopf wurde durch wiederholte Fauſt⸗ 
ſtöße der Henkerknechte an das Kinn emporgehalten, bis ein 
fröftiger Dieb das Haupt vom Numpfe trennte. Unter lauten 
Rufen der Menge ergriff der Scharfrichter das Tafchentuch, 
welches der Delinquentin auf dem Scyoße lag, nnd wiſchte da: 
mit das Blut vom Schwerdte ab. i 

So endete — nad) den eigenen Worten des Verf. — die 
Gottfried. Nur ein in die äußeren Sinne gefallenes Le- 
ben — fährt er fort — hatte fie gefannt, das geiftige, längſt 
in jich ertödtete, einer fo unbeftreitbaren, wie oft beftrittenen 
Gewalt anheim aefallene Leben — Fonnte auh in den Stun 
den der bevorfiehenden Hinrichtung nicht erwachen. Darüber 
wird — wie vetjchiedene Anfichten früher auch Taut werden 
wollten, — das eben deshalb jo umſtändlich mitgetheilte Ende 
der Gefchichte Feinen Zweifel übrig laſſen. 

Die mit dem Leichname vorgenommene Section ergab eine 
vollfommen regelmäßige Structur aller edlen Körpertheile und 
zugfeich die völlige Gefundheit der "Hingerichteten. Nur ber 
merffe man, wie die Bruftfnochen emporgefrieben waren durch 
unerhört gewaltfames Schnüren, wovon auch in den Seiten 
des Körpers deutliche Spuren fichtbar waren. 

Auf dem Mufeum- zu Bremen befindet fih im Spiritus 
der Kopf der Miffethäterin, nebfi dem Kropfe. Außerdem wird 
ein “eigener Schrank ihe Skelett und einiges Sonftige enthals 
ten.  DBielleiht werden auch die zu dieſer Gefdjichte benußten 
eigenhändigen Sceripturen derfelben und brieflihen Mittheilun: 
gen an den Herausgeber dort beigefügt. 


Nordamericanifhe Urtheile über den kirchlichen -Zu- 
ſtand Deutſchland's. 


Ein Americaner beſuchte vor einiger Zeit. auf einige Jahre 
Deutfhland, und feine Mittheilungen über daffelbe haben in 
feinem Vaterlande fo viel Intereſſe erregt, daß fie in verfchie- 
denen Zeitfchriften abgedruckt worden find. Einiges daraus, was 
wie, dem Spirit of Pilgrims entnehmen, möchte vielleicht als 
ein heilfamer Spiegel für unfer Vaterland dienen Fönnen. Mir 
überfegen wörtlid, und fügen einige Bemerfungen hinzu. Das 
Ganze ift ohne Drdnung, unter verſchiedenen Weberfchriften mit 
getheilt. „Charafter der theologifhen Studenten. 
Die theologiſchen Studenten leben, fo. lange fie auf der Uni: 
verſität find, wie alle übrigen Studenten. Da fie der bei wei 
tem. größeren Anzahl nach ihren Beruf erwählt haben chne die 
heiligen Bewegungsgründe, welche dabei allein beſtimmen joll- 
ten, und ihn daher auch gar nicht anders, als die Juriſten und 
Mediciner ihr Studium, anfehen, warum follten fie ernft nad) 
Außen erfcheinen, da ihr Herz davon fern it? Warum follten 
fie fich folcher Dinge enthalten, deren Unvereinbarfeit mit ih⸗ 
rem Fünftigen Beruf fie nie gefühlt haben? Darum find alle 
die Laſter, derentwegen die Deutfchen Studenten überall fo 
berüchtigt find, unter den Theologen eben fo allgemein, als 
unter. den anderen; fie find grade eben fo dem Spiele, dem 
Saufen, dem Duelliven und jeder Art des „, NRenommirens ““ 
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ergeben.  Menn man von einer Univerfitätsftadt aus auf die}licher Anbli, in das Haus Gottes zu treten, und es faft ganz 
Deutichen Gemeinden blickt, und an ihre Ausfühten denkt, fojleer zu finden; der. Prediger it da, der Gottesdienſt beginnt, 
muf einem fchaudern bei dem Gedanfen, daß fo der größere faber eine Berfammlung kann man das Faum nennen, was 
Theil ihrer Fünftigen Hirten und Lehrer befchaffen ift! Unter [man in der Kirche fieht. Man mag hingehen, wohin man will, 
900 Studenten der Theologie auf einer Norddeutfchen Univer: fin allen Gegenden Deutfchland’s : findet man dieſelbe Vernach— 
fität Fonnte man höchſtens von etwa 150 fagen, daß fie einigen läſſigung des öffentlichen: Gottesdienftes; höchſtens findet man 
Ernft befaßen, und aus irgend einem anderen Grunde, als denfzu Weihnachten oder am Charfreitage die Kirchen voll. Es 
weltlichen Gelüften, ihren Beruf ergriffen hatten; und von|gibt freilich auch Ausnahmen. Viele Kirchen m Berlin find 
diefen 150 Fonnte man auch wieder nur von einer verhältniß- Jimmer vol. Wenn Strauß oder Schleiermader predi— 
mäßig Fleinen Zahl, vielleicht der Hälfte, fagen, daß fie perſön- gen, Fünnen fie gewiß feyn, eine große Menge Zuhörer zu fins 
lic) mit Gott verbunden waren und aus chriftlichen Beweggrüns |denz; und eben fo aud) die meiften Evangelifch gefinnten Pre: 
den ihren Beruf gewählt hatten. diger. In einer Fleinen Kirche [ohne ‚Zweifel der St. Ger: 
Amtsführung der Geiftlihen, Predigt, öffent-ftraudfirhe], wo das Evangelium buchftäblid den Armen ge: 
licher Gottesdienfl. Die Art des Umgangs mit den Pfarr: | predigt wird, ift immer ein folches Gedränge, daß man faft 
Eindern, welche ein Americanifcher Geiſtlicher für fo wefentlich [feinen Pla finden Fann. Andere Kirchen Berlin’s find indeß 
hält, und wodurch er oft mehr wirkt, al3 durch feine ganzefnicht voller, als alle übrigen. Zu Wittenberg ift, wenn 
übrige Amtsthätigfeit, nämlid) das Befuhen von Haus zufDr. Heubner predigt, die Kirche immer voll; aber in der 
Haus und eine genaue und vertraute Bekanntfchaft mit allen] Schloßfirche, an die Luther feine Thejen anichlug, wird meift 
Familien und einzelnen Perfonen, ift in Deutfchland faſt unbes fleeren Bänken gepredigt. — Diefe VBernachläffigung des Got: 
fannt. Der Paſtor meint feine Pflicht gethan zu haben (und ftesdienftes, welche Einige ganz demfelben entfremdet, verleitet 
die öffentliche Meinung und die allgemeine Gewohnheit beſtärkt Andere, nur der Predigt beizuwohnen. Es ift eine fehr 
ihn darin), wenn er den fonntäglichen Gottesdienft geleitet, die fverbreitete Sitte, zu Fommen, wenn die Predigt anfängt, und 
Kinder catechifirt, und Taufen, Trauungen und Grabreden, dielzu geben, fobald fie zu Ende ift. | 
vorkommen, verrichtet hat. Daher finden denn die Geiftlichen Bernahläffigung der häuslichen und gefelligen 
auch fo viel Zeit, fid) den Studien zu widmen. Sn keinem &ottesverehrung Wo man den öffentlichen Gottesdienft 
Lande möchte man wohl unter der Stadt: und Landgeifilich- [fo behandelt, wie ich befchrieben habe, da läßt es fich nicht er: 
Feit fo viel Gelehrfamfeit antreffen. Man mag hingehen, wolwarten, daB der Hausgottesdienft blühe oder auch nur weit 
man will, felbft in den elendeften Flecken und Dörfern, findet | verbreitet fey. In welchem Grade aber derfelbe bis auf die 
man Gelehrfamfeit und Talent. Einige Prediger geben Claffi- |neuefte Zeit vernachläffige worden ift, das wird man hier zu 
Fer heraus; andere fchreiben theologifche Werke, noch andere Lande faum glauben. Referent Fonnte den Nachrichten, welche 
treiben Botanik und Mineralogie; viele [!!] werden Land: ihm darüber gegeben wurden, anfangs kaum Glauben beimefien, 
wirthe. So ift es denn auch möglic), daß ausgezeichnete Pro: und dachte immer, fie bezögen fich auf befondere Fälle, aus 
feffoven auf den Univerfitäten zugleich Prediger feyn Fünnen. [denen man feinen allgemeinen Schluß ziehen könne; bis er fie 
Sie haben Zeit zu dem allen, denn fie geben fich nicht ganz durch die ficherften Zeugniffe in allen Theilen von Deutfc)land 
und gar ihrem Amte hin. Da zwifchen den Geiftlichen und |beitätigt fah. Man fann es als eine gewiſſe Thatſache an 
ihren Gemeinden nur wenig Verbindung ftatt findet, fo iſt ſehen, daß in: ganz Deutfchland, oder mindeftens doch Nord: 
auch nur wenig Verbindung unter den Geiftlihen. Prediger: deutſchland, der Hausgottesdienft eine völlig verfcholfene, un 
vereine zu brüderlicher Gemeinfchaft und gegenfeitiger Förde: | befannte Sache iff, mit Ausnahme einiger Evangelifch gefinne 
rung, oder zu gemeinfchaftlicher Arbeit für die großen Zwede,ften Ehriften, oder fogenannter Miyftifer, und auch unter ihnen 
denen das Predigtamt gewidmet if, find beinahe völlig unbe Fit diefe Sitte erſt feit funfzehn Jahren hie und da wieder er: 
Fonnt. Vor wenig Jahren wurde eine DBerbindung der Art wacht. Darum find denn auch Zufammenfünfte zu gemein: 
in. einem weiten Umkreiſe um einen. Ort, wo ic) lebte, erreiche Pfchaflicher Andacht ‚eine fat unbefannte Sache. In Berlin 
tet, — wozu oft zwanzig Famen, manche zehn Deutjche Meis [lernte ich einige wenige Familien, einige darunter von Stande, 
len weit. Dies war aber der einzige Fall der Art, von dem |fennen, welche ſich wöchentlich einmal in ihrem Haufe zu ges 
ich in Deutfchland hörte, obwohl ich danach mich viel erfunz | meinfchaftliher Erbauung und chriftlichen Gefprächen verfammel: 
digt habe. In den Gegenden, wo ich nicht gewefen kin, gibt|ten; es wurden indeß zu diefen Berfammlungen nur eingeladene 
es vielleicht dergleichen DBereine unter den Evangeliſch gefinn: Gäſte zunelaffen. In einer anderen Stadt fand ich, eine ſolche 
ten Geiſtlichen (unter den Nationaliften ficher nicht); doch J Verſammlung alle Sonnabend im Haufe eines Handwerkers, 
müffen fie eine große Seltenheit feyn, da man fo wenig davon fan der auch Studenten Theil nahmen. Diefe VBerfammlung 
erfahren Fann. — Der Eharafter der Deutjchen Predigten iſt war aber immer ein Gegenftand des Gelächters unter dem grö: 
fo, wie ınan ihm fich nach dem bisher Erzählten denken Fann. |Beren Theile der Bürger, und argmwöhnifcher Beobachtung von 
Unter der großen Maffe der Geiftlichen gibt es ein bloßes| Seiten der Obrigkeit, und man machte verfchiedentlich Verſuche, 
Moralpredigen, in welchem das Evangelium nur wenig vor | Anklagen wegen Unordnung oder Ucbertretung polizeilicher Bor: 
kommt. Aber felbft unter den Evangelifch gefinnten Geiftlichen | Fhriften gegen: fie zu erheben, um einen Vorwand zu haben, fie 
find die Predigten mehr allgemein, ermahnend und declamato: | aufzuheben.” 
riſch (im the hortatory and deelamatory kind not direct Unter der Weberfchrift:  „ Charafteriftiiche Eigenfchaften der 
and pointed); fie find nicht direct, nicht. fcharf, nicht dahin | wahren Gläubigen,“ folgt dann ein großes Lob der Deutfchen 
gerichtet, Sünder aus ihrem Schlafe zu werden, und fie ihr Chriſten, welches wir hier nicht überfegen. Es fchließt mit 
Elend fühlen zu laſſen, daß fie damit zu dem Seilande flier der Behauptung, daß unter Feinem Volke der Erde das Evan: 
hen. — Einem Americaner ift es ein auffallender und ſchmerz⸗ |gelium da, wo es in feinem, guten Derzen aufgenommen werde, 
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treuer auch im ganzen Pebenswandel ſich darſtelle. „Bei allen 


Borzügen ihres Privatcharafters haben indeß unſere Deutfchen 


Brüder ‚in. Ehrifto das große Geheimniß noch nicht gelernt, 
durch gemeinſchaftliche Ihätigfeit große Wirfungen nach Außen 


hervorzubringen. Es gibt zwar in Deutfchland Bibel-, Miſſions⸗ 
und Sractatgefellichaften, von denen einige ſchon lange beſte— 
hen und, jede für jich, manches Gute geffiftet haben; aber bis 
jest fehlt ihnen das gemeinfame Zufammenwirfen für ihren 
Zwed, Die Miffionsgefellfchaft in Berlin z. B., von der 
man denfen follte, daß fie nach allen. Seiten, wenigftens in 
Norddeutſchland, ihre Zweige ausbreite, hat gar feine Hülfs— 
geiefifchaften; fo auch die in Leipzig und anderen Städten. 
Am meiften Bereinigung herrfcht noch in Süddeutſchland, wo 
dos Miffions = Seminar in Bafel eine Art Kern bildet, um 
den fich die Liebe und die Thätigkeit der Chriften in den be 
nachbarten Staaten von Baden und Würtemberg fammelt." 

Zu dieſen Bemerfungen fey e$ uns erlaubt, ‚Einiges hin⸗ 
zuzufügen. In Bezug auf den größten Theil Deutſchland s 
ſcheint uns der Tadel gegen die Gläubigen überhaupt und die 
Prediger insbeſondere ſehr gegründet und ernſtlich zu beherzigen. 
Das große Lob der erſteren im Allgemeinen würde vielleicht 
nicht ſo unbedingt ausgefallen ſeyn, hätte der Verfaſſer die 
Schattenſeite dieſer Richtung, welche die Erſcheinungen des Evan— 
geliums im Leben unter uns fo häufig begleitet, das Antino— 
miftiiche (dem göttlichen Geſetze Feindliche oder von feiner ganz 
zen und völligen Beobachtung Abgewandte) mehr in’s Auge 
gefaßt, wodurch das Gvangelium fo. leicht unter uns zu einem 
fentimentalen Spiele wird und wenig Ganzes im Leben zeigt. 
Für die Ernfieren unter den Deutfihen Gläubigen hat grade 
diefe lebendige Durchdringung von Geje und Evangelium, Diefe 
Freude im heiligen Geift, die des ſchneidenden Schmerzes der 
Buße ſich ſtets bewußt bleibt, dieſe innige Liebe zu Gott und 
dem Heilande, welche die ehrerbietige Scheu des Geſchöpfes 
vor dem Schoͤpfer und den Schrecken des Sünders vor dem 
Weltrichter zwar überwindet, aber nie ertödtet, oder im Ge— 
fühlsraufche vergißt, wie wir fie bei Mehreren unter den uns 
befannten Gläubigen aus England finden, etwas fo befonders 
Anziehendes, je mehr wir grade dies bei unferen Brüdern nad) 
dem Fleiſche vermiffen. Eben. daher, weil man das rechte 
Ganze fo fetten bei diejen findet, kommt auch großentheils je 
ner Mangel an Gemeinjchaft unter uns; die Bemerfungen des 
Verfaſſers find hier im Allgemeinen“ treffend, wenn es aud) 
nicht richtig ift, daß die Mifjionsgefellfchaft zu Berlin Feine 
Hüffsvereine hat. Diefe Geſellſchaft, welche fih unter ganz 
eigenthümlichen Schrierigfeiten, die nur Einheimische völlig zu 
würdigen wiſſen, hat emporfämpfen müffen, zählte‘ in der Zeit, 
von der der Verfaſſer ſpricht, ſchon ſechs, jetzt aber ein und 
zwanzig Hülfsvereine, und ihre Zahl hat ſich in jedem Jahre, 
auch noch in diefem, vermehrt. — Ein Deuticher, welcher Den 
Zuftand der Geiftlichfeit feines Vaterlandes im Einzelnen Fennt, 
wird wohl nicht ohne Lächeln das große Lob, welches der. Der: 
faſſer ihrer: Gelehrſamkeit fpendet, lefen. Die Americaner find 
jegt noch zu fehr won der ihnen feit einigen Jahren befannt 
gewordenen Deutjchen Gelehrfamkeit gebiendet, um hier das 
Richtige fehen zu können. Auch hier iſt Alles unter uns frag: 


mentarifch. Gibt es wohl unter unferen Geiftlichen viele, welche 


eine gründliche Kenntniß des Inhalts der Bibel, aus den 
Grundiprachen, das wäre ſchon zu viel verlangt, aber auch nur 
aus der Luther'ſchen Ueberſetzung, namentlic; des dogmatifchen 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


auf das Uebrige das Wort des Herrn: 
gefallen bift und thue Buße; wo aber nicht, werde ich dir Fom- 
men bald, und deinen Leuchter wegfoßen von feiner Stätte!“ 


Verleger: Ludwig Sehmigke. 
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und hiſtoriſchen Inhalts der einzelnen Bibfifchen Bücher beſä⸗ 
Ben? Mit Recht macht Herr Dr. er in Martins I 
jeinem» merkwürdigen, nächftens in diejen Blättern ausführlicher 
zu beſprechenden theologischen Nachtworte zu Heren Profeffor 
Bickel 3 Schrift Über die Reform der Proteftantifchen Kirche, 
darauf aufmerkſam, wie tief unfere Geiftlichen von den Rabbi: 
ven in der Kenntniß der Neligionsurfunden befchä würden, 
wie lückenhaft, wie jo durchaus für das Amt unzureichend die 
in den langen Gymnafials und Aniserfitätsjahren gefammelten 
Kenntniffe unferer Theologen feyen. Die Hauptichuld jener elen⸗ 
den Halbwifferei trägt freilich der Nationalismus, welcher die 
pädagogiſch jo heilfam wirfende Firchliche Üeberlieferung unters 
brochen, und die Schäße der Erkenntniß früherer Zeiten unzu⸗ 
gänglich gemacht hat. — Co möchten wir denn in Bezug auf 
das wenige Nichtige, was die Iobenden Bemerkungen des Ber: 


faffers enthalten, unferen Landsfeuten das Wort des Apoftels 


zurufen: „Seh nicht ftolz, fondern fürchte dich!“ — Sn Bezug 


„Gedenfe, wovon du 


Nahridten. 


(Nordamerica.) Wir entnehmen dem Missionary Herald 
(September) einige Nachrichten uͤber die Thaͤtigkeit der chriftlichen 
Geſellſchaften Nordamerica’s in der neueften Zeit. — Die Amer: 
canıfhe Zractatgefellfihaft hat in tem mit dem 1. Mai 
1831 endenden Jahr eine Zotaleinnahme von 42,922: Doll., d. i. 
etwa 65, 000.NtHLrn. gehabt! Won diefer Summe waren 34,137 Dell, 
für Zractote, welde faſt für den fojtenden Preis verfauft wurden, 
und 8,7854 Doll. Geftenfe. Die Zahl der von der Hauptgeſell⸗ 
ſchaft waͤhrend dieſes Jahres anerkannter neu gebildeker Hülfs: 
geſellſchaften betrug 92, die Geſammtzahl aller Tochtervereine YUS, 
Die Geſellſchaft unterhielt fünf reiſende Agenten. (Der Zweck ihrer 
Reiſen befteht nicht bloß in der Verbreitung von Troctaten, ſon⸗ 
dern vorzuͤglich in der Bildung von Dülfsvereinen, und man fieht 
aus dem Vorigen, daß tiefe Neifen. nicht fruchtlos find). — Unge- 
achtet ihrer bedeutenden. Einnahmen überftieg die Ausgabe des Ieg- 
ten Jahres die Einnahme um 1,358 Doll. und die Geſellſchaft Hatte 
außerdem eine Echufdenlaft von 10,676 Doll. Diefe Schulden ha— 
ben aber in America nicht die Wirfung, welche fie bei unferen, 
noch fo wenig Theilnahme findenden Gefellfcharten haben würden, 
ſie nämlih in Noth und Verlegenheit zu ſtuͤrzen; ſondern die Zei⸗ 
ten, wo die Geſellſchaften mehr ausgeben, als einnehmen, ſind die 
Zeiten ihrer größten Bluͤthe, dann haben fie meiſtens große Wirk⸗ 
jamfeit,- und ihre Agenten fünnen davon berichten und uͤberall die 
Zheilnahme anregen, und ermahnen, das arfegnete Werk nicht un- 
te-geben zu laſſen, wovon dann die Wirfungen meiſtens ſteigende 
Einnahme und größere Zhätigfeit find. Die Commiffion der, Ge— 
ſellſchaft, welche th mit Herausgabe von Schriften befhäftigt (Ihe 
publishing committee), hat in dem verfloffenen Jahre einjtimmig 
den Druck von 73 neuen Striften genehmigt, fo dag nun de Ge— 
fammtzahl: der herausgegebenen Tractate 568 beträgt. ı Wier Baron 
waren Preisichriften, welche auf einige von Frennden der Gefell- 


iſchaft ausgeſetzte Preife eingefaufen ı waren; ſechs betrafen das La- 
ſte 


r der Trunkenheit; vier waren der Vertheidigung der Evangeli⸗ 
{hen Religion g’gen die Nömifhe Kirche gewidmet; fteben enthal- 
ten wahre Gefhihten. Von zweien ihrer Tractate hat das Com⸗ 
miftee erft fpäter in Erfahrung gebracht, daß fie Feine wahren Ge- 
ſchichten enthalten, und deshalb angeordnet, daß fie nicht mehr. 
gedruft, und andere an ihre Stelle gefeßt werden Sollen, ‚ke, 

ESchluß folgt.) Da. 


(Gedrust bei Zrowigie und Sohn.) 


“ Mittwoch den 21. Decambe. 8 102. 


DE EEE LE ER ENTER LEERE LRRELEEEEELSEPSPEFEPEFSPEEEFFEER 
—— 


Berlin 1831 
verſchlinge“ — Ob nun dieſem Berufe und wie ihm im Gän- 
zen von jenen Geiftlichen: nachgekommen ift, das läßt fich, will 
uns dünken, aus- ihren hier zufammengedrudten, an jenem ern: 
ften Magdeburgstage gehaltenen Predigten, hinreichend erjehen, 
wie denn auch aus ihnen die Data zu einem motibir— 
ten. Urtheile über die mit Necht oder Unrecht von ung ge: 
faßte Anſicht ſich darbieten, daß nachgrade auch in Magdeburg 
„ein. glüclicheres Wachſen und Gedeihen welfer, faſt geknickt 
gewejener Pflanzen. Evangelifcher Wahrheit und chriftlichen Glau— 
bens“ wieder begonnen habe. Wenn wir nun auf den Grund 
diefes. Buches dafür halten, daß es wirklich in Magdeburg mit 
der Sache des Evangelifchen Chriſtenthums eine günftigere Ge: 
flalt, als vor etlichen Jahrzehenden, zu gewinnen anfange, fo 
müfjen wie freilich bekennen, daB es einerfeits vornehmlich die 
gar ausgezeichnete, unferes Erachtens ein Meiſterſtück der geift: 
lichen Nedefunft zu nennende Schlußpredigt in diefer Samın: 
fung (vom Seren Conſiſtorialrath Mänf), und andererfeits un: 
jere nicht oberflächliche Kenntniß von der unbiblifchen Lehre und 
Lehrweiſe ift, bis zu der es mit dem öffentlichen Coangelifchen 
Zeugniffe, unter dem Einfluffe der fogenannten Aufklärung, in 
der lieben, einſt um ihres Evangeliſchen Glaubenseifers willen 
ſo hoch geachteten Stadt ſich gewendet hatte, — woraus ſich uns 
die fröhliche Zuverſicht kräftigt, daß auch für Magdeburg die 
Gnadenzeit des Herrn wiederzufehren begonnen habe, wo er au— 
genfcheinlih auch dort fein verfallenes Zion wieder bauen und 
in feiner Gottesehre wieder erfcheinen will. Wir bitten daher 
den geliebten Lefer, dem etwa, diefe Sammlung zu Händen 
fommt, fich ja.nicht ihren von dem Herausgeber verfaßten Bor: 
bericht irren und, abſtoßen zu laffen. Diefer enthält. ja aller— 
dings manches Lngeziemende und dem Decorum einer Evange- 
lifchen Predigtfammlung wenig Angemeffene. *) — Eben’ fo bit: 
ten wir, wolle dies Buch der Lejer auch nicht deshalb unwillig 
aus der Hand legen, weil ihm etwa die Predigt, welche, um 
der nad) den Namen der Berfaffer gewählten alphabetiſchen Ord- 
nung willen, den übrigen voranfteht, allzu wenig auch den mä- 


‚Die Predigt: des. Evangeliums in Magdeburg. 


Es laßt fih wohl Mh daß: der Name Magde: 
burg, bei den großen und. ernſten Exinnerungen;, die ſich an 
ihn für, zahlreiche gebildete Evangelifche knüpfen, diefem Aufſatze 
eine ‚aufmerffamere Beachtung ‚von. Seiten nicht ‚weniger Leer 

der «Ev. K. 3. zumenden wird: ; Sp will denn Ref. gleich von 
born herein bekennen, daß es Fein unerfreulicher Bericht 
iſt, den er zunächſt auf den Grund einer ‚vor Kurzem von Geift- 
lichen zu Magdeburg ausgegangenen Sammlung von Predigten, 
über das Verhältniß erflatten darf, in welchen: gegenwärtig zu 
dieſer ihm gar lieben Stadt das ſchriftmäßige Coangelium ſich 
befindet. Es iſt dies namlich die Sammlung derjenigen Firchliz 
chen Vorträge, welche am 10. Mai d. J., als dem zu. Magde: 
burg ernſt und. würdig begangenen Gedenftage der vor zwei— 
hundert Jahren gejchehenen Zerftörung der Stadt gehalten, und 
von dem: Prediger Herrn Wilhelm Franz Pintrins unfer 
dem Titel: a 

Die zweite Säcularfeier der Zerftörung Magdeburgs durch 
Tilly; oder Sammlung aller am 10. Mai 1831 in den 

. , Evangelifchen Kirchen Magdeburgs und ſeiner Vorſtädte ge: 
Taenen Predigten. Magdeburg, bei Deinrichshofen, 


rl A ' | tim 
herausgegeben worden find. 
Wie finden alfo in diefem Buche die Predigten von denjez 
nigen zwölf Geiftliihen Magdeburgs und feiner Vorſtädte, welche 
an jenem bedeutfamen Tage den großen Beruf gehabt haben, 
„nicht wie treulofe Miethlinge“ — wie einer aus ihnen, Herr 
Conſiſtorialrath Mänß, fi ausdrüdt — „nicht wie,feile Grenz: 
wächter, nicht wie jchändliche -Seelenverfäufer auf der ernften, 
Jahrhunderte frennenden Grenze. zu fiehen, fondern laut und 
feierlich. es in. ihre Umgebungen: hinaus. zu rufen, daß nur das 
Chrifienthum der. rechte Leitfiern der Könige, die rechte: Beil- 
kraft der: Bölfer, der rechte Grund der Wiedererbauung 
und der Wiediererziehung gefallener Städte und Staa- 
ten fen, und das über die Grenze fchreitende Gefchlecht zu trö— 
‘fen, zu warnen, zu ermahnen, damit Diesfeits der Orenze Fein 

wiſch die Weiterichreitenden- täufche,. Fein Abgrund fie auf: 
nehme, Fein neuer Jammerſtrom ihre Erden: und Himmelsgüter 


*) 2. B. die Berichterftaftung darüber, wie auch am 8. und 
14: Mat im Theater, und wie durch Zeilbietung befonderer Ta— 
backe und Kabadfspfeifen die Feier begangen worden iſt. 
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eine Weile in Verachtung geräth, er es dennoch zu feiner Zeit 
wieder zu Ehren bringt. 

Das frühere Magdeburg hatte die große Bedeutung, die 
e3 in den Augen der. gefammten Deutjch: Evangelifchen Chri— 
fienheit bejaß, nicht erſt erlangt durd) feine graufenvofle Zerfiös 
rung, die freilich mit Zug und Recht als eine’ mittelbare Folge 
feines ftandhaften Bekenntniſſes zur Evangelifchen Lehre, zu bes 
trachten if. Schon fat ein Jahrhundert früher, war der Name 
Magdeburg unter. den Deutſchen Evangeliichen, in hohem Aus 
jeben, wie man dies dadurch, daß man Magdeburg als die „Stadt 
Gottes,“ als die „Canzlei unferes lieben Hergottes,* Aals das 
„Niederſächſiſche Bethulien“, bezeichnete, deutlich genug kund gab. 
Mögen wir es nun auch nicht im Mindeſten beklagen, daß die 
nächte Veranlaſſung dieſer Auszeihnung Magdeburgs —/ die 
innerhalb feiner Mauern ihr freies Wefen habende ſcharfe Streit- 
theologie — in der Folgezeit aufhörte, fo dürfen wir es doch 
auf der. anderen. Seite nicht verkennen, daß es ber- Fräftige-und 
lebendige Evangelifche Glaube der Magdeburger war, welcher 
jenen alten, oft freilich viel zu unbefonnenen Eiferern für Rein: 
heit der Lehre zu einem willfommenen Rückhalte bei ihrem Streit 
führen diente. Wären die Magdeburger nicht ſolche glaubens- 
ſtarke Evangeliſche geweſen, wie fie, laut der unzweideutigften 
Geſchichtszeugniſſe geweſen find; — man fände fürwahr ihre 
Stadt, bei aller Streitluſt ihrer Theologen, mit den gedachten 
ehrenden Namen nirgends bezeichnet. Jenes erhitzte Streiten 
hörte auf; Dagegen der die Evangeliſche Wahrheit kräftig um— 
faffende Glaube der Magdeburger vererbte fich auf Kinder und 
Kindesfinder, und aud) bei der ſchauervollen Zerſtörung der Stadt 
1631 ward. er nicht mit vernichtet. Wo die Berfündiger des 
Wortes fo ihren Glauben in der Liebe thätig erweiſen, wie 
damals z. B. der Prediger Thodänus an der St. Katharinen: 
fire, der, als er eben einen Firchlichen Wochengottesdienft ge: 
ſchloſſen hatte, ungeachtet der ihm entgegenfchallenden Schreckens⸗ 


ßigſten Anforderungen zu genügen fcheint, die, man an einen 
Ganzelvortrag, werde derfelbe gedrudt oder bleibe er ungedrudt, 
machen muß. Wir befennen es, daß ja freilich der Herausge: F 
ker, um bei vielen Lefern, die nun einmal nach ihrer Meife im: 
mer von vorn anfangen, Fein allzu ungünftiges Borurtheil gegen 
dieſe Sammlung auffommen zu laffen, irgend eine andere Ord— 
nung hätte erwählen follen, bei der er jelbft der Verlegenheit 
überhoben gewefen wäre, ein fo unflares und verworrenes, ein 
fo ſalz- und fraftlofes, ein fo fades und widriges Gerede, wie 
diefe fogenannte Predigt vom Paftor Dr. Aßmann, ) an die 
Spitze zu ſtellen. Allein, wer. auch etwa, im ühle des Un: 
behagens und Verdruſſes über diefe Predigt, das Buch fofort 
zurüdgeichoben hätte, dem vathen wir doch, es bald wieder zu 
nehmen, und zunächit die bereits gelobte letzte Predigt ſich auf 
zufchlagen, und wir find deß gewiß, in ihr wird-er-veichliche 
Schadtoshaltung finden, in ihr, wie denn nachher noch in eini- 
gen. anderen Predigten der Sammlung, die Motive freudig. ge: 
wahren, welche uns das Urtheil abdringen, es jey für das liebe 
Magdeburg eine-Zeit wiedergefommen, wo ihm Gott durch die 
fih ‚wieder Bahn machende lautere Predigt von Chriſto Frieden 
und Heil verfündigen läßt, und die theuerften Güter und Seg— 
nungen zum Hinnehmen und Genießen anbeut. 

Es dürfte inzwifchen zur näheren VBerfiändigung darüber, 
warum e3 uns grade in Abficht auf Magdeburg fo wichtig 
däucht, unter. diefen Zeugnißgebungen feiner. jegigen Prediger we— 
nigftens etliche anzutreffen, die, fey e3 mehr oder minder, den 
Geiſt Ehriffi athmen, uns faum zu erlaffen feyn, mit einigen 
Zügen die Geftaltung des chriftlichen und Firchlichen Lebens in 
diefer Stadt, feit ihrer Zerſtörung, zu zeichnen. Wie wollen 
daher vorläufig vom diefer Predigtfammlung abjehen, un nachher 
ihrer, als eines fprechenden Zeugniffes, uns defto inniger freuen 
zu können, daß, wo auch des Herrn Föftliches Evangelium auf 


) Ref. Hat fich nicht wenig. verfucht gefühlt, dies anfcheinend 
firenge und Scharfe Urtheil zuruͤckzuhalten. Allein, um der 'herzli- 
chen Liebe willen, deren er ſich geyen die. Perfon des Verf. bewußt 
ift, der guten Sache der Wahrheit durch ſchuͤchternes Schweigen 
etwas zu vergeben, dazu hat er fich gleichwohl nicht verſtehen moͤ⸗ 
gen. Stimmfähige, unpartheitfche Lefer diefer Predigt werden das 
obige Urtheil gewiß nicht zu fireng und ſcharf finden. Wir führen 
zur Nechtfertigung deffelben aus dem glüdlicher Weife kaum ſechs 
Detavfeiten einnehmenden Vorfrage hier nur’ dies Eine an: Als 
die ‚beffere bleibende Habe im Himmel (Hebr. 10, 32— 34.) wird 
nach mancherlei verworrenem, zum Theil fich augenfcheinlic wider: 
fprechenden Hin» und Herreden endlich „das Recht der Reli—⸗ 
gton (!?), die Freiheit des Glaubens, die Zuverfiht zu 
den Gütern, die nicht3 uns rauben kann,“ jedoch ohne 
alle weitere Erläuterung, bezeichnet. Auf der folgenden Seite wird 
diefelbe Bezeichnung nochmals wiederholt, nur mit dem Unterſchiede, 
daß hier ſtatt der ‚„„Zuverficht zu den Gütern, die nichts ung rau— 
ben kann,“ „die Milde gegen Andersdenfende, der Ernft 
gegen fich ſelbſt und die Strenge der Pflicht bei den 
Steinen“ als Beftandtheile der befferen bleibenden Habe im Dim: 
mel genannt werden. Endlich, gegen den-Schluß der Predigt, wird 
von der bleibenden Habe noch prädieirf, „fie.wohne im inwen⸗ 
digen Menfchen, fey Eigenthbum des Geiftes,, den. fein 
Räuber pluͤndern koͤnne, feyeine Schutzwehr der Städte, 
in weldhen Alle zufammenhalten im Ölauben und Ver 
trauen auf Gott;“ ferner „fie fey Bas Bewußtfeyn, feine 
Pflicht bei guter Zeit erfüllt zu haben, und fey eine 
farfe Beruhigung in den mankherlei Widerwärtigfeis 
ten des Lebens;“ und zuletzt, „fie fey ein goffesfürdtiger 


Sinn, deridem Herrn feine Wege befehle und auf ihn 
hoffe, und fey die beſte Empfehlung an den, der feind- 
liche Deere wie Wafferwogen über die Völker ausgieße!“ 
Von dieſecſoeiner bleibınden Habe fagt nun Herr Ygmann, „bei 
Chriſto fey fie mit dem Kreuze, und bei den Vorfahren der Magde- 
burger mit Feuer und Schwerdt verfolgt worden, aber nun — „,in 
Zeiten, wo die Menfchlichfeit über den Sectenhaß einen allgemeinen 
Sieg feire““ — genieße fe ſchon Tange der Duldung, werde in 
Staaten gefhüsgt, von Königen geehrt, in Kirchen em- 
pfohlen und in hriftlichen Familien gehandhabt.” Wir 
verfichern, in dem hier Angeftrichenen wörtlich genau Alles gegeben 
zu haben, was diefe Predigt: über die beifere, bleibende Habe im 
Himmel zu fagen weiß, über wilde fie fich doch, nach der Thema- 
anfündigung, weiter hat auslaffen wollen. : („‚Laffet uns ‚nach diefer 
befferen, bleibenden Habe fragen; was, haben wir darunter zu, ver- 
ſtehen?“) Möge doch Herr Amann, der, nach den vom Deraus- 
geber beigefügten Mittheilungen über die jeßigen Wrediger — 
burgs, noch ein junger Mann iſt, ſich ſeitdem laͤngſt durch irgend 
welche Anregung Fräffig ermuntert fühlen, feines heiligen es, 
beſonders in der oͤffeniichen Verkuͤndigung des Wortes, mit befon- 
nenerer Umficht und mit dem ernftlichiten Trachten fih anzunehmen, 
feine Zuhörer, unter dem Hinblicke auf die einft ihm ihretwegen be- 
vorftehende große Verantwortung, auf den Grund der Apoftel und 
Propheten zu erbauen, da Jeſus Chriftus.der Edftein iſt, fo daß 
ein Abnliches Urtheil,_ wie wir es über diefe Predigt haben fällen 
m uͤ ſſen, binfihtlih feiner feitdem ‚gehaltenen und fünftig zu bal- 
tenden Vorträge nir als gehäffige Verlaͤumdung jangefebe 
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botichaft, der fiürmende Feind fey ſchon auf den Wällen und! 
in der Stadt, ſich gleichwohl’ nicht bedachte, unverweilt in der 
allgemeinen Verwirrung und Beftürzung dem ihm gewordenen ; 
Rufe zu einem tödtlich verwundeten Offiziere der Garnifen zu 
folgen, und diefem mit dem Worte vom ewigen Leben zu die: 
nen: da: läßt fich fchon 'vermuthen, es werde auch in vielen der 
Berfchonten und Vebriggebliebenen der Evangelifchen Stadt das 
Feuer eines Glaubens‘ brennend geblieben ſeyn, der die Welt 
und alle Schresfniffe ihres) Fürften, der auch den fehauerlichften 
Tod überwindet. Wir haben aber dariiber mehr als bloße Ber 
muthungen. Mit Klaren igefchichtlichen: Zeugniffen kann es belegt 
werden, daß „froß des Triumphdonners, den die Gefchüße der 
Römiſchen Katholifen durch mehrere Länder unferes Welttheils 
ertönen ließen, das Evangelifche Licht den neuen Anbauern auf 
Magdeburgs Ruinen dennoc, ihr Heil und ihr Troſt blieb.’ 
Unter Anderem erhelfet "dies aus dem Umſtande, daß den noch 
durch mehrere Zahrzehende fchwer Bedrängten gleihwohl der 
Wiederaufbau ihrer in der allgemeinen Zerftsrung zufammenge- 
fürzten Evangelifchen Gotteshäufer,, „auf daß man von den 
Canzeln herab das mächtige, herrliche Bibelwort wieder hören 
Fönnte,” eine wichtige theure Herzensangelegenheit war; und 
das fie fi, in jener Zeit des ſtarren Orthodorismus, Geiftliche 
voll lebendigen Glaubens und. heiligen Geiftes zu Predigern. für 
ihre Kirchen zu gewinnen, ernftlicht bemüheten und zudem Ende 
die. größten. Aufopferungen nicht fcheueten. Wir brauchen hier 
fatt aller nur den gottſeligen Chriftian Scriver zu nennen, 
den wir vom Jahre 1667 an in Magdeburg antreffen. Der: 
felbe drang befanntlich mit einem ähnlichen Eifer, wie die No- 
ſtockiſchen Theologen Theophilus Großgebauer, Heinrich 
Müller, Joachim Kütfemann und Johann Quiftorp 
der Jüngere, auf die Anftrebung eines lebendigen practiſchen 
Ehriftenthums in der, durch, einen todten, fcholaftiichen Ortho— 
doxismus arg verwüſteten Evangelifchen Kirche jener. Zeit, und 
mußte dafür eben fo, wie die genannten Wahrheitszeugen, von Sei: 
ten der Drthodoren die heftigften Befehdungen erleiden. Gleich: 
wohl finden wir Feine Spur, daß irgend einer feiner Magde— 
burgifchen Eollegen gegen ihn angegangen wäre; vielmehr. zeigen 
fich bei einem merfwürdigen, den Geiſt des Widerfpruchs wohl 
leicht aufregenden Borfalle, über. den Scriver in dem Bude: 
Das verlorne.und wiedergefundene Schäflein, Mag: 
deburg bei Lüderwaldt 1672, Bericht erftattet, nicht.bloß 
fein: Specialcolfege, an der St. Zacobifirche, Chriftoph Koch, 
ſondern auch die ſämmtlichen Glieder des damaligen geiftlichen 
Minifteriums zu Magdeburg, infonderheit die Prediger an der 
St. Zohannisfirhe, Ernft Bade und Balthafar Kinder: 
mann, in größter Einigfeit der Anficht, Gefinnung und Hand: 
lungsweife mit ihm. Aus dieſem Umftande läßt fich bei den 
damals fo allgemein wider die Männer von Scriver’s Rich— 
tung. geführten Wortfriegen mit Necht der günftige Schluß zie: 
ben, daß die übrigen Prediger Magdeburgs, die. durch. bedeu— 
tende Druckſchriften der fpäteren Zeit fich nicht fo befannt gemacht 
‘haben, wenigftens größtentheils Geiftes: und Gemüthsverwandte 
von Scriver geweien feyn müffen. "Bald nachher wirkten die 
trefflihen Männer Breithanpt und fodann Steinmetz, beide 
Aebte zu Klofter Bergen und Generalfuperintendenten des Herz 
zogthums Magdeburg, und beide ausgezeichnete Zöglinge der 
Spener’fhen Schule, höchſt fegensreich auf die Förderung 
‚eines- kräftigen Evangeliichen Lebens in der Stadt Magdeburg 
ein. Wir "erinnern, hier. nur, daß des letzteren Wirkſamkeit in 
feiner wichtigen Berufsfiellung fich bis in das Jahr 1762 er- 
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firedite, daß von ihm die. gewiß auch. für die damaligen Geiftli- 
chen der. Stadt fehr heilfam ſich erweifenden, wichtigen Paftoral: 
eonferenzen ausgingen, und daß auch die Privat: Erbauungsgefell- 
ichaft, die unferes Wiffens bis jetzt noch in Magdeburg fortbefteht, 
ihn zum Stifter hat. Unverfennbar zeigt ſich das Lebergewicht, 
welches zu jener Zeit umter den Geiftlichen Mogdeburgs der le 
bendige Evangelifche Glaube gegen das todte Buchſtabenweſen 
der ſtarren Orthodoriften hatte, in den noch heute lobwürdigen 
Sefangbuche, "welches im Sahre 1738 unter Genehmigung des 
Rathes und des geiftlichen Mmifteriums herausgegeben wurde; 
wie es denn auch bedeutfam-ericheint, daß von den unruhigen 
Bewegungen, welche, auf Anlaß der pietiftifchen Streitigfeiten, 
zu Anfange des 18ten Jahrhunderts in den meiften größeren 
Städten des Evangelifchen Deutſchlands ausbrachen, grade das 
unter dem Einfluffe von angefehenen Wortführern der Spener’= 
ſchen Schule ſtehende Magdeburg verfchont blieb. Nur einmal 
trat "auf eine kurze Zeit eine ernfthaftere Friedensſtörung ein, 
die aber ebenfalls nicht davon ausging, daß etwa gegen das 
Dringen auf ein lebendiges Ehriftenthum Widerſpruch erheben 
worden wäre. E3 erregte nämlich im: Jahre 1709 der Paftor 
an der St. Tohannisfirhe, Johann Julius Struve, An: 
ftoß durch auffallende Neden über die Sacramente, über die 
fombolifchen Bücher und über das Predigtamt, fo wie durch 
feine Enthaltung vom Genuffe des heiligen Abendmahls, ließ 
fich ‚aber: von den Halliſchen Theologen bald bedeuten und zum 
MWiderrufe bewegen. — Ob nicht um die Mitte des vorigen 
Sahrhunderts fich auch in Magdeburg manchen Geiftlichen das fox 
genannte philofophifche Predigen, nach dem Borgange des Propftes 
Reinbek zu Berlin, womit ſich befanntlich zu der Zeit die 
Anhänglichfeit an den Evangelifchen Lehrbegriff noch wohl ver: 
einigen ließ, merklich empfohlen habe, will Nef. ungefagt laffen. 
Dafür indeffen liegen ihm die Beweife vor, daß unfer dem Ein: 
fluffe jenes verſtändelnden, aufflärerifchen Geiftes, der während 
der letzten Decennien des 1Sten Zahrhunderts in der Theologie 
aufzuräumen fuchte, auch bei den Geiftlihen Magdeburgs zuerfk 
eine divergirende Nichkung hervorfrat — bei den Einen zum: als 
ten Bibelglauben, bei den Anderen zu den vorgeblichen neuen: 
Aufhellungen der Bibel: und Kirchenlehre; daß fodann von den 
Elementen der modernen Theologie immer mehrere fich mit den 
Begriffen und Borftellungen derjenigen Geiftlichen, welche gleiche 
wohl an der Bibel noch ehrlich fefthielten, amalgamirten; und 
daß endlich ſchon in den achtziger und neunziger Jahren faft 
lauter ſolche Geiftliche auf Magdeburgs Canzeln fanden , die 
unläugbar nicht im Geifte der Schrift, fondern im eigenen Geiſte 
fi) vernehmen Tießen. Seitdem waren denn auch in Magdes 
burg von dem. Grundprincipe alles Evangelifhen Lebens, dem 
rechtfertigenden Glauben, ſich ablöfende Moralpredigten ganz an 
der Ordnung. Diefe wurden zum Theile in einer. fchönen, wohl: 
rednerifchen und rührenden Sprache vorgetragen, huldigten ‚aber 
dabei: ' gewöhnlich, — zu ihrer Ehre müffen wir's bekennen — 
nicht dem allen- fittlichen Ernft verflüchtigenden Bahrdt'ſchen 
Eudämgnismus, fondern vielmehr, den freng_ethifchen ‚Grund: 
fäßen der Kant'ſchen Schule. Und die Predigten, welche man 
nody als Slaubenspredigten anerfannt wiffen wollte, behandelten 
faft ausichließlich nur die Lehren der natürlichen Religion von 
Gottes Eigenfhaften und Vorſehung, von der Unfterblichfeit der 
Seele und von dem Wiederfehen in der Ewigfeit, wobei denn 
gemeiniglich nicht fowohl von dem Inhalte als von einer impo= 
nivenden redneriſchen, dem: Ohre und dem Auge gefallenden De- 
elamation und Geſtieulation eine gewiffe Anziehungskraft aus: 


815 816 


ging. So geriefh es mit der Predigt: von Chriſto in Magder 
burg, fo gerieth es zugleich mit der ſpeciellen Seelforge, die, bei 
dem Vorwaltendſeyn jenes wider das “Wort Gottes, und. die Bi- 
bel in taufend Fällen «mit; vermeintlidy ‚gutem Rechte ſich auf 
Ichnenden , verfändelnden Geiftes ‚jedes feſten Anhaltes entbehrt, 
bis zu einem DVerfalle, der in noch auffallenderer Weiſe ſich 
Faum in irgend einer anderen großen Stadt Evangelifchen Na 
mens dürfte nachweifen laſſen, der aber in der ehemaligen Canʒlei 
unſeres lieben Herrgottes, in der wegen ihres ſtandhaften Be— 
kenntniſſes zum Evangelium einſt furchtbar zerſtörten Stadt Got—⸗ 
tes ein um fo wehmuͤthigeres Gefühl indem Evangeliſchen Ehri- 
fien, bei feinem Hinblicke auf ihr Sonſt und Jetzt, aufregen 
mußte. Im natürlicher Folge diefer nach und nad) ganz allge 
mein gewordenen Predigtweife entfchwand nun auch aus den 
Gemeinden immer merklicher die Vertrautheit mit der Bibel und 
ihrem Inhalte, die himmlische Kraft Evangelifcher Gottſeligkeit 
und das: wahre Leben im Glauben des Sohnes Gottes, fo daß 
ſchon in den erſten Jahren des neuen Jahrhunderts ein ſehr be: 
liebter Prediger zu Magdeburg gewiß nur bei: fehr, wenigen: jet- 
ner gewöhnlich zahlreichen Zuhörer. Befremden durch, die unum— 
wundene Aeußerung von der Canzel erregen. Fonnte, „bloß die 
einfachen, dem gefunden, Menfchenverftande *) angemefjenen Leh⸗ 
von des Chriſtenthums müßten in öffentlichen Andachtshäuſern 
vorgetragen werden,“ und daß er vielleicht kaum einen Anſtoß 
damit gab, wenn er am zweiten Adventsſonntage auf Anlaß der 
Epiſtelworte: Gott der Hoffnung erfülle euch mit aller Freude 
und Frieden im Glauben, daß ihr völlige Hoffnung habet durch 
die Kraft des heiligen Geiſtes, „über die wichtige Regel 
der chriſtlichen Lebensweisheit redete, manchen ſinn— 
lichen Genuß immer aufzuſparen und noch zu. hof 
fen,” amd am Sonntage Mifericordias Domini auf Anlaß der 
Worte in. der Epiftelpericope: Welcher Feine Sünde. gethan hat, 
iſt auch Fein Betrug in feinen Munde erfunden, „über ‚die üble 
Gewohnheit: mancher Menfchen, Andere auszufragen und auszu— 
boxen.” **) Bei. jo bewandten Umſtänden war. es nicht. zu 
verwundern, daß in Magdeburg ungeachtet der von Jahr zu 
Jahr wachſenden Bevölkerung die Kirchen immer leerer und ver⸗ 
ſaſſener wurden bis auf diejenigen, auf deren Canzeln etwa mit 
bejonderen Nednergaben verfehene Männer: zu fliehen pflegten; 
nicht zu verwundern, daß felbft unter ‚dem gemeinen Bürger: 
fiande, neben der Entfremdung vom bibliſchen Chriftenthume und 
neben vielfach fich zeigender Gleichgültigkeit gegem alle Religion, 


eine Hingebung in den Dienſt des Zeitlichen und Bergänalichen, 
ein Streben. nach bloß irdiſchem Gewinn und finnlichen Genuſſe 
überhand nahm, womit oft genug ſelbſt die beliebten, zur Ent- 
fehuldigung der Unfirchlichfeit-viel gebrauchten Sprüchlein,; welche 
unter dem großen Haufen der Magdeburger immer allgemeinere 
Geltung befamen, als: „Man Fann auch ohne Kirchengehen Gott 
vor Augen und im Herzen haben’ oder Man kann ſich eben 
fo wohl oder; noch beſſer in der Natur erbauen,“ oder ,‚Ein-gu- 
tes Iheaterjtüct iſt erbaulicher. ‚als. eine mittelmäßige Predigt,“ 
oder „Man thue nur, recht und fihene Niemand, das ift die 
Hauptſache ac,“ fich in. einem. jeltfamen Contraſte befanden. : 


(Fortfekung folgt.) Is ar 
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(Nordamerica.) (Schluß.) Ganz befonders fegensreih hat 
in. dem ‚Herfloffenen Jahre die Einrichtung gewirkt, daß einer Anzahl 
Menfchen monatlich eine Schrift zum Umlauf angeboten wurde (the 
system of monthly distribution. In Bofton, Neu-Norf, Phi— 
ladelphia, Baltimore, Richmond, Charleston, ja falt in 
allen größeren Städten it dieſe Einrichtung lebendig; in einigen 
Gegenden hat fie fich über ganze Grafichaften ausgebreitet; dennoch 
beflagt die Gefellftaft, daß diefelbe erft etwa eine Bevölferung von 
2 bis 3 Millionen unter den 13 Millionen Einwohnern der Verei— 
nigten Staaten umfaſſe. Eben fo bedauert fie, daß fuͤr eine aus: 
wärfige Wirffamfeit bei ihren: befchränften Mitteln und großen 
Ausgaben für's Innere. ihr nur die Summe pon 800 ‚Doll. übrig 
geblieben -fey, welche auf, den Druck von chriſtlichen Schriften: für 
heidniſche Linder verwendet worden ; und dod) fey es dringend zu wuͤn⸗ 
fchen, daß für diefen Zweck mindefteng die Summe von 10,000 Doft. 
aufgebracht ‘werde. Der Jahresbericht fehließt ‚mit einer ernitlichen 
Ermahnung, an die fegensreichen Wirfungen der bisherigen Zractat- 
verbreifung zu denken, und die Bemühungen zu verdoppeln. — Und 
außer, diefer neueren, größeren) Americaniſchen Tractatgeſellſchaft gibt 
es noch eine ältere, , Eleinere Tractatgeſellſchaft zu Bo ſton Diefe 
hatte im. vorigen. Jahre eine Geſammteinnahme von 9848 Dell, 
und eine Ausgabe von 10,858; fuͤr ſie hatten im verwichenen Jahre 
ſich 45 nee Hülfsvereine gebildet, deren Totalſumme ſich auf 664 
belief, von denen 134 in Maine, 168 m Neu-Dampfbhirg, 
95 in Vermont und 267 in Maffahufetts fich befanden, 
73 neue Schriften find im Tekten Jahre herausgegeben worden. Die 
reifenden Agenten der Gefellfehaft haben alle bedeutenderen Städte 
von, Neu England befucht, «überall die Einrichtung der monatlichen 
Vertheilung ‚verbreitet, große Nachfrage nach Schriften: veranlaft, 
viele neue Mitglieder ‚für die Geſellſchaft gewonnen, und zu der 
wahren Befehrung vieler, Seelen beigetragen. Man rechnet, daß 
in Neu-⸗-England (den fechs nordweitliten Staaten) ſich in. ſe— 
nen 400 Ortfihaften etwa 4,000 Tractatvertbeiler vermöge diefer 
heitfamen Einrichtung befinden. — Iſt es nicht zu hoffen, daß we⸗ 
nigfteng für einige Lefer der Ev. K. 3. diefe Nachrichten eine ernſt⸗ 
liche Gewiſſensruͤge ſeyn, und fie auffordern werden, nachzudenken, 
was wohl von unferer-Geite' geſchehen fönnte? O, es iſt wahrlich 
hohe Zeit, daß der große Jammer und \die ‘geiftliche Moth unferes 
Baterlandes den ‚fehläfrigen und erfterbenden Gliedern des Herrn 
endlich, zu Herzen, gebe und fie dringe, ſelbſt ernftlich aufzuſtehen 


*) Dagegen fagt fhon Zertullian: „Die Ausſpruͤche eines 
gemeinen Menſchenverſtandes empfiehlt freilich ihre Einfachheit ſelbſt, 
die Webereinftimmung mit den Meinungen der Menſchen, und fie 
werden für deſto zuverläfftger gehalten, weil fie das ausfugen, was 
bloß und offen da liegt und Allen bekannt iſt. Der Grund der 
göttliben Wahrheit aber liegt in der Tiefe, nicht auf der Oberfläche 
und. iſt gewöhnlich mit dem offenbar Scheinenden in Wider ſpruch. 
©. Dr. Yug. Neander's Antignoſtikus. Berlin, b. Duͤmm⸗ 

r, 1825. ; 
“ **) Bol. Joh. Ernſt Blühdorn’s Neligionvorträge, mei: 
ftens Über Epiftelterte. Brandenburg, Leich, 1805. 
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Die Predigt des Evangeliums in Magdeburg. 


(Fortſetzung.) 

Bei weitem noch mehr jedoch als durch die im Geiſte der 
ſogenannten Aufklärung von faſt allen Canzeln Magdeburgs ge— 
haltenen Vorträge ward durch die erreichte Verdrängung des 
vorhin gedachten guten alten Geſangbuchs und durch die bewirkte 
Einführung eines damals zwar viel belobten, aber mit Recht 
den Symbolen eines von dem Grundprincipe der wahren Evan: 
gelifchen Lehre abaelöften modernen Ehriftenthums beizuzählenden 
neuen, dem alten Bibelglauben der Magdeburger auch der Iefte 
Heft feiner ſchon bedeutend verminderten Lebensfräfte entzogen. 
Wer es aus Erfahrung weiß, wie viel grade das Firchliche Ge: 
ſangbuch, je nachdem es einen Evangelischen oder Antievangeliz 
fchen Geift athmet, entweder zur Anfachung oder zur Erſtickung 
eines ächt Evangelifchen Sinnes und Lebens beiträgt und bei: 
tragen kann, wird fid) dies anfcheinend fcharfe Urtheil nicht be: 
fremden laſſen. Man hatte in Magdeburg durch eifrige und 
dabei doc behutfame Verbreitung aufflärerifcher Anfichten und 
Grundfäge lange und einmüthig genug die Gemüther bearbeitet, 
daß man nun dreiſt e8 wagen durfte, dies Buch den Gemeinden 
bloß als ‚eine neue Ausgabe“ des alten darzureichen, und daß 
man nun ein allgemeineres SHerauserfennen des Trügerifchen in 
dem Vorgeben nicht mehr zu fürchten brauchte, man habe bloß 
wegen der „DBeränderungen, die in der Deutſchen Eprache und 
in der Art und Weiſe, Gedanken und Empfindungen darzuftellen, 
vorgegangen feyen, fich zu einer neuen Auswahl von Liedern,” 
Behufs der öffentlichen und Privaterbauung verfiehen müffen. 
Eine prüfende Durchfiht aber diefes neuen Gefangbuchs über: 
führt bald davon, daß weit weniger die in der Sprache und 
Geſchmacksbildung eingetretenen Veränderungen zu der Heraus: 
gabe und Firchlichen Ginführung deffelben den Anlaß gegeben 
haben, als das rationaliftiiche Gelüft und Verlangen, habe es 
fih nun mehr unbewußt oder bewußt geregt, den Hauptinhalt 
der Bibel- und Evangelifchen Kirchenfehre, befonders die Lehr: 
ſtücke von dem fündlichen DBerderben des Menfchen, von der 
Perjon Ehrifii, von der Nechtfertigung des Sünders vor Gott ꝛc. 
auch in den Gemüthern des Volks völlig zu antiquiren. Trau— 
rige Zeugniffe für diefe Behauptung finden wir faft auf jedem 
Blatte des Buches, ſowohl in dem Geifte, der aus den meiften 
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der aufgenommenen neuen Lieder ſich Fund gibt, als in dem 
rein Gvangelifchen Inhalte vieler auch in poetifcher Hinſicht treffli⸗ 
chen alten, die man gleihwohl ausmärzen zu. müffen geglaubt 
bat,”) und in den unverantwortlihen Umgeftaltungen und 
Derftimmelungen, die man fich mit alten und neuen Geſängen 
erlaubt hat, und wobei man öfters grade gegen die Geſetze der 
Sprache und eines edeln dichterifchen Geſchmacks fehr auffallend 
angegangen ift, zu gefchweigen der bedeutenden mufifalifchen Män— 
gel.und Fehler, welche dies Buch augenscheinlich nicht zu feinem 
Vortheile auszeichnen. Wir läugnen inzwifchen nicht, daß uns 
auch manches ftreffliche Lied neuerer Sänger in diefer, Samm— 
fung begegnet, dem man aus perfönlichen Rückſichten den Ein— 
gang nicht verweigert zu haben fcheint. Wir zählen zu diefen 
namentlich viele Lieder des ehrwürdigen ©. B. FZunf, zu der 
Zeit Confiftorialvaths in Magdeburg, ferner Gellert's, Era: 
mer’s, Klopftod’s, Münter’s, Sturm’s, Lavafer’s, ob: 
wohl auch bei diefen die rationaliftifche Dogmatif der Sammler 
und Bearbeiter fich nicht verläugnet hat, wie e8 denn Faum aus 
einem anderen, als einem dogmatifchen Bedenken ſich exflären 
läßt, daß z. B. dem ergreifenden Liede von Funk: „Der unfre 
Menfchheit am ſich nahm ꝛc.,“ Fein Platz in diefem Buche, gez 
worden ift. — Daß jene Herausgeber auf die damals von ei— 
nem Claudius, Hamann ꝛc. wider die neuen Geſangbücher 
längft erhobenen Stimmen nicht achteten, ift nicht zu verwun— 
dern. Wohl aber ift es auffallend, daß, da in der Meinung 
der Magdeburger Geiftlihen der ehrwürdige Funk nicht, bloß 
überhaupt als: ausgezeichneter Gelehrter, fondern auch infonder- 
heit als ein in der geiftlichen Poefie und Mufif fiimmberechtig: 
ter Sachfenner wirklich ſehr hoch ſtand, gleichwohl die Heraus: 
geber dieſes Gefangbuches fich nur wenig bei ihm, hinfichtlich 
der zu treffenden Auswahl. der Lieder und der mit. einzelnen 
etwa vorzunehmenden Veränderungen, fcheinen Naths erholt zu 


*) Selbft das. Föftfiche Lied von Luther: Eine fefte Burg ift 
unſer Gott ꝛc., findet fich in dieſem Buche nur ald antiquariſche 
Epifode. Die übrigen. von diefem Firdlichen Meifterfänger fucht man 
entweder ganz vergeblich, oder die wenigen, die man findet, erfennt- 
man, da fie ihrer urfprünglichen Geſtalt nicht. bloß, fordern" auch 
ihres urfprünglichen Geiftes beraubt worden find, als Lutherlieder 
kaum wieder, 
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haben; es ift auffallend, daß infonderheit von einem folchen Ur: 
theile Funk's über Liederveränderungen‘, wie er es mehrere 
Sahrzehende früher niederfchrieb, Feine Spur einer Einwirfung 
auf die Bearbeiter diejes Gefangbuchs in demfelben erfichtlic) 
if. Dies gar beachtenswerthe Urtheil lautet: „Die Bekannt: 
machung veränderter Lieder ift feit einiger Zeit fo allgemein ge: 
worden, daß, wie ich weiß, Klopflod. feine Arbeiten von die: 
fer Art faft bereuet, weil er fürchtet, durch diefelben zu dieſem 
einreißenden Unfuge Anlaß gegeben zu haben. Ich glaube nicht, 
daß er es Lrfache hat.» Denn, was ihm freiſteht, das follte 
billiger Weiſe fich jeder Andere, der nicht ein ziemlich großes 
Uebermaaß von Selbfivertrauen hat, in einem ganz anderen 
Falle mit großer Ueberzeugung verwehren.. Klopſtock legte 
fie der Welt zur Beurtheilung vor, — und das muß er- 
Taubt bleiben, weil. es den Weg zu wirklicher Berbefferung bahnt; 
aber. ein Anderes ift es, fie gradezu in die Ge 
fangbüder zu nehmen, und fie dadurd den Ge 
meinden-aufzudringen. Denn das kann nicht für hinfäng: 
lich gehalten werden, daß es allenfalls mit Zuſtimmung er 
niger anderen mittelmäßigen Beurtheiler gefchehe, 
die grade das Maaß von Einfichten haben, das der Herausge: 
ber. felbft hat., Laues Waſſer und laues Waffer zufam: 
mengegoffen, madht doch nimmermehr heißes Waf 
fer.) — Man halte uns diefe Abſchweifung zu Gute, da fie 
unferes Bedünfens mithelfen Fann, die in der neueren Zeit 
grade zu Magdeburg mit größerer Beharrlichfeit behauptete auf 
kläreriſche und vationaliftifche Geiftesrichtung, ihren vornehmften 
Urfachen nach, in das rechte Licht zu fellen. — Seit der. Ein: 
führung des neuen Gefangbuchs, die anfangs nod) hie und da 
einigen Widerfpruch erfuhr, und in den erſten Sahren noch bei 
manchen, einft Evangelifch zugebildeten Familienhäuptern in ſtillen 
Stunden ein wehmüthiges Bedauern erregte, verhalten nun mehr 
und mehr im häuslichen, wie im öffentlichen Leben, die früher 
immer hoc gehörten Stimmen des lauferen Evangeliums, und 
eine geiftliche Lethargie, wie fhwerlic, jemals früher, nahm mehr 
und mehr die Magdeburger, befonders in ihren aufwachfenden 
Gefchlechtern hin. Wir jagen nicht, dag nun dort Menfchen 
voll Glaubens und heiligen Geiftes gar nicht mehr übrig geblie: 
ben feyen, auch nicht, daß das fonft dort heimiſche Leben im 
Fräftigen Glauben au den Sohn Gottes, der ung geliebet und 
fich feloft für uns dargegeben hat, bei den der vationalifiifchen 
Anficht des Chriftenthums geneigt Gewordenen gar nicht mehr 
im Segen nachgewirft habe. Von fo Manchen, in welchen der 
Zeitgeift ein wahrhaft Evangelifches Wefen nicht auszutilgen ver: 
mochte, nennen wir hier noch einmal den frefflichen Funk, der, 
ob er auch bei feiner entfchiedenen Abgeneigtheit gegen Alles, 
was einer Gefährdung der Proteftantifchen Denk-, Gewiffens: 
und Lehrfreiheit auch nur von ferne ähnlich ſah, fich unftreitig 
viel zu dufdfam und mild und nachgiebig gegen das tationalifti: 
ſche Treiben in Kirchen und Schulen bewies, wo es nur, wie 
es in Magdeburg meiftens der Kal war, das Gepräge eines 
fteeng fittlichen Ernſtes trug, doch für fein eigenes Theil. den 
Evangeliſchen Grundcharafter eines lebendigen und in, der Liebe 
thätigen Glaubens an den Berfühner bis an fein Ende nicht 
verläugnete. Es macht uns bei diefem Urtheile über ihn der 
Umſtand nicht bedenklich, daß der gewiſſenhafte Mann, nad) der 
befonderen Anficht, die er unter dem Einfluffe feiner Bildungs: 
verhältniffe von den fyombolifchen Büchern gefaßt hatte, fchon 


©. Gottfried Benedict Funf’s Schriften. 


Berlin, 
Sander’fhe Buchhandlung, 1821. 


©. 314. des zweiten Theile. 
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im Sahre 1769 bei feiner Anftellung als Lehrer an der Mag- 
deburger Domfihule die ihm etwa abgeforderte Unterfchrift Diefer 
kirchlichen Befenntnipfchriften meinte ablehnen zu müffen. — 
Eben fo erfennen wir es gern an, daß zu Magdeburg auch in 
diefer Zeit feiner Entfremdung von dem lauteren Evangelium, 
ſelbſt bei ſehr Vielen unter denen, welche dem Mode geworde: 
nen Deismus entjchieden huldigten, ein gewiſſes herzlich biederes 


und fireng vechtliches Weſen, ein ernfles Halten, auf Unfchuld 
des Lebens und Würde des Wandels, und infonderheit. eine gar 
ausgezeichnete Bereitwilligfeit, Bedrängten und Leidenden Hülfe 
und Unterſtützung zu gewähren, nicht aufhören fich Fund zu ge- 
ben. "Wir finden uns aber zu dem Urteile wohl berechtigt, 
dag in den aflermeilten Fällen diefe Erfcheinung noch als eine 
Segensfrucht des früher in den Familien waltend geweſenen 
Evangelifchen Geiftes betrachtet ‘werden durfte, wie denn im 
Fortgange der Zeif wenigfiens bei einer Menge von denen, der 
ven eigene Jugend nur die Eindrüce einer aufflärerifchen Ver: 
ftändelei über Religion und Ehriftenthum empfangen hatte, und 
noch mehr bei ihren unter dem unmittelbaren Einfluſſe des Zeit- 
unglaubens aufgewachſenen Kindern entweder ganz andere, oder 
wo auch Ähnliche, Boch dem fittlichen Gehalte nach viel fchlech: 
tere Früchte zur Reife kamen. — Während der fchweren Zeit 
unter der Fremdherrfchaft fchenen wohl in der Stille und im 
Berborgenen ſich neue Wege zu den Seelen für die Evangelifche 
Wahrheit. auch in Magdeburg geöffnet zu habenz indeflen aus 
den Predigten der meiften Geiftlichen ließ fich fort und fort 
nicht eben viel davon merken. Ref. erinnert fich noch fehr 
wohl, daß, da einmal ein Gaftprediger, der in einer der beffer 
befuchten Kirchen auftrat, fich in feiner überhaupt mehr bibliſch 
laufenden Predigt der Worte bediente: Der Chriften Leben if 
verborgen mit Ehrifto in Gott (Coloſſ. 3, 3.), mehrere heranz 
gewachfene Jünglinge, welche fleißig die öffentlichen Gottesdienfte 
befuchten und im ihrer Art unterrichtet und wohlgefinnt waren, 
diefe Worte als klares Zeugniß für den Nonfens, den jener 
Mann vorgebracht habe, fpoftend noch oft wiederholten, und fie 
in ihren ‚gefelligen SKreifen eine geraume Zeit das Schiboleth 
fegn ließen zur. Bezeichnung irgend welches vermeintlichen oder 
wirklichen Unfinnes im Neden und Schreiben, ohne daß dabei 
auch nur ein Einziger von ihnen den biblifchen Urſprung diefes 
anfiößig gefundenen Ausfpruches ,. gefchweige denn die. in ihm 
enthaltene Chriſtenthumslehre geahnet hätte. — Welcher unter 
Magdeburgs Predigern nach einer vieljährigen Herrſchaft der 
Neplogie auf den dajigen Canzeln zuerft wieder. in einem mehr 
Evangelifchen Tone fih habe vernehmen laſſen, kann Ref. nicht 
angeben; ihm, für fein Theil, bereitete zuerft im Sahre 1814 
das Lefen der am Himmelfahrtsfefte in der Kirche zum heiligen 
Geift von dem damaligen Paftor, Herin E. €. ©. Zerrenner, 
gehaltenen Predigt. (der Aufblid zum Himmel unter den großen 
Begebenheiten der Zeit. Magdeb., Ereuß’sche Buchhandlung, 1814) 
durch ihre bibliihe Sprache eine ihm mächtig das Herz bewe— 
gende Ueberraſchung. Denn zu feiner Zeit, da er noch jelbft 
Predigten in Magdeburg hörte, war ihm, fo vieler fich erin- 
nerte, ein folches Zeugniß, namentlich von diefer angel, niemals 
erfchoflen. . Von einer Verkündigung der durch Chriſti „theures 
Blut, gefchehenen Erlöfung,” von einem. Bedauern darüber, daß 
„die Predigt vom Kreuze Dielen eine Thorheit und Bielen ein 
Aergerniß geworden,“ von einer, Ermunterung an Magdeburgs 
Bewohner, „das Kreuz Chrifti in den Herzen aufgerichtet zu 
behalten, bis fie vor feinem Throne des Ölaubens Siege preis 


fen würden,” Eonnte er ſich nicht befinnen, dort je etwas vers 


nommen zu haben; und Ref. hat es noch in gutem Andenken, 
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der ihm. in feinen letzten Lebensjahren als Hülfsprediger zuge: 
ordnete Herr Friedridy Arndt, Fein Bedenfen haben durfte, 
der: Domgemeinde von ihm zu bezeugen: „Er-predigte euch Chris 
fium und fein Heil, nicht etwa, weil er in der neu erwachten 
Glaubensrichtung der Zeit das Bedürfniß ſolcher Predigt ers 
Fannte, fondern. weil diefer Glaube feine volle Herzensüberzeus 
gung war, und er auf fich das apoftolifche Wort anwenden 
durfte: Ich glaube, darum rede ich.” Des Verewigten am Zus 
gelifchen Zeugniffes auch zu den Tieben Magdeburgern jener Pres | belfefte dev Augsburgifchen Eonfeffion gehaltene Predigt (Das 
diger durd) feine Rede Fräftig angeregt. hatte. Von da anf Ölaubensbefenntniß der Evangelifchen Kirche. Magdeb. b. Hein 
ſcheint ſich in der Stille und nad) und nad) der Geift Ehriftifrihshofen, 1830) verräth zwar noch Unklarheit hinſichtlich 
zu immer mehreren Predigern Magdeburgs wieder Bahn ge: [der eigentlichen Bedeutung der Symbole unferer Kirche, wie fie 
macht zu haben. Im Jahre 1821 erfchien von Herrn Störig, [denn überhaupt zu feinen erfreulichiten Zeugniffen für die uralte 
Prediger an der St. Johanniskirche, eine Predigtfammlung un: [und immer neue Evangeliſche Wahrheit nicht zu. zählen ſeyn 
ter dem Titel; „Evangelifhe Bilder,” im Drucke, welche, abge: |dürfte; indeſſen enthält fie auch nichts, wodurch unfer voriges 
fehen von der anfprechenden Form der in ihr enthaltenen Bor: [Urtheil als unpaffend dargeftellt würde. Die übrigen bei dieſer 
träge, befonders vermöge des In denfelden Präftig wehenden bibfiz | Gelegenheit im Drude erfchienenen Predigten von Magdeburger 
ſchen Geiſtes wohl geeignet war, bei denen, die. Magdeburg | Geiftlichen bieten freilich, mit Ausnahme einer einzigen, auf 
Gutes wünfchten und ihm gern Frieden verfündigen hörten, diefwelche wir nachher zurückweiſen werden, dem entichiedeneren 
fröhliche Hoffnung auf die Wirderbelebung des alten Evangeli- | Evangelifchen Sinne kaum irgend weldhe Nahrung und Kräftie 
ſchen Glaubens unter feinen Bewohnern mächtig zu flärfen. In⸗ gung dar. Für denjenigen jedoch, der auch in ihnen, unter dem 
deffen blieb den auswärtigen Freunden der reinen Bibellehre je | vergleichenden Hinblide auf das, auch von dem formalen Prin— 
des deutlicher vedende Zeichen von dem fegnenden Walten des cipe des Proteftantismus, von der heiligen Schrift, faft gänzlich) 
Geiftes der Wahrheit in Magdeburgs Mauern nun eine geraume Jlosgetrennte, naturaliftifche und deiftifche Gerede, mit welchen 
Zeit vorenthalten. Doch blickten ihrer Viele mit hoffender Freude, [während der früheren Fahrzehende die Magdeburgiichen Kirchens 
auch in Betreff einer fortan wieder chriftlicher ſich geftaltenden | befucher pflegten abgefunden zu werden, manche Spuren einer 
Zubildung des jüngeren Gefchlechts, auf die fehr bedeutenden | wenigftens verfuchten Rückkehr zum Bibelworte entdeckt, mögen 
Derbefferungen des frädtiichen Schulz, Erziehungs: und Unter Jaud) diefe Predigten ſchon als Zeichen einer dem Evangelium 
richtsweſens, welche eben in diefer Zeit durch die großartige Für: Jin Magdeburg wieder günftiger gewordenen Zeit gegolten haben. 
forge des um Magdeburg hochverdienten Herrn Oberbürgermei: | Vieleicht hätten fih, auch fchon damals Mehrere von denen, 
fters Franke und durch die umfichtig getroffenen Einrichtungen | welche jene — des Augsburgiſchen Glaubens⸗ 
des im Face des Bürger: und Volksſchulweſens berühmten | befennfniffes dort zu leiten hatten, kräftiger von dem Geiſte der 
Heren Eonfiforialz und Schulraths Zerrenner, mit Kraft bes| Wahrheit erfaffen laffen, wenn nicht — follen wir fagen, uns 
gonnen und fortgeführt wurden. Wir zweifeln auch nicht, daß fglüclicher oder glücklicher Weife — auch) in Magdeburg durch 
in Folge diefer trefflich eingeleiteten Volksſchulpflege, die, wo fie|die Halliſche Streitfache nicht Wenigen unter den Geiftlichen 
nicht mit offenbarer Zurückfetzung des göttlichen Wortes gehand- [und Laien eine ungewohnte Betroffenheit bereitet und eine vor— 
habt wird, begünftigend für die Sache des Evangeliums wirfen | läufig von Menfcengefälligkeit und Menfchenfurcht gedämpfte 
muß, ſchon jest vielfach, gutes Land bei der aufwachfenden Ge: [oder aufgeregte Stimmung gegeben worden wäre, Wir deuten 
neration wird zubereitet feyn, in welchem fich von den himmli- [nicht ohne Grund darauf hin, daß wir hinfichtlih Magdeburgs 
fchen Samenförnern des Evangeliums ein ſtilles, gedeihliches [diefen Erfolg, ob auch nicht zunächft zur Empfehlung der Sache 
Wachsthum, und ein immer mehr offenbar werdendes gefegnetes [ds Evangeliums bei den betroffen und ſthwankend und aufge— 
Fruchtbringen mit Grunde erwarten läßt. reizt Gewordenen, doch zur nothwendigen Scheidung des wahr 
. Ein öffentliches, unzweideutig fprechendes Zeugniß aber von ren und des Scheinglaubens, des Lichts und der Finfterniß als 
einer in der Glaubensrichtung, die unter den. Geiftlihen Mag: feinen heilfamen betrachten. Es war bis dahin der fchroffe Ges 
deburgs immer noch die herrjchende geweſen war, nach und nach genſatz zwiſchen dem Evangelifchen und rationaliftiichen Chriften- 
vorgehenden glücklichen Veränderung gab: hierauf vor etlichen Zah: thume vielen: gebildeten und halbgebildeten Magdeburgern noch 
ren der von dem unlängft in die Ewigkeit abgerufenen Biſchofe, gar nicht zum Bewußtfegn gefommen. Wie ihr neues Gefange 
Generalfuperintendenten und erſten Domprediger Dr. Wefter: [buch biblifche und antibiblifche Elemente unter einander gemengt 
meier erlaffene Hirtenbrief. Wir erinnern an den Auszug ausfenthält: fo fcheint es Vielen in Magdeburg bis dahin gedäucht 
diefer Anfprache an die Geifflidyen der Provinz Sachſen, der infzu haben, das Predigen mit ſteter Ruͤckſichtnahme auf die Schrift 
diefen Blättern iſt mitgetheilt worden, und bemerken nur, dapfien ja freilich, Evangelifdy zu nennen, aber das Predigen im 
R gleicher Zeit auch aus den Predigten und Firchlichen Neden | Geifte der Aufklärung fey ebenfalls für Evangeliſch zu halten, 
ieſes Mannes der Geift Ehrifti dem heilsbegierigen Zuhörer [und dieſer Prediger pflege mehr die eine, jener mehr die 
begegnete; wie denn in der zum Gedächtniffe des Wollendeten [andere Seite des Evangelifchen Ehriftenthums hervorzuheben. 
gehaltenen trefflichen Predigt (Magdeburg, b. Heinrichshofen) | Öleihwohl kann es zu einem entfchiedenen Ergreifen der Evan- 
gelifhen Lehre da, wo fih noch unerkannt der Irrthum hinter 
der Maske der Wahrheit verbirgt, nicht eher gerathen, als bis 
dies Segenfühe als folche erkannt werden, und in ihrem unver: 
föhnlichen Widerftreite gegen einander fich darftellen. Daher ver: 
ſchlug es für die gute Sache nicht nur nichts, daß befonders 
von dieſer Zeit an wider Pietismus, Myſticismus, Schwärmerei 


wie in jenen Tagen des erſten Wiebererwachens Evangelifchen 
Glaubens und Lebens mehrere zu einem tieferen Einfehen in 
die theure Bibelwahrheit bereits wieder gelangte Chriften in die— 
fer Predigt durch das eregetifche Irren ıhres Verf. bei 1 Petr. 
4,8.,*) und durd) einen dogmatijchen Verſtoß in dem Schluß: 
gebete *) zwar offendirt wurden, aber gleichwohl wegen diefer 
Flecken die Hoffnungsfreude fich nicht trüben ließen, welche in 
ihren Serzen über die allmählige Wiederkehr des lautern Evan- 


*) „Die Liebe decket auch der Sünden Menge.” Diefe Worte 
waren bezogen auf die Liebe der gefallenen Streiter für das Va— 
terland, um dieſer ihrer Liebe willen, ward angedeutet, werde Gott 
ihnen die Sünden ihrer Jugend vergeben. 

**) „DVergib ihnen um ihres edlen Todes willen,” 


823 


ömmferunfug direct auch in Magdeburg von denen, die 
9 * HN meinten, angefämpft ward; fondern es mußte 
eben dies dem fchriftmäßigen Evangelium nur noch mehr den 
Meg bahnen helfen. Wenigftens hat ſich feitdem die Zeugniß: 
gebung derjenigen öffentlichen Lehrer Magdeburgs, welche er 
nun an allgemeiner zu der Myſtiker- und Pietittenparthei gezählt 
yourden, in ſchüchterner und Fleinlauter Weife fürwahr nicht ver- 
nehmen laffen. Gleichwohl haben deshalb ihre Zeugniſſe für eine 
zahlreiche aus Gebildeten und Ungebildeten beftehende Zuhörerſchaft 
an Anziehungskraft nicht verloren, ſondern vielmehr gewonnen. 

Daß freilich ein Mann von fo ausgezeichneten natürlichen 
Gaben, wie Herr Eonfiftorialrat) Mänß, durch fein anziehendes 
Reden felbft Diele von denen wieder und immer wieder in feine 
Kirche (die Paulskirche, bisher D eutſch-Reformirte benannt) 
lot, welche mit einem gebildeten Geifte und einem geläuterten 
Gefhmade nicht grade eine entichiedene Vorliebe zu dem poſitiv 
Evangelifchen verbinden, das wird felbft rationaliſtiſche Beurthei⸗ 
ler ſeiner in dieſem Buche uns vorliegenden Predigt, der — 
von Herrn Mänß, die uns zu Geſichte gekommen iſt, ſchwerli h 
verwuͤndern. Sie werden vielleicht die — zu unſerer Zeit = 
ungewöhnliche Ausdehnung derfelben tadeln, aber, wollen jie = 
Waoͤhrheit die Ehre geben, gleichwohl befennen, daß die, laut — 
Nachwortes, unermuͤdete Aufmerkſamkeit und Andacht, = wel: 
her dieſe lange, und für den Drud, nad) ——— Andeutun 
gen, wohl noch etwas verlängerte Predigt bei ihrem Vortrage ange— 
hört wurde, wie aus ihrem ungemeinen Sachreichthume, fo aus 
ihrer treflichen originellen Veranlagung und Ausführung, J—— 
ſchönen, gewählten Dietion, aus ihren veranfchaulichenden und ein- 
drücklichen Bildern und Gleichniffen, aus der gewaltigen, hinveipen: 
den Kraft ihrer begeifterten Sprache und aus der Innigteit ihres 
Tons und ihrer Anmahnungen ſich allerdings wohl erklären läßt. 
Mir halten jedoch dafür, daß auch Diejenigen ‚Gebildeten, welche 
ohne bereits mit einiger Entichiedenheit dem Bibelworte zugeneigt 
zu feyn, dennoch Hrn. Mänß gern hören, mehr noch als — 
Spraͤchgewandheit und formale oratoriiche ra ae ſey es ihnen 
auch unbewußt — von dem mächtigen Geifte der Sibel, der in ſei⸗ 
nen Vorträgen wehet, und von den über Melt und Zeit Fräftig em: 
porbebenden Zeugniffen feines Evangelifchen Glaubens angezogen a 
den. Wir fönnen es daher auch nicht bergen, daß wir in unferer —— 
lung den Predigten des ehrwuͤrdigen Mannes wohl etwas — — 
rednerifchen Schmuckes und des aͤſthetiſchen — ee 
Gefahr willen, daß bei manchem Zuhörer die geringe win I ige 
Geitalt des Kreuzes Chriſti, in welcher es nach göttlicher 2 io ei h 
meiften und herrlichiten Siege hat gewinnen müffen, Durch Bien: En ‘ 
in menföhlicher Weisheit gefuchte Verzierung leicht in den x Bu 
ten koͤnnte. Wir willen jedoch auf der anderen Seite ie ‚ aß RN 
Conſiſtorialrath Mäng, ungeachtet des nach Fr befonderen In — 
daalitat von feinen geiftlichen Reden auf Feine Weiſe ganz zu ae 
den oratorifhen Schmuckes, in der Sıtule des armın und berät teten, 
des geringen und demuͤthigen Jeſus am meiſten gelernt Hab at Fe 
die Wahrheit zu ffimmen, und es ſcheint ung der Herr, nad) tete 
fondern Gnadenrathe über Magdeburg, grade len on Baur Zur 
ausgezeichneten Nednerzalent als Zeugen feines — —— ing 
ftellt zu haben, 6 Gemuͤther daſelbſt die Uebergangsbruͤcke von 
a Role Mäng bei feinem Aufbauen eigenthuͤm⸗ 
lich it, fcheint aufführen zu laſſen.“ (ortſetzung folgt.) 


Nahrihren. 


enf.) Wir haben fhon in unferem Octoberhefte die An- 
a „Evangelifhen Geſellſchaft“ in Genf wegen 


Medacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


vom Srrtbume zur Wahrhe:t, fich nur eben | 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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Errichtung einer theologifhen Schule dafelbft mitgetheilt. 
As letzte und nächte Veranlaffung dazu geben die Archives du 
Christianisme (Octobre) die dreiften Angriffe an, welche der dor 
tige Profefjor der Theologie, Cheneviere, durch mehrere Drucks 
fehriften gegen die Grundlehren des Ehriftenthums, von der Gottheit 
Jeſu Chrifti, von dem Fall. und der verderbten Natur des Men- 
ſchen und von der höchften Auctorität des Wortes Gottes in Glau⸗ 
bensfachen, vor Kurzem gerichtet hat, Angriffe, auf welche die mit- 
getheilte Anfindigung anfpielt, und deren auch wir fhon in unferem 
Sepfemberhefte gedacht haben. Die oberfte geiltliche Behörde von 
Genf, die Compagnie des pasleurs, hätte dem ruhig zugefehen, *) 
während fie dem chriftlichen Prediger Gauffen in Satigny bei 
Genf einen unbiblifchen Catechismus, den erften Örundfägen ihrer 
eigenen Kirche zuwider, aufzundthigen verfuchte ; gleichzeitig: fing 
eine rationaliftifche Zeitfchrift, von einem Gliede der Compagnie ve: 
digivt, an zu erfcheinen, welche die Hauptlehren des Chriftenthums 
mit Heftigfeit angreift, und zugleich darauf Anfpruch matt, „den 
Proteftantismus fo darzuftellen, wie er gegenwärtig in der Kirche 
von Genf aufgefaßt wird.” Die neulih von uns mitgetheilte An 
fündigung hut die „„Evangelifche Gefellfchaft“ in Genf dem Ver: 
nehmen nach auch allen Evangelifchen Univerfiriten in Deutfch- 
Land befonders zugefchit. Außerdem bat fie noch der Landes. 
obrigfeit und den Proteftantifchen Einwohnern des Gantong Genf 
ihr Vorhaben in einem Schreiben  befannt gemacht, welches 
wir, bei der Wichtigkeit diefed Unternehmens und wegen feines er- 
baulichen Inhalts unferen Leſern fpäterhin, wenn der Raum es 
uns erlauben wird, ebenfalls noch vorlegen wollen. 

Der tiefe hriftliche Ernft, verbunden mit der Milde, die auch 
den Gegnern nur das fagt, mas Gottes Ehre und die Liebe des 
Nächten fordert, dies aber auch ohne Schwanken und Menfchen- 
furcht ausipricht, — gibt diefen herrlichen Befenntniffen unferer 
Genfer Brüser ein Gepräge inneren Lebens, welches die fchönften: 
Hoffnungen für ihr wichtiges und ſchweres Unternehmen: erwecen 
muß. Außerdem iſt uns die wahrhaft Evangelifche Weisheit und 
Nüchternpeit merfwürdig gewefen, mit welcher. fie die Umwälzungen 
und den Geift unferer Zeit in’s Auge faffen, ohne fich irgend von 
ihm imponiren, oder den klaren Blick auf dag Eine, was den Sir 
hen und den Staaten, wie den Einzelnen Noth thut, trüben zu 
laffen, — eine Weisheit und Nuͤchternheit, die wir bei Fran zoͤfi⸗ 
ſchen, Engliſchen und Americanifchen Chriſten oft ſo ſchmerz⸗ 
lich vermiſſen. Nicht minder hat uns der demuͤthige, ehrfurchtsvolfe 
Aufblick auf die alten Glaubenshelden und Gnadenfihäge ihrer Kirche 
erfreuf, durch welchen fie die gefährliche Klippe eines eigenwilligen 
Separatiömus vermieden haben, die ihnen in dem Kampfe fo nahe 
lag, zu dem der Unglaube in ihrer Kirche fie genöthigt hat. End: 
lid) glauben wir auch unfere Liſer noch auf die Uebereinſtimmung 
hinweiſen zu muͤſſen, welche hinſichtlich der von den rationaliftifchen 
Theologen unferer Zage fo dreift in Anfpruch genommenen fchran- 
ken⸗ und maaflofen Lehrfreipeit und des ſchmaͤhlichen Zwanges, den 
fie damit den Kirchen anthun, zwifchen dieſen fo eemäßigten und 
gewiß wahrhaft Proteftantifhien Nepublifanern und der Ev. 8. 3. 
ftatt, findet. Möge der Herr ihr Unternehmen: mit. einer reichen 


Ausgießung feines Geiftes fegnen und Licht und Leben aus ihrer 


Schule ausfirömen Laffen über bie Xänder und Gemeinden, die in 
Finſterniß und Schatten des Todes fiäen! * 


Da ſie ſah ſelbſt dann noch ruhig zu, als derſelbe Profeſſor und Prediger 
die Yiturgte angriff, welche die Compagnie redigirt und ver wenigen Jahren 
vevidirt hatte, indem er öffentlich behauptete, fie enthalte Gottesläfterungen. Sie 
bei berief ſich nämlich die Compegnie immter auf „das. Proteftantiiche Prineip.“ 
Wir ſeufzen darüber, hieß es, „aber Niemand hat das Net, ich darein zu 
mijpen,‘“ Dies, war nad). einer Nariht im Novembeiheft der Archives, die’ 
wir gleich nach dieier mittheilen werden, die Sprache der Klügeren, jo lange: es 
ih um Ahndung der ungläubigen Lehren handelte. Dieſelbe Nachricht wird aber 
jeigenz wie ſchnell dies Princip ‚von der Compagnie verlaffen und ein anderes, 
entgegengefehtes vorgefhoben wurde, als fie ſich von Ceiten der. treuen Mitglier 
der der NReformirten Kirche angegriffen fah. Da fühlte fie fich beleidigt und 
glaubte, einſchreiten zu müllen; wie dies geichah, nächſens! Vorläufig kann man 
es ſchon daraus errathen, daß, wie mar jieht, „die Leidenſchaft zweierlei Maaß 
und Gewicht bat.’ 


(Gedrudt bei Trowigfch und Sohn.) 
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Berlin 1831. 
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Die Predigt des Evangeliums in Magdeburg. 
(Fortfekung.) 

Wenn wir nun aber die in der gedachten Sammlung uns 
vorliegende Predigt des Herrn Eonfiftorialrath) Mänß in ihrer 
Ark für ein Meifterwerf erklären und diefelbe zuglsich als den 
fprechendften Beleg zu der Behauptung bezeichnen, daB auch in 
Magdeburg das lautere, fehriftmäßige Evangelium. fih wieder 
Bahn made: fo dürfen wir uns ja freilich dem nicht entziehen, 
über fie und aus ihr unferen Leſern noch einige fpeciefle Mit: 
theilungen. zu machen. Herr Mänß hat ungemein pajjend die 
Worte Palm 102, 17—19. zu feinem Texte erwählt, und ge: 
nau an diefelben fich anfchmiegend, benußt ex fie, nach ihren drei 
Dersabtheilungen, in einer einfachen und. ungefünftelten. Weiſe 
zu drei Predigttheilen, nämlich: 1. zu Erinnerungen, 2. zu Dank: 
begründungen und Danfbezeugungen, 3. zu Entfchliegungen und 
Gelübden. Ausgehend von der hiſtoriſchen Bedeutung des Ta: 
ges hält der Verf. bei den Worten, „daß der Herr Zion bauet,“ 
zunächft die „Erinnerung an die Trümmer und Schutthaufen 
feft, in welche vor zweihundert Jahren die Stadt verfanf, und 
welche ein Wiederaufbauen derfelben nothwendig machte.” Hier 
ein ungemein anfchauliches, lebenvolles, gewaltig ergreifendes und 
tief bewegendes Bild der Erftürmung, Verderbung und Zerftö- 
tung, das mit der Scene ſchließt, wo „fich röthet von Gluth— 
ſchein und Blut der vorüberfließende Strom, in deffen Wellen 
ſo mandjes Herz gebrochen war, über deffen Waſſern noch fe 
manches in ihm verflungene Gebet der Dpfer des Tages fchwebte, 
wo er nun auf einmal in feinen Fluthen fo viele faufend und 
taufend erſtickte und verſtümmelte Leichen, zwiſchen denen die 
blutigen Eroberer gefcherzt, gefchwelgt, gefchändet, gefrevelt hat: 
A 
an den allmähligen Wiederaufbau der Stadt, veie fie zu einer 
Erdenftadt wieder, und wie fie infonderheit zu einem. geiftlichen 
Zion wieder gebauet ward. Gar beherzigungsmwerthe biblifche 
Meifungen werden hier gegeben, wie jede chriftliche Stadt ein 
Zion fenn folle. Inſonderheit aber wird fodann das Terteswort: 
„der Herr erfcheinet in jeiner Ehre,“ mit großer Gewandtheit auf 
Mägdeburg angewendet. Nachdem der Verf. von dem Lichte 
des Evangeliums, das in die Finfterniffe der Erde hineinfchien, 
won da an, wo es „über den Hirtenhäuptern auf Bethlehems 


Laggeliſ⸗ 


BE REEL — 


An dieſe Erinnerung knüpft ſich ſodann die zweite — J. 


che 


nächtlichen Feldern, Über den Jordanufern ꝛc. aufging und glänzte“ 
mit bedeutſamen Zügen einige beſonders leuchtende Strahlenpunkte 
auf ſeinem Wege durch die Zeiten — in den erſten chriſtlichen 
Jahrhunderten — bei den Waldenſern — bei Huß in den Flam— 
men — bei Luther in feiner Zelle, in Worms, auf der Wart— 
burg — bezeichnet hat, ftellt er es der Derfammlung vor Aus 
gen, wie dies auch über Magdeburgs Bewohnerfchaft aufgegangene 
Licht auch bier Teuchtete und wärmte bis zu jenem, und noch 
an jenem, und nach jenem Tage der Gräuel. „Nein! — 
ruft er mit hinnehmender Rede — „nein! es ging nicht unter 
an jenem Tage der Gräuel, es erloſch nicht in der Sammernacht, 
welche über Magdeburg herabjenfte der zehnte Mai! Nein, im 
Gegentheile wurden auch jene Trümmer des zehnten Mai wie 
der ein neues Baugerüft zu dem Zion, welches der Herr. bauen 
wollte, wobei der Herr wieder ericheinen wollte in feiner Ehre. 
Leuchteten nicht Magdeburgs Flammen in Guſtav Adolph’s 
Auge hinüber, daß e8...? Schien nicht das Licht, diefer 
Flamme in mehr als eine fürftlihe Kammer, daß vor dem bellen 
Schein die Unentfchloffenheit wich und die Unthätigkeit floh? ... 
Brachte Magdeburgs. Fall nicht ein Auffiehen Vieler? Ward 
Magdeburgs Unglük nicht ein mächtiger Hebel für Mitwelt 
und Nachwelt? Richtete der Herr nicht damit ein Zeug: 
niß auf in den chriftlichen Ländern? Gab er damit nicht 
ein Gefeß, daß er unferen Bäterngebotzulehrenihre 
Kinder?... Ward nicht Magdeburgs zehnter Mai eine Loſung 
für Taufende, nun auch das Licht des Evangeliums, das Licht Evan— 
gelifchen Glaubens, das Licht Evangelifcher Liebe und Treue leuch— 
ten zu laffen vor den Leuten?... Ward nicht in den Deutfchen 
Saunen nun freudiger, freuer, Fräftiger gefungen, was wir vorhin fans 
gen: „Nähmen fie ung den Leib, Gut, Chr’, Kind und Weib 1.2?” 

Den zweiten Tertvers gebraucht fodann der Verf., feine 
Zuhörer zum freudigften Danfen zu ſtimmen, „weil der Herr 
ſich zum Gebete der Berlaffenen gewandt, und ihre Gebet nicht 
verfchmähet habe." Wiederum ein ungemein veranfchaulichendes 
und mächtig zum Herzen redendes Gemälde, ſowohl hinſichtlich 
jeiner Gejammtdarftellung, als auch hinfichtlich feiner einzelnen 
Parthien. Der Bedeutung des Tages gemäß nachzuweifen, wie 
ſich der Herr feit jet graufenvollen Zerftörung und ungeachtet 
derfelben bis auf die jüngite Zeit zum Gebete der Berlaffenen in 
Magdeburg gewendet und ihr Gebet nicht verſchmähet habe, das 
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hat ſich Herr Mänß bei diefer Schilderung zur Aufgabe ge: 1 ‚ Sehen wir nun noch, wie der Verf. auch den dritten Theil 
fiellt. Nacydem der Verf. davon geredet hat, wie der Herr ; feiner Aufgabe zu löſen gewußt hat, jenen bedeutfamen Magde- 
fich zu dem Gebete der zweitaufend Verlaſſenen, die ſich vor ;burgstag endlich in ſeinem Bußtagscharakter darzuftellen. Er 
Schwerdt und Flammen in den Dom geflüchtet hatten, gewenz} benußt dazu den dritten Textvers: Das werde gefchrieben auf 
det und ihr Gebet nicht verfchmähet und durch des frefjlichen ; die Nachfommen ꝛc., erinnert, feine Zuhörer, der ernfle Ruf: 
Hirten (des Dompredigers Reinhard Bafe) treffendes Wort?) Gedenke des zehnten Mai! müffe ſich tief eindrüden allen, allen 
Die Heerde gerettet habe, richtet er die Betrachtung "auf die] Herzen und durch lebendige Mittheilung -fortleben in Magde— 
zwanzig faufend gefallenen Opfer des Tages, ſodann quf die burgs Mauern und fertgepflanzt werden auf die, Nachfommen, 
„Beraubten, die Entflohenen, die Verarmten, die Verwaiſeten,“ nicht in der Weiſe eines Mährleins, jondern als Wahrheit aus 
endlich auf die Bewohner Magdeburgs in’ den feit der Zerftö: | bewegenden Erinnerungen aufgerichtet, . und treibend zum 
rung bis zur „jüngfien Vergangenheit, die zur Gegenwart wurde," [bußfertigen Sinne, zur Grundlegung. und Bildung eines 
entflohenen Zeiten,  weifet nach, „wie der Herr immerfort ſich zneu zu Ihaffenden Bolkes, zur Gewinnung eires höheren 
zu den Gebeten der Berlaffenen gewendet, und ihr Gebet nicht Bürgerrechts, zur Segensempfangnahme eines Gottesreiches, das 
derſchmähet babe,” und gebraucht des Wortes gewaltige Kraft, richt don dieſer Welt ſey amd das feine Genoſſen in eine ewige 
durch alle diefe „ Danfbegründungen” feinen Zuhörern jenen erne | Stadt, in ein himmliſches Jeruſalem bringe, und in dieſem 
fien Gedächtnißtag der furchtbaren Zerftörung zugleich als einen | himmliſchen Jeruſalem noch dann Kronen und Güter habe umd 
herrlichen Danktag unvergeßlich zu machen. Entheben wir hier gebe, wein alle Jerufaleme und Magdeburge der Erdenwelt 
nur aus demjenigen, was Here Mänp über die Huld und Er-Flängit in die Untergangsafche gefunfen feyen 2.7,” md läßt 
barmung Goktes gegen die zwanzig taufend an jenem ſchreckli- dann „als Mitarbeiter Gottes auf feinem Aderiwerte, als Bor- 
chen Würgetrage Gefallenen fagt, Einzelnes. ishafter an Chriftus Statt” ſeine Bußanmahnungen nad) den 

‚„Meinet ihr, er habe fich nicht gewandt zum Gebete derer, [rei Bibelfprüchen, Sprüche 14, 34. 1 Petr. 1, 24. 25. und 
die Peine ſolche (tie die zweitaufend im Dom Exhaltenen) Zu Hebr. 13, 8. 9. ſich geftalten. Auf Anlaß des erſten: „Die 
flucht hatten, und Feine folhe Nettung fanden? Die die feind- | Sünde iſt der Leute Verderben zc.,” wird mit‘ gewaltigen Wor— 
liche Waffe traf, die der Nauch erfiickte, die die Flamme fraß?ffen der Janmer geſchildert, den die Sünde von jeher in der 
Meint ihr, er habe Fein Ohr gehabt für fo manchen Angfteuf, Menſchenwelt, den fie auch in Magdeburg, verſchuldet und an: 
über den ſich das Getöfe des Sturms und der Stürmer erhob, gerichtet, und an diefe Schilderung fodann die-ernfe Aufmun— 
der unter dem Zuſammenkrachen ſtürzender Kirchen und Häuferfterung zur Buße für das-gegenwärtige Gejchlecht geknüpft. Mit 
verhalfte, der unter den durchbohrenden Schwerdtern verfiummte, perihltteender Bedeutſamkeit ruft Herr Mänp: As Jeſus 
oder im verfchlingenden Strome erſtarb? — DO, meine. Gelieb; [ Chriftus einft über Jeruſalem weinte — da war es der zweite 
ten, worüber die Erde weint, jauchzet darüber nicht oft der Untergang dir beweinten Stadf, der vor feiner Liebenden, Gnade 
Simmel? Was für die Gegenwart ein Verluft ift, wird das | dringenden Seele ſchwebte. Darum — o hört, was der Mund 
nicht oft ein Gewinn für die Zukunft? Sind nicht oft die, die] des Herrn durch den Propheten Amos im Sten und Ofen Ca: 
wir Ungfücliche nennen, ein auserwählter Haufe, der in derfpitel feiner Weiſſagung fpricht: Suchet AL) das Gute und nicht 
lehten Zuflucht, im Dom des Himmels, feine wahre und rechte, das Böſe, auf dab ihr leben möget ıc.!” Die Stelle wird 
feine befte, feine ewige Rettung findet? Gieft nicht fo oft der jmifgetheilt bis ar den Worten: „Bekümmert ihr euch nichts um 
Tod das beſte Heilöl in die Wunden des Lebens? ... Gibt's den Schaden Joſephs?“ Sodann führt Herr Mänß fort: 
nicht ein Leben, das Chriſtus heißt? Gibt's nicht ein Sterben, |» D, m. gel Deitbärgen, SIDE es in Magdeburg nicht auch noch 
welches Gewinn ift? Gibt's nicht etwas Dollfommenes nad f een Schaden Joſerhs un befümmert, ihr euch auch nichts 
dem vorhergehenden Stückwerke? Gibt's nicht nad) dem Schauen IM den Schaden Joſephs? Eine rührende Hinwei⸗ 
durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort, ein Erkennen nnd Fung folge num auf die reichen Proben der Güte, Geduld und 
Schauen von Angefiht zu Angefiht? Gibt's nicht Löfungen 


Langmüthigkeit Gottes, mit welcher er jegt noch die Magdebur⸗ 
des Himmels nad) den Räthſeln der Erde? Nicht Garben, die] I fuche zur Buße zu leiten. Au diefe Hinweiſung reihe ſich, 
man mit. Freuden erndtet, wenn man mit Thränen geſäet hat? 


neben der Grmunterung, ein — Due» Gerechtigkeit 
nicht einft fich offenbarende Herrlichkeiten, deren die Leiden derj rböhetes Volt werden zu wollen, und neben der Grinnerung: 
Zeit hi — ro * Gibes nicht noch Paradieie für] Gottes Wort läuft fehnell! fofort der zweite Bibelipruch: Alles 
die Schächer, die an den Herrn eines Reiches glaubten, wenn Fleiſch ift a Gras, und ölle Herrlichkeit des Menfchen wie 
auch eine Dornenfrone auf deffen Haupte war, wenn auch) fein des Örafes Blume ꝛc. Nachdem nun der Unbefiand alles deſſen, 
Königsauge an einem Kreuze erloſch? .... Und der im Him- | PAS, die Erde trägt, mif einigen andeufungsvollen Erinnerungen 
mel und auf Erden der Herr Zebaoth, der Heilige Here derjaszeigt, und Die große Inſchrift aller Ruinen vormaliger Wolter, 
Heerfcjaaren ift, der dort am Tage der Zerfisrung in die Here und Stadteherrlichteit „Auch Voͤller und Staaten und Städte 
zen der Stürmer und in die Herzen der Beſfürmten, in die Haben hier feine bleibende Statt” lesbar gemacht worden iſt, 
Herzen der Mörder und in die Herzen der Ermordeten fchauete: heißt es zu Magdeburgs jetzigem Gefchlechte: „Und wir follten 
Hatte der Mur alffehende Augen für die Gräuel des Tages und [nd bienden und bethören laſſen von ben Schimmergefialten SH 
der Tahrtaufende? hat der nicht auch ein Grbarmerherz, das den | Perer Städteherrlichkeit und weltlichen Städtelebens? .. - . Wir 
Tod des Sünders nicht will? hat der nicht aud) weite, weite VI — zen 
Y er 3 t r 2 m e ’ 8 

Vaterarme, um zwanzigtauſend auf einmal damit zu umfaſſen und wie bald mit feindlichen Gefchoffen‚ wie-baldı mit Sünden 
und Sündenfräften, mit Sündenfhulden, mit Sündenfolgen, 
mit dem Derderben der Leute, unfer zweihundertjähriges neues, 
auf einem Boden der Zerftörung gebautes Magdeburg in neue 
Elendstiefen, in neue Untergangsgräber hinabſinken kann? 


) Venit summa_dies et ineluctabile fatum 
Magdburgo. Fuimus Troes, fuit Ilium et ingens 
Gloria Parthenopes! 
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O, noch einmal_rufe ih, (Pfalm 75.): Rühmet nicht fo, .Po- 
chet nicht auf Gewalt! ze. „.. : 
tige: zehnte. Mai!. 


EZ 


Menfchen ſchafft . » 


derfelbe auch in Ewigfeit!.. ... 
fem Theile Chriſti Nuhmverfindigung. . „Ehrifius bauet Zion, 
Chriſtus ift der in feiner Ehre ‚erfcheinende, Herr, Chriſtus wen: 
det fein Herz und feines; Vaters Gnade zum Gebete der Ber: 
laffenen ꝛc.“ . Dies Alles iſt eindringlich und anregend gejagt; 
nur müſſen wir befennen, daß wir gern, wenigſtens an dieſer 
Stelle, Chriſtum für uns deutlicher bezeichnet ſehen möchten 
zur Befriedigung derjenigen, die noch nicht auf's Reine darüber 
gekommen find, wie es nach. dem früher Geſagten, mit dem 
Sünder auf „die göttliche Traurigfeit zum Bergedungsempfange 
und zur Speiſung des Gerechtigkeitshungers” gerathen könne. — 
Mit jenem Nühmen Ehrifii hat fich denn, der. Redner seine mäch: 
tig an zugängliche Herzen: dringende Schlußanfprache vorberei- 
tet, deren Töne zuleßt ſich ergießen in die Worte, mit denen 
der Dortrag begann: Der Herr bauet Zion und erjcheinet":e., 
und in die Strophe, mit der die Feier in dieſer Kirche eröffnet 
war: Mit unfrer Macht ift nichts gethanz wir find. gar bald 
verloren ꝛc. i 

Welches Evangelifche Gemüth wäre nicht ſchon durch, diefe 
bloß andeutende Relation überführt worden, daß, wo. alſo Zeug— 
nid gegeben wird, mit fröhlichem Hoffen ein fortfchreitender Wie— 


deraufbau Zions, wie lange und: wie arg daffelbe auch verſtört 


gewefen. ſey, erwartet werden: dürfe! Fänden wir alfo auch nur 
Diefe eine Predigt voll Evangeliſcher Kraft und  Evangelifchen 
Geiftes in der vorliegenden Sammlung, ſo müßten wir Diefe, 
fehon um der einen willen, für ein günftiges Zeichen der Zeit 
anfehen in Abficht auf das dem alten Evangelium während. vie: 
ler Jahre entfremdet gewefene Magdeburg. Nun können wir 


' es freilich nicht läugnen, es Flingt in. manchen anderen. Predig: 
' ten Diefer Sammlung noch. gar. ſtark derjenige Ton «durch, der 
in der Aufflärungsperiode, foldyen Geiſtlichen, welche ihrer Seits 
‚ den Zeitgeift weniger von fich aus: als in fich eingehen: Keen, 
eigenthümlich geworden: ift. 


Jedoch, entſchiedene Feinde und 
Widerfacher der Evangelifchen Wahrheit finden wir unter denen 
allen nicht, die uns nach disfem Buche ein Urtheil über ſich ge: 


ſtatten, jo weit nämlich auf den Grund einer einzelnen Predigt 
‚ in diefem Betrachte ein. motivirtes Urtheil ſich bilden läßt, Wir 


gewahren in denjenigen Vorträgen, welche ſich des Tertes und 
des Chrifienthums ohne, irgend welche Erfaſfung der wahren 
Evangeliichen Kraft, in der Weife der fogenannten älteren und 
neueren Aufklärung, bedienen, nieiftens eine ‚gute formale, Ord⸗ 


nung und eine wohlmeinende herzliche Sprache, die freilich über 


das, wodurch zunächſt Dies arme Erdenleben als. ein. nad) 
dem gewöhnlichen Sinne wünfcenswerthes, glückliches und hei: 
teres erjcheinen kann, kaum irgendwo hinausweiſt. Um jedoch 
nicht zu weitläufig zu werden, wollen wie nur noch auf etliche 
Predigten diefer Sammlung uns etwas. näher ‚einlaffen. 

Der Predigt vom Conſiſtorialrath Mänf kommt ganz un⸗ 
freitig in Hinſicht auf Evangeliſchen Gehalt, auf. Evangeliſche 
Wahrheit und Salbung die vom Prediger Störig am näd): 
fen... Sie. behandelt, nad) einem - zwar die bibliſche Glaubens: 


anficht des Verf. bekundenden, aber gewiß bei diefer. Feier viel 
zu lange die Gemüther aufhaltenden Eingange, in welchem die 
— Verbindung der Güte Gottes mit feiner Heiligkeit und dieſes großen Trauerſpiels 


Drum, ein-Bußtag der heu⸗ 
Drum. Hinweifung endlich auf, den, der 
über Serufalem meinte, Zufluchtsnahme: zu dem, der: die Sünde 
bekämpfen und beſiegen hilft, der’ neue Creaturen aus den’ alten; 
So fommt Herr Mänp auf den) 
dritten Spruch: Jefus Ehriftus, geffern und heute, und) 
Zubörderft nun, in dies 
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Gerechtigkeit dargeftellt wird, unfer Anleitung von Zachar. 13, 
8. 9. das Themaz „Wie ſich in allgemeinen, Nöthen 
neben dem NRichterernfte Gottes auch feine. Vater— 
treue. offenbaret,“ und zeigt in drei Theilen, welche an Aus— 
Dehnung. (befonders durch Die in den erſten verflochtene hiſtori— 
ſche Epiſode aus Schiller's Geſchichte des dreißigjährigen Krie— 
ges) einander ſehr ungleich ſind, daß Gott durch Trübſale die 
Sünder theils ſtrafen (einige andere Predigten proteſtiren ſehr 
ernſtlich gegen die Anſicht, als gegen eine richtende, daß jene 
Heimſuchung Magdeburgs irgendwie ein Strafgericht geweſen 
ſey) theils zur Buße rufen, ſeine Kinder aber zur Prüfung) und 
Befferung. ihres. Lebens erweenz daß er die,Bedroheten, aber 
beim Leben Erhaltenen, und deren Nachfommen vor Verſündi— 
gungen, warnen und, zur Tugend, ermuntern;“ endlid) „daß: er 
die Bekehrten und. Gebefjerten. mit. neuem. reichen Segen ‚über: 
ſchütten wolle.” In logischer Dinficht läßt: ſich ja augenſchein— 
lich; diefe Eintheilung nicht gutheißen. Indeſſen müffen wir bes 
fennen,, daß in der ‚Ausführung der Derf. die nach feiner 
Ankündigung fcheinbar hie und da ſich congruirenden Gedanken 
der einzelnen Theile gefchiet auseinander zu halten) gewußt hat. 
Die Predigt athmet übrigens. den Geift des Evangeliums, und 
läßt fi) in einer, edlen, einfachen. Sprac)e vernehmen, wiewohl 
uns däuchten will, fie ſtehe an Friſche und Lebendigkeit den wor 
etwa einem Jahrzehend von dem Verf. herausgegebenen „Evan: 
geliſchen Bildern‘ nicht. wenig nach. Wie forgfältig er übri⸗— 
gens dem; .vorbeugt, daß ‚die von ihm im ‚einem: gewiffen Ber 
trachte als ein göttliches Strafgericht:  dargeftellte Zerftörung, 
Magdeburgs nicht mit einem ſelbſtgefälligen Richten ein Straf— 
gericht genannt werde, ekhellet genugſam ſchon aus dieſen Stellen: 
„Hüten wir uns wohl, daß nicht ein eben ſo heuchleriſches als 
ſchonungsloſes Urtheil über unſere Vorfahren, wie über Die 
heimgeſuchten Völker jetziger Zeit unſere Lippen beflecke und 
unſere Herzen! — — Laſſet uns vielmehr an Luc. 18. denken 
und an den Beſcheid, den der Herr dort den Jüngern gibt! — 
Und ſtatt ein Urtheil über die zu fällen, die da gefallen find 
durch das Schwerdt des Herrn, ſollten wir vielmehr vor Scham 
vergehen denen. gegenüber, die unter den Vorfechtern in den ers 
fien Gliedern „der Glaubenshelden ritterlicd, kämpften den guten 
Kampf, und für den nämlichen Ölauben fielen, den wir fo 


ort durch Wort und Leben, verläugnen, deſſen Bekenner wir 
Allzukluggewordenen ald Schwachköpfe verfpotten, als Gei— 


fiesträge, hinter ihrer mächtig. worgefchrittenen, mündig gewor— 
denen, Zeit Zurüdgebliebene geringſchätzen, oder — wie auch ihr. 
Charakter und ihr. Leben: widerfpreche — als fchlaue, ‚ftaatsfluge 
Heuchler — Gott vergebe un 8 dieſe Sünde! — verdammett, 
und. ihnen ſelten, felten, nur Gerechtigkeit widerfahren laſſen.“ 
Wir lieben ſonſt fehr, zumal wo es gilt, einen: firafenden Ton 
anzuflimmen, ‚das communicativijche: Neden 'von der Canzel. In— 
deſſen in der eben ‚angeführten Stelle’ fcheint uns doch daffelbe 
feine‘ Grenze überfchritten zu haben, und’ in dieſer Ausdehnung, 
wenigftend aus dem Munde des gläubigen Predigers, eine ge 
wiſſe Unmahrbeit zu enthalten. Wir achten Herrn Störig, 
auf den Grund feiner‘ öffentlich) abgegebenen Zeugniffe als einen 
Evangelifch. gläubigen Prediger hoc); eben. darım aber. dürfen 
wir bei ihm um ſo „weniger eine ſolche Erinnerung: ſcheuen, 
Wir verſchweigen es deshalb auch nicht, »daß uns noch in einer 
anderen Stelle ©. 111. für die in ihr zum Grunde liegenden 
Gedanken der Ausdrud als ein gar leicht auf Miverftand zu 
ziehender und darum als ein nicht wohl gewählter erfcheint, -Die 
Stelle lautet: „Euer verleßtes Gefühl fragt nad) den Schluffe 
She wollt den Verderber 
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Sußern.. Dieſelbe ft fhen Früher unter dem — wetl nicht bedacht 


Magdeburgs gedemüt higt, ihr wollt die Zuchtruthe 
im abgefaßten — Titel: Predigt zur zweihundertj a hrigen Gerächt: 


in’s Feuer geworfen ſehen. Und ſiehe! euer gerechtes 
Verlangen geht in Erfüllung!“ Gleichwohl aber ſagen wir mit 
gutem Rechte! Möge doch in Magdeburg die Zahl derjenigen 
Prediger, Die fich in ſolchem Geifte vernehmen laſſen, immer 
mehr zunehmen! 23 si 

Auch die Predigt des Herrn Paftor Neinhardt an der 
&t. Jacobifircye über Jerem 30, 18 — 19. hat uns nicht bloß 
wegen des in ihr fich herausftellenden Rednertalents ihres Verf. 
und wegen feiner in ihr bemerfbaren Geſchicklichkeit, die Auf 
merffamfeit feiner Zuhörer kräftig zu ſpannen, zugefagtz fie. hat 
uns aud) davon ein Zeugnis zu fern gefchienen, daß Herrn Rein 
hardt die Anziehungskraft der lauteren Evangeliſchen Wahr⸗ 
heit gewiß ſchon irgendwie im eigenen Herzen fühlbar geworden 
iſt, und hat beſonders als ein ſolche s Zeugniß einen angeneh⸗ 
men Eindruck auf ung gemacht und uns in den guten Hoffnun⸗ 
gen beſtärkt, welche durch. feine bei Gelegenheit der Fübelfeier 
der Augsburgiichen Eonfeffion "herausgegebene Scyulpredigt auf 
fein immer’ mehr entſchieden werdendes Bekenntniß zu der reis 
nen, unverfälfhten Bibellehre in uns erweckt worden find.’ Se 
fällen wie aud über die‘ Predigt: des Heren Paſtor Kepler 
an der St. Petrifirche, nach Anleitung von Sefaias 64, 10. 11. 
Herbunden mit Haggai 2, 10, unter dem Hinblicke auf den 
ganz anderen’ Geift, der vor etlichen Jahrzehenden in Magde⸗ 
burgs Kirchen fein Mefen hatte, sam liebften ein günftig fauten- 
des Urtheil, und’ geben uns aud) bei diefem Prediger gern der 
feeudigen Erwartung bin, es werde immer vernehmlicher dee Geift 
der Wahrheit durch ihn zeugen.‘ 13 

ir wenden’ uns hierauf zu der Betrachtung der Predigt 
eines Mannes, der zu Magdeburg als Geiftlicher und infender- 
beit als Canzelredner bei einem! großen Publieum in hoher Ach⸗ 
fung ſteht. — Niemals haben wir ſelbſt Herrn Dennhardt, 
der ſeit Oſtern d.° 3. Paſtor an der St. Johanniskirche, auch 
ſeit dem Anfange dieſes Jahres zugleich Superintendent der 
Stadt Magdeburg if, und: früher zwölf "Jahre lang an der 
Kirche zum heiligen Geiſte als zweiter und erjter Prediger fand, 
predigen gehört. Wir- urtheilen aber’ nach dem Beifalle, der ihm 
zu Theil wird, daß ja allerdings Herr Dennhardt etwas die 
Gemüther Anziehendes und Gemwinnendes in feine Predigten zu 
legen wiſſen muß, wie wir denn auch nicht zweifeln, daB es an⸗ 
zuerkennende perfönliche Vorzüge find, die ihn neben feinen’ Can⸗ 
zelorträgen fo Vielen’ achtbar und werth machen, und die eben 
feinen amtlichen Reden eine defto größere Eindringlichkeit zu ge: 
ben mithelfen mögen.» In unferer Meinung von ihm — 'befen- 
nen wir- — hat Here Dennhardt erſt ganz vor Kurzem durch 
feine der Magdeburger Zeitung eingerüdte warme Empfehlung 
einer zeitgemäten, gewiß trefflichen Evangelifhen Schrift, ) die 
der wackere, bereits vollendete. Regierungs⸗ und Schulrath E. Bern⸗ 
bardt binterlaffen ıbat, , bedeutend gewonnen. Gleichwohl dürfen 
wir nicht anders, wir möüffen ung über die uns hier. vorliegende, in 
dem durch Königl. Huld erneuerten Dome zu Megdeburg am 10, Mai 
d. $. gehaltene Einweihungspredigt, die Herr. Denn hardt felbft 
fwerlih für gelungen halten wird, mehr ungünftig ‚als günftig 


digten des Deren Dennhardt, nach, einigen feiner: fleinen Gele 


„Die Kinder auf den Gaff n und Straßen der Stadt würden em äme : 
der Sünde zeihen. wein —” - &.24.: „Das Heldenhetr, dem — eg 
J 77 a; \ 


“+, 3.8. ©. 21.2 „Mögen deine, Lehrer ... das Wort ohne ern und 
22.: Fliede werde 


*) Wie Luther in unruhigen Zeiten und bei anftefenden Kranf: 
heiten beruhigt und tröftet. "Eine Schrift für das hriftliche Volk und 
ein Spiegel für unfere Zeit. Halle, Waifenhausbuchhandlung, 1531. 
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Die Predigt des Evangeliums in Magdeburg. 
(Schluß.) 


So gern wir nun bei der Länge, zu welcher wir dieſen 
Aufſatz ‚bereits angewachſen ſehen, nachgrade zum Schluſſe eilen 
möchten, ſo dürfen wir uns doch nicht entbrechen, uns noch be— 
ſonders über die Zeugnißgebungen des Herausgebers dieſer Pre 
digtfammlung zu äußern. Wir erfonnen in feiner hier und vor- 
liegenden Predigt, die in einfacher Weife, unter Benugung der 
| Stelle Hebr. 10, 32—33. eine Anleitung zu geben verjucht zu 
‚ einer würdigen Feier des zweißundertjährigen Gedächtniffes der 
Zerſtörung Magdeburgs, ſehr gern ebenfalld ein Zeugniß für 
das unter den Dafigen Geiftlihen wieder erwachfe und erwa— 
chende Streben nach einem Predigen im biblifchen Geifte und 
Tone. Hiemit wollen wir nun freilich nicht fagen, daß uns 
aus Herrn Pintrins Predigten (er bat deren fchon mehrere 
, einzeln drucken laffen) wirklich die Sprache der Tauteren Evan: 

geliihen Wahrheit entgegen käme. Nein, wir floßen vielmehr 
in denſelben auf die Flarften Beweife, daß er zur. Zeit noch zu 
denjenigen Männern gehört, von denen es gilt: Sie lehren, 
was die Bibel lehrt, aber die Bibel Ichrt nicht, was fie lehren 
und die Bibel lehrt, was fie nicht lehren. Wir halten uns je 
' doch nach dem Geſetze der Liebe für verpflichtet, bei Seren Pin: 
trins das umevangelifche Evangelium, das er bis zu feiner 
neueften gedrudten Predigt: „Hütet euch vor dem Weſen der 
Frömmler unferer Zeit!" (Magdeburg, Faberſche Buchdruderei) 
feinen. Zuhörern dargereicht hat, nicht auf, Rechnung des 
 Zäufihenwollens, als vielmehr des Getäuſchtſeyns zu bringen. 
Wir nehmen gern an, daß e3 mit Herrn Pintrins feyn mag, 
wie mit gar Dielen feiner Amtsgenoffen zu diefer Zeit. Seine 
Dorbildungsverhältniffe waren wohl einem tieferen Studium der 
Evangelifchen Theologie nicht eben günſtig. Es ward wohl auch 
ihm, anftatt der ächten Wahrheit des tiefen Gotteswortes, die 
Scyeinwahrheit jener in feinen Lern» und Studienjahren noch 
allgemein herrſchenden feichten. Popularphilofophie eingeimpft und 
befiimmte ihm fort und fort feine Geiſtesrichtung. Jedoch will 
er nun, als ein ehrlicher Mann, feinem Berufe zufolge, wohl 
gern Evangelifc) predigen, feine eingefogenen Vorurtheile aber, 


vangeliſche 


Sonnabend den 31. December. 
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weil fie ihm als folche noch nicht verdächtig geworden find, be— 
hindern ihm zur Zeit, bei feinem Suchen in der Schrift, noch 
an dem Erfaffen ihres Achten, göttlichen Inhalts, und veran: 
faffen ihn Die Schrift zu gebrauchen, eben nur nad) Maaßgabe 
feiner individuellen Anfichten. So müſſen wir in Abfiht auf 
Heren Pintrins nad) der „Liebe vorausfeßen. In Diefer 
Gedächtnißpredigt hat e8 ja wirklich einen recht Evangeli— 
fchen Klang, wenn Here Pintrins das „erleuchtet” des Tex— 
te8 auf die alten gläubigen Magdeburger anmendet, wenn er 
ihnen „eine treue, unerfchütterliche Liebe zu dem reinen Lichte 
des Evangeliums unferes Herrn und Heilandes Jeſu Ehrifti“ 
nachrühmt, und „ihren Eifer für das Licht und die Wahrheit” 
preif, wenn ev Luther'n das Zeugniß gibt, derfelbe fey „mit 
der Fackel der Evangelifchen Wahrheit aufgetreten” und habe 


auch in Magdeburg, bei feinem Predigen in der St. Sohannis: 


firhe „die noch Zaghaften ermuthigt, und die noch Schwachen 
geftärft durch fein gewaltiges Wort: ven dem Unterfchiede 
der pharifäifchen und der wahren vor Gott geltenden Gerechtig- 
keit;“ wenn er ferner zum Lobe der damaligen „tapfern Freunde 
des Lichts und der Wahrheit,” der „chriftgläubigen Magdebur- 
ger” ihre feierlich abgegebenen Erklärungen anführt, daß fie ihre 
„Zuflucht allein zu dem allerhöchſten Pfarrheren, Seelſorger, 
Bischof und Papfte, Jeſu Chriſto, haben, daß fie fammt ihren 
Nachfommen bei Gottes Wort bieiben wollten, nicht zwei, drei, 
zehn oder mehrere Jahre, fondern in alle Ewigkeit;“ wenn er 
endlich feinen Zuhörern zuruft, „als ein Opfer des Evangeli- 
fehen Glaubens fey Magdeburg gefallen” und die Fragen an 
fie richtet: „Wie ſteht e8 um euch, hinfichts der Liebe zum 
Evangelium des Heren? Iſt das, was euren Vätern das theuerfte 
Kleinod war, auch euch daffelbe koſtbarſte Beſitzthum? Könn- 
tet auch ihr flerben und verderben für euren von jenen ererbten 
Glauben?” Man merft freilich, wie wenig Flar dem Verf. 
der tiefere Sinn diefer Kragen ift, fihon daran, daß er. ohne 
Weiteres eine freudige Beantwortung derfelben von der ge- 
jammten Evangelifhen Bewohnerfhaft Magdeburgs 
erwartet. „Das gebe Gott,” ruft er, „daß wir Alle fie freudig 
beantworten mögen; daß Keiner, Keiner unter dem heuti- 
gen Evangeliihen Bewohnern Magdeburgs fich finde, der in 
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elendem Wahne die Glaubenstreue der Väter verfenne, wohl 
gar die ganze Sache der Neformation gering ſchätze, der — 
feinen Glauben verläugnen und aus der Freiheit der Kin 
der Gottes wieder in die Knechtfchaft dev Menfchenfaßungen 
zurücktreten möchte!" Was foll man doc) aber fagen, wenn 
man die vorhingedachte nur drei Monate fpäter von demfelben 
Prediger gehaltene Predigt gegen das Frömmlerweſen lieſt? Die 
Aufgabe feloft, die ſich in ihr Herr Pintrins geftellt hat, miß— 
biffigen wir natürlich nicht. Es ift ja in vielem Betrachte wohl 
an der Zeit, daß gegen Frömmelei Fräftiges Evangelifches Zeug: 
niß gegeben werde, beſonders gegen eine ſo entichieden arge und 
verderbliche, wie die in dieſer Predigt gefchilderte ift, bei der 
die von ihr Angefteften nur „in gereizten Gefühlen ſchwelgen“ 
wollen, an „einem frommen Nichtsthun“ Wohlbehagen finden, 
und „als Propheten nur die Zukunft weiffagend‘ ſich geltend 
zu machen fuchen. Aber wir wünfchten wohl, Herr Pintrins 
hätte unter feinen Freunden einen eben fo Evangeliſch freimit- 
thigen, als wohlmeinenden, dem er. ein aufmerkjames Gehör 


nicht zu verfagen wüßte, wenn diefer ihn über jene — Predigt 


etwa in folgender Weiſe zur Nede ftellte: 

„Haft du, lieber Bruder, auch wohl bedacht, was du tha— 
teft, als du in folhem Tone gegen das Frömmlerweſen von der 
Canzel fpracheft, und das fo Gefprochene nachher fogar deuden 
Yiegeft ? — Frömmelei ift ja freilich eine bedenkliche Gemüths— 


richtung, und — den Entfchluß, öffentlich vor. ihr zu warnen, 
Gewiß hat es dir aud) 


ſoll kein billiger Nichter die verargen. 
angelegen, deinen Eutſchluß im Sinne und Geifte des Evange- 


ums auszuführen. Siehe doch aber, wohin bift du, unvermerkt 
Dein Text 


deinem eigenen Geifte dich hingebend , gerathen ? 
(Luc. 18, 9—14.) gab die die Weifung, dem argen Weſen 
der hochmüthigen Selbftüberhebung und des verächtlichen Herab⸗ 


ſetzens Anderer entgegen zu arbeiten. Ich bitte dich, urtheile 
unbefangen — haft du nicht dieſem argen Weſen vielmehr vecht 


eigentlich) Nahrung zugeführt? Du lafeft doch in deinem 
Terte: Er fagte zu Etlichen, die ſich felbft vermaßen, daß fie 
fromm wären — warum haft du denn vielmehr von folchen 


geredet, als wenn es unter deiner Zuhörerichaft deren nicht ge⸗ 


ben, al3 wenn ſich in deiner eigenen Bruft auf Feinen Full aud) 
ein Samenkorn oder ein Pflänzchen des Frömmlerweſens finden 
Fönnte, da du doch wirft zugeben müflen, daß wir Alle zu je: 
der in die Erfcheinung herportretenden Sünde den fruchtbaren 
Keim, und ich fage, wohl noch mehr als den, in unferem eige: 
nen Herzen tragen? — Oder möchteft du wirklich läugnen, daß 
es, dem Geifte des Gleichniffes nach, nicht minder ein einbild- 
nerifches Fromm + oder Gerechtfeyn (Sxaos fieht im Grund: 
terte) und ein Geringachten der Anderen — nach deinem Aus: 
drude alfo ein Frömmlerwefen — ift, wenn Jemand ſich auf 
feinen vermeintlichen Tugend: und Nechtichaffenheitseifer. verläßt, 
und dabei die Anderen, welche nicht diefe Richtung haben, tief 
unter ſich fielft, als wenn Semand ſich auf feinen vermeintli- 
hen Glauben fügt, und dabei die Anderen, welche es nicht 
eben fo halten wollen, gegen fich als geringe und elende Leute 
anfieht? Kann demnach nicht felbft ein Menfih, der von der 
alten Bibel gar nichts wiffen mag, der nur an folchen religiöfen 
Vorträgen, die ſich im Geifte des aufflärerifchen Deismus_ver- 
nehmen laſſen, ein gewifjes Behagen findet, dennoch im Sinne 


Jeſu zu denen gehören, denen du tertgemäß- ihr Frömmlerwe⸗ 


fen — nad) deinem Ausdrude — zu verleiden hatteſt? — Ge 
fieh es, mein Bruder, das haft du nicht bedacht, du haft un: 
Liugbar geredet, als wenn es bei denen, die zunächft dich hörten, 
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durchaus Feines Kampfes gegen ein eingebildetes Gerechtſehn, 
als gegen eine bedenkliche Feindesmacht in ihrem eigenen Ders 
zen, bedürfte, du haft es ſogar deutlich zu verfiehen gegeben 
(©. 8.), daß diejenigen, gegen deren böfes Wefen du fireitefi, 
deine Predigten nicht zu bejuchen pflegen. Nichte doch ſelbſt, 
welche Wirfung mußte ſonach, ſchon nad) piychologifchen Ge— 
feßen, dein Neden haben? Die es nach ihrer Herzensftellung 
gern hörten und ihm Beifall gaben, wurden fie nicht, fo viel an 
dir Sag, beſtärkt in ihrer Embildung auf ihre beffere Religions: 
weije, und in ihrem verächtlichen Halten von denen, die du ih— 
nen als feheinheilige Frömmler ſchilderteſt? So wurde aljo bei 
diefen der Zweck des herrlichen Gleichniffes Durch deine Predigt 
gradezu verfehrt.“ 

„Blicke nun aber auf diejenigen, deren Frömmlerwefen du 
abzumalen fuchteft, — follteft du denn auch nur einen Augenblick 
dich bereden Fünnen, fie werden, wenn ihnen etwa deine gedruckte 
Predigt in die Hände fommt, durd) diefelbe zur Umkehr von 
ihrem Irrwege fid) ſtimmen laffen? Hätteft du "dann nicht im 
einem ganz anderen Tone von ihnen reden, wohl als der Sache 
Feind, aber defto merflicher als der Perfonen Freund dic) zeis 
gen müffen? Wäre dann nicht, deine befonnenfte Sorgfalt dars 
auf zu richten gewefen, daß dich ja Keiner von ihnen weder eis 
ner wirklichen noch ſcheinbaren Webertreibung und Unwahrheit 
zeihen Fünne? Cage doch, lieber Bruder, werden nicht jene 
Selbfigefälligen, an deren Zurechtweifung es div unftreitig, als 
einem Diener des Herin, der gefommen ift in die Welt, die 
Berivrten und Berlorenen zu fuchen und felig zu machen, ernft- 
lich gelegen feyn mußte, in ihrem ſelbſtgefälligen Weſen durch 
deine Predigt nur noch mehr verſtrickt werden, wenn fie in derjelben 
Zeugniffen begegnen, die fich ihnen als ganz unläugbar falſch 
darftellen? Bedenke, — du haft ausdrüdlich dic) dahin erklärt, 
das von die 'gefchilderte Frömmlerwefen habe auch in Magde⸗ 
burg ſchon Eingang gefunden (©. 12.). Was wollteſt du doch 
aber zunächft deinen dafigen Amtsgenoffen wohl antworten, wenn 
fie fich bewogen fänden, Behufs der Abwehr folder Beſchuldi⸗ 
sungen von fich, die ihnen leicht auch hinſichtlich ihres Verhält⸗ 
nifjes zum bürgerlichen Geſetze höchſt bedenklich vorkommen könn⸗ 
ten, mit dem ernſtlichen Verlangen dir zuzuſetzen, daß du ihnen 
rund heraus die Kirchen zu Magdeburg nenneft, two nad) dei⸗ 
nem Behaupten — (menn’s wahr it, unläugbar mit Gefähr- 
dung des Gehorfams gegen die Geſetze, der Treue gegen den 
Staat und der guten Sitten) das Thun [Outesthun] für et- 
was Unndthiges, ja fogar für etwas Derdammliches 
erklärt, wo die Dernunft, gleich einer DTeufelsgabe, verad)- 
tet, wo in dem Wahne, Jeſum zu verherrlichen, gepredigt 
wird: Se mehr ihr gefündigt habt, defto lieber feyd 
ihr ihm!? Lieber, räume es ein, haft du nicht, hingeriffen von 
einem Feinesweges befonnenen Eifer, in diefen Worten Behaup- 
tungen aufgefiellt, die du — verantworten gewiß nicht kannſt? — 
Doch höre weiter! Du gibft als Merfmal der Frömmlerpar: 
thei unter Anderm ein fleifiges Lefen der Bibel an, das ihnen 
aber gleichwohl zu einem rechten Verſtändniſſe der Schrift nicht 
förderlich werde, weil „„mehr dazu gehöre, überall den wahren 
Berftand der Worte zu ergründen, als nur in der Lutheriſchen 
Meberfegung fie zu vernehmen.”” Co willft du doch gewiß 
nicht gern als ein folcher erfunden werden, gegen den von ihrer 
Seite, auch nur mit einem Scheine der Wahrheit, eine ähnliche 
Beſchuldigung erhoben werden dürfte. Gleichwohl gibſt du den 
Frömmlern, deren Diele erfahrungsmäßig heutzutage mancherlei 
Hülfsmittel zur Erläuterung des Wortſinnes der Bibel fleißig 
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fündetilgenden Tod berufen, deim Fragen: „„Seyd ihr denn 
gereinigt worden durch fein Evangelium, durd) feine Tugends 
anweifung, durch fein heifiges Leben?““ als ein ab» und zus 
rechtweifendes anfehen werden? Du wollteft hoffen, durch folche 
unpaffende Entgegnung ſolche Frömmler von dem Srrthum ihr 
res Weges zu überführen? Nein, fie werden vielmehr gewiß, 
wenn du dich fort und fort fo wenig flimmend mit Luther 
und, was mehr fagen will, mit dem Ülaren Bibelworte, welche 
beide du doch lobſt und rühmft, vernehmen läffeft, daraus den 
Schluß ziehen, entweder daß du, obgleich ein verordneter Evans 
gelifcher Prediger, Luther's und Überhaupt der Neformatoren 
Glaubens» und Nechtfertigungsbegriff nicht Pennft, oder daß du 
gefliſſentlich darauf ausgeheft, eine der Wahrheit ermangelnde 
Borftellung von dem, was Yuther und der alten Epangelis 
fchen Kirche Picht und Wahrheit, Gerechtigkeit und Stärke war, 
in die Gemüther deiner Zuhörer zu pflanzen. Werden fie nicht 
aber fonach, find fie wirklich Frömmler, eben durch fols 
ches dein Predigen in ihrem Frönmlerwefen vielmehr befeftiget, 
als wankend gemacht werden?” 

Mir zweifeln nicht, fpricht fich ein eben fo freimüthiger 
als vedlichee Freund gegen Herrn Pintrins etwa in diefer 
Weife aus, fo wird es ihn, ift er wirklich, wie wir ihn zur Zeit 
noch gern dafür halten, ein Mann mit einem offenen Herzen 
für die Wahrheit, nicht bloß gereuen, eine ſolche Predigt wider 
das Frömmlerwefen gehalten und in den Druck gegeben zu ha: 
ben, fondern Magdeburg wird aus für die Zufunft einen Geifts 
fihen an -ihm haben, der dort je länger je mehr dem Reiche 
des Lichts und der Wahrheit feine Siege über das Reich der 
Sinfterniß und der Lüge mitgewinnen hilft. 

Unter den Streitern für die heilige Sache des Evanges 
liums in Magdeburg find nun auch noch manche Prediger, von 
denen wie in dieſer Sammlung, weil an dem zehnten Mai nur 
einmal in jeder Kirche gepredigt worden iſt, Feine Zeugniffe vor 
finden. Wir nennen aus diefen nur Herrn Vorberg an der 
St. Katharinenficche, der, nach den uns gewordenen Nachrichs 
ten, in einem einfachen biblifchen Tone zu predigen wirklich bes 
fliſſen ſeyn soll, infonderheit aber den oben bereits erwähnten 
Herrn Arndt, Hülfsprediger am Dome. Don den Evangelis 
ſchen Zeugniffen deffelben ift fchon Manches durch den Druck 
auch in weiteren Kreifen Beilsbegierigen zun Segen geworden. 
Wir nennen aus ihnen hier nur als eine eben fo fehe durch 
Klarheit, wie durch Gediegenheit, eben fo fehr durch Kundge— 
bung geiftlicher Erfahrung, wie durch eine eindringliche Sprache 
ausgezeichnete Predigt: „Der Segen des Jubelfeſtes. 
Predigt am Sonntage nach dem Subelfefte der Weber 
gabe der Augsburgifihen Eonfeifion im Dome zu 
Magdeburg gehalten. Berlin 1830, Martius.“ Neuere 
dings hat er kurz hinter einander drei mit Beziehung auf die 
auch über Magdeburg gefommene Heimfuchung durch die Cholera> 
feuche im Dome gehaltene Vredigten herausgegeben. Wider die 
erfte derjelben hat ſich jüngft in einer Brofchüre unter dem Tir 
tel: „Nüge der ungebührlichen Webertreibungen in 
der Cholerapredigt, welche Herr Hülfsprediger 
Sriedr. Arndt am 19. Zuni 1831 im Dome zu Mag 
dDeburg gehalten und nachmals durch den Drud ver: 
allgemeinert hat, Burg, Otto’fhe Buchhandlung,” 
ein. Gegner erhoben. Die angegriffene Predigt haben wir gele— 
fen, und — fie hat uns wohl gefallen. Daß fie aber allen dee 
nen mißfallen hat, welche fich für firafbare, der göttlichen Der: 
gebung in Chriſto bedürfende Sünder nicht erfennen wollen, 


gebrauchen, gar unvorfichtig Anlaß, von deinem eigenen Schrift: 
verftändniffe gering zu halten. _ Siehe, lieber Bruder, du bieteft 
ja felbft dazu die Hand, daß Schriftzeugniffe von denen, welche 
du lehren follft, falſch verftanden werden, du führeft ja deren, 
völlig abjehend von ihrem genuinen Sinne im Grundtexte, ic) 
darf nicht fagen, in dem Sinne, fondern nur nach dem äuße— 
ren Klange der Lutherifchen Ueberſetzung an. Deffen zu ge: 
fchweigen, daß du eben in diefer Predigt das Wörtlein „Fromm“ 
des Tertes einfeitig bloß in der engeren Bedeutung nimmſt, 
welche ihm der neuere Sprachgebrauch aufgeprägt hat, Feines: 
weges aber im Sinne: der Veberfehung Luther's ) und des 
Gtundtertes: — deufe z. B. nur an den. Gebrauch, den du 
von Sefaias 26, 1. in deiner Gedächtnißpredigt am zehnten Mai, 
unläugbar bloß nach dem’ Klange der Ueberſetzung machſt, wenn 
du den Magdeburgern zurufft: Blicket hin auf die Stärfe 
und Sicherheit unferer Fefte, da wir wohl fagen 
mögen mit dem Propheten, wir haben eine feſte Stadt, Mauern 
und Wehre find heil!“ (sie!) 

„Und wäre e3 dir denn, lieber Bruder, bisher entgangen, 
daß unter den Lejern und Vertheilern von „„Tractätlein““ 
wirklich manche gefunden werden, die fich mit Lut her's Grund: 
begriffen und Kernfprüchen wohl vertraut gemacht haben? Was 
willſt dus doch diefen auf eine gar ſtarke Invective, die fie leicht 
gegen dich richten Fünnten, entgegenhalten? Siehe, du lobſt Lu: 
ther'n in deiner Gedächktnißpredigt am zehnten Mai ald einen 
wadern Kämpfer gegen die Nacht des Aberglaubens, der Un: 
wifjenheit und der Bethörung gewaltig heraus, du gedenkſt in 
fonderheit rühmend feiner Predigt in der St. Johanniskirche zu 
Magdeburg: Bon dem lUinterfchiede der pharifäifihen 
und der wahren vor Gott geltenden Gerechtigkeit. 
Und doch fiheueft du dich nicht, in deiner Predigt über das 
Frömmlerweſen gegen jene Gerechtigkeit, die zu feiner Zeit Lu— 
ther als die wahre, allein vor Gott geltende pries, 
ſcharf anzugehen? Doch beftreiteft du hier diejenige Lehre Zu: 
ther’8, die er in feinen Schriften immer wieder als die Grund: 
und Hauptlchre des Evangeliums bezeichnet, die Lehre von der 
Rechtferligung des Sünders vor Gott allein durch den Glau— 
ben an Ehriftum, wie wenn du es mit einer ganz offenfundig 
unevangelifchen Lehre zu thun hättet? Du fagft 3. B.: „„die 
Frömmler haben, wenn ihrem Gewiffen bange wird, einen Bür: 
gen, der für Alles, Alles, was ihnen mangelt, fchon fattfam 
genug gethan hat.““ Haft du denn diefen Bürgen, wenn dei: 
nem Gewiſſen bange wird, nicht? Luther, den du fo fehr rüh— 
meft, hatte ihn, wie div alle feine Schriften dei Zeugniß geben, 
und eben darin, daß er ihn hatte, befaß er die wahre, vor Gott 
geltende Gerechtigkeit, über welche er, zur Ermuthigung der 
Zaghaften und zur Stärfung der Schwachen in Magdeburg, 
wie du felbft fast, gewaltig gepredigt hat. Iſt denn nun 
feitdem die damalige Wahrheit zur Lüge geworden, und die Ge: 
rechtigfeit, welche damals die vor Gott geltende war, ift fie es 
nicht mehr? Lieber, veranlaffeft du nicht felbft durch dein Re: 
den deren Diele, die du als Frömmler bezeichneft, zu folchen 
Veberlegungen? Und du wollteft im Ernfte meinen, daß folche 
Frömmler, wenn fie fich gegen dich auf Chriftum und feinen 


) Ihm galt das Wort „fromm“ für ganz gleichbedeutend 
mit dem Griecifchen Sızacos, wie er denn unbedenklich „Fromm: 
keit“ d. i. bei ihm Nechtfihaffenheit im Leben und Ermeifen auch 
— und Heiden zuſchrieb. Vgl. feine Schriften in vielen 

ellen. 
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wundert ung nicht. Mit welchen. Waffen jene genannte — alsbald jene Frage wieder auf's Tapet. Die Leſer wer 
gegen die vorgeblichen Uebertreibungen in dieſer Predigt angeht, den ſich erinnern, welch. ſchnödes Spiel die Machthaber in 
iſt uns zur Zeit noch unbekannt. Wir, haben aber guten Grund Paris im Herbſte 1830 mit dieſer ernſten Sache trieben, als 
zu der Zuverſicht, daß der Herr der Kirche dieſe Öffentliche Be— einerſeits die Souveräne auf den Gaffen ein ſcharfes Lirtheil 
fehdung Arndt’s, wegen feines Predigend, zu einem wirkſamen gegen die Miniſter Karl's des Zehnten forderten, anderer 
Mittel gebrauchen werde, die Arbeit des rüſtigen Wahrheits- ſeits der Humanität des aufgeklärten Zeitalters die Todesitrafe 
zeugen nur deſto fegensreicher werden zu laſſen, und nur deflo | zum Opfer, gebracht werden ſollte. Die Halbheit indeſſen, welche 
ſchneller und herrlicher, zunächft in Magdeburg, das. hier lange | den bisherigen Gang dieſer Nevolution charakterifirt, hat es zu 
genug verfallen geweſene Heiligthum des Evangeliums wieder | einem ſolchen Reſultate nicht kommen laſſen. * 
zu bauen. Herrn Arndt aber rufen wir zu feinem Troſte das Unlängſt nun iſt dieſe Frage in der Sranzöfifchen Des 
Lutherwort zus „Es iſt ein feliger Unfriede und Numor, den putirtenkammer wieder ‚berührt worden, und die Art, wie 
Gottes Wort erwedet." man den Sinoten zu löſen oder vielmehr. zu zerhauen verſucht 

So ſcheiden wir denn von dem und gar theuren Magde- hat, iſt charafterifiifch für den innern Zuftand, in welchen dev. 
burg mit dem herzlichen Wunfche, es möge Gott gefallen, in} Abfall von der göttlichen Auctorität nothwendig führen muß.) 
einer Kürze dem. dort jeht fein Werk treibenden Würgengel Eins Es war der Kammer ein Geſetzentwurf zur Milderung der Cri⸗ 
halt zu thun, aber zugleich von diefer empfindlichen Deimfuchung | minalftrafen vorgelegt worden; eine zu deffen Prüfung ernannte, 
e5 bei einer großen Menge von Seelen zu der verheißenen fried- Commiſſion ſagt am 11. November 1831 m Ihrem Berichte: 
ſamen Frucht der Gerechtigkeit gedeihen zu laffen, daß es fich Die Commiſſion hat die Frage nicht unterjuchen 
fortan, unter dem Hinblicke auf dieſe bedeutſame alte Evangeli- wollen, ob die Zodesitvafe rechtmäßig fey oder nicht. Es 
ſche Stadt in immer. größerer Klarheit dem entfchiedenen Freunde iſt dies eine furchtbare Frage, welche das Gewiſſen 
der großen Sache des lauteren Evangeliums aus den unzwei— beunruhigt, und die Bernunft verwirrt, die aber 
deutigfien Zeichen ergebe: In Magdeburg bauet jet wieder derſ der bei fo vielen Völkern und durch fo viele Sahız 
Here mit Macht fein Zion! In Magdeburg erfcheint er jest) hunderte üblich gewefene Öebraud) gegen die Zwei⸗ 
wieder als Jehobah, unfere einige Gerechtigkeit und Stärke, in I — N en die Öewiffensferupel der 
3 — Menſchlichkeit Loft.‘ 
ſeiner Ehre! Sie nennt dann die philanthropiſchen Bemühungen, die Todes: 
ſtrafe abzuſchaffen, Bemühungen für eine heilige Sache, meint 
aber, daß Diefelbe für jeht noch beibehalten werden müffe, und 
nur allmählig abgefchafft werden Fünne. 

Was foll man hier mehr bedauern, das „beunruhigte 
Gewiffen,” und die „verwirrte Vernunft‘ diefer aufge: 
Härten Mönner, oder die Befeitigung diefer Unruhe und diejer 
Zweifel durch die Auckorität der „Völker und „Sahrhun: 
derte?"“ Wußten fie nichts davon, Daß unſer Gewiffen mus 
in Gott. Ruhe, unfere Vernunft nur in ihm Klarheit findet? 
Oder, wenn fie es nicht wußten, hätte die Unruhe, hätten die 
Zweifel fie nicht zum Suchen und Forſchen leiten ſollen? Daf 
es ein Gotteswort gibt, welches das vbrigfeitliche Wort beſtä— 
tigt und das Vergießen des Bluts der Mörder durch Menfchen 
befiehlt, davon fiheint felbft die Erinnerung bei ihnen verflunger 
zu. ſeyn. Aber auch an ihrer eigenen Aufflärung und Philofo 
phie verzagen fie, — die Männer, denen die Auctorität dei 
Wortes Gottes nichts iſt! fie beugen fi, ohne Prüfung nod 
Sichtung, vor dem „Gebrauch“ der Völker und der Jahr 
hunderte, und ‚räumen ihnen ohne Bedenken die Herrfchaf 
über ihr. Gewiſſen und ihre Dernunft ‚ein: 

Wen der Sohn frei macht, der ift recht frei, — 


4 


Werdet nicht der Menſchen Knechte! 


Es iſt bekannt, daß der heutige politiſche Liberalismus die 
techtmäßigfeit dev Todesſtrafe in Zweifel zieht. „Er Fann auch) 
nicht anders, denn ihm find Obrigkeit und Recht Kunftwerke, 
weiche Menſchen zu zeitlihen Zwecken erfunden haben, und die 
Strafe nur ein. Mittel, deren Mafchinerie im Gange zu erhal: 
ten und diefe Zwecke; Wohlftend, Genuß, Bildung u. ſ. w. 
fiher zu ſtellen. Welches menfchliche Gefühl muß fih nun nicht 
empören, wenn die Werkmeiſter ſolcher Maſchinen, nachdem ſie 
der Majeſtät ſich entäußert, die Gott ſeinen Abgeſandten ver— 
lichen, und das Schwerdt von ſich geworfen, das er zur Rache 
über die Webelthäter in ihre Hände gegeben, das Recht in Aus 
fpruch nehmen, im Namen der, fouberänen Menge, Menſchen 
um's Leben zu bringen, damit ihr Räderwerk nicht ſtill ſtehe? 
Man hat es daher auch ſeit funfzig Jahren an allerlei Plänen 
und Vorſchlägen, die Todesſtrafe, ja den ‚Krieg abzufchaften, 
nicht fehlen laffen, allein in der Praxis hat cs damit nie recht 
fort gewollt. Während. die Chrifienheit von Philanthropie, Hu—⸗ 
manität und Liberalität wiederhallte, und überall von Freiheit Ben n frei, 
und Völkerglück die Nede war, geriet) das Beil des Henkers ohne ihn find wir der Menfchen Knete. 
in eine bis dahin unerhörte Bewegung, und nach ihm mäheten Wir haben ein feftes prophetifches Wort; woh 
die furchtbarften Kriege ganze Gefchlechter nieder. Die Pariferiung, wenn wir darauf achten als auf ein Licht, da: 
Julitage — der gedömpfte Nachhall jener Gräuel — brachten da ſcheinet an einem Dunkeln Ort. 
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